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Das vergangene Jahr ift für die Ev. 8. 3. weniger frür: 
miſch geweſen als das vorige; fchon bald nach feinem Beginnen 
nahmen die Derhandlungen über. die Halliſche Sache in ihrer 
individuellen Befiimmtheit ziemlich ein Ende. Wir durften fie, 
nachdem fie von allen Seiten beleuchtet worden, um fo getrofter 
ruhen laſſen, je deutlicher felbft in dem fichtbar Erfcheinenden 
die Wirkungen ſich Fund gaben, in deren Hoffnung wir im Glau: 
ben diefen Kampf begonnen haften. Wir dürfen wohl nicht ohne 
Grund hoffen, daß diefer auf der betreffenden Univerität felbft 
nicht ohne Wirkung geblieben; wir dürfen diefe Wirkung, wie 
groß oder wie Flein auch ihr Umfang und ihre Tiefe feyn möge, 
doch immer als eine Beftätigung des Satzes betrachten, daß Die 
frei und offen dargelegte Wahrheit, und wenn man fich auch 
noch jo fehr bemüht, fie fich felbft und Anderen zu verdunfeln 
amd zu entfielen, dennoch zu feiner Zeit durchbricht, und von 
denen aufgenommen wird, die durch die vorbereitenden Wirfun: 
sen der Gnade Gottes aus der Wahrheit find, und fomit zu: 
gleich als eine Ermunterung, in dem freien Befenntniß muthig 
fortzufahren. Aber auch in viel weiteren Kreifen hat der auf 
Hoffnung ausgeftreufe Some, durch den Thau und Negen des 
Geiſtes Gottes befeuchtet, feine Früchte getragen. Sicher nicht 
ganz ohne Zufammenhang mit diefer Angelegenheit haben fich 
Jahlreicher und Präftiger als je in der legten Zeit die Stimmen 
über den Nothftand der Kirche, über die. Verwüſtungen, welche 
in ihe der Nationalismus angerichtet hat, vernehmen laffen; daß 
ed anders werden muß, als es jeßt ift, wenn unfere Kirche fer: 
ner den Namen einer chriftlichen führen, wenn fie nicht felbft 
die ſtärkſte Verſpottung ihres Daſeyns ſeyn foll, das wird uns 
jest, weit allgemeiner, wie wir es noch vor Kurzem erwarten 
Eonnten, zugeflanden. Dies Zugefiändniß aber, wo es fich, mie 
jetzt zu unjerer großen Freude nicht felten, als hervorgehend aus 
einem von Schmerz über den gegenwärtigen Zuftand der Dinge 
und von Sehnfucht nach) einem befferen erfüllten Herzen Fund 
gibt, ift die erfie Bedingung und die Grundlage des Beffer: 
werdens.  Erfenntniß des Uebels ift in geiftlichen Dingen ſchon 
halbe Heilung. Sucht man auch diefe noch nicht allgemein bei 
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dem Arzte, der allein helfen Fann, zeigt fich vielmehr ziemlich 
allgemein das Beftreben, die Früchte gut zu machen, ehe der 
Baum gut gemacht it, will man auch durch alferhand Haus: 
mittelchen den verzweifelt böfen Schaden heilen, von dem wilden 
Stamme ſelbſt die Pfropfreifer fchneiden, womit er veredelt wer: 
den foll, die Difteln in recht guten Boden pflanzen, in der gut: 
müthigen Hoffnung, dann von ihnen eine reiche Traubenlefe hal- 
ten zu können, — fo fol das unfere Freude über das bereits 
Erreichte nicht fiören, dem Seren der Kirche feinen Danf, und 
denen, die er berufen hat, auch nur infoweit feiner Wahrheit 
Zeugniß zu geben, unfere freudige Anerkennung nicht ſchmälern. 
Es fol uns nur bewahren vor der fanguinifchen Hoffnung, dem 
Ziele bereit3 nahe zu feyn, während wir ung noch im Anfange 
des Weges befinden, und vor jener Trägfeit im Dienfte des 
Herren, welche diefe Hoffnung eben fo. fehr erzeugt und nährt, 
als fie wiederum von ihr erzeugt und genährt wird. Es foll 
ung antreiben, daß wir uns felbft immer mehr aus den Banden 
des Götzendienſtes befreien, damit wir um fo freimüthiger und 
faufer von der Nichtigfeit der flummen Götzen zeugen können, 
bei denen die Zeit Abhülfe ihrer Mebel fucht, hinweiſen zu dem 
lebendigen Gott, den feine Gemeinde fo fehmählich verlaffen, daß 
wir fein Angeficht fuchen und erreftet werden. — Es iſt hier 
mit der Kirche im Ganzen, wie mit jedem einzelnen Gliede der: 
felben. Die niedrigfte Stufe ift die, wo der Menfch ficher und 
forglos in feinen Sünden dahin wandelt, und flatt das Elende 
feines Zuſtandes zu kennen, ihn für den normalen hält. Die 
zweite, wo die Hand Gottes ihn aus feinem geiftlichen Schlafe 
aufweckt, und ihn fich mehr oder weniger in feiner. wahren Ber 
fehaffenheit erblicden läßt. Ob er von diefer Stufe wieder zur 
erften herabfinfe, oder ob er fich zur dritten, der Kindfchaft Got: 
tes und der Theilnahme an feinem Erbe erhebe, und wenn das 
leßtere gefchieht, wie lange er auf der Mittelftufe verweile, das 
hängt von. der Treue ab, mit der er die ihm ertheilte Gnade 
bewahrt, von dem Eifer, mit dem er nach Mehrung derfelben 
ringt, von dem Berlangen, mit dem er die ihm angebotenen 
Gnadenmittel annimmt. Aus der natürlichen Blindheit des alten 
Menfchen, aus dem Wahne eigener Kraft, womit er fich fchmeis 
heit, aus dem Betruge des Satans, welcher fürchtet, daß fein 
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Schlaihtopfer ihm enteinne, geht das Beftreben hervor, für die 
wohl erfannte Noth die Hülfe auf Erden zu fuchen, von eigener 
Kraftanftrengung, von Veränderung der Verhältniffe und von der 
dadurch bewirften Hinwegſchaffung der Hinderniffe des Fortfchrit- 
tes zum Guten, von dem Anfchließen an Menfchen als folche, 
viel zu erwarten. Gelangt diefes Beſtreben zur Herrfchaft und 
behauptet es fich in derfelben, wird es nicht durch die Gnade 
entweder von born herein, oder doch dann überwinden, wenn es 
fich durch fihmerzliche Erfahrung gezeigt hat, wie unvermögend 
es ift, fein Ziel zu erreichen, fo wird es mit demfelbigen Men— 
fchen ärger als es zuvor geweſen; „der Meg zur Hölle wird 
von ihm mit guten Vorſätzen gepflaftert.“ So wie es nun 
dort die Pflicht eines Jeden ift, der auf den Wegen des Heiles 
fchon gewandelt hat, den Serenden zurechtzumeifen, fo follen fid) 
auch hier die, welche nicht nur den Schaden Joſeph's, fondern 
auch feine Heilung kennen, Fräftig erheben, um alle, zum Theil 
aus der befien Abſicht, aber ohne die nöthige Einſicht un 
ternommenen DBerfuche zu befämpfen, wodurd man die Kirche 
heilen will, um es ihr zu erfparen, daß fie nicht im beften Falle 
durch) Schaden Flug werde, — ein Erperiment, das hier um fo 
weniger gefahrlos angeftellt werden Fann, weil die Kirche aus 
wechfelnden Individuen befteht, von denen ein gutes Theil wäh: 
rend des Erperimentes verloren gehen Fönnte, — oder im ſchlimm— 
fen, felbft des ihr fihon gewordenen Segens beraubt, in den 
Abgrund des Nichts wieder zurücfinfe, aus dem Gottes freue 
Hand fie eben zu erheben begann. 


Aber auch ein fpecieller Zweck, den wir bei der Hallifchen 
Sache verfolgten, der, das fchreiende Unrecht, weldyes durch Die 
Anftellung vationaliftifcher Profefforen in Evangelifch=theologifchen 
Facultäten gegen die Evangelifche Kirche begangen wird, zum 
öffentlichen Bewußtfeyn zu bringen, ift über unfere Hoffnung 
erfüllt worden. Dder durften wir es 3. B. wohl erwarten, 
daß der Herausgeber der Allgemeinen Kirchenzeitung diefen Grund: 
faß in derfelben Schärfe ausfprechen würde, wie wir es gethan? 
Diefes unfreiwillige, und daher um fo flärfere Zeugniß für die 
Wahrheit, mußte uns um fo werther feyn, da derfelbe, der es 
ablegte, grade um feinetwilfen uns mit dem befländig wieder: 
holten Vorwurfe der Keermacherei u. dgl. in Auffägen verfol- 
gen ließ, die er durch das hinzugefügte Motto als Ausdrud 
feiner. Gefinnung bezeichnete, und, ohne zu bedenfen, was ihm 
als Ehrift, was ihm als Doctor der Theologie obliegt, Feine 
Lüge und Verläumdung gegen uns fo fihlecht fand und noch 
findet, daß er ihr die Aufnahme in fein Blatt verfagte. Wie 
einleughtend muß doch eine Wahrheit feyn, die fich ſelbſt durch 
die ftärkfte, alle Schranfen durchbrechende perfönliche Abneigung 
gegen ihre Dertheidiger Bahn zu brechen, und zum Zeugniß ge: 
gen diejenigen zu nöthigen weiß, mit denen man, wie. eben diefe 
Abneigung zeigt, im Wefentlichen auf derfelben Grundlage der 
Geſinnung fieht! 


Nachdem die Verhandlungen über die Salifche Sache in 
und außerhalb der Ev. 8. 3. gefchloffen worden, ift überhaupt 
auf dem Firlichen und theologischen Gebiete ein gemwiffer Still: 
ftand eingetreten, zum Theil dadurch hervorgerufen, daß die po— 
litifchen Begebenheiten. die Aufmerffamfeit zu ſehr in Anfpruch 
nahmen. Hiedurch iſt es denn bewirft worden, daß, während 
früher ſich der Stoff aus der Zeit aufdrang, im. verfloffenen 
Sahre die Wahl deffelben mehr durch den von der Zeit unab: 
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hängigen Willen der Mitarbeiter beftimmt wurde. Dies hat 
allerdings fein Gutes, und wir dürfen es nicht bedauern, wenn 
diefer Zuftand noch eine Zeitlang fortdauern follte. Abgefehen 
davon, daß ein beftändig fortgefeßter lebhafter Kampf fehr der 
Gefahr menfchlicher Erhifung ausfeht, erhalten wir auf dieſe 
Weiſe Gelegenheit, den urfprünglichen Plan der Ev. K. 3. nad) 
feinem ganzen Umfange auszuführen, manche Parthieen des hrift: 
lichen Lebens und der chriftlichen Lehre, die bisher nicht behan⸗ 
delt worden, weil durch die Zeit Bein fpeciellee Impuls dazu 
gegeben wurde, zu beleuchten. Was uns in dieſer Beziehung 
als befonders wünſchenswerth erfcheint, ift eine häufigere einge: 
hende Behandlung wichtiger Schriftfielen, namentlich folcher, des 
ven tiefere Erfenntniß für die bereits zum Seile Gelangfen von 
Bedeutung if. Wie dürfen es nie vergeffen, daß der Beruf 
eines chriftlichen Blattes in der gegenwärtigen Zeit nicht 
bfoß der. feyn Fann, nad) außen eine Weckſtimme erfchallen zu 
laffen, fondern auch nach innen zu befeftigen, aus der Unbe: 
ftimmtheit zue Bejtimmtheit, aus der Verwirrung zur Klarheit, 
aus der Trägheit zur Negfamkeit zu erheben. O wie ganz an— 
ders würde es mit den Angelegenheiten des Reiches Gottes 
bei uns ftehen, wenn nicht auch feine Genoffen fo gar ſchläfrig 
und träge wären, fo wenig aus einem Stücke, fo fehr noch mit 
der Welt verflochten! Welch eine tiefe Beſchämung muß uns 
anwandeln, wenn wir ung mit unferen Brüdern in der Vorzeit, 
unferen Glauben und unfere Liebe, wir wollen nicht fagen, mit‘ 
denen der apoftolifchen Gemeinden, fondern nur mit denen der 
Brüdergemeinde und der Methodiften in ihrer beften Periode, ja 
wenn wir uns nur mit unferen Brüdern in America verglei- 
chen! Woher fommt es, daß wir fo wenige Menfchen des Ges 
betes haben, daß wir fo fehr unferes Berufes vergeffen, Knechte 
zu feyn, welche in jedem Augenblicke die Ankunft ihres Seren 
erwarten, daß die Lenden unferes Gemüthes fo felten umgürtet 
find, und unfere Lichter fo trtibe brennen? Was find die Mit: 
tel, wodurch die Herzen der Väter wieder zu den Kindern, und 
der Kinder zu den Vätern befehrt werden Fönnen? Dies zu 
unterfuchen, it die würdigfte, ift die unabweisliche Aufgabe eis 
nes Blattes, das in diefen lebten Zeiten, in diefem aͤußerſten 
Greifenalter der Welt, wie wir unfere Zeit mit noch weit grö— 
ßerem Nechte nennen, als unfere Belenntnißfchriften aus ähnli— 
chem Gefühle die ihrige, der Ehre Ehrifti in Schwachheit die: 
nen will. Muß gleich jeder Mitarbeiter, der diefen Gegenſtand 
zu behandeln unternimmt, in feinen eigenen Buſen greifen, muß 
er mit dem Propheten Flagen: „Ic bin unreiner Lippen und 
unter einem Dolfe unreiner Lippen wohne ich,” fo darf ung dies 
Gefühl unferer Unwürdigkeit doch nicht abhalten, außer ums 
auch unferen Brüdern die Höhe unferer Beſtimmung und die 
Tiefe unferes Zuftandes vorzuhalten, ihnen zuzurufen: „Gehet 
aus von Babel, veiniget euch, ihr, die ihr des Heren Gefäße 
tragt," und ihnen aus dem unfrüglichen Worte Gottes die Au- 
genfalbe nachzumweifen, wodurch allein fie, wie wir, vollfommen 
fehend werden Fünnen. Es Fommt hier vor Allem darauf an, 
e8 zum lebendigen Bewußtfeyn zu bringen, wie die Sheilnahme 
an der durch die Sünde erzeugten pantheiftifchen Anficht von 
der Sünde, wie fie die ganze Zeit beherrfcht, und auch, ohne 
alle Ausnahme, bei denen fich in der Empfindung ſtets wie: 
der geltend macht, die in der Lehre ihr glücklich entflohen find, 
fo wenig zu: der lebhaften Erfenntniß des eigenthümlichen We— 
fens der Sünde gelangen, wie fie diefelbe wohl als Schranke, 
als Uebel, als Elend betrachten läßt, aber nicht als Beleidigung 
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Nach diefen allgemeineren Borbemerfungen halten wir ned) 
für zwestmäßig, uns über zwei fpecielle Gegenſtände auszufpree 
chen, über das Berhältniß der Ev. 8. 3. zu den Beftrebungen 
der Zeit, den Firchlichen, und zu den Beſtrebungen derfelben, 
den politifchen Zuftand zu reformiren. Nach unferer Anficht 
von den Erforderniffen -einer Zeitfcheift ift e8 nothwendig, daß 
die Reduction einer ſolchen in Bezug auf jeden wichtigen Ge— 
genftand der Verhandlung menigftens einmal felbfiredend aufs 
tritt, um zu zeigen, daß fie mit feftem Auge ein Ziel verfolgt, 
dag ihe Schiflein nicht von den Wogen der Beiträge dahin ger 
trieben wird, wohin fie e3 freiben wollen. Der Schein einer 
folhen Zufähligfeit und Bewußtlofigfeit ift für eine Zeitfchrift, 
wie für jede moralifche Perfon, nicht weniger grapirend, als 
für ein Individuum. 


des heiligen Gottes, — mie diefer ſchwächlichen Trauer num auch 
der Ratue der Sache nach nur eine ſchwächliche Freude folgen 
kann, dem oberflächlichen Berzagen an ſich ſelbſt, nur ein ober- 


tigung eme gleich elende Beichaffenheit der Heiligung zur noth- 


chem Kräften gelangt, und daher entweder die in feiner Natur 
liegenden Scheinfräfte aufbietend, um Gott einigermaßen zu ge: 
mügen, im eine gemachte Frömmigkeit verfällt, mit Recht Pietis- 
mus genannt, welche das Gepläre der Lippen oder das felbft- 
erzeugte Sinnen des Herzens mit den Gebete aus Gott zu 
Gott ſelt, und weil der dürre Baum nicht aus inwoh- 
nender Kraft Blüthen und Früchte zu treiben vermag, ſich an 
ihrer Statt mit gemachten Blumen und Früdjten ergößt, Gott 
dadurch mehr verumehrend als ehrend, daS fie ihm zum Urheber 
ihres Findiichen Spielwerkes macht, — oder auch im einen um 


- Beginnen wir mit dem Derhältniffe der Ev. 8. 3. zu dem 
Streben nach Zen Reformen. a. ag als u I 
ni beſſeren Leichtſinn, welcher fih damit zufrieden gibt, daß |breitetfie unfere Aufmerkſamkeit befonders in Anſpruch nimmt, 
—— ——— der Sande —— find, * überfift die Zeitanſicht von der gänzlichen Unverträglichkeit des Ver— 
den Stunden, welche in und vor Gott verlebt werden, die Tage} hältniffes, worin der Evangelifche Landeshere in Deutſchland zu 
vergiät, während deren er mehr oder weniger ohne Gott iſt infder Kirche feines Landes fieht, mit der Natur der Kirche, und 
der Well. Es kommt darauf an, nachzuweiſen, wie verfehrt ſvon der Nothwendigkeit, daB die Kirche ſich felbit vegiere, ſey 
das Begimen derjenigen if, welche glauben, diejen Schaben,fes num bloß durch ihre Geiftlichen, oder ſey es durch felbfige- 
deſſen tieferen Urſorung fie nicht fennen, dadurch heilen zu müſſen, [wählte, aus Laien und Geiſtlichen zugleich befichende Be 
das fie, den Glauben und die Rechtfertigung als vorhanden | hörden. 
voraus ſetzend, ernfihaft auf die Deiligung und ihre Früchte drin- 
gen, em Berfahren, welches höchſtens die Leichtfinnigen in Pie- 
tiſten verwandeln kann, — zu zeigen, daß man in ſolchem Falle fid) 
ſelbſt und Anderen das Geſetz allerdings predigen müffe, und zwar 
im weit größerer Schärfe, als es jetzt gewöhnlich geſchieht, aber 
nur deshalb predigen müfje, damit daraus tiefere Erfenntniß der 
Sünden, aus ihe größere Feftigfeit und Lebendigfeit des Glau— 
bens, aus dem feften und lebendigen Glauben die Heiligung her- 
Nach diejer Seite hin ihre Bemühungen zu richten, 
dieſe wichtigen, einer unendlich mannichfaltigen Ausführung für 
higen Gegenſtände zu behandeln, fo wie Alles, was mit ihnen in 
näherer eder fernerer Bezichung ſteht, überhaupt Alles, was geeig- 
ne£ if, die Gläubigen zu erbauen, im kiblijhen Sinne, nicht 
im dem jebt gangbaren, wo man von der Erbauung einen brei- 
tem und langweiligen Predigtton nicht glaubt abfondern zu kön— 
nen, bitten wir alle diejenigen unter unjeren Mitarbeitern, denen 
der Herr die Gabe dazu verliehen. 


Diefe Anficht und das durch fie erzeugte Streben fliehen in 
fo engem Zufammenhange mit den parallelen Anfihten und Bes 
firebungen auf dem politifchen Gebiete, wie fie fich ſchon feit 
Sahren geltend gemacht haben; fie find ein fo nothwendiges Er- 
zeugniß eines ſich fchon feit geraumer Zeit durch die Völker 
hindurchziehenden Sehnens nad) einer unbeftimmten Freiheit, fo 
alt als die Unbefanntfchaft mit der wahren Freiheit, welche das 
Evangelium gewährt, fie find denen, welche. auch nicht einmal 
wiſſen, daß ein Geiſt ift, und welche daher, falls fie das Un⸗ 
befriedigende des beftehenden Zuftandes erfennen, nur an menfch- 
liche Urſachen des Verfalls und an menfchlihe Hülfsmittel da- 
gegen denfen Fönnen, fo natürlich, fo angemeffen der Weite des 
nafürlichen Menſchen, nicht fich ſelbſt anzuflagen, und vorerfi 
danach zu fireben, felbft feine Schuldigfeit zu thun, jondern die 
Schuld außer ſich zu fuchen, fo vortrefflich paffend zu dem Pe: 
lagianismus der Zeit, welcher das Verderben immer nur an ei 
ner Stelle fucht, und meint, wenn man nur das Unterſte zu 
oberft kehre, fo werde Alles vortrefflich werden, — daß fie ums 
möglich erft ein Erzeugniß der jüngften Vergangenheit feyn Fön: 
nen. Die Ev. K. 3. fand fie zur Zeit ihrer Entftehung ſchon 
in vollee Blüthe. Ihr Wachsthum war in den Icht vorherge- 
benden Jahren theils dadurch befürdert worden, dag das paraffele 
Streben auf dem politifchen Gebiete, hier durch die Maaßre— 
geln der Kegierungen feines freien Spielraumes beraubt, einen 
anderen Ausweg fuchte und wirffih auf dem kirchlichen Gebiete 
einen weit gefahrloferen Schauplatz feiner Thätigfeit fand, theils, 
und Dies noch weit mehr, dadurd), daß die Preußische Agenden: 
angelegenheit auf der einen Seite Beranlaffung gab, das natur: 
gemäße Streben zu entwickeln und zum allgemeinen Bewußtfegn 
zu bringen, auf der anderen Seite die rationaliftiihen Geifili- 
hen, denen der Inhalt der fich zu unferem alferheiligften Glau— 
ben befennenden Agende höchft widrig war, anfreiben mußte, um 
jeden Preis eine Theorie ausfindig zu machen, welche fie von 


„= wer 


 Baburch; den Eindrus fhwäcende Theifung, Fann aber nicht vom 
‚Serausgeber, fie muß von den Verfaſſern felbft ausgehen. - 
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der Annahme diefer Agende dispenfirte. Wie mächtig dies Stre- 
ben war, wie jedes auf einer tiefen Wurzel des Gemüthes zu: 
gleich und des Intereſſes beruhende, geht daraus hervor, daß 
es ſich, eben fo wie das analoge politifche, zugleich einer nicht 
unbedeutenden Anzahl folcher bemächtigte, bei welchen die fub- 
jectiven Gründe: feiner Entftehung nicht. vorhanden waren ’ und 
grade diefe jo hinnahm, daß fie mit einer Weberzeugungstreue, 


‚welche, aus dem Glauben hervorgehend, achtbarer war, als ihr 


Gegenftand, als die rüfligften Gegner auf den Kampfplatz tra: 


ten, während die eigentlichen Falſchmünzer ſich feige verkrochen, 


fobald es an den Mann ging. In dieſe Lage der Dinge herein 
tretend, glaubte die Nedaction der Ev. 8. 3., Schweigen ſey 
hier das der. chriftlichen. Weisheit Angemeſſenſte. Sie hoffte, 
das auf einen Äußeren Effect, die Abſchaffung des beftehenden 
Kirchenregiments, gerichtete Streben werde nad) und nach er- 
müden, da zur Erreichung des angefivebten Zieles fo menige 
Ausfiht war. Sie fürchtete jo manche chriftliche Gemüther, 
die damals nicht ohne Leidenſchaft von dieſem Zeitirrthume ein⸗ 
genommen waren, ſich von vorn herein abgeneigt zu machen; 
fie mochte auch den nichtchriſtlichen lieber durch die Hauptfache 
ſelbſt den von ihr unzertrennlichen Anſtoß geben, als durch den 
ihnen zur Zeit ganz beſonders empfindlichen Widerſpruch in Die: 
ſem veinzelnen Punkt. Ste Fonnte die Agendenfache ſchon des: 
halb nicht unbedingt zu der ihrigen machen, weil fie Die Art 
und Weife ihrer Einführung und Anderes nicht fo durchgängig 
bilfigte, wie ihren dogmatijchen Inhalt. Ste durfte um fo mehr hof 
fen, dad die öffentliche Aufmerkiamfeit, fals man ihr nur andere 
Gegenftände Fräftig vorhalte, durch deren Erledigung auch für 
die Erledigung dieſes einzelnen, die Grundlage gegeben werben 
mußte, ſich auf diefe ablenfen werde, da die lebhaft geführte 
Berhandlung, nachdem fie in der Schrift von Pacifieus Sin⸗ 
cerus ihren geiftigen Gipfelpunft erreicht hatte, fich nun immer 
mehr abwärts in langweilige Wiederholungen des bereits hun: 
dertmal Gefagten herabließ, und, wo fie in Ermangelung eines 
Anderen ſich noch einftellte, mit Gähnen bewillfommnet wurde. 


Unferem einmal gefaßten Entihluffe find wir bisher fiets 
freu geblieben. Selbſt in der Hallifchen Angelegenheit, welche 
fo viele Veranlaffung zu ausführlicherer: Behandlung diefes Ger 
genftandes darbot, haben wir ihn nur grade jo weit beleuchtet, 
als es für unferen Zweck unumgänglich nothwendig war. Wir 
liegen die Frage bei Geite, ob das Verhältniß der Evangeli⸗ 
ſchen Fürſten zu der Kirche ihrer Länder an und für ſich recht 
und heilfam fey; wir zeigten nur, welche einzelnen echte und 
Dflichten ihnen zukommen, fo lange dies Verhältniß im Ganzen 
beftehe, ſo lange dasjenige, was es erſetzen foll, nur in den 
Köpfen det Erfindungsreichen exiſtirt. Jetzt aber nötbigt uns 
eine neue Wendung der Dinge ein neues DBerfahren einzufchla- 
gen. Wir fühlen uns gedrungen, unfer Blatt den Verhandlun— 
gen über Firchliche Verfaſſung zu eröffnen, und wünfchen drin: 
gend, dieſe mit folhem Ernſt und Nachdruck geführt zu ſehen, 
daß der Eifer, mit welchem ſich unſere götzendieneriſche Zeit an 
dieſen Götzen auklammert, wenigſtens etwas abgekühlt werde. 
In Folge der Julitage in Frankreich hat in Deutſchland das 
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Streben nach kirchlicher, nicht weniger wie nach politiſcher Frei⸗ 
heit, nicht nur am Stärke und Ausdehnung gewonnen; es hat 
ſich ſogar in mehreren Ländern fchon den Weg zu einem glück⸗ 
lichen äußeren Erfolge gebahnt und wenn es auch Bis jest noch 
nirgends fein Ziel vollfommen. erreicht hat, fo rückt es doch dem: 
jelben an manchen Drten immer näher, befonders dadurch, dag 
es fich in den Ländern, wo das Streben nach politifcher Frei- 
heit freien Spielraum hat, als den Bruder deffelben anfündigt 
und empfiehlt, wie, fchon früher bemerkt, gar nicht mit: Unrecht, 
doch ohne daB wir dieſe Brüderfchaft für eine ehrenvolle halten 
könnten. Wir fehen, wie felbft edle Männer, die zu tief den: 
fen und fühlen, als daß fie, wie die Hefe der Geiſtlichkeit, von 
einer Verbeſſerung der Pfarrfiellen und. ven meltlicher Ehre der 
Geiftlichen das Heil der Kirche erwarten könnten, fich durch 
diefen biendenderen Schein täufchen laſſen, und öffentlich als 
Herolde der Firchlichen Freiheit auftreten, wie fogar Manche, 
welche die hriftliche Wahrheit in ihrem volleren Gehalte erkannt 
haben, wiederum von vorne diefen elenden Satzungen der Welt 
dienen. Aufforderung genug für Alle, die der Herr dazu beru- 
fen, dies blutlofe Phantom fo fange zu verfolgen, bis es unter 
ihren Händen, fo es des Herrn Wille ifi, fein Scheinleben aufs 
gegeben ! ; 


Stellen wir vor Allem eine Betrachtung an über die Recht⸗ 
mäßigfeit des Strebens nad) Emaneipation der Kirche, nach 
Aufhebung des Verhältniſſes Evangeliicher Landesfürften zu der: 
ſelben. Läßt ſich Diefe darthun, fo vermag Alles, was über die 
zu beforgenden nachtheiligen Folgen gefagt werden kann, höch— 
ſtens fo viel zu zeigen, daß es vathfamer if, die Nealifirung 
diefes Strebens für jest noch aufzufchieben. Läßt fich das Ge: 
gentheil erweifen, fo würden alle eingebideten oder wirklichen 
Bortheile gar nicht in Betracht fommen. Es fey, fagt man, 
ganz ungereimt, daß Jemand durch die Geburt Träger einer, “ 
Würde in der Kirche werde. Diefe Behauptung beruht aber 
ganz auf derjelben VBerwechfelung der fichtbaren und der unficht: 
baren Kirche, wie fie einen dev Grundirrthümer der Nömifchen 
Kirche bildet. Sie erklärt fi nur aus der zu unferer Zeit 
herrſchenden Verwirrung der Begriffe auf diefem Gebiete; Jeder 
vedet über Kirche nach gemwiffen dunfeln Borftellungen, "und mengt 
Weſen und Erfcheinung auf fonderbare Weife durcheinander. 
Das Wefen der Kirche ift die Gemeinfchaft der Heiligen, mit 
ihrem Herrn und tntereinander verbunden durch das Band des 
Geiftes, er ihr Haupt, fie feine Glieder. Dies Wefen hat als 
real eriftivendes, als ein nicht bloß ideelles, im fich ſelbſt 
das Streben in die Erfcheinung zu treten. Sobald dies aber: 
geſchieht, fobald fich die Kirche in der Welt manifeftiet, To 
nimmt fie auc aus der Welt Fleiſch und Blut an fich; die 
Prädicate des Weſens fünnen der Erfcheinung hier eben fo we: 
nig beigelegt werden, wie man von dem Wiedergeborenen als 
Individuum, in dem das Göttliche mit dem Menfchlichen ver: 
bunden erfcheint, fchlechthin dasjenige prädiciren kann, was nur 
dem göttlichen Principe an ſich zukommt. 

(Bortfegung folgt.) 


Nedacteur: Prof. Dr. Hengfienberg, Verleger: Ludwig Dehmigfe. 
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(Fortfeßung.) 

So wie nun hier die, Differenz «des Wefens und der Cr: 
ſcheinung, je nach der Beichaffenheit und der geiftlichen Förde: 
rung. der. Judividuen, eine gradweiſe verfchiedene ift, fo findet 
dieſelbe Verſchiedenheit auch unter den verjchiedenen äußeren Kirz 
chen ſtatt. Am mächiten treten Weſen und Erfcheinung zufam: 
men, doch ohne daß deshalb Die große, zwifchen ‚beiden. der Na— 
tur der Sache, dem Zuftande des gefallenenen Menſchen nad) 
ftatt findende. Berfchievenheit je ganz beſeitigt würde, in. Kir: 
chen wie die apoftolifche, oder wie. die Brüdergemeinde zur Zeit 
ihrer Blüthe. Am weiteften treten fie auseinander in Kirchen, 
wo wie in der unferen, die Mitgliedfchaft nicht durch die Ge 
burt von oben, fondern durch die fleifchliche Geburt und die an 
fie gefnüpfte Taufe gegeben..ift, ohne daß auch nur ein Berfuch 
gemacht würde, durch eine fchonungslos gehandhabte Kirchenzucht 
den Weizen von der Spreu zu ſondern. Nehmen wir eine 
ſolche Kirche einmal als gegeben, fo kann es durchaus nichts 
iheer Idee Widerfprechendes haben, wenn die Leitung ihrer An: 
gelegenheiten eben ſo an die -fleijchliche Geburt geknüpft if, wie 
ihre Mitgliedichaft. Zu: welchem, anderen Ziele ließe ſich auch 
in. einer. jolchen Firchlichen Gemeinfchaft wohl dadurch gelangen, 
‚wenn alle ihre äußeren Mitglieder das Recht ausübten, ihre 
Obern felbft zu wählen? Die vorwiegende Menge der Fleiſchli— 
hen würde auch bei der Wahl ihrer Obern nicht auf den Geift, 
fondern auf das Fleiſch ſehen, wie fich Dies ja im Kleinen auf das 
Deutlichfte da zeigt, wo die Gemeinden das Necht der Wahl 
ihrer Geiftliihen haben. Das Streben nah Ficchlicher Freiheit 
‚würde aljo nur dann einen Schein von Rechtmäßigkeit, haben, 
wenn 23 fich nicht einfeitig gegen ‚die,. jo lange das Ganze ala 
sechtsbeftändig anerkannt wird, wohlbegründeten Nechte Einzel: 
ner richtete, fondern die ganze Erfcheinung als zu ſehr vom We— 
- fen ausgeartet angriffe. Daun müßten nicht wenige unferer 
eifrigſten Streiter für Kirchenfreiheit in ihren eigenen Buſen 
greifend befennen, daß fie. felbft der Stellung unwürdig feyen, 
„Die fie, ſey es als, bloße Mitglieder, oder fen es gar als Obere, 
in Ihe einnehmen. Auch dann: aber würde es denen, welche die 
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ganze Baſis unferer Kirche verwürfen, mit welchem Nechte, dies 
zu unferfuchen gehört zunächft nicht hieher, nicht freiftehen, Die: 
fer Kirche, felbit ihre Reform aufzudringen; fie müßten die in 
ihr beftehenden Rechte achtend, von ihre ausgehen, und wie Zin: 
zendorf that, eine neue Kirche ftiften, in welcher fie Das Necht 
hätten, ihre Principien geltend zu machen, es fey denn, daß die 
Berechtigten in, der beftehenden Kirche ſich freiwillig ihrer mit 
den neuen Principien unverträglichen Rechte entäußerten. 

Aus dem bereits Gefagten geht zugleich hervor, was wie 
davon halten, wenn man den Maaßſtab der Ausfprüche des 
N. T. über das Kirchenregiment ohne weiteres an das unfrige 
anlegt. Iſt unfere Kirche eine Gemeinde der Heiligen, fo thut 
man. daran recht umd aut. Iſt fie dagegen eine aus Wieder: 
geborenen und Nichtwiedergeborenen gemifchte Gemeinschaft, welche 
als Merfzeichen nur die richtige Lehre. des Evangelii und die 
richtige Ausſstheilung der Sacramente hat, mit welchen. beiden 
die Wirkſamkeit des heiligen Geiftes in ihrem Bereiche noth: 
wendig verbunden if, was heist es denn wohl anders, als einen 
neuen Lappen auf ein altes Kleid flifen, wenn man ein Ein: 
zelnes aus einem harmoniſchen Ganzen herausreißt, und es in 
ein ganz berfihiedenes hineinzwängt, ohne in der Derblendung 
den grellen Abſtand von allen übrigen Beftandtheilen zu bemer— 
fen? Wie Fann eine Kirche, die ſich felbft von ihrer urſprüng— 
lichen Einrichtung, wo die Erfcheinung dem Weſen näher ftand, 
jo weit entfernt hat, daß fie nicht einmal den ruchlofeften Sün— 
der aus ihrer Mitte ausflößt, daß fie unter ihren Lehrern eine 
Unzahl duldet, welche laut und frech die Lehre Balaams ver: 
fünden, eine Kirche, in der die Zahl derer, die vor dem Baal 
ihre Aniee nicht gebeugt haben, fo geringe iſt, wie Fann diefe 
unheilige Heerde Anfpruch machen auf das Privilegium der hei- 
figen, fich ihre Hirten felbft zu wählen, auch abgefehen davon, 
daß die Einbildung, auf dieſe Weife die rechten zu treffen, reine 
aus pelagianiſcher Selbfiverblendung hervorgehende Täufchung iſt. 
Denn „wie Fann wohl ein Reiner von einem Unreinen Fommen? 
Auch nicht einer.’ | 

Gehen wir jebt zur Beleuchtung der. angeblichen Vortheile 
über, welche die projectirte Berfaſſung vor der jeßt beſtehenden 
haben ſoll. Daß der einzige überhaupt mögliche große Vortheil, 
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der, daß der Kirche gläubige Obern gefichert werden, auf dieſe 
Weiſe nicht erreicht werden kann, ift fchon aus dem Vorherge— 
henden klar. Warum follte aber der Geift des Heren, der da 
weht, wohin er will, nicht eben fo gut Über die gefrönten Häup⸗ 
ter der Kirche und die von ihnen eingeſetzten Kirchenbeamten 
kommen Pönnen, wie über die von einer gemifchten Maffe ges 
wählten? Mas lehrt in dieſer Beziehung die Geſchichte unferer 
Kirche? Will man ihr zum Trotze behaupten, es gehöre wur zu 
den feltenen Ausnahmen, wenn Männer wie Arndt, Jo. Ger: 
hard, Geier, Spener, Porft, an der Spitze der geiftlichen 
Angelegenheiten ganzer Länder geſtanden? Auch nur eine ober; 
flächliche Bekanntſchaft mit ihr. zeige uns unter den Evangelis 
ſchen Fürſten eine ganze Meihe folcher, welche fein höheres 
Streben hatten, als mit ihrem ganzen Haufe und Lande dem 
Herrn aufrichtig zu Dienen, zeigt ung, daß auch bei den weniger 
Gefbrderten von jeher fich die Neigung zeigte, die Angelegenheit: 
ten der Kirche durch wahrhaft Fromme Theologen verwalten zu 
kaffen. Und von welcher VBerfaffung dürfen wie wohl nament— 
lich in unferer Zeit mehr Seil erwarten? So wie die Sachen 
jetzt ſtehen, braucht der Geift des Heren nur Einem zu Theil 
zu werden, und es geht fofort von ihm nach dem Maafe feiner 
Entſchiedenheit Segen tiber fein ganzes Land aus. Träte Die 
projeetivte Verfaſſung in's Leben, fo müßte, wenn etwas Gutes 
herausfommen fullte, der Sauerteig des Geiſtes Gottes entwer 
der vorher die ganze verderbte Maſſe der Wähler durchdringen, 
oder, wenn dies nicht geſchehen, wenn nach dem natürlichen 
ange der Dinge das Geiftlofe das Geiftlofe und daher dem 
Seite Feindliche gewählt hätte, nachher die ganze Gefellichaft 
der Vertreter, oder doch die überwiegende Majorität derfelben, 
aus der Finſterniß zum Lichte geführt werden. Haben wir aber 
wohl Grund, einen folchen großen Wechſel der Dinge, eine 
folche allgemeine Ausgießung des Geiſtes in der nächften Zu: 
Punft zu hoffen? Iſt es nicht höchft unweife, dasjenige, was 
böchftens nur bedingungswerfe ein Vortheil feyn kann, eher als 
folchen anzupreifen, als die Bedingung ſchon in's Leben getreten ? 

Uber, hören wir diejenigen fagen, welche in der neuen Kir: 
chenverfaffung einen Simmel auf Erden erbliden, wenn es auch 
um diefen Bortheil etwas mißlich ſtehen follte, fo bleibt doc) 
ficher der, daß durch die allgemeine Theilnahme am Kirchen: 
regimente, durch die Gelbftregierung der Kirche, ſtatt der jet 
herrſchenden trägen Gleichgültigfeit gegen die Kirche und die 
Neligion, ein lebhaftes Intereſſe an ihnen entftehen wide. Das 
Leben, ſagt man, iſt auf jeden Fall dem Tode vorzuziehen. 
Allein auch dieſen Vortheil können wie nicht als folchen aner: 
kennen. Wahr iſt 08 allerdings, daß die Art, wie das Kirchen: 
regiment jeßt in manchen Ländern ausgeübt wird, mehr dem 
Tode als dem Leben dient. Allein dies liege nicht in der Vers 
faffung, fondern in den Perfonen, welche die Pirchliche Gewalt 
ausüben. Wie follten, wo allgemeiner Tod herrfcht, grade fie 
alleine Tebendig und daher Leben erweckend feyn? Laßt ums 
nur erſt eine allgemeinere Ausgiefung des Geiftes erfahren, fo 
wird gewiß diefer einzelne Acker nicht trocken bleiben, während 
das ganze Übrige Land durch dem gefegneten Regen  erfrifcht 
wird, Man werfe doch nur einen Blick auf die Gegenden, in 
welchen die Presbyterial- und Synodalverfaffung herrſcht, und 
man wird ſich überzeugen, wie wenig diefer Schluß von der 
ER auf die Urfache gegründet if, In Feiner Gegend 
Deutfihlands Fonnte größerer geiftlicher Tod herrfchen, mie in 
der Grafſchaft Mark noch vor zehn Jahren; dafı das neue Les 


12 


ben, welches fich dort jet auf fo erfreuliche Weiſe regt, eine 
Folge der Presbyterial⸗ und Synodalverfaffung fey, ja daß diefe 
auch nur in irgend einem bedeutenden Maafe dazu beigetragen, 
wird Fein Kundiger behaupten. Leiten wir dort den Tod nicht 
von der Kirchenverfaffung ab, warum denn hier? Cine tiefere 
Betrachtung vielmehr führt uns auf eine doppelte Urfache der 
Erftorbenheit des kirchlichen Negiments,. wo fie nur irgend- ſtatt 
findet... Zuerft die, daß der Theil ſich nicht aus feinem Ganzen 
ausfondern und über, daffelbe erheben kann, danıı das gerechte 
Gericht Gottes, welcher feine abgefallene Kirche mit böfen 
Obern ſtraft, grade fo wie die Völker, Die ihn, die alleinige 
Quelle des Helles, verlaſſen, mit böſen Fürſten. Was hilft es 
nun, durch eigenwilliges Thun die Wirkungen fortſchaffen, wenn 
die Urfachen Fortbeftehen?  Umd wodurch könnten diefe wohl 
anders weggefchafft werden, als wenn, Feder zuerſt fich ſelbſt 
wahrhaft befehrt, dann in dem Kreiſe, in den Gott ihn geftellt 
hat, ‚durd)- die Predigt vom. Kreuze auch andere Sünder zur 
Buße zu führen fucht, und mit diefer Thätigfeit noch, eine an« 
dere, die der Fürbitte für das verfiörte Zion, verbindet, daß 
der un nicht ferner fein Angeficht vor ihm verbergen, fondern 
ihm Räthe geben möge, wie im Anfange, und Nichter, wie im 
Anbeginne, daß er die Hirten firafe und die Böcke heimfuche, 
und alfo die Stadt, die nun zur Hure geworden, zu ihrer früs 
heren Treue zurückführe! — Webrigens aber wollen wir es feis 
neswegs in Abrede ſtellen, daß wenn jetzt grade, wo Alles fo 
erregt if, die Banden des beftehenden Kirchenregiments gelöft 
würden, eine Art von Leben in der Kirche entſtehen mürde. 
Alten wir Fönnen der Vorausſetzung nicht beitreten, daß Alles, 
was irgend den Schein des Lebens trägt, etwas Gutes, etwas 
Winfchenswerthes ſey. Wir werden vielmehr dadurch unwill⸗ 
führlih an den Ausruf des verewigten Hoffmann erinnert: 
„geben, leben, nur leben, — unter welcher Bedingung es auch 
feyn möge!” (Ans Hoffmanns Leben und Nachlaf, Thl. 2. 
S. 156.) | 

So wie Niemand ohne Entfeßen in dem angeführten Buche 
die araufige Erfüllung leſen kann, welche dieſer Wunfch fand, 
ſo graut uns auch vor diefem Leben. Es würde nichts anders 
feyn, wie dag Wimmeln der Verweſung in einem Leichnam. 
Yon ihren Feffeln entbunden, würden die Selbſtſucht, die Leis 
denfchaft, die ungemeffene Gier des natürlichen Menfchen nach 
Herrfchaft, fich in der Kirche eben fo zügellos ergehen, wie im 
Staate; fie würden alles wahre Leben, das ja nur aus Gott 
ſtammen kann, in feiner Geburt zu erſticken fuchen, und fo, nad) 
unfers Luther's Ausdrucke, dem Faß den Boden ausiclagen. 

Faffen wir diefen letzteren Gegenfand noch etwas näher 
in's Ange. Das Föftlichfte Kleinod, welches unfere Kirche befitt, 
ift die reine Lehre des Evangelii. Nur ſcheinbar ift dies BYefit: 
thum ein bloß todtes und daher unnützes. Eine Kirche, in wel: 
cher diefe Lehre noch öffentliche Geltung hat, Fann wohl auf 
eine Zeit, aber nicht für immer, und nicht allgemein in uneban— 
geliſchen Irrthum verfinfen; es Fünnen in ihr gegen die Beken— 
her der Evangeliſchen Grundwahrheiten einzelne Verfolgungen 
ergehen, aber mie kann ein eigentliches Verfolgungsſyſtem gegen 
fie organifirt werden; ein Verſuch der Art Fann weder von 
Dauer ſehn, noch confequent durchgeführt werden; denn was 
Recht ift, kann nie ganz und gar als folches' berfannt werden, 
und macht ſich zuleßt in feinem ganzen Umfange geltend. So 
lange nun das, Hirchenregiment HN Ci ee 
herren und den von ihnen eingefehten Firchlichen Behörden ift, 
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ften würden diefe Kolgen- eintreten, wenn nach der Anficht des 
einen Theiles unſerer Neformatoren die Nepräfentation der 
Kirche und: das Kirchenregiment allein den. Geiftlichen überlaffen 
würde. Sie würden wie ‚eine Niefenfchlange den Leib. der. Kirche 
umfchlingen und nicht ruhen, bis fie: ihe alles Blut ausgefogen. 
Das dem Nationalismus einwohnende Streben nach Hierarchie, 
wie es ſich jet ſchon in der despotiſchen Willkühr offenbart, 
mit der jeder einzelne Geifiliche über den Glauben feiner Ges 
meinde herrfcht, würde dann, von allen Hemmungen befreit, fich 
in der. -ganzen ihm einwohnenden Kraft entwideln. Uber auch 
Diejenigen, welche die. Nepräfentation aus Laien und. Geiftlichen 
zufammengefeßt wiſſen wollen, irren ſich fehr, wenn fie glauben, 
hierin ein taugliches Gegengewicht gegen diefe Gefahr gefunden 
zu haben. Hat etwa der Nationalismus feinen Sit bloß in 
der Geiftlichfeit? Muß er nicht als die Theologie des natür— 
lichen Menfchen feine Arme über das ganze Gebiet deffelben 
ausſtrecken, fobald ihm nur Gelegenheit gegeben worden, das 
ihm von Außen aufgedrungene Fremdartige als folches zu er 
kennen, und fich desjenigen, was. feiner Natur gemäß it, be 
wußt zu werden? Und fehlte es wohl an diefer Gelegenheit 
bei und, wo in zahlreichen Gemeinden durch langjährige Wirk— 
famfeit rationaliſtiſcher Geißlichen die Evangelifche Lehre bis auf 
die letzten Spuren ausgeroftet, der Same des Nationalismus 
ausgefireut it, wo eine ganze Unzahl von Tagesblättern, wo 
faft die ganze beletriftifche, faft die ganze pädagogiſche Litteratur 
diefen Geifilichen in die Hände arbeitet, fo daß fie fih Mühe 
und Koften der Errichtung von Tractatgefellfchaften füglich er 
jparen Fönnen? Und wird es wohl etwas helfen, wenn aud) 
in einzelnen Gegenden, unabhängig von den Geiftlichen, das 
chriftliche Leben unter den Laien mehr oder weniger erwacht ii? 
Wo fände dies wohl in folchem Grade flaft, daß aud) der gut: 
müthigfte Beobachter fich die Mehrzahl der Wähler gls dem 
DBefferen zugewandt denfen Fönnte? Und fo lange dies nicht 
it, was wird dann aus der Diafpora gläubiger Laien für das 
Kirchenregiment für Vortheil erwachſen? Man denfe doch nur 
nicht, daß die geiftlich Gefinnten, die, fobald fie auftauchen, von 
den Fleifchlichen. durch. den Namen der Bietiften und Myſtiker 
gebrandmarft werden, durch diefe felbft gewählt werden follen. 
Man denfe dies tum fo weniger, da, wie die Erfahrung zeigt, 
der rationaliftiiche Geijtlicye über die Laien, fo lange nicht ihr 
Herz durch die Gnade feft geworden, in geiftlichen Dingen einen 
unumfchränften Einfluß ausübt. Ganz natürlich! Denn der 
indifferente Laie, und dies find, falls nicht ein chriftliches Ins 
tereffe fie belebt, fat alle ohne Ausnahme, ſteht in Bezug auf 
Religionserfenntniß weit unter dem eifrigen vationaliftifchen Geiſt— 
lichen, ja fogar unter dem indifferenten, da auch diefer durch 
feine Amtsverrichtungen immer zu einer gewiffen Beichäftigung 
mit veligiöfen Dingen gezwungen wird. 
(Schluß folgt.) 


dürfen wir Faum fürchten, dieſer Wohlthat, welche Gott unferer 
Kirche ertheilt hat, ‚beraubt: zu ‚werden. Es läßt fich fo einleuch- 
tend darthun, daß das Verhältniß der Landesfürften zur Evan: 
gelifchen Kirche das unverlegbare Beftehen der Befenntnipichrif: 
ten und der in ihnen enthaltenen Lehre vorausfegt, und daß es 
von dieſer Sicherftellung des Glaubens der Gemeinde abgefehen, 
ſinnlos iſt, daß ſelbſt diejenigen unter den vom Landesheren an: 
geftellten Firchlichen Beamten, denen die Esangelifche Lehre nicht 
zuſagt, von Gewaltjchritten gegen fie dadurch zurückgehalten wer: 
den, daß fie fühlen, wie unverträglich diefelben mit ihrer Stel— 
lung find. Die Ausnahmen von dieſer Negel, wie z. B. ein 
neulicher Erlaß des Weimariſchen Ober» Eonfiftoriums, in wel: 
chem die Schriften des U. B. gradezu als rohen Unfinn ent: 
haltend, bezeichnet werdem, geben fich ſchon dadurch als abnorm 
Fund, daß fie allgemeine VBerwunderung und allgemeines Er: 
fraunen erregen. In keinem einzigen Lande, wo die Eonfifto- 
rialverfaffung herrfcht, ft man noc) fo weit gegangen, die Be 
kenntnißſchriften öffentlich und förmlich abzufchaffen. Ganz anders 
würde fich die Sache fielen bei jener projectivten Aenderung 
der Firchlichen Berfaffung. Eins der erften Gefchäfte der Sy: 
noden würde gewiß das feyn, die Befenntnißfchriften abzufchaffen. 
Das bisherige Kirchenregiment erfennt- feinen Beruf, nur das 
Beftehende zu erhalten, erkennt, daß es nicht die Kirche felbft 
ift, fondern daß ihm nur innerhalb derfelben ein begrenzter Kreis 
von Nechten und Pflichten zugetheilt worden. Das neue ve 
präſentative Kirchenregiment würde ſich mit der» Kirche ſelbſt 
Dentifieiren; denn man Fennt ja in neuerer Zeit Feinen anderen 
Begriff ber Kirche, als den eines Inbegriffes aller gegenwärtig 
lebenden äußerlic) zu einer gewiffen Kirchengemeinfchaft vereinig: 
ten Individuen, und diefe würden ja durch das neue Kirchen: 
regiment vepräfentirt werden. Man Fennt in diefer Kirche Fein 
anderes Geſetz, Feine andere Norm, als die Anficht der Mehr: 
zahl der jest Lebenden, die jedesmal herifchende Zeitmeinung, 
und da diefe der Nationalismus ift, das grade Gegentheil der 
in den Befenntnißfchriften enthaltenen Lehre des Evangeliums, 
fo würde man. fich für berechtigt halten, ohne weiteres die 
drückenden Feffeln der Symbole abzuwerfen, und nun nach der 
neu aufgeftellten Norm ‚des Zeitgeiftes die Geiftlichen und die 
Laien zu richten, welche dem Befenntniffe der Wahrheit treu ge: 
blieben. Eine merfwürdige gefchichtliche Beſtätigung fiir diefes 
aus der Natur der Sache entwickelte Nefultat liefert es, daß 
die Synode der Graffchaft Mark die einzige Firchliche Behörde 
Deutfchlands if, welche es ver ſucht hat, durch einen im Jahr 
1812, gefaßten Beſchluß, wonach die Befenntnißfchriften nur 
noch -infofern Geltung haben follen, als fie mit der heiligen 
Schrift, md mit der Vernunft übereinfimmen, alfo grade. fo 
viel wie der Koran und der Zendavefta, die Auctorität derfelben 
aufzuheben. Eine Beftätigung anderer Art ift der Eifer, mit 
dem unfere vationaliftiichen Stimmführer, 3. 3. ein Röhre, 
Schuderoff, Schulz, ja fo viel wir reiffen alfe ohne Aus: 
nahme auf die Realifirung des Profectes der. neuen Verfaſſung 
‚hinarbeiten. Wahrlich, ſchon diefe Wahrnehmung foilte die Die: 
ner des Heren darauf aufmerffam machen, daß hier eine Schlange 
im Graſe verborgen. liegt, und, daß fie das: timeo  Danaos 
an 1 RUHE ne jr aud) Ir wo a; fo 
ehr gefährlich und verantwortlich ift, fich hintergehen zu laſſen, gar auf. Landesperrlichen Befchl einen alfasmeinen Buß: und Betr 
wo es wohl beachtet werden muß, daß die Schlangenflugheit I a dur Bene: % ne San gedruckten 
neben der Taubeneinfalt ein Gebot des Herrn iſt, die Kinder | Yusfchreiben iſt eine Erflärung angehängt, welche anf die Drang- 
biefer Welt Flüger wie die Kinder des Lichtes. — Am fchroff: | fale der Zeit, Siufruhr und Cholera, Hinweift und Anleitung geben 
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fol, wie man dieſelben zu betrachten Habe. Wir heben daraus fol— 
Stelle aus: i? 
Be halten ſich für berechtigt, bie Drangfale folcher Zeiten 
ats förmliche göttlihe Strafgerichte anzuſehen oder fie denje⸗ 
nigen Veranflaltungen zuzuzählen, durch welche Gott feinen Zorn 
fiber die Sünden der Menfchen Fund. thun und feiner beleidigten 
Majeftat: auf ausgezeichnete Weiſe Genugthuung verſchaffen will. 
Diefe Anſicht iſt ſelbſt der heiligen Schrift wicht fremd, beſon⸗ 
ders der des Alten Teſtaments. Denn es gibt viele Stellen in 
dem Letzteren, aus denen erhellt, daß dis gotfesfürchtigen Männer, 
welche dem jüdiſchen Volke zu religtöfen Führern gegeben wa⸗ 
ren, die Uebertretungen der göttlichen Gebote, deren «3 ſich ſchuldig 
machte, nicht nur mit außerordentlichen Uebeln, als Strafen derſel⸗ 
ben, bedrohten (IB: Mof. 26, 14 ff, 5 B. Mof. 28, 15 ffr, 
Ser. 29, 17 —19., Ezech. 14, 13 ff.), ſondern auch den wirflicden 
Eintritt folder Uebel als einen fichtbaren Beweis der göttlichen 
Yngnade darstellten, welche von Seiten des fündigen Menſchen nur 
Yun aufrichtige Buße abgewendet und gefühnt werden Fönne (Klagl. 
Jer 3, 34 —48., 2 Sam, 24, 14 ff., Set. 18, Zar) R 
Ein ſolches Urtheil iſt aber Ehriften nicht geſtattet. enn 
es tritt mit der ausdriicklichen Lehre des Herrn, der uns zum 
einzig fiheren Führer auf dem Wege sur a Ay 
zum Leben dtenen foll (309. 8, 12. 31. 32., 12, 46. , 15 .) 
und mit’ der. Lehre feiner Sins in Re aa Widerſpruch, 
i ent eigenen vernünftigen Nachdenten. 
* en Sefus Feld für ein thörigtes und firafba- 
res Vorurtheil erklärte, gewiſſe irdiſche Uebel, welche nicht ne 
mittelbare. und notbwendige Folgen menfchlicher Vergebungen um 
Sünden wären, als Strafen zu betrachten, Die Gott — 
Zorne über deren Urheber verhängt habe (Luc. 13, 2—5., 2 } 
1—3.), und wie er iiberhaupt Gott‘ als den Vater der Wen 
fhen predigte, deſſen Gerechtigkeit mit feiner RE 
engſtem Bunde gehe (Matth. 5, 45,,2uc. 6,35., Meatth. 1 — Mi 
fo erklärten auch feine Apo ſtel alle Prüfungen, mit h Ka er OB 
Menfchen heimſuche, nicht fiir Beweiſe feiner — 
fondern vielmehr für Dffenbarungen feiner väterlichen Lie e gegen 
fie. (Hebr. 12, 6— 8.) , und forderten die Bekenner Chriſti ie 
Ueberzeugung von diefer Liebe unter keinerlei ln ne 
machs in fich wanfend werden zu laffen GRöm 8, 35—39.). Un 
vie Könnten wir ſelbſt jene rohe, einer noch ſehr ee 
veligiöfen Bildung angehörige Betrachtungsweiſe ſchwerer Lebensübe 
mit den reineren und befferen Vorſtellungen — 
welche uns im Lichte der chriſt lichen Offenbarung von ar t 
und feiner Welfregierung aufgegangen find? Diefen zu Folge 
würden wir Gott zu läftern glauben, wenn wir m tm, —— 
Menſchen, welche ſich von finnlichen und. frraflishen Ah. 
beherrſchen laffen, Zorn und Nahe und ‚Die Er fuchen 
wollten, feine Gerechtigkeit durch Verhängniffe —— 
welche aus der natürlichen, einmal von ihm fefigefegten Einrid) gr 
der Dinge hervorgehen, nicht aber mit menſchlich en Vergebungen un 
Sinden in dem Verhaltniſſe von Urſache und Wirkung Bed: 0 
Eine von den Stellen des göttlichen Wortes, Die Durd) dieſcs Rä— 
ſonnement befeitigt werden follen, lautet (Kla;l. Ser. 3, 37—43.) alje R 
Mer darf denn fagen, daß ſolches geſchehe ohne Be So 
Befehl, und daß weder Böfes noch Gutes komme aus dem Munde 
d:3 Ullerböhften? Wie murren denn die Leute alio: Ein Jeg⸗ 
liher murre wider feine eigene Sünde. Und laſſet uns i 
forfhen und fuchen unfer Weſen, und und zum Herrn befchren.. 
Xaffet und umfer Herz, ſammt den Händen, aufheben zu Gott 
im Himmel, Wir, wir Haben gefündiget, und find un 
gehorfam gewefen, darum haft du billig nicht perfcho- 
*) Man vergleihe, als Gegenſatz, das von Erzbiſchofe von Canterbury 
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net, fondern du haft uns mit Zorn überfihütfet und 
verfolget, und ohne Barmherzigkeit erwürget: +. 
Diefe und ähnliche Zeugniſſe des Wortes, das da bleibet in Ewig- 
keit, erklart dag Ober-Conſiſtorium zu Weimar vor allem Wolf 
für rod, unvernänftig, unchriſtlich und gottesläftenlich. 
Der Nachfolger Johann Friedrich’s, der Abfömmling Jo hann's 
des Beſtändigen ſchreibt einen Buß- und Bettag aus in einem 
Lande, iiber welches die Erſtlingsſegnungen der Reformation in rei— 
chen Strömen ſich ergoffen, zugleihy aber verwirft fein Ober- Eone 
forium öffentlih die Grundlehren des Chriftentbums von Gottes, 
des Nichters aller Welt, Zorne und ſtrafender Öerschtigfeit, und 
fegt eine mechanifche Naturnothwendigfeit an ihre Gtelle) Und es 
beruft fich dabei, als müßte Lem dreiften Unglauben noch Hohn und 
Spott beigefügt werden, auf die Yuctorität deffen, der nicht. ge 
fommenift, das Geſetz aufzulöſen, fondern zu erfüllen, 
auf den Mund der Wahrheit, der uns verfichert hat, bas daß 
Himmel und Erde zergebe, werde nicht der Fleinfte 
Buchftabe noch ein Züttel vom Gefete vergehen, — ja 
8 ſcheut fih niht die Stelle Luc. 13, 2—5. anzuführen, wo der 
Heiland das Gegentheil jener Afterweisheit des Unglaͤubens, nämlich: 
daß Gott allerdings durch fpecielfe ftrafende Verhaͤngniſſe feine Ges 
rechtigkeit bewaͤhre, — deutlich ausfpricht, indem er auf die Nach— 
richt von den Galtläern, die Pilatus getödtet, verfichert, daß, 
fo wie diefe, und die vom Thurme zu Siloa Eıfihlagenen, alle 
diejenigen umfommen würden, die fich nicht beffern. 
Es wird auch Niemand, der nicht Anftoß fucht und deshalb 
findet, in diefen klaren Zeugniffen der Schrift einen Widerſpruch 
finden gegen die andere angeführte Stelfe, die vom blind Geborenen, 
oh. 9., wo Jeſus auf die müßige Frage, ob deffen Blmdheit eine 
Folge befenderer Sünden des Blinden felbft oder feiner Eltern fey, 
beides verneint, und vielmehr. die Verberrlihung Gottes durch feine 
wunderbare Heilung als Urſache diefer göttlichen Fügung angibt, 
oder gegen die Stellen, in denen die verföhnten Kinder Gottes ge 
lehrt werden, ihre Leiden als Züchligungen aus der Hand ihres lie— 
benden Vaters im Himmel (nicht als Nefultate des „eimmal‘ ein⸗ 
gerichteten Naturmechanısmus) mit dankbarem Herzen anzunehmen. 
Wen aber die feichte Gleichftellung des Zornes Gottes mit | 
dein Zorne der Menfchen irre machen follte, der möge bedenfen, daß 
Gottes Zorn heilig iſt, wie feine Liebe, und daß im Herzen des ge- 
falfenen Menfchen die Liebe fowoHl als der Zorn von der Eiinde 
getrübt iſt. Wer dies erfennt, wird fich eben fo wenig daran ſto— 
gen, daß die Schrift ung Gott als den zürnenden Richker zeigt, als 
dag fie feine Vaterliebe preiſt. Daß der Menfch Gottes Ebenbild, 
aber gefallen iſt, das ift der Schlüffel zum Verſtändniſſe der menfch- 
lichen. Sprache, welche die Schrift von Gott braucht, einer Spruche, 
welche, eben fo wahr als tief, den Findlichen Glauben in Gehein- 
niffe des Weſens Gottes einführt, während der Stolz des Unglau- 
bens fhon an der Schwelle Anftog nimmt. Daß aber die Lehre, 
welche einen Naturmechanismus an die Stelle des lebendigen Got— 
tes fegt, von feiner Liebe fo wenig als von feinem Zorne weiß, dies 
kann “jene Aeußerung eines unglaubigen Predigers anſchaulich ma- 
chen, dir auf den Befehl der geiftlichen Obrigfeit bei dirrem Wetter 
um Regen betete, und als die bedrangten Landleufe bei'm Heraus: 
gehen aus, der Kirche durch einen inzwifchen eingetretenen fanften 
Megenfihauer überrafiht und erfreut wurden, in die Worte augbrach: 
„ES ärgert mich doch, Daß es grade jest regnet, num denkt das 
dumme Wolf, daß das Gebet daran Schuld if.“ . 
Wenn wir auf unſer Deutfhes Vaterland, wenn wir auf 
Sachfen fehen, wo vor dreihundert Jahren die Sonne der Ge 
rechtigfeit fo Hell aufging und Teuchtete, müffen wir da nicht aus- 
rufen: „Wie liegt die Stadt fo wiifte, die voll Volks 
war! Sie ift wie eine Wittwe. Die eine Fürftin unter 
den Heiden und eine Königin in den Ländern war, muß 
nun dienen.“ — 
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Vorwort. 
(Schluß.) 


Dieſe geiſtige Ueberlegenheit der Geiſtlichen über die Laien 
würde ſich auch auf. den Synoden aufs Stärkſte äußern. Man 
fehe fih uur in den Gegenden etwas um, wo die Presbyterial— 
und Synodalverfaffung die hergebrachte, und aljo die rechtlich 
begründete it. Man wird überall finden, daß in todten 
Gemeinden die Mitglieder der Preshyterien, in Allem was nicht 
die bloßen externa betrifft, bloße Sabrüder, erbärmliche Stati- 
fin, und im einem gewiſſen Punkte den Verehrern des Dalai 
Lama höchſt ähnlich find. — Wir geftehen jedoch, gerne zu, daß 
wenigftens in einer Beziehung diefe Modiftcation des Reforma— 
tionsprojectes vor der anderen gar zu plumpen, ihren Urſprung 
aus der Selbftfucht der. Geiftlichen gar zu deutlich verrathenden, 
einen bedeutenden Vorzug hat. Bei dem Einfchreiten gegen die 
Anhänger des Alten Glaubens würden die Laien in der Negel 
mehr zur Milde und Toleranz geſtimmt feyn, wie die Geiftli- 
chen. Denn. bei jenen findet ein Hauptgrund nicht fatt, wel: 
cher diefe zur Härte und Intoleranz verleitet. Das Gewiſſen 
des Geiftlihen läßt ihn in jedem chriftlichen Laien einen folcyen 
erblicken, der. auch fchweigend als Zeuge gegen ihn auftritt, der 
den Diener des Hochverrathes an feinem Herrn bezüchtigt. Se: 
des Streben nad) Erbauung außerhalb der Kirche erinnert ihn 
daran, was er im Innerſten feines Herzens fühlt, wenn er es 
auch nicht einmal fich, viel weniger Anderen geftehen will, daß 
er das Bedürfniß nach Erbauung nicht befriedigen Fann. Mas 
diefe Empfindung bei. dem Nichtriedergeborenen für Folgen ha: 
ben müffe, zeigt in einem. Ertrem das Beifpiel Kain’s, welcher 
ſeinen Bruder tödtete, weil feine Werke böfe waren, feines Brus 
ders aber gerecht. Der indifferente Laie dagegen wird, wenn 
es nicht dem Geiftlichen gelmgt, ihn zu erhiben, was freilich 
nicht felten geschieht, die Sache mehr als eine theils bedauerns- 
würdige, theils Tächerlihe Schwäche und Verrückung des Ver— 
frandes anfehen, und auf jeden Fall das Vergehen nicht ale 
groß genug, um durch bedeutende äußere Nachtheile, die ihm 


um fo wichtiger erfcheinen, je fehwächer fein Intereffe für die 


Religion ift, ‚beftraft zu. werden. Seine Abneigung gegen ein 
hartes Strafſyſtem wird durch ein bei ihm nicht in dem 
Grade, mie bei dem Geiſtlichen, unterdrücktes Gerechtigfeitäge- 
fühl, befonders fo lange die. Evangelifche Lehre, noch. ‚öffent: 
fihe Geltung hat, und durch den neben, der größten Abhängig: 
feit beftehenden Gegenfaß des Laienftandes gegen den. geiftlichen, 
der nur in dem Verhältniß chriftlich gefinnter Prediger zugleich: 
gefinnten Gemeindegliedern aufgehoben wird, verſtärkt werden. 
Ein eclatantes Beifpiel des Unterfchiedes, welcher in diefer Be- 
ziehung zwifchen Geiftlichen und Laien flatt findet, einen merk 
würdigen Beleg zu der Behauptung, daß das Rechtsgefühl in 
firchlichee Beziehung bei den letzteren weit reger. ift, wie bei 
den. erfteren, liefert die neulich von uns befprochene Sache. des 
Dredigers Geibelin Braunfchweig. Während die Neformirte 
Synode ihn der Entfeßung fchuldig erkannte, wurde er von. dem 
Gerichte in Wolfenbüttel freigefprochen. 

Doch man will "unfere Bedenflichfeiten durch die. Bemer- 
fung befeitigen, wenn fich gleich, allerdings nicht anders erwarten 
laffe, als daß bei der Einführung einer. Firchlichen Nepräfentativ- 
verfaffung eine bedeutende rationaliſtiſche Majorität. entſtehen 
würde, fo würde doc, nichts deſto weniger die beſſer gefinnte 
Minorität ſich das Webergewicht erwerben, weil dieſe ſich im 
Beſitze der Wahrheit befinde, die Wahrheit aber, falls ſie nur 
geltend gemacht werde, durch ihre inwohnende Kraft ſich den 
Sieg über den. Irrthum verfchaffe. Allein dieſe Behauptung 
beruht auf einer fo oberflächlichen Betrachtung der menfchlichen 
Natur, daß es ſich kaum der Mühe verlohnt, fie aus den Bü: 
hern der Kirchens und der Profangefchichte, welche auf. alfen 
Blättern gegen fie zeugen, zu widerlegen. Sie fetzt gutmüthig, 
aber zugleich gottlos, weil im Widerfpruche mit dem Zeugniffe 
Gottes in feinem Worte und im. Gewiffen, voraus, daß der 
Menfch vorwiegend gut fen, daß daher die Wahrheit ihm nur 
nahe gebracht werden dürfe, um von ihm mit Begierde ergriffen 
zu werden. Daß die Wahrheit nimmer untergehen Fann, daß 
fie fich am glänzendften dann wieder erhebt, wenn fie. ganz dar— 
niedergemworfen zu ſeyn fehlen, das iſt fo gewiß, als es einen 
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Geift der Wahrheit gibt, als derjenige, welcher. fich felbfi als 
die Wahrheit bezeichnet, zur Rechten feines Vaters fit und 
herrſcht mitten unter feinen Feinden, als er uns in feinem Worte 
verheißen, daß die Pforten der Hölle die Kirche, die Bewahrerin 
feiner Wahrheit, nicht überwältigen werden. Aber eben fo gewiß 
ift es, daß die Finfternig das Licht nicht begreift, daß nur. der- 
jenige, welcher aus der Wahrheit ift, der Stimme der Wahrheit 
folgt, daß Diele das Licht der Wahrheit haffen, weil ihre Werke 
böje find, daß die große Menge auf der breiten Heerſtraße des 
Derderbens wandelt, Viele berufen, Wenige auserwählt find. — 
Man beruft ſich, zur Unterftüßung feiner. Behauptung, auf ge- 
wiſſe Erfahrungen der neueften Zeit, namentlich auf den Syne- 
den ded Bergifchen Landes. Aber mit welchem Rechte will man 
aus Erfahrungen,. die in dem gefegnetfien Landſtriche Deutſch— 
lands, dem einzigen, wo die chriftliche ‚Gefinnung in mancher 
Beziehung als herrfchend betrachtet werden Fann,. gemacht wor: 
den find, allgemeine Schlüffe ziehen? Wie ganz anders, wie 
dort, wo kaum eine Minorität der Anzahl nach ſtatt findet, und 
wo zugleich ein fo auffallendes Webergemicht des Talents und 
der theologiſchen Bildung auf der befferen Seite ift, würde ſich 
die Sache z. B. in Heffen und Sachfen geflalten. Und dann 
darf ja nicht überfehen werden, daß von dem jeßigen Zuftande, 
wo die Evangelifche Lehre noch Firchliche Geltung ei nicht auf 
den nach Abichaffung der Bekenntnißſchriften gefchloffen werden 
darf, mie fie aller Wahrfcheinlichfeit nach eine nahe Folge der 
Einführung der neuen Verfaſſung fegn würde. Jetzt werden 
die rationalififchen Geiftlihen noch dadurch Pleinlaut gemacht, 
daß fie es nicht wagen dürfen, am wenigften in unferem Lande, 
die normative Auctorität der Bekenntnißſchriften m öffentlichen 
Berhandlungen offen zu perhorresciren. Und wo fie dies aud) 
wagen follten, würden fie doch durd, ein Reſiduum bon Nechts: 
gefühl von entichiedenen Maapregeln gegen diejenigen abgehalten 
werden, welche an der Pehre der noch nicht durch fürmlichen 
Beſchluß abgefchafften Bekenntnißſchriften fefthalten. Sie wür— 
den immer noch mehr oder weniger die Offenſive ſcheuen, und 
zufrieden ſeyn, wenn fie ſich nur in der, Defenfive halten könn— 
ten. Aber was würde wohl gefchehen, wenn erſt Thor und 
Riegel zerbrochen wären! 

Aber, entgegnet man ums, wie, wenn nun alle diefe Be— 
denklichkeiten dadurch Defeitigt würden, daß man von vorn herein 
die Lehre ganz aus den Objecten des. neuen Kirchenregiments 


ausfchlöge? Wir bemerken dagegen zubörderft, daß eine folche 
Ausſchließung ein Ding der Unmöglichkeit fey. Die Lehre iſt 
nicht etwas Dereinzeltes; alle möglichen Objecte der Thätigkeit 


einer Synode, etwa das gemeinfame Mahl der Synodalen und 


die Berathungen, über die Pfarremolumente abgerechnet, ſtehen 


damit in unzertrennficher Verbindung. Die Firchliche Verfaſſung 
ſelbſt, wie Eunfe fie wohl regulirt werden, ohne in die inner- 
fen Tiefen der chriftlichen Lehre einzugehen? Welche unter den 
zahlreichen chriftlichen Gemeinfchaften hätte wohl eine Berfaffung, 


die nicht auf ihre Lehre von dem Weſen der. Kirche gegründet 


wäre?. Stellt man nicht fchon dadurch eine Lehrbehaupfung 
auf, daß man feftießt, die projectirte Verfaſſung werde durch 
das Weſen der chrittlichen Kirche erfordert? Und nun, bei der 
Handhabung. des Kirdyenregiments, würde man doc), wenn man 
fih auch begäbe, gegen Härefie  einzufchreiten,, die Sectirerei 


nicht außer. Acht laſſen könnnen. Wie ließe ſich aber wohl an⸗ 


ders beſtimmen, was Sectirerei iſt, als wenn man von einer 


beftimmten Lehre ausgeht? Cs kann z. B. eine nothwendige 


Fähigkeit hat, nad) 
fruchtbareg Feld, eröffnet. iſt. 
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Es gewiſſer Religionsgrundſätze feyn, daß diejenigen, welche 
ie 

öffentlichen Gottesbienft gar nicht befuchen, daß fie ihre Kinder 
nicht taufen laffen. Iſt es.nicht fehreiendes Unrecht, folche Leute, 


gen, fic in Privatverfommlungen erbauen, daß fie den 


ohne daß man ihnen einen vernünftigen Grund des DBerfahrens 


gegen fie anzugeben weiß, der ja nur aus der enfgegengefeßten 


Lehre entnommen werden kann, zu hindern, ihrem Gewiſſen, 
ihrer Ueberzeugung zu folgen, die man nicht einmal wagen darf, 
eine irrige zu nennen? Will man gegen Geiftliche einfchrei- 
ten, die fich weigern, Gefchiedene zu tranen, wie kann man dies, 
ohne ſich roher Gewaltthat fchuldig zu machen, — in⸗ 


den man fo gut, als es gehen will, ihre Lehre in dieſer Be— 
ziehung als surig darzuthun ſich beſtrebt, oder doch wenigfteng 
fie jo, nennt?, 


Und nun denke man erſt An Katechismus, an 
Liturgie, an Gefangbuh! Wahrlich, fie ohne Lehre zu Stande 


zu bringen, wäre ein Kunftwerf, gegen das die. ficben Wunder 
der alten Welt in Nichts verſchwinden, und nad, deſſen Erfin- 
dung man aud) für den Stein der Weifen und das Goldmachen 
‚die befte Hoffnung haben Fünnte, freilich aber auch ‚ein Kunft- 


werk, mas eben fo wenig von Nuben feyn würde, wie ein von 
Luft gezimmerter Pallafl. — Entgegnet man uns, man wolle 
allerdings nicht von der Lehre überhaupt, fondern nur von den 
feineren und wefentlihen Diftinetionen abftrahiren, fo fehen wir 
und auf einmal in das weite Gebiet fubjectiven Beliebens ver: 
feßt. Wir müßten fchon hierin eine Lehrherrfchaft des rationa- 
liftifchen Principes bemerfen, die. fich in. Katechismus, Gefang- 
buch, Liturgie und in der Ausübung des ganzen Kirchenregiments 
auf eine dem Glauben höchft nachtheilige Weiſe äußern würde. 
Denn was ift.in der Neligion unwefentlich? ben was die 
Mehrzahl der Synodalen dafür hält? Dann würden uns wohl 
nur die drei abfiracten Begriffe Gott, Unfterblichfeit und Frei: 
heit übrig. bleiben, alfo nad) unferer Ueberzeugung gar. nichts; 
denn in ihrer Losgetrenntheit ‚von dem übrigen Juhalte des 
Chriſtenthums können wir fie, ein dürres Neis von einem lebene- 
vollen Baume, für nicht mehr als. nichts halten. Und wie 
wirde e8 nun dem ergehen, der grade dies Unmefentliche, dieſe fei- 
nen Diftinetionen zum Hauptgegenſtande feiner Predigt machte? — 
Doch wir wollen annehmen, man. entwidelte in der Entfernung 
der Lehre aus den Verhandlungen der Synoden wirklich eine 
große Virtuoſität, wie leer, wie geiftlos, wie unwirffam müßten 
dann diefe Verhandlungen werden! Wie groß iſt dann die Der: 
blendung derer, die von einer fo geringfügigen Sache fo große 
Dinge erwarten! Wahrlich, ein chriftlich geſinnter Geiftlicher 
und Laie müßte ſich ſchon deshalb die Theilnahme an diefen 
Derhaudlungen verbitten, weil fie nur unnüger Zeifverluft feyn 
würden. Gr würde die Zeit, die ihm fein nächfter Beruf übrig 
ließe, mit Nücficht darauf, daß er für fie derciwft Nechenfchaft 
zu geben hat, weit lieber auf die Thätigkeit für, die zahlreichen 
chriftlichen Gefellfchaften ‚verwenden, deren Borhandenfeyn in 
unferer Zeit dem Streben nach Firchlicher Freiheit deshalb feinen 
Vorwand benimmt, weil hier ja Jedem, der. den Trieb und die 
Außen zu. wirfen, ein. fo reiches und. ſo 
— 


In Bezug auf den auch ferner fortzufeßenden Kampf der 


Go. 8. 3. gegen die Ummälzungsiuft auf dem politiſchen Ger 
biete, haben wir. hier nur einen Hauptgeſichtspunkt zu eröffnen. 
Unfere Abficht ift hier, wie bei allem unferem- Thun, nicht auf 
die Reiche diefer Welt, fondern auf das Neid, des Herrn ge 
richtet, unfer Streben Fein politifhes, fondern ein neligibfes 
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[von unten ohne den Geift von oben zu befämpfen. Es ift nichts 
leichter, ald eine Menge von Menfchen dadurch gegen das reno: 
Iutionäre Streben einzumehmen, daß man ihnen zum Bewußt—⸗ 
ſeyn bringt, wie die Folgen derfelben ihrer Selbſtſucht zu nahe 
treten, wie fie. daher hochſt unflug handeln, wenn fie fich dem- 
felben ferner hingeben. Aber. was. helfen Millionen von Wei— 
bern und Kindern gegen ein wenn aud) unendlich Fleineres wohl: 
gerüftetes Heer? Eine folche chriftlich = politifche Zeitfchrift dürfte 
daher ihr Abfehen gar nicht auf die Quantität, ſondern nur auf 
die Qualität ihrer Freunde richten Sie müßte erfchreden, wenn 
fie den dauernden Beifall einer Parthei erhielte, welche, ohne 
von göttlichen Prineipien getrieben zu werden, dem politifchen 
Zeitgeifte nur deshalb feind it, weil er ihre Intereſſen beein— 
teächtigt. Sie müßte ed. als ein ficheres Zeichen der Abirrung 
vom richtigen Wege anfehen, wenn fie diefen geiftlofen Gegnern 
der Revolutionen, die eben fo wie ihre Freunde nur von Rech— 
ten, nicht von Pflichten hören mögen, obgleich doch durch die rich— 
tigen Principien beide auf gleiche Weiſe feftgeftellt, Alle, Hohe und 
Niedere, Herrichende und Dienende, auf gleiche Weife durch ihre 
Geltendmachung befhämt und beſtraft werden, nicht wenigftens 
eben fo großen Anftoß gäbe, wie diefen Freunden felbft, grade 
fo, wie ein hrifilich- Firchliches Blatt die todten Orthodoren und 
Supernaturaliften nicht weniger zu Feinden haben muß, wie die 
Neologen. Aus dem Gefagten geht fchon hervor, daß wir nur 
dann. die Erfcheinung eines foldyen Blattes für unbedingt heil: 
fanı halten Fönnten, wenn die ſich zur Herausgabe eines folchen 
Berbindenden zugleich innerlich vollfommen geeinigt wären, fämmt: 
lich chriſtlich entſchieden, ſämmtlich innerlih durddrungen von 
den wahren Principien, ſämmtlich durch den Geiſt der Wahrheit 
von den Trugfünften der Eophiftif frei gemacht, welche den in 
der Sache felbft liegenden gewaltigen Anfioß noch durch eigene 
Schuld verfiärft. — Die Berfchiedenheit der Bemühungen einer 
ſolchen Zeitfchrift von denen der unfrigen, würde befonders darin 
beftehen, daB ihre Abfehen direct auf die Hervorbringung von 
Wirfungen auf dem politiſchen Gebiete gerichtet wäre, daß da— 
her die. Behandlung fpecieller Berhältniffe bei ihr, nicht wie bei 
uns, nur Mittel der Berdeutlihung wäre, fondern zu ihrer er 
gentlichen Aufgabe gehörte, daß fie die Anwendung der gemein: 
famen Principien auf diefe Berhältniffe zeigte, und alfo vor 
Fehlgriffen in Urtheil und Handlung bewahrte. 

Mir bitten, indem wir zum Schluffe eilen, den Herrn der 
Kirche um feinen Segen für das kommende Jahr, unfere Mit— 
arbeiter um fortgefeßten und verftärften Eifer in der Unter— 
füßung unferer Schwäche, unfere geneigten Leſer um ihre Nach— 
fiht und ihre Fürbitte. 


Die shmerzliche Erfahrung, wie Viele durdy die politifchen Zeit- 
irrthümer von der Bekehrung abgehalten, viele Bekehrte dadurch 
derimteinigt und auf einer niederen Stufe des Glaubens und 
der Heiligung zurüdgehalten werden, hat ung veranlaßt,. diefen 
Zeitirethümern - infofern entgegenzutrefen, als ſie ein Hinderniß 
auf dem Wege zur Seligfeit find. Mußten wir dabei nicht 
felten in fpecielle DBerhältniffe eingehen, ‘fo geſchah dies doch 
nicht um Diefer fpeciellen Verhältniſſe willen, fondern weil ohne: 
dem unfere Principien nicht zur anſchaulichen Klarheit geführt 
werden Fonnten. Mir haben uns hiebei den Ausſpruch des 
ne Augen gefiellt: „Trachtet am erfien nach dem Reiche 
ottes, fo wird euch das Andere von ſelbſt zufollen.” Wir find 
überzeugt, dag, auch wenn dieſes „Andere hier nad) des Herrn 
Kath nur ‚spärlich gewährt‘ werden follte, wenn auch die ſchwache 
chriſtliche Stimme. gegen den Nevolutionsgeift unter dem Ge: 
fhrei der tobenden Menge äußerlich mehr oder weniger wir: 
Fungslos verhallte, unferen Beftrebungen dody nimmer das. weit 
edlere Ziel entgehen fan, nach dem wir eigentlich trachten. 
Oder ift es wohl etwas Geringes, auch mur einige redliche 
Seelen von den Ketten zu befreien, mit denen fie noch in irgend 
einer Beziehung an die Welt und ihren Fürften gebunden find? — 
Wir bitten doher, unfere Befchäftigung mit diefen Dingen nicht 
als ein Weberfchreiten in ein fremdes Gebiet, nicht als Qurro- 
gat einer chriftlich = politifchen Zeitichrift: zu betrachten. Eine 
folche würde neben wichtigen Berührungen mit unferen Bemü— 
bungen doch aud) eben fo bedeutende Verjchiedenheiten von ihnen 
entwideln. Die Sauptberührung würde die feyn, daß ein fol- 
ches Blatt die von uns aufgeftellten Principien mit derjelben 
Entfchiedenheit und derfelben Offenheit aufftellen und Alles auf 
fie zurüdführen müßte. Die Scheu vor dem Ausfprechen dieſer 
Principien iſt fchon deshalb verwerflich, weil fie, wenn nicht 
aus. Glaubenslofigfeit, doc) aus Glaubensichwachheit hervorgeht. 
Mer feft im Glauben fieht, der muß, wo er auch vedend auf: 
tritt, der vollen görtlichen Wahrheit Zeugniß geben und Tann 
nid;t anders. Auch täuſche man fich nicht mit der Einbildung, 
in einem größeren Kreife veirfen zu fünnen, wenn man Ddiefe 
dem Zeitgeifte befonders anftögigen Principien mehr verhüfft und 
zurüdtreten läßt. Das gegnerifhe Befireben . ift grade durd) 
ie Principien, auf denen es beruht, jo furchtbar, Es kann nur 
durch die entgegengejeßten mit der Wurzel ausgerottet werden. 
Das revolutionäre Treiben: ift das dem von Gott losgeriffenen 
Menfchen natürliche; nicht etwa ein bloßer Anflug, eine Ver⸗ 
irrung des Verſtandes, die durch Aufflärungen über gewiſſe 
- fpeeielle Berhältniffe gehoben werden Fünnte. Wie könnte es 
nun wohl ohne durchgängige Beziehung auf Gott, der allein 
eine neue Natur zu gründen vermag, ohne die beftändige Hin: 
weifung darauf, daß fo wie die politiichen Schäden einzig durch 
die Abkehr von ihm hervorgebracht worden, fo auch ihre Hei: 
lung einzig und allein durch die gründliche Zufehr zu ihm ge- 
heilt werden könne, ausgerottet werden? Meine man dod) nicht, 
„etwas erreicht zu haben, wenn man wurmſtichiges Hol; über: 
firnißt und Gräber übertünht! Es ift beffer ganz zu fehmei- 
gen, als durch unzweckmäßiges öffentliches Auftreten den Gegen- 
fa zu fleigern, ohne zugleich die Kraft zu feiner Weberwindung. 
Gott ift es gleichviel, durch Viele und durch Wenige zu helfen, 
wenn dieſe Wenigen nur, wie die Streiter Gideons, ganz find. 
Was die Gegner fiarf macht, ift der Weltgeift, durch den fie 
getrieben werden. Man fehe ſich aber in der ganzen Gefchichte 
um, ob es wohl je gelungen ift, den Geift ohne Geiſt, den Geift 


Die Redaction. 


Nachrichten— 


(Nordamerica.) Der folgende Aufſatz, den wir aus dem 
Neu-Morf-Dbferver mittheilen, wird unfere Lefer einen Ichr- 
reichen Blick in das Weſen des großen Miffionswerkes thun laſſen, 
durch deffen gefegneten Fortgang der Herr fo Birke der Seinigen, 
die um fich ber faft nichts _fehen, als Gräuel-der Verwüſtung, im 
Glauben ftärft, und fein Wort beftätigt, daß er bei ung feyn wolle 
bis an das Ende der Zage. 

„Die große Americanifhe Heiden » Miffionggefell- 
fhaft (american board of commissioners for foreign mission) 


“u 
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beſteht nun feit 21 Fahren. ı Esıwar im Jahre 1810, als wier junge 
Männer im theologifchen: Seminare zu. Andover *) ſich befanden, 
welche fich entſchloſſen hatten, ihr Leben der Nerbreitung des Evan 
geliums unter. den ‚Beiden zu widmen. Damals ‚gab es aber in 
Nordamerica noch Feine Miffionsgefellfchaft. Sie wendeten fich 
daher an die Synode (general association) der congregationalifti- 
ſchen (oder Independenten-) Prediger des Staates Maſſachuſetts, 
und fragten Diefelbe über ihr Vorhaben, und die Mittel zur Aus: 
führung deffelden um Rath. Die Synode billigte ihren Entfchluß, 
und veranlaßte die Entftehung der gedachten Gefellfchaft. Aber man 
wird es jetzt kaum glauben, “daß. damals: nicht einer. jener Prediger 
es für möglich hielt, in den Vereinigten Staaten. von Ntordame 
rica hinreichende Geldmittel zufammenzubringen, um diefe, vier jun- 
gen Männer unter die Heiden zu ſchicken, ohne fich vorher einer 
Bürgfchaft aus dem Auslande zu verfihern. Eine der erften Maaß— 
regeln der Geſellſchaft war daher, einen derfelben (Zudfon) nad 
England zu ſchicken, um die Londoner Mifftonsgefellfihaft um 
Unterftüßung diefer Amer icaniſchen Miffton für den Full zu er 
fischen, dag de in America zu ſammelnden Fonds nicht hinreichen 
ſollten. Dieſe Unterflägung wurde zugefagt, aber ‚die unterdeffen 
in Mmerica veranftalteten Sammlungen fielen fo reichlih aus, daß 
man fie nicht in Anſpruch zu nehmen brauchte. 

Fünf Miffionere fegelten hierauf im ‚Jahre 1812 auf Koften 
der Americanifhen Kirchen nach Offindien ab, und achtzig 
bat diefelbe Gefelfehaft ihnen feitdem in die Heidenwelt nachgefen- 
det, von denen fechzig noch jest im Miffionsdienfte dafelbft thätig 
find. Die Zahl’ der Werzte, Buchdrucker, Schullebrer .u. ſ. w., 
welche init ausgefendet worden, ift wenigfiens eben fo groß, und 
das ganze Perfonal, welches die Geſellſchaft im Mifftonsdtenfte un 
terhalt, Frauen mit. eingefchloffen, . beträgt gegenwärtig zwei hun- 
Dert und. vier und dreißig. In folhem Maaße hat. der Um— 
fang dieſer Miffionen feit zwanzig Jahren zugenommen; fehr 
langfam, wenn wir auf die Bedürfniffe der ungeheueren Menge 
verfinfterter Heiden fehen, zu welchen fie gefandt worden, und von 
denen zwei Drittheile ſeit Entftehung der Gefellfchaft in die Ewig— 
keit hinibergegangen find; aber fehr fchnell; wenn wir diefen Er- 
folg mit dem Aeußerſten vergleichen, was die erften Urheber jenes 
Heiligen Unternehmens zu hoffen magten. 

Aber, was haben denn nun diefe Miffionen gefruchtet? Hät- 
ten nicht, die Americanifchen Kirchen dieſe fünf und ahtzig ihrer 
Söhne: zu ihrer eigenen geiftlichen Förderung. beffer brauchen Fön- 
nen? Würde nieht das viele an. die Heiden» Mifftonen gemendete 


Geld mehr zu unſerem eigenen: Vortheil verwendet worden: ſeyn 
wenn man es nicht dorthin gegeben hätte? Iſt nie en ad 
wir. an die Heiden-Miffionen gewendet, den Mitteln unferer, Kirs 
chen, zu Haufe Gutes zu wirken, entzogen worden? Haben wir 
es nicht aus dem Lande geſchickt, ohne etwas dafür wieder zu ber 
fommen ? Auf alle diefe Fragen Fönnen wir auf Tas Beltimme 
teſte: Nein! antworten. Was unfere Mifftonare unter den Heiden 
gethan, was fie über die Heiden geſchrieben, was fie für Chriftum 
gelitten haben, Alles dies. hat unfchagbare Segnungen über unfer 
DBaterland verbreitet. Man kann auf das Deutlichite nachweiſen 
daß unfere Kirchen beſſer mit Predigern: verfehen, daß mehr Can⸗ 
didaten des Predigtamts vorhanden, und ‚mehr, junge Männer. in 
der Vorbereitung dazu begriffen find, ald da ſeyn würden, wenn 
wir unſere Heidenprediger zu Haufe behalten häften. Und eben fo 
läßt fich zeigen, daß wir mehr zur Verbreitung von Bibeln und 
Erbauungsfäriften, mehr zu Sonntagsfchulen, mehr zu einheimi- 
fhen Miftionen beigetragen, als wir thun würden, wenn wir nichts 
an die Heiden⸗Miſſionen wwendeten. Die Geſchichte unſerer Tage 
lehrt, daß. die Heiden-Miſſionen den übrigen chriſtlichen Unterneb- 
mungen die Bahn ‚gebrochen haben; fo war es in. England, eben 
fo in Nordamerica. Gleichzeitig mit den Heiden» Mifftonen. zu⸗ 
ſammen hat auch die lange Reihe der großen, Erweckungen (revi- 
vals) unſerer Tage begonnen, — dieſe haben zugenommen an — 
fang, Kraft, und Neinigfeit in demſelben Maaße, wie unfere 
Miffionen, fih unter den Heiden ausdehnten. Und wer Fann fa- 
gen, wieviel von dem göttlichen Gegen, der jeßt fo wunderbar auf 
unferen Kirchen ruht, wir unferer (freilich von ihm gemeckten und 
von unferer Seite fo unvollfommenen) Treue in Bezahlung unſe⸗ 
ver Schuld an die Heiden zu verdanken haben. Die Rücdwirkung 
der Mifftonen auf die Kirgen der, Heimath wird von Mifftonaren 
und Miffionsfreunden. felbft oft überfehen. Gordon Hall’s und 
Plinius Fisf’s Stimmen find von den, Ebenen von Oftin- 
dien und den Gebirgen von Paläſtina ber weit und breit in 
Nordamerica gehört worden, mehr als es von irgend einem Theile 
unſeres Waterlandes aus gefhehen feyn würde, und die NMiftton 
auf den Sandwichs-Inſeln hat unferen Kirchen die Koften 
ihrer Ausfendung ſchon vielfach erſtattet. In der That, unfere 
Kirchen Fönnen ohne die Heiden-Mifftonen nicht mehr beſtehen, es 
wäre ein furchtbares Wagflück, ſie in Verfall gerathen zu laſſen 
Je mehr Chriſtenthum wir ‚ausführen, defto, mehr. haben wir zu 
Harfe. Wir freuen aus, und werden dadurch reich; wir verarmen, 
wenn wir fparen. „„Ein voll, gedrückt, geſchüttelt und überflüffeg 
Maaß wird ung in unferen Schooß gegeben” fir den Samen 
den ee iR die en ausfäen. 1 

ir betrachten nun den Einfluß diefer Geſellſchaft auf die Hei- 
den felbft. Hier müffen wir zuerft bedenfen, — ve Fe 
Theil dieſes Einfluffes unferen Blicken zugänglich if. Wer Faun 
bineinfhauen indie Laufende von Herzen, zu denen unfere Mifüc- 
nen Zutritt haben? Wer Fann die feligen Veränderungen beobach- 
ten,. die -in Zaufenden von Familien durch: ihren Umgang, durd 
ihre Predigten und Schriften, durch den Anblick ihres heiligen Wan- 
dels oder die Nachrichten davon bewirft werden? Wer Fann die 
befondere Gefchichte einer jeden ihrer Fleinen Erbauungsfhriften, 
eines jeden Theiles des Wortes Gottes erzählen, den fie unter die 


Heiden bringen?“ 
(Schluß folgt.) 


*) Sm Staate Maffahufett?, unmeit Bofton, im Sabre 1808 durch 
Hrivatbeiträge gegründet, und mit einem Fonds von 4 — 500,000 ausgeſtattet, 
Der faft ganz von nur ſechs Familien herrührt. Der in Berlin und Halle wohl: 
hefannte Profeſſor Nobinfon iſt,an denfelben angeftellt. — Einer von jenen 
vier jungen Männern war der no jet im Birmanifhen Reiche ſegensreich 
wirkende Fudfon. Die Statuten des Seminars erforderten Evangeliiche Fröm: 
migkeit ald Bedingung der Aufnahme. Judſon hatte fih im Suchen nad) 
Gnade und Wahrheit befunden, und, in der Soffnung was-er fuchte, in der Ge: 
meinfchaft der hriftlinen Studenten zu finden, um Aufnahme gebeten, wiewobl 
er zugleich den Vorſtehern erklären mußte, daß er nicht hoffen dürfe, Die Wieder— 
geburt an ſich fhon erfahren zu haben. Er wurde, ungeachtet diefer Erklärung, 
aufgenommen, und empfing nach einigen Wochen das Zeugniß des Geiles in feis 
nem Herzen, daß er an Jeſu Chriſte Theil habe. (Memoir of Mrs. Judson, b 
Knowles, London 1829.) Die Leiden, welhe ih und feine bald nachher ver: 
Korbene Ehegattin in den Jahren 1824— 26 während des letzten Engliſch— 
Birmanifhen u in der Gefangenſchaft zu Ava trafen, und welche fie 
fo heldenmüthig zur Ehre Gottes erfrugen, werden vielen unierer Leſern aus der 
Miſſionsgeſchichte bekannt ſeyn. 


Redacteur: Prof! Dr. Hengſtenberg 


DEINEN! 


Berlin 1892. 


Bon einigen Einwürfen gegen die Lehre der heiligen 
Schrift vom göttlichen Nechte der Obrigfeiten. 


(Zortfetung.) 


Don den Einwürfen gegen die Lehre der Schrift: daß die 
Dbrigkeiten Gottes verordnete Diener find, haben wir in un 
ferem letzten Octoberhefte den tiefgehendfien: daß ja doc) die 
einzelnen Obrigfeiten durch menschliche Handlungen, ja, durch 
menfchlihe Sünden entftehen, zu beantworten verfucht. Wir 
mußten dabei auf das DVerhäftnig der Allmacht Gottes zu der 
Selbftftändigkeit des Menſchenwillens, der wider Gott wellen 
kann, zurüdgehen, und zeigen, wie felbft diefer Menfchenwille 
Gottes Werkzeug if. Die verfchiedenen Serlehren über das 
Weſen des Nechts mußten befeitigt werden, die materialiftifchen, 
die es nur aus dem Brauchverſtande, die rationaliftifchen, die 
e3 nur aus der Menfchenvernunft, die pantheiftifchen, die es nur 
aus der Weltaefchichte herleiten. Wir mußten zu der oberften 
Duelle alles Nechts uns erheben, zu Dem Willen und Gebote 
Gottes, durch welches allein, was Weltgefchichte, Menfchenvernunft 
und Brauchverfiand unter dem Nomen des Nechtes zu Tage 
fördern, wahres Hecht werden kann; und welches, als die ei- 
gentliche Seele des Rechts, nicht etwa in einem abfiracten un: 
practifchen Senfeits, nur auf ein erträumtes Utopien anwendbar, 
ferne von uns bleibt, fondern, als ein Wort, das da „nahe ift 
in unferem Munde und in unferem Herzen, mit Allem, was in 
dieſer Zeitlichkeit wird und gefchieht, fofort_in lebendige Bezie— 
bung tritt, felb® mit dem, was durch die Sünde der Menfchen 
hervorgebracht worden; und, als ein Gebot, was Menſchen 
gegeben ift, feinen ewigen Inhalt der Schwäche und Befchränft: 
heit der Söhne des Staubes, die von gejtern her find, anzu: 
paſſen weiß, — fo wie die Sonne, mährend fie die Simmel 
erleuchtet, das Stübchen des geringfien Handwerkers zu beſchei— 
nen und ihm zu feiner Arbeit Licht zu gewähren, ja die elendeften 
Winkel diefer vergänglichen Erde zu erhellen nicht verſchmähet. 
In diefer nothwendigen und beftändigen Beziehung auf das gött— 
fihe Gebot haben wir die rechtliche Natur des Beſitzes, der, 
an und für fich betrachtet, ein todtes Factum ift, in's Licht ge— 
ſtellt, den abfiracten Gegenſatz zwifchen Mecht und Beſitz, wel- 
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Sonnabend den 14. Sanuar. 
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cher ‚den Geift von feinem Leibe fcheidet, durch Darſtellung ih— 
ver Derbindung und gegenfeitigen Einwirkung vermittelt, und 
jo den uns enfgegengefiellten Einwurf, welcher auf einem Ber: 
fennen dieſes Berhältnifjes beruht, in feinem innerfien Grunde 
zu entkräften verjucht. 

Wir fühlten wohl, indem wir diefen viel umfaffenden Ge 
genftand abhandelten, wie ſchwer es uns feyn. würde, unfere 
Darftellung jedem Lefer fo anfchaulich zu machen, wie. wir ge: 
wünfcht hätten; und die Bemerfungen von Lefern, Die unſerer 
Ausführung mit Aufmerkfamfeit und Intereffe gefolgt find, ha— 
ben diefe Beforgniß beftätigt. Schon unfer oberfler Satz, daß 
das Recht feinem innerften Wefen nad) nichts Anderes fey, als 
Wille und Gebot Gottes, bedarf einer. weiteren Entwicelung. 
Denn fo Flar dieſer Sat an und für fich ift, fo fehr ſchon die 
Sprache ihn beglaubigt, die diefelben Worte: „Recht und An: 
recht” im gemeinften juriftifchen, wie im höchften religiöfen Sinne 
gebraucht, — fo ſehr wird derjelbe durch den herrfchenden Geift 
unferer Zeit verdunfelt. Was uns zunächft als Necht, als Ge: 
ſetz, als Verfaſſung, im juriftifch -politifchen Sinne entgegentritt, 
trägt oft das Gepräge bloß menfhlichen Urfprungs fo fehr an 
fih, daß der erſte Eindruck an alles Andere eher, als an das 
ewige göftliche Geſetz erinnert; ja, in den Eonftitutionen, Gefeh: 
büchern und organifchen Geſetzen der letzten funfzig Jahre. ift 
die Irrlehre von dem bloß menschlichen Urſprunge der Staaten 
und des Rechts und ihren bloß zeitlichen Zwecken oft deutlich 
und ausdrüdlich enthalten. Von der anderen Seite find deiftifch- 
vationaliftifche oder pantheiftifche Vorftellungen von dem Wefen 
Gottes und Ueberreſte davon felbft unter Chriften allgemein ver: 
breitet. Der lebendige Schöpfer Himmels und der. Erden, der 
Gott Abraham's, Iſaak's und Jacob's, der in Chrifto Menfch 
geworden ift, der Nichter aller Welt, der nicht allein zu feinem 
Volke Iſrgel, fondern zu allen Völkern geredet, und ihnen fein 
Geſetz, die: Grundlage aller Staatsverfaffungen und Rechts— 
infeme, in den zehn Geboten gegeben und in die Herzen ge: 
ſchrieben, der feinen Sohn, es in ımd durch die Seinigen zu 
erfüllen, gefendet, — der Gott, der ein Reich, nicht von aber 
auf diefer Welt hat, und darin als König herrfchet, > diefer 
Ehriftengott, Pd Wort täglich an uns ergeht, und deffen Ohr 
von unferem Eindlichen „Du“ erreicht wird, ift den bethörten 
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Blicken fo Bieler durch nebelhafte VBorfiellungen und eitle Worte 
von einem Allwefen entzogen worden, das fo groß und erhaben, 
fo übermenfchlich ift, daB es mit und in Feine Beziehung zu 
treten, um unſere kleinen Angelegenheiten ſich nicht zu kümmern 
vermag, fo vollfommen, daß man nichts von ihm ausfagen Fan, 
ohne es herabzumürdigen; von dem fich nur in lauter Der: 
neinungen veden läfit, und von dem Niemand recht zu fagen 
weiß, ob es Alles oder Nichts, oder beides zugleich iſt Unter 
diefen Einwirfungen der uns umgebenden Welt und des Zeit: 
geiftes Fommen nur Wenige dahin, die Staatsverfaffungen und 
Rechtsſyſtenee, in denen fie leben, mit dem ewigen göttlichen 
Gefeße, die Königreiche und Herrfchaften auf Erden mit Öottes 
ewigem Königthume und Alles umfafender Herrfchaft in ihrem 
Bewußtſeyn in lebendige Beziehung zu bringen. Selbſt Ehriften 
geben oft fogar das Streben nad) diefer ihrem practifchen Glau— 
bensleben doch fo nothmwendigen Einheit auf, und finden ſich 
darein, was. Gott Recht nennt, und was Menfchen fo nennen, 
Gottes Herrſchaft und das Negiment der menfchlichen Obrig- 
feiten bloß als neben einander liegende Dinge zu betrachten, 
als zwei Syſteme, in deren jedem andere Gefehe, andere Prin- 
eipien gelten, und deren Bermengung man zwar wohl zu ver 
hiten, um deren Einheit man fich aber weiter nicht zu küm— 
mern habe. Dies ift der Standpunkt vieler unter dem Einfluffe 
des Liberalismus ftehender Chriften, auch unter uns, befonders 
aber der der meiften Gläubigen in Nordamerica, welche diefe 
fehriftwidrige und tödtende Trennung mit einer Art von Begei: 
ſterung verfechten: während Gott fich den König aller Könige, 
den Herrn aller Herren nennt, und alle Obrigfeiten für feine 
verordneten Diener, für feine Neichebeamten erklärt, weifen fie 
die (offenbar richtige) Behauptung ihrer ungläubigen Zandsleufe, 
daß die Beftrebungen der Ehriften die Tendenz haben, auch den 
Staat chriftlich zu machen, mit Abſcheu von fich, und verfuchen, 
die Neiche diefer Welt nicht in fondern neben das Gottesreich 
zu fielen. Es find nun zwar in allen Ländern der Chriftenheit 
in den Berfaffungen, Geſetzen und Sitten noch mannichfache 
Znerfenntniffe der alten chriftlichen Lehre, daß Gottes Gefeß Die 
Duelle und Seele alles menſchlichen Nechtes if, übrig, — und 
es ift dies ein Pöftliches Beſitzthum, welches bewahrt und feft- 
sehalten werden follte, um, in der Zerrüttung, welche die Irr— 
lehren anrichten, der Zufunft einen Anknüpfungspunkt an die 
Bergangenheit, und durch fie an die ewige Wahrheit, zu fichern, — 
allein von den Zeitgenoffen werden diefe Zeugniffe für die Wahr: 
heit meift entweder als todte Formeln aus einer finftern Zeit, 
oder zwar als gemüthlicher Ausdruck eines frommen Sinnes 
betrachtet, aber die tiefe chriftliche und zugleich politisch juriftifche 
Weisheit, die darin (z. B. in dem Eingange der Fürftentitel: 
„Bon Gottes Gnaden“) enthalten ift, doch faft durchgängig 
ganz überfehen. — i 

Unter fo ungünftigen Einflüffen des herrfchenden Zeitgeiftes 
kann unſer Sab, daß Gottes Gebot die Quelle, die Seele alles 
Rechts fey, nur anfchaulich werden, wenn wir im Lichte der 
heiligen Schrift, welches unferm Gewiffen Zeugniß gibt, den leben: 
digen Gott, als unferen Schöpfer und Erhalter, als unferen 
Gefeggeber und Richter, als unferen Herrn, der „um uns ift 
und alle unfere Wege fieht, wir figen oder fiehen auf, wir gehen 
oder liegen,“ in feiner Perfönlichkeit, uns vor Augen ſtellen, und 
und klar machen, wie es fein Verhältnis von Menfchen zu 
Menfchen gibt noch geben kann, auf welches fein Gebot Feine 
Anwendung fände, in welchem fein Wille nicht unfer höchftes 
Geſetz, fein Wort nicht die Leuchte unferer Füße wäre. Hieraus 


nicht geben foll, nicht löſen noch entfcheiden. 
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ergibt fi dann von felbft, daß neben diefem göttlichen Geſetze 
ein anderes, bloß menfchliches, fchlechthin von dem göttlichen 
getrenntes, ohne Frevel und Majeftätsverbrechen nicht anerfannt 
werden Fann. Demnächft müffen wir uns erinnern, daß, wie 
wir in unferer erfien Abhandlung bereits aus der Schrift und 
aus der Natur des Menfchen, als des Ebenbildes Gottes ,-ent: 
wickelt haben, Gott, deffen Wefen mittheilende Liebe ift, auch 
feine Majeftät und Herrfchaft nicht ſchlechthin für fich behalten, 
jondern den Menfchen etwas davon, nad dem Maafe- ihrer 
Schwäche und Befchränftheit, verliehen und anvertraut und fie 
zu lebendigen Bildern auch feiner Macht und Gewalt gemacht 
hat, daß fie, nicht außer und neben ihm, fondern in feiner Furcht 
und Liebe, als feine Diener, in feinem Namen dieſe Majeftätss 
und Serrfchaftsrechte, nach feinen Geboten und zu feiner Ehre, 
verwalteten und ihm dereinſt Rechnung von Diefem ihren Haus— 
halt ablegten. Iſt fo die göttliche Cinfegung und das Wefen 
der Obrigkeit nachgewieſen, fo erhellet daraus weiter," daß und 
inwiefern der Wille, die Gebote der Obrigkeiten eine Quelle des 
Rechts werden können und müſſen, nämlich innerhalb der Grenzen, 
welche Gottes Geſetz, als die Duelle ihrer Majeſtäts- und Herr⸗ 
ſchaftsrechte, dieſen beſtimmt hat, ſo daß, was ſie innerhalb dieſer 
Grenzen verordnen, kraft der göttlichen Vollmacht Recht, was 
fie außerhalb derſelben zu befehlen ſich anmaßen, Unrecht iſt. 
Dieſe Grenzlinien im Einzelnen ſcharf und vollſtändig nachzu— 
weiſen, iſt ohne gründliche Erforſchung der Beſonderheiten jedes 
einzelnen Verhältniſſes dieſer Art, unmöglich, da die Anwendung 
des Einen und ewigen Geſetzes Gottes auf die unendliche Man— 
nichfaltigkeit der menſchlichen Verhältniſſe die verſchiedenartigſten 
Geſtalten des Rechts hervorbringt, durch welche dennoch, als 
durch Glieder Eines großen Leibes, derſelbe Geiſt als Lebens⸗ 
princip hindurchgeht, ſo wie die Eine Sonne, indem ſie unſere 
Erde beſcheint, dieſelbe mit den mannichfaltigſten Gewächſen, 
von der Ceder bis zum Yſop, die nur durch ihr Licht und ihre 
Märme hervorfprießen, bedeckt; — und felbft bei genauer Kenntniß 
des befonderen Falles wird das Erfennen jener Grenzlinie oft 
ſchwierig und das Nefultat zweifelhaft bleiben. Aber diefe Schwie: 
rigkeiten und Zweifel dürfen uns nicht hindern, die Wahrheit 
feftzuhalten, daß Gottes Geſetz die Majeſtäts- und Herrfchafts- 
rechte der Obrigfeiten begrenzt, und ihren Berordnungen und 
Ausfprüchen die Nechtsfraft gibt oder nimmt; — denn jede 
allgemeine Wahrheit veranlaßt, wenn fie in diefer Zeitlichfeit in 
die Erfcheinung tritt, — (in Folge der Bereinzelung und Zer⸗ 
jpaltung, worunter alles endliche Seyn laborirt) — dergleichen 
Schwierigfeiten und Zweifel: das Gebot der Nächftenliebe z. B. 
fann, auch wenn es auf das Klarfie erfannt wird, an und für 
fid) den Zweifel, ob ic, diefem oder jenem Bittenden geben oder 
Mollen wir aber 
jene Wahrheit in ihrer Erfcheinung, in ihrer Wirfung in befon- 
deren Fällen uns anfchaulih machen, fo brauchen wir ung nur 
das Verhältniß eines Hausvaters zu feinem Haufe, vor Augen 
zu ftellen, ein einfaches Verhältniß, mit welchem wie durch die 
tägliche Erfahrung nach allen Richtungen hin vertraut find, und 
deffen Erkenntniß deshalb durch die Irrlehren der Zeit nicht fo, 
wie die der. verwicelteren juriftifchen und politifchen Berhält: 
niffe, verdunkelt iſt. Hier ift es Flar, daß dem Hausvater eine 
von Gott ihm übertragenene Auctorität, und feinen Geboten 
eine Rechtskraft im Haufe zufteht; eben fo Flar aber, daß dieſe 
Auctorität und Rechtskraft ſich nicht auf alles und jedes, was 
ihm zu befehlen einfallen Fönnte, erſtreckt, und daß von Gott 
ſelbſt, als dem Schöpfer der menfchlichen Natur, die verfchiedenen 


zu vergeben, aus fleifchlicher Rache auf Beſtrafung des Beleidi- 


zwar was jene Kläger thun, ſündlich und deshalb, im eigentli- 


, fündliches zu thun (nicht zu leiden) zugemuthet wird, fängt 
die Pflicht an, Gott mehr zu gehorchen als den Menfcen. Aber 
‚ auch. die NRechtsverbindlicyfeit der ungerechten obrigkeitlichen und 


der Sohn ift jenem ©otteswillen um des Gewiffens willen zu 


lediglich aus Gottes Geſetze die Natur und Heiligfeit des Nechts 


die Herzen fehen Fann, die Fragen, ob diefer Gläubiger die 
Schuld erlaffen, ob diefer Beleidigte vergeben follte, ihrem 


Maaßgabe der Flar vor Augen liegenden Derpflichtung oder Be: 
fähig if, die Schuld beitreibt, und dem Beleidigten. durd) die 


- befchränften Menfchen, die nur fo. und nicht anders urtheilen kön— 


wiſſens willen (wie Paulus Rom. 13. 68 verlangt) unterthan ſeyn. 
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Diefe Beifpiele zeigen zugleich, wie das. göttliche Nechty 
wenn es von Menfchen gehandhabt in Diefer gefallenen; Welt 
erfcheint, nicht in der ihm eigenthümlichen Bollfommenheit und: 
Herrlichkeit, fondern gleichfam nur in Knechtsgeſtalt erſcheinen 
Fann, wie diefe Sonne durch die Nebel unferer Sünden gleichfam 
verdunfelt wird. So erſcheint auch Chriſtus im feinen Gläu— 
bigen hier auf Erden nicht in der vollen Glorie der Sonne der 
Gerechtigkeit, — „es iſt noch nicht erſchienen, was wir ſeyn 
werden,“ — ſondern die Wolken des alten Menſchen verdecken 
unſeren Augen die Herrlichkeit der Kinder Gottes und ihr glän⸗ 
zendes inwendiges Leben, wiewohl es durch dieſe Wolken durch— 
leuchtet, — es wird aber die Zeit kommen, wo dieſe Erſchei— 
nung ihrem Weſen vollkommen gemäß ſeyn wird; wäre dieſe 
Zeit jetzt ſchon, wo bliebe Glaube und Hoffnung? Denn wie 
kann man glauben und hoffen, was man ſiehet? Die nun bei 
der unvollkommenen Erfcheinung ftehen bfeiben, während ihnen 
der Geift zum Gefpenft wird, nennen den ungerechten Inhalt 
der obrigfeitlicyen Verordnungen ſchlechthin Necht, und das Dräng 
gen des hartherzigen Gläubigers, des unverföhnlichen Beleidigten, 
wenn die Obrigkeit ihren Anträgen von Rechtswegen ſtatt geben 
muß, fchlechthin vechtfich, und meinen, daß Gottes Gefeß, wonach 
fie dies alles für widerrechtlich erflären müßten, von. dem Nechte, 
welches die Obrigfeit handhabt, durch eine unüberfteigliche‘ Kluft 
getrennt ſey, wie ja aus diefem MWiderfpruche hervorgehe. So 
verweifen fie das göttliche Geſetz in ein Tenfeits, von woher es 
auf unfer irdiſches Recht nicht mehr wirken Fann, und entweihen 
das Recht, welches die Obrigfeit handhabt, indem fie es feiner 
ewigen Grundlage, feines Lebensprincips berauben. Für diefen 
Leichnam von Necht müſſen fie nun ein anderes Lebensprincip 
in. diefer Zeitlichfeit auffuchen, was’ ihnen aber nie gelingen 
kann, fondern der Leichnam bleibt tode und gehe in Verweſung 
über, wenn Gottes Odem ihn nicht wieder befeelt. Hättens fie 
dagegen in der Erfcheinung das Wefen, in’ dem Leibe den Geift 
erfannt, fo würde die Löfung jenes Widerfpruchs und die. Eins 
heit des göftlichen und des von Menſchen gehandhabten Nechts 
aus dem richtig aufgefaßten Wefen der Obriafeiten ſich ihnen 
ergeben haben, indem diefe einerfeits Gottes Diener, andererfeits 
befchränfte und fündige Menfchen find, ohne daß jenes’ ihr Ant 
diefe ihre Natur, noch diefe ihre Natur jenes ihe Amt aufhebt. 
So liegt uns denn alfo in diefem befonderen Theile der chrifte 
lichen Lehre diefelbe Aufgabe vor, wie im Chriftenthume über: 
haupt, nämlich von idealiftifchen und matertaliftifchen Irrthümern 
gleich weit entfernt, im der Crfcheinung das Weſen, im Leibe 
den Geift, in der Knechtsgeftalt Gott durch den Glauben zu 
erfennen, ohne, was Gott verbunden hat, zu trennen, oder uber 
dem was fichtbar und zeitlich ift, das was unfichtbar und ewig 
iſt zu vergeſſen. Iſt daher von dem in einer’ Stade, in einem 
Lande geltenden echte die Nede, fo muß alöbald die Erinne— 
rung an Gottes ewiges Geſetz, als das eigentliche, das allein 
wahre und gültige Hecht, uns erfüllen, wir müſſen aber auch 
zugleich bedenfen, daß diefes Gefeb hier von Menfihen aufgefaßt; 
angewendet, ausgefprochen und gehandhabt vorliegt, mithin in 
einer undollfommenen, durd) Sünde und Irrthum getrübten 
Erfcheinung. Das Maaß der Trübung werd von dem Maaße 
der Erleuchtung und Heiligung der Menfchen abhangen, durch 
deren Mund und Hand es diefe Geftalt erhalten hat, und von 
der ungetrübten Berfündigung des heiligen Geſetzes Gottes auf 
Sinai durch feinen Knecht Meofes bis zur. gänzlihenBerlö- 
fhung des göttlichen Lichtfunfens herab, wie wir ſie etwa in 
den fcheußlichen Decreten des blutgierigen Parifer Convents 


Grenzlinien gezogen ſind, innerhalb deren das unmündige Kind, 
der erwachſene Sohn, die Ehefrau, dem Hausvater zu gehor⸗ 
chen haben. & - ; 

_ Man verfiche aber den Satz, daß Gottes Gefeh die Herr: 
fhaftsrechte der Obrigkeit, und die Nechtsfraft ihrer Verord: 
nungen und Ausfprüche begrenzt, auch ‚nicht fo, als ob nur folche 
obrigfeitliche Berordnungen und Ausfprüche rechtsverbindlich wä⸗ 
ren, die ihrem Inhalte nach mit dem göttlichen Geſetze überein: 
flimmen.  Obrigkeiten, wie Bäter, Fünnen aus ungerechter Will: 
kühr, aus Berblendung und Irrthum, aus unreinen Gründen 
alfee Art Gebote erlaffen und Ausſprüche thun, durch welche 
fie fi) gegen Gott verfündigen, denen aber die Unterthanen und 
Hausgenoffen dennoch zu gehorchen fchuldig find, um. ihrerfeits 
das obdrigkeitliche und hausväterliche Amt uud Gottes Einfegung 
deffelben zu. ehren und anzuerkennen. ‚Denn erft, 10 ihnen etwas 


bauspäterlihen Gebote und Ausfprüche fließt nur. aus dem Ge 
fepe Gottes, indem dieſes Gefeg es eben mit fi bringt, daB 
wir, bis uns zugemuthet wird, zu fündigen, den Obrigfeiten 
und Hausvätern zu -gehorchen haben. Es ift daher auch hier 
Gottes Wille, auf welchen die Herrfchaft und das Anfehn der 
Obrigkeit und des Hausvaters ſich gründet, und nicht der fün- 
dige Menjehbenwille, Die Seele der Nechtsfraft. Der Unterthan, 


gehorchen fehuldig, während dieſer Menfchenwille, au und für 
ſich betrachtet, fchlechthin unverbindlich it, fo daß alſo in einem 
folhen Falle das, was in jeder anderen Hinſicht unrecht ift, 


erhält. So Fann, wenn ein Rechtsſtreit in höchfter Suftanz 
entfchteden ift, die letzte Entfcheidung ihren Inhalte nach zwar 
widerrechtlich feyn, fie muß. aber dennoch von Nechtswegen voll: 
ſtreckt werden; nicht als ob das. Unrecht felbft jemals Recht, 
oder verbindlich feyn Fünnte, fondern die Verfaffung, nach wel- 
cher Entſcheidungen letzter Inſtanz nicht mehr in Zweifel gefiellt 
werden dürfen, iſt rechtlich und darum verbindlich. Oder, wenn 
ein bartherziger Gläubiger feinen Schuldner, wider das Gebot 
der Liebe, drängt, — oder ein Beleidigter, flatt, wie er follte, 


gers befteht, und die Obrigkeit ihren Anträgen: ftatt gibt, fo ift 
hen Sinne, widerrechtlich; dem Gefeße Gottes gemäß dagegen, 
und fonad) vechtlich iſt es, wenn die Obrigfeit, welche nicht in 
Gewiſſen und dem göttlichen Gerichte anheim flellt, und nad) 
leidigung der Verklagten, welche zu beurtheilen die Obrigkeit 
Beſtrafung des Beleidigers Genugthuung verſchafft. Es leiden 
daher die Derurtheilten auch in ſolchen Fällen nicht nad) dem 
bloßen fündigen Willen ihrer Dränger, fondern nach Gottes 
Willen und Gefege, nämlich nach dem Gefete, durch welches er 
nen, einen Theil feiner Majeftäts- und Herrfchaftsrechte anvertraut, 
und uns Gehorfam gegen diefe Diener feiner Macht und Heiligkeit 


auferlegt hat; wir.follen daher auch in folchen Fällen nicht allein 
um des obrigfeitlichen Zwanges willen, fondern auch um des Ge: 


x 


31 


von 179% finden wird «die Milhung von Licht amd Finfternip 
in unzähligen Aoftufungen und Schattirungen ſich zeigen. _ Im: 
mer aber müffen wie ung, hüten, die unbedingte höchfte Ehrfurcht, 
welche nur dem Morte Gottes gebührt, auf Menfchenfagungen, 


die uͤnter dem Einfluſſe dee Sünde ſtehen, zu übertragen, ſo— 


wie von der anderen Seite den in. den Menfchenfaßungen we— 
henden Gnttesgeift zu verachten. — - 

Sf es ums nun. gelungen in unferen ‚bisherigen Entwicke— 
lungen das Weſen der, Obrigfeiten, als ‚Diener Gottes zur 
Handhabung feines Geſetzes, und den Gab anfchaulich zu ma⸗ 
dien , daß Gottes Gebot die, Seele alles Rechts, und daß das 
Recht, im mienfehlich = jueiftifch= politischen Sinne, nichts Anderes 
n als die Anwendung) des göttlichen Gefeßes auf die Mannich- 
foltigfeit der menſchlichen Berhältniffe, insbeſondere infofern dieſe 
Anwendung durch das den Obrigkeiten anvertraute Schwerdt 
gehandhabt wird, ſo wird es keine Schwierigkeit weiter machen, 
die Ratur des Beſitzes als eines werdenden Rechtszuſtandes, und 
deren allmähligen Uebergang in einen vollfommenen Rechtszuſtand 
aufzufaſſen, und dieſen Begriff, auf Obrigkeiten de facto, auf 
wnvechtmäßiguentffandene Obrigkeiten, anzuwenden. Zunächſt ift 
der Beſitz allerdings eine‘ bloße, Thatſache: der Wille und die 
phyſiſche Möglichkeit über eine Sache zu. verfügen, oder, auf 
Obrigkeiten angewendet, der Wille und die Macht, andere Men: 
ſchen in Abhängigkeit und Unterthänigfeit zu erhalten. Als. bloße 
Thatſache an und für fic ‚betrachtet Fann der Beſitz auf ner: 
kennung feinen Anfpruch machen, ev fieht den Naturkräften, der 
Site), der Kälte, der Stärfe der Thiere gleich; ‚alles Dinge, 
die alif uns einwirken, denen wir, uns aber. ohne Sünde wider: 
fegen und ihnen, fo viel an uns iſt, zu unferer Erhaltung. oder 
Bequemlichkeit, entgegenhandeln. Bei diefer abſtracten Betrach⸗ 
tung des Beſitzes bleiben «heut zu. Tage Viele ſtehen; weil ſie 
eine Wahrheit darin ſehen, verſchließen ſie gegen die ſich daran 
änfnüpfenden Wahrheiten ihre Augen, um nachher, in ihrer eben 
ſo abſtracten und. einfeitigen Auffaſſung des Rechts nicht geſtört 
au. werden): Gehen wir ‚aber, von. der Thatfache des Beſitzes 
zu der Perfon des Beſitzers über, faſſen wir unſer Verhältniß 
zu ihm als das von Menſchen zu einem Menſchen in's Auge, 
und erheben wir unſeren Blick zu Gott, als dem überall gegen— 
wärfigen Heren und Richter der Menschen, fo ergibt ſich fogleich, 
daß vir den Beſitz nicht ſtören können, ohne ‚die Perſönlichkeit 
des Beſitzers zu berühren und zu verletzen, mit welcher ber Ge⸗ 
genſtand des. Beſitzes in. einer Verbindung, wie bie, Haut, oder 
doch wie das Kleid. mit dem Leibe fich befindet, und es entfieht 
die Frage, ob wir dies nach Gottes Geſetz dürfen, eine Frage, 
die im Allgemeinen, ſofern wir im einzelnen Falle Feine bejon- 
dere, Vollmacht dazu aus dieſem Gefehe aufweiſen Fünnen, offen: 
bar verneint werden muß, da Gott der. Herr und Nichter aller 
Menſchen und. micht ‚ein Mensch (als ſolcher betrachtet, und 


abgeſehn von göftlühen Vollmachten, wie fie Obrigfeiten, Väter | 


u. f, w.chaben) ‚der, Herr und Nichter des anderen if, mithin 
das Geſetz der Liebe und Demuth, — „was „du nicht, willft, 
daß dir die Leute thun, das thue du ihnen, auch, picht,“ — „die 
Race iſt mein, ich will vergelten,“ — und ſelbſt das Geſetz; 
du ſollſt nicht ſtehlen,“ dem Beſitzer zur Seite ſteht. 
ius f int Schluß folgt.) 

——— 
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PO Nordameriea) (Schluß) ‚Einige von’ den offen vorlie- 
genden Thatſachen, 


Redacteur: Prof. Dr. Dengfienberg. Werleger: 


Begriff nah China abzugeben. 
taufend,, größtentheild Erwachfene, 


Er 22,000 ga — zu 
Jahren war Lefen und Schreiben auf diefen In ı ör⸗ 
tes, jetzt können Tauſende ſchreiben, U ne RN 
zehn Jahren gab es auf den S 
Schule; jegt gibt es daſelbſt 
Mall. die ıhren Unterricht von unferen Mifftonaren empfangen 
wich- Infeln ohne Gott in der Welt und w 1 1 
nem Geſetz und Evangelium. Gie waren dem 2 rn 
Zrunf, der Wolluſt und den abfcheulichften Laftern der niedrigften 
Klaſſe der Wilden ergeben — die Maffe des 
daß ihre Zahl reißend abnahm. Sekt find 
1 * wars * AA 1 zum Chriftenthume; die Ord- 
ung, der Anftand, die Annehmlichfeiten Sivilifati iten 
hs, fen ide A Se der Givilifation verbreiten 
vielleicht einen Menfchen, der auch nur ein außerlich ſittlich 
führte. Fest befteht auf der Inſel Oahu — — A 
von 3,900 Perfonen, Männer und Weiber, die wöchentlich zum Ge: 
bet zufammenfommt und nach ihren Orundgefeßen Niemand unter 
ſich duldet, der ein unfittliches Leben führt. Auf derfelben Sufel iſt 
ein anderer Verein von tauſend Mitgliedern, deſſen Zweck ift nach 
religiöfer Wahrheit zu forfchen und die Lafter zu unferdriicden; die 
Glieder dieſes Vereins haben fich feierlich verpflichtet, Feine Brandt: 
weine zu verfertigen, zu Faufen, zu verfaufen, zu trinken, noch ih— 
von Freunden oder Arbeitsleufen zu reichen. In einem Diftrict ei 
ner anderen Infel iſt ein Verein von ungefähr 5,000 Mitgliedern 
der ebenfalls ein fitkliches Leben zur Bedingung der Aufnahme macht. i 


welche die Wirkung) der Arbeiten der großen 
Ludwig Sebmigker 
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Americani * * 
Man Heiden s Miſſionsgeſellſchaft in's Licht ſtellen, ſind 
‚ Bunfzehn verſchiedene Miſſionen find erri | is 
nige "davon find. Antipoden von — Auf a ER 
— das Evangelium. regelmäßig gepredigt. 
rei Sprachen, in denen vorher nie gefchrieben worden war 
find durch Manner int Dienfte der Sefettihaft geſchriebene Epra- 
chen geworden Das Neue Teſtament und Theile des Alten find in 
die, vorher nie gefchriebene, Sa ndwichfprache, in das Armenifche 
und in die Mehrattenfprade, und eines ‚der vier Evangelien 
in. jede der drei SIndianerfprahen von Nordamerica über: 
feßt worden. Viele andere Ochriften find in eilf verfehtedenen 
tpeils Afiatifchen, theils Europäifchen, theilg Auftralifhen, 
theils Nordamericanifchen Sprachen herausgegeben worden. 


Druckereien find auf den Sandwih-Infeln, im Mittellän- 


difhen Meere und in —— worden; eine iſt im 
hi iebzig tanfend Schüler 
baben unfere Miſſionsſchulen befucht, — ——— ich Ri, 
),. gröf darın. Vor zehn J 

es noch Fein Buch auf den Sandwich ll En * 
ſelbſt zwei Preſſen nicht aus, die jährlich. 600 Rieß Papier (fo viel 
300 Seiten) bedrucken. Vor zehn 


\ Zaufende Iefen. Vor 
andwich-Infeln feine einzige 
fehs Hundert eingeborene Schul- 
Vor zehn Jahren 


lebte die ganze Bevolkerung der Sanı- 


Volfs war fo verderbt, 
die zehn Gebote das Ge- 


Vor zehn Jahren gab es dafelbie 


Im Ganzen zahlen wir zwölfhundert Perfonen, di 4 
dem fie durch ‚die Miffionen der großen Americanifchn RN 


ſtonsgeſellſchaft vom Heidegthum zum. Ehriftenthum befehrt worden, 


Glieder der chrijtlichen Kirche geworden find, und alg i i 
ben regelmäßig an dem heiligen Abendmahl: — 2 e⸗ 
Außerdem iſt viel Vorbereitungsarbeit geſchehen, — viel große 
Landſtriche find erkundet, viel Walder gelichtet, viele Aecket unge 
pflügt, viel guter Same ausgeſtreut worden. In manchen Gegen⸗ 
den iſt die Erndtezeit noch nicht gekommen, aber ſchon werden die 
Felder, auf Bergen, in Thaälern und in Ebenen, weiß zur Erndte 
Die Nachfrage nach Mifftonaren hat in den letzten Jahren reißend 
zugenommen, beſonders weil einige von ‚unferen Miffionsgebieten 
immer glänzendere Hoffnungen erwecken. In den meiften derfeiben 
Fann der Miffionar jegt fein Werk ſchneller anfangen und mehr in 
derfelben Zeit thun, als noch vor einigen Jahren. Er Fann fich mit 
den Sprachen, Sitten, Gebräuchen, Vorurtheilen und Beditrfniffen 
der Heiden fihneller befannt machen, und eher mit ihnen veden und 
ihnen predigen, als es damals möglich war.” SHINE, % it 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Don einigen Einwürfen gegen’ die Lehre der heiligen 
" Schrift vom görtlihen Rechte der Obrigfeiten. 


(Schluß.) 


So nimint alſo der unrechtmäßigſte Beſitz, der vor Gott 
ein Gräuel ift, den fein Fluch und feine Gerichte bedrohen, an: 
deren Menfchen gegenüber, die Fein befonderes dem Beſitze ent: 
gegenfichendes Necht haben, fofort eine rechtliche Matur an, das 

heißt: Gottes Gebot ſchützt einen folhen Befig und unterjagt 
deſſen Störung, und demgemäß fchügen ihn auch Gottes Die: 
ner, die. Obrigfeiten, objchon daffelte göttliche Gebot und diefel: 
ben Obrigfeiten dem Berechtigten gegenüber, den jener unrechte 
mäßige Beſitzer beraubt hat, diefen Befig für nichts achten, und 
ihn zu Gunſten des Berechtigten wieder vernichten. Hieraus 
erkennen wir, wie das Gebot Gottes, — das wir uns, wenn 
wir eine lebendige Anſchauung des Rechts gewinnen wollen, als 
immer gegenwärtig, und in befländiger Beziehung und Einwir—⸗ 
fung auf den neueften fowohl als auf jeden früheren Moment 
aller menſchlichen Verhältniffe, wie es denn auch in der That 
it, denken müffen, — wir erkennen, wie diefes Gebot jedem 
auch noch fo unrechtmäßigen Befike fofort eine rechtliche Sanction 
verleiht, die ſich mehr und mehr erweitert, je mehr im Laufe 
der, Zeiten diejenigen durdy den Tod oder fonft hinwegfallen, 
welche denfelben anzufechten befugt find, bis endlich, wenn fie 
alle hinweggefallen und wenn auch Feine Obrigkeit, die als Nä- 
cherin der Webelthat von Amtswegen auftreten Fünnte, vorhan- 
den, oder der Mebelthäter felbft ihrer Mache durch den Tod ent: 
gangen ift, der Beſitz in Beziehung auf die Menfchen zum 
vollfommenen Rechtszuftande erwachjen ift, und von ihnen als 
in jeder Beziehung rechtmäßig anerfannt werden muß, indem 
Niemand mehr ihn anzufechten das Necht, fondern Alle ihn zu 


refpectiren die. Pflicht haben., Was man auch von Ludwig 


Philipp's von Drleans Thronbefteigung denken mag, — 
wer würde ihm den Thron fireitig machen dürfen, wenn das 
jetzt verfriebene Königshaus mit Tode abginge, oder Heinrich 
der Ban nach erlangter Mündigfeit, ihn anerfennte? Oder 
"wer fa 


wer Fann des Haufes Braunfhmweig Recht auf den Thron: 
‚von Großbritannien anfechten, nachdem der Mannsſtamm 


des Hauſes Stuart ausgeſtorben, von der weiblichen Nach— 
kommenſchaft deſſelben aber ausdrücklich oder ſtillſchweigend der 
Beſitz jenes Hauſes anerkannt iſt, wenn auch Wilhelm's des 
Dritten Thronbeſteigung für eine unrechtmäßige Uſurpation, 
wie fie ein bedeutender Theil der Kirche von England anfah, 
erklärt werden müßte? Bor deffen Gerichte freilich, der die 


‚Königreiche nimmt und gibt, wen er will, wird die begangene 


Sünde durch den Verlauf der Zeit, und durch den nachherigen 
Wegfall menfhlicher Anfprüche nicht getilgt, noch ihre Strafe 
aufgehoben, — er wird die Thaten der Zulitage in feiner 
Waage wiegen, ob Heinrich der Fünfte feinen Thron for: 
dere. oder aufgebe, — ja, vor ihm ift Alles, was wir haben 
und beſitzen, durch die äußeren oder inneren Sünden befledt, 
mit denen wir es erworben und. befeffen haben, wie Jeder zu— 
geben wird, dem der heilige Geift die Augen geöffnet, und, wie 
aller Geiz und alle Selbftfucht Diebftahl gegen Gott iſt, gezeigt 
hat; allee „ungerechte Mammon,” wie Chriſtus den ir: 
difhen Beſitz überhaupt nennt, ift dem. Herzenskündiger ver: 
fallen, fo daB wie gegen ihn ung Feines Nechtes berühmen, fon: 
dern nur feiner Gnade leben Fönnen. Aber, ſo wie er fogar 
an dem Mörder Kain, den er verflucht hatte, ein Zeichen 
machte, und fiebenfältige Rache androhte, dag ihn. Niemand er: 
ichlüge, fo hat er diefem vor ihm ungerechten Mammon den 
Stempel feines Schußes aufgedrückt, der feine, Ordnung, durch 
das Beftehen des Eigenthums, der Familien und: der Obrigfei- 
ten, unter uns aufrecht hält. 

2. Nach diefen Ausführungen dürfte es Faum noch erfor: 
derlic, feyn, auf den zweiten Einwurf gegen die Lehre der 
heiligen Schrift vom. göttlichen Rechte der Obrigkeiten, — „das 
unwürdige Obrigfeiten Feine Bilder und Abgefandte Gottes 
ſeyen“ — näher einzugehen. Er erledigt fih von felbft, wenn 
wir erwägen, mas es heißt, Gottes Bild an fich tragen, ein 
von ihm verliehenes Amt führen. Was „von Gottes. Gnaden“ 
ift, kann nicht aus Verdienſt oder Würdigfeit feyn, fonft würde 
Gnade nicht Gnade feyn. Kein Menfch ift der geringften Gnade 
Gottes würdig, gefchweige denn der hohen Ehre, fein Bild, fein 
Amt zu tragen. Wenn Paulus von ſich fagen mußte, er fey 
nicht werth, ein Apoftel zu heißen, — welcher Fürft, welche 
Obrigkeit, welcher Vater könnte fich einer Würdigkeit rühmen, 
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die Namen zu führen, mit der Majeftät, mit der Herrfchaft 
befleidet zu seyn, die Gott allein zugehören? Aber, Gott ſchuf 
den Menfchen fih zum Bilde, zum Bilde Gottes ſchuf er ihn, 
und auch nach dem Fall ift „feine Luft bei den Menſchenkin⸗ 
dern,“ er ſchenkt ihnen nicht bloß die Werke ſeiner Hand, ſon— 
dern auch feinen Namen, feine Majeſtät und Herrſchaft theilt 
er ihnen mit; feine unendliche Liebe kann nichts von, allem die: 
fem ſchlechthin für fich behalten. Wie follten ſich Chriſten hieran 
ftoßen, welche wiffen, daß er uns ſogar feinen eingeborenen 
Sohn gegeben hat, um uns feiner göttlichen Natur theilhaftig 
zu machen? Ein neidiſcher Spötter wollte den Kaifer Ma- 
gimilian durch die Erinnerung an feine Abſtammung von dem 
erften Sünderpaare demüthigen, indem er an feine Thüre schrieb: 
„Als Adam grub und Eva fpann, wo war denn da 
der Edelmann?" Der Kaifer aber Fannte wohl feine Nie: 
drigfeit und feine Hoheit, und, ohne die Demüthigung von ſich 
zu weifen, fchrieb er darunter: „Sch bin ein Mann, wie 
andre mehr, doch gab mir Öott der Herr die Ehr!." — 
Haben wir uns aber erft darein gefunden, daß alle Obrigfei- 
ten des göttlichen Ebenbildes und Amtes unwürdig find, und 
es dennoch von Gottes Gnaden tragen, fo wird der Unterfihied 
der mehreren oder minderen Unmwürdigfeit, fo groß er auch in 
menfchlichen Beziehungen feyn mag, hier, wo es darauf an: 
kommt, das Weſen der Obrigkeit im Lichte des Wortes Gottes 
zu erfennen, uns nicht weiter irre machen, und, fo wie wir bei 
einem Königlichen Beamten die Ehre, welche ihm ven wegen 
feines Amtes und als Stellvertreter des Königs gebührt, von 
dor Achtung oder Nichtachtung in unferem Bewußtſeyn trennen 
können, die fein perfönlicher Charafter, abgefehen von feinem 
Amte, uns einflößt (wiewohl die practifche Durchführung diefer 
Unterfcheidung in gewiſſen Fällen viel Demuth und Weisheit 
erfordert), fo haben wir auch bei unwürdigen Obrigkeiten und 
Bätern die göttliche Würde von der menfchlichen Unwürdigfeit 
zu trennen. As Pilatus ſich feiner Macht über den vor fein 
Gericht geftellten Sohn Gottes überhob, wies Chriftus ihn als 
Menfchen in feine Schranken zurück, während er zugleich fein 
obrigkeitliches Amt, im Aufblid auf deffen Urheber, ehrte, mit 
den Worten: „Du hättefi Feine Gewalt über mich, 
wäre fie dir nicht von oben gegeben.” Und von den 
Kaifern, Obrigfeiten und Hauptleuten, für welche, als für Got- 
tes Diener, die Apoſtel Unterthänigkeit, Gehorfam, Ehre, Gebet 
und Fürbitte, um des Gewiffens willen, aus einfältigem Herzen, 
verlangten, waren viele fehr verderbte, in Ungerechtigkeit und 
böfen Lüften lebende Seiden oder gar Verfolger der Chriften, 
und dennoch finden wir nicht, daß die Gläubigen hierin einen 
Anſtoß oder Miderfpruch gefunden hätten. 

Die Lehre von den gottlofen Obrigfeiten wird indeffen noch 
mehr in's Licht geftellt werden, wenn wir Diejenigen Einwürfe 
gegen die Lehre vom göttlichen Nechte der Obrigfeiten betrach- 
ten, die auf die practifchen Wirkungen diefer Lehre ſich beziehen. 
Diefe Betrachtung wird als eine Anwendung des bisher Ent: 
widelten auf einzelne ung aus Erfahrung bekannte Berhältniffe 
hoffentlich überhaupt geeignet feyn, die gewonnenen Nefultate 
noch fefter zu fiellen, anfchaulichee zu. machen und den Herzen 
der Leſer näher zu bringen, wir müffen uns aber diefelbe für 
einen folgenden Aufſatz auffparen. — 
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Licht und Finſterniß im Koͤnigreiche Sachſen. 


1. Eingabe einiger Stände der Königl. Sächſiſchen 
: Landesverſammlung. 


Allerdurchlauchtigſter ———— 


Es iſt ſeit längerer Zeit darüber Klage geführt worden, 
daß die bisher gebrauchte Kirchenordnung mancherlei Mängel 
habe; man hat hierin eine mitwirkende Urſache von der immer 
mehr überhand genommenen Gleichgültigkeit gegen die öffentliche 
Gottesverehrung zu finden gemeint; man hat auch wohl davon 
den Vorwand genommen, die Entfernung von dem Gottesdienſte 
zu entſchuldigen; und mehrere willkührliche Abweichungen von 
den I liturgiſchen Vorſchriften ſind dadurch veranlaßt 
worden. 

Bereits im Jahre 1787 trugen daher die Univerſitäten 
Leipzig und Wittenberg bei dem damaligen Landtage in der von 
ihnen übergebenen Präliminarſchrift darauf an, daß eine Ver— 
beſſerung der Liturgie ſtatt finden möchte, in der Hoffnung, daß 
dadurch die Theilnahme an der öffentlichen Gottesverehrung wie— 
der belebt, und den Geiſtlichen der Vorwand zu willkührlichen 
Abweichungen, welche vielfach wahrzunehmen geweſen, werde be— 
nommen werden können. 2 

Hierauf ward auch im Jahre 1809 die Abfaffung eines 
neuen Kirchenbuches anbefohlen, daffelbe von Ew. :ıc. ꝛc. Kir: 
chenrathe entworfen, und. fodann deſſen allgemeiner Gebrauch 
Durch Höchſtes Nejeript vom 11. November 1812 angeordnet. 
Diefes neue Kirchenbuch entfprach auch dem Bedürfuiffe, info: 
weit, als es eine höchſt fchägbare Sammlung liturgiicher For: 
mulare, an Gebeten, Colleften, Taufe, Trau- und Beichteeden 
und dergleichen enthielt, welde im biblifchen Sinne und in ei— 
ner zeitgemäßen Sprache abgefaßt find, und die nöthige Man: 
nichfaltigfeit darbietet. — 

In Anſehung der Liturgie ſelbſt aber wurde nichts geän— 
dert, vielmehr ward in einem beſonderen Reſcripte vom 13. October 
1810 ausdrüdlid zu erfennen gegeben, dep Man es zur. Zeit 
bei denjenigen älteren. liturgiſchen Vorfchriften, welche den Ritum 
bei den gottesdienftlichen Handlungen beträfen, im Allgemeinen 
und unter Vorbehalt befonderer Anordnungen darüber im ein: 
zeinen Fällen bewenden laffe. 

Jetzt aber it eine weit dringendere Nothwendigfeit vor: 
handen, die wirffamften Mittel aufzufuchen, wodurd der Sinn 
für das Firchliche Leben und für die Quelle diefes Lebens, für 
die Anbetung Gottes im Geifte und in der Wahrheit, wie 
derum geweckt und. die Evangeliſche Kirche in unferem Vater: 


‚ande auf das einfache Fefthalten in dem —— als 


der alleinigen Norm des Glaubens und des ‚Lebens zurückge— 
führt werden Fünnte. Denn der beflagenswerthe Mangel an 
jenem frommen, fonft fo allgemeinen chriftlichen Sinn zeigt ſich 
faft allenthalben bei der öffentlichen Gottesverehrung, indem man 
die Abwartung des gemeinichaftlichen Gottesdienftes geößtentheils 
auf das Anhören der Predigt befchränft und an, den Gefängen 
und dem Gebete nur wenigen Theil nimmt, bei, den. heiligen 
Handlungen. aber, wie bei der Beichte, bei Saufen und Begräb- 
niffen, fo wie auch bei dem heiligen Abendmahle, wahrer Ernft 
und die Andacht der Herzen oft ſchmerzlich vermißt werden. 
Auch iſt es nicht zu läugnen, daß, ein Theil der a: en 
bei ihren, Abweichungen von den. beftehenden. liturg fa en Vor⸗ 
fhriften,, ‚Anfichten und Grundfägen folgen, welche die Gemein: 
den von dem Evangelifchen Glauben abführen und die Nicht: 
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dieſe wichtigen Gegenflände bei Gelegenheit der: gegenwärtigen 

Landesverfammlung zur Sprache zu. bringen, mit der ehrfurchts⸗ 

vollen Bitter dag Ew. ꝛc. 2. ‚geruhen mögen, 
eine Nevifion der bisherigen Liturgie und aller liturgiſchen 
Anordnungen und nad) Befinden die Ausarbeitung ‚einer 
neuen, im Weſen des Evangelifchen Glaubens und Gottes 
dienftes gegründeten Liturgie oder Kirchenordnung. anzubes 
fehlen, auc) wegen nöthiger Aufficht über gewiffenhafte Be: 
folgung derfelben, fo wie über den chriftlichen) Unterricht in 


achtung des göttlichen Lichtes, welches den Menjchen in Chrifto 
geſchenkt iſt auch im Wolfe verbreiten. © 

Nun’ find zwar in der neueren Zeit einzelne Anordnungen 
erlaffen worden, welchen die Abficht zum Grunde gelegen, die 
Theilnahme an der öffentlichen Gottesverehrung zu wecken und 
jeder Willkühr, fo wie dem Leichtfinne, den Vorwand zu Ab: 
weichungen - und  Bernachläffigungen zu nehmen. Es hat aber 
die Erfahrung gezeigt, daß diefe Anordnungen ihren Zweck nicht 
‚erreicht haben und es Fann nicht in Abrede geftellt werden, daß ) d 
fie ihn zum Theil um deswillen verfehlt haben, weil man der Kirchen und Schulen überhaupt zweckmäßige Verfügungen 
Meinung geweien, ihn durch größere Nachgiebigfeit gegen die berathen und entwerfen zu laffen, | 
Gewohnheiten und‘ Anforderungen der Zeit noch beffer erreichen damit das Nefultat: den getreuen Ständen bei der nächſtbevor— 
zu Pünnen, wie dies z. B. hei Einführung der allgemeinen Beichte, Pfiehenden Wiedereröffnung des Landtags vorgelegt werden Fünne- 

ei Abfaffung neuer Gefangbücher und felbft bei der Erneuerung Wir verharren in tiefftee Ehrfurcht Ew. ꝛc. ꝛc. 
des Sabbathınandats vom Fahre 1811 $.2. erfichtlich gewefen iſt. x. 2% —* 

Es iſt daher ſehr zu wünfchen, daß dieſe Anordnungen fo: Dresden, der Abgeordnete des Domeapituls 
wohl, als die älteren liturgiſchen Vorſchriften einer ſorgfältigen den 29. Mai 1831. des Hochſtifts Meißen, Graf und 
Prüfung unterworfen und daß nad) Befinden eine neue, den in der Grafen und Herren, ſo wie der 
den öffentlichen Befenntnißfchriften unferer Kirche Univerfität zu Leipzig. 
enthaltenen Ölaubenswahrheiten inallen ihren Thei- 
len vollfommen entfprechende Liturgie eingerichtet, und 
Diefe Arbeit Männern aufgetragen werde, weldye an den Grund: # 
fügen diefer Kirche fefthalten, zugleich aber auch die Fortfchritte 
in der wahren Bildung des Geiftes und Herzens nicht verfen- 
nen und über die Bedürfniffe und Gebrechen umferer Zeit die 
vohftändigfte und "unbefangenfte Anficht haben. Hiebei ijt aber 
nicht ‚zu verfennen, daß auch die zweckmäßigſte Liturgie und Kir: 
chenordnung den Mängeln, welhe in Borftchendem erwähnt wor: 
den find, nicht werde abhelfen Fönnen, wenn nicht unferer Kirche 
das, was ihr allein Leben und Beſtand und bei aller Mannich— 
faltigfeit der Auſichten und Richtungen einzelner Glieder. derjel- 
ben "Einheit geben faun, der Glaube an das Evangelium, 
von welchen fie ihren Namen hat, wieder belebt und gewiffers 
maßen von Neuen begründet wird, was, fo weit es durch Men: 
ſchen gefihehen kann, nur von der rechten erbaulichen Predigt 
und von einem wahrhaft chrifslichen Unterrichte in den Schulen 
erwartet werden Fan. a: 

Denn die Liturgie kann an ſich nur Ausdruck eines in der Ge: 
meinde lebenden Glaubens feyn; fie wird ohne Theilnayme bleiben, 
wo diefer Glaube fehlt. Es läßt fich aber nicht läugnen und wäre 
leicht mit Beiſpielen zu belegen, daß der Inhalt des Neligionsun: 
terrichts in den Schulen und auch wohl in der Kirche felbft, nicht fel- Haltet feft das Eine, große Juetl“ und 
ten einen offenbaren Widerfpruch gegen den Inhalt derjenigen Wahr: Der „Sächſiſche Stadtverordnete und Communalgardiſt,“ 
‚beiten und Bekenntniffe bildet, welche in der Liturgie ausgeipro: [eine Wochenfchrift für Ordnung, Necht und bürgerliche Freiheit, 
“chen und den Gemeinden an's Herz gelegt werden. Dergleichen | erzählt in der achten Patrouille: „— Ein guter Geift, des Sächſi— 
betrübende Erfahrungen erneuern den fehon oft gehegten Wunſch, ſchen Volkes würdig, hat begonnen unter Dresdens Bürgern 
daß für eine ernfle, treue nnd thätige Aufficht auf Kirchen und ſich zu regen; allein, ſoll er nicht ſpurlos wieder) verſchwinden, 
‚Schulen in unferem Baterlande noch beffer, als es zum Nach⸗ſo duͤrfte es ander Zeit feyn, dem freundlichen Gaſte auf einem 
theil wahrzunehmen gemwefen, geſorgt werde; es ſteht jedoch zufanderen Wege, als dem, der fich zuerft darbot, den Eingang zu 
hoffen, daß die dem Vernehmen nady' beabfichtigte Anſtellung ei: eröffnen. "Deshalb war es Noth, daß die Glieder der Commu— 
niger, mit befonderer Aufficht über das Mirfen in Kirchen und fnalgarde andere Berührungspunfte auffuchten,“ (als das nun 
Schulen beauftragten Männer zu Erreichung dieſer Abſicht nicht Fieltener gewordene Zufammentreffen der Wehrmannſchaft unter 
wenig beitragen werde, wenn diefelben, eben fo wiflenfchaftlich den Waffen.) „Solch' einen Berührungspunft der iverfihiedenen 
ausgebildet, als im Cvangeliichen Glauben feft begründet, mit| Compagnien glaubte man durch den, im Greuzifchen Gafthaufe 
dem nöthigen Ernſt Milde und Befonnenheit vereinigen undtvorgefchlagenen gefefligen Verein zu erzielen. Schon am näd): 
unter Leitung. der- Confiftorien darauf Acht haben, daß überall ſten Donnerftagsabende “ — (den Donnerfiag zuvor hatte man 
dem Evangelifchen Bekenntniffe ‚gemäß gelehrt und gepredigt.und nämlich in Dresden das Rathhaus und Polizeigebäude erſtürmt, 
die Kirchenordnung gehörig beobachtet werde. Eingedenk un: [die Acten öffentlich verbrannt, und letzteres mit Gewalt und 
ferer theueren Pflicht, das Beſte der Evangelifchen Kirche inj Feuer großentheils zerflört) — „war der geräumige Saal ge: 
unferem DBaterlande wahrzunehmen, fühlen wir uns gedrungen, |fült und acht Tage darauf überfüht. — Allein der Winter 


2. Probe aus Sähfifhen Tagesblättern: 

Die erſte Nummer des Janus, eines „Scherz⸗ und Tot: 
lettenblatts für Theater, Gefelligkeit und Localität,“ betitelt: 
Dresden, wie es war und ift, beginnt mit folgender Einleitung; 
„Un nicht. alzumeit ausiyolen zu dürfen, erinnere ich den ge— 
neigten Lefer nur, wie Gott Vaker vor Jängftens 6,000 Jahren 
einen, großen Federball fchuf,. unfere gute Erde. Viele gefcheidte 
Leute haben ihm dag fehr für übel gehalten, und er ſelbſt ſcheint 
feiner Sache nicht Jo recht gewiß zu jeyn, indem er noch auf 
feine. von allen diefen Nügen zu antworten den Muth Hatte. 
Ferner vermag fich der liebe Gott kurz nad) dieſem Verſuche 
ein Lach» und Schauerfpiel eigenthümlicher Art zu fchreiben, 
das menfchliche Leben, welches cr unter. die Cenfur von Fünf 
Sinnen ſtellte. Das Stück ift weit entfernt, für. ein Meifter: 
werk zu gelten, aber es iſt wenigfiens Driginalwerk ze." 9 

E. Herloßfohn redet in. Nr. 9. des Kometen, eines von 
ihm iherausgegebenen „Unterhaltungsblattes für die gebildete Leſe— 
welt,“ die. Polen unter Anderen fo an: 

„Da das Schwerdt als ehr'ner Würfel fiel, 
Alſo lernet ſterben jetzt, lernt morden, 


—* 
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eine eigenen Beluftigungen. — Mehrere Compagnien ver⸗ 
een R diefem Zwecke muſikaliſche Abendunterhaltungen, 
denen Gardiſten wie Gardiſtinnen in reicher Zahl beiwohnten. 
Im größeren Umfange aber verjuchte es zuerſt die, zweite. Com⸗ 
pagnie, indem fie fi am Abende des 18. Januars im Creuzi⸗ 
ſchen Gafthaufe zu einem Abendeſſen verfammelte“ (welchem meh: 
tere Perfonen aus dem Militärs, Civil- und geiftlihen Stande 
beiwohnten). Mit wahrer Begeifterung fang die Geſellſchaft das 
von dem“ (Candidaten des heiligen Predigtamts) Rottenmeiſter 
Espe, Lehrer an der Friedrich⸗Auguſt-Schule gedichtete Zifch? 
lied. Toaſt folgte jet auf Toaft. "Den erften brachte der Not: 
tenmeifter Espe ꝛc. Gegen Ende der Tafel ward das von 
Seren 8. gefertigte Trinflied abgefungen; worauf zum Befchluffe 
der NRottenmeifter Espe mit den Worten zu den verfammelten 
Damen fi wendete: Allen Mädchen, allen Srauen, die dem 
Mehemann freundlich find 2c. ꝛc. Die Tafel ward aufgehoben, und 
mit Tanz vergnügte fich die Geſellſchaft bis zum frühen Morgen. 

Der Merfur (Mittheilungen aus Vorräthen der Heimath 
und der Fremde, für Wiſſenſchaft, Kunſt und Leben, herausge⸗ 
geben von Ferdinand Philippi zu Dresden), enthält in 
Nr. 15. veinen Eorrefgondenzartifel aus Breslau, worin e3 un: 
ter Anderen heißt: „Das eigentlid, wiſſenſchaftliche Leben fcheint 
mehr nad) Innen als nach Außen gerichtet zu ſehn, da man 
‚von Kontroverfen und polemijchen Frictionen, welche die. Lehr: 
fühle der Hallenfer, Berliner und Breslauer Academien fo lange 
in them erhielt, wenig mehr hört. , Einige myſtiſch gefinnte 
Geiſtlichen, welche fi der Annahme der neuen Agende wider: 
fegten, find. fuspendirt worden, und fo fcheint der Nationalismus 
feine Fittige flegend auch, Über ung ausbreiten zu wollen, nad): 
dem lange: Zeit: einzelne kraſſe Proteſtanten unter dem Namen 
des Evangeliums, fi dem Indifferentismus der Rationaliſten — 
wie fie, ed nannten — opponirt hatten. Wir lachen mit Neiht, 
wenn wir die Spitzfindigkeit der Scholaſtiker leſen, bie ſich dar⸗ 
fiber nicht beruhigen, konnten, ob die Seraphim eherne oder wäch⸗ 
ferne Flügel hatten, und doch, ſehen wir mit dem Eifer eines 
Doctor quodlibetarius oder eines Bernard von Clairvanr 
ſich auch im 19ten Jahrhundert die Herren über Erbfünde, Gna— 
denwahl und Ubiquität ſtreiten.“ (Bgl. die Allg. 8. 3. Nr. 10.) 

In Nr, 23. des Dresdner Anzeigers warnt ein Anonymus 
das Armen: Directorium vor Anftellung von Schullehrern, welche 
dem „Berlinifch - Evangelifchen Chriſtenthume“ zugethan find, 
und. wid in Nr. 26. von Ferdinand Philippi getadelt, 
weil er „der partigalen. Sengftenberger Verfinſterung das 


Berliner Stadtſiegel aufdrüde.‘‘ 


Die Weisheit Dr. M. Luthers. 2te Aufl. Nürnberg 
‚bei Lechner. After Ih. 1822, 2ter Th. 1818.*) 
"Schon ein alter, Heide wußte es, daß der, am beften zu 


*) Auf Drudpapier 2 Nhle. oder 3.31. 30 Kr, auf Schreibe 
papier 3 Nthlr. oder 5 Sl. 


Redacteur: Prof, Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigke. 
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reden verſtehe, deſſen Rede beiden, 


den Einfältigſten und den | 
Gelehrteſten gleichwohl gefalle. 


Demnad) müßte. wieder Gottes - 
Wort der erfie Redner feyn; denn dieſes : hat zu allen Zeiten 
die Einfältigfien — und auch die Gelehrteſten zu Liebhabern 
gehabt, fo viele nämlich von den letzteren nicht vom Gotte die: 
ſer Welt verblendet waren. Nach ihm kaͤmen diejenigen, welche 
ihre Kunſt zu reden in. der Schule, der. heiligen Schrift Tern- 
ten, — unſere frommen, alten Väter meine ih. Sie wußten’s 
nicht anders, fie übten, was Bengel lehrt: Te totum applica 
ad textum .(scriptarae s.), rein totam applica ad te: — 
fie fanden ein neues, feliges Leben in der.heiligen Schrift, — und 
diefes ihr neues Leben quch Anderen zu predigen, Fonnten fie 
nirgends eine. ſchönere, natürlichere Form und Sprache finden, 
als eben die Sprache der heiligen Schrift, ihrer theuren Leh— 
rerin. So befamen auch) ihre Predigten und anderen Bücher 
die Eigenfchaft der heiligen Schrift, das fie „aufs Einfältigite 
den Ungelehrfen predigten und es Allen gefiel; — auch ihre, 
Schriften wurden gewiſſermaßen Waffer, in denen Lämmer ge: 
hen und Elephanten ſchwimmen Fünnen. — Unter den Neueren 
Fann man Dies nur von Wenigen fagen: fie haben meift das 
Eine verloren, was Alte felig machen kann, und. zugleich die 
heilige Kunft, zu predigen und zu reden, wie es für Alle paßt. — 
Darum ift es Löblich und danfenswerth, dab in der neueflen 
zeit die Schriften älterer Lehrer, namentlich der Reformatoren 
und insbefondere Luthers, wieder an’s Licht gezogen und zu⸗ 
gänglich gemacht worden ſind. Die Ev. 8.3. hat (1828. 
Nr. 71. 72.) dergleichen Bemühungen unferer Tage verdienter 
Maßen gewürdigt. Hier fol nun nachträglich obgenannte „eis: 
heit Luther’ 8“ in friſcheres Andenken zurücgerufen werden, — 
So. bändereich, wie andere Auszüge aus Luther, iſt ſie nicht; 
aber es iſt auch Teichter aus Luther’s reichen, fchönen Schrif- 
ten viel Schönes, als wenigeres und das aus dem Schönſten 
auszuleſen. Auch iſt anderwärts der Geift der Sammlung nicht 
fo fehr in Luther's Sinn und Art wie. hier, und der-treffliche 
Plan diefer Sammlung, den man unten näher angedeutet finden 
wird, gibt ihe ohnehin den Preis vor manchen anderen. 
Luther hat das, was man heut zu Tage Breite nennt, 
zwar nicht in demfelben Maaß, mie andere feiner Zeitgenoffen 
und befonders feiner Nachfolger in den nächften zwei Jahrhun 
derten. Aber er hat es doch. auch bald mehr, bald weniger. 
Auch iſt feine Sprache und Die Bildung feiner Sätze nicht im 
mer für unfere Leute leicht verfiändlich. Der Bearbeiter hat 
darum die ausgewählten Stüce nicht gradehin abdrucken laſſen; 
fondern was an. die Fehler jener. Zeit erinnern Fonnte, wegge⸗ 
wifcht, fo daß ihre Kraft und Tugend deſto freundlicher und 
heller ericheint. Er hat durch Abkürzung, Umftellung und Zu: 
fommenziehung einen. etwas gedrängteren und bündigeren Bor 
trag. hervorgebracht, — meiftens aber. fo in. Luther's Geift, 
daB man von. den Zufammenziehungen 2c. ‚nichts. merkt, wenn 
man nicht das betreffende Stück aus Luther in extenso da 
neben liegen hat.  =., J 
Dt a (Schluß folgt.) 
Ei: 


Eomat 6 Erowisfh und Bohn.) |, 
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Berlin. 1832. 


Beitrag zur Beleuchtung des Strebens nach Firchli- 
hen Reformen, mie Beziehung auf die Schrift: 


Weber die Neform der Proteſtantiſchen Kirchenver— 
faffung, in befonderer Beziehung auf Kurheffen, 
von Dr. J.W. Bickell, ordentl. Profeffor der Nechte zu Mars 
burg. Nebft einem Nachworte von Dr. H. Hupfeld, 
— ſer der Theologie daſelbſt. Marburg, 1831. 
72©. in 8. 


Unter den vielen Stimmen, weldye fich vorzüglich ſeit an: 
derthalb Fchren für eine Äußere Neform der Kirche vernehmen 
laſſen, Fommen in dem vorliegenden Schriftchen uns zwei der 
achtbarſten entgegen. "Die trefflichen Verfaſſer find zwei Freunde 


und Geiftesverwandte, ein rühmlich befannter Kiechenrechtslehrer, 


und ein bisher nur als Drientalifcher Sprachforfcher  befannt 
gewordener Theologe: Beiden achtungswerthen Männern iſt ihr 
Gegenftand Herzensfache, der tiefe Verfall der Kirche fchmerzt 
fie, ihre Schilderungen deffelben find lebendig und Fräftig, und 
ihre -Befferungsvorfchlige von Ernft und Wärme durchdrungen: 
felbft da, wo wir mit ihren Anfichten nicht übereinftimmen, weil 
leider auch ihr Standpunft nicht der der Evangelifchen Kirche 
ift, find wir ihnen nicht ungern gefolgt, weil fie aud) da noch 


der Wahrheit näher fiehen, als die meiften fogenannten Stimm: 


führer des Zeitgeiftes, und gelegentlih manches Treffliche und 
Schöne jagen. 

> Beide Verf. find von dem Gefühl durchdrungen, daß un: 
fere Kirche einer großen, tief greifenden Neform bedürfe. Nicht 


nur unter den höheren Klaffen, fondern allmählig auch unter‘ 


dem übrigen Volke habe fich eine fait völlige Gfeichgültigfeit 
für kirchliche Dinge immer mehr verbreitet, deren Quelle‘, der 
erbärmliche Egoismus der neueren Zeit und die feichte, ober: 
flächliche Aufklärerei ſey, welche alle geheiligte Sitte durch einige 
bohle Phraſen zu zerftören ‚gefucht habe... Befonders zeige fich 
der Mangel san kirchlichem Sinne in der Geringfhägung, welche 
gegen den geiftlichen Stand herrfche. Die eine Urfad des Ver— 
falls deffelben fen die fehlerhafte Kirchenverfaffung, die Dienft- 


ar 


Sonnabend den 21. Sanuar. 
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pragmatik unſeres zerſplitterten Conſiſtorialregiments. „Schon 
der Zutritt,“ ſagt Herr Dr. Hupfeld (©. 26.), „zu dem in 
unſeren Tagen doppelt ſchweren Beruf eines Geiſtlichen iſt Je— 
dem ohne Unterſchied geſtattet, der nur, wenn auch ohne die 
geringſte Fähigkeit und Neigung zur Sache ſelbſt, Luſt zu einer 
geiſtlichen Pfründe trägt; keine Warnung, keine Controlle von 
irgend einer officiellen Seite her, die. dem Untauglichen auch 
nur einigermaßen erſchwerte, einen Beruf zu wählen, worin er 
feinen Nußen, wohl aber unabfehbaren Schaden fliften Eaın . 2. 
Eben fo wenig wie der Entfchluß, ſich dem geiftlichen Stande 
zu widmen, unterliegt auch die Borbereitung dazu irgend 
einer kirchlichen Aufficht und Gontrolle; Fein Auge wacht über 
der Verwendung der fo wichtigen Univerfitätss und: Gandidaten: 
johre, außer daß ein Candidateneramen. das academiſche Stu— 
dium befchließt, nach ‚welchem die Candidaten in der. Irre und 
Zerſtreuung ſich umherfreiben, bis e3 ihnen. gelingt ,-eine Stelle 
zu erhafchen. Weder bei der erfien Anftellung, noch bei der 
Weiterbeförderung — welche beide. lediglich Sache der Privat: 
betriebfamkeit der Betheiligten find, und wobei felbft das fittliche 
Berhalten jo wenig. in Betracht kommt, daß nicht felten Men: 
fhen, die längft allen guten Ruf verloren haben, im's geiftliche 
Amt Fommen, und darin weiter befürdert werden — iſt irgend 
eine. Negel oder —— ſichtbar, als höchſtens das Dienft- 
alter.” — Eine ahdere Urfache des tiefen Berfolls der: Kicche 
findet namentlich Herr Dr. Hupfeld in der Art unſerer Uni- 
verfitätsbildung.. Vermöge derfelben. ſey die, Mehrzahl der 
Geiflichen nicht blog dem Kirchen und Bolfsglauben entfrem- 
det worden, fondern alles Tebendigen: Glaubens. überhaupt ver: 
fuftig gegangen. Hier fühlt nun der trefflihe Verf. das Uebel 
tief,, kennt aber weder, feine Urſache, noch auch das Heilmittel 
dagegen. Er führt aus, es gebe eine religiöfe und eine natür— 
fiche, uns ‚auf. gleiche Weiſe angeborene Anficht der. Dinges die 
Bibel ſtehe auf dem Findlich - religiöfen Standpunft, ihr ſey Alles 
zugleich göttlih und menſchlich, ohne daß fie ſich eines. Wider: 
ſpruchs bewußt wäre; die Kirche habe das religiöje Princip:ber 
mwahrt, das entgegengefehte gewaltfam unterdrückt, bis es fich 
im Nationalismus durch, eine nothwendige Regction geltend ge- 
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Zweck ganz unbrauchbaren Halbbildung; den meiften fehle eine 
genaue Befanntfchaft mit der Bibel, „welche, auch in der Deut: 
fchen Weberfeßung, dem Stammeln des Griechifchen und Her 
bräifchen Originals, wobei es jet bleibt, unendlich vorzuziehen 
wäre” und werde von den jüdischen Thalmudfiudenten bei weitem 
übertroffen; nehme man dazu „die in der jebigen Natur und 
academifchen VBortragsweife der Theologie und dem Abgang «i- 
gener fymbolifcher und polemifcher Vorlefungen begründete Un— 
beftimmtheit der dogmatifchen Begriffe und Unfertigkeit in ihrer 
Handhabung, und endlich den Mangel einer prackifcherhetori- 
{hen Bildung,” fo könne man ſich davon -eine Vorſtellung ma— 
chen, „welche Seelenfpeife jebt meift den Gemeinden ‚gereicht, 
wie das Evangelium dem Volke gepredigt: wird." —* 
Nach ſo lebendigen (zum großen Theil, wenn auch nicht 
durchaus) auf die meiſten Evangeliſchen Kirchen anwendbaren 
Schilderungen ihres jetzigen Verfalls werden unſere Leſer gewiß 
geſpannt ſeyn, welche Mittel der Herſtellung unſere Verff. vor: 
ſchlagen. Der Titel der. Schrift weiſt ſchon darauf hin, daß 
fie die Hauptabhülfe von einer Nadicalreform der Kir— 
chenverfaffung erwarten. Da das bisherige Derderben bes 
fonders aus der fodten, mechanifchen Confiftorialregierung here 
rühre, da die Presbpterialverfaffung der heiligen. Schrift und 
den erften Kirchenvätern zufolge die urfprüngliche fey, da die 
Sonfiftorialverfaffung nur ein Nothbehelf in der Reformations— 
zeit gewefen, und fich nirgends bewährt, dagegen die Presbyte— 
vialverfoffung, wo fie beftanden, wie in Jülich, Eleve, Berg 
und in Schottland die fegensreichften Erfolge gehabt, fo müßs 
ten die Eonfiftorien durchaus abgefchafft, und flatt deffen Pres- 
byterien, Kreisſynoden, Provinzialfynoden und eine Generalfynode 
eingerichtet werden, in welcher Verfaſſung, höchſt fonderbarer 
Weiſe, der Landesherr als oberfter Biſchof (wie ihn Herr Bickell 
noch nennt) das einzige Recht noch haben ſoll, aus vier von der 
Kreisipnode auf drei Jahr gewählten Geiftlichen einen zum Su: 
perintendenten und einen zu deſſen Stellvertreter zu. ernennen. 
Dergleichen Gerippe find nun ungemein leicht aufgebaut ; 
das kann man durch menfchliche Kunft und Mühe wohl allen: 
falls erreichen, „die Gebeine zufammenzubringen ein jegliches zu 
jeinem Gebein;“ aber „roie foll_ der Odem hineinfommen, daß 
fie wieder lebendig werden?“ Daß es den Derff. nicht gehe 
mit ihrer Kirchenverfaffung, wie nad) Seren Dr. Supfeld’s 
obiger Schilderung den Nationaliften mit. ihren  „abgezogenen 
Sihattenbildern der überlieferten Religionsideen!“ Laffet uns 
ihe Unternehmen an dem untrüglichen Worte Gottes prüfen! — 
Als Jeſus feine Jünger fragte: „Wer fagen die Leute, daß 
des Menfchen Sohn ſeh?“ und diefe ihm. nun allerhand menſch⸗ 
liche Anfichten über feine Perfon berichteten, fragte er. weiter: 
„Wer faget denn Ihre, daß ich fey?” Da antwextete Petrus: 
„Du bift Ehrifius, des lebendigen Gottes Sohn.“ Wegen die- 
ſes Bekenntniſſes, das Fleifh und Blut ihm nicht eingegeben, 
fondern der Vater im, Himmel ſelbſt ihm offenbart: habe, pries 
Jeſus ihn felig, auf, diefen, felſenfeſten Bekenntnißgrund, 
das erklärte er, wolle er. feine Gemeinde bauen, fo daß die 
Pforten der. Höfe fie nicht ſollten überwältigen. *) Dies ift 


macht habe. So irrig aber diefe Meinung ift, welche den ratio: 
naliftifchen Unglauben zu einer in dev religiöfen Geiftesentwide: 
fung nothwendigen, nur durch Einfeitigfeit ſchädlichen, von der 
ungöttlichen Richtung des Willens unabhängigen Anſicht macht, 
fo treffend iſt Mehreres in dee Schilderung, welche ber Bar. 
von der verwüftenden Einwirfung des Nationalismus auf Nelt: 
gion und Theologie entwirft. „Auf diefe Weife iſt es denn 
dahin gefommen, daß nicht nur die heilige Gefchichte, der hiſto— 
rifche Boden, in welchem das Chriftenthum wurzelt, ihres über: 
irdifchen Scheins entFleidet, und in das Gebiet der gemeinen 
Geſchichte, ja in die Neihe niedriger Betruggeſchichten hevabge: 
zogen, fondern auch die chrifilichen Neligionsideen, nach Abſtrei— 
fung des ihnen angeborenen überſchwenglichen Weſens, wodurch 
fie dem Verſtande anftößig waren, ihres eigentlichen Nervs und 
ihrer Bedeutung beraubt worden find, und der ganze lebensvolle 
Anhalt des Ehriftenthums in ein paae dürftige Begriffe und 
Formeln zufammengefchrumpft ift, die zwar keinem Menſchen 
den Kopf verrücen und die Ruhe flören können, aber auch ohne 
alle Wirfung auf das menfchliche Herz und Leben find, und — 
was das Bedenklichfte it — das, was fie noch von religiöſem 
Gehalt befien, zu verlieren fürchten müffen, da fie Fein eigenes 
Weſen haben, fondern bloß abgezogene Schattenbilder der über: 
lieferten Neligionsideen find, denen der Verſtand alles übrige 
2ebensblut unfehlbar noch vollends ausfaugen, und fo einen 
vollendeten Atheismus einführen wird. Da ift ein Gott, dem 
man die fpecielle VBorfehung abgenommen hat, weil der Natur: 
mechanismus und die menfchliche Freiheit ihr Feinen Naum zur 
Thätigfeit übrig laſſen, ohne die bedenklichſten Eollifionen fürch: 
ten zu müſſen; und dem, obgleich offenbar überflüſſig, noch aus 
altem Reſpeet ein ftiller Plab zum Zufehen, wie dem Gott der 
Epieuräer, eingeräumt worden zu feyn ſcheint; eine Unſterblich— 
Feit der Seele, die befonders um einen Himmel und die Rück— 
erinnerung am diefes Erdenleben und das Wiederſehen verlegen 
fcheint, der aber die Phyfifer immer mehr die MöglichFeit des 
Lebens felbft abftreiten, und die durch Altes in der Natur Lü— 
gen geftraft wird; eine Freiheit des Willens, die ihre der gött— 
lichen Borfehung abgerungene Selbftfrändigkeit immer mehr an 
den Naturmechanismus verliert; endlich eine Tugend, der «8 
an einem Prineip, d. i. an der Negel, was eigentlich Tugend 
fey, an einem Panier, worunter fie flreitet, an einem Ziel, wo— 
nach fie ringe, an einer Fräftigen Nahrung, wovon fie lebt, und 
an der gehörigen Kenntniß der Kräfte des Feindes und ihrer 
eigenen Schwäche — kurz an Abem fehlt, welches ihr das Ger 
lingen verheißen und eine Fräftige Exiſtenz ficheen Fönnte. Alles 
das fieht aus wie Neligion, iſt's aber nicht; man kaun dabei 
nicht beten, nicht vertrauen, nicht mit Freudigfeit dem Tode 
entgegengehen (den Troſt gegen die Sündenangſt will ich gar 
nicht einmal nennen, weil die in dieſem fchwächlichen Gefchlechte 
weder Stoff noch Naum genug zu finden feheint) — Furz nichts 
von dem, wozu man grade eine Neligion in diefem dunfeln Er: 
denthale braucht, und was dem Leben erfi feinen Werth und Neiz 
ertheilt.” — So gelangen denn alfo, nad) Seren Dr. Hupfeld, 
die meiften jungen Männer auf. den Univerjitäten zu einem Ne: 
Rp —7 —— ihre Seele auszehrt — D 
amd fie einer unfruchtbaren Wirkſamkeit entgegenführt, oder ſie ae, —3 ae eig ala 
in den peinlichften Kampf Men Glauben un — Mi *86 


—528 trus beziehen, gehoͤrt nicht hieher; in — J 1, 
feßt. Aber auch davon abgeſehen fen bie Univerfitätsbildung ur ihn AR sah mer a — 
unzulänglich und unzweckmäßig; bei weitem die größte Zahl der Bekenner anredet, und auf ihn als folhen feine" Gemeinde zu 
Stubirenden gelange nur zu einer unglüdlichen und für ihren gründen verpeißt. 
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das erſte, und, mit Ausſchluß einer VBorfchrift über die Kirchen: 
zucht (Matth. 18, 17.), der —* Ausſpruch über die Kirche 
aus dem Munde ihres Herrn und Hauptes. Wir find alſo hie: 
nad) berechtigt, bie Verff. zu fragen: Welches ift dem das 
ausgefprochene Bekenntniß, auf das ſich bie Heffifche 
Kirche gründen fol? Ein Bekenntniß feht eine Kunde, 
und Diefe eine verfündete Lehre voraus; welches ift: diefe 
perfündete Lehre, zu der fich die Heffifche Kirche befennen ſoll? 
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laffen, wie es allenfalls auch ein höfgerner Wegweiſer und eine 
Warnungstafel Fanır, fondern fie beweife ihre Erleuchtung, ihre 
geiftige Aneignung diefes Buches damit, daß fid feinen Inhalt 
als ihren Glauben ausfpreche! " 


(Schluß folgt.) 


Was hilft das Bauen, ohne den Felſen, auf den Chriſtus feine 


Kirche gründen ‚will? Gebäude, melde man, vom Fundament 


abfirahirend, in Gedanfen oder auf dem Papiere aufführt, pflegt 
man doch fonft Lufejchlöffer zw nennen. Sierüber finden wir 
nun allerdings etwas bei beiden Verfaſſern. Here Profeffor 
Bidell will (©. 26.) den Provinzialipynoden „die Aufrecht— 
haltung ber Neinheit der Lehre” übertragen wiſſen; er fügt 
binzus „welche (Aufrechthaltung) aber nur darin beftehen Fann, 
daß man Diejelbe (Deinheit) da als vorhanden anzunehmen hat, 
wo bie heilige Schrift als einzige Nichtfchnur des Glaubens 
angenommen ift, und nicht folche Lehren verbreitet werben, welche 
die ſymboliſchen Bücher als Irrthümer anderer noch jet befte, 
re Kirchengemeinfchaften verworfen haben, oder welche im 
allgemein fpmbolifche Geltung haben, während im Webrigen dev 
theoretiſche Inhalt der fymbolifchen Bücher Feine bindenden Glau— 
bensvorfchriften abgeben kann.“ Möge fi) Herr Biel nur 
in Acht nehmen, daß es ihm mit diefem „Reſultat vein nega— 
tivee Art,” nicht fo gehe, wie fein Freund der rationaliſtiſchen 
Lehre droht, daß „der Verſtand diefem Abſtractum alles nöch 
übrige Lebensblut noch vollends ausſaugt.“ Die Neinheit der Lehre 
fol dadurch bewahrt werden, daß man fich zu ber heiligen 
Schrift als einziger Nichtfchnur des Glaubens befennt? Im 
negativen Ginn, aljo mit Ausfchluß von Symbolen, Eon: 
eilienfchlüffen, Tradition ze. wird ein ſolches Bekenntniß jedem 
Rationaliſten ungemein leicht; die Heffifche Kirche wird daher 
nicht zu beforgen haben, daß Jemand aus ihrer Mitte die Ber: 
ehrung der Heiligen lehren und fich dabei auf Die Decrete deö 
Bridentinifchen Coneils berufen, noch auch den Nömifchen Papft 
für das fichtbare Oberhaupt der Ehriftenheit erFlären wird. Iſt 
damit aber wohl ſchon jener Grund gelegt, auf den Ehriitus 
feine Kirche bauen will? Wir. lefen nicht, daß Petrus in feinem 
und feiner Mitjinger Namen ſich in jenem negativen Sinn. zu 
den Schriften des Alten Teflaments etwa befannt, und Ehri« 
ſtus dies Befenntniß für das Fundament feiner Kirche erklärt 
hätte, fo beſtimmt er aud) behauptet, Mofes habe von ihm ger 
fchrieben, und aus Mofes, den Pfalmen und Propheten feine 
Leiden und die darauf folgende Verherrlichung ihnen darftellt. 
„Es genügt nicht,” würde Herr Dr. Hupfeld zu den Ratio— 
naliften jagen „„daß ihe einen Glauben an Gott, Freiheit und 
Unfterblichfeit zu haben vorgebet; zeigt mir, was euer Gott feh 
und was er thue, beantwortet mir die Frage: Wie werde ich 
frei, wenn ich mich als ein Knecht der Sünde und Naturnoth— 
wendigleit fühle, weifet mir nach, worin und wovon ber 
Menſch ewig lebe!“ Und in demfelben Geifte feines Freundes 
fortfahrend, fagen wie Heren Profeffor Bidell: „Es genügt 
nicht, daß du von einer Kirche, einer Gemeinfchaft, einer Ver— 

einigung der Bekenner redeſt; zeige uns nicht bloß, was fie ver 
wirft, fondern worin fie eins iſt; iſt fie Fein todter Schatten, 
fo fiehe fie ung Rede; fo verweife fie uns nicht auf ein Buch, 
was nicht fie, fondern Got hat ſchreiben und ihr übergeben 
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Biderfpruch mit veligiöfen Handlungen flehen, die in der Kirche 


Die Weisheit Dr. M. Lurher’s. 2re Aufl. Nürnberg 
bei Lechner. After Th. 1822, 2ter Th. 1818. 
(Schluß.) 


Oft iſt es Luther'n gegangen, wie den Kirchenbätern oder 
der heiligen Schrift ſelbſt: man hat nach einem beſtimmten In— 
tereffe Stüde aus feinen Büchern ausgezogen oder ausgeriffen, 
wie fie eben das beftätigen Fonnten, was man durch feine Aucto: 
rität beftätige wünfchte. Da macht dann Luther freilich bei 
den verfchiedenen ein verſchiedenes Geficht, wie etwa auf den 
Dofen und Medaillen, — und man weiß nicht, was der ächte 
Luther if. — So unredlich ift die „Weisheit Luther's“ 
nicht, fondern fein getreues Bild. Weder feine Gedanken, nod) 
feine Sprache find hier durch die Bearbeitung verwifcht oder 
verloren gegangen. Wie feine Schriften felbft, fo if dieſer Aus: 
ug. Ueberall ift, wie bei ihm felbft, der Glaube die Haupt— 
fache, überall diefelbe Verachtung alles Weltlichen, überall jene 
Demuth, bei welcher Gottes mit heiligen Eiden befiegeltes Wort 
allem Hader eigener Gedanfen ein Ende macht und das abrog 
9a in feiner fchönften Geftalt fich zeige. — Wer nun auc) 
gerne fo ein fchriftmäßiges Heldenfind, wie Quther, werden 
möchte, — unmündig, wenn der himmlifche Vater redet, — be: 
rede und flarf, wenn des Satans Befeftigungen niedergeworfen 
werden follen, — der nehme getroft diefe „Weisheit Luthers,” 
er Pann es bei ihre Ternen, wenn er fich von ihr zur heiligen 
Schrift anleiten Taßt. Denn auf den Grund der Schrift ift fie 
erbaut. — Daß dies wahr ift, hat, der dies fchreibt, Tebendige 
Beifpiele. — 

Luther war nicht bloß auf der Kanzel ein Chrifk: wo er 
war und was er that, fuchte er dem zu Ehren zu leben, der 
ihn berufen hatte. *) Gr war ein Ehrift in feinem Leben, — 
bei Tisch, am Schreibpult sc. Darum hat der Bearbeiter der 
„Weisheit Luther's“ am ihr ein ganz befonderes Grbauungs: 
buch geliefert. Man Fann fagen, das ganze Bud) fey Schrifts 
erklärung; der erfie Theil in Luthers Morten, — der ats 
dere in feinem Leben und was zu deſſen Erklärung angehängt 
if. Beide Theile find fehr erbaulich, denn die Hiltorie erbaut 
auch. (©. 2ter Th. den Kleinen Aufſatz „über die Geſchichte.“) 
Ueberall ift der Eine Geift zu fpüren, der Luther'n nicht zum 
halben, fondern zum ‚ganzen Ehriften macht in Wort und Lex 
ben. — Und weil hier des größten Deutfchen Wort und Leben 
zur Erbauung dargeſtellt ift, fo ift die „Weisheit Luther's“ 
auch ein ächt Deutſches, heimifches Erbauungsbuch. 

Der erſte Theil des Werks enthält, wie gefagt, lauter 
Schriftauslegung. Es folgen aufeinander in gedrängtem Aus: 
uge Auslegungen Luther's: zum Lobgefang Marias, — zu 
h genden fehönen Pfahnen: 37, 62, 82, 117, 111, 127, 147, 


) ol. 3, 17, 23., 1 Eor. 10, 31. 
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. — zu Jerem. 23., Eſai. 9.,, Habak. 1, 3., — zuden 
Ei "Geboten 5* Berapvedigt, dem 14 — 16ten Eapi el: des 
Evang. Zohanfts, dem Vater Unfer, — zum Liten Bud) Moſe, 
Aften Br. Petri und vom 2ten zum Aſten Capitel, endlich zu 

Ser. 15. i 
; Fa Anordnung verdient gewiß alles Lob. Wie ſchön 
its, dab das Ganze mit dem Lobgefang Maria's beginnt und 
dann fo viele köſtliche Palmen folgen ’ welche alle in ihrer Summa 
lauten, „wie das. Magnificat ſelbſt: „Die Sungrigen füllet er mit 
Gütern und läſſet Die Reichen leer.” 1 den ( 
alles: Lobes erfenne, folgen zwei Weiſſagungen aus Jeremia und 
Jeſaia von Chriſto und feinem ziehe. de ( i 
und fein. Neich gekommen find, iſt die Weiſſagung erfüllt un 
alle Welt muß. Gott loben, der fein Wort getreulich hält. — 
Auf solches Lob Gottes ſchicken ſich wohl die Stücke aus Ha⸗ 
bakuk — welche des Menſchen Werk und Weſen in den Staub 
werfen vor: Gott, wohin es auch) gehört. — Dan folgen die 
zehn Gebote und. deren Verklärung in der Bergpredigt und 
Sob. 14—16., damit, wir erkennen, wie wir ſeyn follten und 
nicht find, und wozu ung Gottes Gnade erziehen Bil, 7 und bie 
vortreffliche Auslegung des Vater Unfers fpricht das Amen dazu, 
dag es uns alſo gefchehen und wir alſo werden mögen. — — 
Danach bildet dag Hebrige ein geordnetes Ganzes: 1. Moſ. 1. zeigt 
den Anfang der. Welt und der Kirche, — Die Briefe Petri geben 
eine Ausficht auf der Welt Ende und lehren, wie wir befte- 


b ie V — t der 
en können, wenn die Welt vergeht. 1 Cor. 15. male 
9 Ende und den Triumph des Glaubens in der Aufer: 


ehung. * J 
5 Sm zweiten Theil fieht woran ein Auszug aus Matthefii 


sen Luthers. Wenn man von Luthers Leben und Ster—⸗ 
ee weggeht und traurig, daß man nic)t auch damals 
gelebt hat, — wird man durch eine Anzahl freundlicher Tiſch⸗ 
veden des frommen Mannes wieder getröſtet. — Die Fleinen 
Auffäße und Sprüche, welche fodann folgen, find meijt goldene 
Morte. Luther redet hier über lauter wichtige Dinge — und 
zwar. immer als Chriſt und wie wenn ev die Soalbung 1Joh. 
2, 27. hätte. Bedächten z.B. alle Eheleute, was in dem klei⸗ 
nen Auffa „vom Eheſtande,“ — alle Städte, wa „bon den 
Schulen,” — alle Bölfer, was „von den rechten Wunderleuten 
im weltlichen Regiment; dann. von den Klüglingen, den Rach— 
abmern und dem Faulwitz“ in Luther's Weisheit fieht: — 0 
würde ein größerer Segen in Häufern und Schulen jeyn, — 
viel Unglück, welches neuerlich durch Empörungen in Die Welt 
gekommen ift, wäre nicht gefommen. — Aber freilich, es mögen 
nicht Alte diefe Weisheit, nur, wer flug iſt, nimmt fie an. 

Am Schluffe des Werkes flieht eine Fleine Sammlung der 
fhönften Briefe Luther’s. Sie geben der vorhergehenden Le— 
bensbefchreibung ein deſto helleres Licht, und nehmen wiederum 
als eine fragmentarifche Selbſtbiographie ihre volle Klarheit und 
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‚arbeiter der Sammlung ſelbſt — iſt aber die befie Emp 


Damit man den Grund] sen ‚ound hat an ihr 


Denn weil Chriſtus 


fcheint dies Buch 
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Deutlichfeit aus ihr. Auch find 
an den Lefer felbft gefchrieben. - 

An der Spitze des Werfes fiehen Hamann's Betrachtun: 
gen über die heilige Schrift als eine danfenswerthe Zugabe. Sie 
paffen wohl zum Werke; nur find fie freilich nicht in gleichen 
Maaße, wie Yuther's Schriften, acgue loeupletibus — pau- 
peribus aeque. — Die werthvolle Vorrede ift nicht von dem Be: 


fie fo lebendig, als wären fie 


fie Empfehlung des 
wird defto Tieber das Ganze Te 
einen Leitfaden, das Werk defto beffer zu 
verftehen. RT 


Einen Wunſch hätte, der dies fchreibt, für eine etwa noth: 
wendig werdende dritte Auflage, — umd vielleicht fiimmen An- 
dere bei. Luther's Herz iſt Die Lehre von der Gerechtigkeit 
allein aus dem Glauben — und auch in diefer Sammlung tritt 
dies allerdings deutlich hervor. Diefelbige Lehre ifE auch das 
Kleinod der Evangelifchen Kirche. Niemand wird diefe Kirche, 
Niemand Luther'n faflen, — wenn er diefe Lehre nicht bat 
und liebt. Wie nöthig iſt's, dieſe tröſtliche Lehre, diefe herrliche 
Krone unferer Kirche vor aller Melt in's hellſte Licht zu fiellen, 
da fie fo wenig Menfchen, ſelbſt unter den Erweckten, jemals 
recht gejehen haben! Selbſt vorzügliche Prediger gerathen 'oft, 
wenn fie die Gerechtigkeit des Glaubens preifen wollen, unbe 
wußt wieder in's Lob der MMerfgerechtigfeit! — Mer hingegen 
fann fo, wie Luther, fo klar und deutlich, fo feelenftilfend und 
friedebringend von der Gerechtigkeit des Glaubens reden? (Man 
dgl. nur z. B. das Büchlein von der Freiheit eines: Chriften- 
menfchen, welches ſchon 1520 geſchrieben ift.) — Darum wünfchte 
der Schreiber diefes in einer meuen Auflage ein oder etliche be— 
fondere Stücke aus feinen Schriften über diefe Lehre zu 
lefen. Das wäre dann ein Denkmal fürs’ Herz Lutheri — 
ein Zeugniß für die alte, ein Zeugniß über und wider die nene 
fogenannte Lutheriſche Kirche! — — 

So viel, um das oben genannte Werk zu empfehlen. Wollte 


Werts. Wer fie gelefen hat, 


‚Gott, Diele fegten ihre Tauen und flauen oder gar un: und wi 
N 


derchriftlichen Bücher aus der Hand und machten diefe Meisheit 
Luther’ zw ihrem Grbauungsbuch. Sie würden es bald an 
igrem eigenen Herzen spüren, wie viel beffer, tröffender und ſtaͤr⸗ 


‚Fender Zuther’s alte Weisheit vor der neuen Weisheit der 


Kinder dieſer Zeit if. Wer Erbauung verlangt, wird fie, „To: 
fern fein Verlangen rechter Art iſt,“ hier gewißlich finden. Oft 
„in etlichen Worten untüchtig oder aus der 
Weife gewöhnlicher Prediger zu reden; — es ſchwebt nicht oben, 


‚wie Schaum auf dem Waſſer; fondern e3 iſt aus dem Grunde 
[des Jordans von einem wahrhaftigen Iſraeliten erfefen.” — Gott 


wolle aus der tiefen Einfalt und aus der einfältigen Tiefe der 
Weisheit Luthers manchen Lefer erneut an Sinn und‘ Wan: 
del hervorbringen, — er fegne fie um Ehrifti willen an vielen 


Herzen! 


(Gedrudt bei Tromigfh und Sohn.) > 
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Berlin 1832. 


Beitrag zur Beleuchtung des Strebens nach Firchli- 
chen Reformen, mit Beziehung auf die Schrift: 


Weber die Reform der Protefiantifihen Kirchenver: 
faffung, in befonderer Beziehung auf Kurheffen, 
von Dr. 3. W. Bickell, ordentl. Profeffor der Rechte zu Mars 
burg. : Mebit einem Nachworte von Dr. H. Hupfeld, 
ordentl. Profeſſor der Theologie daſelbſt. Marburg, 1831. 
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Herr Dr. Hupfeld ift auf diefen Gegenftand tiefer ein: 
gegangen, doch kommt auch er zu Feinem feften Nefultat. Sei— 
nem. mit Schmerz über. die Verwüſtung der ‚Kirche erfüllten 
Herzen fiheint es wirklich an einem feften Einigungspunfte in 
der Kirche zu fehlen. „Muß die Kirche,” fragt er ©. 67., „fich 
alle möglichen Ausfchweifungen der Theolonie gefallen laffen, und 
ihre Eriftenz aufs Spiel fegen, damit die wiffenfchaftliche Lehr: 
freiheit auf den Univerfitäten vollen Spielraum und Gelegenheit 
ſich auszubilden hat? Iſt das eine. unvermeidlihe Confequenz 
der Proteftantifchen Denkfreiheit (oder, wie es eigentlich heißen 
follte, Glaubens» und Gewiffensfreiheit) und läßt ſich dagegen 
Feine Abhülfe ausfindig machen? Das fcheint wirklich die all: 
gemeine Meinung der liberalen, und folglich herrfchenden Par: 
thei zu feyn. Hier muß ich mid) aber zu einer ganz abweichens 
den Anficht befennen. Ich kann in einer folchen Abhängigkeit 
der Kirche von fchranfenlofer Lehrwillführ, in einer ſolchen gänz- 
lichen Nechtlofigkeit der Kirche gegen die Schule nur eine Mon: 
firofität erkennen, die keineswegs aus der Proteſtantiſchen Frei⸗ 
beit folgt, fie vielmehr eigentlich aufhebt, die in einem geordne— 
ten, gefunden Zuftande der Dinge unerhört ift, fondern fid) nur 
in der Willkühr und Sormlofigfeit des ganzen Deutfihen Pro: 

teftantifchen Kicchenwefens bis zu dem Grade ausbilden konnte.“*) 


*) Herr Dr. Hupfeld irrt fibrigens, wenn er ©. 65. ſich mit 
dem eins glaubt, was „der trefflihe Neander bei Gelegenheit des 
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Mittwoch den 25. 
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Die Garantie der Kirche dagegen findet nun der Verf. in der 
lebendigen Controlle der öffentlichen Meinung, die durch kirch— 
liche Inftitutionen begründet werden müſſe; als die erfte der- 
felben nennt er die Wiederherftellung der Kirchenfrei- 
heit, wodurch eine öffentliche Meinung in's Dafeyn gerufen 
wird; die zweite, welche fich auf die Ausbildung zum Firchli: 
chen Lehramt bezieht, denkt er fich folgendermaßen: „Die Kirche 


übergibt den Facultäten die Bildung ihrer Geiftlichen. Dies 
kann vernünftiger Weiſe unmöglich anders gefchehen, als in der 
Vorausſetzung, daß fie zu ihrer Beftimmung brauchbar, oder 
doch wenigftend nicht unbrauchbar gemacht werden. Dies ver- 
fiebt fich aber bei dem jegigen Zuftande der Theologie, wie oben 
dargethan worden, nicht mehr von felbfi, fondern die Kirche läuft 
Gefahr, ihre Geiftlichen großentheils ganz verbildet zurückkommen 
zu fehen. Die Facultäten find aber der Kirche nicht verantwortlich, 
weil fie Peine Firchlihen Inftitute find, und können es nicht feyn, da 
fie allgemein wiffenfchaftlichen Sweden dienen. Der Kirche würde 
alfo, wenn fie fich nicht felbft verderben will, nichts übrig blei— 
ben, als ihre Geiftlichen in eigenen Bildungsanftalten zu ihren 
Zweden zu erziehen. Ich glaube, daß auf foldyen Anftalten ſich 
im Durchfchnitt fogar eine gründlichere Bildung, namentlich in 
der Eregefe, erzielen ließe, als auf unferen Univerfitäten, aber 
es wäre dann wieder die Gefahr des Derfinfens in Geiftes: 
Enechtfchaft und Formalismus zu groß, fo daß am Ende wieder 
Priefter gezogen würden, ftatt Prediger. Ich bin daher des Da- 
fürhaltens, daB unter diefen Umſtaͤnden nichts Zweckmäßigeres 


Hallifhen Streites ansgefprochen hat,“ denn wenn er die damals 
in der Ev. 8. 3. erfchienenen Auffige mit Mufmerkfamfeit leſen 
wollte, wirde er finden, daß nichts in denfelben dem widerfpricht; 
„daß auch diefe Krifts der Theologie vorübergehen und zu ihrem 
Heile gereichen, daß die Krankheit, die die Forfchung gebracht, auch 
ihr Heilmittel in der Forfchung finden werde;’ nicht ven einer Be: 
ſchränkung der theologifchen Forſchung als folcher, fondern von je- 
nem ‚‚monftröfen Werhältnig‘ der fo genannten Lehrfreiheit der 
Schule zu der Kirche war in jenem Streite die Rede. 
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geſchehen Fönne, um die Bedürfniſſe und Nechte der Kirche mit 
dem Intereſſe der MWiffenfchaft und unferer Univerfitätsverfaffung 
in Einklang zu fegen, ald wenn die Kirche (Die in Synoden ver: 
tretene, verfieht fih) in derjenigen theologifchen Facultät, wel 
. her fie ihre Fünftigen Geiftlichen zur Bildung übergibt, wenig: 
ftens zwei Profeffuren, namentlic) eine der Dogmatif und Sym— 
bolik und eine der practifchen Discipimen, nad) ihrem Sinn 
und Sntereffe zu beſetzen das Recht erhielte.“ — Aus dem Obi: 
gen fehen wir alfo, daß Herr Dr. Hupfeld. allerdings an eine 
gewiffe Lehre, ein Befenntniß denkt, welches die Kirche verbin: 
den und zuſammenhalten fol. Allein es dürfte nicht ſchwer 
ſeyn, zu zeigen, wie wenig auch feine Vorfchläge und Anfichien 
mit der heiligen Schrift übereinftimmen. Die Kirche beruht (ſub⸗ 
jectiv angefehen), wie wir. oben fahen, auf. dem gemeinfamen Be- 
Fenntniß ihrer Glieder zu Chriftus, dem Sohne des lebendigen 
Gottes. Dies war aber in der apoftolifchen Kirche nicht etwa 
eine todte Befenntnißformel, die alle diejenigen vereinigt hätte, 
welche in irgend ein. Verhältniß zu Jeſu von Nazareth als 
Meſſias ſich ſtellten; ſondern der Inhalt diefes Bekenntniſſes 
kam zu immer lebendigerem Bewußtſeyn in der Kirche, und wie 
fie, ihrer poſitiven Thätigkeit nach, durch Verkündigung der Tu: 
genden deß, der ſie von der Finſterniß zu ſeinem wunderbaren 
Lichte berufen, die ſündigen und verirrten Menſchen an ſich zu 
ziehen ſuchte, ſo ſtieß ſie, ihrer negativen Thätigkeit nach, von 
fi) aus Alle, welche jüdiſche und heidniſche Denkweiſe und 
Lehre mit dem. chriftlihen Befenntniffe vermifchten. So ver: 
bannt der Apoftel Paulus die Werfgerechtigfeitslehrer, welche 
das Ceremonialgeſetz den Heiden auflegen wollten, mit ihrer 
Lehre aus der Kirche, und fpricht dabei den allgemeinen Grund: 
faß aus, wer den Gemeinden eine andere Lehre, unter dem Na— 
men des Evangeliums, vortrage, als die fie von ihm gehört, der 
foffe aus der Gemeinde geftoßen werden (Sal. 1,8.9.). Zu 
den dem chriftlichen Befenntniffe fremdartigen, von der Gemeinde 
auszufchließenden Lehren rechnet er. die mit den fpäteren. gno: 
fifchen verwandten jüdifchen Emanationsfyfteme, die fo häufig 
in den. Partoralbriefen erwähnt: werden, und nennt in Verbin— 
dung damit zwei Männer, welche von dem Befenntuiffe abgewi— 
hen, und deshalb. von ihm aus der. Kirchengemeinfchaft ausge 
fchloffen worden (1 Tim. 1, 19. 20.). Das Bekenntniß der 
Menfchwerdung Jeſu Ehrifti ſtellt Johannes als Kennzeichen 
einer göttlichen Lehre auf; wer fih nicht dazu bekenne, den 
nennt er einen Antichriſt, Widerfacher Chriſti, und ſagt, folche 


feyen „von ihnen ausgegangen” (1 oh. 2,19.), alfo aus den) 


Gemeinden ausgefihloffen worden; in feinem zweiten Briefe fagt 
er von ihnen, fie hätten feinen Gott, und will, daß die Ehriften 
felbft. die äußere Gemeinfchaft ganz mit ihnen abbrechen, fie 
nicht in's Haus aufnehmen, und fie nicht grüßen follten, damit 
fie fi nicht ihrer böfen Werke theilhaftig machten. In der 
Offenbarung Sohannis endlich) werden, wenn auch wir die Bil: 
derfprache jeßt nicht völlig zu deuten wiffen, unter dem Namen 
der Nicolaiten, derer, Lie Balaams Lehre halten, und der Pro: 
phetin Zefabel offenbar verführeriiche Srrlehree mit ihrem An: 
hange verfianden, wegen deren Ausfchliefung die Gemeinden ge: 
lobt, ‘wegen deren Duldung fie fcharf getadelt werden. Hieraus 
fehen wir, daß in der apoftolifchen Kirche nichts weniger als 
jene Lehrwillfühe der „herrichenden, liberalen Parthei,“ fondern 
eine firenge Zucht in Hinficht auf Lehre ſtatt fand. Diefe Zucht 
wurde, fo lange die Apoftel lebten, durch fie felbft vornehmlich 
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erbaut ift (Epheſ. 2, 20.). Als nun das äußerlich vereinigende 
Band, welches. die erfte Kirche in der. Leitung durch die Apoftel 
beſaß, wegfiel, trat da an die Stelle deffelben nichts weiter als 
die öffentlihe Meinung in den Gemeinden? Scheinbar 
allerdings; wer jene ältefie nachapoftolifche Kirche ausfchließfich 
in's Auge foßt, und von der Kirche der folgenden. Zeit losge— 
riffen, bloß äußerlich betrachtet, dem muß eine der heutigen 
independentifchen analoge Verfaſſung als das höchſte Ideal einer 
Kirchenform erſcheinen; denn damals gab es kein mit äußerlicher 
Auctorität feſtgeſtelltes Glaubensſymbol, welches von allen Ge— 
meinden als Lehrnorm betrachtet worden wäre; wo bleibt dann 
aber, wenn jene Verfaſſung unſer höchſtes Ideal ſeyn ſoll, die 
Rechtfertigung für die Synodalverfaſſung, wie ſie unſere 
beiden Verff. aufſtellen, da doch Synoden bekanntlich erſt am 
Ende des 2ten Jahrhunderts entſtanden und lange Zeit hindurch 
nicht die geringſte zwingende Gewalt beſaßen? Wo bleibt die 
Rechtfertigung für die Forderung, daß die Heſſiſche Kirche ein 
Ganzes, eine Corporation, auch im juriſtiſchen Sinne des Worts, 
bilden fol? ‚Eine Synodalverfaffung ift nicht im mindeften apoſto— 
fifchee und urjprünglicher, als eine Episcopalverfaffung. Beide 
entjianden im Laufe des 2ten und Iten Jahrhunderts aus den 
unferes Erachtens richtigen Streben der Kirche, die innerlich, 
im Geifte, ihr gegebene Einheit auch äußerlich darzuftellen, nad): 
dem das frühere äußere Eimigungsband, die Leitung durch die 
Apoftel weggefallen wir. Daher innerhalb der einzelnen Ge: 
menden das allmählige Vorwiegen der Auctorität eines Einzel- 
nen, auf welche ſchon in den Ignatianiſchen Briefen fo nach- 
drüdlich hingewiefen wird; daher jene gleich bei ihrer Entſtehung 
mit fo vielem Beifall aufgenommene, fo fehnell fich verbreitende 
Synodalverbindung. Die Kirche hatte offenbar die ihr von den 
Apofteln gefiellte Aufgabe richtig erfannt; ob fie auch völlig 
richtig von ihre gelöft wurde, if eine andere Frage. Zu der 
Zeit aber, wo beides fich ausbildete, wurden auch die mehr oder 
weniger gleich lautenden regulae fidei immer allgemeiner, ohne 
welche eine förmlich organifirte Shynodalverfaffung, wo von der 
Entfcheidung der ‚Presbyterien an Kreis, und von dieſen an 
Provinzialſynoden appellirt wird, fic nun gar nicht denken läßt. 
Der Zweck diefer alten Befenntniffe war zumächft, im Gegenſatz 
gegen die verwirvende, willführliche gnoſtiſche Schriftauslegung, 
Berftändigung unter den chriftlichen Gemeinden über das, was 
wirklich Die Apoſtel gelehrt hätten, und Ausfchliegung der Irr— 
lehrer aus der Kirchengemeinfchaft. An die Stelle alfo des uns 
fehlbaren apoftolifchen Zeugnifjes. von Ehrifto, welches auch einen 
Engel vom Himmel, der anders lehren würde, mit dem Ana- 
thema belegte, trat Das Beftreben, vermöge des der Kirche mit: 
getheilten heiligen Geiftes die apoftolifhe Lehre klar und lebendig 
aufzufaffen und darzuftellen, und durch diefe Darftellung alles 
Fremdartige in Lehre und Leben aus der Kirche auszufcheiden. 
Unmöglich kann man in diefen Beftrebungen der Kirche. des 
2ten Zahrhunderts etwas Unbiblifches, Unapoftolifches finden ; 
fie fchritt ja auf dem von den Apofteln ihnen vorgezeichneten 
Wege weiter vorwärts; erft da mifchte fich immer mehr ein 
fremdartiges Element hinein, als über der Einheit der Kirche 
ihre Reinheit vergeffen wurde, ald man das: innere Verhältniß 
von Lehre und Leben aus dem Auge verlor, und nicht mehr 
erkannte, daß die Einheit der Kirche nicht durch äußere Ders 
faffungsformen wirffam und fegensreich erhalten werden Fann, 
daß fie felbft bedingt ift durch das ihre lebendigen Glieder be: 


. ausgeübt, und daher heißen fie der Grund, auf dem die Kirchelfeelende Prineip der Liebe. 
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Verein, ber ihr vorſteht, gibt unter dem Zitel: „Monatshlatt 
von Beuggen,“ eine Zeitfchrift heraus, von welcher alle vier Wo- 
hen. ein Bogen erfcheint, und wovon der. Jahrgang 6 Gr. oder 
24 Kreuzer koſtet. Daffelbe männliche Chriftenthum , welches ‚die 
folgenten Mittheilungen charafterifirt, macht: auch, den Grundton 
dieſes Blattes aus, welches auf einer gründlichen, Erkenntniß des 
Geſetzes wie des Evangeliums fußend, te Zeit. unerſchrocken in's 
Angeſicht ſieht, und ihr mit eben ſo viel Warme der Empfins 
dung als Kraft der Rede aus Gottes Worte Buße und Glauben 
predigt. 

Ge bitteren Früchte der theils unchriftlicken theils antichriſt⸗ 
lichen Erziehung Ddiefer Zeit zu Daufe und in Echulen reifen jetzt 
heran, und werden 'geerndtet. Es ofſenbart ſich jetzt, was dabei 
herauskommt, daß man die Erziehung der Jugend ſo abſtreifte von 
dem göttlichen Worte, fie fo unfel.g ablöſete won: der chriſtlichen 
Heildanftalt, welche: die allein wahre Erziehungsanftalt ift. — Die 
Erziehung. tt Leider nicht nur Verziehung und Verwahrlofung ges 
worden, fie -ift fogar zur Verführung, ja zır einer: abfichtlichen, 
planmäßigen, Verführungsfunft: herabgefunfen.; Iſt es nicht faſt 
unerhört in der Weltgeſchichte, was unſere Tage zeigen, daß nicht 
nur Jünglinge, nein, daß ſogar Schülerknaben und Lehrjungen ſich 
zu Werkzeugen der Empörung mißbrauchen laſſen, und bei den 
ſchändlichſten Aufſtänden und Aufläufen unſerer Zeit in den vorder- 
ften Neihen, oder als Begleiter thätig zur Geite fiehen, Die freche 
ften Lafterungen, Flüche und Verwünſchungen werden vor den Ohren 
der aufmerffamen Jugend und Kindheit iiber Lehrer, Obrigfeiten 
und Verfaffungen ausgefloßen, ‚und wie SEchwämme das Waffer, 
alfo faugen die: feuerfangenden, jungen Herzen folche Eindriicke ein. 
Eine ungeheure, unglaubliche Unwiſſenheit im Worte Gottes, ‚ein 
auffaffender Mangel an biblifher Erkenntniß herrſcht weit und 
breitz denn feit dreißig Fahren iff die Jugend in fehr vielen Hohen 
und niederen Schulen um ihr Heiligthum betrogen, und die folche 
Frevel an ihr begingen, find die angefehenften, beftebteften und. be— 
lohnteften Lehrer geworden. Das fadefte, flahfte Geſchwätz nannte 
man Religions⸗ und Sittenlehre; und Schulbücher voll. liſtiger Aus— 
laffungen, oder voll der frechften Angriffe wurden :obrigfeitlich ein— 
geführt. Der Unterricht in der Gefchichte, diefem Denkmal gött— 
licher Gerechtigfeit und menſchlicher Verirrungen, wurde gewöhnlich 
zur Pflanzung des Nationalftolzeg und zur Ausſtreuung Der ver 
derblichiten Grundfäße und verführerifcher Lehren gemißbraucht, und 
um die Lehren auch durch‘ eigenes Beiſpiel zu Frönen, haben fich 
Lehrer de3 Volkes und der Jugend. nicht geſcheut und nicht, ge— 
fhämt, unter den Verrätherm und Empörerm gegen Obrigkeit und 
Kirche erfunden zu werden, deren Mohlthaten ſie genoffen hatten. 
Das find Zeichen und Früchte einer unſeligen, unchriſtlichen Erzie— 
Yung; das iſt die Erndte unferer Erziehungsfinden und eines Abs 
falls, deffen Folgen nun das häusliche Leben verwüſten, die: Kirche 
entheiligen, und unfere Staaten erſchüttern. Alſo büßen wir eine 
ſchwere, entſetzliche Sündenfhuld, und häufen neue hinzu. So 
deutlich aber Gettes gereihtes Gericht in. den Umwälzungen- unferer 
Zeit zu erkennen iſt: fo kann dennoch fein wahrer Chriſt einen Yuf- 
ruhr, eine Empörung, ein’ gewaltfames Zerreißen irgend: einer bür- 
gerlichen Ordnung billigen, noch weniger daran Theil nehmen, am 
wenigften Toben und bewundern.  Ciinsen bleiben: Sünden, wenn 
fie gleich unter Gottes Regierung zu Nuthen werden! Es gehört 
die Unwiſſenheit, die Entfremdung, die Verachtung des Wortes Got- 
tes, die unfere Zage fo eigenthümlich bezeichnet, dazır, um dag Ge 
gentheil von dem Lehren, fihreiben, reden und glauben zu Fönnen, 
was die heilige Schrift, das Evangelium, fo deutlich über unfer 
Verhältniß zu -unferer- Obrigkeit gebietet. Aber wo die Souve⸗ 
ränizät Gottes, unſeres Herrn Jeſu, nicht mehr anerkannt, alle 
menſchliche Ordnung fo ganz gemein, ſo ganz abgeſchalt von dem 
Willen des allerheiligſten Weſens, fo ganz als Gegenſtand menfch- 
licher Willkühr und fleiſchlichen Gutdünkens betrachtet, wo Fein 
hoher Hüter mehr über den Hohen geglaubt, keine heilige Ehrfurcht 
vor der göttlichen Gerechtigkeit mehr gefühlt, wo von Oben und 


Es wäre im der That unbegreiflich, wie in der Hupfeld⸗ 
ſchen Schrift, die fo’ viel practifch Treffliches enthält, fo ganz 
unpractifhe Vorſchläge wie jene über die Eontrolle der öffent: 
fihen Meinung und die Einrichtung kirchlicher Profefiuren vor: 
Eommen Fönnten, wenn nicht jene Scheu vor dem Princip der 
Pehreinheit in der. Kirche, das doch unläugbar im Neuen Te: 
ftament enthalten und von der alten, Kirche immer anerfannt 
worden iſt, es erflärlich machte. In einer Kirche, wie die apo- 
ſtoliſche, wo. durch göttlich erleuchtete Männer in verhältniß- 
mäßig kurzer Zeit eine große Anzahl Menfchen aus tiefer Fin— 
fieeniß zu dem bejeligenden Lichte des Evangeliums befehrt wor: 
den waren, läßt es fich denfen, wie der eine Geift, der Diele 
Schaar lebendiger Glieder Chrifti befechte, auch ohne äußerlich 
ausgefprochene Befenntniffe- ein Band der Einigung feyn Fonnte. 
Was wird es denn aber für eme öffentliche Meinung feyn, die 
in einer Kirche. fich ausipricht, wie die Verff. uns die Heffiiche 
fhildern? Soll: denn‘ dieje Schaar nach Vorfchrift einer will: 
kührlich erfonnenen Berfaffung zufammengewählter Geiftlichen, 
ohne. alle Norm,’ als die heilige Schrift, deren Inhalt auszu- 
fprechen ihnen nicht erlaubt ift, foll fie ohne Kompaß auf dem 
wilden Meer ihrer fubjectiven Meinungen herumfchwimmen ? 
Soll fie aljo in jedem Fall einer Anftellung don Geiftlichen, 
einer Beurtheilung ihrer Lehre bloß nach dunkeln Gefühlen ent: 
fheiden? Soll fie ſich nicht einmal über Principien verftändi: 
gen? Wenn fie es thut, muß fie diefe Prineipien nicht auf 
Lehren, und zwar Bibellehren: gründen? Und kann fie das an: 
ders, als daB fie zu diefen Bibellehren ſich befennt ? Und 
müffen daraus denn nicht Bekenntnißfchriften erwachfen? Und 
nun foll gar die auf Synoden, ohne Einheitsprincip als fub: 
jective Meinungen, vertretene Kirche Profefjoren der Firchlichen 
Dogmatif anftellen! 

Wir glauben in. dem Obigen gezeigt. zu haben, wie beide 
Derff., von einem lebendigen Gefühl des Nothftandes ihrer Kirche 
ausgehend, doch die rechte Einfiht in ihre Gebrechen und de: 
ren Heilung verfehlt haben, weil fie mehr von dem Zeitgeifte, 
al3 dem göttlichen Wort fi haben leiten laffen. Wir haben 
für diesmal die Frage über die Natur unferer bisher beftande- 
nen Kirchenverfaffung und ihe Verhältniß zu anderen Formen 
fowohl den bisher gefchichtlich. vorgefommenen, als den neu pro: 
jectirten, abfichtlih bei Seite gelaffen, weil uns dies zu weit 
geführt hätte. In einem nächftens folgenden Auffaße foll diefe 
Frage ausführlich erörtert, und namentlich auch Rückſicht ge 
nommen werden auf jenes etwas. chimärifche Berfoffungsproject 
Philipp's des Grofimüthigen von 1526, da dies in 
om Profeſſor Bickell's Schrift die hiftorifche Grundlage 
bildet. 


Nachrichten. 


(Beuggen.) Aus dem eilften Jahresberichte (von 1831) 
der Schullehrer-Anftalt zu Beuggen im Großherzogthbum Baden 
unweit Bafel, die zugleich eine Erziehungs Anftalt für hülfloſe 
Kinder ift, glauben wir nachftehende Fräftige Zeugniffe für die Sache 
des Herrn mittheilen zu müffen. Die ernſte Wahrheitsliebe des 
BVerfaffers, die daraus hervorleuchtet, gibt den Worten diefes practi- 
fhen Kenners der Jugend und der niederen Stände unferer Zeit 
ein eigenthümliches Gewicht. Möchten fie für Viele Worte der 
Warnung und der Aufweckung werden! Zugleich werden unfere 
Leſer den Geift diefer Anftalt daraus näher kennen lernen. Der 
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bon! Uhten Menſchenſatzungen tiber Gottes ewige Satzung hinauf⸗ 


eſetzt;, wo die Warnung fo: Teichtfinnig verachtet wird: „Nacht 
es Feist niht, meine Kieben, fondern gebet Raum 
dem Zorn; denn es ſteht geſchrieben: Die Nahe if 
mein; ich will vergelten, fpriht der Herr!" — da greift 
man leben von allen Seiten zur Eigengewalt, zur Selbftrache, zur 
Selbſthulfe; ja, da lobt un) bewundert man Verbrechen, die Gott 
verdammt’ und verurtheilt. - Wie kann es anders feyn, als’ daß alle 
Schranken menfhlicher Willführ immer mehr fallen, alle Ordnung 
immer mehr durchbrochen wird, und die Sünden alfer Art reißend 
zunehmen. Und ſo iſt es auch wirflih, bei Alten wie bei Jungen, 
Berg en | 
ji EHEN Nachrichten von der Anftalt; in den eilf Sahren 
ihres Beſtehens find 70 junge Männer, die fich dem Armen-Schul- 
Ichrerfiande beftimmten, darin aufgenommen, und 33 als folche 
daraus ontlaffen, 151 arme verwaiſte und heimathlofe Kinder find 
darin erzogen worden, von denen 64 in verfchiedenen Berufsarten, 
meiſt bei Handwerkern, untergebracht find. Ein Zögling dieſer An- 
ftalt iſt auch der jetzt ald Mifitonar unter den Zigeumern zu 
Friedrichslohrea bei Mordhaufen wirkende, unferen Lefern 
ſchon befannte Blanfenburg. Der gegenwärtige Beftand der 
Anſtalt beträgt 108 Seelen. 
Bon den Entlaffenen wird gefagt: i 

„Mit Freuden und Dank fehe ich doch die größere Mehrheit 
son denfelben auf den Wegen bürgerlicher Nechtfchaffenpeit, Ehrbar— 
Feit und Brauchbrrfeit wandeln. .Diefe Wege find zwar noch nicht 
Wege des ewigen Lebens, und bürgerliche Nechtfchaffenheit und Sitt— 
Yichfeit- iſt noch nicht die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt. Aber es 
erweckt doch ſchon Vaterfreude und Hoffnung, wenn man dieſe Ar⸗ 
men früher gekannt hat, und ſie nun in ihrem gegenwärtigen Zu: 
ſtande anſieht, Gott! fey gedankt für alle Befferung und Nettung, 
fir jeden Anfang derfelben, für jede Aenderung zum Guten, für 
jede gute Einwirfung und Aufregung! Beſonders ſey er gepriefen 
fie den ..erfreulichen Gegen und bie beharrliche Treue, womit ſo 
viele unſerer vormaligen Schullehrer -Zöglinge in ihrem Amte ar⸗ 
beiten! Der Kummer und das Herzeleid, das ums die kleine Min- 
derheit unferer ehemaligen größeren und Fleineren Hausgenoſſen ge: 
macht haben, und zum. Theil noch machen, iſt zwar fehmerztich und 
krankend, foll aber unferen Dan? gegen Gott nicht erſticken. 

Endlich theilen wir noch folgende lehrreiche und gewiß ſehr zu 
beherzigende Stelle über die Einwirkung der Revolutionen 
feit dem Juli 1830 auf die Zöglinge der Anfalt mit: 

„Die geiftige Witterung feit der zweiten Hälfte des Jahres 

1830, gleich wie fie nach: und nach durch ganz Europa, gleich einer 
Influenza, das Revolutionsfieber verbreitete, hat ſich auch an der 
Jugend nicht unwirkſam gezeigt. Ob dies eine allgemeine Beobach⸗ 
tung iſt, weiß ich nicht. Auch abgejehen von abfichtlicher Mitthei⸗ 
fung, von contagiöfer Vergiftung, greifen Eptdemien ur zu oft 
die fchwächeren. Theile zuerft an; mie follte daher die Jugend; die 
fir alle Eindrücke offene Jugend, der ſchwächere Theil der Zeifger 
nofen, bei einer. fo gewaltigen Geijter -Epideinie ganz unberührt ger 
blieben ſeyn! Unſere einfame Lage, und die ſchmerzlichſten Leiden, 
befonders Krankheiten, womit es dem Herrn gefiel, ung feit dem 
Herbſt 1830 heimzufuchen, ‚welche die Theilnahme des ganzen Hau— 
fe8 und fo vieler Freunde außerhalb deſſelben erregten, und ſo viele 
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wohlhwollende Neigungen entwickelten, und ſo mächtig zum anhal⸗ 
tenden Gebet trieben, verbunden mit, der geiſtigen Kraͤft des Wor⸗ 
tes Gottes, das ſich grade in der heißeſten Leidenszeit am geſegnet⸗ 
ſten bewies, mögen wohl die Hauptur ſachen gemefen feyn, daß jene 
Influenza an unferer biefigen Jugend weniger, gefpürt wınde.. Sie 
wurde erſt dann merflih, als jenes ſchwere häusliche Leiden auf- 
börte, und die Täuternde und bewahrende Kraft deſſelben allmaͤhlig 
nachließ, und wieder ruhigere Tage kamen. EEE : 

Wie in manchen Ländern der Pobel, nach der Tangen firengen 
Faſtenzeit, ſchnell ſich allen fleifchlichen: Lüſten wieder ůberlaßt, fo 
brachen jetzt bei vielen unſerer armen Kinder die nicht geheilten, 
ſondern nur zurückgehaltenen Unarten hervor. Es zeigte fich. bei 
Vielen eine auffallende Unempfänglichkeit für geiſtige Eindrücke, eine 
merflihe Kälte und Gfleichgültigfeit gegen das ort Cofies, en 
MWiderwille gegen die Arbeit, mehr Trog, mehr Ungehorfam, als 
früher, mehr Uneimigfeit und beleidigende Härte und Grobheit ge- 
gen einander, mehr Umbändigkeit, einige fehr befrübende iigen und 
Diebftähle, und ein auf einmal erwachender Kriegs- und Soldaten 
geift, der die friedlichen Kinderfpiele verfchmähte. Ich wäre fehr 
begterig zu vernehmen, was andere von den Taumelpläßen dir un— 
ruhen und Empörungen entferntere- Lehrer in diefew Zeiten" an ihr 
rer Schuljugend zu beobachten Gelegenbeit- hatten, denn an den 
Plägen der Unruhen felbft kann es gar nicht fehlen, daß. nicht die 
verderblichſten Eindrüde auf die weichen Herzen der Jugend gefche- 
hen find. Das innigfte Mitleiden erfüllt dag Herz des hriftlichen 
Sinderfreundes, wenn er an alle die Auftritte denft, welche ihre 
moralifhe Verheerung an der Jugend unferer Tage fo ver: 
derblih berotefen haben. Möchten die, welche fich nicht vor 
Hott fürchten, die heiligen Schranken der Ordnung, des Ge 
feßes und des Gehorſams zu zerbrechen, und die Dämme, welche 
fo viele ungeheuere Leidenfchaften zurückhalten „ſo Teichtfirnig zu 
zerreißen, doch an die Jugend denken, an die Verantwortung der 
ZJügendärgerriffe, an die Ruthen, womit einft ihre Kinder fie ſchla— 
gen werden, an das furchtbare Wiedervergeltungsrecht, das 
mit einer folhen Jugend aufwahfen wird. Was für einen Ges 
horfam kann man von einer Jugend erwarten, der man folche Bei- 
fpiele des Ungeborfams gegeben, ſolche Grundſatze der Unbändigfeit 
eingepfropft hat? — Das wird man erleben, und’ die Zeit wird 
8 Ihren!“ ! 


Erklaͤrung 


Auf die Anfrage in Nr. 99. dieſes Blattes vom vorigen 
Jahre, die Seelforge der Gottfried im Gefängniß betreffend, 
diene zur Antwort, daß eine eigentlich officielle Aufforderung 
dazu an Feinen meiner Neformirten Herren Collegen gelangt 
it; daß ich aber bei einer vorläufigen Anfrage mich nicht ge 
weigert habe, fie zu übernehmen. IR 

Bremen den 6. Januar 1832. 

G. ©. Trepiranus, 
Paſt. Prim. zu St. Martini. 
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melfahrt, wie Petrus uns lehrt, in Erfüllung, und wird fort 
und fort erfüllt, wo nur immer: „hinzugethan werden, die da 
gläubig geworden, zu der Gemeinde.“ » Der Geift Gottes ſelbſt 
alſo iſt «8, der, nach dem Zeugniffe der Schrift, der Kirche eine 
Auctorität verleiht, welche auch. wie. Evangeliſchen anerkennen 
und don den Römiſchen Misbräuchen und Serlehren wohl un- 
der J terſcheiden, aber: nicht : um dieſer Mißbräuche und Irrlehren 
willen, läugnen und verwerfen: follen. Dieje beruhen darauf, 
daß man. das Haupt Über dem Gliedern, den Geift über feiner 
Erfcheinung, dem Leibe, vergaß, da doch, mas Gott verbun: 
den, — Haupt und Glieder, Geiſt und Leib, — der Menſch 
nicht fcheiden ſoll Ohne Maaß hat nur das "Haupt der Kirche 
den Geift empfangen, nur zu (feinen Apoftein hat der Herr 
gejagt: „Wer euch höret, der höret mich;“ denn nicht auf den 
Fels Petrus allein, ſondern auf den Grund aller Apoſtel, davon 
Jeſus Chriſtus der, Eckſtein iſt, hat er ſeine Kirche: gegründet, 
daß die Pforten der Hölle ſie nicht überwältigen können, auf 
den Grund, der feſt liegen muß: in Ewigfeit; die übrigen. Glie⸗ 
der empfangen die "Gabe: des Geiſtes nur jedes nach ſeinem 
Maaße, wie es Gott: gefäft, zum gemeinen Nutzen (1 Er. 12, 
7, Ephef- 4, 7.), unter den trübenden Einflüffen der Sünde 
und des Srrthume. : Daher irren diejenigen, und verderben die 
Lehre der Schrift von der Kirche und ihrer Auctorität, welche, 
wie in der Römifchen Kirche  gefchehen: iſt, den Gliedern auf 
Erden die Geiftesfülle, die Untrüglichkeitı zuſchreiben, die nur 
dem verherrlichten, Haupte der- Kirche, mit welchem alle Glieder 
Lim. Simmel‘ und auf Erden. durch) dem Einen Geift zu Einem 
Leibe verbunden werden, eigen iſt, und: welche: zwiſchen der Irr⸗ 
Ithumsfreiheit: der Apoſtel, deren Amt allein ihrer Zeit angehörte 
hund auf keinen Nachfolger übergehen Fonnte, und der Erleuchs 
SE ſell Geiſt, nach der Weiſſagung desiktung nicht unterſcheiden, die den Gläubigen aller Zeiten gegeben 
eten 38 — * * die ſe rn iſt damit fie der Apoſtel Lehre foren und: darin bleiben 

5 fönnen; „Aber auch ‚diejenigen: verkennen Die ‚Kraft und: gnäd ige 
Herablaſſung unferes wunderthuenden Gottes, die in den Got- 
tesfindem: auf, Erden nur "Menschen finder fehen, und vor 
dem Maaße des Geiſtes, den fie empfangen haben, ſich nicht 
beugen wollen. Wie. gelangen wir denn zuerſt zu der. Erfennt- 
Anis ‚des amfichtbaren ‚Öottes, der: „im einem: Lichte wohnt, da 
I Niemand — kan 24; Sind es nicht die gefalteten Hände, 
1. die gebogenen Knie, die betenden ‚Stimmen der: Eltern: und Lehe 


Ueber: menſchliche Auctorität in Glaubensfachen. 9 
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— — eben wegen hrer —— mit 
—* Schrift in ſo hehen Ehren halte, iſt Schreiber dieſes, ein 
Laie und eifriger Leſer der Ev. K. Z., vollkommen überzeugt, 
ja er glaubt, daß die Ev. K. 3., bei Darſtellung des Verhält⸗ 
aiſſes der göttlichen zur menſchlichen Auctorität, weit entfernt 
jene über dieſer zu vergeſſen, eher Darin zu weit gegangen :ift, 
daß fie faſt nur die ‚göttliche Auctorität, auf der allerdings Alles 
beruht, im Gegenjage zu der menfchlichen ins Licht geſtellt, und 
darüber das Gewicht, welches dieje hat und haben joll, weniger 
ins — gefaßt bat. Allerdings kann der gefallene Menſch, 
—* Wiſen und Verſtand it mit Finſterniß umhüllet“ an 
und für ich, im feiner Getrenntheit von Gott betrachtet, gar 
Im Aueterität in Glaubensfachen. in Anſpruch nehmen. Allein 
Gott 2. hat dieſe Gefrenntheit vermittelt und aufgehoben. 


„wahre Menſch und Gott’ ſprach zu feinen Apoſteln: 
—— —— ae der ‚höret u uud verlieh ihnen —* 


ner = — 5 ih vor, füh- — über den Sr 
—“— Szüfprehen amd. minicht, des dieſelbe 
—— anlaſſag zur, grundlichen umd .a 
Be! Bier. — Angedeuteten, und, daher vor * 
hend ——— Werken möge. -.» 
rn Hnmerf. dir 28... 


63 


bei iſt noch zu bemerken, daß mad) den beftchenden und auch durch 
die neue Conſtitution fanctionirten Geſetzen die Compagnie nicht 
die Macht hat, einen, ſolchen Befchluß zu Faffen, auch nicht als 
‚Yorläufige Meinung (preavis), ſondern daß dies letztere Necht dem 
Consistoire zufommt, während das eigentliche Urtheil'der Regierung 
vorbehalten it. Diesmal: erlaubte fich jedoch die Compagnie, den 
preavis abzugeben und dem Consistoire nur zur, Beftäfigung vor⸗ 
zulegen. Das fogenannteConsistoire iſt aber ein Presbyterium, 
beftehend aus allen Geiftlichen und einer halb fo großen Anzahl 
Laien. Es ift alſo Far, dag wenn die Compagnie ſich herausnimmt, 
he fie das Consisteire zufammenteruft, tür fich allein. einen Be⸗ 
ſchluß zw Faffen,. es ihr nachher nicht Fehlen Fann, ihren Beſchluß in 
den Consistoire durchzufeßen, von dem ſie felbft zwei Drittel bildet. 

Den 8. Och: wurden Gauffen, Galland und Merle vor! 
das Consistoire vorgeladen. Der Wräfident deffelben (wenn wir 
aricht irren, zugleich der Vorſteher — moderateur — der Compagnie) 
befragte fie: 4) ob fie Mitglieder des: Committees der Evangelifihen 
Geſellſchaft ſehen; 2) ob fie ihre Unterfehrift unter den bemeldten 
Addreſſen dieſes Committees. anerfennten; 3) ob ſie bei dem Inhalt 
derſelben verharrten. Nachdem ſie alle die Fragen bejaht hatten, 
ſagte ihnen der Präſident, fie könnten ſich ausſprechen, wenn ſie 
wollten. Auf ihre Gegenfrage: worüber? und die Vorſtellung, daß, 
da das Consistoire zu denfen fcheine, fie follten nicht bei dem Inhalt 
Der Addreffen verharren, es ihnen feine Gründe und Klagepunfte 


In Betracht ingbefondere, daß die Gründung einer, Schule für Theologie zu 
Genf durch) Eirkulare angekündigt worden, in denen die Gefellihaft gegen die 
Firhenverwaltung die ſchwerſten wie die für ihren Gfauben und ihre Prineipien 
Hefeidigendften Anklagen aufitelltz [Das „beiondere’  Sactum, ] — 

In, Betracht, daß diefe Stiftung Dargeftellt wird, nicht allein als eine. bloß 
parfienläire Anftalt, in welchem Falle die Gewohnheit der Compagnie fie vielleicht 
bewogen’ hätte, die Augen zuzudrücken, fondern als Begrimdung des alleinigen 
sefeglihen thenlogiihen Unterrichts innerhalb der Kirche und der Arademie von 
Genf und als einziges Mittel, dieſe Kirche mit den anderen Neformirten Kirchen ) 
in Gemeiuſchaft zu ſetzen; [Man vgl. die Eirfulare!] — R r 

Sn Betracht, daß diefe Erklärungen einen höheren Grad von Wichtigkeit 
und in. den; Augen ‚mehrerer Bürger eine Art von öffentlicher Auctorität erhielten, 
weil dem einen diefer Eirkulare der Titel: „„Ehrfurchtsoolle Eröffuung an die 
Syndics und _Staatsrath," gegeben war, obgleich der Staatsrath davon nicht 
vorläufig in Kenntniß gefeßt worden war; [!] . | 

In Betracht, daß. dergleichen Erflärungen die förmlichfte Läugnung der Fird> 
lichen Auctorität der Venerable Compagnie und des Staatsrathd und die Anklage 
der Gefeswidrigfeit in Betreff ded Gebrauchs, den diefe Körper davon feit meh— 
PH Ehen er haben, conſtituiren; [was die Lehren der Compagnie bes 
trifft, allerdinge. | — , 2 

, In Betracht, daß Feine Adminiftration befiehen kann, wenn, die Sunctionäre, 
die inter ihrer Botmäßigfeit, ftehen, öffentlich, in Theorie, oder Praxis, die Auctor 
rität, Die ihr. zukommt, und'dieiHandlungen,' die daraus entfpringen, verfennen; 
18163 Da8 1. Prineip. EEE HER * 

In Betracht, daß dies Princip keineswegs das der Freiheit des Unterrichts, 
als welches im Canton Genf anerkannt it und auch in Betreff der Ebangeliſchen 
Geſellſchaft, wie jeder andern Anſtalt, refpectirt werden muß, beeinträchtigt, fons 
dern einzig die befonderen Ver: Hicylungen der, öffentlichen Sunctionäre in, Erin: 
nerung bringt, Verpflichtungen, die mit" einem unbeſchrankten, und vorzüglid mit, 
sum u pietgen Gebrauche der allgemeinen Sreiheiten unverträglid) find; [die 
Apologie. ]— 1 j her nal 

In Betracht endlich, daß Herr Piarree Gauffen und die Herren -Galland 
and Merle, Diener des Evangeliums, alte drei Mitglieder der Nationalgeift: 
lichkeit, im Committee der Evangeliihen Gefelliäyaft find, daß fie die obenerwähnz) 
ten Cirkulare unterichrieben shaben, daß, fie ihre Beiftimmung durdy ein an die 
Compagnie gerichtetes Schreiben vom 15. September bejtätigt haben, und daß! 
ein ſolches Benehmen, das_den Frieden der Kirche zu ſtören geeignet und den’ 
Fortichritten ‚der, Religion ſchädlich äft, won ihrer Geite eine Verletzung ihrer 
Hrichten, als geiſtliche Funetionäre, conftituirk, J 

beſchließt;: 

Sn Gemäßheit des Art.v. des Concordats zwiſchen dem Consistoirs und der 
Compagnie, ſoll der Vorſteher (modérateur) das Consistoire in der kürzeſten Friſt 
ae msih im Namen der-Compagnie zu berichten, daß ſie für nothwendig 
erachtet: 7a,d si 1 ; 3 Ai 

1) Herrn Gauſſem feiner Zunctionen als Pfarrer zu Satigny zu entledigen; 

2) den Herren © auffen, Galland und Merle alle-geiftlichen Functionen! 
in den Kirchen und Kapellen des Gantond zu unterfagen.‘ 2 } 


13,01 


ſident antwortete, daß er nichts mittheilen Fönne. 
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mittheilen müſſe, bamit fie fich darliber ausfprechen Fönnfen, antwortete 
ihnen der Präfident: er habe ihnen nichts zu ſagen. Sie ſtellten 


nun vor, wie man in feinem-Lande der Welt fo zu verfahren pflege, 


genüber einem feiner eigenen Mitglieder C(Gauffen), daß man eine 
pofitive Anklage gegen fa Stüd fir Stick aufftelle ; fie erhielten vom 
Präfidenten zum zweitenmale die Tafonifehe Antwort?’ er habe ihnen 


und beftanden darauf, felbft für die Ehre diefes Körpers, beſonders ges 


‚nichts zu fagen. Und als fie Hinzufiigten, daß fie Urſache Hätten, zu ver⸗ 


muthen, es gründe ſich ein preavis der Compagnie theilweife auf Phra⸗ 
fen, die fich wicht in ihren Addrefien befinden, auf Abfichten, die fie wie 
gehabt hätten; daß alſo, wenn man ohne fie anzuhören mrtheile, das 
Consistoire Gefahr laufe, auf irrige Thatfachen Hin zu urtheilen, daß 
es felbft wünſchen müffe, aufgeflärt zu werden u. f. f., antwortete der 
Präfident zum drittenmale: er habe ihnen nichts weiter zu fagen, mors 
auf fie ſich zurückzogen. LE. ma HRG „1798 

Nach ihrem Wegtritt mochte das Consistoire das Unbillige und Lä: 
cherliche eines folchen Verfahrens fühlen, und ernannte deshalb eine 
Commiftion mit dem Auftrage, das, was man als Anflage gegen 
fie vorbringen Fönne, aufzufuchen und fihriftlich aufzufeßen, 
Die Commiſſion erftattete ihren Napport, und den zweiten Tag nache 
her wurden die drei Prediger wieder vorgeladen. Denn in diefer Anz 
gelegenheit, deren Wichtigkeit fo viel ruhige Erwägung erfordert hätte, 
wurde Alles. mit einer Haft betrieben, als hatte die Majorität fich 
zeit zur Ueberlegung zu nehmen gefürchtet: Der Praſident Tas’ ih: 


nen nun eine Schrift vor, die Fein beſtimmtes Faetum nambhaft 


machte. ‚Sie fragten, ob «8 wahr fey, daß bereits ein erftes Urtbeil 
gegen ſie eriftire. Der Präfident fuchte erft lange diefer Frage and 
zumeichen, bejahte ſie aber zulett. Nun verlangten IR: ) ſchrift⸗ 
liche Mittheilung des Befchluffes der Compagnie’ und Anzeige des 
Geſetzartikels, kraft deffen man gegen fie zu verfahren denfe; 2) Mit: 
theilung der. eben vorgelefenen Anflageacte, und Beftimmung einer 
Friſt zu. ihrer Beantwortung. Die Antwort des Präfidenten war, 
daß er ihnen Feine Mittheilung der Art machen fönne; 
fo jehr vergaß er, daß, die Mitthetlung der Anflageacte zu erhalten, 
das firenge umd allgemeine Recht des Angeklagten if, Wergebich 
ftellten die Angeflagten vor, daß ein ſolches Verfahren beifpiellos 
fey; daß das Uonsistoire um fo weniger ihre Forderung abfchlagen 
follte, als es ſelbſt zugleich. Nichter und. Parthei fey, und fich fürd 
ten. müſſe, der Leidenſchaft nachzugeben ; vergeblich "erinnerten fie 
daran, daß Luther zu Augsburg ſelbſt von dem’ päpfklichen‘ Leda- 
ten, dem Öeneral der Dominikaner, Zeit erhalten habe, auf 
beſtimmte Klageartikel fhrifilich zu antworten; vergeblich) baten fie 
um der Ehre des Gonsistoire, der Ehre Genfs, der Ehre der Pro: 
teftantıfchen. Kirche willen, daß ihnen: das Consistoire nicht ver wei⸗ 
gern möge, was ein Dominifaner nicht. verweigert habe. Der Prä⸗ 
den Endli 
willigte er zwar ein, das Consistoire darüber — — 


das Reſultat einer Fangen Beratung war die" Bier weigerumg 


aller fhriftlichen Mittheilung. Hierauf nun erklärten die Prediger, 
daß fie, da ihre Vertheidigung nicht frei und vollftändig"feyn Fonne,. 
gegen Diefe Art des Verfahrens und alle möglihen Folgen deffelben 
Proteſt einlegten, entfernten fidy und fehieften nachher dem Präſi— 
denten die Proteftation schriftlich zu... Der weitere Verlauf konnte 
nicht mehr zweifelhaft feyn. Das -Consistoire beſtatigte vollkom 
men den Beſchluß der Compagnie. Und leider hat num auch der 
Staatsrath, vonidem man nicht ohne Grund ein unpartheilfcheres 
Verfahren erwartethatte, iin: legtverfloffenen Monat dieſes Urtheil 
in Bezug auf Pfarrer Gauſſen beftätigt; „eingeſchüchtert,“ wie 


‚man uns ſchreibt .),„dunch die, Liber a len, die jetzt dem Chriſten⸗ 
thume einen. tödtlichen Haß geſchworen Habein“ Be % 
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der Evangeliſchen Kirche und die 
neue Orthodoxie. 


Unter: den zahlreichen Gegnern, welche die Ev. K. Z., be 
fonders feit ihren über Halle gegebenen Mittheilungen, auch im 
Predigerftande gefunden hat, find nicht wenige, die, obwohl fie 
die wider den Nationalismus erhobenen Stimmen als widriges 
Obfenrantengefchrei bezeichnen, doch ihrer Seits Feineswegs für 
Rationaliften und für rationaliftifche Belfslehrer gelten wollen. — 
Don mehr als dreißig Geiftlichen, welche vor einiger Zeit in 
feierlichen Verſammlung ein hoher Kirchenbeamter ausdrüdlid) 
ermahnte, den ihnen Anvertrauten doch ja das Tautere Wort 
Gottes, gemäß dem Firchlichen Lehrbegriffe, zu verfündigen; er: 
klärte auch nicht ein einziger fich für abgeneigt, diefer Anmah— 
nung Folge zu leiften; vielmehr gaben aile zu erfennen, daß fie 
fih) für. verbunden hielten, ſymboliſch zu lehren, ja einer von 
ihnen ließ ſich fogar von feinem Eifer bis zu der Aeußerung 
binreißen, wer als verordneter Evangelifcher Prediger nicht ſym⸗ 
bolifch lehren könne und möge, fey von Nechts wegen abzufehen. 
Gleichwohl fand eben dieſer nur etliche Stunden nachher es 
ganz unglaublich, daß ein anderer mit gegenwärtiger Amtsbruder 
wirklich noch die Erbfünde und das Dafeyn des Teufels glaube, 
wie es denn bei den meiften von dieſen Geiftlichen gar Feine 
Frage hatte, daß unbedenklich gegen die — verfehernde — 
Go 8. 3., und für die angegriffenen Halliſchen Profefforen 
Parthei zu nehmen fey. 

Schon dies eine Beiſpiel aus den vielen, die wir anführen 
könnten, wird leicht bei manchem unferer Leſer das Bedenfen 
anregen, ob nicht augenfällig- fchon jest das durch den Geift 
Gottes in vielen aufrichtigen Gemüthern wieder erwecte Evan: 
gelifche Leben einer, großen Menge von denen, die, obwohl ver: 
ordnete Lehrer der Kirche, doch zur Zeit keineswegs aus der 
Wahrheit find, die traurige Veranlaſſung werde, ſich in das 
Gewand einer gewiffen Evangeliichen Kirchlichfeit zu Hüllen. Und 
in. der That, wer achtfan die Predigten, welche er vor zehn, 
funfzehn, zwanzig Jahren bei den meilten Evangeliichen Gottes: 
dienften zu hören befam, mit denen vergleicht, die jegt von den 
felben Kanzeln und zum Theile auch von denfelben Geiftfichen 


Die alte Lehre 


ax 
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gehalten werden, der wird häufig einen nicht geringen Contraſt 
zwiſchen dem Sonſt und Jetzt, eine anſcheinend größere Chrift: 
lichfeit in den jetzigen Vorträgen auch derjenigen Männer fin 
den, die fich immerfort nicht wenig entrüflet bezeigen gegen 
die — um uns ihrer Nedeweife zu bedienen — verderblichen 
Machingtionen des Pietismus und Myfticismus diefer Zeit. Es 
hat fi) unläugbar nachgrade die Zahl folcher Prediger fehr ver: 
ringert, welche es, zum Zeugniffe für ihre aufgeflärte und frei: 
finnige Denfungsart, öffentlich zur Schau tragen, wenn fie das 
Bibelwort, nach dem Ausdrudfe eines namhaften” Nationaliften 
nur als einen Hafen betrachten, an den fih das Ergebniß ihrer 
gefunden Vernunft und ihres unbefangenen Forfchungsgeiftes be: 
quem anbhangen laffe. Ein Gemifh von metaphnfifchen und 
moralifchen Brofamen wird zwar immer noch mancher armen 
Gemeinde fiatt des Evangelifhen Wortes vom ewigen Leben 
dargereicht. Aber es gefchieht dies" gemeiniglich wieder unter 
dem gefliffentlichen Bemühen, die falfche Waare durch irgend 
welche chriftliche Webertünchung als ächt darzuftellen. Ja nicht 
bloß, daß in großen Kreiſen für entfchiedene Nationaliften nur 
Einzelne noch" wollen gehalten feyn, — für bibelgläubige Pre: 
diger, für Verkündiger der reinen Schriftlehre geben dreift die 
meiften ſich aus, und felbft in die Neihen der Vertheidiger „der 
alten ehrwürdigen Orthodoxie“ ſtellen ſich unbedenklich nicht we: 
nige, denen zur Zeit augenfcheinlich entweder „die alte ehrwür: 
dige Orthodorie” noch terra incognita ift, oder denen es an- 
liegt, unter dem Namen derfelben die Gebilde und Mißgeftalten 
ihres eigenen Geiftes und des WMeltgeiftes, welche fie nun ein: 
mal, nach ihrer Eigenlicbe, für identiſch halten mit den Erzeug- 
niſſen des heiligen Geiſtes, in die Kirche einzufchwärzen, wobei 
die Grenze des bewußt und des unbewußt eine fließende ift. 
So gab vor einiger Zeit ein Ephorus in einem Deutfchen 
Herzogthum einem Gandidaten des Predigtamts auf, am Sonn: 
tage Quafimod. in der Ephoralftadt vor ihm zu predigen, mit 
der ausdrüdlichen Beftimmung, daß die aufgefchriebene Predigt 
mit zur Stelle gebracht werde, um fie zu den Ephoralacten neh: 
men zu können. Der Candidat, ein lieber, gläubiger Chriſt — 
derfelbe wallet jet nicht mehr hienieden, fondern iſt bereits, 
nachdem er kurz vorher Pfarrer geworden war, heimgerufen wor: 
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den — Fam der ihm gegebenen Weifung nach. Wie er nun 
felber fchlicht war und einfach in feinem ganzen Wefen, fo hatte 
auch diefe Predigt, die Einfender felbft, zu feiner nicht geringen 
Erbauung, gelefen hat, eine gar fchlichte und einfältige, an die 
Bibelfprache genau fich anfchmiegende Weife. Bon alle dem, 
was man fonft jemals als Anflänge einer. myftifchen Seelen: 
ftimmung bezeichnet hat, war auch nicht eine Spur in ihr, wie 
denn auch ihr Verf., bei feiner großen Entfchiedenheit, als Ob: 
ject des wahren Evangelifchen Glaubens nur das in ſich aufzus 
nehmen, wozu er in der Schrift die unabweisliche Nöthigung 
fand, aud) nicht mit dem geringfien Schein der Wahrheit einer 
myſtiſchen Nichtung befchuldigt werden Konnte. Kurz, die ge: 


dachte Predigt hatte gewiß für alle diejenigen ihrer Hörer, die 


irgend dem Geifte der Wahrheit Raum geben wollten, ein ſehr 
erweckliches und erbanliches Element. Was gefchah aber? Nach 
nicht langer Zeit erhieit der junge Mann feine eingereichte Pre: 
digt, mit einem ausführlichen Urtheile verfehen, zurück, unter 
dem Aufgeben, diefelbe nach Beherzigung dev beigefügten Cenfur 
wieder zu den Ephoralacten einzufenden. In diefer Eenfur nun 
ward allerdings dem andidaten, wegen feiner Fund ‚gegebenen 
guten Predigeranlagen, einiges Lob gejpendet, auch gegen das 
Sormelle feiner Predigt nur wenig erinnert, dagegen unter. Be: 
rufung auf „die alte ehrwürdige Orthodoxie“ fein mehrmaliges 


unzuläffiges Weberfehreiten in „das Gebiet der Myſtik“ aus: 


drücklich gerügt. Ginfender muß geftehen, daß er eine Meile 
ungewiß war, ob er feinen Augen trauen dürfe, da er hier die 
unabläugbarſten Lehren der Schrift und des Evangeliſchen Kir: 
chenglaubens als über die Grenzen „der alten ehrwürdigen Dr: 
thodorie” hinaus, und in die Negion „der Myſtik“ hineinge: 
hend bezeichnet fand. Da der Thatbeweis aber unzweideutig 
vorlag, fo drängten fic) bald dem Schreiber diefes gar ernfl- 
hafte Betrachtungen auf. Wie? — mußte er fragen — haben 


fi) nicht fchon manche wohlmeinende Evangelifche Landesfürften 


auf die Erfahrung, daß vielfältig wider den Evangeliichen und 
ſchriftmäßigen Lehrbegriff von Dienern der Kirche angegangen 
wird, bewogen gefunden, den von ihnen angeordneten und unter 


ihrer Oberaufficht fiehenden Firchlichen Behörden das Achthaben 
auf die Aufrechthaltung des Firchlichen Lehrbegriffs befonders an⸗ 


zuempfehlen und zur Pflicht zu machen? Läßt es fich aber bei 
der jeßt obwaltenden Begriffsverwirrung nicht mit Grunde be 
fürchten, daß, wie jener eine Ephorus, deren noch manche feyn 


werden, die nun, gedrungen von ihrem Amtseifer, im Namen: 


der Orfhoderie wider die Orthodorie angehen? Und ob dies, 
und mie fehr dies auch gefchehe in einer milden und fchonenden 
Weije, darf wohl von Seiten derjenigen Kiechenlehrer, die eine 


entjchieden Evangelifche Nichtung im alten Sinn haben, fügſam 


und nachgiebig zu ſolchem Ephoralverfahren geſchwiegen werden? 
Iſt bei demfelben nicht unläugbar die Gefahr vorhanden, daß 
fortan manche SKirchenvifitationsberichte, grade in Hinſicht auf 
altevangeliich gläubige Prediger, den geiftlichen Oberbehörden viel 
zu melden haben werden von Ueberfchreitung des Firchlichen Lehr: 
ſyſtems, von myſtiſchem und ſchwärmeriſchem Gerede, von einem 
einfeitig gepredigten Lehrglauben u. f. w.? Drohet aber nicht, 
wenn zu folchem amtlichen Aburtheilen diejenigen fchüchtern fchwei- 
gen, welche zum Leben im Glauben des Sohnes Gottes erwacht 
find, eine geifiliche Zwingherrſchaft fich zu bilden und zu confo- 
lidiren, die mindeftens für eben fo arg, wie die päpftliche gehal— 
ten werden müßte? Denn was hätten doch wir Evangelifchen 
vor der Päpſtlichen Kirche no voraus, wenn es dahin bei uns 
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käme, daß unfere eigenen geiftlichen Behörden durch ähnliche 
nicht von dem Geifte Gottes, fondern von dem Geifte-der Melt 
dietirte Eenfuren, die Berfündigung des ächt Evangelifchen le⸗ 
bendigen Ehriftenthums zuerft als myftiihes Gerede bezeichnen, 
und bald wohl and) als myfiifches Gerede ächten dürften? Wä— 
ren wir doch felbft unter der Herrichaft des offenen Rationa— 
lismus fo übel nicht daran gewefen! Wenigftens dürfte, ſchwer⸗ 
lich zu der Zeit einem Prediger oder Predigtams Kandidaten 
in der ihm erteilten amtlichen Cenſur feine. Entfihiedenheit für 
den alten Glauben der Evangelifchen Kirche als unzuläffige my: 
ftiiche Schwärmerei gerügt und verwiefen worden ſeyn. Und 
liege 8 nicht auch in der Natur der Sache, daß diejenige Gei— 
ffesrichtung, die für Die alte ehrwürdige Orthodoxie, im Gegen: 
fabe gegen unferen Glauben, anerkannt feyn möchte, zu ihrer 
Geltendwerdung den wahren Evangelifchen Lehrbegriff feines Ans 
rechts an das ihm zuftehende Gebiet, grade gegen jüngere Män- 
ner, die es auf ein Firchlicyes Lehramt abfehen, um ihrer muth- 
maßlich größeren Lenfjamfeit willen für verluftig erklären und, 
fey es geöber oder feiner, als Pietismus, Myfticiemus, Quie- 
tismus 2c. über die Grenzen verweilen muß? Die Evangelifche 
Kirche aber, ift fie nicht offenbar von diefer vorgeblichen Ortho— 
dorie weit mehr gefährdet, als von dem mit Freimuth und Ent: 
fchiedenheit auftretenden Naturalismus und Nationalismus? Dies 
ſer wird von dem nüchternen Auge für das, was er ift, und 
in dem, was er will, leicht erfannt werden. Jener neumodige 
Orthodorismus dagegen bietet zur. Täufchung und Irreführung 
der das lautere Wort Gottes fuchenden Seelen unfäglich vielen 
Anlaß, eben weil er feine Irrthümer und Iruggebilde vor dem 
nicht. tiefer fehenden Blicke hinter die Formeln der alten Evan: 
gelifchen Rechtgläubigfeit fchlau zu verſtecken fucht. se 

Solche Betrachtungen waren es, die den Derf. Diefes Auf 
faßes beftimmten, die Anfprüche jener neuen Orthoderie, die fich 
vielfach zu unferer ‚Zeit regt und die Anerkennung dreift vor: 
ausfest, daß fie mit der von ihr felbft fo genannten alten ehrs 
würdigen Orthodorie völlig conform und identifch fey, einer nä— 
heren Beleuchtung in diefen Blättern zu unterwerfen, wobei es 
ihm zweckmäßig däucht, auf jene vorgedachte Cenſur hin und 
wieder zurückzuweiſen. 

Es ergibt ſich hinreichend aus den vorftehenden Einleitungs- 
werten, in welchem Sinne wir hier von der neuen Orthodoxie 
zu reden ‚gedenfen. Mach der Veberjchrift mag leicht in man: 
chem Lefer die Erwartung entftanden feyn, hier zunächft eine 
vergleichende Darftellung der alten fymbolifchen Kirdyenlehre und 
derjenigen Orthodorie zu finden, welche feit den letzten Decen- 
nien des vorigen Jahrhunderts, nachdem fie manche von dem 
herrfchenden Zeitgeifte bedingte Modificationen einzelner Dogmen 
in ſich aufgenommen hatte, folchergefialt die letzte bedeutende 
Oppofition gegen den je länger je mehr fieghaft gewordenen Na- 
tionalismus bildete und ihm das vecupirte Gebiet, mehr in der 
Wiffenfchaft freilich als im Leben, wieder abzugewinnen bemüht 
war. Wir find nun allerdings nicht gefonnen, diefe Orthodorie, 
als deren vornehmften Nepräfentanten wir den verewigten Reine 
hard anfehen, hier ganz unberückſichtigt zu laffen. Schon darum 
dürfen wir dies nicht, weil die Erfahrung lehrt, daß die neueften 
angefehenen, ſey es nun gradezu auf ihre Firchlidye Nechtgläu: 
bigfeit, oder wenigftens auf ihren von dem Geifte der Neforma- 
toren durchdrungenen Proteftantismus ſich berufenden Sprecher 
für Evangelifches Chriftenthum jener Reinhardfchen Orthodorie 
als einer Schutzwehr gegen diejenigen Angriffe fich zu bedienen 


69 


pflegen, ‚die „von ‚dem ſymboliſchen Standpunkte aus. auf ihre 


Lehrbehauptungen. gemacht werden, und. daß ferner die Neuortho: 


doxen niederer. Ordnung, deren in dem Gemeinfinne der: Zeit 


befangener Nationalismus — (welcher Name ihnen jedoch zum 
Theile etwas Gehäffiges zu haben anfängt) — mit geringerer 
Geſchicklichkeit ein gewiffes orthodox oder bibelgläubig Flingendes 
Schiboleth zu führen verfieht, Für die Kirchlichfeit ihrer, Auſich— 
ten eine fichere Bürgfchaft zu ‚haben. vermeinen in mancherlei 
Zeugniffen der eben gedachten. Männer, welchen fie als eben fo 
rüſtigen wie freifinnigen Bertheidigern der: ächt Firchlichen Lehre 
fich ergeben. bezeigen. — Indeſſen zunächft haben wir: es hier 
mit derjenigen Orthodoxie zu thun, die gegenwärtig, mit dem 
ausdrücklichen Anfpruche auf diefen Namen, eine nicht geringe 
Menge zur Derfündigung der lauteren Evangelifchen Lehre ber 
tufener Prediger zu bethören anfängt, und im practifcen Leben 
am meiften ſich geltend zu machen fucht. 

Eine Orthodoxie, welche, ſich dreift ‚für „die alte ehrwür— 
dige“ ausgibt, begehrt. unftreitig congruent erfunden zu werden 
mit der fombolifchen Lehre der Kirche. Um nun ihr Berhältuif 
zu dieſer für jeden unſerer Leſer anfchaulich darzuftellen, fcheint 
es uns zuvör derſt einiger Hindeutung auf Die den Evangeli— 
ſchen Lehrbegriff bedingenden und durchdringenden Principien, und 
ſo dann einer Nachweiſung des Zwieſpalts zu bedürfen, in wel— 
chem ſich mit jenen Principien gewiſſe bedeutſame Lehrbehaup: 
tungen des modernen Orthodoxismus befinden. 


J. 


Erſtlich das objective formale Princip der Evangeliſchen 
Kirchenlehre — Alt= und Neuproteftanten läugnen dies nicht — 
iſt in.der göttlichen Offenbarung der heiligen Schrift 
zu fuchen. Diefem Principe zufolge Fann der rechtgläubige Evan- 
gelifche darauf beftehen, daß Alles, was irgend Anerfennung als 
cheifliche Wahrheit begehrt, als folche aus der Schrift fich er: 
weifen lafie, und daß, was dem Flaren Inhalte der Schrift 
anläugbar widerfprechend ift, unbedenklich in die Categorie menſch⸗ 
licher Irrthümer verwiefen werde. 

Zweitens inmüthig haben die Wiederherſteller der 
Evangelifchen Kirche im 16ten Jahrhundert für die Haupt» und 
Grundlehre der heiligen Schrift die Lehre erklärt: Der fündige 
Menſch wird vor Gott gerecht ohne alles Verdienſt der Werke, 
bloß aus göftlicher Snade, um Jeſu Ehrifti willen, vermöge des 
Glaubens. Diefe Lehre ift demnach als das objective ma- 
teriale Princip des Evangelifchen Glaubens zu betrachten. 

! Drittens. Wie famen aber diejenigen, welche vor drei: 

hundert Jahren die Evangelifche Kirchengemeinfchaft bildeten und 
Diejenigen, welche nachher mit innerer Entjchiedenheit für die- 
felben obfectiven Principien in die Zußftapfen des. Glau— 
bens der Neformatoren traten, zu diefem einmüthigen Erfaſſen 
derfelben Hauptgrundfäße des. objectiven Glaubens der Evange- 
lichen? Und wie geht es zu, daß auch heute noch alle durch 
den lebendigen Glauben an Jeſum Chriftum gerechtfertigte Men: 
ſchen, find fie anders fähig, fi) über das in ihnen entftandene 
und wirfjam gewordene neue Leben begrifflich zu verfländigen, 
- mögen fie auch gar feinen äußerlichen Berührungspunft unter 
einander haben, ja auch von einander nicht im mindeften wiffen, 
mit innigfter gemeinfamer Weberzeugung fich zu jenen. objectiven 
Glaubensgrundſätzen befennen, und zu ihnen fich unfehlbar be- 
kennen würden, wenn diefelben auch nicht als Grundfäe einer 
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in der Erfahrung: vorhandenen ‚Corporation. ihnen, vorlägen? 
Dder — analog dem. Vorigen die Frage. gefaßt, — welches ift 


das fubjective Prineipdes Slaubens der Evangelifchen Kirche? 


Nach dem’ gewiß. nicht ‚fehlenden Zugeftändniffe ‚aller derer, die 
in: Folge eigener Erfahrung urtheilsfähig darüber geworden: find, 
ift es vornehmlich: diefe vierfache, Durch. das Evangelium. vermit: 
telte: Gemüthsaffeetion, von, welcher das entfchiedene Bekenntniß 
zu jenen, Olaubensgrundfägen bedingt wird, 

a. „Das .Gewiffen * ift auf eine ungemeine Weiſe 
regfam geworden. Es iſt ihm nicht mehr der Zwieſpalt verbors 
gen zwifchen unferem Gelüften, Wollen, Denken und Handeln 
und zwifchen den ernjten Anforderungen der heiligen Gebote Got: 
te8; es hat aber Feine Nuhe bei dem Bewußtſeyn diefes Zwie- 
fpalt3; es hört daher. nicht auf zu mahnen und zu drängen, daß 
ihm zur Ruhe gehelfen werde; es treibt ſonach mit immer flärs 
ferer Kraft, daß man in die Ordnung fich füge, bei. welcher 
man, nad) dem Evangelio, ihn zu feinem Theile gewinnt, der 
göttlich erhaben von ſich fagt: Bei mir werdet ihr Nuhe finden 
für eure Seelen!“ . 

b. „Der ernfllihfte Heiligungseifer hat fich in der 
Seele entzündet, ein Eifer, dem es bei weiten nicht mehr ge— 
nug ift, außerlichen Erweifungen, welche in der Welt fir 
Sünden gelten, zu wehren, fondern dem es aufommt auf die 
Ertödtung des fündlichen Wefens im Herzen, auf das Lebendig- 
und Kräftigwerden eines ‚ganz dem Guten und Heiligen zuge 
wandten Sinnes; ein. Eifer, ‚bei: welchem: es immer. fühlbarer 
wird, daß die eigene Kraft dem nicht gewachfen ift, Diefe Heilis 
gung in dem Maaße, wie fie dem heiligen Gott genügen Fönnte, 
zu gewinnen. Gleichwohl ift es dabei dem Menfchen eine ge: 
wife Sache geworden, daß nur die vollfommenfte Erfüllung der 
heiligen Gebote Gottes feines Beifalls und feines Wohlge— 
folfens fich erfreuen Fünne Da er nun fieht, Daß er eine 
ſolche heilige Gefinnung und Lebensführung weder aus der Ver: 
gangenheit aufweifen Fünne, noch in der Zufunft, ungeachtet der 
ernfilichften Borfühe und Gelübde, m rechter Bollfommenheit 
darzureichen vermögend feyn werde, fo ergreift er in feinem fehn: 
lichen Heilöverlangen die Evangelifche Derficherung, daß, ob er 
gleich um jein felbft willen ewig gefchieden feyn müßte von dem 
Angefichte des_ heiligen und gerechten Gottes, in Chriſto Jeſu 
der Heiland für ihn da fey, der auch für ihn die Scheidewand 
niedergeriffen und die wider ihn Tautende Handſchrift ausgetilgt 
und an das Kreuz geheftet habe, und daß nun auch ihm, unter 
dem. gläubigen Ergreifen diefer von Gott ihm dargebotenen, Gnade 
reichlich die Kraft gefchenft werde, zu verläugnen das un: 
göttliche Wefen und die weltlichen Lüfte, und züchtig, gerecht 
und gottjelig zu leben in diefer Welt.“ 

c. „Eine Wahrheitsliebe if in der Seele zum Leben 
und zur Regſamkeit gefommen, die vor dem DBertrautwerden 
mit dem Evangelium durchaus nicht vorhanden war. Es mö— 
gen. um des fiandhaften Befenntniffes der Wahrheit willen bes 
denfliche Berlegenheiten und fchwere Gefahren drohen — die 
Liebe zu ihr ift viel zu fark geworden, als daß zu ihrer Der- 
läugnung der Hinblid auf alle jene Berlegenheiten und Gefah: 
ren ſtimmen Fönnte. Es begehrte wohl manches tief gewurzelte 
und lange genährte Vorurtheil eine ganz andere Sprache, als 
welche bie und da die Bibel im Namen Gottes führt. Allein 


) Nach Tweſten's Dogmatik aus der Schrift: Ueber fal: 
fhen und wahren Proteftanfismus. Zerbſt 1831. 
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die kräftig gewordene Liebe zur Wahrheit überwindet je länger 


"je mehr "alle jene Gelüſte“ 
„Endlich eine Freiheit der Meinung, der Gefinnung 


und der That’ iſt durch den Geiſt des Evangeliums dem Gemüz | 


{he zu eigen geworden, die fich bloß menſchlichem Anſehen, als 
ſolch em, wie ſehr es auch durch äußere Mittel ſich ſuche geltend 
zu machen, durchaus‘ nicht fügt, aber den Entfcheidungen‘ des 
göttlihen Wortes in allen Fällen eine unbedingt gebietende 
Auctorität zugefteht." „we > 


Fortſetung folgt.) 


Nahrihten. 
+, (Nordamerica) Wir haben unlängft von der außerordent- 
fıhen Thatigkeit fir die Heilige Sache der Ausbreitung des Chriſten⸗ 
bang berichtet, welche in den Vereinigten Staaten von einer Ge— 
fellſchaft allein, dem American Board ol Commissioners for foreign 
Nissions, ausgegangen if. Diefe Gefellfchaft entjtand zunächſt uns 
ter den Eongregationatiften oder Independenten Neu Englands, deren 
Gemeinden eine nur ſehr loſe äußere Verbindung untereinander. ha- 
ben. As von der Presbyterianifchen. Kirche, welche ein auch äußer- 
Yich enaverbundenes Ganze bildet, gleichfalls eine große Anzahl von 
Mitgliedern fih an jenen Verein anſchloß, wurde innerhalb diefer 
Kirche die Frage aufgeworfen, od nicht das Gefchäft der Auebrei— 
‚tung de3 Ehriſtenthums eine Angelegenheit der Kirche als folcher 
feyn folfe, und ob es daher wicht unpaſſend fey, es Privatvereinen 
zu üiberlaffen? Diejenigen nun, welche diefe Fragen: bejahend be- 
entworteten, drangen auf die Stiftung einer Firchlichen Miffions- 
geſellſchaft innerhalb der Presdyterianifihen Kirche, und in enger 
Berbindung mit ihrer Generalverfammlung, während Underg ‚den 
Segen brüderlicher Verbindung mit Gliedern anderer Kirchengemein- 
fehaften, mit welchen im Wefentlichen Einigkeit ftatt finde, hervor- 
hoben. Aus diefer Streitfrage entftand indeß Feine Spaltung, fondern 
der nachfolgende Antrag zu einem Beſchluß der Generalverfamm- 
Tung, deifen herrlicher Geift gewiß jeden glaubigen Chriften anfpre- 
chen wird, und die Anordnung eines Ausſchuſſes, welcher mit jenem 
großen Privatcerein, dem American Board, in nahere Unterband- 
Kungen treten fol. 

„Die Presbyterianifche Kirche der Vereinigten Staaten hat bei 
der Einrichtung ihrer Verfaffung, und fpäter durch wiederholte Er: 
Flärungen ihrer Vertreter feierlich die Wichtigkeit der Miſſionsſache 
und ihre Verbindlichkeit, fie durch alle ihr zu Gebote ſtehenden Mit: 
tel zu befördern, anerfannt. Diefe öffentlichen Anerfenntniffe find 
aber dennoch weder den heiligen Verpflihtungen ganz gleichgekom— 
men, welche das Haupt der Kirche und auferlegt, noch haben ſie 
Anſtrengungen in's Leben gerufen, welche nur irgend jenen Ver— 
pflichtungen entſprechen In der That erkennt es dieſe Generalver⸗ 
fammlung an, daß bei der Stiftung feiner Kirche Jeſus 
Chriſtus nicht ſowohl auf die Errettung Einzelner fen Augenmerf 
richtete, -„,,. denn wer da glaubt an den Herrn Jeſum, der wird 
felig, "als vielmehr auf die Mittheilung der empfangenen Seg— 
nungen des Evangeliums, an Die noch Werlaffenen durch vereinigte 
Wirkſamkeit. Die Gefhichte der Gemeinden, welche die Apoſtel 
gründeten, zeigt auf's Deutlichfte, daß fie ſo die Abficht ihres Mei 
ſters auffagten. Cie hatten von ihm den Befihl bekommen, das 


Redacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 
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Evangelium aller Creatur zu verfiindigen, und bon den durch ſie 
gejtifteten Gemeinden ging der Schall, Re 
Welt aus. Auch erloſch das Feuer des Miſſionsgeiſtes in den. er- 
fien Gemeinden nicht eher, als. bis fie verwel licht und durch einen 
anderen Geiſt verderbt. worden waren. Und. fo. hat: die: Generals 
verfammlung entſchieden die Anficht, daß jede wahrhafte Ermecfung 
zu neuem Leben in einer, Gemeinde in der Negel, wenn auch nicht 
in jedem einzelnen Falle, das Erwachen oder Beleben des Gefühls 
für jene heilige Verpflichtung zur Folge haben wird. Die General— 
verſammlung erflärt daher öffentlich "uno feierlich, daß Tre uf's 
‚Zieffte deshalb befhämt und betrübt i:, daß die Gemeinden, welche 


fie vertritt, verhaltnigmäßig fo wenig gethan haben, um das fefia- 
Imachende Evangelium den 2. ee — 


| Heiden zu bringen. Zugleich‘ bezeugt fie 
ihre Dankbarkeit ‚gegen die Gnade dis Dean r ui — Fern 
bedient, bat, um feine Wahrheit den Heiden zu werfündigen; ganz 
befonders, freut fie ſich fiber den, göttlichen Segen, der auf dem 
American Board geruht hat, deſſen Ausdauer, Weisheit und Ge⸗ 
ſchicklichkeit in der Leitung feiner Heiligen Angelegenheit den Dank 
und Die Sreude aller Gemeinden erwect haben. "Aug den ernitlis 
hen Wunſche alfo, gemeinfchäftlich mit jenem fehönen Vereine zn 
wirfen, und um den gerechten Erwartungen der Fünger Ehrifti zur 
entiprechen, befchliegt die. Generalverfammlung: 1) Die Presbyte- 
rianiſche Kirche der Vereinigten Staaten ift eine Miffionsgefellfchaft, 
deren Zwed es it, an der Befchrung der Melt Theil zu nehmen; 
jedes Mitglied der ‚Kirche iſt daher. Iebenslänglich Mitglied diefer Ge- 
ſellſchaft, und verpflichtet, Alles, was in feinen Kräften flieht, für 
jenen heiligen Zweck zu thun. — 2) Die Geifklichen der Presbyte⸗ 
rianiſchen Kirche werden hiedurch ernflich aufgefordert, diefen Ges 
genfiand ihren Öemeinden an's Derz zu legen, und dadurch fie im 
Gefühl ihrer heiligen Verpflichtung anzutreiben, daß fie nach Kräf: 
ten für die Miſſionsſache beifteuern. — 3) Von Jahr zu Sahr er: 
nennt die Öeneralverfammlung einen Ausſchuß, mit Namen: „,Aus- 
ſchuß der Presbyterianiſchen Kirche in den Vereinigten Staaten für 
auswärtige Mifftonen,“ dem die Verwaltung diefer Angelegenheit 
mit dem Nuftrage fiberwiefen wird, daß er alle feine Berhandluns 
gen den Gemeinden befannt macht. — 4) Diefer Ausfhuß ſoll, fo 
viel es irgend zuläffig ift, fich dem „American Board“ zur Seite 
fellen, mit diefem Verein correfpondiren und gemeinfchaftlich mit 
ihm wirfen. — 5) Infofern Mitglieder der Presbyterianifchen Kirche 


fhon in einem ‚gewiffen Grade ihren Verpflichtungen nachgefommen 


find, und dem „„American Board “** jährlich Beiträge üi 

haben, und auch noch andere dieſem * een 
vorzögen, will die Öeneralverfammlung dies im Geringften nit 
hindern, fondern erklärt allen einzelnen Perfonen, Gemeinden und 
Mifftonspülfsvereinen, daß fie die vollfte Freiheit haben, ihre Beiträge 
entweder dem „„American Board“ oder dem Ausſchuß der Pres- 
byterianifchen Kirde für auswärtige Miffionen zu fenden, je nach“ 


dem den Beitragenden es fiheint, daß durch die eine oder die andere - 


Gefellfchaft der große Zweck, die Befehrung der Melt, beffer i 
wird. — 6) Jeder Sirchenvorftand [ —— Bi nn 
Presbyterium heißt] iſt berechtigt, Beitrage anzunehmen, und ver: 
pflichtet, jahrlich dem Presbyterium [der „Klaſſe““ J die Summe 
derfelben anzuzeigen; und es wird jedem ‚Kirchenvorftand dringend 
empfohlen, neuen Mitgliedern bri ihrer Aufnahme zu erflären, daß 
fie bei ihrem Eintritt in die Kirche in eine Mifftonsgefellfchaft tre« 
ten, und als erlöfte Sünder die Pflicht haben, für den großen Zwed 
der Miffion Jeſu Chriſti in diefer Welt mitzuwirken.“ 


(Gedruckt bei Trowitz ſch und Sohn.) 
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Berlin 1892. 


Die alte Lehre der Evangelifhen Kirche und die 
neue Orthodorie. 


(Fortfekung.) 


Mit diefen Beftimmungen alfo laßt ſich füglih das ſub— 
jective Princip der Evangelifchen Kirchenlehre oder Taffen 
ſich füglid) die Gemüthseigenfchaften derjenigen bezeichnen, welche 
zu einer Kirche mit folchen objectiven Slaubensprincipien, wie 
fie wirklich in die gejchichtlihe Erfahrung eingetreten ift, fich 
eben fo, wüßten fie von der bereitd vorhandenen nichts, noch 


heute vereinigen würden, falls es ihnen nämlich eben fo, wieh 


den Evangeliihen des 16ten Jahrhunderts darauf ankäme, fich 
als innerlich mit demfelben Geifte des Glaubens Getaufte, auch zu 
einer beftimmten außerlichen Corporation zu confiituiren. Es 
fälle in die Augen, daß, da dies bezeichnete ſubjective Princip 


der Evangelifchen Kirchenlehre davon abhängig ift, ob es bei 


demjenigen, an den irgendrote die Stimme des Evangeliums er: 


geht, bereits zu dem lebendigen Glauben, den Niemand aus 


eigener Dernunft und Kraft ſich machen und zuftugen kann, zu 
der großen Thatische der Wiedergeburt des Herzens gediehen 
ift, ein Jeder, in welchem wegen feines fortdauernden Wider: 
firebens gegen den Geift der Gnade noch Fein beugendes Ge 
fühl feines fittlichen Elendes, noch Fein Schmerz und Ernſt der 


Buße, noch Fein gläubiges Einvoilligen im den zu feiner Begna— 


digung durch Chriſtum gefaßten Liebesrath, noch Fein wahrhaf: 
tes Leben im Glauben des Sohnes Gottes zu Stande gefom- 
men ift, die Zumuthung, wenn er ehrlich feyn wollte, nothwendig 
von fi) abweifen müßte, feinen fubjectiven Glauben, ohne Rück— 
ſicht auf Die in den Symbolen ausgefprochene Lehre der Evan- 
geliichen Kirche, gleichwohl folchergeftalt darzulegen, daß er für 
<onform mit diefer Lehre, wenigftens in Hinficht auf das for: 
anale und das materiale Princip derjelben, erfannt werden Fünnte. 
Wie möchte er doch dies Unmögliche bewerffielligen und aus 
fich heraus einen Glauben befennen, der doch nicht in ihm iſt? 
Sit aber Jemand durch Gottes Gnade deffelben Glaubens ge: 
worden, in dem die Neformatoren fanden, da fie in den Sym— 
holen ihre Weberzeugung ausfprachen, fo mag er immerhin, hat 
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Sonnabend den 4. Februar. 
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er anders das Gefchick, fein inneres Leben begrifflich zu bezeich— 
nen, fein Glaubensbefenntniß ablegen, ohne daß er irgend Fenne 
die objective Lehre der Evangefifchen Kirche, — fein Bekenntniß 
wird entfchieden dennoch mit diefer Lehre, ihren Grundprincipien 
nach, ſich im Einflange befinden. Demnach macht es einen gro: 
fen Unterfchied, ob man die Evangelifche Kirchenlehre nur als 
etwas hiſtoriſch Weberliefertes Fenne, oder ob man das, was fie 
ausfagt, der Hauptfache nach in eigener innerer Erfahrung durch: 
gemacht habe. Wenn man nun aber folhe innere Erfah: 
rung, einfiimmend in den Modeton eines gar traurig befange- 
nen Gefchlechts, nicht blos als dem Gebiete der Myſtik angehörig 
bezeichnet, fondern fogar aus dem Gebiete der Orthodorie hin— 
ausmeift, wie möchte man dann doch Fennen die fogenannte „alte, 
ehrwürdige?” Mein, man Fennt fie dann nicht, und ob man 
wirklich auch mit allen ihren fpäteren Formeln, Definitionen 
und Diftinetionen fich gefchichtlic, fo vertraut gemacht hätte, dafs 
man den Verdacht der Heterodorie von fich abzuwenden wohl 
im Stande wäre. Was foll man doch aber fagen von der fo 
keck zu dieſer Zeit ſich regenden neuen Orthodorie, die mit der 
„alten, ehrmwürdigen” für eine und diefelbe gehalten feyn will, 
und doch nicht einmal ihren Principien einen gewiſſen ſich 
wohl geziemenden Reſpect beweiſt, gefchweige denn, daß fie fich 
zu den aus diefen Principien abgeleiteten, im Syfteme Flar und 
deutlich ausgefprochenen Lehrfäßen befennte! Wie unwiſſend 
ſelbſt in dem Aeußerlichen der fombolifchen Theologie muß doch 
diefem neuen Drthodorismus das gegenwärtige Prediger: und 
Candidatengeſchlecht, ja felbjt eine Menge der fonft wegen ihrer 
eminenten Gelehrfamfeit viel gepriefenen Univerfitätstheofogen er: 
feinen, daß er die Anmuthung wagen Fann, man folle fein 
Glaubenebefenntniß, wie et daffelbe unverholen ablegt, für ge 
nau zufammenftimmend- mit dem Syſteme der „alten, ehrwür: 
digen Orthodorie” -erfennen! Wir unferen Theils Fönnen ihm 
darin nicht gewähren, fondern müffen es ihm frei fagen, daß 
wir zwifchen der neuen und der alten Nechtgläubigkeit den ent- 
fchiedenften Zwiefpalt finden. i 

Jedoch nur auf einige weſentliche Punkte werde hier hin- 
gerwiefen, in welchen fich der ſtattfindende Gegenſatz auf das 
Unabläugbarfte herausfiellt. 
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Zuvörderfi, die Behauptung, man ſey der alten, ehrwürdi- 
gen DOrthodorie ergeben, fchließt nothwendig die andere in ſich, 
man erkenne das objective formale Prineip der ſymboliſchen Kir 
chenlehre als richtig an. Da hüten ſich mun die Meuorthodoren 
auch wohl, dies in Abrede zu flellen. Es ſtimmt mit der 
Schrift, — es widerfireitet der Schrift, — ſo lautet es ver: 
nehmlich genug in ihren theologifchen Verhandlungen. Aber, 
Fönnten fie es im Ernſte läugnen, daß fie in der Schrift doch 
nur das finden, was ihrer fogenannten ‚gefunden Bernunft in 
ihe zu finden beliebt? Liegt es nicht zu Tage, daß ihre, nach 
der Willführ des eigenen Geiftes Fünftelnde Eregefe Alles aus 
Allem zu machen weiß, und 4. B., weil nun einmal. ihre auf: 
geflärte Bernunft große Bedenken dabei findet, daß Jeſus ſelbſt 
die Wirflichfeit von Teufelsbefigungen ausdrücklich gelehrt habe, 
in der Stelle Matth. 17, 21. den Sinn als einen zuläffigen 
zu bezeichnen füch nicht fcheuet: Dies Gefchlecht (die Jünger) 
geht doch nur aus auf Faſten und Beten? Kurz mit demjeni- 
gen. Zurücgehen auf die Schrift, deffen fich wohl die Neuortho— 
doren bedienen, da ſie einzelne Ausſprüche drehen und deuteln, 
bis diefelben fagen, was man gern von ihnen gejagt haben will, 
wird es nicht ausgerichtet, daß man fich innerhalb dee Schran- 
Ten der Evangelifchen Lehre bewege. Das. ift die unabweisliche 
Frage, welche die wahre Orthodorie an einen Jeden richtet, der 
ihr zu huldigen vorgibt: Iſt die das ganze Üort der heiligen 
Schrift ein zuverläffig gewiffes Wort Gottes, eine in allen fei: 
nen Theilen von dem heiligen Geifte, von dem Geifte der Wahr: 
heit ausgehende Nede? Und wenn du hierauf meinft Sa ant: 
worten zu können, ift nun aud) der Auslegungscanon, der troß 
alles rationaliftifchen Widerfprechens und Spottens unabänder: 
lich in der orthodoren, Kirche gilt, auch der beinige: Niemand 
kann zur wahren Einficht in den Sinn der heiligen Schrift ge: 
langen, es fey denn, daß er beiim Lichte deffelbigen Geiftes fehe, 
der fie. eingegeben hat? Nun ift e8 richtig, unter denen, welche 
wir Neuorthodore nennen, find hin und wieder deren, welche 
diefen Canon wirflich anerfennen. Aber es ift mit dieſem An: 
erfenntniffe gemeiniglich nur etwas Scheinbares. Sie reden von 
einem göttlichen Geifte, der in dev Bibel Zeugniß gebe, aber 
fieht man genauer zu, fo ift ihnen diefer göttliche Geift mit 
dein, was fie ihre gefunde Vernunft nennen, völlig identifch. 
Su der Borausfeßung daher, daß diefer zur Ermittelung des 
wahren Schriftfinnes. erforderliche Geift als eine rein natürliche 
und auch bei nod). entjchiedener. Gleichgültigfeit, Abgeneigtheit 
und Feindfchaft gegen das Evangelium fchon vorhandene Gabe 
betrachtet werden dürfe, wollen fie die große Evangelifche Vor— 
ſchrift; Prüfet Alles! zur Auffindung eines vernünftig genannten 
Bibelfinnes felbft von denen befolgt wiffen, die noch Feineswegs 
verändert find durch Verneuerung ihres Sinnes, ja grade von 
diefen vornehmlich und am meiften. 

So haben wir denn guten Grund, dafür zu halten, daß 
der moderne DOrthodorismus nicht weniger als der Nationalis- 
mus den eigenen Geift des natürlichen Menſchen bei der Schrift: 
auslegung und bei der Beurtheilung des Schriftfinnes will ve- 
gierend wiffen. Er entnimmt, und dies obenein nur im beften 
Sale, bloß aus der grammatiſch⸗hiſtoriſchen Suterpretationstheorie 
fein Geſchick zum Auslegen, und weiſt wegwerfend: das fubjective 
Prineip zurüd, ohne welches doch eine genuine und wahrheits:- 
gemäße Auslegung und Anwendung der heiligen Schrift, ob auch 
ſonſt aller gelehrte Apparat dem Eregeten noch fo reichlich zur 


pfindler in das Gebiet des Myſticismus veriert! 
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Hand wäre, für den Altevangelifchen gar nicht gedenkbar if. 
Daher denn z. B. des verewigten Dinter’s fi fo häufig 
wiederholende Berufung auf feine Lutherifche Nechtgläubigkeit 
und auf feine völlige Lehreinheit mit den fombolifchen Büchern, 
und dabei doch feine fo auffallende Berfehrung und Berdrehung 
des heiligen Bibelwortes, daß ganz gewiß noch Fein Einziger 
unter denen, die wirklich den vorgedachten drei Grundprincipien 
der Evangelifchen Kirche in innerlicher Nöthigung ihre Zuſtim— 
mung gegeben haben, den Geift der Dinterfchen Auslegung für 
den in der Schrift waltenden Geift anerfannt hat. Doch die 
Neuorthodoren, die in die Fußſtapfen Dinter’s und ähnlicher 
Sührer treten, find mit jenen Widerſprechern, Die auf eine ans 
dere Exegeſe befiehen, bald fertig. Ihr grade, heißt es, haltet 
euch nicht innerhalb der Kirchenlehre! Ihr feyd Buchfäbler und 
Bernunfthaffer; — mit der Kirchenlehre verträgt fid) aber nicht 
bloß der Gebrauch der Vernunft, fondern er wird auch von ih: 
vem Geifte gefordert! Oder, heißt es, ihr habet euch als Ems 
Empfinden 
wollt ihre und nicht — denken! In nächtlicher Finſterniß aber, 
merfet ihr wohl, empfindelt fich’s beffer. Darum möchtet ihr 
auch Anderen, denen das helle Licht der Wahrheit Teuchter, 
dafjelbe gar zu gern auslöfchen! 

oc) ift die Zeit nicht vorüber, da ed Noth thut, derglei- 
chen Neden, die uns befonders ein Zwiefaches bei unferem 
Schriftgebrauche vorwerfen — Bernunfthaß und Myſtiecismus — 
immer aufs Neue zu beleuchten. Wir wollen daher auch hier 
auf Beides uns einlaffen, und zunächft fehen, was es mit dem 
erften Vorwurfe, der jebt den Neuorthodoren fehr geläufig ift, 
mit dem Vorwurfe der VBernunftfeindfchaft und der Scheu vor 
aller vernünftigen Prüfung, den sinjonderheit die Sprecher in 
der Ev. 8. 3. und im homil. liturg. Eorrefpondenzbfatte verdies 
nen follen, zu bedeuten haben. Iſt dem wirklich fo, wie man 
uns Schuld gibt, daß wir darauf beſtehen, die göttliche Offen: 
barung, die wir aus der Schrift in uns aufnehmen, habe den 
Gebrauc der uns verliehenen Vernunft völlig unnütz gemacht? 
So wären wir ja freilich unfinnige, von entjchiedenem Wahn: 
wige nicht wenig bedrohete Thoren! Bis zu welcher Berblen: 
dung iſt es doch unter dem Einfluffe des Geiftes, der zu 
diefer Zeit fein Werk hat, bei Vielen gerathen, daB man 
ofen Ernſtes fo etwas in die Welt hineinzufchreiben und uns 
zählige Male zu wiederholen Feine Scheu mehr hat! Um der 
Offenbarung willen auf den Gebrauch der Vernunft verzid)- 
ten — mas heißt das anders, ald darum, weil man bei'm hellen 
Sonnenlichte fehen Fann, feine Augen nicht mehr brauchen wollen ? 
Nein, eine ſolche Anforderung hat fürwahr noch niemals einer 
von denen gemacht, die am lauteften als entfchiedene Vernunft: 
haffer gefchmähet werden. Wir vorgeblichen Finſterlinge ſagen 
alle mit dem alten Quenftädt: Ohne den Gebrauch der Ber: 
nunft Pann gar Niemand von göttlichen Dingen etwas verneh: 
men; für Weſen ohne Vernunft gibt es überall Feine Religion. 
Wie Licht und Auge, Schall und Ohr für einander gemacht 
find und zufammengehören, fo Offenbarung und Bernunft. — 
Wir reden aber hier von der Vernunft nicht‘ in dem 'engeren 
Sinne irgend einer Philofophifchen Schule, fondern wir" verfichen 
unter ihr im weiteren Sinne überhaupt den Inbegriff derjeni⸗ 
gen menfchlichen Seelenvermögen, durch welche, und im welchen 
der Menfch weſentlich vom Thiere unterfchieden ift. Den Ge- 
brauch diefer mit dem Namen Bernunft, nach altee Sprach: 
weife, bezeichneten geiftigen. Kräfte wollen wie, die man Ber: 
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Sonne wahrnehmen und erkennen. Wir ftellen es übrigens nicht 
in Abrede, daß wir das. Wunderliche jenes Cirkels für unſere 
rationaliftifhen und neuorthodoren Gegner nicht früher zu befeis 
tigen wiffen, bis fie durch die Ihatfache der Wiedergeburt mit 
und in. dieſelbe Sphäre eingeführt find, und nun, mit ung, aus 
ihrer inneren Erfahrung heraus befennen, daß wir in unferer 
natürlichen Berfaffung eben fo unvermögend find, das Göttliche 
wahrhaft zu erkennen, als es wahrhaft zu lieben und zu wollen. 
Die Scheu nun vor jenem für den Verſtand Leicht anfiößigen 
Eirfel hat wohl vornehmlich darauf eingewirkt, daß infonderheit 
Reinhard, der vornehmftie Nepräfentant der. Orthodoxie am 
Schluffe des vorigen und zu Anfange diefes Jahrhunderts, der 
natürlichen menfchlichen Bernunft Zugeftändniffe machte, in wel 
chen allerdings, wäre wirklich die Evangelifche Orthodorie fie zu 
machen genöthigt, fehlagende Waffen wider uns: zu haben der 
Nationalismus. und der neue Orthodoxismus vermeinen ‚Fünnte. 
teinhard’s Name iſt uns ein ehrwürdiger; indeffen ihm zu 
Liebe (da nicht3 Anderes uns dazu ‚dringen könnte) ung zu glei 
chen Zugefiändniffen zu bequemen, das müſſen wir ablehnen. 
Wir Fönnen es nicht einräumen, was er nad) feiner Dogmatif, 
mit fich felbft im Widerfpruche, von den Nechten der natürlichen 
Bernunft behauptet (1. ©. 72. der dritten Auflage vgl. mit 
©. 80. ff. und ©. 478 — 483.). Wir können es auf. feinen 
Fall zugeben, daß die Grundfäge der Philofophie einen Probir— 
fein abgeben zur Prüfung des Inhaltes und der GöttlichFeit 
der heiligen Schrift, eben fo wenig, daß es der — natürli— 
chen — Vernunft zuftehe, die Schrift auszulegen, weil die Ge: 
fee der richtigen Auslegungsfunf lauter Ausfprüche der menſch— 
lichen Vernunft ſeyen.“ Dies Letztere ift, auf Gottes Wort 
angewendet, nur halb wahr, und wird von uns nur hinfichtlich 
des organischen Gebrauchs der Vernunft zugeftanden. Mit 
dem ift e8 aber zum wahren Auslegen des göttlichen Wortes 
noch lange nicht gethan. „Philologen,“ fagen wir mit Spe— 
ner, „haben wir wohl nidyt wenige und nit unge 
lehrte, aber das ift noch weit entfernt von der pr 
phetifihen oder hermeneutifchen Gabe.“ Um die zu 
befigen, muß man nothwendig erfi durch die Kraft des heiligen 
Geiftes ein Wiedergeborener geworden feyn, und obwohl Nein. 
hard ſich bis dahin verivrt, daß er ©. 76. feiner Dogmatik 
dem Fiechlichen Syſtem zuwider ausdrücklich jagt, „auf eine 
übernatürliche Erleuchtung dürfe Niemand ſich Nechnung ma— 
chen, fo rechnen wir gleichwohl nicht bloß auf eine folche, ſon⸗ 
dern glauben fogar, daß ohne fie noch nie ein fündiger Menſch, 
und auch Neinhard felbft nicht, zum wahren Schriftverfländ: 
niß gelangt ift, wobei wir es jedoch für gewiffe Leſer bemerfen 
wollen, daß wir diefe übernatürliche Erleuchtung nicht zit 
gleich für eine unmittelbare ausgeben, fondern fie an das 
göttliche Wort Fnüpfen, unter der Bedingung, daß ‚auf daffelbe 
der von der Erlöfungskunde angezogene Menſch mit Hören, Le 
fen und Betrachten feinen Fleiß richte. — 

So find wir alſo dennod im Sinn unferer Gegner Derz 
nunftfeinde, da wir der gefunden Vernunft, welche fie fo nei 
nen, das Recht und die Fähigkeit nicht einräumen wollen, in 
einer vorgeblichen Offenbarung, was fie wahrhaft Göttliches und 
infoweit fie. es enthalte, durd) Prüfen und Forfchen aufzufuchen? 
Fa freilich. Wir läugnen eben, daß hinfichtlich güttlicher Dinge 
irgend ein Menfch von Natur, und ehe er die Heilkraft. der 
Gnade Gottes durch fein Wort und feinen Geift erfahren hat, 
einer gefunden Vernunft ſich rühmen dürfe, wir verwerfen mit 


nunfthaffer fchilt, auch bei dem Verkehre mit der Schrift und 
ihrer Gottesoffenbarung fo wenig eingefchränft wiſſen, daß wir 
viel mehr von denen, die ſich Nationaliften nennen, im dem red): 
ten Gebrauche diefes edeln, unferen Menfchenftand bedingenden 
Dermögend durchaus nicht übertroffen werden wollen. Iſt davon 
die Rede, ob bei der heiligen Schrift zur Ermittelung der aus 
Geſetzen der Sprachen- und Alterthumskunde fic) ergebenden ei- 
genthümlichen Bedeutung ihrer Wörter und Nedeweifen, zur lo: 
giſchen Aufklärung ihrer Gedanfen, zur rhetoriſchen ‚Erläuterung 
ihrer Tropen, zur phyſikaliſchen, geographiſchen, hiſtoriſchen ze. 
Auffaſſung ihres Inhalts, die Vernunft zu gebrauchen fey, um 
auch durch dieſe Hülfen, auf, welche ja freilich nicht wenig an- 
kommt, die in den bibliſcher Urkunden verborgenen Schätze gött— 
licher Weisheit aufzudecken, ſo müßten wir es für gar närriſch 
halten, wenn irgend Jemand die Zuläſſigkeit dieſes Vernunft— 
gebrauches läugnen wollte. Für dieſen Vernunftgebrauch bei 
und in der Schrift, den. die alten, Dogmatiker den organi- 
fhen nennen, nehmen. wie alfo entfchieden Parthei.. Dagegen 
mögen wir es freilich nicht zugeben, weil: Semandes Auge die 
Gegenſtände in feinem nächften Geſichtskreiſe hiyreichend fcharf 
unterfcheidet, fo folge, daß es auch über denfelben hinaus Alles 
genau erſchauen muͤſſe, und weil ein gefundes Auge gut fehen 
kann, fo folge, daß auch ein Frankes daffelbe vermöge, und weil 
es beim hellen Lichte. den Weg und das Ziel wahrnimmt, fo 
folge, daß es auch bei nächtlicher Finfterniß daffelbe müffe Fön: 
nen. Eben fo wenig mögen wir es zugeben, weil die Vernunft 
innerhalb des Gebietes von Naum und Zeit auf die Wirkung 
von der Urfache richtig fchliegen kann, fo folge, daß fie auch be: 
fähigt feyn müſſe, über die ihr vorgezeichneten Schranfen hin: 
zuszugehen und auc in der Region des Unbegrenzten und Un: 
endlichen richtige Schlüffe zu machen; und weil eine wahrhaft 
gefunde Vernunft die Offenbarungen Gottes vernimmt, fo folge, 
daß auch eine ungefunde — (denn ob fie auch in Selbfiverblen: 
dung. ſich gefund nenne, darum iſt fie es noch nicht) — dazu 
im Stande fey und daß fie ohne die Hülfe des heiligen Gei— 
ftes daffelbe oder wohl noch mehr ausrichten Fünne, als mit 
diefer Hülfe. Kurz, wir läugnen die Zuläffigkeit des normati: 
ven oder richterlichen Gebrauchs der menfchlichen Vernunft in 
Sachen des göttlichen IBortes. Wir fagen, unfere Bernunft 
im natürlichen Zuftande ift durch die Sünde für das Gött— 
liche verfinftert und bedarf der Erleuchtung durch die Gnade 
zur Erkenntniß des Göttlichen; wir flimmen ein auch in diefem 
—— in das gemeinſame Bekenntniß der Altevangeliſchen 
Kirche: Unſer Wiſſen und Verſtand iſt mit Finſterniß umhüllet, 
wo nicht deines Geiſtes Hand uns mit hellem Licht erfüllet. 
Durch welches Mittel nun wirkt die erleuchtende Gnade auf 
uns ein? Durch das Wort Gottes. Was macht uns aber 
ewiß, daß das Wort Gottes wirklich das Wort Gottes ſey? 
Die unfere Vernunft erleuchtende Gnade. Hier findet nun die 
natürliche Vernunft, infofern fie das Vermögen ift, hinſichtlich 
des MWeltlichen und Zeitlichen zu denken, zu urtheilen und zu 
fchließen, oder, nach der neueren philefophifchen Terminologie, 
der denfende, fondernde und fichtende Berftand, in unferem 
Behaupten einen wunderlichen Eirfel. Durch das Wort Got- 
tes fließt uns die erleuchtende Gnade zu, und wiederum erft 
Durch die erfeuchtende Gnade werden wir über das Wort Got: 
tes gewiß!? CS if aber diefer Cirkel nicht wunderlicher, als 
wenn es heißt: Das natürliche Licht firömt uns von der Sonne 
zu, und hinwiederum: Nur beim Lichte der Sonne läßt fich die 
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Quenſtädt als Erfenntnigquelle des wahren Chri⸗ 
ſtenthums die Vernunft, inſofern unter dieſem Namen irgend 
welche Philoſophie des natürlichen Menſchen, irgend welche aus 
dem eingefehenen Caufalnerus der Dinge bergeleitete Principien, 
irgend welche durch die menfchlichen Begriffe von Raum und 
Zeit bedingte Schlüffe und Folgerungen verftanden werden. Der 
Vernunft in dieſem Betrachte, will fie über göttliche Dinge, 
über Angelegenheiten der Offenbarung richten, gebühren, fügen 
wir frei, alle die nachtheiligen Urtheile, welche Luther vielfach) 
über die Vernunft mit fcharfen und derben Worten gefällt hat. 
Dagegen verhält es ſich ganz anders mit der durch das göttliche 
Wort vom heiligen Geifte erleuchteten Bernunft des wie: 
dergeborenen Menfchen. Gegen diefe wird nie ein Chriſt 
Altevangelifchen Glaubens angehen. In Betreff diefer fiimmen 
wir wieder völlig unferem Luther bei: „An einem Gläubigen, 
da die Vernunft vom heiligen Geifte durd das 
Wort neu geboren und erleuchtet ift, da if fie ein 
ſchön und herrlich Inſtrument und Werkzeug Gottes. ‚Den, 
gleichwie alle Gaben Gottes und natürliche Geſchicklichkeiten am 
Gottloſen ſchädlich find, aljo find fie an den Gottfeligen heilfam 
und fördern den Glauben.” —— 

Wir kommen nun auf den zweiten Vorwurf, den wir bei 
unſerer Anſichts⸗ und Behandlungsweiſe der Schrift verdienen 
ſollen, — auf den Vorwurf des Myſticismus. Unter den 
theologischen Zeitblättern fangen zwar nachgrade manche an, ſich 
des vogen Geſchreis Über Myſticismus und myſtifche Umtriebe 
zu schämen; deſto lauter aber laſſen ſich jetzt die Stimmen der 
Moſtieismusfeinde in den verſchiedenſten Geſellſchaftskreiſen, zum 
Theil ſelbſt ſchon beim Glaſe Bier oder Brandtwein in den 
Dorfſchenken vernehmen. Die Herausgeber und Verbreiter ge— 
wiſſer Tages⸗ und Wochenblätter haben ja ernſtlich genug dazu 
gethan, hie und da felbft dem gemeinen Volke, infonderheit aber 
den zahlreichen Gliedern des Mittelftandes, welche ſich gern auf 
ihre Bildung berufen, dieſe Stimmung zu geben. Indeſſen 
ſelbſt bei Leuten, die wirklich in ihrer Art gebildet ſind, findet 
man häufig in dieſem Betrachte eine gar wunderliche Verwir— 
rung, in der ſie, ſpaßhaft genug, Männer als myſtiſch bezeich⸗ 
nen, welche es gar nicht verhehlen, daß ſie die Bekämpfung des 
Myſticis mus“ fich zu einer ihrer Hauptaufgaben geſtellt haben. 
Der Barf. diefes Aufſatzes kann glaubhaft derfichern, daß erfi 
vor Kurzem einem gebildeten Laien durch die bekannte, vor et- 
lichen Jahren gedrudte Eharfreitagspredigt des Dr. Röhr die 
Klage ausgepreßt wurde, auch dieſer ehemalige Licht— und Wahr: 
heitsfreund habe ja Teider! nun aud eine myſtiſche Richtung 
genommen. Diefelbe gebildete Perfon ſchaffte ſich die vor eini— 
gen Jahren herausgekommenen, faſt in allen Journalen gelobten 
und gerühmten Predigten von Schmalz an, konnte aber an 
denfelben, nad) ihrem Geftändniffe, als an Erzeugniifen ei 
nes ihr widerftrebenden Drthodorismus und Myfii 
cismus feinen Geſchmack finden. Alfo ſelbſt Männer, die als 
rüftige Beſtreiter des Mofticismus von Dielen gerühmt werden, 
find gleichwohl dem ausgeſetzt, in den Verdacht einer myſtiſchen 
Richtung bei nicht wenigen unter denjenigen Gebildeten une 
Halbgebildeten der jetzigen Zeit zu gerathen, welche etwa gele: 
gentlich nur die eine oder die andere ihrer Predigten zu hören 
oder zu lefen befommen und unter deren Lectüre die kritiſche 
Predigerbibliothek u. dgl. fich nicht mit befindet. Bei fo be 
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wandten Umſtänden ift es doch wahrlich nachgrade an der Zeit, 
daß es endlich zu einer Verfiindigung über dag verwirrt durd) 
einander Flingende Gerede: Myſtiſch! Myfticismus! Myſtiker! 
gerathe, ein Gerede, das noch am wenigſten auf Seiten derer, 
die wir Neuorthodore nennen, feheint verftummen zu wollen. 
Siche, jener Prediger gibt, ganz nacy der Analonie der Glaus 
bensfprache der Neformatoren, felbit mit unbeftreittar biblifchen 
orten, feinen Glauben Fund; er redet 3. B. „von der feligen 
Lebensftunde, da fich, wie einft dem Thomas, fo tem Zönlinge 
des Evangeliums zu diefer Zeit, der Herr Jeſus offenbar made, 
als feinen Heren und Gott, als das Lamm Gottes, welches die 


Sünde der Welt trage ꝛc.“ — frifch weg wird über ſolche Rede. 


mit dem Urtheile: „Sprache der Myſtik“ dir Stab gebrochen. 
Oder, er äußert fich, ganz nach der Schrift, über die fündige 
Berderbtheit des Herzens, er führt die Nechtfertigung der Men: 
ſchen vor Gott allein auf feine Gnade zurüc, er treibt die Lehre 
ernftlich, daß die Nechtfertigung nur durch‘ den Glauben, der 
das theure Verdienſt des heiligen Lebens, der erduldeten Lei: 
denspein, des vergoffenen Blutes Jeſu Chriſti fich aneignet, zu 
erlangen fey, fo wird ihm wieder zugerufen: „Myſtiſch, my⸗— 
ſtiſch! Wer mag das hören?" — Mas in aller Welt meinen 
denn dieſe rationaliffiichen und neuorthodoren Miyftieismusfeinde 
mit ihrem Gefchrei? Welche Nüancen unferer Geiftesrichtung 
find es denn, die fie als myſtiſch abgethan wiffen wollen? Das 
zuvörderſt ift faum denfbar, das fie den alten, mit dem Neo: 
platonismus zufammenhängenden Miyfticismus, als deſſen vor- 
nehmfter Repräſentant gewöhnlih Dionyfins Areopagita 
genannt wird, bei und anzufreffen meinen follten. Denn es 


dürfte ihnen doch fihwer werden, irgend Einem von denjenigen, 


welchen fie gemeiniglic den Namen der Myſtiker anhängen, das 
den Grundfäßen jenes Myſticismus entfprechende Anftreben ei: 
ner folchen Vereinigung mit Gott nachzuweijen, zu der fich nur 
durch eine fchwärmerifche Abftraction von aller Sinnlichkeit, durch 
tiefe Verſenkung in file Betrachtungen über die aus Gott ema- 
nirte Seele, durch Losreißung von allen Gefchäften des äußeren 


Lebens und durd) eine geräufchlofe Abgefchiedenheit von dem Ver: 


Fehre mit der Belt gelangen läßt. Eben fo wenig, fellte man 
denfen, Fönnten fie in den meiften Fällen bei ihrem Klagen über 
den verderblichen Myſticismus ein in unklaren und dunklen Be: 
griffen fich bewegendes practiiches Chriſtenthum meinen, weldes 
man häufig in neuerer Zeit Myftieismus mißbrauchweiſe genannt 


hat. Denn es wäre uns ein Leichtes, zahlreiche Beläge darüber 


beizubringen, daß die neuorthodoren Defchwerdeführer über den 
Myſtieismus auch den nüchrernften, klarſten und verftändlichiten 


practiichen Vortrag Evangeliſcher Mahrheiten, wohl gar eins 


Heubner und felbft Neinhard, 3. B. des Lehteren berühmte 


Neformationspredigt vom Sahre 1500, ‚des Myſticismus beſchul⸗ 
digen. Hiebei wollen wir freilich nicht in Abrede ftellen, dag auch 


in einer ſpecifiſch chriſtlichen Sphäre athmet, denjenigen über: 

ſpannt, unklar und unverſtändlich dünfen mag, der zur Zeit 

nur ein Leben in der Selbſtſucht und im Weltfinne kennt 
(Fortſetzung folgt fpäter.) nn POS 


———— 


Druckfehler.) In dem Aufſatze: „Die Predigt des Evan⸗ 


geliums in Magdeburg” (&.809 ff. des vorigen Jahrgangs) iſt ſtatt 
des Namens Pintrins überall zu leſen —— N 


(Gedruckt bei Trowigfg und Sohn.) 


‚die nüchternfte, klarſte und verſtändlichſte Rede deffen, der ‚bereits 
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Die Anordnung eines allgemeinen Buß- und Bet— 
fages im Großherzogthum Sachfen- Weimar am 
2. December 1831. | 


Noth und Gewiffen bewegen uns, eine Anzahl Laien aus 
mehreren Städten des Großherzogthums Sachen » Weimar, hier 
einmal vor der gefammten Evangelifchen Chriftenheit unferen tie- 
fen Schmerz ausjufprechen, welchen ung die neuefte Bußtags- 
anordnung unferes hohen Weimarifchen Eonfiftoriums- eingeflößt 
bat. Gern überlaffen wir die gründlichere Beurtheilung der in 


jener Anordnung ausgefprochenen Grundfäße gläubigen und vom 


Geifte Gottes erleuchteten Dienern des Worts, und hoffen zu 
Gott und glauben, daß dergleichen doch auch in unferem Weimari- 
fchen Lande noch hie und da feyn werden, welche die reine Lehre 
bewahren, daß man das Gefeh des Herrn von ihrem Munde 
fuchen fünne. Allein es thut Noth, dag auch wir Gemeinden 
wieder mündig werden und das entfeßliche Vorurtheil mehr und 
mehr zu nichte machen, als fey das Urtheil über Wahrheit und 
Serthbum im Chriftenthume bloße Theologenfache. Rühmt nicht 
Paulus die Beröenfer, Apoftelgefch. 17, 11., daB fie Alles nach 
Gottes Wort prüften, was ihnen gepredigt wurde, und flraft er 
nicht die Corinther, daß fie fich (geiftlich) fchinden, 2 Eor. 11, 
20., ims Angeficht frreichen und das Kleinod des Glaubens fich 
und ihren Kindern nehmen liefen? — Möge uns darum ver: 
gönnt ſeyn, Über die zu Jedermanns Einficht öffentlich vorlie- 
gende neuefte Bußtagsanordnung unferes Landes hier nur einige 
fhlichte Bemerfungen auszufprechen, welche ung unfere Bibel 
und unverfälichte Confeſſion, fo wie des eigenen Herzens fichere 
Erfahrung an die Hand gegeben hat. Wir find ung hiebei eben 
fo gut der aufrichtigiien Sochachtung und Untergebenheit gegen 
unſere von Gott eingefeßte geiftliche und weltliche Obrigkeit, als 
der Ermahnung des Apoftels Paulus bewußt, „daß wenn ſelbſt 
ein Engel vom Himmel herabfäme und Ichrete uns das Evan— 


\ gelium von Ehrifto anders,‘ als er und die übrigen Apoſtel es 


uns gelehrt haben, wir ihm nicht glauben follen.” Gal. 1, 10. 
Die Bußtagsverordnungen unferes Landes enthalten in der 

Regel nicht bloß eine Fahle Vorfchrift über gewiſſe Terte und 

Lieder, welche beim Bußtagsgoftesdienft- nach seiner befiimmten 


ux 


Folge zum Grunde gelegt werden folfen, fondern man findet ge: 
wöhnlih auch eine einleitende Betrachtung Darin, welche den 
Leſer entweder auf das richtige Verſtändniß eines gewiffen Tex— 
tes vorbereiten, oder auf die Gebrechen der Zeit hinweiſen, oder 
auf das eigene bußebedürftige Herz aufmerffam machen fell. 
Uns dünft dies eine fchon Ältere, und zwar fehr achtungswerthe, 
löbliche Sitte, welche, wie wir hören, an anderen Orten alljähr: 
lich auch noch mit befonders vorgefchriebenen Gebeten verknüpft 
ift, die jedesmal den etwa vorhandenen befonderen Bedürf- 
niffen und Zuftänden der Gemeinden angepaßt find. Dieſe letz— 
tere Zugabe Fönnten wir zwar wohl entbehren, fo lange wir 
noch das ziemlich Fräftige und gefalbte allgemeine öffentliche Buß: 
gebet haben und hören, das fich in unferem Weimariſchen Ge 
fang: und Gebetbuche findet. Allein jene vorbereitenden Ein: 
gangsbetrachtungen find nicht mehr, was fie waren, fondern 
vielmehr, namentlich in der neueften Zeit, im hohen Grade geeig: 
net, die wahre Buße zu Gott zu entfräften und das rechte Buß— 
gebet gänzlich unnütz und überflüffig zu machen. — 

Um nämlich. diesmal bloß bei der vorliegenden letzten Buß— 
tagsanmweifung ſtehen zu bleiven, fo ift darin für diesmal die 
Behauptung aufgeſtellt: 

„Daß die Drangfale unferer verhängnißvollen 
Zeit feinesweges als göttliche Strafgerichte 
anzufehen ſehen.“ 

Wenn diefer Satz wirklich richtig if, fo iſt es ja freilich 
fon umöthig und ungegründet, wenn wir in unferem öffentli— 
chen. Bußgebet von unferen. Sünden befennen, daß wir dadurch 
zu der „schweren Plage beigetragen hätten, welche zu unferer 
Zeit die Welt drücke und uns immer mehr der Strafe reif 
mache. Dann it es ein Widerſpruch, wenn wir in demfelben 
Gebete zu dem „langmüthigen” Gott flehen und ihm be- 
kennen, daß er „gar wohl fchon längſt des Erbarmens über uns 
hätte müde werden und ung von der Erde hätte hinwegraffen 
fünnen.”’ Dann, dürfen wir .aud z.B. Nr. 132. 135. 139. 
und viele andere Lieder nicht mehr in unſerem Tandüblichen Ge: 
ſangbuch dulden; denn was foll es denn für einen Sinn haben, 
zu ſagen: „Wend' ab deinen. Zorn, lieber Gott in Gnaden, und 
laß nicht wüthen deine blut'ge Ruthe, richt uns nicht fireng nad) 


unſern Miffethaten, ſondern nach Güte!” Oder: „Soll's ja 
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fo feyn, dag Straf’ und Yein auf Sünden folgen miffen, fo fahr? hier 
fort und fhone dort, und laß mic) hier wohl bügen!“ und dal, m. — 

Doch natürlih kann und darf hier nur das Wort des wahr- 
baftigen Gottes entfcheiden. Wenn ſich aus diefem beweiſen ließe, 
daß Krieg, Peſt, Theurung und dgl. Feine Strafgerichte Gottes 
feyen, dann hätten wir allerdings nach einem alten Gefang= und 
Gebetbuche nichts zu fragen. Hierin bedarf es num aber-gar Fei- 
ned Beweiſes, um erft darzuthun, daß jene Meimarifche Behaup- 
tung die Bibel niht für ſich bat. Allein, fie will auch die 
Bibel gar nicht für fich haben! Freilich die älteften Ehriften und 
unfere Evangelifhen Altvordern erfhracdfen in heiliger Ehrfurcht, 
wenn ihnen von einer Behauptung in Glaubensfachen "auch nur 
entfernt nachgemwiefen werden Fonnte, daß fie.mit. der heiligen Schrift 
nicht übereinftimme; allein in der mehrerwähnten Verordnung wird 
es genz ungefcheut und unbedenflih, ja vor dem ganzen Lande 
öffentlich zugegeben: „Man wiſſe 68 recht gut, daß die heilige 
Schrift, befonders im Alten Teſtamente, von folchen Sfrafge: 
richten Gottes rede; allein einem Ehriften fey ſolches Ur: 
theil nicht geſtattet; denn es trete daffelbe mit der ausdrickli- 
chen Lehre des Herrn, der ung zum einzigen ficheren Führer auf 
dem Wege zur Wahrheit und zum Leben dienen, folle, und mit der 
Lehre feiner Apoftel in eben fo offenen Widerfpruh, als mit unfe- 
rem eigenen rernünffigen Nachdenken.” 

Bei folhem offenbaren Widerfpruch gegen das heilige Bibel: 
buch wäre es freilich mehr als Gottesläfterung gewefen, noch be: 
haupfen zu wollen, daß Gottes eigener Mund in diefem Buche 
zu uns rede. Darum mußte natürlich die Bußtagsvererdnung nur 
von „‚goffesfürchtigen Männern‘ reden, welche, dem» jüdifchen 
Molfe zu religiöfen Führern gegeben, gewiffe außerordentliche Uebel 
als Strafen Gottes bloß „dargeftellt” hätten. 

Wir fönnen hiebei folgende Fragen nicht unterdrücen, die wir 
zur Ehre unſeres Gottes und zur Beruhigung mancher unferer ge— 
argerten Landsleute anderwärts weiter ausgeführt wünfchten: 

1. Wo blieb die „Gottesfurcht‘‘ bei jenen Männern, wie 
Mofe, Samuel u. A. waren, wenn fie ſich nicht fhämten, im Na— 
men Gottes Dinge auszufprechen, die er ihnen nicht aufgetragen 
hatte? Werden nicht die Lügenpropheten, welche das „ſpricht der 
Herr“ bloß aus ihres Herzens Gefühl ſich ausgefonnen oder an: 
gemaßt hatten, auf dad Nahdrücklichite von den wahren Prophe— 
men, die vom Herrn wirklich gefendef worden waren und des Herrn 
Wort verfindigten, unterfchieden und gleichfam gebrandmarft? (Bol. 
3.8. Ser. 14, 14— 15.) 

2. Lehrt es denn wirklich die Schrift, oder nach ihr unfere 
Kirche, daß „Gott durch die verkängten Strafgerichte feiner Delei- 
digten Majeftät auf ausgezeichnete Weife Genugthuung verſchaf— 
fen wolle?“ — Wenigſtens aus denjenigen Stellen, welche die Buß— 
tagsverorönung hiezu anführt (3 Mof. 26, 14 ıc., 5 Mof. 28, 15 ıc., 
Ser. 29, 17—19., Ez. 14,13 20.) iſt ung dieſe Abficht, die auf 
eine „Genugthuung“ abzwecke, durkaus nicht hervorgegangen. 
Wohl wird in der erſten Stille Vers 19. als Abficht des Herrn 
bei den gedrohten Strafen angegeben: „daß ich euren Stolz 
und Halsftarrigfeit breche;“ wohl wird von V. 40. an auf 
eine rührende Weiſe vom Herrn verfihert, daß er dann, wenn er 
jenen Zweck feiner Strafen erreicht habe und die Gefiraften ihr 
„unbefchnittenes Herz gedemüthigt“ hätten, auch wieder 
feines Bundes mit ihnen gedenken, fie dennoch nicht verwerfen und 
ihr Gott feyn und bleiben wolle; wohl fpricht in der zweiten ange— 
führten Stelle der beilige und allmächtige Soft über fein vor allen 
Völkern augerwähltes und ausgezeichnetes Bundesvolf auch) die aus: 
gezeichnetften Flüche und gerechteften Drohungen aus, wenn fie feine 
Gebote verachten wirden; wohl bezeugt in der dritten und vierten 
Stelle der, allgewaltige Gott feine unumfchränfte Strafge 
walt, nad) welcher er das unartige und verfehrte Gefchlecht mit 
Schwerdt, Hunger, Peftilenz und böfen Thieren ftrafen könne, wie 
er wolle, alfo daß felbft ein Noah, Daniel und Hiob ihm nichts 
darein reden dürften; — aber daß er in folchen Strafen eine Ge 
nugthuung im Sinne derjenigen Genugthuung ſich verfhaffen 
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wolle, welche ihm durch das allein vollgültige Sühnopfer des von 
ihm ſelbſt dahin gegebenen und wieder auferweckten Gotteslammes 
geſchehen iſt, — dies konnen wir in den angeführten Stellen und 
auch fonft_ in der Schrift nirgends ausgefprochen finden. 

3. Sollte weht —— —* bei ruhiger Betrachtung in den 
weiter unten angeführten Stellen (Klagl. Jer 3, 34—43,, 3 Sam. 
24, 14 ꝛc., Ier. 18, 7— 11.) einen „leidenfchaftlichen,” rachgierigen 
Gott erkennen fünnın? Möchte man nicht namentlich bei der ers 
fin Stelle faft auf einen Drudfehler ſchließen, da in jenem dritten 
Gapitel der Klagl. Jer. nur unter einigen ſcheinbar harten 'Ergie- 
ungen des gepreßten Herzens im Gegentheil faſt nur Die Güte-und 
Barmherzigkeit des Herrn gerühmt wird, die noch fein Ende Habe, 
die nicht von Herzen die Menſchen 'plage, die wohl befrübe, ſich 
aber auch wieder erbarme u. f. m.? DO! man Iefe doch auch noch 
V. 37, in diefem Capitel, wo von den verhängten irdiſchen Drang« 
falen fo nachdrücklich gefragt wird: „Wer darf denn fagen, daf 
folches geſchehe ohne des Herrn Befehl?” Und wenn die 
Bußtagsverordnung felber V. 40. aus diefem Capıtel zu ihrem fchö« 
nen Schlußwort nimmt, und als einen gewichtigen heiligen Aufruf 
an die Herzen des Volks erwählt, warum fehnitt fie denn die eben 
ſo gewichtigen gleich folgenden zwei Verfe als ziidifchen Irrthum da⸗ 
von ab, wo es heißt: „Laffet uns unfer Ders fammt den 
Händen aufheben zu Gott im Himmel! Wir, wir haben 
gefündigt und find ungehorfam geweſt; darum haft du 
billig nicht verſchont.“ Doc wenn mit dieſen Iekfgenannten 
drei Stellen die Wahrheit. bewigfen werden foll, daß dadurch, die Ur- 
heber dieſer Ausfprüche den „wirflihen Eintritt‘ ausgeseichne- 
ter Uebel ald Beweife der göttlichen Ungnade hätten darftellen wollen, 
fo möchten wir vor allen Dingen unfer hochverehrtes Confiftorium 
zu fragen uns erlauben: Warum es zu diefem Ende nicht: Lieber an 
die unfehlbar wichtigeren und größeren Uebel erinnert, welche eben⸗ 
falls im U. X. als wirklich eıngefretene GStrafgerichte Gottes fcharf 
und oft bezeichnet werden? Wir meinen die Sündfluth, den Unter 
gang Sodom3 und Gomorrhas, die zehn Plagen Egyptens mit Pha- 
rao’s Untergang im Meer, die Vertilgung der Notte Korah's und 
das faft völlige Ausfterben des ganzen ausgewanderten Volks in der 
Wüſte? — Dder waren auch diefes Feine Otrafgerichte Gottes? Hat 
auch bei diefen Erzählungen der redliche Mofes, der feine eigene Schuld 
nicht verhehlt, und wegen der Zorngerichte, die iiber fein Wolf erges 
ben follten, fo oft vor feinem Gott ganz allein auf feinem Angeficht ° 
gelegen hat, — hat er auch hierin geredet, was er nicht vom Herrn 
gebört hatte? hat er auch Hierin getäufcht, — fein heißgeliebtes Wolf 
bloß geängftigt, und ganz „natürlich zugegangene Ereigniffe‘ Tügen: 
bafter Weife zu polizeilichen Schreckbildern der göttlichen Nache gez 
nommen? 

„Lügt die Schrift in Einem Fall, Tügt fie gewiß auch fiberalt!“ 
Allein dag fie in den — Füllen nicht liige, dies ſcheinen 
unſere verehrten Herren Conſiſtorialen deshalb nicht behaupten zu 
konnen, weil diefe Fälle, namentlich die Sündfluth und der Unter: 
gang Sodoms von Eprifto felbft, Luc. 17, 26—29., angeftihrt 
werden; Chriſtum nennen fie aber ja den „einzig ficheren Füh—⸗ 
rer auf dem Wege zur Wahrheit und zum Leben!“ Bei 
diefer ehrenvollen Bezeichnung unferes, bochgelobten Deren und. Heiz 
* möchten wir aber doch, ehe wir eine zweite Schlußfolge zie⸗ 

en, uns 

4. noch einmal verfichern, ob die verehrten Verfaſſer der Buß— 
tagsverordnung wirflih in allen Morten unferes Herrn (uicht bloß 
in den angeführten Stellen aus Matth. 5 und 10., Luc. 6., Joh. 8. 
12 und 14.) vollfommene und unverfälfchte Wahrheit finden? Iſt 
dies der Fall, woran wir nicht zweifeln wollen, ſo begreifen wir in 
der That nicht, wie unfer hohes Confiftorium namentlich die 
vom Herrn fo oft vorausgefagte und auf's Pünktlichſte erfolgte Zer- 
förung Serufalems mit der Behaupfung vereinigen will, daß 
Jeſus felbft von gar feinen Strafgerichten Gottes geredet‘) und fiber: 


) örtlich heißt es fm der Verordnung fo: „Wie nämlich, Jeſus ſelbſt es 
für ieh thörihted und ſtraſdares Voturtheil erklärte, gewiſſe irdiſche Wedel, welche 
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nachfpfiren! Wie kommt es doch, daß bier bloß Zeugniffe von der 
göttlihen Güte angeführt find, nicht aber zugleich von der göttli- 
hen Gerechtigfeit, die doch mit jener im engften Bunde ſtehen 
fol? Wie fommt es, daß namentlich bei den beiden erfteren Stellen 
fo ganz und gar nicht auf ihren Zufammenhang und Endzweck hin« 
gewieſen ift, nänlich eben. auf die Gerechtigkeit und. Heiligkeit Got« 
te8, die in jener ganzen Bergpredigt, Matth.5 — 7. und Luc. 6., fo 
ern ft und ſtreng dargeftellt: wird? — Unmöglich kann doch unfer 
Herr und Heiland, wenn er fagt, daß Gott auch über die Böſen 
und IUngerechten regnen und feine Sonne feheinen laffe, und gittig 
über die Undanfbaren und Boshaftigen fey, unmöglich Fann er doch 
dadurch diefe Böfen, Ungerehten, Undanfbaren und Bos— 
baftigen beruhigen wollen, daß fie nichts von göttlichen. Strafen 
zu fürchten hätten? Wie ſchrecklich widerfpräche fich dann der Kerr 
felbft nur allein im diefer Bergpredigt, wo grade auf die große, 
furchtbare Summe aller göttlichen Strafen, namentlich auf das 
bölfifche Feuer des jüngften Gerichts wiederholt hingewiefen iſt! 
Iſt denn nicht jene Watergüte, welche Gott auch den Böſen und 
Ungerechten zu Theil werden läßt, bier bloß deshalb angeführt, um 
uns zu zeigen, wie wir als heilige Kinder Gottes unferem himmlis 
fchen Water nach feinen Geboten in derfelben Güte ähnlich feyn 
follten? Wenn wir nun aber das nicht find und ung z. B. Dei: 
dem fünften Gebote nach, demfelben Eapitel Matth. mit jedem auf⸗ 
wallenden Zorn und lieblofen Urtheil als Lodtfchläger anflagen 
müffen, kann es uns denn da tröften und verföhnen, wenn wir 
bloß die trdifche Sonne über uns fcheinen und auf unferem Acker 
Brodt wacfen fehen? Im Gegentheil, brennen denn dieſe göftliz 
chen Wohlthaten nicht deſto mehr als feurige Kohlen unverdienter 
Langmuth auf unferem Haupte, jemehr unfer Gewiffen erwacht iſt? 
Iſt denn aber jene Vatergiite- Gottes, die er auch den Undankbaren 
und Boshaftigen erweift, nicht eben wiederum bloß die Langmuth, 
womit Goft das Umhauen des unfruchtbaren Feigenbaums noch eine 
Zeitlang auffchiebt? — Dder kann denn Regen und Sonnenſchein 
felig machen? — Und muß nicht alle Güte Gottes, die von den 
Undanfbaren Nicht erfannt, und von den Boshaftigen mit Füßen 
getreten wird, das Maaß ihrer Schuld nur deſto größer machen ? 
Fa, wenn fchon eine jegliche Ueberfrefung und Ungeborfam nach 
dem Geſetz Moſes ihren gerechten Lohn empfing, wie, wollen wir 
Ehriften entfliehen, fo wir eine ſolche Seligfeit nicht achten, wie fie 
ung in Chriſto fo reichlich dargeboten wird? (Hebr. 2,2—8.). Sollte 
denn darum die Verordnung eines allgemeinen Bußs und Bettages, 
wenn fie auch die zeitlichen Strafen Gottes läugnen wollte, das 
ſichere und verfehrte Gefchlecht, das. fich fo gern Die göttlihen Wohl— 
thaten zu einem Schlaftrunf dienem laͤßt, und fich auch. megen des 
zufünftigen Gerichts fo gern Damit fröffet, daß, ſeit die. Väter 
entfchlafen find, Alles bleibe, wie es von Anfang der Creatur ges 
wefen iſt (2 Betr. 3,4.), — wir fagen: follte dein die. Verord— 
nung eines allgemeinen Buß- und Bettages nicht wenigſtens dieſes 
fichere und verkehrte Gefihlecht defto mehr auf die ewigen Gerichte 
Gottes hingewiefen und um der Schwachen willen den Schein ver— 
mieden haben, als wollte fie auch hiebei rufen: „Friede! Friedel 
wo doch Fein Friede: iſt?“ Mer dann durch folche Bußvermahe 
nung — „geiftlich arm,” „leidfragend,” „hungrig und 
durſtig nach der Gerechtigkeit,“ „barmberzig“ und „Fried- 
fertig‘ gegen feine ſchuldigen Meitfnechte, im rechten Glauben reis 
nes Herzens (Upoftelgefih. 15, 9.) und mit Chrifto ein ungerecht 
Verfolgter in diefer Belt geworden ift, der, ja der wird dann un. 
ter allen Leiden und Trübſalen nad) demfelben fünften Capitel Matth. 
bier ſchon felig ſeyn, und mit Zuverfiht, auch wenn er noch fo 
bart gezüchtigt wird, der Vaterliebe feines Gottes in Chrifto ſich 
erfreuen ‚können. — Ein folcher wird fid) dann auch die ange— 
führte dritte Stelle, Matth. 10, 29 — 31., als ein Diener und Glied 
Jeſu Chriſti aneignen und feiner gezählten Haare fo wie der nicht 
vergeffenen Sperlinge im rechten Glauben fich getröften Fönnen. — 
Sit er aber noch nicht verföhnt mit Gott durch Jeſum Ehriftum, 
feinen Heiland, fo kann man einem Solchen noch mehr den Ge 
danfen an Zorn und Strafe Gottes wegnehmen wollen, es wird 


haupt Gott nur ald. den Water der Menfchen gepredigt habe, deſſen Ge- 
rechtigfeit mit feiner Güte lets im engften Bunde ſtehe.“ Wer in dem 
Schickſale Serufalems und des gefammten jüdifchen Volks Fein ftrafen- 
des Zorngericht Gottes erfennen will, der kann faft überhaupt an Fein 
göttliches Gericht und auch an das jüingfte nicht glauben, wovon jenes 
über Serufslem das fichtbare irdifche Vorbild war. (Vgl. biebei die aus⸗ 
drücklichen Ausfprüche unferes Herrn Luc. 21, 22.: Das find die Lage 
der Rache uf. w. Desgl. Matth. 23, 38 u. a. m.) 
Allein es find doch feldft zwei Yusfprüche aus Jeſu Munde, wor: 
auf ſich dag Confiftorium zu feiner Rechtfertigung beruft, nämlich: 
Luc. 13, 2— 5. und. Joh. 9, 1—3. 
Was bie erfte Stelle betrifft, fo Fommen wir abermals in Verlegen: 
gen daß wir kaum wiffen, wie wir unfer Staunen gegen unfere hohen 
orgeſetzten befcheiden genug“ ausdrücken follen. Wir mögen dieſe 
Stelle leſen, wie wir wollen, fo fheint fie uns vielmehr das zu beftätt- 
gen, was fie widerlegen fol. Wir wollen gern aus geregelter Schrift: 
auslegung eines Beſſeren belehrt feyn, wenn fich’s anders verpult. 


Darum fragen wir 
5. Irren wir denn, wenn wir den Sinn jener Stelfe alfo faffen: 
Shr könnt aus dem gewaltfamen Tode, den jene Galiläer durch Pi— 
latus, und jene achtzehn durch den Umſturz des Thurmes zu Giloa 
erlitten, durhaus nicht mit Gewißheit auf ein ganz vorzüglich 
erhöhtes Sündenmaaß fchliegen, welches bei diefen Werunglückten 
vol gemwefen ſey — (28 Fönnen nach Gottes verborgenem Rath— 
ſchluß auch minder Schuldige darunter gewefen feyn); wollt 
ihr aber bei diefen beiden Unfällen eine gewiffe und unumftöß- 
liche Wahrheit euch’ zu Nutze machen, fo ift e8 diefe: „Wer fich 
unter euch nicht zu Gott befchrt, der ſteht noch unter dem Zorne 
Gottes, und ift Feinen Augenblick ficher, ob er nicht durch einen 
folhen böfen, fehnellen Tod vor den Nichterftuhl Gottes abgerufen 
ı werde. DBefehrt euch alfo, daß euch nicht bier oder dort daffelbe 
oder etwas Aergeres widerfahre. — Spricht nicht für die Erflärung 
diefer Stelle das gleich darauf folgende Gleichniß vom unfrucht- 
baren Zeigenbaum; wobei es doch wohl fihmerlich fanfte Watermilde 
genannt werden Fan, wenn Gott zum Weingärtner (Ehrifto) fpricht: 
„Nun drei Jahre lang bin ich gefommen und habe Frucht gefucht 
auf dieſem Feigenbaum und finde fie nicht: haue ihn ab, was 
| bindert er das Land!” — 
| Mehr feheint die zweite Stelle Joh. 9, 1— 3. für die Behaup- 
tung unſeres hohen Eonfiftoriums zu ſprechen; denn bier fragten 
| die Singer wirflih, was Luc. 13, 1. nur ſtillſchweigend gefragt 
wurde; und bier verneinfe der Herr nicht bloß, daß diefe Eltern 
mit ihrem blindgeborenen Sohne „vor allen“ Einwohnern Jeru⸗ 
| falems Sünder gewefen feyn, fondern er fagte grudesu: „Es hat 
| 


weder diefer gefiindigt, noch feine Eltern, fondern auf daß die Werke 
Gottes offenbar würden an ihm.” — Allein fin’s Erjte ift bier 
nicht von einer der vier Strafen Gottes (Heſek. 14, 21.) die Rede, 
und alſo paßt diefe Stelle gar nicht auf Landplagen und Bußtags— 
verordnungen; zweitens kann ſich Chriſtus unmöglich widerfprechen, 
wenn er Joh. 5, 14. ſagt: „Sündige binfort nicht mehr, auf daß 
Dir nicht etwas Aergeres widerfahre!” Er würde ſich aber 
/ offenbar widerfprechen, wenn er in jener Stelle hätte fagen wollen; 
daß Krankheit und Sünde niemals im Zufammenhunge flünden. 
Er muf alfo Joh. 9. bloß von einem fpeciellen Falle reden, wo, 
wie bei Hiob, befondere Strafen Feine Folgen befonderer Sünden 
gewefen wären. 

6. Die Bußfogsverordnung will nun ferner beweifen, daß 
Sefus „überhaupt Gott als den Vater der Menfchen pre 
dige, deffen Gerechtigkeit mit feiner Güte ſtets im engften Bunde 

gebe” und führt als Beweisſtellen Matth. 5, 45., Luc. 6, 35. und 
Matth. 10, 29 — 31. an. O! wie wichtig ift es, daß wir auch die- 
fer bibliſch ſeyn follınden Beweisführung nur ein wenig naher 


| mcqcht unmittelbare und nothwendige Folgen menfhliher Vergehungen und Sün ⸗ 
den wären, als Strafen zu betrachten, die Gott in feinem Zorn über deren 
Urheber verhängt habe u. f. w.“ 


“x 
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nichts helfen; ein rauſchend Blatt fann ihn erfäreden! 
(3 Mof: 26, 36.) Ju FRONT 
7. Allein dieſen Teßterwähnten, nach der’ Schrift fireng uner⸗ 
laßlichen Unterſchied zwiſchen begnadigten und unbegnadigten Chri: 
ſten, zwiſchen Befeprten und Unbekehrten, ſcheint die Bußtags— 
verordnung zu unſerem allergrößten Erſtaunen gar nicht machen zu 
wollen. Shne die geringſte Einſchrankung ſagt fie, dag ‚auch die 


Apoſtel alle Prüfungen, mit denen Gott die Menſchen heim⸗ 


ſuche, nicht etwa für Beweiſe göttlicher Ungnäde, fondern vielmehr 
für Dffenbarungen feiner väterlichen Liebe gegen fie erflärt, und Die 
Befenner Chriftt aufgefordert hätten, die Ueberzeugung von Diefer 
Liebe unter keinerlei Art irdiſchen Ungemachs in fich wanfend wer: 
den zu laſſen.“ Wenn nun für diefe unbegreiflihe Behauptung die 
zwei köſtlichen Stillen Hebr. 12, 6—8. und Nom. 8, 35—39. ans 
geführt find, fo gehört abermals fürwahr gar Feine theologifihe 
Kenntniß, fondern der bloße Glaubens: Bedarf eines Confirmanden 
oder chriftlichen Dausvaters dazu, um zu erfennen, daß diefe zwei 
ausgezeichneten Zrofiftellen von den Apofteln Lediglich für gläu- 
bige Kinder Gottes gegeben find. Ja, man darf abermals 
auch diefe Bibelzeugniffe nur in ihrem Zufammenhange, woraus fie 
geriffen ſind, ſelbſt nachleſen, fo müffen ja alle Unbefangenen finden 
konnen, wie fie gemeint find. Wer die Kinder Gottes, welche 
Paulus in jener Stelle des Hebrüerbriefes tröftet, näher beſchrieben 
ſehen will, und will fich zugleich überzeugen, welchen fhneidenden 
Unterfchted der Apoftel zwiſchen begnadigten Sündern Gottes und 
Kindern des Zernes macht, der Isfe zu allernächft in demfelben He: 
bräerbriefe nur Gapitel 10, 29— 839. und Capitel 12, 25 — 29. — 
Heißt es denn hier aud) von denen, welche den Sohn Gottes mit 
Füßen treten, das Blut des Teſtaments verunreinigen und den Geift 
der Gnaden ſchmahen, daß’ fih ihnen Gott als Kindern erbiete 
und ans Liebe fie züchtige? Dder heißt es nicht vielmehr aus- 
drückfich, daß folche viel ärgere Strafe empfangen würden, als die 
Uebertreter des Geſetzes Mofis? Heißt es nicht ausdruͤcklich, daß 
ihnen Gott ein verzehrend Feuer ſeyn werde und daß es ſchrecklich 
ſey, in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen? — Sa, iſt 
nicht auch offenbar in dem zwölften Capitel des Briefes an die He— 
bräer zu allernähft nur von folchen Trübfalen und Züchtigungen 
der Kinder Goftes die Mede, welche ihnen, gleich ihrem gefreugigten 
Heilande, von „widerfprehenden Sündern‘ (V. 3.) um de} 
Befenntniffes Chriſti willen ‘auferlegt werden? Wie konnen denn 
num diefe Sünder „Widerfaher Gottes“ und auch zugleich 
„willige Kinder Gottes“ feyn, die ſich gern von ihm zůchti⸗ 
gen Taten follen?: Wer nur noch wider Chriſtum iſt, ja, wer 
auch. bloß nicht für ihm iſt, und nicht rechffihaffen an ihn glaubt, 
fteht ein Solcher nicht auch nach den Ausfprüchen des Neuen Te 
flaments noch unter dem Zorne Gottes? (Joh. 3, 36., Eph. 2, 3.) 
Eden fo frage ſich doch ein Jeder, ob er wohl des Zroftes in 

der oben angeführten zweiten Stelle aus dem achten Eopitel des 
Mömerbriefes fih anmafien fonne, fo lange er noch nicht den in 
den vorhergehenden Capiteln jenes apofolifchen Briefes fo deutlich 
bezeichneten Heilsweg betreten hat? Iſt nicht gleich in dem erften 
Verſe jenes angezogenen achten Capitels die Grenze fehr ſcharf ge 
gogen, daß bloß „in denen nichts Werdammliches fey, die in Chriſto 
Jefſu ſind?“ Heißt es nicht dann Vers 7. dag „die Fleiſchlichge— 
finaten noch Feinde Gottes find?” Heißt es nicht Vers 9.: „Wer 
Chriſti Geiſt nicht Hat, iſt nicht fein?” und Vers 14.: „Nur, welche 
der Geift Gottes treibt, die find Gottes Kinder?” Und darum! auch 
Vers 28.: Wir wiſſen, daß denen, die Gott Lieben, alle Dinge, 
alfo auch Zrübfal, Angft, Verfolgung, Hunger u, f. w. 
zum Bolten dienen?‘ Denen alfo, die Gott nicht lieben, Fönnen 
auch, Trübſal, Anz, Verfolgung, Hunger, Blöße, Tährlichfeit oder 
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Schwerdt nicht zum Beſten dienen, ſondern es find ihnen Pfeile, 
zugerichtet zu ver der beul 9.7, nis 
il Schu folgt) iu Panini 
Vahır ud Fehr | 
‚(Nordamerica.) In dem größtentheils von Congregatio⸗ 
naliſten oder Independenten bewohnten Staat Maffahufetts be- 
ſteht eine jahrliche Zuſammenkunft aller Geiftlichen. diefer Parthei, 
ohne Nückticht auf ihre reiigiöfe Anficht, die Convention of:Con- 
gregational Nüinisters. Von der: Zufammenfunft derfelben im Mai 
v. J. berichtet der Neu-Porf-DObferver: „Die Verfammlung 
wurde im Court Noom zu Bofton gehalten; Dr. Codman, der 
erfte Prediger des gegenwärtigen Jahres, hatte ‚den Borfik. 
achdem einige Laufende Gefchäfte abgemacht waren, ſattete eine 
Commiſſion, welche im vergangenen Jahre zur Erwägung der Frage 
niedergeſetzt worden war, „„nach welchem Grundſatz die Prediger, 
weiche ‚vor ‚der Verſammlung zu predigen haben, gewählt werden 
folfen? ihren Bericht ad, Seit einigen Fahren namlich führten 
immer die Unitarier in der Convention bittere Klagen darüber, daß 
die orthodore Majorikät jedes Jahr einen orthodoxen Geiftlichen 
wähle, um die Concio ad Olerum zu halten; die Commifftion war 
auf Grund diefer Klagen niedergefekt worden, um zu fehen, ob fich 
nicht eim Ausweg fincen laffe. Die Majorität berichtete nun, daß 
der Gegenftand der Klagen die Predigt vor der Convention fey; 
fie empfählen, Diefe Predigt ganz aufhören zu laffen, und daß die 
Paſtoral⸗Aſſociation (welche Die orthodore Parthei der Convention 
in fich begreift) und die Conference der Berry- Straße (die Unita- 
rifchen Geiſtlichen), da fie ohnehin in derfelben Woche mit der Con⸗ 
vention zuſammenkämen, und auch eine Predigt oder Anrede hör: 
fen, erfucht werden follten, die bei der Concio ad Clerum ſonſt 
übliche Collefte zur Unterftükung bediirftiger Wittwen und Kinder 
von verflorbenen Geiftlichen zu übernehmen, und dag Geſammelte 
dem Schatzmeiſter der Convention auszuhandigen Co würde dieſer 
Gegenſtand immerwaͤhrenden Streites und Mißbehagens in der Con- 
vention aufhören, und es wiirde vielleicht mehr Geld für die mil - 
den Zwecke derfelben ‚zufammenfommen. Diefem Vorſchlage hatte 
fih die Unitariſche Minoritst in der Commiffien widerfeßt, und wiz 
derfegte fich nun der Haupfredner der Parthei in der Concention. 
Eine lebhafte Debatte folgte, die noch am nachſten Zage fortgefekt 
wurde. Leider bricht hier der Neu-Dorf-Obferver ab, und dag 
folgende Stück, wo die Fortfeßung verfprochen wird, fehlt unter 
den und fiberfandten Nummern. Auch fo ift jedoch diefe Nachricht 
für ums fehr lehrreich. Sie zeigt ung eine Synode von Geiftlichen 
ohne Einheit der Lehre, die, weil der Mittelpunkt ihr fehlt, nicht 
einmal mehr fiber eine vor ihr zu baltende Predigt fich vereinigen 
kann; die iiber nichts zu verhandeln hat, als tiber äuferliche Ver: 
hältniſſe; neben der fich zwei andere Synoden, beftehend aus Gleich⸗ 
gefinnten, bilden, um dorf die wahrhaft wichtigen Gegenftände ab- 
zumachen! Und fo ſtellt fich die Sache in einem Lande, wo von 
Seiten des Staats Fein Zwang in Sirchenangelegenheiten getibt wird; 
man denfe fih nun einmal, zu welchen Convulffonen bei. gleicher 
Entfchiedenheit der Kampf der entgegengefekten Elemente bei ung 
führen würde! Und nah folben Erfahrungen kann man noch Sy- 
noden mit abfoluter Lehrwillführ, oder folche wilnfchen, wo e8 Feine 
orthodere, fondern eine Unitariihe Majorität mit zwingender Ge 
walt ‚geben wiirde! Daß fich doch unfere orthodoxen, gläubigen 
Prediger, welche in’ unferen betrübten Kirchenzeiten noch nach jenem 
Schattenbild jagen, durch dies Beifpiel warnen liefen! = 


Eu 9 i N y — is 


 vant“* (Forfchungen in Griechenland und dem Orient), iſt im 


 Miffionsgefellfchaft unter den Chriften des Türfifchen Reiches 


laſtet, das Furchtbare, was die Kriege in der Türkei haben, ſchil— 
dert der Verf. zuerft den religiöfen Zuftand der Grie: 


u 


- Leben ‚erfahren müffe, wenn er ewig felig werden wolle, in 
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Berlin 1832, Sonnabend den 11. Februar. NEN, 


nen ‚gelernt, ‚habe er nicht ‚einen Einzigen getroffen, der eine 
richtige Erfenntniß von dem articulus stantis: vel cadentis 
ecelesiae (dem; Artifel, mit, dem die Kirche fiche oder falle), 
wie ihn Luther nenne, der, Rechtfertigung aus Gnaden durch) 
den Glauben, gehabt hätte. Sie erwähnten zwar öfters des 
Derdienftes Ehrifti, und des Bedürfniſſes, daſſelbe zu ergreifen; 
als Grund. der Annahme bei Gott dachten fie fich aber immer 
die Werke. der Chriſten. Den biblifhen Ausdrud: „Wort vom 
Kreuze, das Kreuz Chriſti“ verfiehen die Griechifchen Geiftlichen 
nicht, und. denfen dabei, immer an das Holz des Kreuzes, wor 
von angebliche, Reliquien durch den ganzen Drient und Grie— 
chenland verbreitet find. So lernte der DBerf.. einen Griecdhi- 
ſchen Geiftlichen in It haka Fennen, der, als er ihm den Spruch 
Sal. 6,14. anführte: „Es ſey fern von mir rühmen, denn allein 
von dem Kreuz unferes: Herrn Jeſu Chriſti,“ ihm fagte, man 
fehe daraus, daß Paulus ein. Stück von dem Kreuzesholze be- 
feffen habe. So oft er auch mit den Frömmften über den 
Spruh Nom. 5, 1.:.,Nun wir denn find gerecht gewor— 
den durch den Glauben, haben wir Frieden mit Gott“ gefpro- 
chen. habe, fo habe er doc, Feinen gefunden, der ihm irgend verz 
finden hätte. Die Nothwendigfeit einer Wiedergeburt und Er: 


Griechenland und der. Orient. 


. Unter dem Titel: „Researches in Greece and the Le- 


borigen Sahre zu London ein Buch des Prediger Hartley er: 
ſchienen, worin über den religiöfen und. fittlichen Zuftand jener 
Länder viele intereffante Nachrichten enthalten find. Der Ber: 
faſſer war mehrere Zahre als Miſſionar der Englifch - Firchlichen 


thätig. Nach einigen allgemeinen Bemerfungen. über den tiefen 
Verfall dieſes Reichs, den Drud, der auf feinen Einwohnern 


chen, der vieles mit dem Zuftande befonders verfiniterter Rö— 
mifch- Katholiicher Zander gemein, aber auch vieles: Eigenthüm⸗ 
liche habe... Die Hauptmängel in der religiöfen. Erfenntniß auch) 
bee Beſten in der Griechischen Kirche, mit höchft feltenen oder 
gar Feinen Ausnahmen, faßt er unter drei Hauptpunkte zuſam⸗ 
men: Dan findet bei ihnen Feine richtige. VBorftellungen von der 
Gefahr unbekehrter Sünder und der Nothwendigfeit einer 
Befehrung; man findet, bei ihnen nirgends die reine Lehre 
von. der. Rechtfertigung aus Gnaden durch den. Glauben; fneuerung, die Möglichkeit einer gänzlichen Umwandlung des Mens 
und man findet nirgends die richtige, biblifche Vorſtellung von Iſchen, „wenn er jchon alt iſt,“ ſey ihnen etwas völlig Unbekanntes, 
dee, Wiedergeburt. Weber die Nothwendigkeit der Berch- Bei dem Worte denken fie nur an. die Taufe, und über dem 
zung denken bei weiten die meiften fo, wie die Leichtfinnigen | Zeichen, ift jede. Spur; einer Befanntfchaft mit der. bezeichneten 
unter uns; man hört. von den Kanzeln oft lebendige Schilde: Sache untergegangen. — Und. was ift nun an die’ Stelle der 
rungen von der Bergänglichfeit aller irdiichen Dinge; den Spruch: Herrſchaft diefer. Hauptlehren des Neuen Teflaments getreten? 
„Eitelkeit der Eitelfeiten! Alles iſt eitel!“ hört man. oft wies} Zuerft fällt dem Proteftanten höchſt ſchmerzlich auf der über: 
derholen; Die Prediger. verweilen oft bei den Berpflichtungen, dielmäßige Mariens und Seiligendienft, welcher in der Grie: 
ein fr die Ewigkeit erfchaffener Geift habe, ‚an das Jenfeits ſchiſchen Kirche, wo möglich, noch. ftärfer im Schwange iſt, als 
und. das, Gericht zu denken, jtatt ‚an die vergängliche Luft diejer,fin den, finſterſten Gegenden der Römifchen. ‚Der Verf. fand 
Melt; Alles Dies wird aber felten oder. nie mit der, Nothwens fin den. gebräuchlichiten, Gebetbüchern Stellen, wie diefe: „Zu 
digkeit einer gänzlichen Umwandlung, welche der Menfch in die wem follten wir wohl fliehen unter den Befümmerniffen dieſes 

Lebens, als zu dir, heilige Jungfrau? Möchten wir dich lieben 
von ganzem Herzen, bon, ganzer Seele und aus allen unferen 
Kräften! Möchten wir nie. von deinen Geboten weichen!” — 
Eines der erſten und gewöhnlichfien Gebete, das sein Griechiſches 


jerbindung gefeßt.. Unter allen Griechiſchen Geiſtlichen und 
aien, verſichert der Verf. die er während feines vieljährigen 
ufenthalts und im Umgangs mit Perſonen aller Stände ken— 
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Kind auswendig Ternt, iſt: „Auf dich ſetze ich all meine Hoff- 
nung, Mutter Gottes, errette mich!“ In der gewöhnlichen Be: 


gräbnißliturgie findet fi die Stelle: „Wie müſſen zu Erde 


werden, da wir Gottes Gebote übertreten "haben; aber durch 
dich, heilige Zungfrau, werden wir aus der-Erde zum Himmel 
erhoben, indem wir vom Verderben des Todes erlöoſt werden!“ 
Shre gewöhnlichen Beinamen find Aulavrog, AUoNUVroG , — 
wos, Irseaylo (unbefleckt, untadlich, allerheiligſte; in einem oft 
wiederholten Gebet heißt fie 3v6odorteuw Fam Kegovßzlu ra} 
KUyYralrag ZıudrEo ro» Zsopwtpel (herrlicher als die Cheru: 
bim und unvergleichlich erhabener als die Seraphim). Und das 
dies Dertratien ernſtlich gemeint fen, zeigte fich dem Beif. ein: 
mal recht fchlagend, als er auf dem Aegeiſchen Meere fchiffte, 
und Seeräuber das Schiff in Die größte Gefahr brachten; eine 
Frau warf ſich in der Eajüte, wo er war, auf die Knie, und 
bielt in der größten Herzensangft ein langes Gebet; aber alle 
Bitten derfelben waren an die heilige Jungfrau gerichtet, mit 
Ausnahme” einer einzigen, an den” heiligen Nicolaus! == Faft 
eben fo weit wird der Heiligendienft getrieben. Mehrere Aerzte 
Elagten dem Verf., ihre Kunft würde weder beachtet, noch) ge 
ſchätzt, denn auf die Heiligen feße man fein vornehmliches Ver— 
trauen, und Fein Menfch danfe dem Arzt, wenn er hergeftellt 
fey, fondern fhreibe es bloß feinem Gelübde an den Heiligen zu. 
Noch jetzt laufen die abentheuerlichften Mährchen von den Hei: 
Ligen unter dem Bolfe um, befonders auf den Joniſchen Sufeln, 
wo Eorfu, Eefalonia und Zante jede den Leichnam ihres 
Patrons, Spiridion, Gerafimos und Dionyſius, befiten will. 
Sp glaubte das Bol? in vollem Ernfte, daß bei der Belagerung 
von Miffolonghi der heilige Spiridion Teibhaftig den Grie— 
chen zu Hülfe gezogen fey. Auf derfelben Jnſel ſollte einer ein 
Zeugniß ablegen, man gab ihn ein Kreuz zu Füffen, und er 
wollte es darauf"ablegen, als man ihn aber in die Kirche führte, 
und er follte es dort auf den Namen des Schußheiligen able: 
gen, weigerte er ſich deffen. Dabei ift merfwürdig, daf die Ca— 
nonifation Feineswegs von dem Patriarchen zu onftantinopel, 
fondern von dem Volksglauben ausgeht, und eim folcher durch 
den Ruf heilig Gefprochener bald eben ſo verehrt wird, als je- 
der Andere, der Tängft im Kalender ſteht. Daher Tagen oft 
Griechiſche Bettler: „va ayıdon 6 xurtgus cov!‘“ (möge dein 
Vater ein Heiliger werden!), manchmal wohl auch: „va &yıc- 
ens!“" (möchteft du ein Heiliger werden!) In Cäſarea ſtarb 
ein Americaniſcher Mifftenarz viele Griechen waren ‚von dem 
Eindruck feines ernften chriftfichen Lebens und feligen Sterbens 
fo durchdrungen, daß fie’ nad) ‘feinem Tode fragten: ,,wnxcas 
mylooes“ (it er vielleicht ein’ Heiliger geworden?) Ganz be: 
fonders und unfehlbar kommen in diefen Auf die Märtyrer, und 
dafür werden alle gehalten, welche, nachdem fie aus irgend ei- 
nem Grunde (z.B. Heirathen, was zumeilen vorfommt) Mu: 
hamedaner geworden, nachher zum Chriftenthum zurückgetreten, 
und darauf ertappt find, denn alle diefe werden befanntlich in 
der Türkei hingerichtet. Ein ſolcher Borfall hatte fich vor nicht 
longer Zeit in Tripolitza zugetragen, und man glaubte dert 
1828 in vollem Ernſt, daß ein ſolcher Märtyrer die Pet ab: 
halte. — In den Kirchen findet man eine ungeheure Menge 
Gemälde, doch Feine Statuen, indem fie die erſteren unmäßig 
verehren, letztere aber für Gößenbilder haften.‘ Bei jedem Ein- 
seite in die Kirche Freuzigt man fich vor den Bildern, niet das 
vor nieder und Füßt fie; in jedem Haufe, auf jedem Schiff find 
ſolche Heilige, die an die Stelle der alten Haͤusgötter getreten 
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find. Der Miſſionar hatte einen Freund, der zu Magnefia in 
Kleinsfien bei einem Gemäldehändler wohnte. 
ein Mann, und verlangte ein Bild des heiligen Nicolaus. „Was 
wollt ihr für einen,” fragte der Kaufmann, „einen wunderthä- 
tigen Nicolaus, oder einen gewöhnlichen?” 
fich von beiden ein Bild zeigen, und hörte nun, wie der wun: 
derthätige noch in der letzten Nacht von feinem Geftelliheruns 
tergefprungen, im Haufe herumgegangen, und dann wieder an 


Einsmal3 Fam 


Der Mann ließ 


feinen Ort hinaufgeftiegen fey. Da Diefer aber das Doppelte 
koſten follte, mußte der Mann fich mit einem gewöhnlichen Ni— 
colaus_ begnügen. Wenn man mit. Geiftlihen und Theologen 
über das Unchriſtliche des Heiligen- und Bilderdienfies. redet, 
fo machen fie eine dreifache Unterfcheidung; den Bildern und 
Heiligen gebe man nur xgoox&onow (Niederfallen), der heiligen 
Jungfrau Gregdowreiav (einen tiefehrfurchtsvollen Dienſt) und 
Gott Aargelar (eigentliche Anbetung). Bei ſolchen Gefprächen 
war die Alerandeinifche Weberfegung der LXX, welche in der 
Griechiſchen Kirche in hohem Anfehen ſteht, von großem Nuten; 
denn 2 .Mof. 20,5. werden in derfelben grade die Ausdrücke 
xeooxuvstv (niederfallen) und Auresbsıv (dienen, anbeten) auf 
gleiche Weiſe von den Bildern gebraucht und beides verboten. 
Einen großen Eindruck machte auch immer das Eitat aus dem 
Panarium des verehrten. heiligen Epiphanius (3, 59 und 79.), 
der bei Gelegenheit der Erwähnung der Collyridianerinnen, ei— 
ner Secte Marienverehrerinnen in Arabien, fechemal in Einem 
Abfchnitt auch jenen geringften Grad der Verehrung, die xoos- 
wörnoıs der Maria verwirft, und fie heidniſch und teuflifch 
nennt. Noch ſtärker wirfte aber immer Die Homilie des Chry— 
foftomus über Matth. 12, 46—49., wo diejer Heilige, "den 
fie gewöhnlich Ieros (göftlich) nennen, von Maria fagt, ihe Ber 
nehmen fen ehrgeizig und thöricht geweſen; nicht die Geburts: 
wehen, fondern das Halten feiner Gebote mache zu einer Mut: 
ter Ehrifti, und dann die Ehriften ermahnt, wie fie eben daffelbe 
werden könnten, was Maria war. Als der Verf. Diefe Stelle 


einem Griechen in Smyrna zeigte, fagte diefer: „Sch würde 


diefe Worte für gottesläfterlich halten, wenn fie nicht Chryfofte: 


mus geſagt hätte!“ 


Die Griechen halten jährlich vier Faſten, die ſelbſt ein Mörs 


der, der fchon auf die VBollbringung feiner That ausgeht (wos 
‚von der Verf. Beifpiele erzählt), nie unterläßt; dabei haben fte 
äußerſt Fleinliche und Fünftliche Speifeunterfchiede. — Unter den 


fieben Sacramenten, die fie mit der Pateinifchen Kirche gemein 


‚haben, nehmen. Taufe und Abendmahl jedoch die höchften Steffen 
ein. Bei der Taufe halten fie fehr auf den Gebrauch des dreiz 
‚maligen Unterfauchens mit Beziehung ‚auf die drei Perfonen der 
‚Gottheit; fie gefchieht fo, daß ein Kind in ein Taufbecken gelegt 
und dreimal mit Waffer begoffen wird. Mit befonderem‘ Wohl: 
‚gefallen bemerften die Geiftlichen im. Englifch » Firchlichen Gebet- 
buch die alte (aufer Gebrauch gekommene) DBorfchrift des Un⸗ 
tertauchens bei der Taufe. — Seit der Griechischen Revolution, 
iſt es ſehr Üblich geworden, von den Heiligennamen abzugehen, 
Ai den Kindern Hlaffiiche Vornamen: Cpamingndas, Themk 
ſtocles, op 
Hatvali hörte der Verf. aber es ſehr tadeln, daß auch Mäd⸗ 
chennamen aus dem Heidenthum gewaͤhlt würden, wie Sappho, 
Afpafia, da dieſe Erinnerungen fo zweidentiger Art ſehen, und 
er ſchlug Namen, wie Evanthia, Eudorig vor. — "Die 
Salbung, oder Eonfiemation, folgt gleich auf die Taufe. ‚Weber 
die Brodtverwandlung im Abendinahl herrſcht keineswegs 


Leonidas, zu geben. Einen Profeſſor Theophilus in 
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eine völlige: Mebereinftimmung in der: Griechifchen Kirche, da Fein 
älteres Eoncil fie feftgefegt hat; der Verf. hörte Einige fie be: 
baupten, Andere fie läugnen; in den alten, noch gebräuchlichen, 
aus den älteften Vätern zum, Theil entlehnten Liturgien find 
Ausdrücke, die fie begünftigen, und andere, welche dagegen fpre: 
chen... Doc, herrfchen ziemlich Diefelben ‚abergläubifchen Miß— 
bräuche in diefer Hinficht, wie in. der Nömifchen Kirche. Bei 
dem gewöhnlichen Gottesdienfte communiecirt nur der Priefter, 
Dabei wird Brodt und Wein 


nur viermal jährlich die Laien. 
vermifcht gereichtir Noch heut zu Tage findet man den abge 
ſchmackten Haß gegen die Azymiten in der Nömifchen Kirche 
(die ungefüuertes Brodt im Abendmahl genießen), und die Geift: 
lichen freuten ſich fehr, wenn der Verf. ihnen fagte, in der Eng: 
fiichen. „Kirche hertfche derfelbe Gebrauch wie in der Griechifchen. 
Dabei aber iſt die Anficht allgemein, das Abendmahl fey nicht 
recht, wenn. nicht warmes Waſſer unter den Wein gemifcht wor: 
den. Ein Prieſter in It haka wollte dem Verf. die Vorzüge 
feine Kirche dadurch beweiſen, daß er ihm anbot, fie beide woll: 
ten Brodt confeeriren, und 08 dann einfchließen; es werde fich 
dann nad) einiger ‘Zeit zeigen, daß das Brodt des Kehers ver; 


faulf, feines aber unverfehrt geblieben fey. — In Bezug auf 


die Beichte herricht ein ähnliches DBerhältniß, wie in der Nömi- 


ſchen Kirche; der Verf. bemerkt die großen Vortheile, welche 


der daraus entftchende genaue Uingang des Pneumatifos (Beicht- 
vater) mit den Beichtfindern für fromme Geiftliche gewähre; er 
erzähle dabei, wie ein Mönch, der ihm für. einen heiligen Mann 
gehalten, im größten Ernſt ihm gebeichtet, und ein abfcheuliches 


Vergehen in äußerfter Gewiffensangft ihn bekannt habe, welcye 


Gelegenheit er benutzt habe, ihm zu Chrifto zu weiſen. Die 


Borftellungen von der Beichte zeigt eine Predigt, welche der 


Derf. darüber von einem verehrten Geiftlichen hörte, worin. fol- 
gende Stelle vorfam:, „Für olle Sünden des Menfchen, hat 
Gott zwei Gerichte ‚eingefeßt, eins auf Erden in dieſem Leben, 
eins im Himmel im dem anderen. Leben. Sn: dem jenfeitigen 
Gericht it Gott, ganz in Zorn, ohne Barmherzigkeit; hier ein 
Menſch, voll Barmherzigkeit, ohne Zorn. Dort darf der Weber: 
treter Feine Entfchuldigung vorbringen; hier empfängt er Der: 
gebung. Wer hier DBergebung vom Pneumatikos erlangt hat, 
der erlangt, auch Vergebung von Gott. Oft habe ich dir. ge- 
fagt, o Ehrift, wie leicht die Vergebung der Sünden in der 
Beichte iſt; heufe habe ich die gezeigt, wie furchtbar die Unter: 
fuhung der Sünden in dem zukünftigen Gerichte ſeyn wird, 
Ich habe Waſſer und: Feuer vor dich hingeftellt,. wähle nun, 

was du willſt!“ — Die Salbung mit Del, das eöxEnaLov, 
hat in der -Griechifhen Kirche eine andere Bedeutung, als die 
legte Delung in der Römifchen; in der erfteren if fie, mit ge: 
nauer Anfchließung an Zac. 5, 14. 15. ein Befferungsmittel 
für Kranke, und man erzählt fich viele Beifpiele von ihrer 
Wirkung. 

Der Haß der Griechifchen Kirche. gegen die Nömifche ift 
noch immer fehr heftig, und. wird in vielen Gegenden gefteigert, 
wenn es Römiſchen Miffionaren gelingt, Profelyten zu machen. 
Oft hörte der Verf. von Griechiſchen Geiftlichen, viel eher mür- 
den fie fich mit den Proteftanten vereinigen, als mit den Rö— 


miſch⸗Katholiſchen. Es iſt nicht felten, daß Katholiken, wenn 


fie überfreten, wiedergetauft werden, wo dann bei der Untertau- 
hung man fie fo: lange, als möglich, "unter dem Waffer Hält, 
damit der papiftifche Unrath deſto beffer abgemwafchen werde; 
Dagegen erlebte der Verf. in Zante den Webertritt eines Pro: 
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teftanten, ber bloß das Chrisma oder die Confirmation empfing. 


Noch immer ift ihr alter Unterfchied von der Nömifchen Kirche, 
der Zufaß des ſilioque (der Streit über das Ausgehen des 
heiligen Geiftes vom Vater, oder vom Vater und Sohn) unter 
ihnen lebendig. Ein Profeffor der Theologie an der Academie 
zu Corfu, Pharmafıdes, wußte die Griechifche Yehre fo ge— 
ſchickt zu entwickeln, daß der Stifter jener Academie, der Graf 


1. Guilford, der fein Zuhörer dabei war, dem Verfe nachher 


fagte, die Neformatoren schienen wohl über den wichtigeren 
Streitpunften die Nevifion diefes Dogma vergeffen zu haben, 
denn die Griechen hätten doch wohl darin völlig Necht. — Das 
Fegfeuer halten fie fir einen argen Aberglauben, und fobald 
man gegen einen Geiftlichen Deffen erwähnt, führt ev gleich den 
Spruch an: „Ev ro Lon o'x Kor unrowvoun ** (in der Hölle 
feine Buße!) Nichts deſto weniger beten fie fir die Verſtor— 
benen, wobei fie die unbeftimmte DVorftellung haben, fie, woll 
ten der göttlichen Barmherzigkeit Feine Schranken fehen ; fogar 
Bettler auf den Straßen verfprechen dergleichen, und ſehr häufig 
halten die Prieftee für Geld folche Gebote. Hält man ihnen 
diefen Mifbrauch vor, fo fanen fie: „Erd 70 mlonumm‘ (fo har 
ben wir es gefunden). — Die Ordination verheiratheter Porfo 
nen iſt, nicht felten; doch darf nach der Ordination Niemand 
mehr heirathen. — Das Mönchsleben iſt fehr verbreitet; doch 
it gegenwärtig unter den höheren Klaffen ein großer Haß gegen 
daffelbe herrfchend gemworden, und es iſt nicht unmöglich, daß 
den Klöſtern gewaltfame Aufhebung und Säcularifation zu Staats— 
zwecken bevorficht. Nonnenklöſter find ungemein ſelten; der Berf. 
traf auf allen feinen Reiſen in Griechenland und dem Drient 
nur zwei. — Die apverpphifchen Schriften befinden fich in der 
Griechischen Kirche in berfelben Stellung , die fie in dev Römi— 
ichen vor dem ZTridentinifchen Goncil einnahmen ; fie werden 
nicht. von Allen für göttliche Schriften gehalten, man. bedient ſich 
ihrer ‚hie und da und Heft fie in der Kirche vor, aber nicht 
allgemein. 

Nach der Schilderung bes religiöfen, geht der Verf. zur 
Befchreibung des moralifchen Zuftandes ber Griechen 
über. Diele hätten, fagt er, neuerlich behauptet, daß die Grie— 
chen in moraliſcher Hinſicht tief unter den Türken ſtehen. Aller— 
dings müſſe er eingeftehen, daß die Griechen im Ganzen eine 
fehr entartete, tief verderbte Nation feyen; aber. er läugne, dafi 
ſie die Türken in dieſer Hinficht Überträfen. Grabe von niedris 
gen, fhändlichen Verbrechen höre man öfter umter ben Bürken, 
als unter. den. Griechen; dann aber habe die  Unterbrüdung 


furchtbar eingewirft. 
(Bortfeßung folgt.) 


Die Anordnung eines allgemeinen Buß» und Det 
tages im Großherzogehum Sachfen- Weimar am 
2. December 1831. 


Schluß.) 


Doch allerdings miiſſen wir, um nicht mißverſtanden zu wer⸗ 
den, hiezu noch zwei Bemerfungen machen: 1. Wie in diefem letzt⸗ 
angeführten fiebenten Pfalm Vers 12. und 13. 46 fon im A. Z. 


von Gott gerfihmt wird, Daß er täglih — erft lange Zeit nur — 


drohe, fein Schwerdt wetze und feinen Bogen fpanne, ob man fich 


vielleicht noch befehren wolle; — ja, wie wir folhe Langmuth auch 
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im alfen Büchern des N. Z. mit Thatbeweiſen feiner. väterlichen Er- 
barmung wirklich betätigt ſehen; — fo. find zu aller, Zeit Zaufende 
eon verlorenen Söhnen, bei ihren ſelbſt verſchuldeten Träbern des 
Elendes durch die über fie rerhängten Strafen Gottes noch in fich 
gegangen und bei reuiger Umfehr zum Water noch wie „Brände 
aus dem Feuer‘ von demfelben geriffen worden. — Aber ohne 
diefe Buße und Umfehr wären fie alfo Brände im Feuer gebli: 
ben! — 2. Mlerdings if im N. T. von zeitlishen Strafgerichten 
Gottes weit weniger die Nede, als im A. ZT. Chriftus felbft kam 
nicht, um die Welt zu richten, fondern felig zu machen, Darum 
auch ließ er aller Welt, die angenehme Zeit des Heils, ine Zeit der 
Erguifung und Gnade, und Friede, von ihm umd von Gott dem 
Vater anbieten; allerdings ſoll um deswillen auch (bis an's Ende 
der Welt) Feine Sündfluth wiederkommen (1 Mof. 8, 22.) und die 
Diener Chrifti follen Fein Feuer vom Himmel erbitfen, wie Elias 
that; Luc. 9, 54 — 506. Allerdings ſollen wir unferen Nächſten we- 
der richten noch verdammen, fondern feine Seele lieber erreften und 
felig machen; aber eben, meil dies die letzte große Gnadenſtunde 
iſt, die über die Welt nun angebrochen iſt, und wir nun fein ande 
res Opfer für unfere Seligfeit, Feine andere Offenbarung. big zum 
Gericht mehr zu erwarten haben, eben ‚deshalb redet das; N. T 
defto,mehr von dem großen, le&ten. Gerichte, da3 der, Sohn ‚Got- 
tes über die ganze Welt halten werde; 1 Cor, 10, 11. Ja, gleich 
auf din. erſten Blättern muß Johannes der Täufer von der Art 
zeugen, die num den Baumen an die Wurzel gelegt fey, und bie 
auf die letzten Blatter der Dffenbarung des anderen Johannes wird 
nun fortwahrend auf das fchredliche Warten des Gericht! und des 


Feuereifers verwiefen, der die Widerwärtigen verzehren werde. Allein © 


muß denn nicht ſchon dieſes Warten: des Gerichts durch Furcht 
des Todes alle diejenigen, welche fich nod nicht mit Gott verſohnen 
Liegen, im; ganzen; Leben zu Knechten machen? Hebr. 2, 15. Alfo 
niht zu Kindern, fondern zu „Knechten,“ auf welchen darum 
auch noch der Geift der Furcht und des Verzagens liegt! Luc. 21, 26. 
Hat man denn nicht auch wirklich diefe Furcht und Angie, welche 
allen Seelen der Menfchen, die da Böfes thun, ſchon für dieſe Zeit 
(Nom. 2, 15.) angeklindigt iſt, in unſeren Peſt- und Kriegszeiten 
häufig genug gefehen? DO! wenn der Gewaltige das Volk, wie Heu, 
dahinmäht, wenn feine Waſſerfluthen daherrauſchen, und in wenig 
Stunden ein Land überſchwemmen, wenn feine Hand die Erde an- 
rührt, Daß fie erbebt, und die Abgründe ſich aufthun und die Pfor: 
ten. der Ewigkeit, ſich nahen, — fagt! foriht da nicht der Geiſt 
der Wahrheit felbft aus, eines frommen Mofes Mund: „Das ift 
dein Zorn, daß wir fo plöglih "dahin Fahren!‘ Pi. 90. Handelt 
ſich's auch dann noch von bloßen „Erziehungsmitteln“ des himmli— 


fhen Vaters, wie die Bußtagsverordnung fagt? Sie felbft fpricht 


ja einige Zeilen darauf nicht von einer väterlichen Nuthe, fondern 
von einer „Geißel“ der Peftilenz, won einer „Seuche, die, im 
Mittag: werderbel”..&o.muß ſie doch auch. zugeben, daß der 
himmuͤſche Vater nicht bloß väterlich züchtige und rziche, fondern 
auch geißeln und verderben kann? Und allerdings, wo hat der Herr 
jemals ım N. T. feine Macht aufgegeben, die Tenne feiner Chri— 
ftenheit von der Spreu der Gottlofen zu fegen, und ſchon jeßo zu- 


zufihliegen, wo Niemand aufichließen Fann? Zeigen uns nicht die | 


in alle Welt zerftreuten und verjagten Juden, die verwüſteten Chri⸗ 
ftengemeinden Kleinaſiens und Griechenlands, die Verfiofung Noms 
und taufend andere Beifpiele, daß der Herr noch heute Richter tft, 
und geben, aber auch nehmen, feinen Leuchter aus, Önaden aufrich- 


ten, aber auch im Zorn umſtoßen fann? Handelt ſich's auch dann] 
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noch von bloßen Erziehungsmitteln,“ wenn Jahrtauſende in 
dicker Finſterniß dahingehen und Gott der Herr ſelbſt ſeiner undank⸗ 
baren, abtrünnigen Gemeinde nur, „kraͤftige Irrthümer for- 
det?” (2 Theff. 2,11.) Wohl! wir, ſagen es noch einmal: denen, 
die Soft Tieben, dient Alles zum Beten; denen find alle Gerichte, 
die Paulus 1 Cor. 10. vorhält, Erziehungsmittel in der Hand ihres 
Goftes, woran fie, wie an Lot's Weib, gebenfen und zufehen 
folfen, daß fte, die da ftehen, nicht auch noch fallen und mit der 
Melt verdammt werden! — er — — 
Aber ach! die Bußtagsverordnung widerſpricht ſich hiebei ſelbſt 
abermals auf eine höchſt traurige Weiſe, und zeigt deutlich, daß es 
ihr nicht einmal mit, dem. „weifen Erziehungsmittel” cin 
Ernft, fondern daß. ihr. dies bloß ein geborgtes Work ift. Denn 
nur einige Zeilen vorher nennt fie daffelbe, was fie, hier Erziehungs» 


‚mittel nennt, „Verhaͤltniſſe,“ welche, aus der „natürliche n, 


einmal von Gott feſtgeſetzten Einrichtung der Dinge 
hervorgehe!” Wir wollen, um nicht die Lefer zu ermitden und 
unferem Schmerz über ſolchen troſt- und glaubensloſen Srr- 
thum, der felbft. von dem verordneten Vätern unferes Landes: in 
öffentlicher Verordnung ungefiheut ausgehen: darf, noch mehr Raum 


zu geben, außer dem Bishergeſagten auch hier wiederum: nur darauf 


aufmerkſam machen, in welchem  fchreienden Contraft es ‚mit: diefer 
Behauptung fiebe, wenn die Bußtagsverordnung auf der vorherger 


henden Geite die ‚Stelle Matth. 10, 29 — 31, anführt!. Wie reimt 


ſich die fpecieffe wäterliche Flirforge für die Haare feiner Gläubigen, 
wie für die Sperlinge, — mit dem Gate, dag Alles nach der von 
Anfang ber feftgefeßten natürlichen Ordnung der Dinge gehe? 
So kann man fih alfo auf dergleichen fhön Flingende, Sand in 
die Augen ſtxeuende Bibelcitate verlaffen! — 5 IN a0 
Wir eilen zum Schluß, und fragen nur noch zuletzt; Es mi; 
gen die Landplagen und Verhängniffe, von denen: hier ‚die Rede war, 
bloße natürliche Wirkungen natürlicher Urſachen, oder bloß weiſe 
Erziehungsmittel ſeyn, wie iſt's möglich in dem einen, wie in dem 
anderen Fall, um ihre Linderung zu beten? Gollen wir beten: . 
„Wende ab, o Gott! deine weifen Erziehungsmittel!” oder ſollen 
wir fragen? „Warum Haft du das unabwendbare Raderwerk der 
Natur nicht anders angeordnet?‘ — Freilich von einem Gebet iſt 
auch in deriganzen Abhandlung unſerer Bußtagsverordnung nicht 
mit Einem Worte die Nede; aber doch auf tem Titel ſteht noch 
der alte Name: „Buß- und Bettag,”’ und in dem bei efügten. 
firchlichen Ritual darf. ja das Kirchengebet und Vater» Unter nicht. 
fehlen und iſt fogar „knieend“ verordnet... Allein, wenn das alte 
Bußtagsgebet überall noch im Lande gebraucht wird, ſo haben wir 
fchon oben bemerft, daß diefes mit der ausgegangenen letzten Buß— 
tagsverordnung “ebenfalls im Widerfpruch ftcht, und, wir müſſen 
daſſelbe mindeftens von der fehften umd fiebenten Bitte des Water: 
Unſers bemerken. | ö 1; HERNE Aa aaa 
So ‚lange ‚wir ‚tiber den hier ‚befprochenen Gegenftand nicht er. 
ned Beſſeren belehrt worden find, ‚wollen wir — ſonderlich in dieſer 
„letzten betrübten‘ Zeit — Gott geber— aus recht: vieler! Glaubi⸗ 


‚gen Mund. — immer brünftiger aus unferem Geſangbuch fingen: 
Straf uns nicht in deinem Zorn, me eben 
Größer Gott, verfhone! gar 3 ee 
Ah, laß uns nicht ſeyn vwerlorn, a ! 

Nah Werdienft nicht lohne! 3 

Dich entzündt hat die Sündd Bu 

«2öfch’ ab in! dam Lammeeeee wann 
Deines Zornes Flamme’, 4 
REN LEI jet er ne Baier ara 32 
Isle ee j 7 
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Griechenland und der Orient. 
(Fortſetzung.) 
Unter den herrſchenden Sünden der Griechen tritt dem ern⸗ 


ſten Chriſten ein: ſchrecklicher Mißbrauch des Namens Gottes ſi 


höchſt verletzend entgegen, in allen Formen, in den nutzloſeſten 
Betheuerungen und Schwüren ſowohl als in den abſcheulichſten, 
profanſten Flüchen. „In einigen Gegenden,” ſagt Herr Hart: 
len, „hörte ic) faſt täglich einen fo graufenhaften Fluch, daß ich mir 
nicht hätte denken fönnen, ein Teufel in der Hölle hätte einen fo lä- 
fterlichen, geäulichen Gedanken denfen können.“ — Der Sonntag 
wird infofern beobachtet, als an demjelben Feine weltlichen Ge: 
fchäfte vorgenommen werden; dagegen dient er vorzugsweife zum 
Dergnügen. — Unter den herrfchenden Laſtern iſt Mord nur 
da häufig, wo aller obrigfeitlihe Zwang aufgelöft if. Vor der 
Anfunft des Präfidenten Grafen Capo d’Iftrias war More 
in lauter Fleine Herrichaften zerfallen, deren Häupter ſich in den 
biutigften Fehden befriegten.- Wenn man ihnen dieſe Kriegs: 
und Mordluft vorhielt, erhielt man nicht felten die Antwort: 
„ES zar0v 706 yEvous!“ (das iſt einmal die böfe Art unferes 
Volks! mit Hindeutung auf den Zuftand des Flaffifchen Grie— 
chenlands). Die Graufamfeit gegen die Türken war, da der 
allgemeine, lang verhaltene Haß gegen fie Tosbrach, allerdings 
fchrelichz doch will man Griechen und Türfen in diefer Hin: 
ſicht vergleichen, jo möchte die Gefchichte Sultan Muhamed's I. 
bei feiner Eroberung Züge viel jchredlicherer Graufamfeit und 
Sreulofigfeit darbieten. Der Derf. erzählt davon indeß in der 
That jchauderhafte Züge. Ein angefehener und edel gefinnter 
Geiftlicher erzählte dem Berf. ein jchredliches Beifpiel von Grau- 
famfeit. Zu Anfang der Revolution wurden in Spezzia zwan— 
sig Türken gefangen genommen; neunzehn derfelben wurden nie- 
dergemacht, einer entfam durch Zufall; der Geiſtliche hielt grade 
Gottesdienft in einer Kirche, als ein Grieche mit bluttriefenden 
Händen von der Abſchlachtung jener neunzehn hineintrat, und 
fragte, ob der zmwanzigfte Dort verborgen fey. Der Geiftliche 
vermeinte e3; nachdem er nun in allen, auch den heiligften Der: 
term vergebens gefucht, verrichtete er mit Kreuzen, Knien und 
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Küffen feine Andacht vor einem Bilde, und zog dann hin, den 
noch übrigen Gefangenen zu ermorden, der zuletzt auch aufge: 
funden und getödtet ward. Ein von einem Griechen in Dydra 
aus Mitleid geretteter Franfer Türfe wurde von ihm einer Frau 
in Kaftri zur Pflege übergeben ; da die Befferung deffelben 
ich jedoch verzögerte, brachte fie ihm in eine einzeln ftehende 
Hütte, umgab fie mit lauter brennbaren Stoffen, zündete diefe 
an und verbrannte ihn. Dagegen erzählt er, daß bei feiner An— 
wefenheit in Aegina fechzig gefangene Türken, die ald Sklaven 
dort arbeiteten, auf eine bei dem Senat eingereichte Bitte die 
Freiheit erhielten. „Laßt die armen Kerls los, laßt fie zu ih: 
ven Weibern und Kindern zurück!“ rief Alles im Senat, als 
die. Bitte anfam. — Lafter der Wolluſt find in Griechenland 
und der Türfei zwar fehr häufig, doch findet ſich unter Griechen 
fowohl als Türken felbft in großen Städten weniger öffentliche 
Wofluft, als in den großen chriftlichen Haupfftädten, namentlich 
London. Sehr verderblicy wirft auf die Sitten die große Leich- 
tigkeit der Ehefcheidungen, wozu Bifchöfe ohne Schwierigkeit die 
Erlaubniß ertheilen; wogegen fonderbar abfticht die große Aengft- 
lichfeit bei der Vermeidung auch entfernter Berwandtfchaftsgrade 
(felbft die Kinder rechter Bettern dürfen fich nicht heirathen) und 
die Annullirung längft beftehender Ehen aus folchen Gründen. — 
Trunkenheit ift weder unter Griechen noch Türfen ein häufiges 
Pafter. Die Herrjchaft defjelben unter den Englifchen Soldaten 
empörte die Einwohner fo, daß fie fie gewöhnlich 20, Thiere, 
nannten. — Näubereien der Großen waren unter den Griechen 
von jeher fehr häufig, befonders gegen Türfen; die Abſtammung 
von den fogenannten Klephten fogar ein Nuhm; nicht immer 
wurden aber Türken, oft auch Griechen beraubt. Seeräuberei 
war und ift befanntlich in einem außerordentlichen Grade herr- 
fchend. — Lüge und Falichheit wird den Griechen am häufig: 
ſten und ftärfften vorgeworfen, und es läßt ſich auch nicht läug- 
nen, daß fie tief darein verfunfen find; doch ftehen fie in diefer 
Hinficht Feineswegs unter den Türfen, wie Viele behauptet ha: 
ben, unter denen nichts häufiger ift, als falfches Zeugniß vor 
Gericht. — Bei weitem der verderbtefte Theil des Griechifchen 
Volks find, merfwürdiger Weife, jet, wie. in alter Zeit, die 
Bewohner von Candia, die als die fchlechteften Menfchen im 
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ganzen Orient wereufen find; unter ihnen herrſcht Naub und 
Mord auf die fchauderhaftefte Weiſe. In einem Gefpräch mit 
einem Gandioten führte der Admiral Miaulis ihm einmal die 
alte Schilderung Tit. 1, 12. an: „Die Ereter find immer Lüg- 
ner, böfe Thiere und faule Bäuche,“ und fagte, der Apoftel 
Paulus habe fie fchon als die fchlechteften Menfchen gefchildert. 
Der Candiot antwortete ihm wißig, David fage Pf. 116, 11., alle 
Menfchen feyen Lügner; Miaulis aber. erwiederte ihn, er 
fage nicht: „immer Lügner," was Paulus von den Ere: 
tern fage. 

Die Griechifche: Geiftlichfeit freht in moralifüper und. wiffen: 
fchaftlicher Hinſicht allerdings fehr tief; fie genießt indeß nicht 
nur feine gründliche Schul: und gar Feine academifche Bildung, 
fondern empfängt nirgends auch nur in den Anfangsgründen der 
chriftlichen. Yehre einen ordentlichen Unterricht. Dennoch wird 
auf Anftand und Sitte bei ihnen einigermaßen gehalten, auf 
Corfu hörte der Verf., daß der Biſchof zwei Priefter, weil fie 
einen Sonntag im Theater gewefen, auf zwei Monate fuspen- 
dirt und in noch andere Strafen genommen habe. In Eefa 
lonia lernte er einen Geiſtlichen kennen, der ſich fehr vor an- 
deren auszeichnete; er war eine Zeitlang in Sranfreich erzogen 
worden, las die heilige Schrift, berief fich auf fie, als die höchſte 
Auctorität, und ermahnte auch Andere zum Bibellefen. Der 
Verf. wollte mit ihm von Cefalonia nach Ithaka ſchiffen, 
ein Sturm trieb fie aber in einen Eleinen Hafen von Cefalonia 
zurück, wo fie mit Mühe einen Berg erfteigen und in einem 
Klofter ein Obdach fuchen mußten; hier wies man ihnen für die 
Nacht ein Stübchen an. Als fie ſich zu Bette legen wollten, 
fagte der Verf. zu dem Priefter: „Wenn Freunde in England 
auf dieſe Weiſe zufammenmwohnen, vereinigen fie fi) vor dem 
Schlafengehen zum Gebet." — „Gut, fagte er, „laffet uns 
dies thun;” er kniete nieder und hielt ein inniges Gebet. Bald 
nachher ſchloß er fich an eine fromme Englifche Familie, die auf 
feiner Inſel wohnte, an, und leitete öfters. ihre Hausandachten. 
Einmal wurde er gefährlich Pranf, der Verf. befuchte ihn; wäh: 
vend einer Zeit, wo ihm die Sprache vergangen war, ſah er 
Thränen aus feinen Augen fließen; als er wieder fprechen Fonnte, 
ſagte er, er habe nicht vor Schmerz geweint, fondern an die 
Freude gedacht, die auf ihn warte, wenn er felig hinübergehe. 
Ge verficherte dem Derf., er habe ein Bedürfniß, täglich wenig: 
ftens eine Stunde fih ausfchließlih mit Gott und göftlichen 
Dingen zu befchäftigen, und bediente fich dabei des flarfen Aus- 
drucks, der aber dem Verf. durchaus redlich gemeint ſchien: 
„Wenn ich im Paradiefe wäre, und Fönnte täglich nicht eine 
Stunde ganz in der Gemeinfchaft und Befchäftigung mit. Gott 
zubringen, fo würde es Fein Paradies für mich ſeyn.“ 


Nach dieſen Schilderungen kommt der DBerf. nun zu der, 


Darfiellung der Verſuche, welche in neuerer Zeit von Miſſions— 
gefellichaften gemacht worden find, um das Licht der verfinfier: 
ten göttlichen Wahrheit in der verfinfterten Orientaliſchen Kirche 
wieder zu verbreiten, wobei er jedoch größtentheils ſich auf das 
befchränft, mas er ſelbſt gethan und gefehen hat. Alle Miſſions— 
thätigfeit im Türkiſchen Neiche ift für jeßt noch auf die ver 
fihiedenen chriftlichen Kicchengemeinfchaften deffelben beſchränkt; 
denn noch befteht das blutige Gefeh, wonach jeder Muhameda: 
ner, der zum Chriſtenthum übertritt, augenblicklich hingerichtet 
wird; und ein neuerlich erfchienener Firman des Großfultans 
bat ausdrücklich die Annahme der. chriftlichen heiligen Schriften 
von Seiten der Türken verboten. Alle Miffionen der Gefell: 
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ſchaften in England find daher den Bemühungen der Wahrheitss 
zeugen des Mittelalters zu vergleichen, welche in der verfinfters 
ten Römifchen Kirche das Tautere Evangelium wieder ans Licht 
zu ziehen fuchten. Der DBerf. fteht nicht an zu behaupten, daß 
die Kirche Englands unter Heinridy VIII. viel verfinfterter ges 
wefen, als die heutige Griechifche, und die Macht des Miders 
fiandes, welchen die Nömijche Kirche damals aufbieten, konnte, 
ungleich größer. Aus dieſem Verhältniß leitet cv “eine ‚große 
Ermuthigung für das Mifjionswerf in Griechenland ab, die er 
zugleich auch in den bereits fichtbaren. Erfolgen der bisherigen 
noch) geringen Bemühungen findet. RATEN, 
Zuerft redet er von. der Verbreitung „der heiligen Schrift 
in Griechenland. Obgleich die Griechiſche Kirche in anderer Sins 
fit noch unter die Römiſche herabgefunfen ift, fo hat fie ſich 
doc) nie jo ſchwer vergangen, die heilige Schrift den Chriften 
zu entziehen. Ja in neueren Zeiten jcheint die Leichtigkeit Ihrer 
Berbreitung noch zugenommen zu haben. Der Verf. vergleicht 
das Schickſal des Patriarchen Eyrillus Lucaris, welcher in 
Genf und Orford die Neformirte Lehre liebgewonnen, und eine 
Veberfeßung des Neuen Teſtaments in's Neugriechiſche veran- 
faltet hatte, dafür aber im Jahre 1638 auf Anftiften der Ser 
fuiten und latinifivenden Griechen in Conftantinopel, welche die 
Türfifche Obrigfeit gewonnen hatten, hingerichtet wurde, mit 
der Bereitwilligfeit, welche Dr. Pinferton auf einer Griechi— 
ſchen Synode gefunden, die ihm gar Feine bedeutende Schwie— 
vigfeiten entgegenftellte, und den Archimandriten, fpäter Erzbifchof 
Hilarion von Ternovo in Bulgarien, als den geeignetfien Mann 
zur Vollendung des Unternehmens anwies. Noch ehe feine Weber: 
jegung vollendet war, hatte die Brittiſche Bibelgefeltfchaft ſchon 
die Veberfehung des Eyrillus Lucaris drucken und verbreis 
ten laſſen; und jeßt iſt auch Hilarion's Ueberſetzung weit 
verbreitet, obwohl er leider das Alte Teſtament wegen der Rufii: 
ſchen Kriegsunruhen nicht hat vollenden Fünnen. Herr Hartleh 
hörte weder in Griechenland noch in SKleinafien jemals einen 
Zweifel an der Nechtmäßigkeit der Schriftverbreitung unter den 
Laien; zwar foll 1828 der Biſchof von Paros fich derfelben 
widerjeßt haben, doch kann, da man fpäter nichts weiter davoñ 
hörte, dieſer Widerfland von Feiner langen Dauer geweſen feyn. 
Der Biſchof von Talanta, zu deſſen Sprengel Athen gehört, 
ermahnte das Volk in der Kirche zum Bibellefen; und fo aud) 
noch andere. In Smyrna wurden 1823 bei der Schulprüz - 
fung. fiebzig Neue Teſtamente als; Prämien vertheilt; der Erz. 

biſchof felbjt war in der ganzen Pracht eined Orientaliſchen Praͤ— 

laten dabei zugegen, jeder Knabe, der ein Neues“ Teftament 

empfangen hatte, Fniete vor ihm nieder und empfing feinen biſchöf— 

lichen. Segen. Eben fo wenig leifteten die Laien der Berbrei- 

tung der Bibel Widerftand; ja, das Intereſſe daran läßt ſich 

nicht ‚beffer al3 durch den Umftand darthun, daß binnen vier 

Sahren in Smyrna 11,000 Neue Teftamente vertheilt wur: 

den, von denen nur. 500 verfchenft, die übrigen: alle verkauft 

wurden. Während deffelben Zeitraums wurden in Eonftanti 

nopel 21,000 verfauft. Im September 1827 Fam der Verf. 

mit einem Americaniſchen Miffionar, Brewer, nad) der Inſel 

Syra, fie hatten. 2,000 Neue Teftamente bei fich, und obwohl 

in jener Zeit des eben erſt entfichenden freien Griechenlands fonft 

überall fehr gefpart wurde, exließen die Behörden doch den Ein: 
gangszoll gänzlich, was auch noch an anderen Orten gefchehen 

iſt. Als der Verf. im Winter 1827 — 28 in Aegina war, 

fagfe ihm ein. Mann von Stande: „Ich kann hier in Fein Haus 
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sehen; wo ich nicht dası N. T. finde." Der Berf. verfaufte; 
‚dort allein 385. Exemplare. Er bediente fid) dazu eines jungen 
Griechen, Johannes Lazarides, welchen er in Eonftantinopel 
zu fich genommen, und durch Gottes Gnade zur Erfenntniß der 
hriftlichen Wahrheit geleitet hatte. — Ein fehr wichtiger Schritt 
war die Einführung des N. T. in die Schulen; Ddiefer gelang 
zuerfi dem Agenten der Englifchen Bibelgefelljihaft, Barker, 
im Jahr 1829, durch Graf Biaro Capo d’Iftrias, Bruder 
des. Dröfidenten. Noch wichtiger, war die Einführung der Bor: 
lefung des N. I. in den. Kirchen, und auch damit iſt feit dem 
Jahre 1829 der Anfang gemacht! Und merkwürdig genug zu: 
erit auf der Inſel Tino, dem Sitze des kraſſeſten Aberglau: 
bens, des abgöttifchften Mariendienftes! Andere Kirchen find 
dieſem Beifpiele gefolgt. Merfwürdig ift, daß die Griechen fehr 
häufig felbft in Staatsınfunden, in öffentlichen Neden die Bibel 
eitiren; fo fing des Präſidenten Capo d'Iſtrias erſte Pro- 
clamation mit den Worten an: „Iſt Gott für uns, wer. will 
wider uns ſeyn?“ Oft wiffen aud) Leute aus dem Volk lange 
Stellen: der Bibel auswendig, ohne fie zu verftehen, wie dem‘ 
Verf. ein Griechiſcher Bediente in Smyrna lange Stellen aus 
den Briefen Pauli herfagte; daher zu hoffen if, daß das N. I. 
in einee ihnen verftändlichen Sprache um fo mehr Eingang fin: 
den wird. | 
Nächſt der Berbreitung der heiligen Schrift haben es ſich 
mehrere Enalifche Gefellfchaften angelegen feyn laffen, gute then: 
logifche und allgemein chriſtliche Schriften in Griechenland. zu 
verbreiten. Bis jebt gab es dort gar Feine gute religiöfe Schrift, 
die nur. einigermaßen zu chriſtlicher Belehrung oder Erbauung 
hätte dienen können; die vorhandenen Predigten oder Synaxarien 
(Legenden) führten nur mehr in die Irre. Das Beſte, was 
die Griechen in dieſer Sinficht noch befien, find die Schriften 
ihrer Kicchenväter, unter welchen Bafilius, die beiden Gre— 
gore, Chryfoffomus und Epiphanius im größten Anfehen 
fiehen. Jedes Klofter befigt entweder gedrudte Ausgaben der: 
felben. oder Handſchriften, in welchen letzteren Gelehrte gewiß 
noch manches Ungedructe auffinden würden. Die Handfchriften 
find meift aus dem 14ten und. 15ten Sahrhundert, fehr ſchön 
gefchrieben, und führen den Titel! Xovcocrowxd. Indeß ver: 
fiehen nur fehr wenige Mönche Helleniſch (das Neugriechifche 
beißt im Gegenfab Romaiſch); nur einen traf der Verf., der 
die Hirchenväter ſtudirte; obwohl Chryfoffomus nie anders 
als 5 Seros (der Göttliche) genannt wird. Die bedeutendften 
Schriftſteller Neugeiechenlands ſiud Korai und Bambas. Der 
erfie hat feit mehr als zwanzig Jahren in Paris viele Klafjifer 
mit Noten und. Brolegomenen herausgegeben; ‚anonym. ließ. er 
einen „Brief dreier. Bifchöfe an Papſt Julius IIL“ drucken, 
worin er ſcheinbar den Aberglauben der Römifchen Kirche, mit 
diefem aber befonders auch den feiner eigenen, namentlich den 
Heiligen = Bilderdienft angreift, die Märtyrerverehrung na: 
mentlich mit einem Gitat aus dem Briefe den Smyrnaiſchen 
Gemeinde über den Märtgrertod des Polycarpus [bei Eu: 
febius, 8. G. 4,15.: „Einige gaben dem Proconful ein, daß 
er. den Ehriften den. Leichnam des Polycarp nicht auslieferte, 
Damit fie nicht ſtatt Chriſti nun dieſen verehrten; doch ſie wuß— 
ten nicht, daß wir niemals Chriſtum verlaſſen können, der für 
das Heil der ganzen Welt der Erlöſten gelitten hat, noch irgend 
einen Anderen verehren. Denn ihn beten wir an, da er der 
Sohn Gottes it, die Märthrer aber lieben wir mit Recht als 
die Schüler und. Nashfolger des Herrn wegen ihrer unübertreff— 
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lichen Liebe. gegen ihren König und Meifter.”). Profeffor Bam- 
bas ift wegen feiner ethifchen und rhetoriſchen Schriften be: 
rühmt, und jet der ‚erfie Lehrer an der Academie zu Corfu; 
er if ein Mann von ernfter Gefinnung. Gegenwärtig gibt e$ 
in Griechenland Feine ‚Schriften, die fo verbreitet wären, als 
das N. 2. und chriſtliche Bücher; und bis jetzt hat fich Feine 
DOppofition der Kirche gegen fie erhoben, Fein Anathema fich ver: 
nehmen laffen. Bei den niederen Ständen ſteht ihrer Verbrei⸗— 
tung oft die Unfunde des Lefens entgegen; doch kann über die 
Hälfte der Bewohner lefen; in den letzten Zahren waren fie zu 
jehe in weltliche Händel und Noth aller Art verflochten; aud) 
die höheren leſen im Ganzen nicht viel. In den Schulen be 
ginnt der Unterricht damit, daß einem Kinde eine Tafel gegeben 
wid, auf der die Buchfiaben gejchrieben fiehen; fobald es Diefe 
weiß, lernt es fogleich Worte in der ihm umverftändlichen Alt: 
griechifchen Sprache, und zwar die mit einem gewiſſen Rhyth— 
mus ausgeſprochene Sentenz; „»Ayıog 6 Isdc, ayıog I0XuRdc, 
Kos aguvuroc, Erengov mus“ (heilige Gott, heiliger maͤch— 
tiger, heiliger unfterblicher, erbarme dich unfer!). Von da geht 
man «gleich zu. dem Pialter nach der Septuaginta, aljo wieder 
zu etwas völlig Unverſtändlichem über. Diefe verderbliche Sitte, 
die Kinder in den Schulen in unverfiändfichen Sprachen leſen 
zu Taffen, herrſcht unter allen Bewohnern der Türkei; die Türz 
kiſchen Kinder leſen Arabiſch, die Armeniſchen Altarmenifch, die 
Jüdiſchen Hebräiſch. In der Schule herrfcht die grauſame Züch— 
tigung des parayyas, der Baſtonade: Die Kinder werden auf 
die Erde gelegt, legen die Füße auf, eine Bank, und werden 
mit einem eigenen Inſtrument auf die Sohlen gefchlagen. — 
In der neueſten Zeit hat ſich in einigen Gegenden Griechen: 
lands eine große Wißbegierde verbreitet, man hört faft nichts 
als das Wort xgox0x7 (FKortfchreiten), und die neue Negierung 
befördert Schulen, namentlich aud) die Bell: Pancafterfchen. Eme 
Schule des Miffionar Kork in Syra blühte ſehr fchnefl auf, 
die heilige Schrift war darin Die Grundlage alles Unterrichts, 
die Zahl der Kinder belief ji) auf 550; Graf Metaras, der 
Gouverneur, von Syra und den umliegenden Cycladen, for: 
derte den Miſſſonar auf, auch auf den umliegenden Infeln Schue 
(en anzulegen; doch: zerftörte die Geiſtlichkeit zuletzt diefe ſchöne 
Anftalt, indem fie es durchſetzte, daß der Bilderdienft darin ein: 
geführt wurde, was den Mifftonar nöthigte, ſich zurückzuziehen. 
Auch durch Predigten ift es möglich gewefen, hie und 
da in Griechenland zu wirken. Als Herr Hartley im Winter 
1827 — 23 in Aegina war, hatte er mit Perfonen aller Art 
chriſtliche Geſpräche; er äußerte ihnen den Wunſch, zufammen: 
hängende Vorträge vor ihnen halten zu können, und zwar. da er 
den Glauben an die Wahrheit des Chriftenthums unter den Ge: 
bildeten ſehr erfchüttert fand, apologetifche. Diefer Wunſch fand 
nicht nur Eingang, fondern es wurde ihm auch die Hauptkirche 
der Panagia dazu eingeräumt, wo die gefehgebende Berfamm- 
fung damals ihre Sitzungen hielt; der Präfident hatte eine Kanzel 
dort errichten laffen ‚(dergleichen finden ſich nicht in allen Grie— 
chiſchen Kirchen) und auf diefer Fand der Verf. zuerſt. Unter 
feinen Zuhörern hatte ev mehrere Mitglieder des Senats, Mau: 
vocordato, Tricupi und die Profefforen Sheophilus und 
Pharmafides. Ein Vetter von Kolofotroni fagte ihm 
einmal: „Heut haben Sie alle xeoöxovres (vbrigfeitliche Perz 
fonen) des Peloponnes in der Kirche gehabt.” Zuerft bemühte 
er ſich, die Wahrheit der chriftlichen Religion überhaupt feſtzu— 
fielen, dann Die wichtigften Lehren mit ihren practifchen Anwen: 
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dungen zu entwickeln. Einmal fchloß er mit den Worten: „Möge 
die Orientalifche Kirche bald ihren alten Glanz wieder erhalten; 
mögen Männer wieder in ihr auffichen wie Bafilius, Gre 
gorius und Chryſoſtomus!“ Diefe Namen wirken elektrifch 
auf alle Griechen; die. ganze Verſammlung wurde davon fo er- 
griffen, daB fie ein lautes Almen! rief — was fonft nicht Sitte 
iſt. Ein Eandiote war von einem Diefer Vorträge fo ergriffen, 
daß er ihm einen obewvios Aöyos (himmlifche Rede) nannte, und 
deffen Abdruck im der officiellen Zeitung verlangte, was aber 
wichtiger Gründe wegen unterblich. — 


(Schluß folgt.) 


Nabridhrten. 


(Nordamerica.) In dem Folgenden theilen wir ben Kir: 
tenbrief mit, welchen die vorjährige Generalfynode der Hollindifch- 
Peformirten Kirche der Vereinigten Staaten an ihre Gemeinden 


erlaffen hat. Auch diefe iſt eine der blühenden Kirchengemeinfchaften, 


in denen ein reiches Maaß des Geiftes waltet, die brüderlich mit ih— 
ren Schwefterfivchen, welche auf demſelben Grunde des Glaubens 
fiehen, zufammenwirft. Heil einer Kirche, deren: oberfte Behörde. in 
einem folchen Zone zu ihren Untergebenen redet! — „Die Gene 
ralfynode fendet den ihrer Fürforge anvertrauten Gemeinden ihren 
Gruß! Gnade und Friede von Gott dem Vater und unferem Herrn 
Jeſu Chrifto widerfahre euch reichlich!  Xiebe Britder! Die Prediger 
und Nelteften, verſammelt in der Generalfynode zu, gemelnfanter Er— 
wägung der mancherlei Angelegenheiten unferes Roten Zions, 
haben ſich verpflichtet -geftihlt, euch dieſen Hirtenbrief zu ſenden, 
wozu fie die Sorge für euer inneres Gedeihen und die Erwägung 
der eigenthiimlichen. Zeichen der Zeit: veranlagt. haben, Wir Alle 
müffen eingeftehen, ‘daß wir in einer beſonders merfwürdigen Zeit 
leben; es zeigt fich eine Bewegung in der ‚göttlichen Weltregierung, 
welche die Nähe einer mächtigen Krifis — ob zum Guten oder Bo— 
fen, wagen wir nicht zu entfiheiden — anzudeuten fiheint. Sicher— 
lich wird aber mitten in diefer allgemeinen. Yufregung die Gemeinde 
Gottes nicht unerfchtittert bleiben; daher e8 ung ziemt, mit vermehr: 
tem Eifer zu wachen, damit nicht die großen Grenzſteine unferes 
Glaubens verriiekt, und die Kraft thätiger und lebendiger Gottfelig- 
keit unter uns gefehwächt werde. Laſſet eueren Glauben an die heir 
Ligen Lehren, zu denen unfere Kirche ſich befennt, nicht, wanfend 
werden. Man hat fie angegriffen, man greift fie jetzt an, und wird 


fie. dis an's Ende der Melt angreifen. Darin erweifen fie fich aber! 


nur um fo mehr als göttliche Wahrheit, welche im Gegenfak, fteht 
gegen die verderbte menfchliche Natur. Wären, fie von der Welt, 
fo wiirde die Welt fie lieben; aber da fie nicht von dev Welt find, 
fo werden fie gehaßt, und unter dem Deckmantel der Wahrpeit 
fucht man fich ihnen zu untziehen. Daher fo Viele, die vorgeben, 
den guten, alten Weg zu wandeln, dabei aber eifrig gefchäftig find, 
jene Lehren zu untergraben und zu zerflören. Aber ihr, Geliebte, 
Laffet euch nicht fo Leicht mwägen und wiegen von allerlei Wind. der 
Lehre, durch. Schalfpeit der Menfchen und Zäufcherei, damit fie euch 
erfchleichen zu verführen. Haltet feit an dem Guten, denket dem 
nach, was lieblich it und wohl lautet, und prifet die Geiſter, ob fie 
aus Gott find. Seyd eifrig und thätig in Allem, was zur Forde— 
rung einer lebendigen Gottfeligkeit dient. Unumganglih nothwendig 
dazır iſt die Ausgießung des Geiftes aller Gnade. Wer kenn daran 
zweifeln, daß er der Urheber jedes guten Wortes und Werkes ſey? 
Darum fönnen wir, geliebte Brüder, nicht ſtark genug unfere Ueber— 
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zeugung vonder Nothwendigkeit und der Wirkſamkeit der Ausgie— 
ßung des heiligen Geiſtes in den. Erweckungen euch. ausfprechen. 
Laſſet den Mipbrauch, den man mit: diefem Worte ıtreiben Fann und 
auch: wirklich. ‚getrieben hat, euer Vertrauen. auf. die. Sache ſelbſt 
nicht ſchwachen. Dennoch aber fordert ung und euch der Anblick 
unferer Zeit cuf, wachfam zu ſeyn. Gottes Werk des Aufbaus fer- 
ner Hirche Und der Bekehrung der Menfchen wird durch dis Echwärhe 
oder Bosheit der Menfchen und des. Satans verkehrt, Huch ein 
üchter Eifer kann fih in der Wahl der Mittel, woelte die Wirkun 
gen des heiligen Geiſtes vorbereiten follen, irre leiten Laffen; menfch- 
liche Kunſt, menfchlicyes Formenweſen befommt dann einen höheren 
Werth als die einfache, Predigt des Evangeliums, das Anhalten im 
Gebet, die Dirtentreue der Prediger, und die Ermahnungen an die 
Herzen und Gewiffen der Giinder, Uebertreibungen gewinnen „die 
Oberhand, ein Geiſt dringt, ein. und Gebräuche greifen um ſich, 
welche die Reinheit Evangelifcher Ordnung trüben, und damit enden, 
das Merk Gottes den verdienten Schmaͤhungen der Welt preis zu 
geben. &o Haben wir mit Schmerz bemerkt, daß in einigen Theis 
en der chriftlichen Kirche Frauen die Andachten von Verfammlungen 
beider Gefchlechter Teitenz "ein Gebrauch, der nicht nur dem Morte 
Gottes entgegen, fondern auch dem zarten, bleibenden Einfluß aott- 
ſeliger Frauen im der Kirche Chriſti grade fo hinderlich iſt. Wir 
haben hie und da bemerkt und bemerken noch, wie die gufe Ord⸗ 
nung des Predigtamts durch. fchädliche Vermehrung von Ermahnern 
aus den Laien geftört wird, die fich ein Anſehen anmaßen, welches 
ihnen, nicht zufommt. Ein Nichtgeift verbreitet ſich an vielen Orten, 
der, fih gegen jede Maaßregel erhebt, die einigen nicht zweckmäßig 
zur Beförderung der Goftfeligfeit fiheint; die fie begünftigen, nennt 
man oft Feinde der Ermerfungen, Kalsfinnige, ohne innere Erfah: 
rung. Dies find große Uebel, die wir beflagen müſſen; Uebel, die 
wenn fie in einem Theile der Kirche die Oberhand gewinnen und 
nicht ausgerotfet werden, einen. verderblichen, verheerenden Einfluß 
auf Gottes Weinberg. üben, vielleicht felbjt für Fommende Geſchlech— 
ter. Mißverſtehe Niemand, innerhalb oder eußerhalb der Kirche, 
die Abficht Diefes Zeugniffes gegen herrſchende Verivrungen im Glau— 
ben und Leben! Die gegenwärtige Zeit forde:t ganz befonders dazu 
auf; und da wir nicht allein glauben, daß die Kirche Gottes noch 
eine flreitende ift, fondern auch, daß fie fich noch in der Zerftreuung 
befindet, da wir glauben, daß ihre Feinde immer argliftiger werden, 
je mehr fie ſich ihrer Derrlichfeit im tauferdjahrigen Neiche nähert, 
jo möchten wir euch, Liebe Brüder, mit der Sanftmuth und Freund- 
lichkeit Chriſti, zu verdoppelter: Wachſamkeit ermahnen. Laffet in 
Liebe euch exmahnen, die Einigkeit im Geiſte zu halten durch das 
Dand des Friedens! Da wir glauben, daß aller Segen von dem 
Herrn Fommt, fo laffet ung noch demüthiger, gläubiger, anhaltender 
um Gebet werden. Ihr werdet euch mit ung freuen zu hören, was 
der Herr fir uns in dein verfloffenen Jahre, gethan hat. Sein 
Arm it feitdem nicht zu Fury geworden, daß er nicht Helfen, noch 
feine Ohren dick geworden, daß er nicht hören könnte. Die Fenfter 
des Himmels find noch offen, und werden fich auch fernerhin dem 
Gebet öffnen, und Segen wird herabftrömen auf Gottes Erbtheil. 
Und num, geliebte Brüder, der Gott des Friedens, der von den 
Zodten ausgeführet hat, den großen Hirten der Schafe, unferen 
Herrn Jeſum, durch das Blut des ewigen Teſtaments, der mache 
euch vollfommen in jedem guten Werf, zu thun feinen Willen, und 
ſchaffe in euch, was da iſt wohlgefälfig vor ihm, durch Jeſum Chri- 
fm; welchem fey Ehre von Ewigkeit zu Ewigkeit, Men.“ — 
Diefer Hirtenbrief iſt zugleich mit einem Bericht uber den religiöfen 
Zuftand der Holländifch-Neformirten Kirche innerhalb der Vereinig- 
ten Staaten, nad) Anordnung der Generalfynode, von allen Kanzeln 
herab verlefen worden. 
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Griechenland und der Drient. 
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Auf Hydra, diefer im Freiheitskriege wichtigen Inſel, die 
fich zwei Jahr vorher durch eine Gräuelthat befleckt hatte, in 
dem auf die Nachricht der: Anzündung eines Griechifchen Schiffs 
durch einen Türkifchen Sklaven die ganze Bevölkerung 300 Tür: 
Eiiche Gefangene aus dem Gefängnid auf den Marft fchleppte, 
und dort abfchlachtete, auch ‚hier wurde der Dorf. aufgefordert 
zu predigen; die bedeutendfte Perfon auf ‚der Inſel, Lazarus 
Conduriotti, gab die Einwilligung, die größte) Kirche, die 
Slofterficche, wurde dazu beftimmt, und zwar grade die Zeit des 
öffentlichen Gottesdienftes , um 6 Uhr Morgens , obgleich der 
Derf., um an der Liturgie feinen, Antheil zu nehmen, erklärte, 
er werde ihe nicht beimohnen, fondern unmittelbar auf die Kanzel 
fleigen. Die Kirche war fo gedrängt voll, daß im dem unteren 
Kaum, wo keine Sige und nur Männer find (die Frauen find 
auf den Gallerien hinter Gittern), Kopf bei Kopf, und Diele 
an den Fenſtern draußen ſtanden; ein merfwürdiger Anblick dies 
fer Menge in ihren verfchiedenen bunten. Localtrachten, mit. ih: 
ren Piſtolen und Dolchen, „die noch unlängft zu folchen abſcheu⸗ 
lichen Thaten ihnen gedient hatten; am Altar etwa zehn Geiftliche 
in. der prächtigen Drientalifchen ‚Tracht, ‚darunter der Hegumenos 
eines Kloſters mit einem langen, weißen Bart, die ganze, Kirche 
mit Bildern bedeckt, vor denen viele Lampen brannten. Die 
Griechiſchen Prieſter beginnen ihre Predigt: mit Befreuzungen 
und Kniebeugungen, vor der Maria und den umher, hangenden 
Bildern; da Here Hartleh dies unterließ, enftand. ein allge: 
meines Geflüfter; „Er macht fein KFreuz!“ Da das Wort Frei: 
heit damals fo mächtig. auf alle Gemüther wirkte, wählte ‚er 
zum Text Zoh. 8, 36: „Wenn euch nur der Sehn, frei macht, 
ſo ſeyd ihr recht frei, Er predigte ihnen Die freie Gnade Got— 
tes in Ehrifto, die -alle ihre Sünden, aud) die gräuliche- Sünde, 
die. fie. vor zwei Jahren ‚begangen hätten, vertilgen, und ſie aus 


Kucchten der Sünde zu Kindern, Gottes; machen könnte. — Die 
Leichtigkeit, jener Vorträge zu Aegina und: diefer Predigt erklärt 


ſich aus der Derachtung,, in ‚welche während des Nevolutions- 
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dem Verſtande richtig aufgefaßt, im Gegenſatz 


krieges „Die, Priefter, geſunken waren, ſo. daß die Erlaubniß zu 


eliſche 


einer Predigt immer von den weltlichen Behörden geholt wurde, 
die dann zu den: Prieſtern bloß fchieften, um die Antwort 
zu empfangen: Ogiausccas‘ („nad ihrem Gefallen“). So 
predigte der Verf. noch ein ander Mal in der Kirche des ange: 
jehenften ‚Klofters in Morea, Megafpelaion, welche eins von 
den drei Marienbildern bejißt, die Lucas gemalt haben foll, am 
Sonntage nad) Oſtern wor 400 Mönchen und vielen anderen 
Zuhörern über Eol. 3,1.: „Seyd ihr nun mit Ehrifto auferftan- 
den, fo. fuchet, was droben iſt, da Chriſtus iſt, ſitzend zur Nech: 
ten "Gottes." 

Nach dieſer Weberficht der bisherigen Bemühungen der 
Miffionsgefellfchaften in’ Bezug auf Bibel: und Bücherverbrei⸗ 
tung, geht der Verf. über zu einer Darftellung einiger fichtbar 
gewordenen Wirkungen: derfelben in der Bekehrung Einzelner. 
Er fagt hier: in dem’ ächten Geift eines chriſtlichen Miffionars: 
„Wahre Chriſten Fünnen fich nie mit allgemeinen Nachrichten 
über die Fortjchritte der Erfenntniß unter einem Volke zufrieden 
fielen laſſen. So fehr (fie fich freuen, wenn fie eine große Menge 
von Kräften und Mitteln in Ihätigkeit fehen, fo denfen fie doch 


‚immer daran, daß es nur Mittel find, und erkundigen fich be- 


gierig danach, ob diefe fchon mit Erfolg gefrönt worden find? 
„rn Sind einzelne Perfonen wirklich dadurch erleuchtet und be: 
kehrt worden?““ fo: fragen fie mit Recht. Denn das Land 


wird ſicherlich mit heidniſcher Finfterniß bedeckt bleiben, wo die 
Miſſionare danach nicht forſchen, und das find untaugliche, un: 


felige Miſſionare, die ſich bloß daran vergnügen, aufzuzählen, 
welche. Summen von Bibeln und Tractaten’ fie vertheilt haben.“ 
Als das Ergebniß) deffen, was während feines Aufenthalts in 
Griechenland und dem Drient ihm felbft zu Geſicht gefommen, 
gibt der Verf. Folgendes an: Viele haben’ ihren alten Aber: 
glauben ‚oder: den! neuerlich eingeſogenen Unglauben, verlafjen 
und ind zu einer. Ueberzeugung von der Wahrheit des Ehriften: 
thums gefommen; Viele haben die Hauptlehren deſſelben mit 
egen ihre frit- 
here Denk⸗ und Sinnesweiſe; und einige — And e Aa 
wirklichen Erneuerung und Wiedergeburt im biblifchen Sinne 
des. Worts ‚gelangt: Mit Necht bemerkt der Verf., daB es aus 


‚vielen, Gründen. bedenklich. fen, ‚ Befehrungsgefchichten lebender 
Perſouen zu. erzählen, und beſchränkt ſich auf einige. wenige Bei- 
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fpiele, die er mehr andeutet als auszeichnet. „ Einige davon md: 
gen auch hier ihre Stelle finden. 


Auf einer Griechifchen Inſel wohnte er bei einem Bilder 


händler, welcher fich der Erfenntniß des Evangeliums aus den: 
felden Gründen, wie Demetrius zu Epheſus (Apoſtelgeſch. 19.), 
widerſetzte; was der Vater aber Falt von ſich mies, dem öffnete 
fein 25jähriger Sohn mit Begierde Ohr und De er Fam täglich 
zum Bibellefen und gemeinfchaftlichen Gebet zu Herren Hartlen, 
und überzeugte fich von der Verkehrtheit des. Bilderdienftes, in 
dem er aufgewachfen warn Als der Miſſionar Anſtalten zur 
Abreife machte, bat er den jungen Mann, als Andenken, um 
eines der früher von ihm verehrten Bilder; aber er hatte fie 
ſelbſt längſt verbrannt! Er und einige gleichgefinnte ; Freunde 
hatten schon den Namen zixovouaxo: (Befämpfer der Bilder) 
unter ihren ‚Bekannten erhalten; es würde nicht viel gefehlt has 
ben, daß fie fich den Hiftorifch berühmteren dee Jkonoklaſten 
(Bilderfiürmer) zugezogen hätten, denn ſie erhitzten ſich in ihrem 
Eifer gegen den Aberglauben fo fehr, daß fie in der That. eine 
Anzahl Menfchen zufammenzubringen und einige befonders ver 
ehrte Bilder zu zerfiören dachten. Der Miffionar mahnte fie 
indes aufs Ernftlichfte und mit Erfolg davon ab, und bewog 
fie, im Geifte des Evangeliums, durch Wirkung auf die Herzen 
und die Weberzeugung, dem Bilderdienft entgegenzuarbeiten. — 
Auf einer Griechifchen Inſel lernte der Verf. zwei Mitglieder 
der gejeßgebenden Berfammlung Fennen, welche ihm befannten, 
fie glaubten zwar, daß die Moral des Chriſtenthums fchön fey, 


aber den göttlichen Urfprung deffelben und die Wunder glaubten 
Ihnen gab er Lord Lyttleton’s Schrift über die 
Bekehrung des Paulus, *) und nad) einigen Unterredungen mit 
ihm hatte er die Freude, fie erklären zu hören, er habe fie völlig 
überzeugt; der Eine fagte: „Nicht ein Schatten von Zweifel ift 


fie. nicht. 


bei mir zurückgeblieben;“ zixors, zixore, sixors! (nichts, nichts, 
nichts!). — Gleichfalls auf einer Griechifchen Inſel hatte der 
Derf. häufig Befuche von einem Geiftlichen von Rang, der, ihm 
feinen Unglauben befannte. Nachdem fie lange‘ mit: einander 
umgegangen waren, Fam eines Tages’ das Geſpräch auf das 
Muühfelige und verhältnifimäßig wenig Erfolgreiche der. Wirffam: 
keit eines Miffionars. Herr Hartley fagte, er würde ſich als 
hinreichend belohnt .anfehen, wenn er auch nur von einer einzi- 
sen Seele wüßte, welche durch feinen Dienft aus dem geiftli- 
dien Tode zum Leben gefommen wäre „Nun dann Muth! 
fagte der Geiftliche, „„diefen Segen haben Sie mir zugewandt." — 
Nach einer Predigt, die der Verf. in der Panagiafirche zu 
Aegina gehalten, kamen zwei Griechen zu ihm, die um ihr 
erwiges Heil befümmert waren, um fich "näher mit ihm zu be: 
fprechen. Die Gefchichte, des einen war beſonders merfwürdig. 
Er war aus dem Diſtriet von Zagora in’ der. Nähe des Pafjes 
von Thermopplä gebürtig, und völlig in den Grundfäßen der 
Griechifchen Kirche erzogen, deren Aberglauben er ganz eingefo- 
gen hatte. Er hatte die Gewohnheit, häufig zu beichten; daffelbe 
Bedürfniß trieb. ihn, da er ſich einmal’ in. Egypten aufhielt, 
zu einem Bifchof, der im Rufe großer Heiligkeit fand. Der 
alte Mann sprach mit großer Wärme von der Eitelfeit aller 
irdifchen Dinge, und wie es einem \unfterblichen Geiſt gezieme, 
feine ganze , Aufmerkſamkeit auf. die Errettung feiner Seele zu 
richten; Fein, Opfer dürfe ihm zu Poftbarı feyn, um dies Ziel 


*) Ein Englifcher Ungläubiger, der durch Betrachtung der Bes 
Pehrungsgefchichte ‚des: Apoſtels felbft von der Wahrheit des Chriften- 
thums überzeugt worden war, und nachher dariiber gefchrieben hat. ' 


zu erreichen. 
das eben erwachende Gemüth des Fünglings, und er war in 


Griechen herrfiht die Sitte, wenn fie einen fhmubigen Gegens 


'fagen), was fie fehr häufig, 3. B. fo anbringen: „Es waren 
dort Ochfen, Kühe, und — mit Reſpeet zu fagen — Schweine.” 
So hörte der Verf. mehrmals: „Auf der Straße ging grade — 
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Die Worte des Greifes machten Eindruck auf 


der That zu Allem bereit. „Geh auf den Berg Sinai,’ fagte 
ihm jener, „verlaß die Welt und ihre gefährlichen, ungenügen« 
den Beftrebungen, Teg’ ein Mönchsgeliibde ab, und weihe dich 
ganz Gott und der Emwigfeit.” Dieje Zumushung hatte für ein 
Gemüth, dem eben die Welt mit allen'ihren Reigen fich- aufs 
that, und das noch nie Schmerz und Täuſchung empfunden hatte, 
etwas ungemein Zurückſtoßendes; dennoch, hätte er vielleicht den 
Schritt gethan, und ſich für immer in jenem Klofter begraben, 
ohne zu dem Ziel zu gelangen, das er mehr ahnte als Fannte, 
wenn nicht plöglich ſein Vater ihn zurücgerufen hätte. In fcis 
ner abgelegenen Heimath aber traf ihn eine ſchlimmere Verſu— 
chung; Bücher Sranzöfifcher Ungkiubigen waren dorthin gedruns 
gen, und alle feine unbefeftigten VBorfäse waren dahin! Sieben 
Fahre lang brachte er-in völligem Unglauben zu, indem er Chriz 
fius für. einen Mann wie Muhamed hielt. In dieſem Zuftande 
fühlte er fih aber unbefchreiblich elend; ohne wahren Frieden, 
ſah er Fein anderes Ziel eines überdies fchen nichtigen Lebens, 
als endliche gänzliche Bernichtung. In diefem Zuftande hörte 
er jene Predigt in der Panagiafirche, und fogleich durchdrang 
ihn der Gedanke: „Alſo das Ehriftenthum ift doch von Gott!” 
Er kam zu Heren Hartley und hatte eine Reihe der ernftes 
ften, tiefjten Unterredungen mit ihm; er erhielt nicht bloß eine 
Berftandesüberzeugung von der chriftlichen Lehre, fondern forfchte 
aus ‚Herzensbedürfniß in der Schrift, und bezeugte mehr als 
einmal feine innige Sehnſucht nach der Erfahrung der göttlichen 
Gnade der Sündenvergebung und Wiedergeburt an feinem Herz 
zen. In diefem Zuftande riefen ihn plößlich amtliche Gejchäfte 
in feine Heimath, und Herr Hartley fah und hörte nichts 
weiter von ihm. Wer möchte hier zweifeln, daß er das Ende 
de8 Glaubens, der Seelen Seligfeit gefunden hat! — 

Im Allgemeinen, bemerft der Berf., wird die Miffiongs 
thätigfeit in Griechenland ſehr durch das Borurtheilsfreie, Ent 
gegenfommende des Griechifchen Charafters begünftigt, felten 
oder nie fand der Verf. ſich durch bigotte, fectirifche Gefinnung 
zurücgeftoßen. Durch Eingehen auf ihre Volks- und Landess 
angelegenheiten, ihre Zebensverhältniffe, fand er es immer leicht, 
Vieler Freundfchaft fid) zu erwerben. Doch begegne, fagt er, 
freilich audy dem Miffionar fehr viel Entmuthigendes, und man 
müffe nicht glauben, daß der Fälle, die er erzählt habe, grade 
viele und an allen Orten gewefen feyen. — 

Einen eigenen Abfchnitt fügt der Verf. noch über den Zur’ 
fand der Juden in der Türfei hinzu. Dieſes unglückliche 
Volk iſt nicht Teicht irgendwo unglüclicher als dort. Cie wer 
den von Seiten der Türfen fowohl als der Griechen aufs Tiefſte 
verachtet. Griechen erzählten dem’ Berf., wenn ein Jude Mu⸗ 
hamedaner werden wolle, nöthigten ihn die Türfen, zuvor erſt 
Chriſt zu werden; er will für die Nichtigkeit diefer Nachricht 
nicht einftehen, ſieht fie aber als charakteriſtiſch für Die tiefe 
Verachtung der Zuden an. Ein vornehmer Perſer ragt ein: 
mal einen Engländer in Tebriz, welche Strafe in England 
darauf fiehe, wenn Jemand einen Menfchen ermorde? Nach 
des Engländers Antwort fragte er in vollem Ernſte weiter: 
„Und wenn Jemand einen Juden ermordet?" — Bei den 
? 


fiand nennen, davor zu fehen: ab ouunaseiar (mit Nefpect zu 
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ut uerassan — ein Jude!!“ Beim Ausbruch. der: Nevo- 
lution wurden in Hydra ohne allen weiteren Grund zwei jü: 


difche Familien von’ dem Wolfe niedergemegelt, und bei der 


Eroberung von Tripolita wurde die ganze jüdiſche Bevölfe: 


rung (einige fagen 5,000) bis auf einen veichen Juden, der fich 
Gegenwärtig befinden ſich 


das Leben erfaufte, niedergehauen. 


daher in dem. freien Griecdyenlande gar, Feine Juden.‘ In ‚Con: 


ſtantinopel iſt es nichts Seltenes, daß der Großherr angefehene 
und reiche Leute hinrichten läßt, aus politiſcher Eiferſucht, oder 


um ihr Vermögen einzuziehen; gewöhnlich wird dann aber ir⸗ 


gend ein Scheingericht gehalten, oder wenigſtens neben dem Kopf 
des Enthaupteten am Serailthor die angebliche Urſache feiner 


Strafe angeheftet. Aber als vor einigen Jahren der Schapgi, 


das Oberhaupt alfee Juden des Türfifchen Reichs aus dem 
Wege geräumt wurde, zeigte ſich eine fo tiefe — ner 

or 
einigen Jahren war befanntlic, eine große Aufregung unter den 
Zuden in Eonftantinopel, und Here Hartley felbft taufte drei 
derfelben, von denen zwei unter: den: furchtbarften Kerferleiden 
Dennoch zweifelt er an ihrer 
wahrhaft inneren Befehrung im der Zeit, da er fie näher Fannte, 
hoffe indeß auf die allmähliche Durchweichung ihrer harten Her: 
zen durch die Wahrheit. Er hofft viel von der Verbreitung der 
heiligen Schrift in Spanifch- jüdischer Sprache, durch deren Le: 
fung allein zwei jener drei, Conftantinopolitanifchen Juden zur 


Suden, daß nicht einmal jener Schein beobachtet wurde: 


ihrem Befenntniffe treu blieben. 


Erkenntniß Chriſti gekommen waren. 


Nachrichten. 


(Berlin. Geiſtlicher Liederſchatze) Inter göttlichem Bei— 
ſtand wird unter dieſem Titel eine Sammlung von wenigſtens 2,000 
geiſtlichen Liedern erſcheinen, welche geſammelt werden aus allen vor⸗ 
——— ſeit der Reformation erſchienenen geiſtlichen Liederfamm- 

und welche den Kern der Deutſchen Evangeliſchen Kirchen⸗ 


ungen; 
lieder enthalten wird. * 


Bei der Auswahl konnte nur dasjenige Lied eine Stelle erhal: 
ten, in: welchem die Deilgwahrheiten nach) ‚dem Natbfhluß Gottes’ am 
Klarſten und Faplichften dem göttlichen Wort gemäß dargelegt: find, 
und‘ welches ſich an der einzelnen Geele, fo wie an’ der —** Ge⸗ 
Mit einem Wort: 
Jeſus Chriſtus geſtern uad heute, und derſelbe auch in Ewigkeit 


meinde des Herrn als ſegensreich bewährt hat. 
(Hebr. 13, 8.) iſt der Kern und Stern dieſer Sammlung. 


Wasg nun die Einrichtung diefes Buches betrifft, ſo wird daffelbe 


1. Die Lieder in alphabetifcher Folge enthalten. 


ars Jedes Lied wird auf feinen Grund zurüichgeführt, das beißt: 
es iſt überſchrieben mit dem feinen Hauptinhalt bezeichnenden Spruch 


aus: der heiligen Schrift. 


3. € wird am Schluß mit den Namen de3 Verfaffers ver- 


fehen , infofern derſelbe befannt: ift. 

4. Es enthält das Lied im Original unverändert: 
durch den veralteten: Ausdruck der Sinn geftört wird, follieine an- 
gemeffene Verbefferung angebracht, in minder erheblichen Fällen: aber 
vorgezogen werden, durch eine Feine Bemerfung oder Berichfigung 
unter dem Ders felbft deniwahren Sinn des Dichters anzugeben. 
5. Bo Auslaffungen angemeſſen und nöthig find, welches in 
den befannten vorziglichen Liedern gar nicht, und in weniger be 
kannten Liedern felten vorfommt, wird dies durch ein ° bei der Nr. 
des Liedes bezeichnet. s ? 

6. Dem Liederfchat wird beigefügt: a) ein volljtändiges Sach⸗ 
nal alphabetifch geordnet mit Anzeige der LiedersNr.; b) ein 
a abet geordnetes Negifter aller in dem Buche enthaltenen völlig 
ausgefchriebenen Bibelfpriche, und Nachweis des daranf bezüglichen 


Nur wo. 
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Liedes nebſt Angabe der Bibelſtelle, nad) Art der Concordanz; c) en 
Negifter der Lieder Verfaffer mit Furzer Anführung der Zeit, in 
der fie Icbten, und Angabe der Werke, and welchen die Lieder in die 
Geſangbücher verpflanzt wurden; d) Gebete. 

77 Das Ganze wird gedrudt 55 bis 60 Bogen groß Octav be 
tragen. Diejenige neue Schrift, welche auf den vier erjten Seiten des 
Probebogens angewendet worden, wird beibehalten werden. 

8. Es follen drei Ausgaben zirgleich davon veranftaltet werden: 
a) auf dem Papier größer im Format wie der Probebogen, foll 
das Eremplar an Pränumeranten von 50 bi 100 Eremplare für 
z Nhlr., 1 Erempl. 17% Sgr., und auf 10 Exempl. 1 Freierempl., 
an Gubferibenten 20 Sar., und auf 10 Erempl. 4 Freierempl., 
b) auf feinem Englifch Druckpapier das Eremplar an Pranumerane 
ten für 25 Sgr., an Subferibenten für 1 Rthlr., e) auf Velinpapier 
für 2Rthlr., doch) diefe nım an Wränumeranten, gefaffen werden. 

Der Gemeinde unfers’ Heren Jeſu Chrifti, Freunden und Beföre 
derern des chriftlichen Gefanges, als eines Haupt: Erbauungs = und 
Beförderungsmittels chriftlicher Erfenntniß und Glaubens, iſt dies 
Merk gewidinet. 

Wer fich angeregt fühlt, daffelbe zu befördern, es fey durch 
(Subfeription) Beſtellung oder (Pränumeration) Worausbesahlung, 
beliebe fich an einen der nachftehenden Sammler zu wenden, und 
gefälligft feine Erflärung oder Beiträge abzugeben. 

Es wird noch bemerkt, daß für folhe Gaben, für welche der 
Darbringer Feine Eremplare beftellt, der Betrag an Eremplaren 
1) an die Gefellfchaft zur Beförserung des Chriftenthums unter den 
Juden, 2) an fittlich verwahrlofete Kinder, 3) an Gefangene, 4) an 
SKranfe ꝛc. verabreicht wird. Mo der Geber eine andere Beſtim⸗ 
mung ausfpricht, wird felbige genau vollzogen werden. 

Da der geiftliche Liederfchat außer der vollftändigften Samms 
lung Evangelifiher Kirchenkieder, auch die vor züglichſten Gefänge ent: 
halten wird, welche zur Hausandacht und bei befonderen Lebensvers 
bältniffen im Segen benutzt werden können (z. B. Morgen, Abend-, 
Tiſch⸗/ Berufs⸗/ Neifer, Kranken, Sterbe-, Begräbnißs ıc. Lieder, 
auch geiſtliche Geſänge bei Feuers-, MWaffersnoth, Erdbeben, Peft, 
Krieg, Theurung ꝛc.), fo wird diefe Sammlung jedem chriftlichen 
Hausvater in Stadt und Land eine erwiinfchte Darreichung feyn. 

So möge denn diefer geiftliche Liederfchaß zur Erfenntnig und Lob: 
preifung Gottes unferes himmliſchen Waters, zur Verberrlihung des 
alleinfelitgmachenden Namens Jeſu beitragen, und das unter Anrufung 
und dem Beiftand des heiligen Geiftes begonnene und bis daher gefürs 
derfe Werk, durd) den Anfänger und Vollender des Glaubens (Hebr. 
12,2.) auch vollendet werden — nad) feinem Wohlgefallen. Amen. 

Zur Annähme: von‘ Beftellungen und Beiträgen find bereit: 
1) Herr Freiherr v.Boye, Generalmajor a. Di, Wall-Straße Nr. 50. 
2) Herr Director Heller, Wilhelms-Straße Nr. 139. 3) Herr Prof. 
Dr. Hengftenberg, Louiien-Straße Nr. 17. 4) Herr D. T. Kopf, 
Erziehungshaus vor dem Halliſchen Thore. 5) Herr Baron v. Kott- 
wiß, Alerander: Straße Nr. 6. 6) Herr Dr. Prof. Kranichfeld, 
Friedrih8- Straße Nr. 130. 7) Herr E. C. ©. Langbeder, Breite 
Straße Nr. 26. 8) Herr v. Franf, gen. La Woche, Geh. Ober- 
DBergratb, Friedrich! - Straße Nr. 221. 9) Herr Semmler, Sch. 
Ober» Finanzrath, Neue Kommandanten: Straße tr. 272. 10) J. 
G. Samuel Elsner, Spandauer-Straße Nr. 40. 


-(Baiern. "Aus der Zeitfhrift: Der Chriften- Bote. Herauss 
geber: Pfarrer Burf in Thailfingen. Verleger: 3. 3. Steinfopf 
in Stuttgart. Jahrg. 1832 Nr: 3.) Der Katholifche Pfarrvicar I. E. 
G. Lug in Karlshuld auf dem Donaumoos bei Ingolftadt ſaͤh im 
Sahr 1830 feine arme Pfarrgemeinde von dem drüctendften Mangel bes 
droht; da machte er einige gefchichtliche Nachrichten über die bürgerli— 
chen und firchlichen Verhältniffe derfelben befannt, um ihr die liebevolle, 
thätige Theilnahme edler Menfchen» und Chriſtenfreunde zuzumenden. 
Seine Abficht wurde auf eine über alle Erwartung ausgezeichnete Weiſe 
erfüllt: er erhielt nicht nur eine Menge Naturalbeiträge, mit welchen 


er den Hunger feiner Armen ſtillen Fonnte, fondern aud mehr als 
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7,000. Il. an Geld. Giemit ſtellte en das Schulhaus und die Vi— 


cariatswohnung in befleren. Stand, ſchaffte gute Eule und, Erz 
bauungsbücher an, faufte noch mehr Brodt für ‚feine Armen, und lei: 
fiete armen Bürgern reichliche Unterftügungen zur Herſtellung ihrer am 
27. Zuni 1830 durch ein Gewitter ſehr beſchadigten Gebäude und zur 
Anſchaffung von Vieh, das diefen Leuten unumgänglich nothwendig 
war, wenn fie fich aus dem Zufland der tiefften Armuth einigermaßen 
ſollten aufraffen Fönnen.. Wohlweislich gab er nit alle dieſe Unter 
ſtützungen als ein bleibendes Eigenthum, fondern behandelte ungefahr 


6,000 1. daven als ein an den. Schul, Armen: und Kranfenfond der) 


Gemeinde mit zwei vom Hundert zu verzinfendes Anleihen, wodurch er 
die milden Gaben der Wohlthater auch für die Zukunft Frucht tragend 
zu machen, bemüht war. Nach vollendetem Gefchäfte legte ex nicht nur 
der Regierung genaue Rechenſchaft über Einnahme und Ausgabe vor, 
fondern machte auch die Nechnung nebit ferner Danffagung an die Wohl⸗ 
thäter im April 1831 durch den Druck befannt. Bei diefer Gelegenheit 
gab er dann auch weitere Nashricht iiber den Zuftand und die Bedürf⸗ 
niſſe ſeiner Gemeinde, worin er es nicht verhehlt, daß für das Kirchen⸗ 
gebäude, für die Schule, für einzelne Biürgerhäufer und für Landjtragen 
noch Manches zu thun übrig ware; er ſchilderte, wie fauer es ſich manche 
feiner Beichtfinder werden: laffen, um, in Ermanglung des Zugvichs, 
ihren Pflug und ihre Egge und den Dungfchlitten ſelbſt zu ziehen u. f.w, 
Daneben zeigte er, wie ihm mehr noch als das leibliche das geijkliche 
Wohl feiner Gemeinde am Herzen liege, und man fühlt es feiner Dar- 
ftelfung an, wie wohl es feinem von Liebe zu Ehrifto durchdrungenen 


Herzen thut, bezeugen zu Fönnen, daß es nun auch in fittlicher und vex, 


Ligiöfer Hinſicht bei der Gemeinde beffer gehe, daß ſich eine fihöne An- 
zahl von Männern und Frauen finde, welche im Ölanben und in der 
Erfenntniß unferes Heilandes Jeſu Ehrifti merflich wachfen, die Gottes— 
Kraft des Evangeliums an fich felbit erfahren, und deren Sinn und 
Mandel ſtets edler, Chriſten wiirdiger werde, welche Gebet und Arbeit 
wohl zu verbinden wiffen, und einen wohlthätigen Einfluß auf ihre Um— 
gebungen ausüben, daß, obgleich unter der ermwachfenen Jugend noch 
viel Leichtfinn herrſche, es doch auch nicht Wenige gebe, welche den Ar- 
gen überwunden haben, Gnade in fih bewahren und in Buße, Ölauben 
und Liebe Chrifto nachfolgen, daß das Gute unter der Schuljugend fo 
herrlich blühe, daß es eine Luft fey, unter ihr zu wirken uf. w. 

Mit Wohlgefallen. vernahm, der König von Baiern die Nachricht 
von dem gefegneten, menfchenfreundlichen Wirken des edlen Mannes, 
und beebrte ihn: unter dem 17. April v. J. mit dent goldenen Eivil- 
Merdienit- Zeichen. - 
a So Bi lautet nun Alles ſchön und herrlich, aber wer den Gang 
der Gefshichte des Neiches Gottes und der einzelnen Kinder Gottes auch 
nur einigermaßen Fennt, wird fich nicht wundern, daß es auf einmal 
eine andere Wendung nahm. Nachrichten vom Ende Nrvembers aus 
Münden fagen: „Pfarrvicar Lug: iſt plößlich in feiner Wohnung als 
ein Keßer arretirt und von feiner Gemeinde entfernt worden. Hierauf 
ſoll aber letztere, die aus 700 Seelen befteht, erklart haben, daß ſie nun⸗ 
mehr zur Evangel. Kirche übertrete, und denjenigen als Evangel, Seel: 
forger begehre, den man ihr als Kathol. Prieſter nicht laffen mochte.’ 
Wie viel hieran wahr ift, hat der Chriſtenbote noch nicht mit Gewißheit 
erfahren, wohl aber ift ihm ein Schriftchen zugefommen mit der Auf- 
fhrift: „Worte der Ermahnung, der Bitte und des Troſtes an meine 
‚ehemaligen Pfarrfinder auf dem Donaumoos von ihrem fie ewig Lies 
benden Freund und ehemaligen Geelforger I. €. ©. Lug.“ 

Gerne theilt der Bote aus diefem fhönen Bitchlein fo Vieles mit 
als der Naum geftattet: „Geliebte!“ — heißt es im Bass rt, &8 
iſt num der heilige, unerforfihliche Wille Gottes, daß das Verhältnig, in 
welchem wir feit mehr als fünf Fahren: zw einander ftanden, aufhöre. — 
Mein Herz bewegt ſich in tiefem Schmerz, wenn ich diefen Gedanfen 
denfe; denn weder ihr noch ich dachten je an eine folche Trennung ;. ich 
hatte mich vielmehr entfchloffen, mit euch. Leid und. Freud’, Armuth und 
Noth, Spott und Hohn zu theilen, den Weg des, Lebens, iım Glauben 
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an unferen Heiland, Handıin Band mit euch zu man! eln, und fo lange 
in eurer Mitte zu bleiben, bis mich, der Herr in's Reich der Ewigteit 
heimgehelt hätte. Aber im-Mathe Gottes it es nun anders .brfchloffen.‘ 
Doch wir find nur äußerlich, und auch da nur auf wenige kurze Tage 
getrennt. Wir find ja Glieder Eines Yeibes, deſſen Haupt Ehriftus if, 
und in dieſem find wir Eins hienieden fihon, und werden e8 jenfeits. 
ewig und zwar fichtbar feyn. — Def bin ich gewiß. Indem ich nun 
aber als kirchlich angeftellter Prediger und Seelſorger von euch fcheide, 
möchte ich" euch mit Paulus aus tiefbewegtem Herzen zurufen: 

om I bringe euch nochmals in Erinnerung das Evangelium, das 
ich. euch ‚geprediget habe u. fs w.““ 

„Ich hatte mir, wie. ich es auch in meiner erften Predigt öffentlich 
ausfprach,, vorgenommen, nichts unter euch zu wiſſen als Sefum Ehri- 
um. Dieſem Vorfage getreu predigte ich euch dag. mir anvertraute 
Evangelium, und habe euch nichts vorenthalten von dem ganzen Nath- 
ſchluß Gottes zu enrer Geligreit. Dem Herrn fey Lob und Dank! «8 
war nicht fruchtlos. Vielen ſchloß der Herr das Herz auf, fie haben er- 
fahren, daß das Evangelium eine Kraft Gottes iſt, felig zu machen Alle, 
die daran glauben, und werden ſich deffelden nie fehamen, ſich nie irre 
machen laſſen. Daltet nun feft, was ihr habt, daß Niemand eure Krone 
raube u. ſ. w. Damit ihr aber nun einige Punkte habt, woran ihr euch 
in. den jeßigen mancherleiAnfechtungen von Innen und Außen halten 
könnet, fo will ich euch felche, und damit zugleich den Hauptinhalt mei- 
ner Predigten und Chrifienlehren ganz Furz angeben, Der Herr lege 
feinen Segen darauf zu eurem Heile und meinem Zrofte! — 1) Das 
Erfte, was Gottes Wort dem Menfchen vorlegt, ift die Wiedergeburt, 
die gründliche Herzensbefehrung. 2) Bor Gott ift von Natur aus Fein 
Menfch gerecht, fondern Sünder, und als folcher ewig verloren. Wor 
Gott wird auch Fein Menfch durch feing'eigenen Werfe, außer Ehrifto 
gethan, gerecht und felig. Gerecht und felig vor Gott werden wir nur 
durch den Glauben an Jeſum. 3) Wir wollen fo lange mit ung felbjt 
nicht zufrieden feyn, bis unfere Herzen gründlich zu Jeſu befehrt und 
mit feiner Gnade erfüllt find, bis die Früchtedeg Geiftes Jeſu in unfe- 
rem Sinn und Wandel offenbar werden u. f. w. 4) Wir wollen vom 
Herrn im Gebete keine außerordentliche Dinge verlangen und erwarten, 
fondern nur um Glauben, Liebe, Vertrauen u. f. w. anhalten. 5) Wir 
wollen wachen und beten ohne Aufhören. 6) Wir wollen nicht nach ſü⸗ 
Ben Gefühlen und fühlbaren Gnaden trachten; Chriſtus ſey unfer im, 
Glauben. 7) Jeder hüte fich, feine Geifissfreiheit für's Fleiſch zu miß⸗ 
brauchen. 8) Wir wollen Chriſtum und feine verföhnende Liebe Nıe- 
mand aufdringen, ſondern auf die rechte Stunde warten. 9) Solkhen, 
die um ihre Geligfeit ernſtlich beküimmert find, wollen wir Chriftum 
mit; $rendigfeit anpreifen. 10); Den Schwachen wollen wir. behutfam 
nachhelfen; nirgends Chrifto vorlaufen. 11) Uns vom Satan nicht tau⸗ 
ſchen Taffen, der ein ungrindliches Chrifenthpum wohl Teiden kann— 
12) Nicht zu voreilig die Eeremonien wegwerfen, namentlich nicht aus 
Neuerungsſucht; ſondern warten, bis das innere. Geiftesleben den Aber: 
glauben: von, Innen heraus zerſtört u, ſ. w. 13) Gebrauchet Gottes 
Wort und Gacrament im Glauben. 14) Daltet an in der Fürbitte für 
einander. 15) Laffet euch die Triibſale nicht befremden. 16) Seyd treu 
und fleißig im irdiſchen Berufe, :: 17) Unterwerfet euch willig und freu⸗ 
dig der Obrigkeit; betet für fie. 18) Seyd, damit ich euch Alles Fury 
und aanz fage, was ihr heißet: Chriften.” > RR 

Beſonders rührend ift der Schluß: „Seyd verſichert, daß ich euch 
ſtets in meinem Herzen tragen, und in all’ meinen Gebeten eurer mit 
Freuden gedenfen werde. — Gott ift mein Zeuge, wie fehr ich euch Alle 
kom und diefer Liebe werde ich nie und nirgends, vor aller Welt mich 
fhämen.— — nun! 5 
BBetet auch für mich, befonders ihr geliebten Schüler und Schiile—⸗ 
rinnen! euch war ja mein Herz immer. mit befonderer Liebe zugethan. 
In eurer Mitte zu wandeln, war immer meine Höchfte Freude, meine‘ 
ſeligſte Wonne, und der Gedanke an euch wird mir immer der ſeligſte 
Zroit feyn” u. f. w. Nitkasssd As 990 
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Ueber J. U. Bengel, mit Beziehung auf die 
Schrift: 

Dr. Johann Albrecht Bengel's Leben und Wirken, meiſt 
nach handichriftlichen Materialien bearbeitet von M. Jo. Chr. 
Fr Burf. Mit Bengel’s Bildnif. Stuttgart b. Stein 
fopf. 1831. 8. 

Es ift fchon früher in der Ev. 8. 3: (Jahrg. 1829, ©.553 ff.) 
auf das Leben eines der theusrfien Männer Gottes und Zeu: 
gen der Wahrheit im 18ten Sahrhundert, Johann Albrecht 
Bengel’s, hingewiefen worden; was aber dort meift nur an: 
deutungsweife gegeben werden Fonnte, das iſt nun in vorliegen: 
dem Merfe, aus einer Fülle’ von Materialien, von einem Uren— 
kel des feligen Mannes zu einem ſchönen Ganzen verarbeitet 
worden. Nicht nur aus den bisher fparfam zuftrömenden Quellen 
zur Lebensgeſchichte des fel. Bengel's, fondern vornehmlid, aus 
vielen handfchriftlihen Sammlungen und Aufzeichnungen (welche 
©. IV. der Dorrede namhaft gemacht werden) hat der DBerf., 
M. 3. ©. F. Burf, feine Darftellung des Lebens und Wir— 
Fens feines fel. Urgroßvaters geichöpft, und fich ſchon durch. die 
bloße Mittheilung und geordnete Zufammenftellung der Mate: 
rialien den Dank der chriftlichen Welt erworben. Und zwar 
möchte ſchon diefes Aufmerfiamfeit verdienen, daß eben in den 
Sahren, in welchen Bengel’s Seherauge große Begebenheiten 
in der Welt und Kirche ahnte, die fchon zum Theil in Erfüllung 
gehen, eine Biographie von ihm erfcheint, die auch in diefer 
Beziehung, mit Nücjicht auf den eigenthümlich prophetijchen 
Blick Bengels und feine Grundfäße für die prophetifche Theo: 
logie, höchſt intereffante Auffchlüffe darbietet. Wir werden in 
der Anzeige diefer Biographie vor Allem dasjenige, hervorheben 
und zu beleuchten fuchen, was zur Würdigung des Firchlichen 
Standpunkts Bengel’s dient, weil dieſes namentlich fir un: 
ſere in Firchlichee Hinſicht zerfloffene und zu einer fejteren Ge: 
ſtaltung ſich emporarbeitende Zeit ein treiiliches Salz darbie- 
ten möchte. - 

So wie Bengel in mancher Beziehung, und namentlic) 
durch feine große Umſichtigkeit und chriſtliche Univerſalität, 
über feine Zeit emporragte, fo fefte Wurzel hatte er doc) in der 
Kirche geſchlagen und war als ein Zögling aus ihrem Mutter: 
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fchoße erwachſen. Schon feine erfte jugendliche und Univerfitäts- 
bildung führte ihm auf diefen Weg; der fräftig fromme und 
dabei für gründliche Wiffenfchaftlichfeit gebildete Charafter der 
älteren Tübinger Schule hatte fi) ihm ganz eingeprägt,. und 
diefes Gepräge finden wir eben fe an Bengel dem Prä- 
ceptor, ald dem Theologen und Prälaten, eben fo an fei- 
nen Fritifchen, als feinen prophetifchen und ascetiſchen 
Arbeiten. Unter feinen Lehrern werden befonderg genannt: Wolf: 
gang Jäger, der befannte Kirchenhiftorifer und feharffinnige 
Berfaffer des „Examen Theologiae mysticae,* unter deffen 
Präfidium Bengel mit einer Disputation „über die myſtiſche 
Theologie” feine theologische Laufbahn eröffnete (©. 7.); An: 
ton Adam Hochftetter, ein gelehtter Theologe und zugleich 
von ganzem Herzen ein Ehrift, und Ehriftoph Neuchlin, von 
deſſen gefalbten Borträgen der dankbare Schüler bezeugt: „Alles, 
was man von ihm gehört, fey wie ein Fühler Morgenthau ges 
wefen, voll Kraft und Leben; wenn man aus feinen Collegien 
gegangen, ſey ed einem vorgefommen, wie wenn man in einer 
aufs Beſte gehaltenen Bußpredigt geweſen“ (©. 22.). Leber: 
haupt rear zu diefer Zeit auf der Tübinger hohen Schule das große 
Problem der rechten Berbindung der Univerfitätsgelehrfamfeit 
mit der Vebung in der Gottfeligfeit fo genügend und in einem 
folchen Umfange gelöft, wie vielleicht nirgends fpäter: es war 
eine einzelne, aber fchöne Blüthe der Lutheriichen Theologie. 
Wenn wir aber von diefen Wurzeln des mütterlichen Erdbodens 
zu den tiefer umd weiter verfchlungenen auffteigen, welche die 
Kirche Gottes auf dem ganzen Erdfreis ausbreitet, fo ift es 
Elar, dag Arndt und Spener vorzüglich, ald die zwei großen 
Zeugen nach Luther, Bengel's Nichtung im Ganzen und 
Allgemeinen beftimmt haben, nur daß in dieſem letzteren, wie 
wir glauben behaupten zu dürfen, die apoftolifche Grundlage und 
der feſte Takt für das Nein Kirchliche ſich noch Flarer hervor: 
thaten. Wie hoch er beide fchäßte, geht befonders daraus her- 
vor, daß er durch fie, zwei große Kirchenperioden eingeleitet 
(©. 167.) und beide in der Offenbarung Johannis wiederfin- 
det, erfieren ald den Engel mit dem ewigen Evangelio (Dffenk. 
14, 6.), letzteren als den Engel, der Babylons Fall verfündigt 
(Offenb. 14, 8.), diefes wohl auch darum, weil von Spener 
die fortgehende Bedeutung der Meiffagungen vollftändig aner: 
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Fannt und der Kranfheitöftoff in der Kirche aufgedeckt wurde. 
Wie 68 aber mit großen Geiftern geht, die mächtig auf ein fol- 
gendes Zeitalter der Kirche einwirfen follen, daß fie die ganze 
vorhergehende Geftaltung und Schicfale der Kirche Flar ange: 
fchaut haben und Alles auf eine eigenthümliche Weiſe in fid) 
abfpiegeln müffen, ehe fie fich abrunden fünnen, fo werden wir's 
auch bei Bengel’n gewahr. Es find nicht fowohl die groß: 
artigen Blicke überhaupt über einzelne Begebenheiten und Mäns 
ner der Kirche, die in diefer Biographie hie und da vorkommen, 
welche wir meinen, ſondern vielmehr ſolche Aeußerungen, worin 
die Combination des prophetifchen und hiſtoriſchen Blicks auf 
einmal gleichfam das ganze Tableau der Kirchengefchichte ent— 
hüllt, wie wir namentlich in folgenden Ausfprüchen zu ſehen 
glauben. „Laſſen wir auch,” jagt Bengel, „die -genaue (apo: 
kalyptiſche) Zeitrechnung ruhen, fo läßt fich doch behaupten, wir 
nahen jeßt wieder einer Grenzzeit, und auf die Nuhe, die 
wir ſeit Tanger Zeit gehabt, wird wieder Schärfe folgen. In 
Örenzzeiten pflegen gar viele und befondere Sachen auf ein: 
mal zu .gefihehen, während in mittleren Zeiten eben nicht 
viel gefchieht. Die gegenwärtige Proteftantifche Kirche iſt nur 
eine Interims- Kirche zwiichen der unter dem. Papiithum 
verborgen gewefenen Kirche und der herrlichen des taufendjährt- 
gen Reichs. Seit der Neformation wird die Evangelifche Wahr: 
beit eben von Geſchlecht zu Gefchlecht fo fortgepflanzt, und man 
bleibt auf der Hefe liegen. , Seit einiger Zeit aber gibt es aller: 
band außerordentliche Dinge in allen Stüden: -Gefichte, Juſpi— 
rationen, Secten u. f. w.; e8 wird Alles gerüttelt und gefchütz 
telt, aber das Ganze ift noch nicht da. Doc) ift die Anzeige 
deutlich genug, daß bald etwas Anderes fommen werde. Bern: 
hard wird als der letzte Kirchenvater gezählt; er lebte im Jahr 
1110. Bon 1140 — 50 war die dielte Finſterniß. Dann Fa- 
men Waldus, Wiflef, Huf, Luther, Arndt, Spener, 
und vielleicht noch ein fiebenter. Das war der Hahnmenfchrei 
zur Morgenröthe, bis endlich aus dem Schmelztiegel das lautere 
Gold hervorfommen wird" (S. 296.). 

Gewiß it hier in wenigen Worten und befonders durch die 
nterfcheidung von Grenz- und mittleren Zeiten (f. auch: 
„Erflärte Offenbarung ©. 1172.) ein Ariadne: Faden. gegeben, 
wie mir ihn in vielen Behandlungen der Kirchenhifterie vergeb: 
lich fuchen, die mehr den Knäuel ineinander wirren, als ihn 
durch eine geiftliche Betrachtung zu löſen verfuchen; und wir 
möchten es eben darum als eme unabweigliche. Forderung an 
den rechten Kirchengeichichtfchreiber hinftellen, daß. er nicht nur 
Drdnung und Licht fuche in der Vergangenheit, fondern aud) 
fein Auge durch die Betrachtung der Zukunft Jeſu Chriſti zu 
färfen fuche. Bei Bengel’n, fiheint e8 uns, war das Um— 
gefehrte der Fall: die Lieblichfeit des Lichts in der Serne hatte 
fich fo aller feinee Geiftesfinne ‚bemeiftert, daß er darüber nicht 
zum Schreiben einer Kircheugefchichte Fam, fondern es bei den 
großen, bedeutungsfchweren Winfen bleiben ließ. Dder auch hat 
er dies nicht für fein Tagewerk angefehen, fo wie er überhaupt, 
wie er felbjt verfichert, gewohnt war, nur dasjenige vorzunehmen, 
was ihm nahe gelegt wurde, und hierin den göttlichen Willen 
und Trieb zu erfennen. 

Mer in der Kirchengefchichte einheimifch. worden ift und von 
hieraus fich orientirt, dem wird die Kirche als äußere Erſcheinung 
nicht als etwas ©leichgültiges oder Zufälliges vorkommen, und 
er wird fie felbft unter den fchwerften Heimfuchungen: nicht aufs 
geben, fondern lieber den Schaden Joſeph's zu heilen fuchen und 
die Edelfteine des Fundaments hervorziehen. Denn fo gewiß 
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mehr marnend und zuruft: „Man faffet nicht Moft in alte 
Schläuche,” fo gewiß ruht auf der anderen Seite ein verborge- 
ner Gegen in der Bewahrung der Firchlichen Gemeinfchaft, fo 
lange noch LFebenselemente da find und nicht der Stamm ber 
Lehre innerlich von. Menfchenfagungen ausgehöhlt iſt (mie im 
fpäteren Nömifchen Katholicismus vor der Neformation), fo wie 
hingegen nichts zerflörender iſt, als. das rafche Dareinfchreiten 
derer, die e8 möglich wähnen, alle Lebensfäfte auf eine, Fleinere, 
eng verbundene Gemeinfchaft hinüberleiten zu können. In die 
fer Beziehung war nun Bengel's Zeit, wie die unfrige'vielleicht 
noch mehr, eine fehwere Prüfungsftunde für den wahrhaft Kirch: 
lichgeſinnten; beſonders im wefilichen Deutfchland und in-Holland 
tauchten Schwärme von Separatiften und von Inſpirirten 
auf, unter welchen Teßteren befonders %. Fr. Nock durch feine 
ungeheuere Anmaßung in diefer Biographie hervortritt (S. 510 f.). 
Bengel-ſah das tiefe Verderben der Kirche, aber ex blieb als 
ein rechter Streiter auf dem Kampfplee und mißbilfigte laut 
das. Verfahren derer, welche Spener’s ſchönen Gedanfen : 
Kirchlein in der Kirche zu bauen, fo verdrehten, als ob 
entweder die Gemeinfchaft mit der Kirche ganz aufzugeben oder 
nur infofern anzuerfennen fen, als diefe die ſchon factiich Heraus⸗ 
getretenen und mit ihren "Grunde nicht Webereinfiimmenden für 
rechte Söhne anerkennen wollte. „Unfere Kirche,” ſagt er, „ift 
bei weiten nicht rein; im Gegentheil, fie ift eben ein Morlof, 
ein confus, verwirrt, unordentlich Ding, und alle rechtſchaffenen 
Seelen, infonderheit Pfarrer, fehen mit Wehmuth den Verfall 
und die große Unordnung; aber doch ift unfere Kirche eine wahre; 
denn man muß nicht darauf fehen, was durch die Schuld der 
Menfchen noch, fehlt, fondern was Gott noch darin hat. Wie 
es bei der Kirche Alten Teftaments gewefen ift, da Iſrael bei 
allem VBerderben dennod) das Volk Gottes geblieben ift, und 
geheißen hat, weil Gott feine Anſtalten noch dafelbft hatte. 
Man muß daher nicht Alles fo begierig annehmen, was. wider 
die Weltfirche gefagt wird, und nicht vergeffen, was es für et 
was DVortrefflihes um das gemeinfchaftliche Beten und Singen 
it, zu dem fie Gelegenheit verfchafft. So verdorben auch die 
äußerliche Kirchenverfaffung ift, fo hat man ihr doch die Erhals 
tung der. heiligen Schrift zu verdanken, ohne fie wäre die Hi- 
fiorie von Ehrifto längft eine Fabel. Man muß ſich alfo in die 
Sache ſchicken, und fih zu Nutze zu machen fuchen, was einem 
noch zu Gebote fteht, daneben aber feufzen und beten, daß der 
Herr bald kommen und Alles neu machen möge‘ (S. 169.). — 
So fah er auch in den Myftifern des Mittelalters nicht etwa, 
wie Arnold, eitel lauteres Gold, fondern eine gewiffe Be— 
fchränftheit, die zwar, beiim damaligen Zuftande der Kirche heil: 
fam, das Licht Gottes in den dunkeln Zellen bewahrte, aber 
felbft dieſes Inſichgehen dem urfprünglichen Kirchenbeftande ver- 
dankte. „Jeder Myſtiker,“ ſagt er, „hatte einen gewiffen Strahl 
des Lichts, aber. dabei blieb er; in die ganze Haushaltung Got- 
tes und in feine ‚Wege im Allgemeinen fahen fie Alle nicht. 
Sie, gingen in ſich, für die Gefellfchaft thaten fie nichts. Sie 
lebten in finfteren Zeiten; fo waren fie glücklich für ſich, aber 
nicht, für. Andere. Während die Scholaftifer Alles: in's Denken 
und Schließen feßten, feßten fie mit den. Platonifern Alles in's. 
Gefühl und blinden, ſtummen Herzensfinn., Dabei aber müffen 
fie doch geftehen, daß fie ihr Gutes dem Umſtande verdanken, 
daß fie auf dem Boden der Kirche ſtehen. Wo wären unfere 


fubtilen Moyftiei alle, wenn nicht unter Karl dem Großen 


naueſten Tabulatur haben, und wenn das nicht feyn fann, laffen 
fie lieber Alles ſtehen. — Allein es if ihnen doch nicht fo gar 
‚übel zu nehmen; es fehlt ihnen eben an Ginficht in den allge— 


‚find; nur die eigentlichen kirchlichen Wohlthaten (das kirch— 


‚achten müffen, ſolle man ihnen nicht angedeihen laffen; man folle 


fommen. 
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fholaftiche Methode offenbar, nur daß er wiederum nicht, wie 
namentlich Arnold in feiner Kirchen: und Keberbiftorie, fo viele 
fleinere Züge mißdeutete, fondern mehr an den Geiſt des Gan— 
zen fich hielt. Obgleich er alfo gewiß ganz einig war mit dem 
Zeugniffe des wahren apoftoliichen Glaubens, das in den fyme 
boliſchen Büchern unferer Kirche niedergelegt ift [auch im Punkte 
des Ehiliasmus fann man ihn Feiner Abweichung befchuldi: 
gen, denn jene Bücher verdammen nur den grob :=fleifchlis 
hen; nur was das einzige Dogma von der Wiederbrin 
gung aller Dinge oder vielmehr die Faffung defielben *) 
betrifft, möchte allenfalls über die Reinheit feiner Kirchenlehre 
ein Zweifel obwalten””)], fo wollte er doch, und zwar mit 
echt, der lebendigen Entwidelung der chriftlihen Erfenntniß, 
die auf dem Grunde des Glaubens fichet, Feine Schranke geſetzt 
wiffen; denn eins ift dad Berfenntniß, das mit dem Fundament 
der Kirche ewig unveränderlich iſt; weil es auf göttlichen That— 
fachen ruhet und göttliche Thatſachen umfaßt; ein anderes if 
die Erfenntniß, welche in ſtetem Wachsthum begriffen feyn muß, 
wenn das Leben in der Gemeinde fich offenbaren folle. Sein 
MWiderfpruch gegen die Lutheriſche Drthodorie gilt alſo 
nur der verfteimerten, welche in ihrem Buſen felbft den Sa; 
men des Unglaubens nährte, weil das Leben aus und in Gott 


ihre Voreltern durch Schwerdtfireih zum Chriftenthum wären 
gebracht worden!" (©. 121 f.) — Weber den Separatis— 
mus und die Behandlung von Separatiften war Bengel's 
Urtheil ſtets gemäßigt, und mit Necht traute er der Kraft des 
Zeugniffes gefalbter Lehrer fo viel zu, daß es bei graden und 
aufrichtigen Seelen weiter nichts bedürfte, um fie von jeder Ab: 
fonderung fern zu halten. So bezeichnete er auch den Urſprung 
des Webels, welches nicht bloß im Verfall der Kirche, fondern 
auch bei Vielen in Hochmuth, bei Allen faft in einer befchränf: 
ten Borftellung vom Reiche Gottes feinen Grund hat. „Die 
Separatiſten,“ jagt er, „halten fich für fharf, und wir müffen 
fie tragen. Es ift aber beiden Meiften unter ihnen viel Hoch— 
muth, Eigenfinn und Feindfeligkeit; Diele fiehen in einem ganz 
natürlichen Sinn, und wenn fie aud) anfangs etwas Gutes ge: 
habt haben, fo war doc) viel Linlauteres darunter, und dieſes 
hat nach und nach jenes verfchlungen. Nechtichaffene Seelen 
unter ihnen kennt Gott wohl, und überhaupt braucht er den 
Separatismus zu feinen Zweden, nämlich zur beftändigen Pro: 
tejtation wider unfere grundverderbte Kirche und infonderheit wi: 
der, die Auswürflinge des rohen Haufens. Gewiß ift es aber, 
daß auch unter dem verderbten Kirchenhaufen gute Seelen ihr 
Gewiſſen rein behalten können; ja ich getraute mir aus demſel- ihr mehr oder weniger indifferent dünfte. Dahin gehen vor 
ben ihrer mehrere, als aus den Separatiften herauszulefen. Leßefnehmlich folgende Ausfprüche, worin er zugleich andeutet, wie 
tere follen bedenfen, daß ein rechtfchaffener Arbeiter, der feinfer mit dem Lichte umging, das ihm aus der heiligen Schrift 
fehweres Seelforgeramt auch nur halb thut, doch beffer ift, als ſo reichlich entgegenftrahlte. „Die Wahrheit,” fagt er, „muß 
einer, der gar nichts thut. Uber fie wollen Alles nach der ge-feinem lieb feyn, fie mag fidy mit unferem gegenwärtigen Sy— 
fieme reimen oder nicht. Um angenommener Hppothefen willen 
darf man die Schrift nicht mit Gewalt drehen; überhaupt iſt 
es verfehrt, wenn man zuerft die Theſes feſtſetzt und hernach 
meinen Entwidelungsplan des Neiches Gottes" (©. 122.). — Jerſt die Beweisftellen dazu fucht. Eine jede Wahrheit ik ein 
Eben fo gewichtig find die Winfe zur Behandlung der Spaf _—_ 

rotijten, und zwar um fo merfwürdiger, da fie auf den Grund: 
ſatz der Neligionsfreiheit hinauslaufen, welcher zu Ben 
gel’s Zeit felbit in England (man denfe an die Gefchichte der 
Diffenters damais) noch verdunfelt war. Er will nämlid), 
daß man fie als Beiſitzer einer Stadt tractiren folle; fie zu 
nichts zwingen, nicht drängen, nicht beurtheilen, nicht verfpotten, 
fie ganz nach ihren Grundfägen handeln laffen, infofern diefelben 
nicht den allgemeinen Staats: und Rechisgrundſätzen zuwider 


) Denn offenbar ward dies Dogma von den älteften Kirchen: 
lehrern an auf eine doppelte Weile gefaßt. Einige verjtanden uns 
ter der Urftänd aller Dinge nur eine Erneuerung Dimmels 
und der Erden im glorreichen Neiche Chriſti, nad) 2 Petr. 3, 13., 
Offenb. 21., worauf auch allerdings mehrere prophetiiche Stellen 
hinzeigen, Andere, in offenbarem Widerfpruch mit der heiligen Schrift, 
eine Befebrung auch der Teufel und der böfen Menfchen, die im 
unbußfertigen Zuftande gejtorben find. 

) Wir zielen namlich auf folgende Stelle in dein 2ten Hefte 
der vom Pfarrer M. C. ©. Barth herausgegebenen „Süddeutſchen 
Originalien“ (einer höchft intereffanten Sammlung, worauf wir hier 
nicht nur dringend aufmerffam machen, fondern den lieben Deren 
Verfaſſer an fein Verfprechen hinſichtlich der „Biographie Detins 
ger's“ freundlich erinnem), woraus das Meiſte, was Bengel bes 
trifft, in die Burffche Biographie übergegangen iſt: „Wer von der 
dxoxararracıs xavrcv Einfiht hat und fagt es aus, der ſchwätzt 
Gott aus der Schule. Bengel glaubt fie auch, bleibt aber dennoch 
in Diefem Stücke bit der Auͤgsburgiſchen Confeffion, darinnen nur 
dicjenigen improbiret werden, welche diefelbige Lehren. Dies glaubt er 
auch: wenn man fie lehren wiirde, fo würde dag der allergrößten Si— 
cherheit Thür und Thor öffnen. ... Man ftelle 8 fich unter einen 


liche Begräbniß z. B.), die fie ja ohnehin nach ihrer Anficht ver: 


ihnen bei Gelegenheit in Liebe feinen Sinn bezeugen, ihnen übri- 
gens alle Gefälligkeit im bürgerlichen und äußeren Umgange er: 
zeigen, und durch ein chriftlich leuchtendes Leben ihnen alle Ber: 
anlaffung zur Aergerniß und zu Klagen benehmen (©. 123.). 
Anders würde freilih Bengel die Frage von Separation und 
deren Nechtmäpigfeit für unfere Zeit beurtheilt haben, da nicht 
das Leben bloß verfault iſt, ſondern der größte, Theil der Leh— 
rer jelbft die Wurzeln des Glaubens auszureißen trachten; doc) 
zweifeln wir nicht, daß er nach. feiner großartigen Anſicht auch} Gtleichnig ven menfhlichen Gerichten vor, ob es zu vermutben ſey, 
dieſes als ein bloßes Interim und als eine kräftige Ingredienz [daB Gott jegt.noch vor Anfang der Erecution den Gottloſen dieſe 
in der Teufelsſuppe des Antichrifts betrachtet haben würde, ohnef Wahrheit wolle bekannt werden Laffen. Wenn aan einem reo das 
ih mie is maßen, ad una Band Be Dr 
; » 5 — = e gie undig — 
Linken auszuweichen. Denn in den letzten Zeiten muß es fo theild der Mardon angekündigt? WBüre es nicht Iaherfih? "© wäre 
es auch nicht convenient, wenn man den Gottloſen, ſo man ihnen 
von der Hölle predigt, zugleich von dem einmal-folgenden Ende ih: 
rer Dual predigen würde. Vor dem Anfang der Erecutiom fol es 
nicht offenbar werden.‘ 


Die Gebrechen -der Kirche aber waren Bengel’n nicht 
nur in der verfallenen Zucht und Zügeklofigfeit der meiften Glie— 
der, fondern aud) in der Verunſtaltung der Theologie durch die 


“x 


119 


i in jeder Irrthum, fo gering. er auch iſt, iſt Sin} ſie für einen Schwarm, aber in gutem Sinne, und, halte‘ 
— ———— i-Jes für einen Schaden, wenn. er,. ftatt geſchickt gefaßt, ver: 
ſcheucht wird. — Ich begreife nicht, was man gegen den Be— 
fuch der Privatverfammlungen hat. 
für ſich bleiben und fromm feyn? Es ift eben, wie wenn Leute: 
über Feld gehen, und ich wollte ihnen befehlen: Gehet ja nicht 
mit ‚einander, fondern je Einer ‚einen Büchſenſchuß hinter dem 
Anderen!” (©. 106.) Im Allgemeinen ſah er in den Privat: ' 
verfammlungen eine befondere Gabe unferer Zeit, die man 
nicht dämpfen folle; fie fey ja ganz der Verfahrungsweiſe Got: 
tes gemäß, der, als er alle Menfchen zu fic ziehen wollte, zuerſt 
nur Ein Volk, die Juden, nahm, und ihnen Geſetze gab und 
mancherlei Gutthaten, vor anderen Völfern, um fie an ſich zu 
loden, (9. 107.). Eben fo wenig aber verhehlte er.es fih, wie 


ſtern iß. Obwohl Gott: große Nachſicht mit unferen Irrthü— 
mern hat, ſo iſt eben. doch. ein jeder wider die Ehre Gottes, 
und nur die Wahrheit feiner Ehre gemäß. Daher. follten auch 
die allergeringften Wahrheiten theuer ‚geachtet werden. — er 
lauter folche Sätze vorträgt, die bei feiner Parthei ausgemacht 
find, der Fann wohl ohne Widerjprüche durchfommen, ‚ob er ſich 
fchon neuer, ſtarker oder. ſchwacher, Beweiſe und einer neuen 


Form bedient; aber Keiner von denen, die in der Erkenntniß 


der Wahrheit ſelbſt weiter gerührt werden, bleibt unangefochten; 
denn indem er nur auf die Sache felbft fieht, und von feinem 
Anſehen der Perfonen ſich gefangen nehmen läßt, ſtößt er bald 
da, bald dort an; fo geht es mir. — Die heutige ſtrenge Lu: 
therifche Orthodoxie geht oft von der alten Lutheriſchen Theo— 
logie ab. Hunnius, Öraverus und Calobius haben viel 
dazu. beigetragen, und die rigiden Wittenberger und Ham— 
burger haben ſchon einmal. ein. neues ſymboliſches Buch. mas 
chen wollen, um die Pietifien um ſo cher auszufchließen. Weber 
dem, was nicht in den fombolifchen Büchern entichieden iſt, Darf 
mich Fein Dethodore gefähren, wenn es ſchon heut zu Tage nicht 
approbirt wäre. Die Augsburgifche Confeſſion ift gegen ‚andere 
Bücher jener finfteren Zeit etwas Großes. Auch die übrigen 
fombolifchen Bücher find fo abgefaßt, daß ‚man fie ſtudiren follte, 
wenn fie auch die hiftorifche Bedeutung nicht hätten. Nur muß 
man nicht einen Niegel daraus machen, der göttlichen Wahrheit 
Einhalt zu thun, daß fie fich nicht weiter ausbreiten dürfte‘ 
(©. 2383—239.). — Auch war es ja nur in der Drdnung, 
daß, der das große Syſtem Gottes ſtets vor Augen und im Her: 
zen hatte, nicht fo hoc) von den Syſtemen der Menfchen den: 
Fen Fonnte; *) und namentlich mußte Bengel’n bei feinem pro- 
phetifchen Studium die immer weitere Förderung der Erfenntnif 
aus der lauteren Quelle derfelben als eine unabweisbare For: 
derung vorkommen. **) 

Bei. folhen Grundfäßen konnte Bengel die Privatver 
fammfungen überhaupt gar nicht fo gefährlich finden, wie 
manche orthodore Theologen der Zeit. Diefe jahen darin eine 
Auflöfung des Kirchlichen, Bengel hingegen eine Er: 
bauung, die nur von freuen und frommen Geelforgern richtig 
geleitet zu werden brauchte, um unendlichen Gegen zu ftiften. 
„Was die Privatverfammlungen betrifft,” fagt er, „fo_wäre zu 
wünfchen, daß man waere Seelen nicht unter dem Vorwand 
bürgerlicher. Ordnung zu hart einfchränfen, fondern fie zu der 
Zeit, da Andere ihren weltlichen Luftbarkeiten nachgehen, 
Die Freiheit genießen laffen möchte, unterweilen fid) auf ihre 
Weiſe in Gottes Wort mit einander zu erbauen. Auch ich halte 


*) „Ich befenne,” fpricht er, „daß der populäre Geſchmack, den 
ich) aus der Schrift unvermerft befam, mir viele Mühe erfpart und 
mich von mehr als einerlei Xerminologie abgeleitet“ (©. 517.). 

) Noch Lebt,” fagt er, „in der Kirche nicht die Schrifterfah— 
zung und Schriftfenntnig, welche die Schrift feldft darbiefet; dag 
‚machen die üppig dahergewachſenen Lehrmeinungen und umfere Blind» 
“beit in den prophetifchen Schriften. Wir find daher zum Weiter: 
fihreiten aufgefordert, auf daß wir jene männliche und Fönig: 
Kiche Schriftfenntniß erlangen, welche allein der Vollfommenpeit 
der heiligen Schrift genügt” (©. 404.). 
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Warum ſoll denn Zeder 


bei ſolchen Verſammlungen geiftlicher Hochmuth und allerlei Un— 
lauteres fich leicht einfihleichen Fönne.*) Eben darum aber wollte 


‚er, daB man den Schwarm fafjen, daß der Seelſorger ftets als 


erfahrener Arzt hinzutreten und heilen follte, was frank iſt, **) 
daß bejonders auch erfahrene Chrifien, die den Geift der Prü- 
fung haben, als das Licht und Salz bei ſolchen Berfammlungen 
zugegen ſeyn follten — denn fonjt verwirrt man einander. — 
Eine gleiche Vorurtheilsfreiheit und recht brüderlich = chriftliche 
Liebe wird man in. manchen beiläufigen Urtheilen Bengel’s 
über Männer anderer Kirchenpartheien gewahr. Er ſchätzte 
Bellarmin als einen gründlichen Polemiker, lobte an Lojola, 
daß er der Geſchwätzigkeit des Erasmus keinen Geſchmack abs 
gewinnen Fonnte, erkannte, daß bei dem Tridentiner Concil 
manche rechtfchaffene Männer waren, die Die allzu Fraffe Ab: 
fafjung gewiſſer Streitpunfte verhindert hätten (obgleich, die gro- 
ben Knoten darin, die communio sub una, das Bibelverbot 
u. ſ. m. ihm unverdaulic, waren); er pries Calvin’s Inſti— 
futionen als ein gar treffliches Buch und hatte auch) aus Spi- 
noza und Poiret Goldförner herausgefunden (S. 506— 508. 
vgl. mit ©. 4.). — 
(Fortfeßung folgt.) 


) „Manche bangen,” fagt er unter Anderen, „allzu fehr an 
den Verfammlungen, und fcheinen faft zu meinen, als ob fie um 
deswilfen beffer wären, weil fie eine befondere Uebung haben. 
Aber fie find weder allein, noch Alle fromm. Es gibt auch au- 
ferdem wadere Seelen, und es gibt auch in den VBerfammlungen 
Heuchler“ CS. 107.). „Wenn * einige Seelen zuſammenthun 


dungen öfters geſchieht, fo iſt es eine Komödie. Seelen müſſen zu— 
vor zubereitet werden, darnach taugen fie zufammen“ (ib.). „Man 
muß ſich fehr in Acht nehmen, dag nicht aus der brüderlichen Wer: 
traulichfeit eine Komödie werde, D das iſt gar gemein! Man heu⸗ 
chelt einander, man redet einander zu Gefallen, man unterlaßt Be⸗ 
frafung, Ermahnung, Aufmunterung der Liebe, Es gibt Leute, 
welche feine Demuth, Feine Liebe, nichts von dem Gimme Chriſti an 
ſich tragen, und ſich Alle damit auszeichnen, dag fie Verbindungen 
machen und treiben. Heißt das nicht Komödie fpielen? (©. 108.) 
) „Krankheiten, fügt er, „ſetzen Leben voraus; wo alfo cine 


geiftliche Krankheit if, da muß ein geifliches Leben feyn. Die Gott: 


lofen find ganz todt. Warum wollen’ denn Prediger die Kinder 


Gottes, an welchen fie etwas gewahr werden, das eben nicht recht 
ift, wegwerfen oder ‚über fie berfahren? Golkte, man nicht vielmehr 
fuchen, ihnen beizufommen und zu heilen, was krank iſt? (S. 106.) 
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und find nicht im Grunde einig, wie es bei den heutigen Verbin, 


er ———— — D— ——— 


Ueber J. U. Bengel, mit; Beziehung auf die qen, und, nach dem Ausdruck eines neueren Theologen, die Or— 
Schrift: thodorie jo wie die Geſundheit für einen bloß idealen Zus 
ſtand erklären. 
Noch eins, und vielleicht, mit Nüdfiht auf die Bewegung 
in der Kirche zu Bengel’s Zeit, das MWichtigfte, ſteht indeß 
zurüc zu erörtern: wir meinen fein Verhältniß zu den Pieti— 
ffen und zu der Brüdergemeinde. In der Beurtheilung 
dieſes Berhältniffes aber muß man ſich gar ſehr hüten, die hi- 
ftorifchen Unterfchiede zu verwifchen und den Charafter der er: 
wähnten Richtungen bloß nad) einigen abftracten Formeln zu 
faffen, wodurch offenbar Fein Tebendiger Weberblie gewonnen wird. 
Was die erfleren betrifft, jo fah Bengel auf einer Reife 
durch Deutfchland im Sommer 1713 die Hallifch-Franki— 
{che Schule in ihrer Blüthezeit, wo noch die erfte Liebe und 
viel Kreuz war, und er gab ihr nicht nur das Lob einer auf- 
richtigen Frömmigkeit und erwecklichen Unterrichtsweife, fondern 
befannte auch, daß er viel dadurch für fein inneres Leben ge 
wonnen. *) In Auguf Hermann Franfe ehrte er mit 
Necht ein auserwähltes Nüftzeug Gottes,.**) und rühmte als 
feine befonderen Gaben Liebe zur heiligen Schrift und zum Ge— 
bete (©. 509.). Einen überaus wohlthätigen Eindruck hinter: 
ließ Sranfen’s Befuh im Würtembergifchen im Jahr 1717; 
„wir ſahen,“ Schreibt Bengel, „das fchöne Erempel eines in 
der rechten Kraft beharrenden Mannes, und haben dadurd) eine 
fiattliche Aufmunterung befommen. In Allem. dringt er auf 
Buße und Glauben, und im Umgang hat er eine ungemeine 
Gabe, mit großer Freundlichkeit die Gemüther zu gewinnen; 
dabei erwedt er männiglich zur Liebe göttlichen Wortes, zum 
Gebet, zur Katechifation, damit ja Eins das Andere retten und 
beſſern helfe” (©. 508.). Und bei feinem Tode fchrieb er das 
ſchöne Zeugniß von ihm: „Sranfe, wandelte im Segen hie: 


Dr. Sohann Albrecht Bengel’s Leben und Wirfen, meift 
nach handfcheiftlichen Materialien bearbeitet von M. Jo. Chr. 
Fr. Burf. Mit Bengel’s Bildniß. Stuttgart b. Stein: 


kopf. 1831. 8 
(Fortfegung.) 


Singegen Tegte er auf die ivenifchen und anti-ireni- 
ſchen Schriften feiner Zeit feinen großen Werth; „ſie kommen 
selten, meinte er, „aus einem wahrhaft himmliſchen Herzen, 
und wenn Paulus vom Himmel herunter, fommen follte, er würde 
viel was Anderes zu thun finden, als daß er die Lutheraner 
und Calviniften zu einem politischen Sert.- Bruder = fagen 
zufammentheidigte” (©. 184.). Alle Berfuche der. Art mußten 
ihm um fo mehr verdächtig und fruchtlos vorfommen, wenn er den 
damaligen Zuftand der Kirche betrachtete, wobei an eine Ber 
einigung im Geifte gar nicht zu denken mar; und feine 
Weberzeugung, „daB Gott bald Fommen und Alles in einen 
neuen Model gießen würde,” mußte ihn in dieſer Ueberzeugung 
noch beftärfen. Die Trennung aber betrachtete er zuerft zwar 
als-Strafe, nachher aber als Wohlthat, und namentlic, die 
Reformirte Faffung der Prädeftinationslehre (obgleich an ſich nicht 
begründet) für ein wohlthätiges Gegengewicht gegen die, welche 
geneigt ſeyn möchten, die Prädeftination überhaupt für etwas 
Sndifrerentes zu erklären. *) 

Fu Summa — Bengel’s Drthodorie, war gleich weit 
entfernt von derjenigen, ‚welche das Erkennen jelbfi zu einem 
feften kryſtalliſchen Gebilde machen, wollen, und, von dem Wahne 
mehrerer Neuern, welche, auf das andere Extrem überſpringend, 
den Glauben zu etwas ſtets Wandelbarem und Flüſſigem ma— 


Indem wir. den Vertheidigern des unbedingten Rathſchluſſes 

widerſtehen, drängen wir fie immer, auf mildernde Gründe zu den— 

en, die. ıbnen felbft bei der inneren Praris wohl zu fatten fom- 

men; fobald man aber diefe Lehre fiir indifferent erklärt, fo wiirde 

die Vernunft bei den Meiften unter ung es auch ergreifen, und 

"wäre der Glaube an die allgemeine Gnade gar bald verſchlungen“ 
y SRH S 3; , 


"(8.184 


%) „Bis dahin, fagt er in einem Briefe aus der Zeit, „‚w 
ich faft nur für mic) allein ein Ehrift; hier aber lerne ich — * 
es um die Gemeinſchaft und Verbindung der Heiligen iſt (©. 32.). 
Bl Von feinen Schriften empfiehlt er befonders feine Idea stu- 
diosi Theologiae, und feine Feftpredigten. ,‚Diefer Theologe,” ſagt 
er, „bat an —— etwas beſonders Feſtliches indem er ſich jedes- 
mal in die Feſttagsmaterie ganz zu verfenken pflegt“ (S. 62 u. 68.). 
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nieden; Luthers Fraftoolles Weſen regte ich in ihm und durch 
ihn in Deutfchland"” (©. 510.). Allein. jo fehr Bengel die 
ältere Halliſche Schule fchäßte, jo Flat waren ihm die Gebre— 
chen des fpäteren Pietismus: und ob er es gleich meiftens bei 
einem leifen Tadel bewenden läßt, *) fo ift doc) daraus fo 
viel klar: es wer nicht feine und nach feiner Meinung. nicht 
die rechte Art, wie man hier das Chriftenthum pflanzen wollte. 

Mas nun aber das Zweite, Bengel's Derhältniß zur 
Brüdergemeinde, betrifft, Jo möchte diefes dem erſten An: 
fchein nach ſchwerer zu entwiceln ſeyn, und es fcheint den ge— 
genwärtigen Biographen Benzel’s in nicht geringe Verlegen— 
heit gefeßt zu haben. Warum, könnte man zuvörderft fragen, 
wor Bengel, defien Marime es war, „gut Freund feyn 
mit Jedermann, der Jeſum lieb hat,“ micht gut Freumd 
mit, der Brüdergemeinde? Gewiß er war es, jedoch nicht fo, 
voie die Welt heut zu Tage es haben will, daß der gute Freund 


die Irrthümer verſchweigen und die Nunzeln als Schönheitsflecke 
preifen fol. Er fah in der Doctrin und Disciplin der Brüder: 
gemeinde theils vieles, was mit dem Lehrbeariff unferer und der 
apoftolifchen Kirche nicht übereinftimmt, theils eine Richtung, die 


dem ernften Streben nady SHeiligung Gefahr drohte. Beſonders 


fah er, wie viele rohe Seelen, die der Züchtigung der heilſamen 


Gnade Gottes (Tit. 2, 11.) widerfirebten, bier eine willfom: 
mene Sreiftätte für ihre fleifchliche Sicherheit gefunden zu haben 
meinten, und wie fie von dem Blut und den Wunden Jeſu ohne in- 
nere Lebenserfahrung und ohne Aneignung des köſtlichſten Schaßes 
fprachen, und von diefer traurigen Erfcheinung fprach er mit be 


wegtem Herzen: „Niemals ift es näher dabei gewefen, daß das! 


Maulchriftenthum in die Form einer Disciplin gebracht würde. 
Das gefchieht bei rohen Gemüthern, die fich bereden, wenn fie 
Blut und Wunden nur häufig im Munde führen, fo genießen 
fie des Bluts und der Wunden. Wann foldye Leute von dem 
üdrigen Inhalt der heiligen Schrift nichts hören wollen, fo ift 
dies ein Kennzeichen, daB fie vom Blut und von den Wunden 
eben fo wenig, als von aller übrigen heilſamen Wahrheit haben. 
Sie fißen nicht in der Seitenhöhle, fondern in ihrer eigenen 
Matur. Aber nicht beffer find Diejenigen daran, die fich bereden, 
wenn fie das Deuffche Wort Glaube im Munde führen, fo 
"haben fie den Slauben. Beiderlei Gattungen follen ſich an 
einander ſpiegeln.“ *) Er fah, wie felbft das Haupt diefer Ge⸗ 
meinde, der Graf Zinzendorf, fich zu allerlei ungegründeten, 
überſpannten und von der goldenen Linie der Nechtgläubigfeit 
abmweichenden Behauptungen hinreißen ließ, und. hielt es für 
Pflicht als cheiftlicher Bruder, ihn auf folhem Wege zu ‚warnen, 
daß er feinen Fuß von den Schlingen Abziehe, die ihm ein 
allzu lebhafter Geiſt und Mangel an Prüfung legten. ***) 
Er glaubte endlich, und zwar mit Necht, daß, aud) abgefehen 


) „Es it. wahr,“ fhrieb «ev 1744, „die Dallifche Art iſt etwas 
zu kurz ‚geworden für den Geift der jeßigen Zeitz die Wiirde und 
der Ernſt Spener’s ijt nicht mehr vorhanden, umd, doc, auch nichts 
Anderes Zur Ergänzung“ (©. 379. vgl. ©. 168.). „Es liegt am 
Zage,“ beißt e8 ferner, ‚wie man auf Spener’s Grund nicht 
fleißig and micht redlich genug ‚gebauet ıhabe (S. 577.). 

“) Bengel’3 Abriß der Brüdergemeinde, Th. IL: $. 388. 
”) Abriß der Brüdergem. Th. 1..©. 440 : „Ich ſchreibe es 
öffentlich nicht. ohue Furcht und Zittern für meine eigene Seligkeit, 


Anhängern zum Schreden, wo möglich, über ihre üppigen Parado- 
rien: Er iſt in großer Gefahr und hat die Augen aufzuthun, daß 
er feine Seele rette. Und fo auch Andere mit ihm.‘ 


— BD 


von der Art und Weiſe das ganze Streben, „die Bäche des 


Lebens,“ wie er ſich ausdrückt, „in eine Brunnenkammer zu 


berfammeln, ein vergebliches fey (S. 168.) und Fonnte ver: 
möge feiner Fiechlichen Geſinnung nicht anders dafür halten. 
Auch fürchtete er, daß die ganze Herrnhutifche Richtung unferer 
Kirche gefährlich werden Fünne, weil fie auf eine unnatürliche 
Art das chriftliche Leben zerfplittere und gleichfom nur die eine 
Hälfte der Wahrheit fefthalte, oder, wie Bengel e8 anderswe 


‚mit einem bedeutfamen Bilde ausdrüdt, „den Stock der hril- 


famen Lehre abblattet, das Innerſte entblößet und dieſes noch 
dazu halbiret” *) und darum fellte er diefes als die eine Seite 
der Verirrung in der Darlegung des Verhältniſſes der Natur 
und Gnade dar, indem er ſpricht; „Es gibt in unferen Ta- 
gen zwei entgegengefeßte Abwege: die Emmen geben Alles, auch 
das, was doc nur, Natur ift, für Gnade aus, die Anderen fu: 
chen alle Spuren der Gnade auf der “einen. Ind des Zornes 


Gottes auf der anderen: Seite zu unterdrücken“ (©. 564.). 


Allein trotz dieſer Einficht und diefer wohlgegründeten Beforg- 


niffe hielt er lange an fih, ehe er mit einem öffentlichen 
Zeugniffe gegen die Brüdergemeinde hervorfrat; denn es war 


fein Grundfaß: „Es find deren Wenige, vornehmlich heut zu 
Tage, die ſich des Reiches Gottes annehmen. Wo nun der: 
gleichen etwas hervotblidet, da follen wir ja nichts Gutes däm— 
pfen, und vielmehr fuchen, Anderen fürderlich zu feyn, "wie auch 
Andere uns förderlich ſeyn zu laſſen, entweder durch ‚eine wirf- 
liche Handreichung oder durch eine heiljome Witzigung.“ ) — 
Und als er nun mit diefem Zeugniffe nicht länger anftehen zu 
dürfen glaubte, wie forgfältig.fchied-er da die Perſonen und die 
Sadhe, ***) wie freudig erfannte er das Gute der Gemeinde 
an, 7) wie betheuerte er in Wahrheit vor Gott, daß einzig und 
allein das Heil der Brüder und die Erbauung der Seelen ihm 
zu diefer Erklärung gedrungen haben, wie ‘fleißig ermahnt er 
nicht nur die Gemeinde, fondern auch vor Allen Diejenigen, die 
daraus Anlaß nehmen möchten, ihre Unempfindlichkeit gegen gött- 
liche Dinge zu. beſchmücken und auf alles gottfelige Streben los⸗ 
zufürmen, daß fie vornehmlich auf ſich ſelbſt zu jehen hätten. F}) 
Wahrlich wer fo fpricht und scheidet und urtheilt, der iſt doch 
Fein Feind. der Gemeinde. Auch war es weit ‚entfernt, daß 
Bengel Zinzendorfen faljh würdigte (im Gegentheil ge- 
fieht er nicht nur, „daß, beim Ordinario ſich von feiner zarten 


*) Bengel’s erflärte Offenbarung Johannis, Ste Aufl. (Stuft- 
gart 1758) ©. 1169. : RR 

) Abriß der Brüdergem., Ih. I. ©. 450. 

***) Abrig der Brüdergem., Th. II. ©. 445.: „Wor allen Din- 
gen hat man fich vor dem Nichten und Verdammen zu hüten. Ei- 
nen Jeden von dem Größeften bis auf den Geringften bei der ſoge— 
nannten Brüdergemeinde follen wir für feine Perfon ſtehen Iaffen. 
Gott allein Fennet die Herzen. — Was aber die Sache felbft be- 
trifft, da kann man nicht zw ſcharf und zu genau feyn. u _ 

+) „Ih bin nicht zu ihrem Nathgeber beftellt; doch darf ich 
meines wenigen Orts eröffnen, was ich wünſche. Ich wünſche, dag 


fie ſammt und fonders das Gute, das bei ihnen if, nicht zur 
1Behauptung des Böfen, fondern u ang deffel- 
ben anwenden mögen. 

Himmel und bei allen Heiligen auf Erden entjtehen ! (Abriß der 
mit Bedacht und Demuth, dem Ordinario ‚und feinen. blindfeligen | Brüdergem., Th. I. ©. 443.) ze 


Welch eine Freude würde dariiber im 


+H Bengel’s Abriß xc., Th. H. Sat 60.: Bi be Allen 


haben beide Theile und eine jede Seele vornehmlich auf 
fih ſelbſt zw fehen.“ Gt 
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Jugend auf viel Gutes--fand,“-*) -fondern rühmt auch feinen Ei: 
fer. in Hohen: Ausdrücden, *) und. fühlt: ſich gedrungen, eine 
Schrift von ihm: Jeremias ein Prediger der Gerech— 
tigkeit, die leicht auch die reinſte und gediegenſte unter feinen 
Schriften ſeyn dürfte, bejonders zu empfehlen). ***), oder daß er 
nicht geneigt geweſen wäre zu entfchuldigen, daß der erften Gäh: 
zung ‚viel Trübes beigemifcht, was ‚vielleicht. fpäter ſich ſetzen 
Aber- wie. geſagt, der Kirche Noth 
und die Wahrheit des Evangeliums drängten. ihn zu zeugen, 
und. die Zeit: hat feine Beforgniffe in mancher Hinſicht gerecht: 
Denn obgleich es nie verfannt und nie vergefien wer: 


oder verlieren  Fünnte. 


fertigt. 
den darf, dab das Zeugniß der Brüdergemeinde an zahllofen 
Orten unendlih mwohlthätig gewirkt bat in einer Zeit, wo von 


chriftlicher Predigt wenig oder gar nichts mehr zu. hören war, 


fo darf doch cben ſo wenig verfchwiegen werden, daß. die darin 
vorherrfehende Tendenz, die Heiligung an die Seite zu feßen, 


damit der. Kraft des Kreuzes nichts entzogen werde, wenn nicht 
reinere Elemente hinzufommen, fowohl dem Anfange als dem 
Fortgange auf dem Wege der Seligfeit ſehr hinderlich feyn 
Allewege muß alſo nad) unferer 
Meinung Bengel’s Abrif der Brüdergemeinde als ein 


könne und gewefen ſey. 


Mufter einer chriftlichen Streitfchrift betrachtet werden. (derglei- 


chen unfere Kicche nicht viele aufzumweifen. haben dürfte), und 
fein kirchlicher Charafter zeigt ſich eben hier im fchönften Lichte, | 
da die lautere Wahrheit mit der hriftlichen Liebe zu 
irrenden Brüdern ſtets im Bunde geht. — Dies Alles fcheint: 
uns nun bei, dem Berfaffer der Biographie Bengel’s gar 
nicht recht hervorgehoben oder auseinander gefeßt zu ſeyn, ob- 
gleich er die hiſtoriſchen Umftände forafültig beibringt, unter und 
‚zufolge welchen Diefe Schrift Bengels entſtanden it (S.376— 


396), auch. einen Abriß des Inhalts «gibt (S. 396 —.397.). 


Was aber die Folgen diefer Bengelichen Arbeit. betrifft, fo hat 


auch ‚der Verfaſſer hier, wie ung. dünft, nicht das. Nechte ge: 


troffen, wenn er meiftens bloß. abwehrend ‚und entfchuldigend 
spricht (S. 401 f.) — die Wirkungen diefer Schrift konnten 


erit bei einem völligen Neubruche des Glaubens fichtbar werden, 
und ſind's in großem Maaße in der lebten Zeit geworden, da 
‚viele Freunde; des Heren eben durch Leſung dieſer Schrift zur 
Erkenntniß der Wahrheit über die höchſt wichtigen Punkte ge- 
kommen find, welche darin zur Sprache ‚gebracht werden. 

Auch in Bezug auf liturgiſche Dinge finden ‚wir gar 
treffende Heußerungen Bengel’s in diefer Biographie. Die 
große, Frage, ob ftehende Gebete zu gebrauchen ſeyen ‚oder 
nicht, löſte er mit dem ficheren Taft, den ‚der. Geift der Wahr: 
heit allein «gibt, indem er zwar zugefteht, ‚daß man mit dem 
Herzen beten könne und müſſe auch in der Kirche, zugleich aber 
bemerft, daß die, fo immer aus dem Herzen beten. wollen, end: 
lic) doch auf Formeln gerathen ; nur auf felbfigemachte. 
Gute Gebets:- Formeln feyen überhaupt etwas Köftliches 
(©. 272.).7) So wie Dieles aber in Bengel's Ausſprü— 


*) Abriß der Brüdergem., Th. II. ©. 977 f. vgl. ©. 291.: „Die 
fügen Rührungen in feiner zarten Jugend Fonnten wohl ein liebli- 
ches Blümlein, aber feinen ftarfen Baum geben.” 

) Abrig der Brüdergem., Th. I. ©. 450.: „Mit der Wie 
und Mühe, die der Ordinarius an die fogenannte Briidergemeinde 
wendet, konnte einer die halbe Welt regieren. Einen ſolchen Eifer 
follte ein Feder in feinem Theil zu der Aufnahme der Reichs Got— 
tes beweiſen.“ 

Bengels Leben und Wirken ©. 510. 
7) Man vgl. hiemit die fanatifchen Aeußerungen des Verf. der 


Es 
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chen. uns wirklich, prophetiich vorfommt, fo. möchte man meinen, 
hat folgender Ausfpruch von Gebetbüchern.erft jetzt recht ei: 
gentlich ihre Erfüllung gefunden. „Solche Gebetbücher,“ jagt 
er, „welche nach. dem gemeinen, mageren. Sinne. gefihrieben 
find, find den Leuten überaus anftändig, wo die Eitelfeit und 
die Andacht fich. fo nahe zufammenthun, wo es bald überaus 
ſchwach, bald wieder ganz feranhinifch hergeht; aber fie machen, 
daß ein .ernfthafter, wackerer Vortrag viel weniger gefaßt wird” 
(©. 172.). . Einen ganz practiſchen Commentar zu. dieſer mit 
feraphinifchem Steljengange gepaarten Magerfeit liefern eben in 
unferer Zeit die Stunden der Andacht, die Schmalz: 
fhen, die Sriedrichfchen und eine Maffe anderer fogenann: 
ter Erbauungsbücher, nur mit dem Unterfchiede, daß das Dürre 
in diefen nicht aus einem Mangel an Lebendigem Glauben, fon: 
dern aus einem Mangel an Glauben überhaupt herfommt, da— 
her der Pomp in Wörtern und Phrafen auch nur die schlechte 
Derhüllung jener inneren Leere ift. — Ein allgemeines Ge— 
fangbuc wünſchte Bengel wohl auch, nur meinte er, man 
müffe dann von unten nach oben gehen, Stimmen ſammeln son 
Haus zu Haus über die bewährte Kraft der Lieder, da. Fünnte 
was. Schönes heraustommen. (Ebendaf.) Mit Recht behaup- 
tete .er ferner, es laffe fih ein zartes, durchgängig von allen 
Apofteln und Propheten beobachtetes Decorum nachweifen, was 
eben die Norm und den Canon abgeben möchte für die Wahl 
der Mörter in Gebeten und Liedern. Als ein befonderer frucht: 
barer Wink für, die Herausgabe eines Normal: Gefangbucdhs 
(wozu freilich in unferer zerriffenen Zeit noch Feine Ausficht ift) 
ift auch folgender Vorſchlag Bengel's hinzunehmen: daß man, 
indem: man eine leichtere und fingbare Lesart als K'ri in den 
Tert aufnehme, die urfprüngliche ſchwerere und ungelenfere als 
Kitib an dem Rande ftehen laſſen möge (©. 173.) Weber die 
Figuralmufif äußerte Bengel jcharf aber gerecht: fie fey 
ein Anfang der Wafferfucht in den Kirchen (©. 174.). 

Was Bengel's apofalyptifches Syſtem betrifft, fo 
kann es unfere Aufgabe nicht ſeyn, die einzelnen Lichtpunkte in 
demfelben oder die Grund: und Folgeſätze, wodurch es fich ab: 
rundet, nachzumeifen, was auch ſchon in der vorliegenden Schrift 
genügend und ausführlich gefchehen ift. Wohl aber verdient es 
kurz auseinandergejeßt zu werden, mas eigentlich das primum 
movens in diefem Syſtem fey. Das Allgemeine deffelben, die 
Lehre von der zweiten Zufunft des Herrn und feiner glorteichen 
Erſcheinung auf Erden nach einer, gedrängten Neihe von Ber: 
folgungen der Gläubigen, Erfchütterungen des Erdballs und der 
Dimmelsförper und einen. Kampfe mit dem-perfönlich geworde: 
nen Antichrift hat Bengel nicht nur mit allen Wahrheitszeu- 
gen gemein, fondern wir behaupten mit innigfter Ueberzeugung, 
daß nur, fo wie diefe Grund- und Weſenlehre des Chriften- 
thums mit allen übrigen klar aufgefaßt und Fräftig fefigehalten 
und ausgefprochen. worden, ift, nur. in dem Maaße die Kirche 
geblüht und die Kraft und Freudigkeit des Glaubens fich gezeigt 
hat. Wo dieſe Lehre: als der große Schlußftein des Gebäudes 
unferes Glaubens fefifteht, wo durch diefelbe der Glaube ſich 
ſtärkt, der Troſt fih Flarer fpiegelt, die Hoffnung fich verjüngt 
(wie wir alles das in der apoftoliichen" Kirche fo deutlich wahr: 


Schrift: „Ueber die Katholifche Richtung der Kirchenagende für die 
Hof» und Domfirche zu Berlin (Leipzig 1826), der die neue Preus 
Bifche Ugende auch darum verworfen wiffen wollte, weil in derfelben: 
ftehende Gebetd- Formeln gegeben find. (S. 10. der angeführten; 
Schrift u. f.) 
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nehmen), da kann unfruchtbares Schulgezänfe nicht auffommen; 
und auch dies if ein Moment mit zu den Urfachen des Ber: 
falls unferer Kirche im 17ten Jahrhundert und ‘weiter hinab, 
daß man diefe Lehre bei Seite fchob, oder wenigſtens ſie nicht 
genug trieb, ihr nicht die gehörige Eindringlichkeit verſchaffte. 
In dieſer Beziehung hat nun Bengel ein großes Verdienſt, 
und ſteht da als Wegweiſer in eine neue Zeit, obgleich faſt hun: 
dert Jahre verlaufen follten, ehe die von ihm ausgegangene Anz 
regung in's Leben der Kirche überging und nicht bloß das Ei— 
genthum einiger frommen Grübler blieb. Bengel war auch fo 
lebendig davon überzeugt, daß diefe Zeit Fommen würde, daß er 
mehrmals beftimmt äußerte: „Es werde einft der reine Chi— 
liasmus *) zur Orthodorie gehören" (©. 338 u.a.). Wenig: 
fiens fcheint diefe Zeit nun immer näher zu fommen, und ver: 
gebens wird die Syſtemweisheit fich fträuben, jenen Ebdelftein 
der Kirche in feinem unverwüftlichen Glanze anzuerfennen. — 
Aber eine ganz andere Frage iſt es, wie, außer dieſem Yebens- 
nero des chriftlichen Glaubens, die Bengeliche Theorie ſich ge: 
ſtaltet und entwickelt habe. So viel if zuerft gewiß: ein glüd- | fire i 5 mit 
licher Blick, ein Winf von oben, bei dem er, wie fiets, feine meinde auch auf das Gebiet der apofalyptijchen Theologie herein, 
Seele demüthigte vor dem Vater des Lichts, gab ihm den er-|da Zinzendorf nicht nur meinte, „diefe gehöre bloß in's Ohr,” 
fin Anſtoß (e8 wird dies erzählt ©. 205 f.). Nicht unintereffant | fondern nad) feiner Weiſe behauptete, „wer dieſe zum Subject 
ift, was der Biograph, um zu zeigen, wie weit Ben gel’s Ab feiner Schriften mache, der ſey unfehlbar ein ſchlechter Prophet.“) 
nungen in der bis jetzt abgelaufenen Geſchichte ſich beflätigt | Daß einem Manne wie Bengel, der mit einem folchen 
haben, anführt (©. 423 —429.), und wir fünnen daraus den | Blife in die Zukunft ausgerüftet war, und diefen unter Gottes 
Schluß ziehen, daß Manches, was aufs geiftliche Leben Bezug | Onade immer mehr auszubilden firebte, auch das Miffiong: 
hat, merkwürdig eingetroffen ift, während in dem Aeußern die weſen von höchfter Bedeutung feyn mußte, liegt in der Natur 
Knoten manchmal fo wunderbar fi fchlingen, daß man ſehr der Sache. Doc) ift es nicht nur feine entfchiedene <heilnahme 
zweifelhaft werden muß. Don den allgemeinen Grundfäßen, dafür, welche wir hier hervorheben müffen (befonders die Halliſch— 
welche ſich Durch die ganze Theorie Bengel’s hindurchziehen, Dänische Miſſion zu Tranfebar lag ihm -am Herzen, ©. 407.), 
müfjen mir folgende zu den unbeftreitbaren rechnen: 1) daß der fondern aud) feine eigenthümliche, ebenfall3 auf dem Wege der 
Geift Gottes nicht vergeblich die Zeiten habe aufzeichnen Taffen | prophetifchen Forfchung gewonnene Anficht, daß es dazumal zu 
und namentlich in der Offenbarung zwanzig Zeitbeftimmungen;|einer großen Heidenbefehrung noch nicht Zeit im Reiche Gottes 
was der Herr aber zufammengefügt, folle Fein Menfch feheiden; ſey, und daß dann erſt die. vollen und lauteren Ströme folgen 
2) daß man nicht berechtigt fey, die Deutung der Prophezeihun- | würden, wenn der Herr einmal ſelbſt feine Hand ausſtrecken 
gen auf die Erfüllung derſelben aufzuſchieben, weil font die Ju- würde; „alsdann,“ ſagt er, „wird es haufenweiſe geſchehen, ja 
den zur Zeit Chrifti Urfache gehabt hätten, in ihrem Unglauben Falle Nationen werden fommen und vor dem Heren anbeten“ 
zu beharren (©. 263.); 3) daß ein jedes Zeitalter fo viel Licht (©. 305.). Auch in diefem Stücke ift weder fein Blick noch 
in die Offenbarung bekommen habe, als ihm grade nothwendig ſeine Hoffnung zu Schanden worden, denn, wenn Alles nicht 
war; des chriſtlichen Schriftforfchers Pflicht aber ſey es, diefen |trügt, fo iſt auch diefe Zeit jeßt angegangen. Daß ‚übrigens 
‚Strahlen des Lichts nachzugehen und fie forgfältig zu fammeln. 4 Bengel aud) hier ſehr forgfältig jchied und den apoftoliichen 
Auf der anderen Seite aber muß man eben fowohl in Ermäz | Pfad nicht zu einem meiten machte, wie man manchmal in un 
gung ziehen, was Bengel’s Hergensfreund, der fromme und |ferer Zeit Gefahr gelaufen ift, da man Alles ohne Unterfchied 
geiftreiche Marthius *) bemerft: 1) daß es überhaupt eine |was Miſſion hieß oder als ſolche ſich ausgab, canonifirte, das 

i zeigt feine Aeußerung über dasjenige, mas zu einem Vortrage 
der Wahrheit, welcher der Ehre Gottes gemäß ſey“ gehöre. 
S. Erflärte Offenbarung ©. 1170. BR: 

(Schluß folgt.)“ J 
S. Zinzendorf"sPeremptorifhes Bedenken und Ben- 
gel's Abriß ©. 430 f. Be 


4 


mißlihe Sache um die allzugenaue Beftimmung und Ausrech- 
nung der ‚Zahlen ſey, nicht nur, weil der Ausgangspunkt immer 
problematifch bleibt, fondern weil die göttliche Zeitrechnung eine 
ganz andere als die unfere iſt; 2) daß allerdings Allıs zu der 
von Gott beftimmten Zeit eintreffen werde, daß wir aber aus 
den Zeiten Chriſti fehen Fünnen, daß es genug fey, wenn man 
diefes Eintreffen grade zur Zeit der Erfüllung wahrnimmt. — 
Nach diefen Grundfäßen würden wir nun Bengel’s treuen 
Fleiß in den apofalyptifchen Dingen Feineswegs für verloren, 
fondern vielmehr diefes für feinen befonderen Beruf und befon: 
dere Gnade achten. Möge nur ein Feder mit gleicher From: 
migfeit und Treue und gleichem Eifer die Lichtfirahlen ſammeln, 
und damit auf die herrlihe Ericheinung des Herrn ſich vorbe— 
veiten; denn gewiß hat das Studium der prophetifchen Theolo— 
gie nicht nur viel Stärfendes für den Geift, fondern ift innigft 
verwoben in das ganze -Gefchäft des, der zum Reiche Gottes 
gelehrt feyn will, und der folglich nicht nur Altes, fondern auch 
Neues aus feinem guten Schahe hervormimmt. "Bekanntlich 
ſtreckte fich Übrigens Bengel's Differenz mit der Brüderge- 


) Bon dem groben, fleifchlichen Chiliasmus urtheilte er hinge— 
gen ganz wie die erflen Bekenner unferer Kirche, nannte ihn einen 
rafenden, und erflärte, das Zeugniß der Auasburgifchen Confeſſion 
gegen denfelben fey rechtmäßig. (Erflärte Offenb. ©. 1118.) 

*) Die Eorrefpondenz mit Marthius über die Apokalypſe, 
mitgetheilt ©. 410 —419., iſt ein wahrer Edelſtein in dieſer Samm— 
lung. Hätten wir doch noch mehr ſolche Briefe vom fel. Martpius. 
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Ueber 3. U. Bengel, mit Beziehung auf die 
Schrift: 


Dr. Johann Albrecht Bengel's Leben und Wirken, meiſt 
nach handſchriftlichen Materialien bearbeitet von M. Jo. Chr. 
Fr. Burf. Mit Bengel's Bildniß. Stuttgart b. Stein: 
kopf. 1831. 8. 

Schluß.) 


Nachdem wir aljo die Sauptparthien diefer Schrift, wor: 
aus ein anfchaulicher Begriff von Bengel’s Firchlihem Cha: 
rafter und Standpunkt zu erlangen ift, durchgegangen und ges 
würdigt haben, fo erlaube man uns, auf den übrigen reichen 
Inhalt derfelben nur hinzudeuten und mit einigen Worten über 
die Form des Buchs und die Behandlung der Materialien diefe 
Anzeige zu beſchließen. : 

Bengel als Schriftforfher und Schrifterflärer begegnet 
uns faſt überalf in der Biographie; es war fein Lebenselement. 
Befonders wird feine Schrifterflärung charafterifirt mit Rück— 
fibt auf die höchſten Principien ©. 64. 70. ($. 12.) und auf 
anderweite Grundjäge für die Bearbeitung der heiligen Schrift 
©. 229 — 245. Ferner wird eine veiche Nachlefe von Brofa- 
men gegeben ©. 154— 157. aus den zu Serbrechtingen gehal- 
tenen Erbauungsftunden (denen auch die Neden über die Offen 
barung ihre Entfiehung verdanken) und S. 368— 376. aus 
feinen binterlaffenen Papieren eregetifche Bemerkungen über das 
Alte Teftament. 

Mas Bengel als Prediger und Seelſorger war, wie er 
befümmerten und angefochtenen Seelen ftetd mit Rath aus dem 
Worte Gottes und dem reihen Schatze feiner chriftlichen Erfah: 
rung zur Seite fand, das iſt in der Biographie mit großer Aus: 
führlichfeit dargelegt... Es begegnen ung hier — damit wir nur 
etwas des Merfwürdigten auszeichnen — die ascetifchen Re— 
geln, die er für fich ſelbſt in Denkendorf auffehte, ©. 37 f., die 
berrlihen Rathſchläge für Neu: Erwedte ©. 76 — S2., feine Pa: 
froralgrumdfäße, welche auf wenigen Seiten (©. 108 — 124.) 
eine Fülle der tiefiten Gedanken und gewogenften Erfahrungen 
über faſt Alles, was mit dem Paftoralleben in Verbindung ſteht, 
darbieten; endlich unter der Rubrik; Paftoralbriefe, ©. 125 — 
144., eine cafuiftifche Paftoraltheologie in nuce (die Fälle, worüber 
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hier Rath ertheilt wird, ſind meiſt von der ſchwierigſten Art, 
wie namentlich VL VII. S. 131 ff, und auch hier ward es 
uns recht an's Herz gelegt: Welche Zöglinge hat die Würtem— 
bergifche Kirche nicht aufzumweifen! Höchſt intereffant iſt der 
Brief des Hofcaplansg Storr und die Antwort darauf, welche 
die Frage erörtert: ob 88 eine Grenze der Warnung gebe, und 
in. welchem Falle man die Welt ungeſtraft ſeyn laffen Fünne). 
Auch wird Bengel's Predigtmeife charakterifirt, ©. 82 ff., 
und dieſes theils Durch Fürzere, theild durch ausführlichere Aus: 
züge aus feinen Predigten erläutert ©. 88 — 98 und ©, 527 — 
561. Weber das innere religiöfe Leben Bengel's finden wir 
faſt in allen Abſchnitten trefflihe Winfe meift aus Selbfigeftänd: 
niffen des fel. Mannes, fo daB es allewege klar wird, was er 
von ſich felbit bekennt: „Mein ganzes Chriftenthum befteht darin, 
daß ich meines Herrn Cigenthum bin, und daß ich eben diefes 
allein für meinen einigen Ruhm und für alle meine Seligkeit 
halte.” Man vergleiche in Diefer Beziehung feine Bildungs: 
geſchichte ©. 15 —29., die Charafteriftif von ihm ©. 487 — 
502., und den Abſchnitt Über feine Krankheit und feinen Tod 
S. 513 — 523. 

Zur. Charafteriftif des Bengelſchen dogmatiſchen Sy— 
ſtems, welches natürlih, als aus eigenthümlicher Schriftfor: 
fchung erwachfen, weit freier fich bewegte als die größeren und 
Fleineren Bearbeitungen des Stoffs der Dogmatif nach Ger: 
hard, dienen zuerſt die ©. 235 — 238. befindlichen ſiebzehn Sätze 
über das Derhältniß der Bernunft und Offenbarung (wo- 
mit vgl. ©. 135. in den Paftoralbriefen), dann die S. 353 — 
368. mitgetheilten „Gedanken über Dogmatif und Moral.” 

Und felbft wenn wir Alles diefes zufammenfaffen, bleibt 
noch eine Menge fruchtbarer Gedanken über die verfchiedenartig- 
fen Gegenftände übrig. So wie nämlich, Bengel ſelbſt von 
dem Landpfarrer fordert, daß „er neben feiner vielfachen Haupt: 
arbeit fich mit einem tauglihen Studium befchäftige, damit er 
nicht auf fich felbft liegen bleibe, fondern auch erfahre, was ans 
derswo im Reiche Gottes vorgeht" (©. 123.), fo hatte er einen 
Ueberblick aller Wiffenfihaften oder wenigftens des Stimmpunftes 
und Nervs gewonnen, wodurch fie in eine einzige höhere und 
höchfte zu Gottes Verherrlichung übergehen. Intereſſant find 
namentlich feine Gedanken über Philofophie (worin er mehr 
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bloß ein Organ des Geiftes fieht ©. 63. 71.), über Mathe 
matif und Phyſik (die letztere hob er befonders gegen „das 
Staatmachen von der jublimen, metaphyſiſchen Kenntniß des Uni: 
verſums“ hervor, ©. 71.), über Erziehungsfunft, wo nun 
natürlich feine großartigen Jdeen von der Deconomie Gottes mit 
dem Menfchengeichlechte die fchönfte Anwendung fanden (©. 46 ff., 
460 ff.). Auch über das pofitive Necht fo wie über das Mo— 
ralprincip finden fich bemerfenswerthe Aeußerungen (©. 73 — 
75.). — Veberhaupt, wenn man felbft vom Philoſophen, der in 
einer erfonnenen Welt lebt, einen großen Weberblif über alle 
Lebensverhältnifie fordert, und dieſes namentlih an Leibnig, 
Kant u. A. mit Necht gerühmt hat, wie vielmehr ift man be: 
rechtigt diefes bei einem bifterifchen Theologen zu erwarten, deffen 
Terrikorium nicht Fleiner ift als das des Neichs Gottes! 

Audy die gelehrten Parthieen in diefem Werfe, fo wie die 
litterarijchen Nachweifungen find mit gehöriger Umſicht und Sorg— 
falt behandelt. Dahin gehören das zweite und dritte Gapitel 
des dritten Abfchnitts ©. 189 — 229. Im erften werden Ben 
gel's Bearbeitungen von Cicero's Epistolae ad diversos und 
verjchiedener Stüde der Kirchenväter befchrieben, im zweiten zu: 
erft ein ausführlicher Confpectus über die Vorarbeiten, welche 
Bengel zu feiner Ausgabe des N. T. vorfand, dann die Ge— 
schichte dieſer Fritifchen Arbeit gegeben. Alles mit Ausführlich— 
Peit und lobenswerthem Fleife. Ferner gehören hieher die zwei 
Gapitel 5 und 6. (im dritten Abfchnitt) Über Bengel's chro— 
nologifche und apofalyptifche Schriften, wo zuerft deren Inhalt 
mitgetheilt und ein Schema darüber, dann die Gefhichte der 
„erklärten Offenbarung” Bengel's gegeben, die Gegenfihriften 
welche dadurch hervorgerufen und die weiteren Ausführungen und 
Modificationen feines Syſtems angezeigt werden (S. 313—344.), 
endlich die Nachweifungen über die eregetiichen Schriften Ben: 
gel’s, deren Ausgaben, Epitomen u. f. w. ©. 344— 352. 

Eine höchft danfenswerthe Zugabe enthält die Sammlung 
der geiftlihen Gedichte Bengel’s, ©. 429 — 449. Sie 
tragen ihr Lob felbft in ſich; es ift der Geift der Tiefe, Innig— 
Peit, herzlichen Liebe zu dem Erlöfer, der fie durchweht. Der 
Ton derfelben ftreift an den in diefer Beziehung oft ausgezeichten 
Arnold an. — Die häuslichen Berhältniffe Bengel’s, welde 
theils in feiner Qugendgefchichte, theils fpäter in einem eigenen 
Abſchnitte (S. 450 — 436.) gejchildert werden, laffen uns Blide 
thun in das Leben einer recht chriftlichen Familie, wo die Liebe 


zum Herrn, wie e8 feyn foll, eine jede andere einfchließt und! 


läutert, und Feine weichlihe Sympathie den Kern der wahren 
Frömmigkeit und gotifeligen Geſinnung vertritt. 

Sollen wir endlih von der Form fprechen, worin diefer 
Lebensabriß uns dargeboten wird, jo Fünnte freilich Mancher 
eine genauere Durcharbeitung des Einzelnen hie und da wün— 
fhen, fo wie auch die Ordnung der Abfchnitte Mehreres zu 
wünſchen übrig läßt. 


dern eine Darftellung verfprochen iſt, welche letztere -eher 
etwas Fraamentarifches erlaubt. 


ift), fondern vielmehr, weil er fo wenig wie möglich daran 
gemacht hat und das Bild von Bengel in allen Lebensver- 
hältniffen defto reiner hat hervortreten laffen, je mehr diefer mit 
eigenen Worten fich fchildert. — Nur unbedingte Billigung ver: 
dient es, daß der Verf. auch das Bedürfniß chriftlicher Laien 
ftetd vor Augen gehabt und namentlich alle fremde und fonftige 


Der billige Beurtheiler darf aber nicht! 
aus den Augen feßen, daß Feine eigentliche Gefchichte, fon: 


Das Ganze ift überhaupt ein‘ 
treffliches Stück Arbeit, nicht fowohl durc, das, was der Verf. 
bei derfelben gemacht hat (obgleich auch diefes höchſt dankenswerth 
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ſchwere oder veraltete Wörter überſetzt und erflärt hat; denn 
Bengel war nicht bloß ein Mann der Gelehrten, fondern 
der Kirche Jeſu Ehrifi. 

Zulett Fönnen wir unfere Verwunderung und Betrübniß 
nicht bergen, daß folche standard books, mie namentlid) die 
Bengelfchen Deutfchen Schriften find, noch nicht in einer würs 
digen Gefammtausgabe haben gedrudt werden können, während 
zu Myriaden der fadeften Producte immer Papier, Schwärze 
und Käufer genug ſich gefunden haben. Wann wird endlich 
Deutjchland feinen großen Männern, die mehr als eine. irdifche 
Berühmtheit erlangt haben, Gerechtigfeit widerfahten laſſen! 


Noch einige Bemerkungen, den neuen Badiſchen 
Landesfatechismus betreffend. 


(Bezüglich auf den Auffag in der Ev. K. 3. von 1831, Nr. 92, 
Spalte 731 ff.) . 


Dor allen Dingen fieht der Einfender diefer Zeilen fich 
gedrungen, ſowohl der Nedaction der Ev. 8. 3. für die Auf: 
nahme feines Furzen Auffaßes in Nr. 91 und 92. der gedach— 
ten Zeitjchrift, als auch dem, ihm übrigens unbekannten, Serrn 
Derfaffer der „Beantwortung der Frage: „„Was it bei Abs 
faſſung eines neuen Firchlichen Katechismus zu beobachten ?"" 
wodurch jene ergänzenden. und berichtiaenden Bemerfungen vers 
anlaßt worden, feinen verbindlichen Dank dafür zu -erfennen zu 
geben, daß er in einer befonderen „Nachfchrift‘‘ jene Bemers 
fungen feiner Aufmerffamfeit gewürdigt hat. Zwar bedauert 
er von Herzen, daß ihm die verfuchte Entfihuldigung der Hand: 
lungsweife der Badifchen oberften Kirchenbehörde in der Kates 
chismusangelegenheit, fo wie die Bertheidigung des von derjelben 
eingeführten Katechismus gegen die Vorwürfe des chrenwerthen 
Nef. fo wenig gelungen if; indefjen muß er es ſich ſchon ge: 
fallen laffen, durd, überwiegende Gründe, wofern diefe nur aus 
der Mahrheit hervorgegangen find, überſtimmt zu werden. Und 
wirklich, je länger er die Sache, überlegt, dejto weniger Ent— 
ſchuldigungs- und Bertheidigungsgründe findet er felbft für Dies 
felbe. Mögen nun Andere, wofern fie es für nöthig halten, 
wieder Anderes beibriuigen; der Einf. befcheidet ſich, gethan zu 
haben, was in feinen Kräften fand. — Nur das fey ihm noch 
erlaubt, zur Aufhellung eines dem verehrten Ref. nach feinem 
eigenen Geftändniß noch nicht ganz Plaren, jedoch für die Wür— 
digung der Sache nicht fo ganz unbedeutenden Punktes, Einiges 
hier beizufügen. Auf Spalte 734. der in der Veberfchrift cities 
ten Nummer der Ev. 8. 3. heißt es nämlich: „Inwiefern die 
fieben Prediger (Henhöfer, Käß, Diet :c.) ihrerfeits wirf 
fih duch Umgehung der beftehenden Genfurgefeße 
des Großherzogthums Baden (die denfelben das dort angeführte 
MinifterialeRefeript zum Vorwurfe macht) gefehlt haben könn— 
ten, wagen wir, bei Grmangelung genauer Kenntniß diefer Ger 
feßgebung, um fo weniger zu entjcheiden, je zarter und ſchwie— 
riger überhaupt die Nechtsfragen wegen Bücher: Eenfur zu feyn 
pflegen.” Eben hierüber Fann -aber vielleicht grade der. Einf. 
um fo genügendere Ausfunft geben, als er felbft feit zehn Jah— 
ven mehr als eine Schrift von ſich fowohl als von einigen 
Freunden, die ihn, als am Drudort ihrer Schriften wohnend, 
um die Beforgung derfelben angefprochen, zum Drucke befördert 
hat (unter denfelben auch einige im Auslande), und dadurch ver 


anlapt war, ſich nach den diesfälligen Geſetzen genauer zu erfuns 
digen. Was er nun aber hierbei, als für ihn wichtig, in Er: 
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fahrung bradıte, war im Mefentlichen dies: „Alle Schriften, 
welche im Inlande zum Druck befördert werden, das Driginal 
mag Manufeript oder Druck ſeyn, ferner, alle Berlagsartifel 


inländifher Buchhandlungen, der Drudort mag 
im Lande oder außerhalb deffelben feyn, find der (Bapdifchen) 
Cenfur unterworfen.” Dagegen hat er in feinem der verjchie: 
denen zwijchen 1805 und 1821 gegebenen Eenfurgejehe *) ge: 
lejen, daß ein Autor die Eenfurgefege des Landes damit umgehen 
würde, wenn er feine Schrift ohne alles Weitere einem auslän- 
diichen Berleger zur Bekanntmachung durch) den Druck über: 
gäbe; nirgends hat er ausgefprochen gefunden, daß ein Schrift: 
fteller, der -ein Werk im Auslande drucken laffen will, gehalten 
fey, Ddaffelbe vorher der Badiſchen Eenfurbehörde vorzulegen; 
überhaupt ſteht nirgends gefchrieben, das die Vorlage von zum 
Druck beftimmten Schriften Sache des Derfaffers it: vielmehr 
it in den Genfurgefeßen immer nur von dem Verleger die 
Nede, als von dem, der die Schriften zur Genjur zu befördern 
hat. Darum hat auch der Verf. diefer Zeilen immer gefehen, 
daß der Derf. einer Drudichrift diejelbe, um alles Weitere un: 
befümmert, dem DBerleger eben in die Hand gab, welcher dann, 
je nach) Umftänden, diefelbe entweder noch im Manufeript oder 
erit nach dem Abdrud, bogenmeile, cenfiren ließ, **) und fein 
Fall iſt ihm befannt geworden, in welchem die Badiſche Regie— 
rung wegen Uebertretung der beftehenden Cenſurgeſetze einen An- 
deren als den Verleger zur Verantwortung gezogen hätte, wie 
denn dies auch hinfichtlih der Verff. der fraglichen Schrift un: 
feres Wiſſens nicht geichehen ift. Wenn alſo dieſe Schrift in 
dem gedachten Minifterial- Nefeript eine „ſtrafbare“ genannt 
wird, fo trifft fie diefer Vorwurf weder infofern, als in ihr die 
Berf. ihre theologischen Anfichten und Ueberzeugungen frei und 
offen ausgefprochen haben (was in Feinem Genfurgefeß unterfagt 
it), noch auch infofern, als diefelben die beftehenden Eenſurgeſetze 
umgangen hätten, was fie ja wirklich nicht gethan. (Eine au: 
dere Frage iſt die, ob die Verff. nicht darin gefehlt haben, daf 
fie, wie fie nach ziemlich ficheren Nachrichten gethan haben follen, 
eine Schrift, in welcher fie, in einem überdies von Leidenfchaft 
gar nicht freien Tone, gegen ein von der oberſten Kirchenbehörde 
eingeführtes Neligionslehrbuc anfämpfen, unter dem Volke ver: 
breiteten, ihren Confirmanden zum Confirmationsgefihenfe gaben, 
und- hierdurch die Gemüther gegen die gefegmäfiige Obrigfeit 
aufreizten, namentlich in die noch weichen Kinderherzen den Sa: 
men der Widerſetzlichkeit gegen obrigfeitliche Verfügungen leg: 
ten, und dies in einer Zeit, wo ohnehin, um mit dem Dichter 
zu reden, „fich alle Bande frommer Scheu zu löſen,“ angefan: 
gen haben, wo aljo der Lehrer des Evangeliums es für doppelt 
heilige Pflicht halten follte, mehr als je zum Gehorfam gegen 
die „von Goft verordnete Obrigkeit” zu ermahnen — die Frage 


— — Kürze wegen, und weil wir wohl annehmen dürfen, 
daß im Auslande eher, als das Großherzogl. Badiſche Regierungs— 
Blart, ſich die anzuführende Schrift finden dürfte, verweiſen wir auf: 


„Die Polizeigefeßgebung des Großherzogthums Baden. 


Syftematifch bearbeitet von Fr. Rettig. Karlsruhe 1826,“ 
wo in dem Gapitel: „Vom Bicherverfehr“ von ©. 74. an die bis: 
ber gültige Cenfurordnung gegeben ift. 

ars &o erinnern wie und eines Falles, daß ein Bogen ven einer 
imlänsifchen Eritifchen Zeitfhrift von dem Eenfor erſt geftrichen wurde, 
als der Verleger fihon Anftalt zur Verfendung machte, weil mittler- 
weile der rationaliſtiſche Specialredacteur gegen eine darauf abge: 
druckte, vom-fupernaturaliftifchen Standpunkte ausgehende Necenfton 
Einfprache erhoben hatte! 


„es 
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alfo, ob die Handlungsweife der Verff. nach dem öffentlichen 
Erfcheinen ihrer Schrift nicht eine ſtrafbare iſt? — und will 
anders der Einf. dieſer Zeilen nicht gegen feine. Weberzeugung 
reden, fo muß er diefe Frage bejahen, *) wie leid es ihm aud) 
thut, hierin gegen Amtsbrüder fprechen zu müffen, die er im 
Uebrigen achtet. Um jedoch auch, was ihnen zu einiger Entfihul- 
digung dienen kann, nicht unangeführt zu laffen, will er bemer— 
fen, daß, wie man ihm verfichert hat, die Verff. ihre Schrift 
zuerft in der Handfchrift bei der Kirchen-Minifterial- Section 
mit der Bitte eingereicht hatten, diejelbe möchte der Generals 
Synode zur Berückſichtigung vorgelegt werden, daß fie ſich aber 
zur Herausgabe erſt entjchloffen, nachdem ihnen ihe Aufſatz von 
gedachter Behörde mit einem derben Verweiſe war zurückgege— 
ben worden. Diejes leidenfchaftliche Verfahren von Oben Fonnte 
dann freilich bei den Betheiligten nur wieder ein ähnliches er— 
zeugen, und war die erite Urſache von all’ den unangenchmen 
Erfahrungen, welche die Behörde nachher zu machen hatte.) — 
Schtießlid werde diefen Bemerkungen noch ein Berzeichniß der, 
außer den von dem Herrn Nef. angeführten, in der Kate: 
chismusangelegenheit bisher erfchienenen Schriften beigefügt. **) 
1. Schlatter, Vertheidigung des neuen Badischen Katechis: 
mus ꝛc. Karlsruhe 1831. — 2. Beleuchtung der gegen den 
neuen Badifchen Katechismus vorgebrachten Anflagen, als Bei— 
trag zur richtigen Beurtheilung einer von den Pfarrern Dietz, 
Hager, Henhöfer, Käß und einigen Candidaten herausgege: 
benen Schrift. Karlsruhe 1831. (Don dem Minifterium an alle 
Pfarrämter verfandt.) — 3. Epiftel aus den Bergen an (gegen) 
die Prediger Henhöfer ıc., von Hausrath. Karliruhe (Ba: 
den?) 1831. — 4—6. Drei Schriften von Henhöfer ıc. 
betitelt: „Erſtes Zeugniß, zweites, drittes Zeugniß ꝛc.“ (gerich: 
tet gegen die Gegenfihriften von Yangsdorf, Schlatter und 
die von dem Minifterium ausgegangene, und, wenn wir ung 
nicht irren, ebenfalls in Speyer erfchienen). — 7. Der neue 
Katechismus der chrifilichen Lehre für die Evangelifch - Pro: 
teftantifche Kirche des Großherzogthums Baden. Mit Modi 
ficationen, wie die General: Synode fie ihm geben dürfte. 
Heilbronn, Drechsler, 1832. — Möchte es doch dem Herrn 
ef. gefallen, auch diefe und die etwa noch über denjelben Ge: 
genftand erjiheinenden Schriften einer gründlichen Beurtheilung 
zu unterwerfen, damit, was er fo würdig begonnen, eben ſo 
würdig von ihm vollendet werde. 
Gefchrieben im Januar 1832. 
Ein Evang. Proteft. Geiftlicher Badens. 


Einige Furze Bemerfungen zu der in Nr. 5. der Ev. 
K. 3. mitgetheilten Probe aus Saͤchſiſchen Tages- 
blättern. 


Sp weit ift e8 alfo bereits in der Proteftantifchen Kirche, fo 
weit in dem Lande, welches von Gott gewürdigt ward, die Ges 


N Der Herausgeber braucht wohl kaum zu bemerfen, daß diefe 
Bejahung nur dem geehrten Einf. angehört, und daß er von ders 
felben weit entfernt if. Er kann in der befprochenen Schrift durch- 
aus nichts. finden, wodurch die Schranfen äußerer Ehrerbietung ver- 
legt würden, welche aud in folchem Falle die vorgefeßte geiftliche 
Behörde zu fordern berechtigt. ifk. : 

**) Zu dem don dem Herin Nef. erwähnten „Erſten Wroteftan- 
tifchen Katechismus, Speyer 1330,“ hat indeffen der Profeſſor der 
Mathematif, Herr v. Langsdorf in Heidelberg, fich felbft als Ber: 
faffer befannt. 
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burtsſtätte dev gefegneten Neformation zu feyn, gekommen, daß 
man öffentlich, frech und ungefcheut den lebendigen Gott, fein 
Wort und feine Wahrheit mit Koth und Spott bewerfen darf! — 
er e3 unter den armen Heiden wagen wollte, einen Gößen zu 
verfpotten, den fie unwiſſend anbeten; wer unter den Muhamer 
danern ſich vergreifen wollte an den Heiligthümern ihrer Nett: 
gion, den würde man als einen verruchten Menſchen den empfind- 
lichſten Strafen preisgeben und er würde als ein dev allgemeinen 
Verachtung DVerfallener aus der Geſellſchaft derer, welche das 
Heilige heilig halten, ausgeftoßen werden. — Und mitten in der 
Chriſtenheit, ja in der Protefantifcen Chriſtenheit dür⸗ 
fen es jene feilen Sudler, die auf jedem Blatte ihrer Sudeleien 
daſtehen als ſolche, die das Brandmal der Unwiſſenheit und Ge— 
meinheit an der Stirn tragen, mit frecher Keckheit wagen, nicht 
nur den Herrn im Himmel zu verſpotten, ſondern die himmel: 
fehreiendften Grundſähe in das Volk hineinzuſchreien? — Was 
Wunder, wenn der Geil der Empörung, gegen die irdiſche 
von Gott eingefehte Obrigkeit überhand nimmt, da dieje das 
Schwerdt tragende Dbrigfeit (wie Eli) ſchweigt, wenn gott: 
loſe Sudelblätter des Königs „alter ‚Könige nicht ſchonen und 
fein heiliges Wort, die Grundfätze feines Neiches, die Verfaſſung 
feines Staates den ſchnöden Berunglimpfungen ſolcher gemeinen 
Menſchen ungeſtraft preisgegeben ſind? — Es wird mit Recht 
als ein ſchweres Verbrechen geſtraft, wenn ein Unterthan es 
wagt, wider die Perfon feines Fürſten, feiner von Sort in das 
Amt geftellten Obrigkeit den Samen des feindjeligen Mißtrauens 
und empöreriſcher Unzufriedenheit auszuſtreuen; es wird ſchwer 
geahndet, wenn man die Verfaſſung eines irdiſchen Staates 
als eine erbärmliche und verachtungswürdige antaſtet; der Fürſt 
ſelbſt verhängt eine ernſte Rache über den, welcher ſeinen Ge— 
fandten und Stellvertreter zu beſchimpfen ſich erdreiſtet; und 
fiehe, der, welcher allen Königen das Scepter und allen Obrig— 
Feiten das Schwerdt in die Hand gegeben, jo daß auch die Ge 
waltigen der Erde befennen müſſen: Bon Gottes Onaden 
find wir, was wir find; der Ehriftus, welcher das Fundament 
und der Biſchof feiner Kirche, und zugleid der Zräger und 
Schirmherr aller irdiſchen Staaten und Königreiche iſt; das 
Wort, welches in hehrer Majeftät durch Jahrtauſende hindurch 
mit unwiderleglicher Klarheit den Willen Gottes und den einzi⸗ 
gen Meg zur Seligkeit verfündet, darf öffentlich an den Pran- 
ger geftelft, verhöhnt, verfpieen und unter die Füße der Säue 
getreten werden? O daß mir unferen ſchwachen Worten den 
Klang des Donners verleihen, daß wir fie gleich einem Blitzſtrahl 
in die Gewiſſen aller derer hineinſchleudern könnten, welche der 
Herr mit obrigkeitlicher Gewalt angethan hat, damit ſie Alle, 
weinend über den Schaden Joſeph's und empört über die Frech— 
heit, die man wider den Zeug des lebendigen Gottes ausſchäumt, 
mit energifcher Nachdrüdlichfeit jene gemeinen Spötter zur ern⸗ 
ſten Verantwortung zögen und dem Strome der verruchten Lä— 
ſterung einen Damm entgegenbaueten! Was bleibt noch in Si— 
cherheit, wenn die Rechte der ewigen Majeſtät mit Füßen getreten 
werden? Wie können wir von den Unterthanen irdiſcher Obrig— 
keit einen ſtillen Gehorſam der Selbſtverläugnung erwarten, wenn 
man der hochheiligen himmliſchen Obrigkeit, dem Könige aller 
Könige, ungeftraft in’® Angeficht ſpotten darf? — Hat es nicht 
die Gefchichte aller Zeiten uns mit folder Schrift vor die Au— 
gen gemalt, die auc ber Unwiffende und Oberflächliche leſen 
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kann, daß bie freche Verachtung. des Heiligthums, wenn fie em: 
pörerifch die Schranfen der finfteren Berborgenheit durchbricht, 
ein Freifchender Sturmvogel ift, welcher den Untergang aud) der 
irdiſchen Staaten und das Neißen aller. göttlichen und menfchli- 
chen Bande der Ordnung fchauerlid anfündet? Mar nicht das 
fchaudererregende Drama der Franzöfifchen evolution eine der 
ſcheußlichen Mißgeburten, welche jene Furie des frechen Spottes 
an's Licht, oder vielmehr in das Neich der Finfternig hineinge— 
boren hat? — Laſſe man nur noch eine Zeitlang jenen feilen 
frivolen Sudlern den Zügel hängen, gebe mun nur ned) eine 
Weile das arme Volk den Verwüſtungen diefer Heiligthums— 
ſchänder preis, was gilt es, die ſchwarzen Wolfen fammeln und 
ſchaaren fich zu einem furchtbaren Ungewitter und die Gerichte 
der ewigen Gerechtigkeit Gottes, der ſich nicht fpotten läffet, Dre: 
chen über uns herein wie über Nom und Franfreich, da man 
fahrläjfig die Spötter fpotten ließ. Darum ift es hohe Zeit, 
daß Diejenigen, welche von Gottes wegen dag Necht und die Ge: 
walt dazu haben, in dieſer argen Zeit ernſtlich ſich zufemmen: 
thun, um jenen großartigen, fo bedenklich um jich greifenden Volks— 
vergiftungen und himmeljchreienden VBerführungsfünften Einhalt 
zu thun. Wer nicht mit heiliger Ehrfurcht von den Heiligthü— 
mern der Religion zu reden vermag, zu welcher Obrigfeiten und 
Unterthanen als zu einer göttlich geoffenbarten ſich befennen, 
defjen Zunge werde mit fcharfem Nachdruck gefchweiget, und 
wenn er jich dennoch vermißt, den Herrn im Simmel, feinen Ge: 
ſalbten und Die ewige Wahrheit feines Wortes in frecher Ge: 
meinheit anzutaften, jo werde der Sudler fowohl wie der. eben 
jo frafwürdige Cenſor vor ein -geftrenges Gericht gezogen, damit 
beide auc die Früchte ihrer Unfrautsjaat zuerſt zu genießen be- 
fommen. Unglaublic, groß ift der Gräuel der Verwüſtung, wel- 
cher durch folche, in Per. 5. genannte, und viele andere Tages: 
blätter im Volke fowohl wie unter der Klaffe der Halbgebildeten 
angerichtet wird und wehe uns, wenn wir auch diefe ergiebige 
Quelle des Jammers mit lahmer Gleichgültigfeit fehen, ohne, 
fo viel an uns iſt, das Ohr und das mitleidige Herz der Obrig- 
keit, fo wie ihren thatkräftigen Arm zu ihrer nothwendigen Ver— 
fopfung in Anfpruch zu nehmen. Freilich, wir. wilfen gar. wohl, 
daß auch eine folche Obrigkeit, welche es für ihre heiligſtes Amt 
erachtet, der Kirche Gottes und dem Evangelium des Friedens 
Schutz und Schivm zu feyn, bei aller Ehrfurcht vor dem Heilic 
gen und bei allen noch fo Fräftigen Maaßregeln für die Auf— 
vechthaltung des allerheiligiten Glaubens, nicht im Stande if, - 
da8 finftere Heer der eben fo gemeinen als unglüdlichen Spötter 
und Läſterer aus der Gemeinſchaft der chrifttichen Kirche zu ver— 
Drängen, aud) vermag fie die ſtarren Herzen derjelben nicht zu 
verwandeln: das iſt Gottes Werk, cin Werk feiner wunderbaren 
Gnade. ‚Aber, wenn fie aud nicht im Stande it, dem. Gift: 
baum die geheimen Wurzeln und Fafern zu nehmen, fo kann fie 
doc) den Stamm weghauen, die Zweige zerbrechen, die Blüthen 
verderben und fo viel verhindern, daß nicht auf allen Gaffen die 
tödtlichen Früchte öffentlich ‚feil geboten werden, wie e8 in jenen 
Slugblättern fo. frech geſchieht. — Und diefe, wahrlich nicht tm: 
bedeutende, Angelegenheit freimütbig zur Sprache zu bringen, 
fühlte fich der. Schreiber dieſes im Herzen gedrungen und iſt 
dep gewiß, daB viele, ja alle Chriften, welche ihren Gott, ihren 
König und ihr Vaterland wahrhaft lieben, mit ihm 
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Meber das Berhälmiß der Theologie zur Aftronomie. 


Auf einer Univerfität des Nordens halten von Zeit zu Zeit 
Nrofefforen über Gegenftände ihres Faches im großen academi- 
fhen Hörfaal vor einem gemifchten Publicum populäre Vorle— 
fungen, deren ergiebige Honorare zum Beften der Armen be: 
ſtimmt find. Dem Profeſſor der Aftronomie folgte der Profeffor 
der ſhſtematiſchen Theologie, der über die Hauptlehre der Dog- 
matif von Chrifti Perfon und Werk eine Reihe von Vorträgen 
hielt. Wir erlauben uns, die Einleitung dazu hier mitzutheilen. 


Erſte Borlefung. 


- Die Deranlaffung zu diefen Borlefungen haben die im vo: 
rigen Zahre von Herrn Profeffor ©....: über populäre Aſtro⸗ 
nomie zu demfelben Zweck gehaltenen Vorleſungen gegeben. Diele, 
von Ihnen haben diefen eben fo fehrreichen als anziehenden Bor: 
trägen, die uns das Himmelsgewölbe und feine Fofibaren Schäße 
aufichloffen, gewiß mit dem höchften Intereſſe beigewohnt. ch 
darf hoffen, daß die geiftliche Himmelsfunde Ihr Intereſſe nicht 
weniger in Anſpruch nehmen wird, als die phyſiſche, fondern 
eher, weil fie dem Herzen und Leben näher liegt, mehr. Zwar: 
ift fie Shnen auch von früh an weit befannter als jene, aber 
fie bietet dafür auch dem Vortragenden um fo mehr Anknü— 
pfungspunfte dar. Ohnedem Tiegen beide Wiffenfchaften gar 
nicht fo weit auseinander; im Gegentheil fie berühren fich und 
fallen zufammen in ihrer himmlifchen Nichtung. Was unfer be: 
redter Afteonom als Schlußrefultat feiner vorjährigen Borlefun: 
gen ausfprach, daß nämlich die Aftronomie uns die Allmacht 
und Weisheit Gottes in das herrlichfte Licht fehe, das fagt uns 
eben auch Die heilige Schrift in den Morten des Pſalms 19, 1.: 
Die Himmel erzählen die Ehre Gottes und das Firmament ver: 
tündigt feiner Hände Werk. Ja wahrlich, fie erzählen uns 
große Dinge von Gott’ und geben uns eine glänzende Verkün— 
digung "feiner Herrlichkeit. Entzückt ruft daher auch der heilige 
. "Sänger in einem anderen Palm aus 104, 1 fr Herr mein 
Gott, Tu bift fehr herrlich, du biſt fchön und prächtig geſchmückt; 
Licht if dein Kleid, das du anhaſt; du breiteft aus den Him— 
mel wie einen Teppich. Fürwahr es iſt eine gewaltige, über- 
‚wältigende Predigt, die von dem geftienten Simmel auf ung 
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herabdringt und die Majeſtät Gottes glanzvoll und herrlich uns 
offenbaret. Welche Empfindung, wenn wir auffchauen gen Sim: 
mel und das Kleid Gottes betrachten, wie es geftisft mit tau- 
fendmal taufend Sternen niederwallt vom Zenith bis zum Hori: 
zont; und dieſe Sterne find nicht folche Glanzflitter, wie fie 
unfere Großen tragen, nein, es find großmächtige Welten, bren- 
nende Sonnen, die der Allmächtige wie leichte Funken durch 
den Aether fireut und zum Foftbarften Schmude feines alle 
Räume füllenden Gewandes in den Sternbildern zufammenfügt 
(Hiob 38, 31.) und in der Milchftraße zum prächtigften Saum 
defjelben verwebt. Fürwahr auc der gemeinfte Sinn muß die 
Pracht der Brillanten Gottes bewundern, die im fehönften Feuer 
funfeln und jeder eine Welt wiegen und feinem. Glanze weichen 
außer dem der Sonne. Aber diefe Bewunderung der Macht 
und Pracht des Höchſten ſteigt noch weit höher, wenn der Aftro- 
nom, den allmächtigen Gedanfen und Gefeßen Gottes nachfor- 
fchend, die wunderbare Ordnung ung enthüllt und wiffenfchaftlich 
befchreibt, wonach die ungeheueren Weltkugeln im leeren Raume 
entweder nur um fich felbft fich wälzend filfe ftehen, bloß von 
dem Finger Gottes gehalten, oder von jeinem Arm wie Spiel: 
bälle gefchwungen in furchtbarer Schnelligfeit dahinroffen, und 
doc; ſtets gehorfamlich in ihrer vorgefchriehenen Bahn fih hal: 
ten, auch nichts verlieren von allem dem, was mit ihnen die 
eilige Neife durd) den leichten Aether macht, und weder früher 
noch fpäter, fondern immer zur rechten Zeit, zur beftimmten 
Stunde, ja zur beftimmten Minute und Gecunde anlangen, wo 
fie follen. Wir bewundern ein gutes Uhrwerk eines gefchieften 
Meifters; aber was für eine Fleinlihe Stümperei ift es mit 
feinen Rädern und Federn und Schrauben und Stiften gegen 
die Himmelsuhe unferes Sonnenfyfiems, in der ohne alle me: 
chaniſche Nachhülfe, bloß durch die Dynamik der anzichenden 
und abftopenden Kräfte, auf dem Zifferblatt der Ekliptik an dem 
unfichtbaren Zeiger des leitenden Strahls (Radius vector) die 
Planeten fich drehen und nebenbei noch Monde mit ſich führen, 
und Jahres- und Tageszeiten, Wochen und Monate durch alle 
Sahrhunderte hindurch mit immer gleicher Pünftlichfeit angeben, 
ohne einer Neparatur zu bedürfen! Und wahrſcheinlich ift die: 
ſes Sonnenſyſtem felbft nur erft eine Tafchenuhr gegen die ganze - 
große Weltenuhr felbft, in der die Sonnen als Planeten und die 


139 


Planeten als Monde um einen gemeinfamen Mittelpunkt der götts 
lichen Kraft in fefter Ordnung ſich bewegen, und immerfort die 
ihnen anvertrauten zahllofen Geichöpfe auf ihrem Schooße wie— 
gen und pflegen und alle Befehle des Herrn gehorſam ausrich— 
ten zu feinem Preiſe. 
Gewiß, die Sternfunde führet zur Erfenntniß des aller: 
höchſten Gottes, deffen Erhabenheit aucy die heilige: Schrift in 
den erhabenften Ausdrücen uns fehildert, und durch die Wunder 
der göttlichen Offenbarung uns bezeugt. Hebet eure Augen 
in die Höhe, fpricht Zefaias 40, 26., und fehet, wer hat 
folche Dinge gefchaffen und führet ihre Heer bei der 
Zahl heraus? Der fie Alle mit Namen rufet, fein 
Dermögen und ftarfe Kraft ifi fo groß,.daß nicht an 
einem fehlen fann. Es ift eine eitle Nede feichter Halb: 
wiffer, als hätten die großen Fortfchritte, welche die Aftronomie 
in neueren Zeiten gemacht, uns eine andere Erfenntniß von Gott 
und göttlichen Dingen gegeben, als die heilige Schrift. Ich be: 
haupte vielmehr im Gegentheil, daß diefe herrlichen Fortfchritte 
die Gotteserfenntniß der heiligen Schrift nur. noch herrlicher und 
Hlänzender beftätigt haben. Denn je majeftätifcher die Bor: 
ſtellung ift, die wir dadurch von der Größe und Allmacht Got: 
te3 erhalten, um fo mehr ift fie auch der Schrift gemäß, in 
welcher Gott eben fo groß und unermeßlich, wie unfere Erde 
Fein und winzig erſcheint, wie dies der Prophet ſchön ausfagt, 
wenn er fie einen Zußfchemel Gottes nennt, Jeſ. 66, 1.; 
oder wenn er fagt, daß die Länder vor Gott wie Stäub: 
lein geachtet find und die Völker wie ein Tropfen, 
der im Eimer und wie ein Scherflein, das in der 
Wage bleibet, Zei. 40, 15. Auch gibt uns derfelbe Prophet 
den rechten Maßftab für die uns fo unermeßlich dünkenden Ent: 
fernungen der Geftirne, indem er fagt Cap. 40, 12., daß Gott 
den Himmel mit der Spanne mißt; denn was für ung 
Millionen Meilen find, das iſt für Gott eine Spanne lang. 
Ferner haben uns dieſe Fortfchritte von der Wunderbarkeit ‚der 
göttlichen Allmacht auf eine Weife überzeugt, welche die Be— 
hauptung der Unmöglichfeit der Wunder, die in der Bibel vor: 
kommen, als eine Thorheit erfcheinen lafien muß. Der Vorwitz 
des gemeinen Menfchenverftandes, der Alles nur nach dem na: 
türlichen Augenſchein und nach der finnlichen Erfahrung beurs 
theilt, und was dagegen ift, fo oft als unbegreiflich und unmög— 
lic zu verwerfen fic) anmaßt, wird durch das Kopernifanifche 
Spftem zu Schanden gemacht. Nichts fcheint natürlicher und 
erfahrungsmäßiger zu feyn, als daß die Erde mit all unferem 
unbeweglichen Beſitz ftilfe ‚fteht, und die Sonne und die Sterne 
dagegen fich bewegen, weshalb diefe Vorſtellung auch ganz in 
die gewöhnliche Sprache übergegangen iftz dennoch ift e8 nicht 
der Fall; die Erde dreht fih um fich felbit und um die Sonne 
mit einer Gefchwindigfeit, die eben fo unglaublich groß als un: 
merklich Flein ift, umd dennoch ftatt findet. Wir fahren im un- 
seheuerfien Jagen durch den Weltraum und fpüren doch gar 
nicht, daß wir aus der Stelle Fommen, bemerfen feloft, der 
ungeheuren Entfernung wegen, Feine veränderte Stellung der Firs 
ferne während unferer ZJahresummwälzung, und dennoch, fo fehr 
fie auch dem natürlichen Urtheil zu woiderfprechen fcheint, findet 
fie flatt; wenn das. nicht wunderbar. ift, was iftes denn? Was 
in der Bibel iſt fo wunderbar als dies? Die Himmelfahrt 
Chriſti, der durch die göttliche Allmacht den Schranken diefer 
Erde entrückt und höheren Räumen zugeführt wird, iſt eine 
wahre Kleinigkeit gegen das Schweben der Geſtirne im leeren 
Raume und gegen die Führung der Planeten und Kometen an 
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den Strahlen der Anziehung durch ihre ungeheuren Bahnen. 
Was kann dem Gott unmöglich feyn, der folches fchafft, der mit 
der —66 des Lichtes im Nu die entlegenſten Weltförs 
per verbindet und ohne materiche Berührung fie mächtig auf 
einander wirfen läßt, fo daß ja felbft der Fleine Mond durch 
eine Entfernung von 50,000 Meilen hindurd) gewaltig unfer 
Meer bewegt. Gewiß, die Wunder. in der Bibel find, wie fchon 
ein alter Kirchenvater fagt, nicht größer, fondern nur feltener, 
als die in der Natur. Die Theilung des Fleinen rothen Mees 
ved zum Durchzug der Sfraeliten ift Feine größere, fondern nur 
eine feltenere Begebenheit, ald die tägliche Ebbe und Fluth des 
großen Weltmeers; die Speifung der fünftaufend Mann mit 
wenigen Brodten ift nur eine feltenere und fchnellere Geftaltung 
deffen, was jährlich im Großen vorgeht, indem die ganze Menſch— 
heit mit den wenigen Saatkörnern des vorigen Zahres gefpeift 
wird; und wer Jahr aus Zahr ein die Feuchtigfeit des Bodens 
und der Luft am Holz des Weinftods zu Wein macht, der Fann 
auch Waffer in Wein verwandeln, wie es zu Cana gefchah. 

Die prachtvolle Schrift der Sterne lehret uns alfo ſammt 
dem ganzen großen Buche der Natur denfelben Gott der Macht 
und Majeftät erfennen, den uns das einfache Bibelbuch offen: 
bart, wie es felbft bezeugt, Nom. 1,19 f. Aber wozu, Fönnte 
man fagen, ift dann noch die Bibel gegeben, wenn fie doch 
nichts Anderes offenbart, al$ was uns die Natur und die Ber: 
nunft auch ohne fie lehren kann? Zur Antwort hierauf würde 
fich fehr Vieles über den Zweck und Nutzen und die Nothwenz 
digfeit der übernatürlichen und fchriftlichen Offenbarung im Ber: 
hältniß zur natürlichen Religion fagen: laffen, was in den Sch: 
fen der Theologen ausführlich verhandelt wird. Ich hebe indeß 
hier nur das Wichtigfte hervor, mas zugleich befonders geeignet 
ift, die Theologie für uns im eine eben fo intereffante als con: 
traftivende Beziehuug zur Aftronomie zu fehen. Der geftiente 
Himmel offenbart ung die unendliche Größe und Herrlichkeit Got: 
tes in einem fo hohen Maaße, oder vielmehr. in einer folchen 
Unermeßlichkeit, daß es al unfer Sinnen und Denfen überfteigt. 
Diefe Myriaden Welten in endlofen Näumen, diefes Heer von 
Sternen und Doppelfternen in allen Größen, diefer Strom von 
Sonnen, der durch die Milchftraße zieht — unſer Geift fchwin- 
delt in dumpfem Staunen und fühlt ſich ohnmächtig niederge- 
drückt von einer folchen alle Schranfen überfteigenden Macht 
und Größe. Senke nieder, fpricht Schiller im feinem Gedicht: 
Die Größe der Welt: 

Senke nieder, 
Adlergedanf’, dein Gefieder, 
Kühne Seglerin Phantafie, 
Wirf ein muthlofes Anfer hie. 
Aber derfelbe Dichter befennt auch an einem anderen Orte, daß 
es dod) noch etwas Erhabeneres gibt, indem er von den Stern: 
kundigen fagt: 
Euer Gegenftand ift der erhabenfte freilich im Raume, 
Aber, Freunde, im Naum wohnt das Erhabene nicht, 

Die heilige Schrift ift es, die uns etwas noch Größeres, 
Erhabeneres und Erftaunenswürdigeres von Gott lehrt, als jene 
maaß⸗ und, fehrankenlofe Größe, und zwar nicht dadurch, daß 
fie diefelbe noch vergrößert und erweitert, fondern dadurch , daß 
fie fie verfleinert und verengert. Dies fcheint ein Widerfprud) 
zu feyn und ift dennoch Wahrheit. Cs iſt groß, groß und uns 
befchränft, es ift erhaben, erhaben und. majeftätifch zu ſeyn; aber 
es ift größer und erhabener, fich felbft zu beſchränken und herab: 
zulaffen, den Glanz der Majeftät freiwillig: zu verläugnen und 
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aus Liebe Plein und niedrig „zu. werden um der Kleinen und 
Miedrigen willen. Es ift Be Krone und Scepter zu tragen, 
aber es ift größer, ihnen zu entfagen; es ift erhaben, einen 
Thron hinanzufteigen und über. Andere mit. Macht zu. herrfchen; 
aber e8 ift erhabener, ihn herabzufteigen und Anderen mit Liebe 
zu dienen. Gott iſt die höchſte Majeftät, der König. aller Kö: 
nige, erhaben über alle Schranken, ewig, allmächtig, unermeßlic) ; 
der Himmel und aller Himmel Himmel mögen ihn 
nicht verforgen, 1 Kön. 8, 27.; fo lehret ihn, uns die heilige 
Schrift, fo lehret ihn uns die Sternfunde als den Heren der 
Herrlichkeit erkennen. . Aber die heilige Schrift ftellet nun auch 
noch, was eben ihr vornehmfter Endzweck ift, neben jene Größe 
Gottes im Großen, die Größe im Kleinen, neben die. Größe in 
der Höhe, die Größe in der Tiefe, neben die Erhabenheit die 
Herabfaffung, ‚neben die Allmacht die Barmherzigkeit, neben die 
SHerrlichfeit die Entäußerung, neben die Majeſtät die Knechts— 
geftalt Gottes, und, ftcigert dadurch den wunderbaren Eindruck 
beider außerordentlih. Denn natürlich, je höher Jemand fteht, 
defto größer ift auch feine Herablaffung, und je mächtiger und 
herrlicher er iſt, defto größer feine Entäußerung. Gott kann 
am tiefften fich herablaffen, weil er der Höchfte ift, und am 
meiften ſich entäußern, ‚weil er am. meiften befißt. 
fölche tiefſte Herablaffung und Entäußerung Gottes lehret uns 
nun die heilige Schrift als den Haupt: und Fundamentalartifel 
des chriſtlichen Glaubens, und hebt fie im ſtärkſten Eontraft der 
Majeftät und Herrlichfeit Gottes als. das größte Wunder der 
göttlichen Liebe hervor. Gott ift geoffenbaret im Fleifd, 
der Sohn Gottes iſt Menfc geworden, die göttliche Natur hat 
ſich bherabgefenft in die menfchliche, und fi) mit ihre zu einer 
Perſon vereinigt in Zefu Chriſto — was kann Wunderbareres, 
was Erflaunenswürdigeres gejagt werden? In der That, wenn 
die göttliche Unendlichfeit, Unbefchränftheit und Herrlichkeit durch 
die Größe des Weltals ung in. das höchfte Erſtaunen fegt, fo 
müffen wir doch noch mehr erflaunen, wenn ſich diefer Unend— 
liche freiwilfig für uns verendlicht, diefer Unbefchränfte ſich aus 
herablaffender Liebe zu uns in die engen Schranken der Menfche 
beit faßt, dieſer Here der Herrlichfeit Flein und gering wird, 
ohne jedoch darım aufzuhören, herrlich, unendlich und unbe: 
ſchränkt zu ſeyn. Die ganze Natur beweift e3 ung, wie Gott 
eben fo groß und wunderbar iſt im Großen wie im Kleinen, 
im Himmel wie auf Erden, und daß, fo wie ihm nichts zu 
groß, fo auc nichts zu Elein if. Das Mifroffop enthüllt uns 
eben fo große Wunder. Gottes wie das, Teleffop. Wenn Gott 
nur groß und herrlich feyn Fünnte, wie ed der Sternenhimmel 


uns lehrt, fo wäre er wohl mächtig, aber nicht allmächtig; aber 


daß er groß und Klein, unendlich und endlich, hoch und niedrig, 
Herr und Diener zugleich ſeyn Fann und ift, wie es die Bibel 
uns lehrt, das erft enthüllet uns fomwohl nach oben als nad) un: 
ten die ganze Größe und Fülle fowohl der Macht als auch der 
Liebe Gottes, und bringt ihn uns eben fo innig und herzlich nah, 
als es ihm hoch und herrlich über uns erhebt; das erſt macht 
ihn auch zum Gegenftand unferer Liebe und Zuverficht, während 
der hohe und unermeßliche Gott allein nur Staunen und Ver— 
wunderung in und erregt; aber dem Herzen bleibt er fremd und 
feen, und feinen himmlifchen Troft bringt er in unfer armes 
iedifches Dafeyn, und Feine Erlöfung von unferer Sünde und 
Schuld. Dieſen herzlofen, hohen, fernen Gott allein fannte der 
vorhin erwähnte Dichter, als er die Götter Griechenlands 
dichtete, worin er mit Necht gegen die dürre und unchriftliche 
Philofophie feiner Zeit über die „entgötterte,” gottverlafiene Welt 
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klagt, was er nicht gethan, wenn er den Gottes: und Men 
fchenfohn, den: menfchgewordenen Gott gefannt hätte, der Him: 
mel und Erde, Höhe und Tiefe in Leben und Liebe mit. einander 
verbindet, und von dem Luther fingt: 
N unfer armes Fleifh und Blut 
erFleidet fich das ewige Gut. 

Das tiefe Bedürfnifi der Menjchheit nach einer innigen und pers 
fönlichen Berbindung und VBermittelung mit der ewigen Gott: 
heit, welches durch das. ganze. Heidenthum hindurch geht, aber 
ohne das Flare Licht der Offenbarung in dunfeln Träumen und 
irrem, unſittlichem Wahne fich felbft zu befriedigen fucht, wird 
in dem Chriftenthum allein vein, wahrhaft und gotteswürdig 
befriedigt. 

Die Menfhwerdung Gottes in Zefu Ehrifto, dies 
fer Mittelpunft des ganzen Ehriftenthums und diefes Haupt: 
thema der ganzen heiligen Schrift, das ſey nun auch der Haupt: 
gegenftand Diefer Vorleſungen. Wir wollen diefes Fündlich große 
Geheimniß der Gottfeligfeit, wie Paulus es nennt, 1 Tim. 3, 16., 
erforichen, jo weit als es die heilige Schrift uns enthüllt. Wir 
wollen erfilich die Art und Weiſe Fennen lernen, wie jene 
wunderbare Berbindung der Gottheit mit der Menfchheit in 
Ehrifto ſtatt findet, und zwar fowohl im Stande, feiner Ernie: 
drigung bis zum Tode, ja bis zum Tode am Kreuz, als auch 
im Stande der Erhöhung bis zur Nechten des Vaters; wir 
wollen zweitens den Grund und Zwei Fennen lernen, warum 
fie ſtatt findet, und die Ordnung, wonach fie uns zu. Gute kommt. 
Sch kann mir Faum denfen, daB es Jemand geben follte, der 
fich nicht durch) diefen großen und zugleich Jeden fo nahe berüh— 
renden Gegenfland angeregt fühlen folltee Die Fülle der Liebe 
und Gnade, die fich in jener tiefften Herablaffung der Gottheit 
ausdrüct, muß jedes Herz bewegen. Die Größe. der Gegen: 
fäße, Die in Ehrifto verbunden find, die Derbindung feiner Mar 
jeftät und feiner Knechtsgeſtalt, feiner Hoheit und Niedrigkeit, 
feiner Herrlichfeit und feines tiefen Leidens muß auch den ſtumpf— 
fien Sinn ergreifen. Eben darum ſchließen fich auch meine Bor: 
lefungen an die vorjährigen als ein Gegenſtück derfelben natürlich 
an, indem fie den, den wir ain glänzenden Himmelsbogen erfann: 
ten, nun auch im engen Kreiſe der Menfchheit nachweifen, und 
neben die Theologie der Sterne die Theologie des Kreuzes 
fielen, die enfgegengefeßt und doc) verbunden find, wie auch 
Hamann freffend und geiftreich fagt, daß das Kreuz die Grund: 
lage des Sternes ſey; denn ein Kreuz ift ein Stern ohne Strahe 
fen. Es ift derfelbe Gott dort wie hier, über den Sternen und 
unter dem Kreuze, derfelbe Herr, dem alle Gewalt im Himmel 
und. auf Erden zufieht; der Unterfchied ift nur der, daß er hier, 
um der Armen und Niedrigen willen, über das reiche Strahlen: 
gewand der HerrlichFeit das dürftige Kleid der Armuth gewor— 
fen hat, wodurch jedoch zum Beweis, daß es nur Hülle if, 
von Zeit zu Zeit die Strahlen der, Gottheit. hindurchleuchten, 
wie in. den göttlichen Wunderthaten des Herrn und bei: feiner 
Berflärung auf dem Berge Tabor. Te mehr wie nun die Größe 
der Macht und Majeftät Gottes am geftirnten Himmel bewun: 
dern, um fo mehr müffen wir auch) die Größe feiner Güte und 
Gnade preifen, womit er fich zu uns Greaturen des Staubes 
felbftverläugnend herabgelaffen und unferer Armuth ſich angenom: 
men hat. So thut es aud) David, wenn er foricht Pf. 8, 4. 5.: 
Ich werde fehen den Himmel, deiner Finger Werk, 
den Mond und die Sterne, die du bereitet haft, und 
dann gleich, Hinzufügt, was-ift der Menſch, daß du fein 
gedenfef, und das Menfhenfind, daß du did fein 
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fo annimmft. Dieſem Spruche folgend, wollen wir alſo von! 
der Betrachtung der Sterne übergehen zur Betrachtung der 
göttlichen Liebe, die ſich durch die Menichwerdung des Soh⸗ 
nes Gottes fo wunderbar an uns verherrlicht hat; denn „ob: 
wohl er in göttlicher Geftalt war, fo hielt er es doc) nicht für 
einen Naub, Gott gleich ſeyn, fondern entäußerte ſich felbft und 
nahın Knechtsgeſtalt an, ward gleich wie ein anderer Menſch, 
und an Gebehrden als ein Menſch erfunden; er erniedrigte ſich 
ſelbſt und ward gehorfam bis zum Tode, ja bis zum Tode am 
Kreuz. Darum hat ihn auch Gott erhöhet und ihm einen Ra: 
men gegeben, der über alle Namen iſt, daB in dem Namen 
Jeſu fich beugen ſollen alle derer Knie, die im Himmel und auf 
Frden und unter der Erde find, und alle Zungen befennen follen, 
das Jeſus Chriftus der Here fey zur Chre Gottes des Vaters.” 
il. 2, 6— 11. 

” Dieſe Stelle enthält den biblifchen Tert des Themas, was 
uns die folgenden Borlefungen *) entwickeln foßen. 


theidigung des Evangeliums gegen die Angreifenden im philofo: 
phiſchen und hiftorifchen Gebiete fortgehen, fo lange e8 Angriffe 
gibt, fo feheint doch nach dem. Geleifteten vorzugsweife im In: 
nern der Theologie Abwehrung des Irrigen und Förderung 
des Wahren nothzuthun und die Schriftauslegung muß alfo um 
jo mehr Gegenjtand diefes Blattes feyn, da auf ihr das ganze 
Gebiet der Theologie hauptfächlich beruht. 

Wir wollen nicht behaupten, daß das Ehriftenthum allein 
auf der heiligen Schrift. beruhe, in ihr allein das Zeugniß jeiner 
Wahrheit habe, aus ihr allein gefchöpft werden könne; es ift 
vielmehr gewiß, daß wir auch ohne die heiligen Urkunden im 
Stande find, auf gefchichtlichem Wege unfere Forfchungen in der 
Gegenwart beginnend und fie bis in die Zeit der Stiftung der 
chriftlichen Kirche verfolgend, das Chriſtenthum für eine göttliche 
Anſtalt zu erkennen. So iſt e8 uns auch möglich, zu einem 
großen Theile der: chriftlichen Heilslehren ohne die heilige Schrift 
zu gelangen durch die in das frühefte Alterthum der chriſtlichen 
Kirche hinabreichende Neihe jchriftlicher unverdächtiger Zeugniffe 
und Quellen der Belehrung, gleichwie wir die Lehre des So— 
frates ermitteln, obwohl wir fie nicht von ihm felbfi gefam- 
melt befigen, ja unendlich viel ficherer, da unfere Zeugen Män- 
ner find, die von demjenigen zeugen, in welchem fie das ewige 
Leben zu haben gewiß waren. Der rechte Forfcher wird Chrift 
werden, auch wenn ihm die Bibel unbekannt bleibt. Allein, die 
Schrift gleicht der kryſtallkllaren Quelle, welche fih durch die 
Fluren ergießend leicht von ihrer Neinheit verliert und dann 
nicht mehr gewährt, was fie in ihrem Urfprunge darbot. Menn 
die Quelle verfiegt wäre, fo würdeſt du Durftender dich, wohl 
noch an den von ihr ausgefloffenen Waffern laben; fließt aber 
die Quelle und Fannft du zu ihr Fommen, fo fuchft und findeft 
du in ihr die köſtlichere Labung, frifch und lauter. Die Schrift 
vergleichen wir der Quelle, weil fie von den Zeugen und Boten 
des Heren herrührt, welche predigend und in der Kraft des 
Geiſtes wirfend die Gemeinde fammelten und weil die Ge- 
meinde, welche das Wort der Wahrheit aus der Apoftel und 
anderer mit dem Geiſte ausgeftatteter Zeugen Munde vernom: 
men hatte, fich zu ihr als zu der lauteren Lehre befannte. Da 
ift die Quelle, aus welcher noch Fein edler, der Gefundheit des 
Leibes Chriſti fürderlicher Theil verdunftet iſt, in melde fich 
noch nichts Erdiges und Unlauteres angefeht hat von Menfchen: 
fagung voll Irrthum und Täufchung. Zu ihr hält fich der 
Evangelifihe Chriſt; an ihr labet er ſich; was er ihe fremd fin: 
det, das it ihm nicht ein Waſſer des Lebens. 

So gilt uns denn die Schrift Alles, was fie gilt, durch 
die Gewißheit ihrer Untrüglichfeit, und dieſe letztere beruht wie— 
der auf dem Zeugniffe der früheſten Gemeinde, dab fie von den 
Männern herrühre, welche den heiligen Geift hatten. Doch 
auch, daß diefe Männer den heiligen Geift hatten, würde nicht 
hinreichen, ung zu verbürgen, daß die von ihnen verfaßten Schrif- 
ten unfrüglich wären, wenn wie nicht zu beweifen vermöchten, 
daß ihre Schriften namentlich unter dem Einfluffe des. heili- 
gen Geiftes verfaßt find, der fie vor Irrthum verwahrt und in 
alle heilfame Wahrheit, geleitet hat. Glücklicherweiſe vermögen 
wir dieſes. —— 8 

Cortſetzung folgt.) 


Ueber Halten am Buchſtaben und Spiritualismus in 
Bezug auf die Auslegung der heiligen Schrift. 
Veranlaßt durch Dr. Olshauſen's Commentar 
zum Neuen Teſtamente.“) 


Die Ev. K. 3. hat ſich die Aufgabe geſtellt, auch zur Aus- 
legung der heiligen Schrift Auffäge zu liefern. Es iſt jedoch 
Bis jet Weniges in diefer Art vorgefommen, und gewiß hegen 
Viele den Wunſch, daß öfter etwas über wichtige biblifche Ab⸗ 
ſchnitte und ſchwierige Stellen gegeben werden möchte. Auch 
der Einfender des gegenwärtigen Aufſatzes wünſcht dieſes; ja er 
bat hauptfächlich die Feder ergriffen, um theild einem nicht un: 
wichtigen Auslegungsprineipe das Wort zu reden, theils aber 
auch durch Andeutung feiner Anſicht von einer Reihe bibfifcher 
Stellen Anderen und Tüchtigeren eine Veranlaffung zu geben,‘ 
ihre Anfichten und Forfchungen über dieſe oder andere Stellen 
der Schrift in diefem Blakte mitzutheilen, und es wird ihn 
freuen, wenn er diefen Zweck erreicht fehen wird, gejeßt auch, 
daß feine eigenen Anfichten vielfältige Berichtigung erfahren müß: 
ten. Er glaubt, daß grade jegt die Zeit da ift, wo bie Ev. K. 3. 
ſich vorzugsweiſe mit dem Gebiete der Schriftauslegung zu be⸗ 
ſchäftigen Urſach hat. Die Herrſchaft unbegründeter philoſophi⸗ 
ſcher Vorausſetzungen, als wenn es mit dem Glauben an das 
Evangelium nichts ſey und ſich nur Einfältige oder Schwärmer 
noch dazu bekennen könnten, iſt gebrochen, und die Vernunft— 
mäßigfeit des Glaubens, ſofern er auf feſten Zeugniſſen ruht, 
ift erwiefen. Was die Gefchichte zu leiften hatte, um den Un- 
alauben in feiner Blöße darzuftellen und den Glauben zu recht: 
fertigen, das ift bereits mit einer Offenheit und Gründlichkeit 
behandelt, welche ſelbſt den firengfien Richter befriedigen wird, 
wenn er nur unpartheiiich richtet. Muß nun gleich die Ders 


*) Diefe Vorlefungen werden gedruckt und unter dem Zitel: 
Chriſtologiſche Vorlefungen bei Knobloch in Leipzig zu haben feyn. | 
=) & die Note des Herausgebers am Ende. 
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Ueber Halten am Buchftaben und Spiritualismus in 
Bezug auf die Auslegung der heiligen Schrift. 
Veranlaßt durch Dr. Olshaufen’s Kommentar 
zum Neuen Teſtamente. 


(Fortſetzung.) 


Will Jemand den ſicheren und bequemen hiſtoriſchen Weg 
bei dieſer Beweisführung geführt ſeyn, ſo iſt ihm die Inſpira— 
tion der Schrift auf dieſem Wege nachzuweiſen; verlangt Je— 
mand, daß man pſychologiſch und philoſophiſch überhaupt zu 
Werke gehe, ſo wird er auch auf dieſem Wege überzeugt werden 
können; will Jemand aus der heiligen Autoren Munde überzeugt 
ſeyn, er wird das Ueberzeugende finden; will Jemand des Her— 
zens Erfahrung reden laſſen, ſo wird ſie jedes Bedenken tilgen. 
Auf hiſtoriſchem Wege erfahren wir, daß die Schrift als Norm 
des Glaubens und Lebens von den allererſten Zeiten der Ge— 
meinde an gegolten und ihr Anſehen bereits in der Gemeinde 
geboten hat, als noch Männer lebten, welche heilige Apoſtel ge— 
kannt und gehört hatten. Wie konnte ſich die Schrift auf ſolche 
Weiſe geltend machen, wenn nicht ſichere Zeugniſſe vorhanden 
waren, daß ſie die Bürgſchaft göttlicher Untrüglichkeit für ſich 
hatte? Der Philoſoph ferner wird zum Glauben an die In— 
fpiration der Schrift getrieben, wenn er erwägt, wie die heiligen 
Schriftiteffer ohne alles Rüſtzeug menfchlicher Wiffenfchart eine 
Lehre in ihren Schriften niedergelegt haben, welche die höchſten, 
unzugänglichften und wiffenswürdigiten Gegenftände umfaßt, wie 
ſie dabei frei von Widerfpruch mit jich ſelbſt und unter einander 
einen Bau ausgeführt haben, defjen wunderbare Erhabenheit und 
innere Negelmäßigfeit uns zu befennen nöthigt: jiehe, hier ift 
Gottes Finger. Wie aber die heiligen Autoren nicht nur den 
Schriften des Alten Bundes göttliche Auctorität zufchreiben, wie 
fie ſammt dem Heilande felbft nicht nur aus den: Ausfprüchen 
des Alten Teftaments als aus untrüglichen Zeugniffen von Gott 

- berrührend argumentiren, fondern auch Aussprüche Chriſti mit 
tbeilen, welche ihnen jelbjt die reichiten Gaben des Geiſtes, die 
Leitung in alle Wahrheit, die Offenbarung des Zufünftigen ver- 
hießen, wie wir in ihnen den Heren felbit hören follen, wie fie 
am. Sage der Pfingfien Gaben empfangen haben, welche fie offen» 
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bar in den Stand ſetzten, mit göttlicher Untrüglichkeit zu ſchrei— 
ben und Andere zum Schreiben auszurüſten, das iſt Jedermann 
bekannt. So haben ſie ihre Schriften aufgeſtellt als göttliche 
Verkündigungen der Wahrheit, Einer dem Anderen Zeugniß ge— 
bend und haben ihre eigenen perſönlichen Anſichten in Dingen, 
über welche der Geiſt nichts gebot, ſorgfältig von dem geſchie— 
den, was ihnen der Geiſt gab auszuſprechen. Darf der von 
allen Seiten her als redlicher Mann bewährte und mit göttli— 
chen Kräften ausgerüftete Zeuge auch in dem, was er von fich 
felbft ausfagt, auf Glauben und Zutrauen gerechten Anfpruch 
machen, fo müjjen wir den heiligen Autoren Glauben fchenfen 
in den Zeugniffen, auf denen unfer Glaube an die Snfpiration 
ihrer Schriften beruht. Und endlich die Erfahrung des Herzens, 
welche Feder machen fann, der fich entſchließen will, die heiligen 
Schriften mit Ernft und Andacht zu lefen, zeuget gewaltig für 
den göttlichen Urfprung derfelben. So unwiderſtehlich der edle 
und fromme Mann uns dad Gefühl feiner Neinheit und Würde 
einflößt und abnöthigt, fo unmittelbar und zuverläffig ſpricht die 
Schrift den Charakter ihrer Göttlichfeit aus, fi) nirgends un: 
nüß, geiſtlos, unkräftig erweifend, fondern in allen Theilen nüße 
zur Lehre, Strafe, Beflerung, mahnend und weckend, belfebend 
und flärfend, tröftend und erquickend und jene Flamme des geift: 
lichen Lebens anfachend und nährend, welche dem Menfchen feine 
höhere Abfunft und Beſtimmung verbürgt. So zeuget die Mir: 
fung der Schrift in den Menfchenfeelen für ihren göttlichen Ur: 
fprung, und diefed Zeugniß als ein lebendiges, Fräftig empfundeneg, 
macht vedliche Gemüther vor allen anderen feſt und unerſchüt— 
terlich in dem Glauben an die Infpiration der Schrift. 

Es bedarf Feines Beweifes, daß der Glaube an die Inſpi— 
ration den mächtigften Einfluß auf Die Auslegung der heiligen 
Urfunden üben muß. Denn weld eine heilige Ehrfurcht muß 
den Interpreten erfüllen, der an fein Werf mit der Weberzeu: 
gung geht, er. habe göttliche Dffenbarungen zu vernehmen und 
Anderen zu verdeutlichen! Wie fern wird fich ein folcher nicht 
nur von Leichtfinn ud Willführlichfeit in der Auslegung, fon 
dern felbft von geringer Nachläffigkeit und Bequemlichkeit hals 
ten, wo es gilt, den Schriftfinn zu ergründen! Weit entfernt, 
das Wort meiftern, berichtigen, richten zu wollen, wird er unter 
Gebet und Andacht aus dem Worte hervorzicehen, was er darin 
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findet, nicht achtend Zeitvorurtheile noch Nückſichten menfchlihertden, daß fie an dem Buchftaben der heiligen Schrift zu fehr 


Klugheit und Eigenfucht. 


fefigehalten, fo haben fie gewiß dennoch im Wejentlichen das 


Es Konnte daher nicht fehlen, daß das neuerwachte Leben Rechte gefucht, indem fie den Buchflaben und feine Bedeutung 
in der Evangelischen Kirche, daß der Odem des Herrn, welcher ſo feſt als. möglich zufammenhichten. Denn immer bleiben die 


in Diefelde ausging und allenthalben Etlihe erwärmte und durch: 
drang, auch der Schriftauslegung förderlich wurde. Die da 
fühlen und aus Erfahrung willen, was fie am Evangelio haben, 
brennen ja von liebendem Berlangen, ihren Brüdern das gleiche 
Heil zu bereiten, und weil fie felbit in der Schrift den Schatz 
aller Schäge gefunden haben, fo führen fie auch gern ihre Brü— 
der zu ihr hin, und weil fie diefelbe ald Gottes Wort ehren, , 
fo fuhen fie aucd in den Sinn und vollen Inhalt derſelben 
allen Ernſtes einzudringen und einzuführen. So haben wir feit 
wenigen Jahren mehrere der trefflichften eregetifchen Arbeiten in's 
Daſeyn treten fehen, und dürfen gewiß von dem neuen Ye: 
ben in der Gemeinde des Gründlichen und Köſtlichen noch viel 
erwarten. | 

Doc, auch nad) den erfreulichen Vorarbeiten und trefflichen 
Muftern ächter Schriftaustegung iſt nicht zu läugnen, daß der 
Ereget in unferen Tagen ein fchweres Amt hat und ſich vor 
mancherlei Gefahren hüten und fich wohl rüften muß, wenn er 
Segen ftiften will Wir wollen hier nicht einmal von den zahl: 
reichen gelchrten Zurüftungen reden, denen er ſich unterziehen 
muß; wir erinnern nur an die Schwierigfeiten, welche die Zeit 
bildung felbft der rechten Entwidelung und vollfommenen Befä— 
bigung des Gregeten in den Weg legt. Den glücklichen Fall 
vorausgefeßt, Daß der Ereget ſich durch alle Zweifel an der 
Söttlichfeit der Offenbarung hindurd;gefunden hat und mit gläu- 
biger Seele an fein heiliges Werk geht, fo wird fic ja leider 
nur zu fehr Die uralte Erfahrung befiätigen, daß ein Zeder dem 
Einfluffe feiner Zeit ausgefegt ift und mehr oder minder Die 
Uebel des Zeitgeiftes theilt. Wie Fonnte es fehlen, daß auch 
die vorherrfchende philojophijche Nichtung unferer Zeit, wo der 
Verſtand Alles ergrübeln will und nur das Seine aelten läßt 
und. preift, felbft in denen, welche zum Glauben durchdringen, 
ned) Teicht üble Nachwirkung hervorbringt! Zu Zweifeln ange: 
leitet, ſetzt ſich in der Seele leicht die Neigung zum Zweifeln 
jeft; von Angriffen auf das Wort Gottes unabläfjig Zeuge, ge 
wöhnt fich Die Seele leicht, die oft ſchwach oft gar nicht ver: 
theidigte Wahrheit als unhaltbar zu betrachten und aufzugeben. 
So geſchieht es denn bei Dielen, die in einer folchen Zeit zum 
Glauben kommen, daß fie manche treffliche Argumente der Gött— 
lichfeit der Schrift nicht. hoc) genug anfchlagen, daß fie mehr 
der Lehre im Ganzen und Großen, als den einzelnen Theilen 
derfelben glauben und anhangen, wie fie ja auch mehr durch die 
göttliche Gewalt des Ganzen der chrifilichen Heilsanſtalt, wovon 
ihr Gefühl ergriffen ift, als durch. gelehrte Beweife und hifteri- 
ſche Zeugniffe ode: durch befiimmte Erfenntniß der Grundlehren 
zum Glauben gefommen zu feyn pflegen. Wie follte es denen, 
welche auf diefem Wege den Herrn gefunden haben, um einzelne 
Buchftaben der Schrift fehr zu thun ſeyn! Wie ſollte ihnen 
felbft die Annahme mancher Srrthlimer heiliger Autoren anzıs 
nehmen bedenklich feyn, da für fie der Glaube an den Herrn 
feftfteht durch innere Erfahrung des Ganzen und Großen der 
göttlichen Heilsanftalt! Wie follten fie die Geiftesfchwingen an: 
halten, wo fie hoffen, in Lichträumen vor;-.dringen, in denen fie 
fich, wie ihnen ihr inneres Leben verbürgt, wahrlaft befinden! Hat 
doc) die gewohnte Geiftesrichtung nun fo neue als wichtige For: 
fhungen anzufiellen! Mag es immerhin unferen Evangelifchen 
Bätern einigermaßen mit Recht zum Borwurfe gemacht wer: 


vorhandenen Worte die Träger und Gefäße des Geifles, der 
durch fie redet, und je mehr wir uns an die Worte halten, defto 
fiherer find wir, daß Feine freie Deutung auffommen wird, 
welche fich nicht durch ausreichende Beweiſe als zuverläſſig gek 
tend zu machen vermag. Dagegen diejenige Richtung der Eres 
geten, welche, fich nicht fireng an den Buchſtaben bindend, viel: 
mehr nach Eindrücken des individuellen Gefühl® aus der 
Gefammtheit des chriftlichen Lebens die evangeliſche Wahrheit 
ermitteln will, und welche man, weil fie die Frucht des Geiſtes 
ſeyn und, den Geift darſtellen will im hoher lauterer Mahrheit, 
den Spiritualismus nennen kann, droht dem Ehriftenthume mit 
mancherlei Gefahren. Durdy fie wird das leitende Wort der 
Wahrheit unficher gemacht und muß wohl gar für das zeugen, 
was ihm enfgegen iſt; der fchlichte Sinn wird fublimirt zu ei— 
nem höheren geheimen oder geifilichen; das Factifche wird zu 
einem gemeinen niedrigen Mittel, allgemeine höhere Wahrpeiten 
dahinter zu verbergen, damit nur die tieferen Geifter fie ent- 
decken. Ach, möchte Diefe fpiritualiftifche Nichtung nie unter 
uns um fich greifen! Unſere Zeit, ohnehin jeder Echranfe fo 
abgeneigt, hat fih um fo mehr davor zu hüten, je größer die 
Zahl der Gläubigen tft, deren Glaube fid) allein auf Das Zeug: 
niß des heiligen Geiftes in ihren Herzen gründet, ja deren Mei- 
nung wohl felbft it, man könne das Goangelium nicht vertheie 
digen gegen Die Angriffe der Gegner, wenn man bei der buch— 
iäblichen Auslegung der Schrift beharre und die Inſpiration 
derfelben vertheidige. „ 

Die vorftiehenden Betrachtungen wurden im Referenten zur 
nächft durd) das Studium des erfien Bandes von Dr. Ols— 
haufen’s Liblifchem Commentar über das N. T. (Königsberg, 
Unzer, 1830) veranlaßt. Er rühmt mit Freuden den Se— 
gen, den er in der Benutzung diefes fich über den größten 
Theil der drei erften Evangelien in fynoptifcher Ordnung vers 
breitenden Buches gewonnen hat. Obgleich das Bud) das Grams 
matikaliſche und Lerifaliiche vorausfeßt, und alfo dem ganz Uns 
fundigen nicht als alleiniger Führer in das Berfiändniß der 
Schrift genügen Fann, fo gibt es dagegen Jedem, der die nöthige 
fien Vorkenntniſſe und Hülfsmittel in fprachlichee Sinficht mit 
bringt, eine eben fo klare als erbauliche und tief eingehende Ent: 
widelung des wahren Schriftfinnes in unzähligen Stellen. Dem 
todten Mundglauben und unredlichen Herr- Herr Gejchrei wird 
durch Die Behandlung des Textes eben fo redlich und zweckmä⸗ 
fig entgegengewirkt, als dem pharifäifchen Umgehen mit Gefeges: 
werten. Wie man es dem theuren Verfaſſer anmerft, daß er 
Jeſum Ehriftum erfannt:hat und ihm von Herzen dient, fo zicht 
auch fein Commentar zu diefem Herrn mächtig hin. Weit ent: 
fernt von aller eiteln Verdeckung menſchlicher Unvollfommenheit, 
verhült der Verf. die Schwierigkeiten nit, welche dem Aus: 
leger noch zu löſen bleiben, und regt gewiß dadurch die For: 
ihung wohlthätig an. Mit großer Feinheit des Vrtheils und 
ſcharfem Blicke weilt er die Einwendungen der Gegner großen: 
theils glücklich zurück und löſt er die fchwierigen Aufgaben. Mit 
großem Fleiße findet der Lefer hier gefammelt, was von anti- 
quariſchen Kenntniffen zur Verſtändigung der Schrift beitragen 
ann. Auch enthält der Kommentar, welcher hauptfächlich für 
practifche ©eiftliche und diejenigen, welche ſich - Predigtamte 
vorbereiten, beſtimmt if, manche heilfame Winke für die practi- 
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{he Benutzung bibliſcher Stellen, wiewohl wir deren noch meh 
rere gewünfcht und es nantentlich gern gejehen hätten, wenn 
aus den Kirchenpätern und Neformatoren öfter practiſche Winke 
eingewebt wären. Unferes Erachtens ift der Dlshaufenfihe Com: 
mentar ein wahrer Gewinn für die Literatur der Evangelifchen 
Kirche und die weite Verbreitung und ſchnelle Beendigung des 
ganzen Werkes dringend zu münjchen. 

Nur eine Seite diefes Commentars hat uns und gewiß 
Viele mit ung unangenehm berührt. Es leuchtet aus dem Gans: 
zen hervor, daß der gewiß gläubige und fromme Verf. feinen 
‚Glauben wohl ſchwerlich ganz auf die heilige Schrift als auf 
Gottes Mort gründet, vielmehr wohl die Schrift wie ein im 
Ganzen glaubwürdiges menſchliches Bud) betrachtet, an deren 
Inhalt er glaubt, weil ſich mit dem gefchichtlichen Zeugniffe für 
das, was fie berichtet, das Zeugniß des Geiftes, das er am feis 
nem Herzen offenbar erfahren hat, verbindet. Die Schrift iſt 
ihm theuer; er glaubt, er habe Das ewige Leben darin; aber 
über die Art und Weiſe, wie die Verfaſſer derfelben zu ihren 
Mittheilungen gefonmen find und darüber, wie viel Werth wir 
den einzelnen Sheilen ihrer Berichte beizulegen haben, hegt er 
Anfichten, welche uns mit feiner Ehrfurcht vor der Schrift und 
feiner im Ganzen genommen vortrefflichen Auslegung derfelben 
unvereinbar erfiheinen müßten, wenn wir nicht annehmen dürf— 
ten, daß auch ihn die innere Erfahrung der Göttlichkeit des 
Evangeliums vorzugsweife zum Glauben geführt hat, wovon 
denn Die Folge ift, daß ihm die durch das Zeugniß des Geiſtes 
verbürgte Wahrheit nicht eben fehr abhängig von den Buchſta— 
ben der gefchriebenen Berichte erſcheint. edliches Wohlmeinen 
leitet ihn bei feinem Verfahren. Er glaubt, die ältere Theo: 
‚logie, von einer wörtlichen Jufpiration ausgehend, habe durch 
ihr Bemühen, alle Differenzen in den Begebenheiten und Neden 
auszugleichen, den Feinden des Wortes Gottes Waffen in die 
Hände gegeben. Er hält es für ein. Bleiben in der Wahrheit, 
wenn man Diffonanzen.in der Evangelijdien Geſchichte zugeftehe; 
er. vergleicht die Diffonanzen der Schrift mit den in Eleinen Ber: 
ſchiedenheiten bei großer Regelmäßigkeit hervortretenden Abwei⸗ 
chungen in den Bildungen der Natur, die man auch nicht als 
Beweis wider ihre Göttlichkeit geltend machen könne. Das Le: 
bengelement, darin die chriſtliche Gemeinschaft fand und flieht, 
der Geiſt, verbürgt die Glaubwürdigkeit der. Eoangelifchen Ge: 
fchichte. Indem dieſer Geift den heiligen Autoren einen feiten 
Fakt gab, alles Irrige im Wefentlichen ter Erzählung und. in 
Glaubensfachen auszufcheiden und das Aechte und Paſſende zu 
erkennen und zu ordnen, überhob er fie des Gebrauchs hiſtori⸗ 
ſcher Forſchung nicht, ließ zu, daß fie die Hteden des Herrn an 
ders componirten, als fie zufammengefprochen waren ıc. Er 
hält diefe Anficht, „in der Schrift. herrſche weſentliche Einheit 
bei unweſentlicher Verſchiedenheit“ für. ein. Berwahrungsmittel 
vor abergläubiicher Verehrung des. todten Buchftabens, für an— 
treibend zum Forfchen nad) dem lebendigen ©eifte, und meint, 
es halte fich dieſelbe dennoch auch weit entfernt von jener hohlen 
Spiritualität, welche des Äußeren Wortes entbehren zu Fünnen 
wähnt und dadurch in Gefahr geräth, ıhre leeren Träume für 
die wefentlichen Ideen der Wahrheit jeloft zu nehmen. 

Hier iſt e8 nun, wo wie auf den Grund der Mängel und 
Schwächen feines Commentars geftoßen zu ſeyn glauben. eine 
Anficht von dem Einfluffe des Geiftes bei Abfafjung der heilis 
gen Schrift hat ihn vor abergläubifcher Verehrung des todten 
Buchſtabens allerdings gefchüßt, ihn aber auch zu einem For 
ſchen nad) dem Geifte verleitet, welches viel zu weit über Ten 
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Buchftaben hinausgeht, als daß er ſich ganz frei von dem von 
ihm getadelten Spiritualismus gehalten haben follte. Wir er- 
Fennen dieje den Buchftaben hintenanfegende fpiritualiftifche Gei- 
ftesrichtung hauptjächlich in Fühnen und gewagten Urtheilen über 
die heiligen Autoren oder die als heilig dargeſtellten Perjonen, 
in dem Zugeftehen manches Irrigen als der Wahrheit nicht Eins 
trag thuend, in der Geringichägung der übernatürlichen Beweiss 
mittel, in dem Streben, das Mitgetheilte zu vergeijligen, kühner 
Aufſtellung von Hypotheſen, Neigung zu freier, bejonders bildli⸗ 
cher, Schriftdeutuͤng und Liebe zu jener Gnoſis, welche gern in 
die Tiefen des uns Unzugänglichen eindringt. Indem wir von 
jedem dieſer ſieben Beweisſtuͤcke Beiſpiele angeben und unſere 
Anſicht über das von uns Angefochtene hinzufuͤgen werden, has 
ben wir theils die Abficht, den verehrten Verf. zu nochmaliger 
Prüfung feiner Anſichten über unſeren Gegenſtand zu veran— 
laffen, woven wir uns viel Gutes für die folgenden Theile ſei— 
nes Commentars verfprechen, theils wünfchen wir, den nachtheis 
figen Folgen entgegenzuwirfen, welche für die Lefer feines 
Commentars aus feinen dargelegten Anfichten in. diefem Punfte 
entfpringen könnten, teils endlich würde es und angenehm ſeyn, 
wenn die Anregung des Gegenftandes andere und tüchtigere Ars 
beiten anderer Theologen über denfelben veranlaßte, oder font 
der Förderung des Glaubens an das Evangelium dienlic, würde. 

1. Wir halten den Commentar nicht frei von Fühnen und 

gewagten Urtheilen Über die heiligen Autoren, oder die 
von ihnen als heilig dargetellten Perfonen felbft, und wir 
halten diefes für eine unerfreuliche Folge der fpiritualiiti- 
ſchen Geiftesrichtung des geliebten Berf. 

Auffallend find fchon manche Ausdrücde über die genannten 
heiligen Perfonen, welche wir nicht mit der den Werkzeugen des 
heiligen Geiftes gebührenden Ehrfurcht vereinbar finden können. 
So heißt es von Marcus, die Züge, welche er hier beibrächte, 
hätten etwas „befonders Kleinliches und Miniaturartiges.“ Mats 
thäus muß fid) nachfagen laffen ©. 58., daß der Familienaufiaß, 
welchen ev benußt haben fol, den Magiern Worte in den Mund 
legte. Doch es ift nicht allein der Ausdruck, welcher uns den 
Mangel an Ehrfurcht vor den heiligen Autoren bezeugt, auch in 
den angezogenen Beifpielen nicht allein; viel mehr noch beweift 
ung denfelben das Urtheil des Verf. über die Gaben und Eins 
fihten derfelben, die er unmöglich hoch anfchlagen Fann, wenn 
er fo leicht darauf eingeht, ihre Berichte für Zufammenftellun 
gen fchriftlicher Quellen .zu halten, oder wenn er in’ der Einleiz 
fung die Mehrheit der Evangelien daraus erklärt, weil eine eine 
zelne menfchliche Individualität Jeſum nicht hätte faſſen Fönnen: 
Indem er befanntlich annimmt, Matthäus habe fein Evangelium 
zuerft Hebräiſch abgefaßt, findet er hierin einen Grund, weshalb 
derfelbe bei Anfertigung der Griechiſchen Recenſion feines Evans 
geliums, wobei er den Lucas benugt habe, nicht mehr auf des 
Lucas Relationen eingegangen fey; er dent fi den Matthäus 
durch feine Hebräifche Arbeit gebunden. Wie in dem letzteren 
Beifpiele, fo finden wie noch mehrere Spuren von einer nicht 
ganz demüthigen Stellung des Verf. in Beurtheilung der Gründe, 
welche die heiligen Perjonen leiteten. Marcus z. B. führt fpe- 
cielle Züge an, weil er an dem Unbedeutenderen Flebt. Um 
unfere obige Ausftellung vollends zu erhärten, verweiſen wir nad) 
auf die Urtheile des Verf. über die Leitungen der heiligen Män— 
ner ſelbſt. Durch das ganze Buch zieht ſich die Behauptung, 
daß bald der eine, bald der andere Evangelift nicht allen die 
Thatſachen in der chrenologiichen Ordnung richtiger ſtelle, fon- 
dern felbft die Ausfprüche des Herrn an dem paffenderen Orte 
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beibringe, und diefe Behauptung wird fehwerlich dadurch gut: 
gemacht, daß er die Ausiprüche des Herrn köſtlichen Perlen und 
Edelfteinen vergleicht, welche, von Berfihiedenen verfchieden ge 
faßt, immer auf's Neue ihre Wirfung thun. Sa, muß doch 
der Herr felbft fih ©. 349. einer Unterfuchung über feine Fra: 
gen an das Volk, weshalb es hinausgegangen ſey zu Johannes 
in die Wüſte, unterwerfen laffen, wobei es ſich am Ende gar 
nicht recht ausweiſt, wie er das allein Rechte gefragt hate 
Nach unferem Gefühle follte auch der Umftand, daß wir die 
chronologifche Ordnung der Begebenheiten aus den Evangeliichen 
Berichten nicht conftruiren können, öfters anders beurtheilt feyn. 
Doch genug, um darzuthun, wie fi) der fromme Verf. nicht 
von Fühnen und gewagten Urtheilen und Ausfprüchen über hei: 
lige Perſonen ganz frei erhalten habe. 

Mir haben nun darzuthun, weshalb wir diefes für eine 
Folge der fpiritualiftifchen Geiftesrichtung des Berf. halten. Was 
man bei manchem Anderen vorausjeßen könnte, Unglaube, der 
ſtolz berabfieht auf die Gottesanftalt, Geringichägung der gan— 
zen Anfialt des Gefreuzigten, die aud) die Boten des Herrn 
tief genug zu ſtellen pflegt, Hoffahrt, die gern meiftert und rich: 
tet, perfönliches Borurtheil gegen einzelne heilige Schriftfteller 
und Perſonen, das findet hier alles nicht fratt. Wir haben ei: 
nen frommen Zünger Chriſti vor uns, der fich feines gefreuzig: 
ten Herrn nicht ſchämt, und Andere zu ihm zu führen, vedlich 
bemüht ift, dem das Forfehen in der Schrift eine heilige Ange: 
legenheit ift, für welche er auch Andere zu gewinnen fucht, wie 
ihm denn diefes auch gewiß gelingen wird. Aber er hat die 
Gegner mit ihren vielen Einwendungen, mit ihren Nachweifun- 
gen angeblicher Widerſprüche in der Schrift rc. nicht beifer ab- 
zuweifen gereußt, als da er ſich in das Gebiet der inneren Er- 
fahrung von der Göttlichkeit des Evangeliums flüchtete; Das 
innere Lebensprineip, der Geift, der dem Evangelio im Herzen 
Zeugniß aibt, ift ihm mehr, als des hiſtoriſchen Neferenten Bud): 
ſiaben. Was follte er anftehen, Schale und Kern, Buchftaben 
und Geift zu fcheiden, um der Cinwendungen los zu werden! 
Behalte ich die mir theure Wahrheit, fo Fann ich mich ja wohl 
dazu verfichen, den, der fie berichtet, geringer zu ftellen, als bis: 
her von Beforgteren gefchah. Bin ich einmal dahin gefommen, 
fo kann ich ihm auch einem freieren Urtheile unterwerfen, mir 
einen Blick in fein Inneres und auf feine Leiftungen geitatten, 
den Andere fich nicht zu thun berechtigt achten, welcdye die Wahr: 
heit in ihrem Berichte als in dem Zeugniſſe vom heiligen Geifte 
erleuchteter göttlicher Voten zu finden gewiß find, und die Aus— 
fagen der Schrift als göttliche Mittheilungen über Alles ſchätzen. 
. Solche werden fich nie geftatten, einen Zeugen, durch den der 
Geiſt des Heren geredet, anders, als mit der tiefſten Ehrfurcht 
zu behandeln; fie werden Bedenken tragen, das Maaß gewöhn— 
licher Menfchenfeelen bei denjelben anzulegen; fie werden lieber 
zugeftehen, daß fie den Plan derfelben in der Anordnung nicht 
erfaften, als daß fie Fühne Verſuche zur Ermittelung deſſelben 
wagen follten; fie werden die Erflärung anfcheinender Differens 
zen nur dann mit Freuden annehmen, wenn diejelbe mit dem 
heiligen Charakter der Berfaffer vereinbar iſt, und lieber einen 
Ausfpruch des Herrn als mehrmals gethan, eine Wunderge: 
ſchichte als mehrmals vorgefonmien annehmen, als daß fie den 


152 


Apoſteln und Evangeliften ein willkührliches Schalten mit dem, 
was fie berichten, zutrauen follten. ; 

2. Wir finden weiter eine Wirfung fpiritualiftifcher Geiftes- 
richtung des theuren Verf. in dem durch den ganzen Com⸗ 
mentar ſich zeigenden beveitwilligen Zugefiehen und Bor: 
ausjeßen manches Irrigen in den Evangelien, wobei die 
Meinung aufgeftellt wird, als thue dieſes ihrer Wahrhaf— 
tigfeit und Zuverläffigfeit Peinen Eintrag. 

Wir wüßten uns in der That nicht anders, als aus der 
angegebenen Geiſtesrichtung zu erklären, wie der Verf. an das 
Evangelium fo feft und freudig glauben kann, beffen Zeugen und 
Bewahrer er fo oft zurechtgewiejen, berichtigt, liberfehen hat. 
er diefe Nichkung nicht genommen hat, wird im Gegenfage 
mit ihm fagen: die Hauptquelle Evangelifcher Erfenntniß bes 
figen wir in den Evangelien; haben diefe göttliche Zuverläffig: 
feit, fo hat das Ehriftenthum feljenfeften Grund; find fie nicht 
frei von Irrthum, fo bürgt uns nichts dafür, daß das, was 
wir chriftliche Wahrheit nennen, entftellt, mangelhaft, irrig feyn 
fann. Wer dagegen durch innere Erfahrung im Zeugniffe des 
Geiftes den alleinigen Grund feines Glaubens gefunden hat, 
dem Fann Teicht das Evangelium im Ganzen und Großen fo 
unerfchütterlich feit begründet erfcheinen, daß er auch mit irrigen 
Berichterſtattern, wenn fie nur die Wahrheit fagen wollen und 
im Ganzen genommen wirklich fagen, für feine Bedürfniſſe fich 
befriedigt findet und feines Glaubens froh bleibt. 

Unſer Verf. glaubt (©. 28 f.) an eine wefentliche Einheit 
bei unwefentlicher Verſchiedenheit der Schrift; er nimmt als 
Willen der Vorſehung an, daß zwar die äußeren Beweife für 
die Aechtheit der Evangelien nicht fehlen follten, die Glaubwür: 
digfeit der in den Evangelien referirten Begebenheiten jedoch 
nicht follte apodietifch bewiefen werden fünnen, und rechnet es 
zur Beftimmung der Evangelien, daß Momente zum Bezweifeln 
und DBerdächteln gelaffen werden follten, wobei er Luc. 2, 24. 
anzieht. Noch beftimmter fett er jedoch die heiligen Autoren 
dem Verdachte der Unzuverläjfigkeit aus, indem er Behufs der 
Auffiellung einer fonoptijchen Ordnung und chronologifchen Ent: 
wicelung bald den einen bald den anderen Evangeliſten Bege— 
benheiten oder Ausfprüche an Orten und zu Zeiten aufgeführt 
haben läßt, wohin diefelben urfprünglich nicht gehören und nur 
aus vorherrfchender Neigung für eine gewiffe Behandlungsart 
von dem Autor verfegt ſeyn follen. Inſofern die heilige Schrift 
feine nähere Data angibt, wird freilich wohl Niemand etwas 
dagegen haben, wenn wir menfchliche Berfuche wagen, eine chro- 
nologifche oder fonftige beliebige Ordnung in das Mitgetheilte 
zu bringen, allein unmöglich fann irgend ein vorausgefchter Zweck 
des DBerichterfiatters uns ein Necht geben, ihm zuzutrauen A 
habe Neden oder Begebenheiten an einen unrichtigen Ort ver: 
ſetzt. Auf Ort und Beranlaffung kommt ja fo viel an, daß es 
fi) Niemand gefallen läßt, wenn man feine Worte und Ihaten 
in einen fremdartigen Zuſammenhang einreiht. Mit Bedauern 
haben wir daher alle die Stellen gelejen, wo die einzelnen Evan: 
geliften befchuldigt werden, fle erzählten nicht in dem richtigen 
Zufammenhange. — v0 

(Fortſetzung folgt.) RS 
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Ueber. Halten: am Buchſtaben und. Spiritualismus in 
Bezug auf: die Auslegung der heiligen Schrift. 

WVexanlaßt durch Dr. Dishanfen’s Commentar 
zum Neuen Teſtamente. 


( Fortſetzung.) 


So ſoll Matth. 5, 25— 26. ohne Zweifel urſprünglich in 
ganz anderem. Zufammenhange ‚gefprochen ſeyn, wie Luc. 12, 
58. 59. beweife, da doch die letztere Stelle, weiter nichts be: 
weiſt, als daß ſich der Herr in ſeiner Lehre unter allen Um— 
ſtänden gleich gebliehen iſt. Es iſt nicht der geringſte Grund 
abzuſehen, weshalb, ein Ausſpruch des Herrn nicht mehrmals von 
demfelbenswicderholt ſeyn ſoll, da, die Umftände, für welche der: 
felbe. gehörte, ſich jo.deicht wiederholt ‚haben. können. S. 332. 
glaubt er. mit der. größten, Wahrfcheinlichkeit jagen. zu dürfen, 
Matth..10, 28. habe bier, nicht den richtigen. Ort. . „Warum ? 
Meil bis dahin: den Erlöſer von ſeinem Weggange, der. doc) 
die Wiederkunft bedinge, noch nicht - geredet ;habe.. Ein: um. fo 
ſchwächerer Grund, da, fein Evangeliſt behauptet, alle. Reden 
des Hexen berichtet. zu haben. Doch der Verf. geht. fo ‚weit, 
au ‚behaupten, die, Jünger hätten ‚hier Die fpätere Sendung der 
Tünger mit dieſer früheren verſchmolzen. Er meint, dies 
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fremdartigem Geifte, geübt, ‚erhöhe ſogar den Glanz des Evan: 
geliums; die Ausſpruͤche Chriſti glichen, Perlen und, Edelfteinen, 
welche die Evangeliten, zu. verichiedenartigen, ſchönen Ganzen ver- 
arbeiteten. _ Involvirt denn, aber ſolches Verfahren nicht immer 
entweder. abſſchiliche oder abſichtloſe Abweichung von der hiſto— 
tiichen Treue? Doch genug ſolcher Beiſpiele. Möchte der ge: 
lehrte, ernſt forſchende Verf, die, bisher übliche Weiſe treuer 
—— Aufmerkſamkeit wuürdigen, welche lieber glaubten, 
dev Herr hobe einen Ausſpruch mehrmals gethan, eine Wunder— 
bat. mehrmals verrichtet, als daB ſie den Berichterftattern eine 
Willk ͤhr zugetraut hätten, „welche mit, der Zuverläffigkeit derſel⸗ 
ben {0 wenig vereinbar il. Wird er es bei feiner jetzigen Be 
Handlung, et Goängehen, in Abrede ſtellen können, daß ihn oft eine 
äfthetifche Anficht über das, mas de Darſtellung paßlich (cheint, 
verleitet hat, den Werkzeugen des heiligen Geiſtes, wenn nicht 
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was ſie berichten, zuzutrauen, wenn er z. B. S. 186. die Be— 
hauptung aufſtellt, die Bergpredigt könne unmöglich ein Ganzes 
gebildet haben in der Form, wie ſie von Matthäus gegeben 
wird, und ſich bei dieſer Behauptung hauptſächlich auf die Ver— 
bindung der Sätze ſtützt, die ihm höchſt unwahrſcheinlich macht, 
daß der Erlöſer ſo von Satz zu Satz hinübergegangen ſey, wäh— 
rend doch Tauſende von jeher nichts Zweckmäßigeres noch Köft: 
licheres ‚gefunden. zu haben. bekennen, als diefe Nede des. Herrn 
zu Anfange feines prophetifchen Amtes? So ift ihm namentlic) 
in. der Bergpredigt (S. 234.) die Neihe von Gnomen ein Be: 
weis, daß hier urfprünglich nicht Zufammengehörendes zufam: 
mengeftellt fey, aus dem aus feinem. äfthetifchen. Gefühle genom: 
menen Grunde, weil die Gnomen nicht gehäuft werden dürften, 
nur iſolirt Wirfung thäten, worüber gewiß Andere anders den: 
fen, die gern bei Salomo einfehren und bei ihm lange verweilen. 
So legt. unfer Derf. auch ausdrüdlid, den. Grundfaß dar, daß 
man einzelne Irrthümer der Evangeliften zugefiehen müffe, näm— 
lich. Fleine. Diffonanzen, gleichſam als Feine Flecken am irdifchen 
Kleide des. Himmliſchen. Da trägt er. Fein Bedenfen (©. 283.), 
den Matthäus durd) eine Verwechſelung von zwei dämonifchen 
Sergefenern reden zu laffen, während doch ſchon an fich wahr: 
jiheinlich fey, das nur Ein Kranker folder Art möge gemwefen 
feyn, wie dies auch Marcus und Lucas. berichte. Wie viel nd: 
her lag. es doc wohl hier bei der Annahme zu bleiben, daß. der 
Apoſtel des Herrn ausführlich berichtend zwei Kranfe nenne, 
während die Anderen, das Weſentliche fefihaltend, nur. von dem: 
jenigen, berichten, deſſen vortretende Thätigkeit ihnen Gelegenheit 
gab, die wichtigen Momente der Wundergefchichte in's Licht zu 
ftelfen. Aehnlich verhält es fid) mit 7>:r0v Außerv (©. 484.) 
bei der Gefchichte did Wandelns Chrifti auf dem Meere nad) 
Sohannes Berichte, wo zwar der Derf. felbft den alle Schwie: 
vigfeit hebenden Ausweg einfchlägt, aber aud) feinen. Grundſatz 
wiederholt: Wir Fünnten den Widerfpruc hier ohne Weiteres 
anerkennen, indem die Evangelifche Gefchichte Feinen Anfpruch 
darauf macht, ohne Pleine unweſentliche Unregelmäßigkeiten zu 
ſeyn. So hat er hier. den Grundfab geübt, den er ©. 509. 
und überhaupt in dem fpäteren Theile des Buches ausipricht 
und geltend macht. Ohne Noth brauchen wir von der Relation 
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der Evangeliften nicht abzugehen. Möchte ers hinzugefügtshaben: 
Diefe Noth ift nicht vorhanden, und, wo fie flatt zu. finden 
fcheint, da wird ihr gewiß je mehr und mehr abgeholfen wer- 
den. Wenn e8 nun dem Verf. möglich" gefchtenen hat, Die Un: 
trüglichfeit des Heren zu behaupten, obwohl feine Evangeliften 
im Einzelnen geirrt haben können, fo dürfen wir uns nicht wun— 
dern, daß z. B. in der Schatzungsgeſchichte (S. 119.) das xewrn 
nicht vertheidigt, fondern als Gloſſem, vermuthlich von Lucas 
felöft herrührend, behandelt wird und hiebei eine Nechtfertigung 
verfucht wird, welche der Erzählung ihre Glaubwürdigkeit zu 


bewahren -fucht, indem fie und Form und Wejen, wie Geift 


und Sleifh, unterfcheiden heißt. Das Schlimmfie von Allen 
aber ift (©. 515.) die Hinneigung zu der. Annahme, die. Jün: 
ger hätten (Matth, 16, 20. 21.) die Weiſſagung des Herrn von 
feinen Leiden nad) dem Erfolge fpecieller ausgebildet und ihm 
in den Mund gelegt. Wollten wir zu folchen willkührlichen 


Annahmen fchweigen, fo verſündigten wir und an der. heiligen. 


Sache, welde dem Verf. felbft ſo theuer iſt. Darum haben 


wir getroft das Tadelnswerthe an das Licht gezogen, fo weh es 


und thut. 

3. Wir finden in dem Commentare eine gewiffe Gering- 
fhäßung der übernatürlichen Beweismittel für die Gött: 
lichfeit unferer Offenbarung, welche wir gleichfalls daraus 
berleiten, weil der Verf. weniger, als recht ift, auf den 
Buchftaben der Offenbarung gibt und m einem, gewijfen 
Maafe Spirituakft if. 

Die gelehrten Theoretifer ftreiten fich in unferen Tagen viel 
darüber, ob man mit Wundern und Weiffagungen, als mit über: 
natürlichen Beweismitteln, die Wahrheit und Göttlichfeit einer 
Offenbarung, eines Lehrfaßes, einer Thatfache ꝛc. darthun könne. 
Es ift nicht zu läugnen, daß, wenn auch durch böfe Kräfte der: 
gleichen Beweismittel benugt werden fünnen, wir dieſelben erft 
dann für Wirkungen Gottes zum Beweife der Wahrheit halten 
dürfen, wenn wir anderweitig gefichert find, daß Feine böfe 
Macyt diefelben hervorgebracht have. Um diefes zu feyn, dür— 
fen wir jedoch nur den, Matth. 12, 25., vom Seren aufgeftelften 
Canon fefihalten, da in uns das Vermögen wohnt, die Zwecke, 
für welche ein Wunder, eine Weiffagung gegeben ift, fo weit zu 
würdigen, daß wir wohl einfehen Fönnen, ob diefelben das Reich 
Satans bekämpfen oder nicht. Sind wir aber hierüber im Rei— 
nen, fo laſſen fi alle anderen Einwendungen der Gegner Feicht 
voiderlegen, und Wunder und Weiffagungen behalten ihre Ber 
weisivaft für die Göttlichfeit deffen, was fie beftätigen foken, 
wie denn auch jedes Menfchen Herz, welches fich nicht künſtlich 
dagegen verhärtet, Diefelbe empfindet und Gott felbft vom An— 
fange der Welt her feine Abficht, Glauben durch Ddiefelben zu 
wirken, erreicht hat. Mit Necht braucht die Kirche die Wun— 
der und Weiffagungen als ein wichtiges Beweismittel für die 
Göttlichfeit unferes Glaubens. Allein diejenigen, welche ohne 
daffelbe durd, das Zeugniß des Geiſtes in den Herzenserfahrun: 
gen, welche die GöttlicyFeit unferes Glaubens verbürgen, für 
ſich felbft den Herrn gefunden haben’ und gewiß find, daß aud) 
Andere auf dieſem Wege ihn finden Fönnen und müffen, werden 


leicht gleichgültig gegen das äußere Zeugniß, deffen Werth ihnen 


nicht eben groß erfcheinen kann. Wir glauben, daß diefes m 


einem gewiffen Maaße der Fall bei unferem Verf. ift, da wir; 
es unvermeidlich achten, daß Diejenigen, denen das Außere Zeuge! 


niß für den Glauben fehr wichtig if, die Wunder und Weiſſaͤ— 
gungen ganz vorzüglid hoch halten müffen, a 
ESchon der Begriff des Verf. von Weiffagungen ımd Wun- 
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ee 
dern ift uns bedenklich gewefen. Indem er bei erfleren zu der 
on, pie An Haut, erfiheint ihm Alles im A. 2. 
gleichfam als -Weiffagung auf das N. T. Wir wollen dieje 
Anficht Feineswegs beitreiten, glauben aber vermuthen zu dürfen, 
daß der Verf. das Weſen der eigentlichen Weiſſagungen nicht 
genug würdigt, wie er es denn oft ausſpricht, daß er auch bei 
ſolchen Weiſſagungen, welche ſcharf bezeichnende, auf einzelne Be⸗ 
gebenheiten gehende Merkmale enthalten, eine allmählige und 
immer vollſtändiger ſich entwickelnde Erfüllung anmimmt. Läge 
ihm die Beweiskraft der Weiſſagung mehr, am Herzen, ſo würde 
er das Zutreffende mehr hervorgehoben, am wenigſten aber, wie 
©. 515., einer 2 eilagung ihre Geltung dadurch entzogen haben, 
daß er. ſich geneigt zeigt, diefelbe für post eventum bervollitän- 
digt und ausgeſchmückt gelten zu laſſen Meber. feine Theorie 
vom Wunder erklärt er fih (©. 242.) allerdings dahin, daß er 
deffen Beweisfraft für die göttliche Sendung deſſen, der es vers 
richtet, anerfennt; allein es erfcheint und. feine Beſchränkung des 
Begriffes. der Wunder auf ein höheres Natürliches fo unbe⸗ 
ſtimmt, daß wir nicht im Stande find, ims das Merfmal zu 
denfen, woran ihm das Wunder Fenntlid iſt Wenn wir unter 
Naturgefegen diejenigen durd, die Erfahrung wahrnehmbaren und 
allgemein - wahrgenommenen Regeln verſtehen, nach denen! Gott 
die in der Materie vorgehenden Veränderungen eintreten läßt, 
in, ergibt ſich der .haltbare Begriff. des ‚Wunder „daß in den 
Wundern etwas gefchieht, was ſich aus dieſen Naturgeſetzen 
nicht erklären läßt, und wenn auch der Verf. Nedyt Hat, dag 
Gott in der Natur jeden Augenblik, auch wo Alles nach Na: 
turgeſetzen gefchieht, wirffam it, fo fehen wir doch nicht, warum 
er fo beſtimmt behauptet, die Iunder dürfen nicht als Suspen: 
fionen der Thätigfeit der Naturgefehe angefehen werden. Daß 
unferem Verfaſſer die Wunder weniger Werth "haben mö— 
gen,, als zu wünfcen wäre, fchließen wie unter Anderem 
taraus, weil er der natürlichen Erfläringsieife mehr Raum, 
als nöthig ift, verſtattet. Wartım nennt er es ©. 88 möglich, 
dag das Engelsgeficht, welches dem Zacharias im Tempel zu 
Theil ward, als eine bloße Wirkung des ftillen Heiligthums ange: 
jehen werden darf? Verdient der Evangelift hier Feinen Glau- 
ben? Greift das Wunder nicht fo tief in die heilige Geſchichte 
ein, daß mit feiner Befeitigung das ganze Gebäude der’ heiligen 
Geſchichte haltungslos wird? Wir müſſen es unmöglich gennen, 
daß die Schrift lüge oder irre. Jalri Tochter ſoll ſcheintodt 
geweſen feyn (©. 312.). Warum? Weil der Herr ſelbſt jagt: 
Das Mägdlein iſt nicht tode, fondern es fchläft.. Sagte denn 
der Herr nicht auch von Lazarus, er fchliefe? Ward es nicht 
feiner. Jünger richtiger Sprachgebrauch, die Todten als ſolche 
zu bezeichnen, die da jchlafen? Aber foll nun hier einmaf gegen 
das ganze Eoflüm der Erzählung des Herrn Ausdruck buchſtäb⸗ 
lich wörtlich genommen werden müſſen, wie fagt denn der Verf, 
das Mägdlein habe eine Ohnmacht gehabt?" Schlafen kann doch 
nimmermehr heißen: eine Ohnmacht haben. Wie num unter 
Ber. natürlichen Erflärungen mehr, als billig ift, Naum laßt, 
fo verringert er auch die Zahl der Wunder.” &. 592. wird die 
Schilderung des mondjücjtigen Knaben, als vollfommen für die 
Epilepfie paffend, bezeichnet, wodurch denn, feicht Ber damoniſche 
Charakter. des‘ Hebels, ‚das der Herr beftimme als damonif 

betrachtete, verdunfelt werden muß, da, a Mana, I , 


die Epilepfie als’ ein folches Uebel ‘zu betrachten." Schlimmer 
noch ‚ift e3, Wenn er ©,.538, iii der Gefhichte des“ Fifhes mit 
dem Stater, in welcher er übrigens das Wunder gelten Tapt, 


die Meinung Außert: 63 iſt im der Öefchichte viel Auffallendes 
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die Erklärung des. Dr. Waulus hebt beachtungswerthe Mo— 
mente hervor: Was er beibringt, wird vielleicht Manche geneigt 
machen, die fo wichtige. Begebenheit in das Natürliche herab: 
zuziehen. Sollte er S. 63. das Stehen des Sterns über dem 
Hauſe, wo, das Jeſuskind war, als eine naive Auffaſſung 
in Schutz nehmen, wenn er die Kraft deſſen im Auge behielt, 
der Die, Sterne ruft und feine Seher und Boten erleuchtet, Daß 
ſie die Wahrheit berichten? Uns iſt es auch bedenklich, warum 
der Verf, anſteht, dem Erlöfer: das Heilen verſtümmelter Glie— 
der zuzutrauen. Wir können nicht einſtimmen in den (©. 54. 
Note) aufgeſtellten Satz: Alle Weiſſagungen haben Aehnlichkeis 
ten; genug; um von dem, der ſie braucht und aus Bedürfniß 
ſucht erkannt, aber auch Unähnlichkeiten genug, um von 
dem, der ſie nicht ſehen will, verkannt zu werden. Wir können 
die dort angezogene Stelle Jeſ. 7, 14. nur zu denen wechnen, 
welche ein fo eigenthümliches Merkmal enthalten daß. fie auf 
Keinen, Menfchen, ſo lange die Welt fieht, eine: Anwendung lei: 
den, außer auf den Heiland der Sünder, und: der. Verf. wird 
sei ruhiger Prüfung ı gewiß felbft finden, daß fowohl fprachliche 
zründe als auch die, Erforderniffe. zu einem „Zeichen“ dafür 
entſcheiden. Warum beſchränkt ser, gegen des Matthäus deutli: 
chen Bericht, das Zeugniß der: dämoniſchen Gergefener (Matth. 
8,29): Ach, Jeſu, du Sohn Gottes, was haben wir mit dir 
zu thun? Bit du hergekommen, uns zu quälen, ehe. venn es 
Zeit iſt?“ ziemlich deutlich auf ein im lichten Momente ; von 
denſelben abgelegtes Glaubensbefenntniß, während Die ganze Dar: 
ſtellung zeigt, daß wir hier die Stellung böſer Weſen zu Ehrifto 
haben,’ welche zwar glauben, ‚aber zittern. Wir meinen, unfer 
innig verehrten Verf. glaubt aus vollem Herzen an die Wunder 
und Weiſſagungen, aber nicht, weil er felbjt ſehr durch diefelben 
im, Glauben‘ gefördert iſt; er keunt deren Wichtigfeit für zahl: 
loje Seelen nicht (genug. aus Erfahrung, weil fein Glaube auf 
einen, anderen Art: Wunder; auf den Erfahrungen, welche ihn 
der Geiſt Gottes in ſeinem Herzen hat machen laffen, beruht. 


Andere aber müſſen andersgeführt werden; der Herr ſelbſt gibt! 
Fein Zeugniß für dass Evangelium, das entbehrlid oder von ge⸗ 


ringer Bedeutſamkeit geächtet, werden dürfte. 


4 Das zu weite Hinausgehen des verdienten Verf. über den 


Buchſtaben hinaus, die Dinneigung deſſelben zum frei wal- 


teenden Spiritualismus finden wir auch sehr deutlich er⸗ 
wieſen in dent: mehrfach‘ hervortretenden Streben defelben, 
Jhat. 


das von den Evangeliſten Mitgetheilte zu vergeiftigen. 

Glilt uns der Buchſtabe der Schrift, was er gelten ſoll, fo 
halten wir uns immer an den-buchftäblichen, deutlich ausgedrück— 
ten Sinn, und erlauben: uns nur da ſcheiubar gegen den Buchſta⸗ 
ben ſtreitende Auffaſſungen, wo ſie uns durch den Zuſammenhang, 
deh durch den wohlverſtandenen Buchſtaben ſelbſt, geboten werden; 
es wird wenigſtens gewiß nie ein Grund für uns ſeyn, von dem 


buchſtãblichen Sinne abzugehen, wenn uns dieſes oder: jenes, 


buchſtäblich verſtanden, zu ungewöhnlich, zu unpaſſend für ge— 
wohnte, Berhältniſſe und Auſichten vorkommen will. Erzählte 
Thaͤtſachen müflen dem wörtlichen Sinne nad) verſtanden wer— 


deu; Gebote müſſen ſo verſtanden werden, wie fie lauten; Glau⸗ 


benslehren müſſen wir ſo annehmen, wie ſie deutlich vorgetragen 
ſiud. Dem Spiritugaliſten Dagegen: wird es nicht fchiwer TDhat⸗ 
fachen, welche als ſolche erzählt ſind, als im Gemüthe vorge— 
gangen zu denken, allgemein ausgeſprochene Gebote als für die 
unfichtbare Kirche allein ausführbae zu nehmen und für den 
zoheren-Haufen ein Anderes gelten zu laſſen, auch diefes und 
jenes‘ in die Glaubenslehre ‚Einfchlagende anders zu faſſen, als 
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gefchrieben ſteht; denn, Der Feſſel der Buchftaben ‚enthoben , hat 
er die Schranfe nicht mehr, welche uns hindern muß, für Wahr: 
heit: zunehmen, was uns ſchön und. himmliſch vorkommen. will, 
obwohl wie dafür. Feine zureichende Gründe haben, ‚und eben. 19 
zu werwerfen, was uns ‚nicht zufagt. 

Unfer: Verf. läugnet die Realität der Engelerfcheinungen 
nicht, ‚glaubt wielmehr daran, drückt ſich ‚aber: doc) mehrmals fo 
aus, daß wir faſt vermuthen, er denke dabei: weniger an die In⸗ 
dividuen, als an die göttlichen Kräfte, durch welche Gott ſeine 
Abſichten erreicht (S. 46). Die Entſtehung der Namensbezeichs 
nungen der Engel wird S. 91: mit der fortſchreitenden Ideen⸗ 
bildung der Hebräer in Verbindung geſetzt. Nach S-170. fol 
ſogar vom rein bibliſchen Standpunkte aus in Zweifel gezogen 
werden können, ob nach der: Verſuchungsgeſchichte am eine Aur 
Berlich gleichfam verkörpert vor Ehrifto fiehende Erfiheinung des 
Satans zu denken. feyn möchte, wofür us, denn doch ſeine Zwei⸗ 
felsgeünde wahrlich nicht bedeutend. genug ſind, nämlich, daß 
feine analoge. Facta vorfämen und auch Fein Berg hoch, genug 
wäre, alle Neiche der Welt überfehen zu können. Nicht minder 
verklärt fi) dem Verf. jenes himmlifche Zeugniß für, die Sohns 
ſchaft Ehrifti bei feiner Taufe im. Fordan (©. 164.) zu etwas 
das nicht als Schaufpiel vor der verfammelten Menge vor ſi 
ging, fondern nur Ehrifto und dem Johannes -anfihaulich war, 
wobei es noch auffallen. muß, daß er bei feiner Auffaffung des 
ara, Matth. 3, 16., nicht ned) einen‘ von den Beiden Auge 
ſchließt. Unmöglich Fann er 'hier, was feine vergeiftigende Ev 
flärungsweife nimmt, durch. den: Zufaß gut: machen: ein unvers 
flandenes Ahnen mag die Menge in dem erhabenen Augenblide, 
als die Blüthe des Himmels: ſich auf die Erde herniederfenfte, 
durchzuckt haben. Haben wir bisher Thatſachen aufgeteilt, welche 
des Derf. wergeiftigende Erklärungsweife mehr oder. minder ents 
förpert und verflüchtigt hat, fo wollen wir nun einige: Beiſpiele 
anführen, worin er an Geboten des Herrn ein gleiches gethan 
hat. ©. 378. wird. behauptet, der Herr habe Matth. 12, 10. 
das Gefeh, den Sabbath zu halten, auf das Höhere reducirt, 
nicht zu fündigen, und habe jenes, dadurch neutraliſirt. Gewiß 
hat hier der Verf. fowohl unrecht, wenn er die aufgeſtellte Trage, 
welche fo geeigriet war, die Böfen zum Nachdenken zu bringen, 
etwas Sonderbares haben läßt, al3 wenn er in der Stelle eine 
Zurücknahme des Sabbathgeſetzes wahrnimmt, wie ja denn ‚auch 
die Kirche von Anfang her den Tag ‚des: Herrn heilig gehalten 
Gewiß iſt es aud) ein gewagtes Urtheil, wenn der Verf. 
©. 222. über das Gebet des Herrn ſagt: „Die Frage, ob 


‚Ehriftus eine beftimmte feftzuhaltende Formel in diefem Gebete 


habe hinftellen wollen, fällt mit der anderen zufammen, ob Ehri- 
tus eine äußere Kirche habe fliften wollen. Seine nächfte Ab- 
ficht war dies gewiß nicht.” Wir können durchaus nicht einfe: 
hen, warum beides nicht feine Abjicht geweſen ſeyn foll, und 


warum wir den Ausſpruch des Herrn, „ihr sollt: alfo beten, 


nicht in feiner nächften Bedeutung fefthalten follen, zumal da 
der anderweite Unterricht und das Beiſpiel des Herrn ſchon hin- 
reichend verhütet, daß über dem Buchftaben dieſes Gebetes nicht 


das anderweite freie Beten nach dei Herzens Drang und Bes 
dürfniß  unterbleibe. 
jedoch gewefen, was er ©. 211—12. über des Heren Gebot 
in Hinſicht der Ehe und Des: Eides aufftellt. 
‚Matti 5, 31. 820 richtig die Wahrheit ausgefprodyen hat, „Der 
Erlöfer verbietet offenbar. alle Ehefcheidung, die wegen Untreue 
ausgenommen ‚** macht er ſich jelbft eine fihmierige Frage dar- 
aus, was des Herrn Meinung von der Anwendung diefes Grund: 


Unerfreulicher : ald alles Andere iſt ums 


Nachdem er bei 
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es in feiner Kirche ſey, gleichſam als wenn der Herr irgend 
1 geben Fünnte, deſſen Erfüllung er nicht von Allen ver: 
Langte, welche Chriften ſeyn wollen. Er macht eine verderbliche 
Unterfcheidung zwiſchen dem Ideal der Kirche und der äußeren 
Kirche, und meint, wie Gott im A. T. Scheidung, Polygamie, 
Heirath' der Gefchiedenen 'nachgelaffen habe, fo könne, ja fo 
müffe die Kirche Milderungen des Geſetzes eintreten laſſen, weil 
die Anwendung des Neuteftamentlichen Standpunftes für Un: 
befehrte und Unwiedergeborene nur nachtheilig wirke. Wir aber 
müffen jagen: Auf das Nac)laffen der Scheidung im A. T. 


Dürfen mir uns durchaus nicht berufen, weil der Herr ausdrüds 


lich im Gegenfage damit E. 19, 9. die Scheidung verbietet; auf 
die nachtheiligen Folgen des Verbotes der Scheidung follte aber 
ein chriftlicher Theolog nichts geben, wo des Herrn entjchiedener 
Wille am "Tage liegt. | Hat etwa das Scheiden, das Wieder 
verheirathen der Gefchiedenen- Feine Nachtheile?: Laſſen ſich die 
Uebel, welche die Scheidung verhüten ſoll, durch eine weiſe Ge: 
ſetzgebung nicht anderweitig verhüten? Doch hierüber iſt bereits 
in dieſen Blättern fo grümdlich geredet worden, daß wir auf 
das dort Gefagte verweiſen können. In anderer Art können 
wir wieder feine Auffaſſung des Gebotes „über das Schwören, 
Matt. 5, 83-37." nicht gut heißen. ‚Nachdem er das Ganze 
der Stelle ohne Noth ald ein Verbot jedes Eidſchwures gefapt 
hat, läßt er dem Gebote des Herrn wieder feine Geltung allein 
für die ideale Welt des Reichs der Wahrheit, und behauptet, 
die politifchen Inftitute ſeyen Altteſtamentlich und der Gläubige 
müffe daher den Juden ein Jude werden, d.h: Ihwören, wie 
Gott, wie Chriftus ja auch gefchworen hat. Wie möchte doch 
wohl ein Jünger Chrifti "bei des Verf. Annahme, „Chriſtus 
habe jeden Schwur verboten,“ anders als die Quäfer handeln 
können? Wie möchte er den Heiland felbft von einem Fehler 
freiſprechen Pönnen,; da derfelbe wirklich geſchworen hat, wenn 
anders der Verf. Necht hätte! Keim Gebot kann ja gegeben 
feyn, daß mir es’ nicht vollftändig halten follen; Feine Unterfchei: 
dung zwiſchen Gefehen für das Ideal ächter Chriften und für 
den großen Haufen darf anerkannt werden. Wir finden aber 
auch in der That in der behandelten Stelle gar Fein Verbot 
des feierlichen Eides, fo wie wir in dem Walten chriſtlicher 
Obrigkeit Feine bloß Altteſtamentliche Inſtitutionen finden kön—⸗ 


nen; auch das Evangelium hat fein Geſetz; aber die Liebe iſt 


effen Beobachtungsgeund. Der Herr verwirft offenbar Matth 5. 
ai — Deutung des Altteſtamentlichen Geſetzes über den 
Eid, da man behauptete, den bei Gott geleifteten Schwur müffe 


man als den Eid betrachten und dieſen müſſe man halten; allein 
ein Schwur bei'm Himmel, bei der Erde, bei Jerujalem, bei 


dem eigenen’ Haupte habe nicht eine ſolche bindende Kraft. Ins 
dem ver Seiland beweift, daß jeder Schwur im Grunde auf 
etivas gehe, das nicht von unferer Willführ abhängt, fondern 


Gottes Negimente überlaffen werden muß, verbietet: ev gradezu 


alle Schwüre, welche nicht eigentliche Eide find, deren ganze 
Natur im Grunde etwas Gottesdienftliches: iſt und welche mit 
Freuden abgelegt werden Fönnen als die allen Kader beſeitigen⸗ 
den und die menſchlichen Verhältniſſe feſt machenden geiſtlichen 


Bürgſchaften. Als eine Art Schutzmauer für feine Anjicht, daß 
des Herrn Geſetze über Che und Eid bloß für die ideale Kirche! 
gelten, führt. der Verf. noch das dem jüdiſchen entgegengejehte, 
Bergeltungsverfahren an, welches der Here, Matth. 5, 88809. 


Nedacteur: Prof. Dr. Hengfienberg. 


die Richtung des Verf. fpreche ſich schon in der Anficht deſſei⸗ 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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vorſchreibt. Er meint ſogar (S. 216.), der Herr habe ſelbſt 
anders gehandelt, da er dem Knechte, der ihm einen Backen—⸗ 
fireich gab, fein Anrecht: vorhielt, Soh. 18,23. > Er meint, es 
fen ſogar lieblos, das. Geſetz, Luc: 6, 30., buchfräblich zu erfüllen: 
Gib Jedem, der dich bittet. Mir aber Fünnen in allen. dieſen 
Vorſchriften nichts Anderes finden, als buchſtäblich zu haltende 
Gebote für die Chriſten, fo lange es ſich um dasjenige handelt, 
was einzig amd allein: ihrer eigenen Perſon Schmerz, .Schimpf 
oder Nachtheil bringt. Der Heiland that bei dem Kinechte, der 
ihm den Backenſtreich gab, ‘grade ſo viel, als nöthig war, in 
dem Menfchen und feinen Vorgeſetzten das. Gewiſſen zu: weiten 
und gegen den möglichen Verdacht bei denen, die’ zugegen: und 
des Vorgegangenen nicht. ganz Fundig waren, ſich zu werwahren, 
als habe er irgend etwas Schlechtes gethan, weshalb ihn der 


Hohepriefter fchlagen laſſe, da ein folcher Verdacht leicht die 


Seele hindern konnte, an ihn zu glauben.. Sulse 
Wir wenden uns nun zu den Glaubenslehren und glauben 


1 
7, 


ben vom Glauben ſelbſt aus. Richtig ſagt er zwar &, 248, 


das Weſen des Glaubens könne man nicht in ein Wiffen, ſeh 


es des Göttlichen überhaupt, oder des Göttlichen insbefondere, 
fegen; aber undeutlich genug ſetzt er das Mefen des Glaubens 
als „ruhend in einerigeiftigen Neceptivität für das Göttliche." 
Geiſtig genug, mag er ‚hiermit das Weſen des Glaubens bezeich⸗ 


nen; ‚aber wer iſt im Stande, bei den angegebenen Merkmalen 


etwas Beſtimmtes zu denken und die bezeichnete Sache: feftzu- 
halten. und von anderen im Geiſte ruhenden und vorgehenden 


Dingen zu unterſcheiden?  Späterhin (&. 249.) bezeichnet er 
dieſe geiſtige Neceptivität als Grundfiimmung der 'xu08la , als 


Neceptivität des Gemüths: und‘ ganzen Wefens für's Himmli⸗ 
ſche. Nun ſcheint er alſo doch den Willen des Menſchen als 


[dasjenige zu bezeichnen, wodurch der Menſch gläubig oder un⸗ 


gläubig iſt. Allein er vergeifiigt uns nun wieder den angegebe— 
nen Begriff «des Himmliſchen“ und hindert uns dadurch ‚ das 


Object des Glaubens. zu erfaſſen. Er behauptet, nirgends Fräge 


der Erlöfer nad) beſtimmten Lehrſätzen oder nenne fie als noch— 
wendiges Prädicat des Glaubens. Wir ſehen aber gar nicht 
ein, was er, wenn wir ihm dieſes zugeben wollten, daraus fuͤr 
ſeine Meinung vom Weſen des Glaubens ſchließen könnte, da 
er. ſelbſt von dem Herrn, der wohl wußte, was inwendig im 


Menſchen giſt, ausſagt, ihm habe! das bloße Bekenntniß des Glau⸗ 
Jbens die für das Göttliche empfängliche Stimmung des Gemü— 


thes kund gegeben. "Uns aber iſt das einleuchtender, was er 
felbft zuvor ſagt: die alorıs — nach ihm eine geiſftlich⸗leibliche Ne: 
ceptivität für die Wirkfamfeit des Erlöfers — hatte (ohne Zwei— 
fel) die Borftellungen zur beftändigen Begleitung, daß Ehriftus 
der Meffias ſey und: als Meſſias Wunder wirken Fönne, Wenn 
er DBorftellungen nennt, was wir Veberzeugung nennen ‚und 
dann noch hinzufeßt;daßıfie dieſer Ueberzeugung wegen fich zu 
ihm hielten, ſo hat er ja deutlich aus Beiſpielen das Weſen des 
Glaubens. bezeichnet vor ſich, denn daran kann er doch nicht 
zweifeln, daß den Glauben  beftändig begleitende Gedanken "zu 
jeinem Weſen gehören, und das iſt in der That beſſer, als wein 
wir, etwa aus) Abneigung gegen eine ſtarre Wortorthodoxie ohne 
inneres Leben, das Weſen des Glaubens in eine ſchwebende Re⸗ 
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Daß die Jünger, die ſich ihm glaubend naheten, feine ein- 
zelnen Dogmen noch nicht" Feimen mochten, thut gar nichts zur 
Sache, da fie ja eben famen, von ihm die göttlichen Dinge zu 
eriernen, und wir finden Fein Beifpiel, darin der Heiland Au: 
ferte: Wenn ihe aud) meine Lehren nicht annehmet, fo feyd ihr 
doch meine Jünger, wohl aber Fönnen wir mit fiegender Ge 
wißheit darthun, daß der Here auf die Annahme feiner Gott: 
heit und feines göttlichen Wortes aufs Beſtimmieſte dringt. 
Wir glauben alfo, daB unfer Verf. durd) fein offenbares Stre— 
ben, ein geiftiges Chriftenthum zu fördern, fihon in Feftftellung 
des Begriffes vom Glauben zu weit gegangen ift und dadurch 
aufgehört hat, einen feften, ficyeren Grund zu haben, worauf 
der Menſch fefiftehen muß. Ihm felbft kann man nun gewiß 
nicht worwerfen, daB er, wie fo Mand)e, aus Abneigung gegen 
manche Dogmen, einen der Willkühr in der Annahme der ein- 
zelnen: Lehren Raum laffenden Begriff des Glaubens aufgeftellt 
habe. Vielmehr it er ein gläubiger Chrift, deffen Commentar 
auch Andere im Glauben ftärfen wird. Aber Schaden thut es 
dennoch dem Eindrude der Evangeliihen Wahrheit, daß er fo 
oft das fpeciell Gefagte allgemeiner gefaßt, das dem Menfchen 
faßlichere Bejondere in’s Allgemeine verflärt hat — Sollte nidyt die 
Amtsführung des Geifilichen Dabei Teiden, wenn er, nach dem 
Nathe unſeres Berf. (S. 275. in einer fonft gewiß ſehr beach⸗ 
tenswerthen Note), die Lehre vom Teufel vorzugsweiſe der Pri- 
vatſeelſorge vorbehielte und vor Kindern und unentwickelten Ge 
müthern davon ſchwiege? Wir glauben, der Menſch muß ſich 
vor. dem Teufel hüten lernen, und damit diejes gefchehe, muß 
er wiſſen, es fomme der Teufel, das Wort von unferem Herzen 
wegzunehmen, daß wir nicht glauben und felig werden. > Unfere 
Nüdjihten auf möglichen Schaden, den diefe Lehre anrichten 
möchte, müffen dem Beijpiele des Herren und der Apoſtel rei: 
chen, welche es an öffentlichen Warnungen vor dem Argen nicht 
haben fehlen lafjen. Wenn endlicd, der Verf. (S. 367.) unter 
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den Mühſeligen und Beladenen, Matth. 11, 28, nur die wider 
die Sünde Ningenden und ihre Unfähigkeit, fich von ihr zu Iöfen, 
Sühlenden verfieht, fo ericheint e8 uns, als wenn er, indem er 
das Höchfte unter dem, was Mühe und Laft macht, herausfaßt, 
die Allgemeinheit der Einladung des „Kommt her zu mir” be: 
ſchränke und auf ſolche Weife den gezeigten Weg des Heiles 
nicht in feiner vollen Ausdehnung vor die Augen flelle, und wir 
glauben, daß ihm dieſes widerfahren ift, weil ihn die mit geift- 
licher Müh und Laft Kämpfenden vorzugsweife anziehen, weniger 
aber die in gemeiner Mühe ſich Zerarbeitenden, Alltagslaften 
des gemeinen Lebens Tragenden. 

5. Unfer Commentar iſt nicht frei- von Fühn aufgeftelften SH: 
pothefen, denen der theure Verf. wohl fehwerlich Raum 
gegeben hätte, wenn der Buchftabe der Schrift volles 
Gewicht für ihn hätte. 

Iſt die Schrift im ſtrengſten Sinne von Gott eingegeben 
und alſo auch durch göttliche Weisheit die Form gewählt, in 
welcher fie dem Menfchen die geiftlichen Dinge verfündigen foll, 
jo verficht es fich von felbft, daß fie nicht mehr und nicht we— 
niger mittheilen kann, als uns zu wiſſen gut if, und wir kön 
nen. über die Schranken nicht hinwegfchweben . wollen, welche 
und die umergründliche Meisheit gefeht hat. Was uns dunfel, 
räthſelhaft, unvolliiindig vorliegt, das wagen wir nicht, durch 
DBermuthungen, Ergänzungen aus eigener Kraft und Einſicht, 
Erfindungen des fchaffenden Geiſtes zu verdeutlichen, zu Löfen, 
zu erſetzen. Dagegen, der freiere Sinn des den Buchftaben der 
Schrift weniger Gewicht Beilegenden geftattet ihm, unbeforgt 
um die Gefahr, den Flug des Geiftes anzutreten, und, fofern 
er nur noch die Grundlage der Buchftaben aus feiner Höhe 
herab unter ſich als fichere Ruheſtätte erblickt, zum Simmel 
hinenzufteigen. Unſeres Verf. demüthige Art und Weſſe ließ 
ed ihm num wohl nicht zu, fehr Fühne Hypotheſen aufzuftellen, 
die das Gebiet des hiftorifch gegebenen Chriftenthums gänzlich 
verlaffen, und unnütze Combinationen vorzunehmen ; vielmehr lei- 
fete ihn zuverläffig die chriftliche Abſicht, dem zu neuen Sdeen und 
Berfiandeserfindungen fo geneigten Gefchlechte diefer Zeit das 
Chriſtenthum nur noch annehmlicher zu machen, indem er der 
Forſchungsluſt neue Nahrung darbot; doch find wir feſt über: 
zeugt, er würde fich noch mehr beherrſcht und fich noch forafäl- 
tiger auf das in der Schrift Gegebene befchränft haben, wenn 
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ihn nicht die eigene Geijtesrichtung die Bedeutung des gegebes 
nen Buchfiabens zu gering anzufchlagen veranlaßte. 

Uns jiheint es, als wenn manche vom Verf. aufgeftellte 
Anficht auf nichts als Hypotheſen beruhe. Dahin rechnen wir 
Einiges in feiner Theorie von dem UÜrfprunge der Evangelien 
und dem inneren Baue derfelben. Aber auch im Einzelnen, 
warum feht der Verf. bei Jeſu Taufe (S. 162.) das Weſen 
der Meigerung des Tohannes, den Herrn zu taufen, darin, weil 
der Taufende den Täufling gleichfam in fein Pebenselement er: 
hebe, der Schwächere aljo nicht wohl den Stärferen taufen 
fonne? Warum jagt er eben da, Johannes habe Jeſu wieder: 
gebärende Kraft nicht an fich erfahren? Der Buchſtabe bereich: 
tigt und eben fo wenig, jenes zu behaupten, als diefes dem Jo: 
hannes abzufprechen. Was bereihtigt ihn, bei Gelegenheit von 
Matth. 12, 28. (S. 385.) die Behauptung aufzuftellen: daß die 
jüdifchen Vorſtellungen von böſen Geiftern und ihrer Vertrei— 
bung mit vielem Aberglauben gemijcht waren, Teidet Feinen Zwei: 
fel? Wenigfiens des Herrn Worte deuten nicht auf Aberglaus 
ben, den der Herr gewiß durch einen mißbilligenden Zufag ange: 
griffen hätte, da er fein Thun mit dem Verfahren der Eroreijten 
in Bergleichung ſtellte. Was berechtigt den Verf., zu behaup: 
ten, „es ift nicht wahrfcheinlich, daB die Vorftellungen des cana: 
nitiichen Weibes (Matth. 15, 22. ©. 467.) ſehr geläutert wa: 
ren?" Dürfen wir denn wohl (©. 451.) eine „Lift aufs 
Göttliche” fatuiren nad) Anlaß des Gleichniſſes vom verborge— 
nen Schatz im Ader? Doc es fiheint uns, ald wenn des 
Verf. Geiftesrichtung ihn felbft bei Thatfachen den Hypotheſen 
geneigt mache. Dei der Berufung des Matthäus (Matth. 9, 9. 
©. 301.) nimmt er die im Terte durch nichts begründete Mei: 
nung an, der Here möge wohl mit Matthäus und feiner Nich- 
tung vorher jchon bekannt geweſen feyn, da doch gar nicht ab: 
zufehen if, warum eine folche Befanntjcaft vorausgefeßt werden 
müßte, vielmehr. das Weberrafchende der Berufung dem Terte 
voie der Analogie ähnlicher Beifpiele offenbarter Herzensfunde 
des Herrn angemeffener if. Bon der VBorftellung der Nazare— 
thaner, daß Tefus des Zimmermanns Sohn ſey (Matth. 13, 55. 
©. 462.) heißt e8, fie ſey weife zugelaflen, indem die Idee det 
himmlifchen Urfprungs Jeſu nur den Gläubigen etwas Dienja: 
mes haben Fonnte. Wir finden aber vielmehr in der heiligen 
Gefchichte Grund genug zu vermuthen, daß die Unwiffenheit in 
Nazareth über die wahre Herkunft des Herrn eine verfchuldete 
war, und dürfen, jedenfalls nicht behaupten, es ſey nur den be 
reits Gläubigen dienfam, des Herrn himmlische Abftammung zu 
Fennen, da vielmehr die Kunde davon ein wichtiger Grund des 
Glaubens an ihn feyn muſi. Auch erflärenden Sypothefen, welche 
das Wunderbare zu der Klaffe des Natürlichen hinüberziehen, 
gibt unfer Verf. einigen Raum. Wenigſtens wiffen wir nicht, 
wohin wir e3 anders rechnen follen, wenn es ©, 237. heißt, der 
Herr habe den Gergefener, ihn als weiſer Arzt ablenfend, nad) 
feinem Namen gefragt; wenn es ©. 533. heißt, der Heiland 
babe mit dem Vater des mondfüchtigen Knaben ein Gejpräd) 
begonnen, welches bezwedt habe, durch die ſich darin ausſpre— 
chende Nuhe und Sicherheit das tobende Element zu beſchwich— 
tigen. Nicht anders können wir. es auffaffen, obgleich der Verf. 
fi) gegen jede Annahme eines Wirfens Chrifti durd; mebdicini- 
ſche Mittel ausfpricht, wenn über die langſam fortfchreitende 
Munderhandlung an dem Blinden, Marc. 8, 22—25., die Mei: 
nung geäußert wird: „Der. Seilungsprozeß mochte langfamer 
gehen müflen, weil das Leiden tief gewurzelt war und zu fehr 
befihleunigter Prozeß. fchädlich geworden wäre.“ 
freilich der Herr ohne Zweifel, wonach er bei feinen Heilungen 


Gründe hatte 
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verfuhr; allein uns find fie nicht verfündigt, und jede Dermus 
thung, welche diefelben dem Thun gewöhnlicher Menfchen näher 
ftellt, müffen wir gewiß um fo forgfältiaer meiden, je leichter 


dadurch Die unferem Zeitalter im hohen Maafie eigene Neigung 


zum. Unglauben neue Nahrung erhält. Unſer Verf. gibt auch 
durch einige Hypotheſen Manches als Gottes Abſicht an, was 
wie nicht mit Beflimmtheit dafür erfennen möchten. Dahin 
rechnen wir, wenn ©. 29. von der Borfehung gefagt wird, fie 
habe nicht verftattet, daß die Glaubwürdigfeit der in den Evon- 
gelien referirten Begebenheiten apodictifd) bewiefen werden könne; 
es ſeyen abfichtlich Momente zum Bezweifeln und Berdächteln 
gelaffen, gleichwie Chriftus auch zum Falle Vieler gefcht fen. 
Zu Matth. 10, 1. bemerkt der Verf. (S. 316.) über das Gebet, 
worin der Herr die aanze Nacht verharrte, er habe fi dadurch 
zu der Mahl der Zwölfe zum Apofielamte vorbereitet; wir 
möchten dieſes doch nicht fo beftimmt fagen, da die Befchräne 
fung feines Gebetes auf diefen Einen Zwed leicht unfere Begriffe 
von der in ihm leibhaftig wohnenden Fülle der Gottheit ſchwä⸗ 
chen könnte. Noch will e8 uns endlich fcheinen, als ob unfgr 
Eommentar auch einige Fühne Berfuche zur Verdeutlichung mans 
cher Schriftfiellen enthielte. Wer ift der, der Leib und Seele 
verderben mag in die Hölle? S. 336. finden wie und durch 
die Antwort überrafcht: das ift der Teufel. Aber annehmbar 
ift diefe Meinung gewiß nicht; vielmehr follen wir uns vor ei- 
nem Anderen fürchten, felbft dann, wenn wir bereits einen gu— 
ten Grund in der Frömmigfeit gelegt haben. Warum fagt der 
Herr: Die Gewalt thun, reißen das Himmelreich an ſich? Matth: 
11,12. Unfer Verf. findet darin eine feine Nüge der Art und 
Meife, wie fi) damald die Gluth der Sehnfucht nnd) einem 
neuen Leben ausſprach. Mit welchem Nechte ded) wohl? Wollte 
Gott, dieſe Gluth der Sehnfucht Fehrte wieder in das Gefchlecht 
diefer erfalteten Zeit! Merfwürdig genug wagt unfer Verf. die 
Vermuthung aufzuftellen, daß die Weiffagung des Maleachi von 
der Zufunft des Elias (3, 25.) in dem Auftreten des Johannes 
nur vorläufig erfüllt fey, auch in der Erfcheinung des Elias auf 
dem heiligen Berge bei des Herren Derklärung nur eine vorläufige 
Erfüllung habe, aber einft bei der Fünftigen Erfcheinung Chriſti 
ihre volle Erfüllung erhalten werde (©. 355 und 530.). Mie 
klar fieht feiner Meinung des Herrn Ausſpruch entgegen Matth. 
11, 14.: Sohannes ift Elias, der da foll zukünftig feyn. Wenn 
wir den Berf. (©. 517.) recht verftehen, fo läugnet er, daß der 
Herr in der Anrede an Petrus (Matth. 16, 23.): „Hebe dich, 
Satan, von mir; du bift mir ärgerlich” den Petrus felbft als 
Satan bezeichne, vielmehr den wirkfihen Satan und eigentlidyen 
Derfucher, der durch Petrus ihn verfuche, anrede. Eine folche 
Sonderung des das Böfe anregenden Weſens und des Men: 
fen, der demfelben Raum gibt, würden wir nun nicht anzuerfen- 
nen wagen, da uns der Tert zu weiter nichts als zu der Ans 
nahme berechtigt, daß Petrus durch ein fehr fündiges Wort eine 
ernfte Nüge des Herrn verdient hatte. Wir würden auch nicht 
wagen ‚ die Sündigfeit diefes Wortes mit dem Verf. nach) dem 
Eindrucke zu ermeffen, den fein Nath oder Wunſch auf den Herrn in 
Hinſicht der Berfuchlichfeit deſſelben machte; denn nicht der Erfolg, 
fondern die Gefinnung des Menſchen ift e3, worauf der Herr ſieht. 
6. Uns ift auch fonft eine Neigung zu freier, befonders bild- 
licher Schriftdeutung in dem Commentare entgegentreten, 
welche allem Anfcheine nach aus des theuren Verf. zu 
geringer Anhänglichfeit an das gegebene Schriftwort ent 

' fprungen ift. 
Mir find weit entfernt, dem theuren Verf. das Princip zuzu⸗ 
fihreiben, daß er dem Zerte irgendwie Gewalt anthun oder eine Lieb⸗ 
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lingsanficht durchführen wollte. Doc wo die Seele von einer Grund 


anficht beberrfcht wird, da außert diefelbe fehr bemerflich nach allen 
Richtungen hin ihren Einfluß. So denn auch bei denen, 'die den 
Geift über dem Buchftaben vernachlafitgen umd ber denen, die den 
Buchitaben zu wenig gelten Iaffen, weil fie ihn nicht als den Leib 
der Wahrheit, fondern als ein außerliches Gefaß, darin diefelbe auf: 
bewahrt wird, als eine Hülle derfelben anſehen, welche allenfalls, 
wenigiiens theilmeife, weggenommen werden Fan, ohne daß jene 
uns entflicht. Bon unſerem Verf. behaupten wir nicht, daß er eine 
ftarfe Neigung zum Spiritwalismus habe, können daher auch nicht 
erwarten, daß er Proben einer fehr freien, kühn bildlihen Ausle: 
gung darbieten werde; allein einigermaßen muß denn doch, wenn 
die Seelenrichtung vorhanden iſt, auch Die Aeußerung derfelben in 
der Auslegung nachzuweifen feyn. Und fo glauben wir es denn 
auch in dein Commentare gefunden zu haben. 

Iſt ein Ausleger nicht ſehr durch den Buchſtaben gebunden, fo 
wird es ihm nahe liegen, was der Zert gibt, mit ähnlichem Ver: 
wandten zu vergleichen und hierin auch wohl einen Gchritt zu weit 
zu gehen. So fehen wir es an, wenn der Verf., indem er Jo: 
bannes- des Zäufers und Chrifti Taufe als dem Weſen nad) ver- 
ſchieden betrachtet, doch von der Kindertaufe ausfagt, die heilige Band: 
lung trete. darin gleichfam wieder auf die niedrigere Stufe der Jo— 
banneifchen Taufe zuriick, welches ihm gewiß Fein Menſch zugeben 
wird. Es liegt weiter in dem Charakter der freien Auslegung, daf 
fie gern das fpeciell Geſagte in größerer Allgemeinheit auffaft. Go 
kommt 08 uns vor, ald wenn wir doc wohl nicht mit dem Verf. 
(S. 149.) von des Johannes Predigt der Kaufe der Buße, zur Ver: 
gebung der Sünden, fagen möchten, was fonjt von Altteflamentli- 
chen Gefeßeswerfen gilt, daß fie die Vergebung der Sünden nicht 
geben konnte. In der Predigt ded Johannes wurde ja alles in Be: 
ziehung auf Ehriftus gethan; feine Predigt glich der chriſtlichen; das 
Himmelreich als nahe berbeigefommen ward verklindigt; die Buße trat 
nicht als Gefekeswerf, fondern als nochwendiges Erfordernif der 
durch Gottes Gnade bewirften dankbaren Nührung in Sohannes 
Züngern in's Daſeyn. Leicht geht ferner bei der vorherrfchend gei- 
fügen Richtung das minder erhaben und ideal Erſcheinende unter 
den Händen des Auslegers in ein dem Anſcheine nach Geiſtigeres 
fiber. Dahin miffen wir es rechnen, wenn Matth. 12,43. 44. (©.412.) 
ganz und gar pavabolifh aufgefaßt und in diefer wichtigen Beleh— 
rung über das Einwirfen des böfen Weſens von aufen her nicht 
gehörig den einzelnen Zügen gefolgt, fondern vorzugsweife auf vie 
Lehnlichkeit zwifchen Wilken und dem Peine Ruhe gejtattendın Bö— 
fen, zwifchen der Unfauberfeit und dem moralifchen Schmuß der 
Siinde hingewiefen wird. Unſerer Meinung nad) will die Stelle zur 
Wachſamkeit nicht gegen das Böfe fowohl als vielmehr gegen den 
Böfen und feine Gehülfen ermuntern, und diefer Zweck wird nur 
dann vollftändig erveicht, wenn wir in der Auslegung den Feind per: 
fönlich nachweifen und uns nicht begnügen, die Üebel, die er anrich- 
tet, nanıhaft zu machen.  Geiftiger als „Zorn Gottes“ kann ferner 
eine von allem Zorne freie „Strafgerechtigkeit” Gottes fcheinen, wie 
denn auch unfer Verf. (©. 158. Matth. 3, 7.) den Begriff „Zorn 
Gottes" gefaßt hat. Wir miüffen diefes aber für eine viel zu freie 
Auslegung halten, da das Wort nun einmal nichts Anderes als „Zorn“ 
bezeichnet, wir auch Feine zureichenden Gründe haben, diefe Bedeu— 
tung als unpaſſend abzumeifen, vielmehr zugeftchen müffen, daß das 
Befthalten an dem geoffenbarten Begriffe eines „zufiinftigen Zornes,“ 
der, wie fich von felbft verftcht, nicht anders als göttlich und alfo 
rein von Beimifchung der Sünde feyn Fann, auf unfere Wachſam⸗ 
keit und geiſtliche Tees den heilfamften Emfluß haben muß. So 
fiheint ung auch der Verf. ©. 351. zu Matth. 11,11. zu viel zu 
fagen, wenn er „die von Weibern Geborenen“ fihlehthin den „von 
‚Gott Geborenen“ entgegenfegt. Mag immerhin, außer in Chrifto, 
mit der Geburt von Weibern auch Hinfälligkeit und Unreinheit der 
Grborenen zufammenhangen, mit der Geburt aus Gott aber ein 
neues heiligeres Leben beginnen, fo glauben wir doch keineswegs, 
daß der Herr in dem gibrauchten Ausdrucke des Johannes Binfällig- 
keit und Unreinheit zur Sprache bringen wollte, fondern vielmehr 
ihn allein als „Menfchen“ bezeichnen und ihn unter allen Menfchen, die 
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noch Feine Fünger Chriſti feldft waren, als den Größten darſtellen 
wollte. Die Geburt aus Gott dürfen“ wir auch dem U. T. nicht 
fremd erachten (Joh. 3, 10,), wo Gott fo Vielen ein neues Herz 
geſchaffen und noch weit Mehreren daffelbe zu geben fich erboten 
bat. Auch die Neigung, einen mehrfachen Schrififinn anzunehmen, 
fiheint ung dem Standpunfte, wo wir den Verf, zu finden glauben, 
angemeffen und wir finden davon 3.8. ©. 304. ein Beifpiel, wo 
Matth. 9, 15. nicht allein von der Lrübfal der Jünger, da der Herr 
von ihnen genommen war, fondern hauptfächlich von dem Wechfel 
der Zuftande des Gläubigen iiberhaupt, in deffen Innern bald Freude, 
bald Kummer berrfht, verflanden werden fol. Wie möchte doch, 
wenn leßtered wäre, die Antwort auf die Frage ®. 14. paflen? End: 
lich bringt es die Freiheit bildlicher Schriftdeutung mit fich, daß das 


individuelle Bewußtſeyn ein gewiſſes Gewicht erhalt, wobei Das ger 
gebene Wort Leicht zu kurz kommt. Dahin rechnen wir e8, wenn 


unfer Verf. (E.296.) den Kern des Glaubens in ein tiefes, inneres 


Bedürfniß nach Hülfe fegt, ohne fo wenig hier als in mehreren ans 


deren Stellen als Hauptfache hervorzuheben, daß die Hülfe noths 


wendig aus der. irgendwie erfennbaren Gottesfraft des Helfers abge— 
leitet werden muß. 
eine aberglaubiſche Verirrung, und wir find daher genöthigt, mit dem 
Glauben allezeit das nöthige Maaf von Einficht in die Art und Weife, 
wie Jeſus ein Helfer iſt, vereinigt zu denfen. Vielfältig (4.8. ©.392. 
©. 495.) gebraucht unfer Verf. den Ausdruck „ehrifitiches 2 

um etwas zu bezeichnen, woran der Chrift etwas anderes Öegebenes prüs 
fen und die Wahrheit oder Unrichtigfeit deffelben erkennen fann. Dieſe 
den Ehrijten zugefihrixbenerein innere Wahrheitsregel fiheint uns nun eine 
fehr mißliche Sache zu feyn, und wir können unmöglich derfelben Ge⸗ 
wicht beilegen, wo es gilt, die Wahrheit zu ermitteln, weil fich auch aller» 
lei Irrthum und Menfchenfagung einfchleichen Fann, Die Schwierigfeis 
ten z. B. welche (©. 495.) das chriftliche Bewußtſeyn bei Jeſu Bench: 
men, Matth. 15, 28., finden foll, legt der Verf. felbit als voreilige 
Urtheile des Menſchenverſtandes deutlich genug dar. 


Das bloße Hingeben aus blinden Zutranen iſt 


ewußtſeyn,“ 


7. Endlich hat, es uns erſcheinen mliſſen, als wenn unfer Verf. 
von jener Liebe zur Gnoſis nicht ganz frei wäre, welche gern 
in die Tiefen ded und Unzugänglichen eindringt. 

Starf it Die Neigung im Menfchen, das ihm WVerborgene zu 


erförfchen, das halb Verhillte ganz zu enthillen. Jemehr Amt und 
Beruf zur Erfenntniß des i 
entwickelt fich diefer natürliche Zrieb. 
felben einen gewiffen Spielraum, infofern es durchforfcht, verglichen, 
verftanden feyn will. Aber fcharf iſt die Grenze gezogen, tiber welche 


iffenswiirdigen einladet , deſto mehr 
Das Wort Gottes läßt dem- 


der Menfch nicht Hinaus darf, fo lange alles fiber den richtig. gedeu⸗ 
teten Buchitaben Hinausgehende als ivriger Menfchengedanfe betrachs 
tet und als dem Chriſtenthume fremd aus feinem Gebiete entfernt 
gbalten wird. Sobald aber der buchftäbliche Sinn durch eine ſchein⸗ 
bar geiftige Deutung der Worte erweitert werden darf, gewinnt die 
naftlirliche Neigung zur Gnofts mehr oder minder freien Spielraum. 
Unfer Verf., deffen Entfernung von dem Buchftaben wir überhaupt 
nicht fehr bedeutend finden, bat natürlich auch nur in geringem 
Maafe der Neigung zur Gnofis nachgegeben. 

Diefe Neigung finden wir zunächſt in denjenigen Aeußerungen, 
wodurch er beweift, daß er in din Seelenzuſtand biblifcher Perfonen 
tiefer ald im Buchjtaben gegeben tft, zu blicken fich verftuttet. Wenn 
von Zacharias und Elifaberh gefagt wird (Luc, 1, 6.), fie waren 
gerccht vor Gott, wenn es eben fo von Gimeon (Luc. 2, 25.) heißt, 
er fey gerecht und goftesfiicchtig gemefen, fo befchränft unfer Com: 
nıontar die hier bezeichnete Gerechtigfeit auf die Aitteftamentliche 
Beobachtung der Gebote, während wir bei Leßterem fogar ausdriick— 
lich Iefen, daß er auf den Troſt Iſraels wartete und der heilige Geift 
in ihm war. Es fiheint ung aber Feineswegs zuläffig, den Begriff 
der Gerechtigkeit felbjt im U. T. nur auf die äußere Gefeßeserfüllung 
zu befihränten, und wir möchten Männern, deren prophetifche Gabe 
die Schrift felbft bezeugt, Feineswegs jene höhere Gerschtigfeit aus 
dem Ölauben abfprechen, weil dad Werk Ehrifti noch nicht vollbracht 
war. Sie hatten Chriſtum in Hoffnung; ihr Leben ruhte mit dem 
der Ehriften bereits auf gleichem Grunde. Wenigftens möchten wir 
nicht wagen, mit bem Berf. bei einem Neuteſtamentlichen Schrifts 
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ſteller das Wort Slixnıos anders zu nehmen, als es bie Jünger in 
des Herrn Schule zu nehmen gelernt hatten. Noch weniger hat es 
unferen Veifall, wenn in der Weiffagung des Engels an Zacharias 
(S. 86.) Luc. 1, 15., bei der Verkündigung Mari dur den En- 
gel (©. 95.) Luc. 1, 35., bei der Weiffagung des Zacharias, Luc. 1, 
67. (©. 109.), der Ausdruf „Heiliger Geiſt“ nur verstanden wer— 
den foll in Altteffamentlicher Bedeutung als ,, Gottesfraft,” wobei 
ausdrücklich gefagt wird, fpätere dogmatiſche Anfichten von, der drit- 
ten Perfon der Gottheit feyen bier fern zu halten. Gerecht und 
bilfig if, daß wir es dem heiligen Geiſte überlaffen, wie weit er die 
von ihm erleuchteten Perſonen das Rechte hat erfennen laſſen wollen. 
Noch ift es uns umerflärlich, wie der Verf. vom Schluß der Berur 
predigt fagen kann (S. 240. zu Matth. 7, 24—27.): Hier wird 
nicht der Böfe dem Guten entgegengefeßtz denn alle Hörende wer- 
den als Wohlwollende gedacht. Wögefehen davon, dag wir nuht 
anders als böfe finden Fönnen, wer de8 Herrn Wort nicht thut, 
möchten wir am wenigften von Chrifto den Ausdruck gebrauchen, 
„er babe Semand als Wohlwollenden gedacht.“ Dachte er ibn fo, 
fo war fein Gedanfe auch richtig und der Wohlwollende würde nicht 
ein folcher ſeyn können, der gar Feinen feſten Grund hätte. Auch 
von der Neigung, in die überirdiſchen Kräfte forſchend einzudringen, 
finden wir den Verf verſucht. Dahin rechnen wir es, wenn (8.478.) 
die Speifung der Fünftaufend fo erklärt wird, als wenn der Heiland 
einen befchleunigten Naturprogeg vorgenommen, d. h. vermuthlic) 
in raſcher Eile bewirkt habe, was fonft im Laufe der Natur durch 
Saat und Erndte ꝛc. geſchieht. Aus der Anmerfung fheint dann 
faft hervorzugehen, daß des Herrn Wunderfraft dem Varf- an den 
Gang der Natur gewiffermafen gebunden fcheint, der nicht neue 
Gtieder fchaffe, fondern alte reffaurire, nicht Wein erzeuge, fondern 
Waſſer darein verwandele. Zu hoch erhob wohl der Verf. den for⸗ 
fhenden Blick, da er das eigentliche Merkmal und Weſen der Dä— 
moniſchen (z. B. ©. 278 ff.) feſtzuſtellen ſuchte. Wir werden uns 
damit begnuͤgen müſſen, ihren krankhaften Zuſtand für damoniſch zu 
halten, weil ihn die Schrift dafür erklärt. Wie ſich das Eigenthiim⸗ 
Lishe derſelben kenntlich gemacht, wodurch fie in ihre Lage gekommen, 
was von den gegenwärtigen Sranfpeitserfcheinungen mit ihrem Zu 
frande vergleichbar, dad vermag Niemand zu ermitteln, das zu willen 
ift und ohne Zweifel weder nöthig noch heilſam. Gelbft in des 
Heilandes und dreieinigen Gottes Weſen tiefer, als vergönnt ift, 
einzudringen, mußte den Verf. feine geiſtige Richtung verfuchen. So 
finden wir. denn auch (S. 110.) eine Aeußerung über Jeſu Ent 
yickelung zu Luc. 2, 33. 84., welde ung jenfeit der Grenzen menſch— 
Jichen Wiſſens gewonnen zu feyn fcheint. Es wird von ihm richtig 
gefagt, er habe ſich in feiner menſchlichen Entwickelung in den Gang 
der menfchlichen allgemeinen Lebensentwicelung eingeordnet. Dann 
Heißt e8: „Das deal, das in ihm fehlummerte, entfaltete ſich erft 
alfmäglig; die Entwicelung Jeſu war gleichſam das Erſtreben feiner 
feld." Späterhin (©. 479.) bemerft ev über Jeſu Leib bei. Gele— 
genheit des MWandelns auf dem Meere, man mie die zeiblichfeit 
Ehrifti in ihrer Eigenthimlichfeit auffaffen, fich die Verklärung des 
Herrn nicht entweder bei der Auferftehung oder. bei der Himmelfahrt 
denken, ſondern als eine tiber das ganze Leben des Erlöfers ausge— 
breitete, den Leib des Herrn verflärende und vollendende Thatigkeit 
des Geiſtes. Ein durchaus irdifcher Leib Fönne, ſich nicht von ſeinem 
Urfprunge, dem Erdſtoffe, löfenz daß aber eine höhere, Leiblichkeit, 
geſchwängert mit Kräften einer Höheren Welt, den irdiſchen SD 
verlaffen Fönne, fey weniger befremdend. Wenn wir Hier den Verf. 
in Hinſicht des Leibes Jeſu faſt auf dem Wege zum Doketismus 
finden, fo iſt uns feine Anſicht von der Entwickelung der Seele des 
Herrn, als einem Sichſelbſterſtreben, wiederum nicht frei erfchienen 
von dem Herabziehen des Göttlichen in ein Gemeinmenſchliches; wir 
wagen von Feiner feiner Lebensftufen zu fagen, dad Ideal habe da 
mals in ihm gefehlummert, oder er habe ſich felbft erjtreben müſſen. 
Kihn erſcheint uns auch des Verf. Vermuthung (©. 249.), daß in 
‚don Berührungen der Kranfen und fo namentlich in der Handauf— 
legung, Matth. 8, 4, ein die Heilfünft des Herrn leitendes Medium 
gelegen haben möge, wobei der Magnetismus, ald Analogie, obwohl 
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nur als einer niederen Negion entnommen, angezogen wird: Wie 
vieled Andere laßt fih doch wohl mit eben fo diel und: wohl mehr 
Grund vermuthen, weshalb der Herr feine Hilfe mit einer aufßeren 
Handlung eintreten ließ, oder in andiren Fällen jede äußere Dand- 
lung unterließ! Von der Weiſſagung, Maıth. 12, 40,, meint der 
Verf, man Fönnte fagen, in ſolchen Cratbfelyuft dunkeln) Stellen 
weiſſage der Herr von und für fi felbjt; denn, fügt er Hinzu, wies 
wohl ohne Zweifel der ganze große Gang feines Werks vor feiner 
Seele’ ausgebreitet dalag, als er daffelbe begarn mit der Taufe am 
Jordan, for iſt doch wohl. nicht unwahrſcheinlich, daß die einzelnen, . 
großen Momente darin, namentlich fen Tod mit den Einzelnpeiten 
dabei, fih ihm erft altnählig beftimmter, Flarer, unmittelbarer vor 
das menschliche Bewußtſeyn ſtellten. Wir Fönnen diefes Feineswegs 
wahrſcheinlich finden, erblicken vielmehr in des Herrn Aeußerungen 
über feine Schieffale, vom erften Anfange an, die vollftändigite Eins 
fiht in dieſelbe und nur in der Art der Mittheilung eine fortfchrei- 
tende Deutlichfeit. Gewiß nicht für ihn war es gefagt, fondern für die, 
die ihn hörten, dag ihnen Das Zeichen des Jonas gegeben werden ſollte. 
So glauben wir nun den Beweis geführt zu haben, daß unfer 
Commentar mannichfache Spuren einer fpiritualtflifchen Behandlung 
des Echrifttertes darbieret. Unſere Abficht iſt erreicht, wenn der vers 
ehrte Verf. ſich gewiffenhafte Rechenſchaft dartiber gibt, ob wir ihm 
nicht einen wirklich begründeten Mangel nachgewiefen haben. ein 
redlicher Wahrheitsſinn it uns Bürge, dag eine folche Unterfuchung 
die erfreulichften Nefultate für feine gefegneten fhriftftellerifchen Leis 
Hungen bringen wird. Bei den Lefern des Commentarg wiinſchen 
wir auf eine ſchwache Geite deſſelben hingewiefen zu haben, um fie 
vor Awa daraus entfpringenden Nachteilen zu verwahren. Aber 
tief ſchmerzen würde e8 und, wenn wir irgend Jemand veranlaßt 
haben follten, den Commentar ungelefen zu Taffen oder gering zu 
ſchätzen. Es liegt außer unferem Zwecke, die vortrefflichen Eigen: 
ſchaften deffelben zu entwickeln, deren er fo viele beftßt, daß er in 
der Bibliothek Feines Geiftlichen fehlen follte. Ja felbft diejenige 
Eigenthümlichfeit, welche wir ihm als Fehler anrechnen und nach— 
werfen zu müſſen geglaubt haben, hat das Gute gehabt, daß überall 
dem todten, ſtarren Wefen entgegengearbeitt und auf ein Tebendiges, 
geiftiges Chriſtenthum hingewirkt ift. Mef. felbft hat fich durch Be— 
nußung des Commentars nicht nur vielfältig belehrt, fondern auch 
erbanet nnd zu dem guten Kampfe de3 Glaubens angeregt gefun- 
der. Darum Danf dem fleißigen Schriftforfeher, dem der Herr 
Geſundheit umd-gefegneten Fortgang feıner Arbeit verleihen wolle !*) 


*) Dbgleih der Herausgeber. wohl weiß, daß der vorliegende Aufſatz von 
Schwächen und Einfeitigfeiten nicht frei iſt, und obgleich er fid) ausdrüdlich das 
gegen verwahrt, dad man ibn mad) der bektevien Manier mit dem hochgeachtelen 
Verfaſſer deſſelben in eine Perfon verſchmelze, fo wurde er doc durch wichtige 
Beweggründe geleitet, ihın die Aufnahme zu gewähren. Schon die hohe Aids 
tigkeit des Gegenfiandes, der, einmal in Anreguna gebracht, nun hoffentlich durch 
eine gründliche und vielicitige Erörterung in ein hefleres Licht geieflt werden 
wird ‚. forderte ihn dazu auf. Noch mehr aber die Rücjichr auf Die Perfon und 
Stellung des Derf. Diefer iſt Fein zünftiger Gelehrter; er in ein Diener und 
Berfündiger des Wortes in einem pracriihen Amte, Grade von diefem Stand: 
punkte aus betrachtet gewinnt feine Mittheilung ganz beſonderes Intereſſe. Je: 
mehr der academiſche Theologe mit Schmerz den Schaden cinfieht, welchen die 
Losreißung der Theologte von der Kirche angerichtet hat, defto mehr muß ihn 
jedes Zeichen einer wiedererwachenden Wechſelwirkung beider erfreuen, defo forgs 
fältiger muß er jeden von dorther Fommenden, wenn, audy nicht ganz von Einfeis 
tigkeit freien Tadel beachten, wohl bedenfend, dak auch er nicht unbed ngt über 
dem Zeitgeifte steht, welcher jene Losreißung der Theologie von der Kirche, der 
Gelehr ſamkeit vom Glauben veranlagt hat, Daß er fiets neuer und Fräftiger Erin: 
nerungem daran. bedarf, nicht das ihm und der. Gemeinde, Gemeinfame, den rins 
fachen und unbedingten Glauben, auch in Bezug auf das Kleinfte, durch anders 
weitige Befrebungen verdunfeln zu laſſen, Erinnerungen, denen Folge zu Ieiften 
jo gewiß der gelehrten Thätigkeit nicht machtheilig feyn kann, als der wohlbegrüns 
dete Glaube und die, wohlbegründete gelehrte Forihung nicht anders als freundligy 
zufammenflimmen konnen. Als cine Stimme aus der Kirche aber den vorliegens 
den Auffab zu betrachten, hält ſich der Herausgeber um fo mehr für berentiar, da 
er nach vielfahen Erfahrungen den Berf. nur als einen folchen detrahten Fann, 
der als Nepräfentant Vieler redet. Webrigeng litt die Ausführlickeit des Auıfe 
ſatzes nicht, ihn in feiner ganzen Ausdehnung mitzutheilen. Der Heraufacher hat 
sic) daher, abzufürzen, wo es uͤnbeſchadet des Zufanimenhanges, und befondere wo 
es zum Vortheil des Berf. geſchehen konnte, wo die Einfeitigkeit gar zu offenbar 
war, erlaubt. Möchte c8 dem. geliebten und verehrten Freunde des Herausgebers, 

e einen Beitrag zur weiteren Beleuchtung des 
angeregten Gegenftandes in diefen Blättern niederzulegen! Anm. d. Herausg. 


(Gedrudt bei Zrowigfch und Sohn.) 


nr) 
Berlin 1832. 


Ueber die neuere Behandlung der. Geſchichte des 
‚ Alten Teftaments. 


Der Geift, der in. dem Unglauben unferer Tage Wurzel 
gefaßt und von der Läugnung des göttlichen Urfpriings der hei: 
ligen Schrift ausgehend, alle Wiffenfchaften mit giftigem Hauche 
durchdrungen hat, gibt fich in der Behandlung der Gefchichte 
vornehmlich als ein in zwiefacher Geftalt auftretender zu erfen- 
nen... Der gewaltige, großartige, das Derhältniß Gottes zum 
Menſchen thatſächlich und dadurc um fo fchlagender. erweifende, 
Eharafter, dev Gefchichte, die nicht fomohl das Weltgericht feloft, 
als; der ſtets aufgehobene und hinweifende Finger Gottes auf 
daffelbe ‚genannt ‚werden muß, Fonnte auf die mit gründlicher 
Forſchung ihr Gebiet Durchwandernden nie feine imponirende 
Kraft gänzlic, verläugnen; eine gewiſſe natürliche Ehrerbietung 
und Scheu war, je forglicher die Behandlung ausfiel, eine um fo 
nothwendige Folge; die ‚heilige Geſchichte, insbefondere die in ihr 
jelbit enthaltene Glaubwürdigkeit, ihre nicht felten. überrafchende 
Uebereinſtimmung ‚init völlig unabhängigen , reiflich erwogenen 
geugnilfen, ſtrahlte nicht, felten in dem ihr. eigenen Glanze wie— 

er, daß das fonft blinde, das Neich der Natur und der Gnade: 
nicht zu unterfcheiden vermögende Auge, feinen Beifall nicht ver⸗ 
Te a u nicht ſelten unfreiwillig abgelegte, die Wahr⸗ 
heit, jener beftätigende Geftändniffe fich vernehmen liegen. Wir 
‚meinen. bier die Crgebniffe, die größtencheils Hiſtoriker und hier 
wieder Kenner, von Fach zu Tage gefördert haben, deren Un: 
partheilichkeit aur „von: dem Unwiſſendſten in. Zweifel gezogen! 
werden kann, und deren freue Benusung von dem. chriftlichen 
Theologen, ‚als, Apologeten der geoffenbarten Wahrheit, nur immer 
mehr gewünſcht werden muß, und nennen nur Namen, wie die 
eines Münter, Heeren, Schlofjer. Schlimmer dagegen 
erging es der heiligen, Geſchichte in den Händen der, Theolo— 
gen; deren. dogmafiiche Befangenheit, ſchon durch den häufigen 
Sertenmeöf und die Verſchiedenheit der Art und Weiſe, wie 
e hre Gaben ausbot, hinreichend verrieth, daß bei einem und 
dem Alben Mittelpunkte beharrend, nur neue Aushängefchilder 
gebraucht wurden, um die offenen Blößen entweder beffer zu 
bededen, oder das Auge des Zufchauers defto ficherer zu bien: 
den. . Die völlig. unwiffenfihaftliche Behandlung „ deren ſich der 


ax 


Sonnabend den 17. März. 


— 


Engliſche und Franzöſiſche Deismus, der Bahrdtſche 
Naturalismus erfrechten, bloß auf frivoles Lächerlichmachen der 
heiligen Erzählungen gerichtet, die undanfbare Mühe eines Gi ch⸗ 
horn, Paulus und ©. L. Bauer, die Bibel natürlich zu 
erflären, der neuere Fühne Verſuch eines de Wette, Gefenius 
und ihrer zahlreichen Nachfolger, die Gefchichte überhaupt aus dem 
U. T. fo viel als möglich, zu verbannen, und fie entweder als Mythe 
und Poeſie von einem (pſeudo⸗) äſthetiſchen Standpunkte aus anzu⸗ 
ſehen, oder als durch mannichfache Intereſſen, der Prieſter ins- 
bejondere, verunſtaltet und daher. mit Hülfe einer ſogenannten 
Kritik jorgfältig auf ihren urfprünglichen Gehalt zurüdzufüh: 
ten — alles dies find nur verfchiedenartige Experimente, ſaͤmmt⸗ 
lich aus Widerwillen gegen den Buchſtaben der heiligen Schrift 
fließend und die Berdächtigung ihrer Wahrheiten zum Zwecke 
habend. Es würde unnützer Zeitberluſt ſeyn, die früher gang: 
baren Behandlungen einer genaueren Nevifion zu unterwerfen; 


troß des, damals von ihnen erregten Aufſehens und des, vielfach 


ihnen gewordenen Zujauchzens einer großen Menge, hat die 
eigene Parthei, fo einig fie auch im Princip mit jenen. berbun: 


den. anzufehen ift, hinlänglich hier gerichtet, — nur. die Segen: 


wart und. ihre Berkehrtheiten brauchen Gegenſtand unſerer pole- 


mifchen Aufmerkſamkeit zu fegn, — wiewohl auch über ihe ſchon 


ein Unftern, in ihrer. eigenen Mitte erzeugt, zu. ſchweben fcheint, 
der auch diefem Treiben ein Ende zu machen und neue Formen 
in, Bewegung zu ſetzen drohet. 

Während, die genannten Theologen, die neueften nicht aus- 
genommen, fich größtentheils ein abfichtliches oder unabfichtliches 
Ignoriren der neuen und wichtigen Fortfchritte und Nefultate 
der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft zu Schulden Fommen ließen, und 
fich dadurch dem gerechten Spotte aründlicher Sefchichtsforfcher 
ausfeßten, iſt e8 eine der jeltfamften Ausgeburten des Zeitgeiftes, 
einen, Profefjor der Gefchichte mit jenen an UnwiffenfchaftlichFeit 
wetteifern zu, fehen,. indem das, was ihm als ‚ein ausgemacht 
geivonnenes Gut des, Nationalismus, erichien — . det Wider: 
ſpruch, die gründlichſte Widerlegung von der entgegengeſetzten 
Seite kümmert ihn nicht, „weil daſelbſt ſchlechthin das Terrain 
geiſtiger Ungereimtheiten gelegen ft” — bis zur ekelhafteſten 
Verzerrung verfolgt und ausgeführt, und das Ganze, um doc, 
auch etwas Neues vorzubtingen, und einige wiffenfchaftliche Flitter 
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zu zeigen, mit größtentheils der neueren fpeculativen Philofophie 
abgeborgten Phrafen ausgeftattet if. Es find Leos Borlefun- 
gen über die Gefchichte des jüdischen Staates (Berlin, 1828), 
die wir meinen — ein Buch, das wohl nur durch die Huldi- 
gung, die dem Zeitgeifte und feinen Koryphäen darin erwiefen 
voird, den Beifall derfelben fich hat erringen Fönnen. So arg 
mag es felten mit diefem Zweige des Gögendienftesi getrieben 
worden ſeyn, als es hier gefchieht, und wie zu Jeremias Zeit, 
ſo erjchalft auch hier das Gefchrei: „Die Priefter können nicht 
irren im Geſetz, und die Weiſen können nicht fehlen mit Ra— 
then, und die (faljhen) Propheten Fönnen nicht unrecht lehren“ 
(Zer. 18, 18.). „Bon: der Entdekung zweier durch die gründ- 
lichfte Kenntniß der Hebräiſchen Sprache, wie durch kritiſchen 
Geift höchft ausgezeichneter Männer, Vat er's und de Wette's, 
über den Urfprung und Gehalt des Pentateuchs an’ — fo heißt 
e8 ©. 6. — „Datirt eine neue Epoche der Altteftamentlichen 
Keitit. Vater's Eommentar ımd de Wette's Beiträge — 
legten die Fundamente diefer neuen Kritif, und leßterer führte 
auf. diefen Fundamenten zum Theil auch fchon das neue Ge: 
bäude auf — — und um das Gebäude zu vollenden, 
bedurfte es nur des Hinzutretens eines fo tiefen Sprachforſchers, 
wie Gefenius, der die Wiffenfchaft der Hebräifchen Sprache 
mit fo ausgezeichneten Werfen bereichert hat, daß im Augenblick 
keine andere Sprache fich in diefer Hinficht mit der 
Altteftamentlihen meffen fann. Gefenius Gefcichte 
der Hebräifchen Sprache wird zu allen Zeiten eine Haupt: 
grundlage der auf das A. T. angewandten höheren Kritik 
bleiben.” *) — Wie lächerlih aber auch immerhin den Sach— 
fundigen diefe pomphafte Sprache erfcheinen mag, fo fehr muß 
doch in dem Chriften das Gefühl des Abſcheus vor der Sünde 
und des Mitleids mit dem Zuftande des. Unglaubens lebendig 
erregt werden, wenn er auf den felten fo Fraß, fo in feiner 
nackten Blöße, hervortretenden Haß gegen das theure Gnaden: 
geſchenk des lebendigen Gottes, fein heiliges Wort, fieht, wie 
er in diefem Buche ſich Fund gibt. Wir wollen das fo ſyſte— 
matifch als möglich ausgefponnene Gewebe in feinen Grundfüden 
unferen Lefern, ehe wir Einzelheiten beleuchten, vorführen, und 
es wird auch hier fich ergeben, daß, wo die wahre Einheit in 
der heiligen Gefchichte, die nur in dem durchgreifenden Heils- 
plane Gottes in feiner Vorbereitung und Erfüllung. gefunden 
und erfannt werden Fann, irgendwie aus den Augen gefedt ift, 
nur fo Zufammenhang in diefelbe gebracht werden fann, daß 
man, wie es die Pharifäer bei dem Herrn machten (Matth. 9, 
34., 11,24.), dem Teufel zufchreibt, was von Gott kommt, 
und die Mächte der Hölle da planmäßig gefchäftig in der unfe: 
ligften Verblendung erblickt, wo der Fürft des Heeres Jeho— 
va's und feine Engel in dem Neiche arbeiten, das die Teufel: 


*) Siceini.nihil quidquam — fagt bei Anführung diefer Stelle 
rofeffor Kleinert in feinem unlangft erfchienenen Programm: 
— difficiliora libri Jesaiani loca fascil. 1. Dorpat 1831. 
9. — de 

ad illius, qui haec scriberet, aures pervenerat? Ac si forte 
eorum, qui Graeci sermonis legibus dilucidandis operam navarunt, 
scripta minus curasse suo quodam jure videri posset promplis- 
simus ste hebraearum litterarum judex (quanquam tum ne de- 
bebat quidem ita audacter loqui): quo tandem 'animo Ewaldü 
Dame grammaticam.-hebraeam ab ‘eo ınegleetam ‚perferemus? 
ullane ergo ratione aut atientione dignus videbatur, ‚qui ma- 
gistri placitis obloqui haud, raro esset ausus?. — Man. val, aud) 
das Urtheil Winer’s, Gr. d. N. T., Vorr. ©. XII. Ite Ausg. 


Hermannis, nihil de Lobeckiis, nihil de Reisigiis 
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nr und die Erde voll machen foll von der Ehre des 
eren. 

Die Gefchichte des jüdischen Staates — beginnt unfer Ver: 
faffer, — die. mit Unrecht als ausfchließliche Domäne des Theo: 
logen betrachtet wird, verdient in politifcher Hinficht eine 
genauere Beachtung, als ihr bisher zu Theil geworden; — aus: 
gezeichnet vor allen anderen VBölfern der Welt flieht das jüdifche 
Volk dadurch da, daß es einen wahrhaft zerfreffenden 
und auflöfenden Beritand befigt, den noch der jehige ge- 
meine Scacherjude beurfundet, — vermöge dieſer Eigenfchaft 
mußten nothwendig, weil im Altertyum die Gegenfäße über 
haupt abflracter und reiner fi) gegenüber traten, Die Juden fo 
wie. fie dadurch am zäheften die Einheit des göttlichen Wefens, 
einen abftracten Monotheismus behaupteten, fo auch einen von 
lauter Abftraction feine Fundamente erhaltenden Staat bilden; 
ein folcher ift die Hierarchie; das Volk aber, deffen Glieder fo 
eminente Berfiandesmenjcden waren ‚ als die Juden, 
mußte auch in diefer Form alle andere Bölfer an: Eonfequenz, 
Härte und Unmenfhlichfeit übertreffen; an diefem Staate ift 
der Charakter, die Entwicelung und der endliche Untergang 
aller Hierarchien aufs Klarfte vorgezeichnet; die Gefchichte 
kann daran ein Beifpiel nehmen, wie ein Volk nicht feyn 
foll, ja, e8 fcheint die Abficht des Weltgeiftes gewefen zu 
feyn, an dem jüdifhen Volke zu zeigen, wie ein Volk nicht 
feben fol. Die Hierarchie, und fomit auch die jüdifche, ift, weil 
ihr Princip nicht die milde verzeihende, liebende Gottheit ift, 
fondern der abfiracte Gedanfe der Gottheit, fchneidend confes 
quent, gefühllos, fanatifch, und wie die Terroriften aller Zeiten 
auf ein Haar einander gleichen, fo find auch das Verfahren der 
Hierarchie und die Nevolutionstheorie innig verwandt — ber 
abftracte Ausgangspunkt bei den Pharifüern heißt Gott, bei 
Robespierre Tugend; die Eonfequenz Nobespierre’s iſt 
nur die Confequenz jeder Hierarchie (©. 97..) — So die Theo⸗ 
vie des Verf. im Allgemeinen, zu deren Ausführung, um würdig 
zu vollenden, nur noch der Beweis als Schluß gehört, wie vor 
der Vernunft die Hierarchie gerechtfertigt daſtehe — fie iſt mit 
aller Strenge und Starrheit nothbwendig, um den rohen 
natürlichen Zuftand der Völker zu brechen, dem Katholicismus 
als Hierarchie allein verdanken wir es, daß die heidnifche 
Germanifhe Natur gebrochen ift, deimfelben die Freiheit des 
ak dem Pharifäismus allein das Chriftenthum 
Wir find weit entfernt, den Berf. durch Aufdeckung des 
tiefften fittlich = veligiöfen Gehaltes in. der theocratifchen Ber: 
foffung, und durch die Vermeifung auf des Heren Auslegung 
der Gebote Gottes weitläuftig zu widerlegen — mir halten es 
vielmehr für eine. ganz nothwendige Folge aus dem Abfall 
von Gott und dem natürlichen Verderben des Menfchen (mies 
wohl darum Feineswegs für vernünftig), die göftlichen An 
falten, wenn fie nicht für das, was fie find, angejehen werden, 
für Betrug und Lug erklären zu müffen, und wilfen, daß wer 
Chrifto nicht glaubet, auch an Mofes nimmermehr glauben kann 
Es ift aber in der That empörend, zu fehen, wohin die An: 
wendung ‚jener Theorie auf die theocratifchen Einrichtungen führt. 
Wir heben nur eines heraus, um zu zeigen, wie felbft das Hei⸗ 
ligſte hier dem fehnödeften Zwede dienen muß. Auch die Ab— 
götterei ift dem Verf. nur ein politifches, Außerliches Berge: 
hen gegen das (Pfeudo:) Staats: Oberhaupt Iſraels, Zehovah. 
„Uns — heißt es ©. 49. — „wird Abgötterei erfcheinen als 
eine Derlegung der Achtung, die man der ganzen Bildung fer 
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wie Niemand bezweifeln. kann, in jene frühere Zeit (vgl. Joß 
19, 47.) — aber dann bleibt eine Lücke für die Gefchichte des 
Prieſterthums wenigftens zweihundert Jahre lang bis kurz vor 
der Geburt Samuels — gewiß, aber bemeifet nicht das: hohes 
priefterliche Amt, das Eli, der von Aaron abſtammte, befleidete, 
um andere Zeugniffe zu übergehen, grade die Erhaltung diejer 
Würde beim Gefchlehte Aarons? Kaum glaublich ift es, daß 
es dem Berfaffer Ernſt ſey, wenn er nun gar (©. 66.), 
um das der Theorie von der Unbefanntjchaft mit dem Mofais 
ſchen Ritual alerdings den Todesftoß beibringende Zeugniß 
1 Sam. 2, 27. zu entfräften, fih, aller Eregefe Hohn fpres 
chend, die Berdrehung der Worte zu Schulden Fommen läßt, 
der Berf. habe, im Widerfpruch mit der Mofaifchen Urkunde, 
die Einfeßung des Prieſterthums nach Eghpten verlegt, und wiſſe 
nichts von dieſer Einrichtung auf dem Zuge aus. Eaypten. 
Welch eine alle Gefchichte in's Angeficht ſchlagende Behauptung 
ift es endlih (©. 69.), der Ausſpruch: eine folhe Verfaſſung 
(wie die Hierarchie), Fünne von felbft, ohne Eingreifen einer grös 
Beren Macht, in Verfall Fommen, fey, vom politifchen: Stande 
punkte aus betrachtet, purer Unfinn, und dies fey daher auch 
auf die Zeit der Nichter anzuwenden. Wußte Here Leo denn 
wirklich nichts von der Zerrüttung des ganzen Lebens, die in 
diefer Periode in Ifrael alle Berhältniffe ergriffen hatte? Die 
einzige Neaction gegen diefe Verfaſſungsform fol nad) Herrn 
Leo das Bekämpfen des Principes dieſer Verfaſſungen felbft 
ſeyn — und gefchah dies nicht in jener Periode, wo felbft die 
am meiften hervorglänzenden und an Gott fefihaltenden Männer 
dennoch, nicht den Einfluß des Heidenthums und des Bögen: 
dienftes, der unftreitig .feindfeligfien Befämpfung jenes Princips, 
zu verläugnen vermögen ? 

Wir wollen, um unfere Lefer mit Aufzählung diefer När 
fonnements nicht zu ermüden, nur noch einige Beifpiele beibrins 
gen, die für die Unfähigfeit des Verf. die ihm im hohen Grade 
fremde alte Gefdichte überhaupt zu behandeln, glänzende Belege 
enthalten. S. 100. leſen wir, daß die Einrichtung Pharao's rück⸗ 
ſichtlich der Leibeigenfchaft der Egypter, wobei nur der Priefters 
fand verſchont blieb, „offenbar fpäter von den Leviten eingefügt, 
und zwar als Anfangspunft ihres ganzen Syftemes hingeſtelli 
ſey.“ Alſo wußte der Verf., ein Profeffor der Gejchichte, wirk⸗ 
lich nicht aus. feinem Herodot, daß die Egyptiſchen Priefter frei 
von allen Abgaben zeitlebens blieben, daß ihre: Aeder und 
Ländereien ihnen und ihren Familien zum unveräußerlichen Les 
bensunterhalte angewiefen waren u. f. w. (f. Rofenmüller's 
Handb. d. bibl. Alterthumsf. TIL, ©. 330 f.)? Vom Manethon 
Kennt unfer Verf. (©. 107.) nur die Namensverzeichniffe bei 
Eufebius und Julius Africanus, die wichtigen Fragmente bei 
Sofephus c. Ap. übergeht er ganz, da doch Schloffer (uni. 
verfalhift. Ueberſ. d. alten Gefch. 1, ©. 202 ff.) ſchon ein beffe- 
res Beifpiel in ihrer Benutzung ‚gegeben hatte. Ebendafelbft 
heißt e8: „Wir treten hier (zur Zeit Hoſeas, des Königs von 


ner Zeit ſchuldig iſt, wir würden ihrer Niemanden für fähig 
halten, der nicht wahnfinnig iſt.“ O! Schade doch, daß unfer 
Katechismus dies Gebot noch enthält! Schade, daß Luther 
noch feine Erläuterung hinzufügte, und nicht bedachte, daß Alle, 
die nicht Gott über alle Dinge fürchteten, liebten und vertraue: 
ten, in's Serenhaus zu fperren feyen! Doch man höre die mei: 
tere Folgerung aus den Prämiffen, die Entfchuldigung der Ab: 
götterei unter. den Juden. — „Selbſt der befte politifche Zuftand 
wird. einzelnen Individuen drüdend, ja unerträglih;. da aber 
diefer ganze Priefierfiaat von Gott feyn follte, blieb dem 
Unzufeiedenen nur die Wahl, entweder indolent ſich in fein 
Schickſal zu fügen, oder ſich von jenem weltlich berechneten 
Judengott loszuſagen.“ — Wer wird fich wundern, nad) fol: 
chen Erklärungen, das Neid, Ephraim, das den Bund Gottes 
nicht hielt, und nicht in feinem Gefe wandeln wollte, fondern 
feiner Thaten und Wunder vergaß (Pf. 78,9 ff.), als ein Land 
dee. Ölaubensfreiheit gepriefen (S. 158.) und die gegen den 
Gögendienft und für die Ehre Gottes eifernden Propheten eine 
Parthei zäher Fanatiker, durch welche alle Berfuche der Regie— 
rung, eine fefte Ordnung zu gründen, vereitelt werden (S. 169.), 
gefcholten zu hören? — 

Menn wir das Buch weiter verfolgen, fo floßen wir zuerft 
von ©. 63 ff. an auf eine hiftorifche Entwidelung der Hierar: 
die, in der dann das gewöhnliche Gerede von der Nichtbead): 
tung des Mofaifchen Geſetzes rüdfichtlich des Eultus größten: 
theild im Auszuge aus de Wette’s Beiträgen vorgetragen 
wird. Nicht felten verräth indeß der Berf., daß feine ganze Einficht 
auf nichts Anderem als einem flüchtigen Durchlefen diefes Buches 
beruhe, und es kann an groben Mißverfiändniffen nicht fehlen. 
So ‚lejen wir ©. 64 ff., daß in der Zeit der Nichter Gottes: 
dienft und Gerichte in fehr engem Zufammenhange geftanden, 
und daß von der Sitte, Gerichte bei den Altären der Gottheit 
zuchalten, fich die Nedeweife herfchreibe, das Gericht Elohim 
zu nennen. Merfwürdiger Weife Fommt aber die Nedensart: 
vor Gott treten (d. h. vor das Gericht, als Gottes Stell: 
verfreter) in dem Buche der Nichter gar nicht, fondern nur 
2 Mof. 21, 6, 22, 7. 8. vor, und grade 5 Mof. 19, 17., 
und dennoch) fieht der Verf. dieſe Sitte als ein Zeichen der ur: 
fprünglichen Einfachheit, des natürlichen Zufammenhanges zwi: 
chen dem Nechtfprechen und Gottesdienfte an, und legt fo ein 
unfreiwilliges Zeugnis für das gemißhandelte Deuteronomium 
ab! Ferner ebendafelbft heist es, es habe Jedem frei geflanden, 
feine Opfer felbf zu vollbringen an jedem beliebigen Orte, und 
dafür angeführt Nicht. 6, 24., aber gefchah dies nicht bei der 
außerordentlichlien Beranlaffung auf ausdrüdlichen Befehl Got: 
tes (B.20.), und fpricht nicyt dies grade gegen unferen Berf., 
fofern es eben eines ſolchen ausdrücklichen Befehls bedurfte, der, 
geſetzt felbft einmal, er wäre bloße Fiction des Verf., doch für 
feine Kenntniß des Mofaifchen Gebotes hinreichend zeugt? Nicht. 
13, 19., die analogfte Parallele für unfere Stelle ſcheint unfer ; es 
Derf...gar nicht zu Pennen. Ebendafelbft leſen wir nod), daß Iſrael) zuerſt mit Egypten in Verbindung auf hiſtoriſchem Bo⸗ 
Richt. 20, 28. Aarons Entel Pinehas erwähnt werde als Prie-|den; denn, mas die heiligen Schriften aus früheren Zeiten von 
ſter — aber die Priefterfafte befand ja zu feiner Zeit nicht! dieſem Lande erzählen, iſt mythiſch und durchaus fragmentarifch, 
Was ift zu thun? Entweder ift diefe Notiz ein ſpäteres daß ſich ein einigermaßen fettes Bild von diefen früs 
Einfchiebfel, Levitiſchen Urſprungs, — und dann hat fie gar Feisfheren Zeiten nicht gewinnen läßt.“ Anders erfchien es 
nen Werth — der Berf. hatte nämlich bloß diefen Vers gele⸗ einem Heeren (Sdeen, Th. H. Abth. 2.), defien größtentheils 
fen und ‚nicht ‚gefehen, daß er aufs Innigſte mit dem Ganzen | auf die Hebräifchen Urkunden geftügte meifterhafte Darfiellung, 
zufammenhänge — oder es muß die erzählte Begebenheit kurz |fo wie Schloſſer's Behandlung (a. a. ©. ©. 200 ff.), den 
nad) der Eroberung Paläftinas durch Joſua fallen — in der Derf. doc eines Befferen hätten belehren follen; vgl. aud) Nor 
That gehört aber die Gefhichte ſchon vom 17ten Eapitel an,Ifenmüller a. a. O. Hiftorifhe Combinationen rücfichtlich der 
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Affgrifchen und Babyloniſchen Gefhichte, aud die befannteften 
Notizen, fehlen gänzlich; und trog dem, daß nur das Allerbe⸗ 
kannteſte beigebracht iſt, ſtößt man auf völlig verfehlie Dar: 
ftellungen, wie ©. 181. über die Eroberungen Nechos I. Der 
wichtige, den Hiftorifer fo vielfad) befchäftigende Umſtand, wel- 
ches die Beweggründe des Eyrus zur Rückkehr der Juden wa— 
ren, wird mit folgenden zwei Zeilen, deren ſich der Anfänger in 


der Geſchichte ſchämen müßte, abgefertigt: „Cyrus hatte Feinf 


Intereſſe, fie im Innern Afiens feftzuhalten, und wie er ſich 
überall als milden Herrſcher (!) zeigte, fo auch hier” (S. 185.). 

Doch genug hievon! Trauriges Zeichen der Zeit, wo ſolche 
Verſtöße ungerügt hingehen dürfen, traurig für die Wiſſenſchaft, 
die dergleichen Arbeiten troß der Wichtigkeit und Heiligkeit ih— 
res Gegenflandes hervorbringt! Freilich würden bei 
Betrachtung ſelbſt die rationaliſtiſchen Eritifer mit dem 


Berf. 
zürnen, wenn fie vor den Blößen, die er in ber Gilfertigfeit 
feiner Arbeit gegeben hat, nicht aus Liebe zu dem Unternehmen 
an ſich, die Glaubwürdigkeit der Bibel anzutaften, das Auge 


zudrückten. So heißt es z. B. ©. 90., die Sprache des Bu- 
ches der Richter ſey identifch mit der in den Büchern Mofis 
fowohl als im den Büchern der Könige (vgl. dagegen de Wette, 
Einf. $. 173 und 175.), fo finden fid in den Zufäßen und 
Berbefferungen (Vorr. ©. VL.) eine Anzahl Verbefferungen, die 
binlänglich zeigen, daß der Verf. bei dem Niederfchreiben feines 
Buches weder von der Abfaffung der Bücher Esra und Nehe— 
mia nad ‚dem neueren Zerftüdelungsfyftem des Nationalismus, 
ja nicht einmal von dev angefochtenen Aechtheit des Bw 
ches Daniel Kunde hatte! — 

Einen unerfreulichen Eindrud eines, wiewohl nicht bis zu die— 
ſem Grade gefteigerten, ungründlihen Verfahrens der rationali- 
ftiihen Geſchichtsforſchung hat uns auch das unlängft erſchie— 
nene Schriftchen: Der Untergang des Neiches Judaz ein hilfe: 
eifch = Eritifcher VBerfuh von J. E. 9. Schmeidler (Breslau 
1831) gemacht. Zwar foll nad) dem vom Confiftorial: Rath 
Wachler verfaßten VBorworte (S. IX.) die Arbeit ſich zu ei- 
nem gefchichtlichen Grbauungsbuche- geftaltet haben; doc) geſte— 
hen wie, daß wir dazu weder die Arbeit ſelbſt geeignet gefunden 
haben, noch dieſen Zweck mit der auf dem Titel angefündigten 
hiſtoriſch⸗ kritiſchen“ Unterfuchung hinreichend vereinbar finden 
Eönnen. Allerdings wird dee Sachfundige die Anfprüche, Die 
er diefem Titel, zufolge an die Arbeit machen wird, keineswegs 
befriedigt nennen dürfen, — es mangelt befonders an einer 
nur irgendwie ſichtbaren Benutzung gelehrter Apparate, und wohl 
größtentheils ein hieraus fließendes Erzeugniß ſind die oberfläch— 
lichen Erbrterungen z. B. über die Einnahme Paläſtinas durch 
den Pharao Necho (©. 56 ff.), Über die Chronologie rückſichtlich 
des Exils (©. 102 ff.) u. a.; — indeß wollen wir nicht ver: 
Fonnen das wenn gleich fparfame Gute, was auch diefe Schrift 
enthält, fofern fie einmal eine befondere Aufmerkſamteit einem 
ſo woichtigen als bisher vernachläfigten Gegenſtande zumandte, 
und fodann wirflih dem in der Vorrede ©, VI ausgeſpro— 
chenen Endzwede, die Wichtigkeit der Zeugniſſe der. Propheten 
für die Geſchichte darzuthun, ziemlich nachfommt, und nament- 
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lich rückſichtlich der Anordnung und Benutzung des Jeremias 
manches Gute leiſtet. 17 
(Fortſetzung folgt fpäter.) 


Nachrichten. 


(Paris.) Das vor Kurzem in Paris erſchienene Liyre des 
Cent-et-un enthält im 2ten Bande ©. 108. einen Aufſatz: L’Abbe 
Chätel et:son &glise, von: Jules Sanin, der einen wahrhaft 
fhanderhaften Buͤck in die Irreligiöfitat der herrſchenden Parthei 
Sranfreichs thun laßt. Mit glanzender Diction und Schilderungs⸗ 
gabe, zugleich aber großer, Gedanfenleere und einer an das Diabos 
liche grenzenden Schamloſigkeit fucht der Verf. zu zeigen, wie der 
Katholicismus — oder, was ihm damit gleichbedeutend ift, das. Chri⸗ 
ſtenthum — mif den Bourbonen der älteren Linie gefallen fey, ohne 
auch nur Emen Märtyrer aufweifen zu fönnen. „So flarfe Re: 
publifaner wir auc find, fo paffen wir doch noch beffer fiir die mo- 
narchifchen, als die religiöfen Lehren; wir waren darum fo eifrig 
bemüht, den Ihren umzuflürgen, weil er im Seiligthum der Nelie 
gion feine Zuflucht fuchte. Das Wolf griff den Altar nur an, weil 
diefer ein Thron feyn wollte; da die, eine oder die andere diefer 
Mächte vernichtet war, fühlte das Wolf feine Wuth geftillt. Der 
zu Rheims geweihte König wird aus feiner Hauptſtadt „vertrieben, 
eine zweite Nevolution nimmt Franfreih in. Beſitz, und diesmal, 
als drei Könige abziehen (ein Kind und zwei Greife, drei Kinder!) 
wird Fein Prieſter verbannt, Fein Altar zerſtört, Feine Kirche ge: 
ſchloſſen! Das Chriftenthum muß alles zugleich miſſen, ſelbſt die 
Verfolgungen! Die Kirche von Paris hatte mir einen Augenblick 
die Hoffnung, ſeit der traurigen Verbannung der Könige, und dies 
war an dem Lage, als die Kirche St. Germain’l’Aurerroig verwii 
ſtet, und der erzbiſchöfliche Palaſt zerflört wiınde. ı Das. warveine 
ſchöne Gelegenheit für Seelen, die begierig waren, öffentlich. ihren 
Glauben zu, befennen, felbjt durch das Martyrerthum! Man bei 
gann ja in der Stadt, wo bisher Niemand ein Wort von Religion 
gefprochen hatte, felbjt um fie zu läftern, nun ernfilich fih damit 
zu befchäffigen! Leider dauerte aber die Wuth des Volks nicht 
lange; nachdem die Kirche verwiiftet war, lief das Bolk fie fahren, 
wie. ein Kind fein Spielzeug wegwirft. Nachdem fie nun gefehloffen 
iſt, Diefe alte Kirche, die Pfarrkirche fo vieler Könige und, Ehriften, 
hat: Niemand ihre Wirdereröffnung verlangt. Niemand geht hin 
fie zu befehen, nicht, einmal, ‚wie man fich eine Muine beſteht Nie: 
mand, nicht einmal die, welche an ihren Altaren eine glückliche Ehe 
geſchloſſen Haben, deren Vorfahren unter ihrem. zerflörten, Fußboden 
ſchlafen.“ — Nach welterer Ausmalung dieſes Gedankens ergieht 
der Verf. feine beigende Satire über die jammerliche Parodie Lur- 
ther's, die der Abbe Chatel fpiele. „Die Elenden wollen Kur 
ther parodiven; Luther, diefe brennende, auf einen Haufen Stroh 
geworfene Fadıl! Als Luther Fam, war ganz Europa glänbig;, 
die Heiligen flanden auf ihren Altären, die Jungfrau ward mit ge⸗ 
falteten Handen angebetet, der Vatican lehnte ſich auf den Thron 
der Könige; da war es groß und ſchön für einen armen Deutſchen 
Monch, barfuß und ohne Hemde, mit feiner Reformation, zwiſchen 
dieſe enge Vereinigung aller, Gewalten zu treten. . Luthen der Al- 
täre umjtürzt, Kathedralen erſchuttert umd allein, gegen die Blie 
des Vatican anfampft, das ift mein Heiliger! N our Mort 
und Gelbfiverläugnung, heilig durch den Much, Yalig dutch Einfidt 
und Genie, heilig dürch die Empörung! rn 
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Die alte Lehre der Evangelifchen Kirche und die 
—— neue Orthodorie. 

er (Bortfeßung. ) 

Wir Fahren zunächft: fort, unfere neuorthodoren und ratio: 
naliſtiſchen Gegner noch weiter zu'fragen, welchen Nüancen uns 
ſerer Geiftesrichtung fie etwas Myſtiſches zufchreiben. 

Iſt es der unbibliſche Auguſtinismus in der Lehre 
von der Sünde, deſſen fie uns bezüchtigen, welchen fie mit 
dem Namen Myſticismus bezeichnen? — Was wäre denn aber 
für Grund vorhanden, unſeren kirchlichen Auguſtinismus hin: 
ſichtlich des Haltens von der; Sünde myſtiſch zu nennen, dage— 
ger für ihren entſchieden ‚unfirchlichen Auguftinismus in der 
Lehre vom Glauben — wir kommen nachher auf diefen 
Punkt noch befonders — durchaus innerhalb der Schranken des 
Nichtmyſtiſchen ein Aſyl zu fordern? Iſt denn etwa Auguftinus 
in alle dem, worin wir ihm beiſtimmen und weil wir dies 
thun, myſtiſch, dagegen in alle dem, worin fie ihn zum Bor 
gänger haben, und weil ſie darin einig mit ihm ſind, keines— 
wegs myſtiſch? — Oder verſtehen unſere Gegner unter Myſti⸗ 
eismus daſſelbe, was Heinroth in feinem Bucher Geſchichte 


Kr 


und Kritik des Myſticismus ꝛc.? Gehen ſie deshalb ſo 


ernſtlich wider die myſtiſche Richtung an, weil. ſie in ihr die 
Regſamkeit des ſündlichen Herzens ſehen, nach welcher daſſelbe 
eigenliebiſch, ſelbſtiſch und hoffärtig nach Gemeinſchaft mit dem 
hochſten Gute: trachtet? Deß muͤßten wir uns billig freuen 
Denn wir bekennen es ja offen, daß wir für die gefährlichſten 
Elemente, die in dem Innern des Menſchen leicht eine furcht— 
bare Macht gewinnen, die natürliche Eigenliebe, Selbſtſucht und 
Soffarth des Herzens halten. Wir können aber Feine Spuren 
nachweiſen/ die uns aufindiefen Urſprung des Eifers unſerer 
Gegner wider dasjenige hinwieſen, waͤs ſie bei ung Myſticismus 
gu nennen belieben. —¶ Es muß uns endlich. bei dem Gerede 
der Rationaliſten und Neuorthodoxen, nach welchem fie ſtets 
irgend etwas als myſtiſch bei uns zu tadeln finden, manchmal 
bedünken, als wüßten fie, wenigſtens zum Theile, nicht ein Wört⸗ 


lein davon daß ſelbſt das Syſtem, auf welches fie doch provo-|y 
‚ eizen ‚u zwiſchen (einer: wahren und Falfchen Myſtik unterscheidet, 
und daß ſelbſt Theologen; die Nöffert und Reinhard, der 


un 
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ihrer Glaubensſtellung. 


wahren Myſtik das Wort reden, *) wogegen fie die falſche als 
vorhanden auch infonderheit in derjenigen Geifiesrichtung bezeich- 
nen, die gegenwärtig grade bei den neuorthodoren Gegnern der 
Myſtik eine fehr gewöhnliche ift, da fich nämlich ihrer Diele als 
das höchſte Gut in reiner, Liebe umfaffende Heilige anfehen, an 
denen höchftens nur wenige unbedeutende Flecken zu finden feyen, 
und auf die daher der Mahnruf zu ernfilicher Buße und Heili— 
gung und zu immer neuem Kampfe gegen die lockende Sünde 
feine Anwendung mehr erleide. (Sie werden von Tage zu 
Tage aufrichtiger und inniger „in der Buße?’ fragt jener oben: 
gedachte Eenfor. „Das wäre ja fchlimm, wenn der Gläubige 
fo tief aus der Gnade fiele.") Hienach Fehrte fich denn alfo 
das Verhältniß um. Die und Atevangelifche Chriften jetzt ohne 
Grund Myftifer fchelten, wären mit Grunde ſehr ſchlimm irrende 
Myſtiker zu nennen. 

Doch davon bis hieher. Unbefangene Leſer werden leicht 
zugeſtehen, daB diefe bisherige Abſchweifung uns gleichwohl dem 
uns gefteeften Ziele näher gebracht hat, und wer irgend fehen 
will, dem wird es, ohne unfer weiteres Bemühen, Flar genug 
feyn: Im formalen Prineipe find die Neuorthodoren mit der 
alten Evangelifchen Kirche nicht in Webereinftimmung, wie dreift 
fie dieſe auch anfprechen mögen. Ihre Beurtheilung, Auslegung 
und Anwendung der Schrift iſt von fubjectiver Willkühr, von 
der oberrichferlichen Entfcheidung ihrer fogenannten gefunden Ver: 
nunft abhängig, und weil wir dies aus guten Gründen nicht 
gut heißen mögen, darum find wir ihnen Vernunfthaſſer und 
Myſtiker. Hingegen die aus dem Begriffe der Evangelifchen 
Kirche nothwendig herborgehende Beurteilung, Auslegung und 
Anwendung der Schrift perhortesciren fie als unerträglich mit 


' Sollten wir denn nun zweitens hinfihtlich des mate- 


tialen Principe ihren Zwieſpalt mit der Altevangelifchen 


1), Wahre, Myftif iſt, nach Neinhard?s- Anficht, das Product 
der. aufgeklärteften Vernunft, und eines durchaus berichtigten Gefühle, 
und fie gehört zu. den fublimften, Vorzügen des menfchlichen Geiſtes; 
fte iſt der. wahre Beruhrungspunkt mit dem Unendlichen und Un 
en ©. Polis, Reinbards Lebensbefchreibung, 2ter Bd. 
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nen fehen.” — Eine jolhe Sprache ftimmt allerdings mit der 
genwinen Lehre der Evangelifchen Kirche. — 

Es fteht aber mit diefer gerügten: Abweichung der 
Neuorthodoren von der alten Evangelifchen Kirchenlehre im ges 
nauen Zufammenhange ihre arge Begrifjsverwirrung über den 
rehtfertigenden Glauben. Man-fehe zB. bei Dinter 
nad); auch er Ichrt die durch den Glauben erfolgende Recht: 
fertigung. Aber, was verficht er doc) unter diefem Glauben? 
Man lefe in der Schullehrerbibel feine Erläuterung von Röm. 3,28. 


„Der Menfch," ſagt er, „wird Gott wohlgefällig nicht durch | hab 


die Beobachtung der von Moſes vorgefchriebenen Gebräuche, fon 
dern nur der Glaube an Zefum, d. h. (nad) dem Borhergehen- 
den bei B:26.) der. bei einem Findlichen Vertrauen auf Jeſu 
Wort, Beifpiel und Tod entfichende Entfchluß, dem erften zu 
gehorchen, dem zweiten nachzufolgen, und die gewiſſe Zuverficht, 
daB unfere Befferung nicht vergeblich. fey, daB uns Gott unfere 
früheren Sünden vergeben wolle, rettet den Menfchen. „Es 
iſt alſo,“ fährt er fort, „hier nicht ‚gefagt, die Tugend könne 
den Menfchen Gott nicht wohlgefällig machen. Sie kann's, 
fie ſolls. Nur muß die Ehriftentugerd ‘aus dem Glauben an 
Zefum und feine Lehre hervorgehen.” ı Das ift ja aber offenbar 
nicht einmal die fides formata der Scholaftifer und des Tri: 
dentinifchen Eoneils, nicht einmal der Glaube in ſynekdochi— 
fher Bedeutung, im welchem alle anderen Tugenden als mit 
eingefchloffen ‚gedacht: werden. So fünner wir aud) aus den 
gedruckten Predigten gar manchen zu dieſer Zeit ftimmführenden 
Geifilihen unter der Zahl. derjenigen ‚> die: augenfcheinlich für 
firhlichzrechtgläubig wollen gehalten feyn, den Nachweis 


liefern, daß man fich nicht ſcheuet, als im ächten Geifte der], 


Gvangelifchen Kirche vorzutragen, „zwar nicht won unferen 


Werken, aber von’ einer kindlichen Gefinnung mache, 


Gott feine Gnade abhängig.“ Dergleichen wir mit ſolchen 


Aeußerungen der. neuorthodoren Prediger die vom Dr. Schulz 


in feiner die Firchliche Nechtfertigungslehre beftreitenden Schrift: 
Was heißt-Ölanben, und wer find die Ungläubigen? 
aufgeftellte Behauptung, Daß der Bibellehre zufolge, unter „dem 
ächten Gottesglauben, durch den man. vor» Gott Als fromm und 
gut, mnach hergebrachter Redeweiſe als gerechtfertigt, vericheine, 
die gotteswürdige Geſinnung, der weine, gute Wille, ver— 
bunden mit unwandelbar raſtloſem Streben nach Gottähnlich⸗ 
keit 36. zu verſtehen Ten, ſo ſehen wir leicht, es haben jene Neu⸗ 
orthodoxen und Herr Dr: Schulz denſelben Begriff von dem 
Glaͤuben, der nach der Schriftſprache gerecht mache, nur mit 


dem! Unterſchiede von jenen erſteren wird dieſer Begriff ſtill⸗ 


ſchweigend als der Evange hiſch⸗ Fiechilüche: vorausgeſetzt, da⸗ 
gegen von dem letzteren wird zugeſtändlich eben in der gedachten 
Schrift, nur erſt ein exegetiſcher Verſuch gemacht gegen 
die Macht einer durch lange Gewohnheit geheiligten, in den herr⸗ 


ſchenden Sprachgebrauch aufgenommenen: Tradition,” dieſem jetzt 

beliebten Glaubensbegriffe, auf den Grund der Schrift, die. Rechte |; 
zu vindieiren/ welche in Folge der vorgeblichen alten Sprachver⸗ 
wirrung“ der bon uns beharrlich feſtgehaltene Glaubensbegriff der | 


Reformatoren durch Jahrhunderte ungebührlich behauptet habe. 
Sen en rigen .nse a in ih 
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der Evangelifchen Kirche und die 
neue Orthodorie. 
’ (Schluß.) 

Gleichermaßen finden wir ſolche Neuorthodoxe ganz einſtim⸗ 
mig mit einem Recenſenten im Theologiſchen Litteratur- 
blatte zur A. 8. 3. Nr. 57. 1831. Dieſer ſucht in feiner 
Weiſe zu ermitteln, was der Glaube fen, durch den der Menſch 
gerecht werde, und das Endurtheil fällt dahin aus, er fey nichts 
Anderes als „der Findlihe Sinn (pietas), welcher durch die 
freue Dingebung (fiducia) und MWilligfeit gegen Gottes Gebot 
(obsequium) ſich der Baterliebe Gottes werth mache. Das 
iſt nun aber in der That even das, was die Neuorthodoren un: 
ter dem vechtfertigenden Glauben verftehen, nur wieder mit dem 
Unterfihiede, die ſe führen ihren modernen Glaubensbegriff auf 
die „alte, ehrwürdige Orthodoxie“ zurück, jener Necenfent da: 
gegen gibt fich ehrlich genug als einen Nationaliften Fund. Es 
iſt aber dieſer Glaubensbegriff heut zu Tage, wenn auch in man- 
cherlei Nüancen und Schattirungen, bei Bielen, die für orthodor 
wollen erfannt fegn, fo gäng und'gebe geworden, daß man von 
ihnen mit großen Augen angefehen wird, wenn man gegen feine 
Gültigkeit in der „alten, ehrwütdigen Orthodoxie“ Einmwendung 
macht. Läßt man’ fich aber gar poſitiv darüber vernehmen, was 
im altfirchlichen Sinne, alfo gemäß der von ihnen gelobten „ehr: 
würdigen Orthodorie‘ der rechtfertigende Glaube fey, fo hat 
man es mit Diefer oder mit einer ähnlichen Entgegnung zu thun: 
Das ift ja ein bloßer Lehrglaube,“ der kann nicht gerecht ma- 
hen; die Orthodorie dringt auf „einen thätigen, frommen, tu: 
gendhaften Glauben.“ Fühlt man fich nun aufgelegt genug, fol- 


i Die alte Lehre 


chen Machtiprüchen zum Troe, den Disput nicht gleich fallen! 


zu laſſen, fo ſieht man es gemeiniglich Bald genug klar, daß 
diefe dreiſten Sprecher für die „alte, ehrwürdige Ortho- 
doxie“ unter ihrem „thätigen, frommen, tugendhaften Glauben “ 
ebenfalls noch nicht einmal’ die fides formata des Katholicis- 

mus verftehen, fondern indem fie Glauben fagen, fo viel‘ wie 
“ame möglich, von der Gefegeserfüllung in ihren Glaubensbegriff 
- hineintragen, und folchen Glauben als den Erwerhungsgrund des 
Heils angefehen vwiffen wollen. Fragen Wir nun, wie ift es er- 
klärlich, daß wirklich in aller Ehrlichfeit nicht wenige Geiftliche 
der. jetzigen Zeit einen folchen Glaubensbegriff für Firchlich, für 


Es 


altorthodor ausgeben Pönnen: fo fcheint ſich uns, abgefehen von 
der Geneigtheit des fündigen Herzens, in allerlei Weiſe jich un: 
vermerkt eine eigene Gerechtigkeit aufzurichten, die nächte Er: 
Flärung wiederum in der bejonders von Reinhard ausgegan⸗ 
genen theologiſchen Nichtung darzubieten. Wir brauchen uns 
nicht gegen den Verdacht zu verwahren, als meinten wir, Nein: 
hard ſelbſt habe ebenfalls einem foldyen Glauben die Rechtfer⸗ 


tigungskraft zugeſchrieben. Das läßt ſich ihm fo wenig Schuld 
geben, wie den übrigen zu feiner Zeit für Evangelifche Ortho— 
dorie Zeugniß gebenden Theologen. Allein, allerdings fand er 
fih gedrungen — und gleich ihm auch die übrigen orthodoren 
Dogmatifer feiner Zeit — das Gefchrei, welches man damals 
von allen Seiten her anzuftimmen begann, die kirchliche Recht: 
fertigungslehre fey ein bequemes Ruhepolſter für träge und fichere 
Sünder, fo viel an ihm war, als unwahr darzuftellen und ſei⸗ 
nem nachtheiligen Einfluſſe gefliſſentlich enigegen zu ſtreben. Da— 
her pflegte er des rechtferligenden Glaubens nicht zu gedenken, 
ohne die an fi) wahre Erinnerung beizufügen, daß er ein lebens 
diger, ein in der Liebe und guten Werfen tuätiaer 
Glaube fey. Dabei bezog er denn, wahrfcheinlich in Folge 
feiner unläugbaren Eingenommenheit gegen. die Lehrbeſtimmun⸗ 
gen der alten Dogmatifer über die übernatürlichen Wirfungen 
des heiligen Geiftes dag Prädicat lebendig einfeitig nur auf 
die fruchttreibende, nicht aber zugleich auch auf die das 
Berdienft Ehrifi ergreifende und dem Glaubenden 
zueignende Kraft des Glaubens (er erklärt den lebendigen 
Ölauben bloß durch fides quae per virtutes efſicax est, f. feine 
Dogmatif ©. 508.); deffen zu gefchweigen, dab er öfters unge: 
nau in feinem Ausdrucke war, 3. B. wenn er S 420, feiner 
Dogmatik jagt: „Nach unferer Lehre Fann die Tugend Zefu 
nur dem zu flatten kommen, der fich felbit beffert,” anftatt, dag 
es nach der Firchlichen Lehre heißen mußte: Wem wirklich. die 
Zugend Jeſu zu ſtatten kommt, der wird gewiß ein gebeſſerter 
Menſch. — Wie es denn geht, die zur Orthodoxie ſich Beken⸗ 
nenden — eine Menge Zeugniſſe ließen ſich dafür anführen — 
fielen, einem großen Theile nach, auf das von Reinhard an: 
gegebene Merkmal der Lebendigkeit des Glaubens, und es ver- 
allgemeinerte ſich je länger je mehr, beſonders unter den practi- 
ichen Theologen, die Anficht, als hänge die Rechtfertigung nicht 
bloß von dem zuverfichtlichen Vertrauen auf die Gnade Gottes 
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in Chriſto, fondern noch viel mehr davon ab, daß dies Ber: 
trauen ſich in guten Gefinnungen und Werfen als ächt zeige. 
Kurz, man gewöhnte fi unvermerft daran — wie denn das 
eigengerechte Element im menfchlicyen Herzen dies nicht wenig 
begünftigte — für der Glaube, weldher durch die 
Liebe thätig ift zu fubflituiren, der Glaube, weil 
er durch Die Liebe thätig ift, und fo nach und nad 
den Glauben felbft mit der Liebe, mit einer Findlichen, gottge- 
fälligen Gefinnung zu identificiren. *)” 

Auf eine weitläufige Nachweifung nun brauchen wir uns 
kaum einzulaffen, daß diefer in der jüngften Zeit von Vielen, 
welche der alten Orthodorie Lobſprüche ertheilen für nicht ortho: 
dor ausgegebene Glaube den klaren Ausiprüchen der Kirchen: 
lehre ſchnurſtracks zumwiderläuft; daß im ©egentheile nur dieje:- 
nige fides als rechtfertigend in der Altevangelifchen Dogmatif 
auf das Beftimmtefte bezeichnet wird, nach welcher man der Zu: 
verficht ift, man habe Vergebung der Sünden bloß um Ehrifti 
willen, und man dürfe auf Gottes Gnade und Huld fich ver: 
laffen bloß um Chriſti willen (vgl. die Apologie), und diejenige 
fides als justifieatoria auf das Beſtimmteſte verworfen wird, 
unter welcher man im Gegenfaße gegen die bloßen äußerlichen 
Werfe eine gewiffe Gefinnung des Herzens (cultum interiorem) 
verficht, und bei welcher das durd, den Glauben werden 
wir gereht — genau genommen nichts Anderes heißt, als: 
Wir find vor Gott gefhidt zur Erlangung des ewi— 
gen Lebens durch unfere eigenen Tugenden. und Tu— 
gendwerfe Begebe man fi doch, ruft Melanchthon, 
aller jener Speculationen, wie deren bei Auguſtin 
und Anderen fih finden, und denke doch ja nicht, 
fo man hört, der Ölaube mache uns gerecht, er mache 
nur deshalb gereiht, weil er eine vor Gott beifalls: 
wiürdige Tugend in uns fey, oder, weil er andere 
Tugenden erzeuge, fondern, man erinnere fi, daß 


auf ein Dbject außer uns hingewiefen wird, wenn 


man das Wort Glaube hört. Eben fo weiß Luther 
wohl, was er thut, wenn er die Thefis aufftellt: „Wo der 
Glaube nicht ohne alle, aud die allergeringften 
Werke iſt, fo macht er nicht gerecht, ja er ift. gar fein 
Glaube,“ worauf er doc mit gutem Grunde und Feineswegs 
eontradictorifch die andere Thefis folgen läßt: „Es ift unmög— 
tih, daß der’ Glaube ohne beftändige, viele und 
große Werke befiehen kann,“ was mit dem alten Sprüche 
kein fich wohl reimt: „Ohn' alle Wert im Blute Ehrifti 
ruhn, und dennoch immer gute Werfe thun.“ Alfo die 
Evangelifche Kirchenlehre fteht feft darauf, nicht wegen der in 


) Auch in der Englifh-Bifchöflichen Kirche zeigen fich uns 
ähnliche Srrungen, die auf Anlaß des dem rechtfertigenden Glauben 
beigelegten Prädicats lebendig manche Englifche Theologen befan- 
aen machen. Herbert Marsh erklärt es allen Ernſtes für ein 
Mißverſtaͤndniß, daß der rechtfertigende Glaube als folcher ein 
lebendiger fey. Er behauptet, erfi wenn der Glaube die Recht— 
fertigung vermittelt habe, müſſe es des Gercchtfertigten Sorge feyn, 
daß fein Glaube ein lebendiger werde. Man ſieht leicht, auch Marsh 
faßt in Reinhard's Weiſe dag Prädicat lebendig nur einfeitig. 
Darüber hat fich ihm der fonft Flare Blick getrübt, daß er es nicht 
gewahr wird, wie eben auch zum Ergreifen und Aneignen der Ge: 
rechtigfeit Chrifti nothwendig ein Leben des Glaubens — wie Eönnte 
denn auch, was Gottes Geift in der Seele wirft, todt feyn? — ge 
böre. ©. Derbert Maxrsh's vergleichende Darftellung der 
Proteftantifch » Englifhen und der Römifh- Katholi- 
fhen Kırde. Ueberfegt von Di. Joh. Epriftoph Schrei= 
ter. Sulzbach, Seidel, 1821. 
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uns zu Stande gekommenen neuen Verfaſſung, fondern aus götts 
licher Barmherzigkeit werden wir gerecht. Dieſe Altevangelifc) e 
Anfiht von der Nechtfertigung ift aber deshalb fo groß, weil 
nur fo der Menfch von ſich felbft ganz abgelenkt und allein auf 
Gott verwiefen wird. Es ift aber darum fo ſchwer, ihr von 
den Roationaliften und Neuorthodoren beifällige Anerfennung zu 
gewinnen, weil von ihr ganz befonders gilt, was Auguftin in 
Beziehung auf die Vertheidigung des Chriftenthums überhaupt 
fagt, diefelbe fey deshalb fo ſchwierig, weil ſo ungern der Stolze 
ſich überführen laffe, daß die Demuth wahrhaftig eine Tugend ift. 
3. Mit diefer Abirrung in der Lehre vom Glauben auf 
Seiten der Neuevangeliichen ift aber auch endlich bei den mei: 
fien von ihnen im genauen Zufammenhange ihr ganz anderes 
Denken vom Gnaden- und Heiligungsfiande des Chri 
fien, als von demfelben die Altevangelifche Kirche denkt. Wer 
bereits bei Gott durch den Glauben in ihrem inne etwas 
Großes gilt, wer bereits zu den entichieden tugendhaften, pflicht- 
treuen und gottfeligen Menſchen gehört, der, behaupten ſie, kann 
die Liebe nicht mehr verläugnen, der kann in gewiſſe arge Dinge 
nicht mehr gerathen. „Konnte die Liebe der Jünger zu Jeſu 
noch wanfend werden?” fragt mit Sinweifung auf Joh. 6, 68. 
jener. Cenſor. Noch mehr aber firäubt er fich gegen ein Inni⸗ 
ger: und Aufrichtigerwerden der bereits frommen und tugend- 
haften Gläubigen in der Buße, gegen neue ihnen zufshende bit: 
tere Schmerzen über ihr fündliches Weſen, gegen ein neues 
Urfachehaben, die Gnade und Erbarmung Gottes im Ehrifto zur 
Reinigung ihrer Seelen zu fuchen. Nein, von dem: Allen foll 
bei bereits. gläubigen und frommen Chriften die Nede nicht mehr 
feyn können. Dagegen follen fie, nach der neuorthoderen Lehre, 
die Befugniß befiten, fich felbft alles dasjenige-in gerechte Anz 
rechnung zu bringen, was fie — als fromme, tugendhafte Mens 
ihen — Gutes denken, befchließen, wollen und ausführen. Die: 
jenigen aber, welche von folcher Anerkennung des eigenen Mer: 
thes, von folchem edel genannten Stolze nicht günflig urtheilen, 
fondern ein geringes Halten von ‚allen eigenen Leiftungen und 
Werfen der Herzensftellung, des erneuerten. Menfchen für ges 
mäßer erklären, werden. von folchen Neuorthoderen ald Befür- 
derer einer falfchen und gleißnerifchen Demuth, bezeichnet. Da: 
bei verfieht es fich freilich von felbft, daß fie auf Feine Weiſe 
direct gegen Schriftzeugniffe angehen, welche die Demuth em⸗ 
pfehlen. und welche bei jedem vollbrachten guten Werke dem 
Herrn die Ehre geben heißen. Nein, auf, Anlaß foldyer Stellen 
veden fie gelegentlich von der chriftlichen Demuth, empfehlen dies 
felbe als eine fchöne Tugend an, ermuntern zum Preife Gottes 
darüber, daß man durch feine Hülfe in chriftlicher Frömmigkeit 
und Tugendübung es fo weit gebracht habe. Indeſſen mit der 
Demuth, die fie predigen, fol. fich ein. gewiſſes edles Selbfiver- 
trauen, eine fefte Zuperficht zu der frommen Entfciedenheit des 
eigenen Herzens und zu der tugendhaften Nichtung des eigenen 
Willens gar wohl vereinigen laſſen. Sie wiſſen daher auch 
Mancherlei von dem Segen zu rühmen, den es fihaffe, wenn 
man Glauben an fi felbfi habe, wenn man ſich deffen 
bewußt fey, ein Recht auf Liebe und Hochachtung fi 
erworben zu haben u. f. w. — Daß nun Männer, welche, 
fo wie wir. e8 angedeutet haben, von der Sünde, vom Glau— 
ben, von der Rechtfertigung halten, in ſolcher Weife einem grös 
beren oder feineren Tugendftolze und Gelbflvertrauen fich mit 
Vorbedacht, ohne durch Schriftftellen wie Pfalm 139, 23. 24, 
Sprüche 28, 26., Jerem. 17, 7—10. fiußig zu werden, fürder: 
lich erzeigen, kann allerdings unfer Befremden durchaus nicht 
erregen. Denn ihrer Grundanſicht ift ja freilich eben eine ſolche 
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a würde bringen Fönnen, die alte Kirche habe die betreffenden Yir 
beiftellen irrthümlich aufgefaßt, daß wir aber immerfort das Vor⸗ 
geben für grundlos erklären, er Tehre im Einflange mit der „als 
ten, ehrwürdigen Drthodorie, und dagegen unfere Zeugniffe, nach 
welchen wir felbft bei denen, die ſich im Gnadenftande befinden, 
auf die Gemüthsverfaffung dringen, welche alsdann vorhanden ift, 
wenn das göttliche Wort wie ein Hammer *) das fündige Herz 
zerbricht und zerfchlägt, feyen „aus dem Gebiet der Myſtik“ in 
das Heiligthum der Evangelifchen: Kirche herübergezogene Auss 
drüde. Keineswegs!: Eben der Evangelifche Prediger ift nach; den 
Grundfägen der Kirche, welcher er dienen: ſoll, alſo Zeugniß zu 
geben berufen. Und. hingegen die Redeweiſe des neuen Ortho- 
doxismus empfiehlt eine, nad) Evangelifchen Begriffen umgekehrte 
und verkehrte Heilsordnung, ‚Durch welche der Menfch, der ſich in 
fie bequemt, nothwendig zur Selbfitäufchung und zum Hochmuthe 
veranlagt. wird. Soll nun auch. fold) Behaupten der Altevanges 
lichen my ſt iſch heißen, — nun, fo mögen ihre Gegner doc) zus 
fehen, wie fie: den. alten ftarrlutherifchen Calov, den unferes 
Wiſſens, bisher. auch fie noch nicht zu den Myſtikern gezählt has 
ben, fortan gegen den Vorwurf des Myſticismus vertheidigen, 
und ihm unter den Lehrern der. „alten, ehrwürdigen Orthedoxie“ 
feinen Platz fichern wollen... Es läßt fich diefer bei der Stelle 
Röm. 3. 25. in f. Biblia illustr. dahin vernehmen **): Der 
Menfch, der die Erlöfung erfahren, beginnt ein neues 
Leben, als würde er nie mehr fündigen; denn die Luſt 
zur Sünde, das Gefallen am Ungöttlichen ift nicht 
in ihm. Doc die tief eingewurzelte Neigung bridyt 
immer wieder gewaltfam hervor, und übereilt ihn; 
dann muß er immer wieder auf's Neue aus Chriſti 
Leben und Leiden vergebende Kräfte fchöpfen. Die 
vorhergegangenen Sünden find alſo alle die 
Sünden, die vor jeder folhen Önadenfiunde liegen, 
wo der, Menfch auf's Menue in Chriſti Berföhnung 
Dergebung der Sünden fühlte. **) 

Wir haben es mit dem bisher Beigebrachten zur Genüge 
erwiefen, daß die angefprochene Uebereinfiimmung fo mancher Zeh: 
ver in der gegenwärtigen Evangelifchen Kirche mit dem alten or: 
thodoren Syſteme eine durchaus nur vorgebliche ift, daß fie viel: 
mehr im fchneidendften Gegenfage, trotz ihrer altgläubigen Formeln 
und Flosfeln fich gegen daffelbe befinden. — Wird man uns 
nun etwa deshalb aufs Neue als buchftäbelnde Verketzerer, als 
Berwirrung und Unfrieden anrichtende Menfchenknechte in Ber 
ruf zu bringen fuchen? Ruhig find wir deffen gewärtig. Denn 
wir haben das Bewußtfenn, daß es uns nicht darum zu thun if, 


Beftaltung deſſen, was ihnen ‚Frömmigkeit, Tugend und Heil: 
gung ift, völlig gemäß. Nur müffen_ fie ung das Bekenntniß 
nicht zumuthen, es athme folche ihre Tugend= und Heiligungs- 
lehre den. Geift der Altevangelifchen Kirche. Mit nichten! Die 
„otte, ehewürdige Orthodoxie ift aller irgendwie ftolgen, ficheren 
und auf die eigene Kraft ſich ſtützenden Tugend auf das Ent: 
fchiedenfte abheld. Wie einft Luther aus feinem Glauben her: 
aus bezeugte, daß wir nor uns felbfi und vor unferem 
eigenen Herzen uns mehr zu fürchten hätten, als vor 
allen anderen Feinden, fo mit ihm damals und fpäter die 
alle, welche deufelbigen Geift des Glaubens empfangen: hatten. *) 
Sie alle fanden, und die wahrhaftig Eines Glaubens mit ihnen 
find, finden noch) heute das. vielgebrauchte Gebetswort wohlgeeig: 
net für fih: Herr, laß mid nimmermehr dem eigenen 
Herzen trauen, das voller Tücke ift:.e. Und wie Paul 
Gerhard nicht. etwa bloß. feine eigenthümliche Anficht und fein 
eigenthümliches Gefühl in ‚den Verſen ausgeſprochen hat: An 
mie und meinem Leben iſt nichts auf dieſer Erd; was 
Chriſtus mir gegeben, das ift der Liebe werth — fon: 
dern wie dieſe Worte die. Gemeinanficht und das Gemeingefühl 
der Evangelifchen Kirche durch. mehrere Generationen bezeichnet 
haben: fo werden. auch die Evangelifchen jegiger Zeit, die mit 
den ‚alten ſich in inniger Ölaubensgemeinfchaft wiffen, niemals 
3. B. an dem Gedanken ihr Herz weiden wollen, daß fie ein 
felbfierworbenes, gutes Recht auf Liebe befigen, wie 
viel und wie Großes fie in. der Kraft Chriſti auch möchten ge 
than haben, fondern in Demuth und Aufrichtigfeit des Herzens 
werden fie die gedachten Gerhard’ichen Verſe als einen. vielgeeig- 
netern Ausdruck ihres gebührlichen Haltens von fich ſelbſt aner: 
fennen. Kurz, fowohl dem feineren ald dem gröberen Tugendſtolze 
des neuen Orthodorismus unſerer Tage iſt der Geift, welcher in 
der Evangelifchen Kirche walten foll, -entichieden abhold. Ob— 
wohl die Erneuerung, ruf Melanchthon, in dieſem Le 
ben anhebt, fo haftet doch immen noch an uns. die 
Sünde, und an einem anderen Orte fagtser: Auch für die 
Wiedergeborenen ift noch das Gefeb, welches die noch 
vorhandenen Rückſtände der Sünde nachweiſt, zu ver 
Fündigen, aufdaß zunehme die Erkenntniß der Sünde 
und die Neue; zugleich aber foll die fröhliche Bot: 
fhaft von Ehrifto erfchallen, auf daß zunehme der 
Glaube. Und Luther ſagt — um auc von deſſen ftarfen 
Zeugniffen in diefer Sache etliche anzuführen — Kein Menſch 
kann's fo weit bringen, daß er eins von den zehn Ge 
boten halte, wie es au halsen iſt; und an einem: anderen 
Orte: Sie verſtehen das nicht, was fie doch immer im 
Munde führen, nämlich, Berdienft, gute Werke, gute 
Sitten, fintemal weder Berdienft noch Tugenden, 
weder Werfe noch Sitten gut genannt werden kön— 
nen, wo fieniht von einem folchengefchehen, der über 
fein innerlihes Elend und Unreinigfeit feufzet, der 
eines geängfteten und zerfchlagenen Geiftes ift, als 
welcher in Gottes Augen das angenehmfte Opfer ift. 
So lehren unfere Neformatoren, fo lehrt noc immer die wahre 
Evangelifche Kirche. Will uns nun der neue Drthodorismus et—⸗ 
was Anderes als göttlihe Wahrheit darftellen, fo müffen wir 
ihm bemerklich machen, daß er in dem für ihm günftigften Falle 
uns doch nur durch Elare Scheiftzeugniffe zu der Weberführung 


) Es verdient angemerft zu werden, daß diefer von jenem Een- 
for für myfifch erflärte Ausdruck, da fich deffelben. der ehrwürdige 
Sonfiflorial: Rath Manß zu Magdeburg in feiner trefflichen, am 
10. Mai v. J. dafelbft gehaltenen Predigt bediente, für eine gebil- 
dete, der Nichtung, welche jeßt die Welt Myſtieismus nennt, michts 
weniger als zuyeneigfe Dome eine ‚ungemein afthetifihe Kraft und 
Miürde zu haben fchien, fo daß fie nachher unter den dag Gemüth 
ergreifenden Bildern, durch welche diefer Redner zu feffeln verftehe, 
dies Bild von dem Worte Gottes, das wie ein Hammer 
fey :c. befonders bervorhob. Freilich ahnte fie nicht, daß dies von 
ihr für fo ſchön erklärte und auch wohl an ihrem Herzen, in des Gei- 
fies Kraft nahwirfende Bild zunähft — der Bibel angeböre! — 

) ©. Tholuc, die Lehre von der Siinde und vom Verföhner. 

+) Dos Verhältnig des Menfchen zur Gnade bezeichnet Calov 
entfchieden in, diefen Worten wahr, follte fih auch gegen fie, als Ers 
des obigen Citats, im exegetifcher Hinſicht Manches einwens 
en laſſen. 


| 229 unter Anderen Aug. Herm. Francke's lect. parae- 
net. Tom. VI. ©. 190— 192, 


En 
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dem Alten, weil es alt ift, das Wort zu reden, oder in einem 
‘Streite, der bloß em theologifcher Meinungsftreit wäre, Necht zu 
behalten; und daß wir noch viel weniger bei dieſem rückſichtsloſen 
Angehen wider die neue Orthodorie in unferer Kirche auf die end- 
liche Unterdrückung derfelben Durch materielle Mittel, unfer 
Aofehen gerichtet haben. Nein! Mögen dod) die Neuorthodoren, die 
als Vertheidiger der wahren Evangelifchen Kirche gegen unferen 
Myſticismus und gegen unfer Buchftäblerwefen erfanne jeyn wol-) 
Ien, ſich in dem etwa gewonnenen Befige behaupten, bis fie denfelben 
zu der Stunde, die fich Gott erfehen hat, als Ueberwundene durch 
feines Geiftes Kraft aufgeben müßten. Daß wir gefroft und zuver⸗ 
fichtlich eines folchen Zeitpunkts harten, follten wir felbft auch ihn 
bienieden nie eintreten fehen, haben wir allerdings Fein Hehl: "Aber 
eben weil wir feiner harren, gilt es auch für ung, nicht fcheu und 
fchüchtern zu ſeyn in der Bezeichnung deffen, womit man e8 zu die— 
fer Zeit in alferlei Weife, felbft unter dem Aushängefchilde 
firhliherKehtatäubigfeit, auf eine allmähliche Proſcription 
der lautern Evangeliichen Wahrheit abfieht. Wenn irgend fonft, ſo 
gebührt in diefem Falle den Worte Luthers Beachtung: Man 
laſſe die Geifter auf einander plagen und treffen! — 
Wohlan denn, die ihr ung fcheltet, weil wir euch mit'uuferem Gfau- 
ben, den ihr einen engherzigen und buchfäbelnden nennt, nicht ge: 
fallen, zeihet uns, wenn ihr es könnet, des Irrthums oder der Lüge! 
Bis dahin aber laffet es euch nicht befremden, wenn ihr ung völlig 
ungeneigt findet, euch, um des äußeren Friedens willen, irgend welche 
Zugeftändniffe in Sachen des Evangeliſchen Glaubens und der 
Evangeliſchen Kirche zu machen! 

Wir aber, th. Brüder, die wir mit völliger Ofaubensentfchieden- 
beit uns zu den Grundfäßen der Altevangelifchen Kirche befennen, 
wir wollen zwar unter des heiligen’ Geiſtes Beiſtande der Welt: 
überwindungsfraft des lebendigen Glaubens’ an die thörichte Pre- 
digt von Chrifto immer zuverfichtlicher und fröhlicher uns bewußt 
zu werden krachten, und dabei zum Inbrünftigen Gebetsringen nach, 
immer größerer Liebe, Milde und Schonung gegen unſere Wider- 
facher, wie bitter fie uns zum Theil anch befehden, uns gegenfeitig 
ermuntern. Werden wir doch dabei felbft durd) die Betrachtung un- 
terkütst, daß wi klich ihrer viele zur Zeit noc) nicht Ungläubige, 
fondern nur Nichtaläubige find, und gleich und mit einer gewiie| 
fen Nedlichfeit die Wahrheit meinen und fuchen, ob fie diefelbe, weil 
fie dem gepriefenen Geifte der Zeit ihre Huldigungen nicht verſagen 
mögen, und unter defjen Einfluffe verehrte Wege einichlagen, zu: 
nächft auch noch mißfennen, geringachten und aufhalten. Aber laßt 
ung doch auf der anderen Seite ja nicht in falfcher Friedensliebe, 
amd in fchüchterner und furchtfamer Rückſichtnahme auf uns etwa 
bedrohende Anfechtungen, der Evangelijchen Befugniß und Verpflich-⸗ 
kung uns begeben, offen und freimüthig hinzuweifen auf jeden be— 
denklich falfchen und verfehrten Meg zum Heiligthum der Wahrheit, 
den man als den rechten zu rühmen und zu empfehlen fich nicht 
fcheuet. Unfer Glaube Fann auf jeden Fall nur dann den Sieg ge: 
winnen, wenn er Fräftig genug ift, fein rücjichtelofes Bekenntniß 
und abzudringen. Daß aber Dies Bekenntniß in eine entjchiedene 
Dppofition infonderheit gegen den bezeichneten Neuorthodoxismus 
diefer Zeit, nothwendig treten müffe; darüber geben wir zum Schluffe 
diefes Auffages noch folgenden Beleg aus dem Leben. 

(Schluß folgt.) 


| Mitrheilungen aus dem Neibe " 
46) J. Fr. Oberlin's Verheirathung. — 
Oberlin s Bermählungsgefchichte iſt weder m Schubert's 
fleiner Schrift: Züge aus dem Leben des 3. Fr. Oberlin, 
vierte Auflage (Nürnberg bei Raw, 1831), nody in Stöber's 
vie da J. Fr. Oberlin, Strasbourg 1831, fo ausführlich 
und wörtlich aus dem Munde des merfwürdigen Mannes nach: 
erzählt, als fie es zu ſeyn verdiente. Der Schreiber diefer Mit: 
theilungen fieht ſich feit einiger Zeit im Beſitz einer ihm un- 
hägbaren Sammlung von schriftlicher Auffägen, welche zum 
großen Theil Erzählungen, Gefpräche, Predigten und Predigt: 
auszüge enthalten, die von einer treu auffaffenden Seele wört: 
lich treu aus dem Munde des‘ verehrten Greiſes aufgezeichnet 
wurden. Aus diefer Sammlung von Auffägen (meiſt in Frans 
zöſiſcher Sprache, wobei jedoch öfters die driginellſten und be— 
deutungsvollſten Ausdrücke Obe rlin's Deutfc hinzugefügt oder 
gelaſſen worden find) gebe ich hier dem Leſer die nachftehende 
Geſchichte, aus welcher der Chrift lernen kann, wie die Hand 
der Gnade den, der ſich derfelben vertraute, fo oft grade foldhe 
Wege führe, die der Natur am twiderwärkigfien und fauerfien 
vorfommen und wie dann das, was dem Menfchen des Fleis 
ſches bitter war, dem Menfchen des Geiſtes füß- und theuer 
werden Fünne. 
> Er (der Papa Oberlin) fagte uns, daß er und feine 
Frau gar harte Prüfungen mit einander überftanden hätten; 
Hauskreuz und Sorge von vielfacher Art hätten ihnen manche 
Thräne ausgepreßt. Denn, fo fügte er hinzu, dieſes Feuer 
diefe Lebhaftigkeit, diefe Neigung zur Satire, auch wenn fie 
dem Nächfien wehe that, welche bei mir ſämmtlich aus einem 
Uebermaaß von Leichtſinn entfprangen, Fonnten durch nichts An— 
deres als durch Thränen ausgelöfcht und gedämpft werden; 
darum. hat- mir Gott auch meine Frau! genommen. Bei biefer 
Gelegenheit erzählte er und denn auch die Gefchichte feiner Be— 
Fanntichaft und Berbindung mit feiner feligen Frau, Diefe 
eine Sungfer Witter, war auf eine ſehr forgfältige Weife bei 
einer Tante erzogen worden, welche in freundſchaftlichem Ber; 
hältniß und beftändigen Umgang mit den vornehmfien Prote- 
ſtantiſchen Familien der ‚Stadt (Straßbeirg) fund. Sungfer 
Witter hatte auch eine Zeitlang dem Sauswefen des älteren 
Bruders unfers Oberlin’s, des Profeffors, vorgeftanden deffen 
Schwägerin und Nichte nach’ der Mode von Bretagne (Se 
jchwifter- Kinds Tochter) fie war. Hier hatte Fritz Oberlin 
fie geſehen und eben bier hatte fie auch ein’junger Arzt, ein 
Mann von den trefflichften äußeren und inneren Gaben, Fennen 
gelernt und um ihre Hand geworben. Jungfer Witter war 
aber gewohnt, alles das, mas fie that, im Gebet gefchehen zu 
laffen. Cie fragte daher den Heren in Findlithen Gebet um 
jeinen Rath, und ihr ward die Antwort: ,,,, Ich will dir mein 
Heil zeigen." — Sie nahm Dies als einen deutlichen Mink 
an, daß fie ihe Jawort noch zurüchalten md auf eine andere 
Zübring — ‚ea a En So oft von jetzt an der 
Doctor mit ihr befonders reden wollte, fagte fie: Sch wi 
meinen Heren Oncle rufen.“ ! — * 9 * 
(Schuß folgt.) 
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Berlin 1832. 


Das Evangelium in Frankreich. 


Je weniger Erfreuliches wir fonft von diefem Lande durch 
die Tagesblätter erfahren, um fo wohlthuender iſt es, der chrift: 
lichen Thätigkeit unferer dortigen Proteftantiichen Brüder zu fol- 
gen, von welcher wir in den in neueren Zeiten noch anziehen: 
der, als früher, gewordenen Archives du Christianisme fo 
fchöne Beweife finden, namentlich in den beiden erften Monats: 
‚heften Ddiefes Sahres. Die gläubigen Proteftanten haben fich 
der größeren Freiheit, welche der Triumph des Indifferentismus 
in der Julirevolution ihnen gewährt hat, bedient, um einige Kas 
pellen oder Betfäle mit der Ueberfchrift: „,Culte non salarie 

ar Tetat,“ zu errichten. In diefen hat unter Anderen der 
Dikector der Pariſer Proteftantifchen Mifftons : Schule, Herr 
'Grandpierre, eine Reihe von chriftlichen Vorträgen gehalten, 
welche für folche berechnet find, die fich gänzlich von aller Reli: 
gion Tosgefagt und entwöhnt haben, und erſt alfmählig ihe wie: 
der näher gebracht werden follen; fie haben daher mehr die Form 
freier Reden, nicht eigentlicher Predigten, und verfegen fich, fo 
“weit dies Chriſten erlaubt iſt, ganz in die Denf- und Empfin: 
dungsweiſe jener in Paris fo zahlreichen Klaffe. Ein Theil der: 
sfelden iſt unter dem Titel: „Discours' chretiens“* gedruckt er- 
‚schienen. = Ganz vorzüglich intereffant it in bem neueften Hefte 
‘der Archives ein langer Auffab des trefflichen Paftor ©. de Fe: 
Tree zu Bolbec, deſſelben geiftvolfen Zeugen der Evangeliſchen 
Wahrheit, deffen ſchon früher einige Male in diefen Blättern 
Erwähnung gethan worden. Unter der Weberfchrift: „,Leitres 
sur Vetat religieux de la France — denombrements“ liefert 
er die Fortfeßung früherer Betrachtungen, aber auch ein Ganzes 
für fi, da er es mit dem gegenwärtigen Zuftande der Freunde 
det Coangeliums m Frankreich zu thun hat... Gern möchten mir 
ihn ganz unferen Leſern mittheilen; da der Raum ung dies nicht 
verſtattet, werden die folgenden Auszüge ihren gewiß lieb fepn: 
° Unter der Kaiſerherrſchaft Hatte das chriſtliche Leben Faum 
in den Herzen einer geringen Anzahl eine unbekannte Zufluchte: 
ftätte In den verſchiedenen either Geineinfthäften war Alles 
ill; da gab‘ es Feine VBekehrungsverfüche, Fein Geräufch; das 
Herrſcherauge war argwöhniſch und eiferfüchtig._ Bonaparte 
furchtete Altes, was eine von der feinigen unabhängige Macht 
Bejaß; und Fein Inſtinet fagte ihm deutlich, daß wahrkaft fromme 
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Leute mächtiger, als er, gewefen feyn würden. Außerdem hatte 
er jene unerfättlihe Begierde großer Geifter, die einzige Seele 
aller Lebensregungen zu feyn, und Fonnte Feine Begeilterung dul- 
den, die ihm nicht zum Ziele hatte. Die Frangofen durften ſich 
bis zum Fanatismus erhigen, aber nur für feine Perſon, feinen 
Ruhm, feine Schlachten, feine Eroberungen. Die Religion diente 
ihm als Mittel zu diefem Zweck; er brauchfe fie, Te Deums 
fingen zu laſſen, und durch die Priefter, ald eine andere Art 
Moniteur, die Bülletins der großen Armee befannt zu machen. 
Das Eoncordat bereitete ihm mehr als eine Apotheofe; gewis 
ohne Grund, denn der erſte Conful erbaute das zertrümmerte 
Heiligthum wieder, wie ein großer Herr ein Haus’ für feine 
Dienerfchaft baut. In welcher demüthigen Haltung, in’ welcher 
armfeligen Geftalt erfchien die chriftliche Religion während der 
Kaiferherrfchaft! Außerhalb der Kirchen zog fie fich "bürgerliche 
Kleidung an, und redete die Sprache der Salons; gegen die 
friegerifchen Ideen des Seitgeiftes wagte fie Fein Wort zu flü- 
ſtern; wie ein Schatten zog fie durch das Geräufch der Kaifer: 
lichen Fefte, und befain nur eine Sprache, ‘wen es galt, den 
König von Nom zu becomplimentiren, oder den Staat des heis 
ligen Petrus zu'vertheidigen. — So fah es auch ih der Fran: 


zoſiſch Reformieten Kirche aus. Zerſtreut, zerſtäubt, ohne Eini⸗ 


gungsband, ohne Zeitſchrift, ohne religiöſe Geſellſchaften, war fie 
wie eingemauert in ihren Ternpeln. Dieſe Kirche, die im I7ten 
Jahrhundert allen übrigen in der theologifchen Litteratur es zu 
vor gethan, gab Faum von Zeit zu Zeit einen mageren Kate⸗ 
chismus oder. einen unförmlichen Abriß der heiligen Geſchichte 
heraus. Genf felbft, das "damals zu einer Stadt dritten Raͤn— 


ges im Kaiſerreich getworden war, hatte vergeffen, welche heilige 


Berpflichtungen fein Name umd-feine Gefchichte ihm aufetleten. 
‚Die Gegner der Neformation freuten fich in ihrer eignen Schwäche 


darüber, daß. die Proteftantifche Kirche noch ſchwächer, als fie 
felbft, war; und es ſchien, ala ob die berühmte Kirche Eoli- 
any’s und Sülly's aus den Neligionsfriegen und den Ber: 
ſammlungen in den Einöden nur gerettet worden, um ihre Ohn- 
macht und Ausartung bloß zu ſtellen. In diefem weiten Schiffbruch 
der Lehre und des väterlichen Glaubens — einige Trüm⸗ 
mer gerettet. Im Oſten und Süden von Frankreich einige Pies 
tiften und Herrnhuter; an der Spike’ unferer Kirche einige ehr⸗ 
würdige Wächter der Orthodorie, welche fie am häuslichen Heerde 
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und aus ernflen Studien fich angeeignet hatten; unter den Ge 
meingliedern, befonders der Gebirge und 'abgelegener Gegenden, 
proteftirte eine Anzahl gläubiger Chriften ‚gegen den Socinianis: 
mus der Theologen und den Unglauben des Zeitgeiftes. Aber 
diefe ſchwachen, bie und da zerfireuten Weberbleibfel hatten Feine 
Berbindung unter einander, Fannten fich nicht, und Fonnten ſich 
daher nicht gegenfeitig unterflüßen. Und da diefe Ehriften meift 
im Alter vorgerüdt waren, farb ihre Zahl von Jahr zu Jahr 
aus, und an ihrer Stelle erhob fich ein neues Gefchlecht, was 
von dem philofophifchen Zweifelgeift immer völliger durchdrungen 
ward. Bei dieſem Anblif_des immer mwachfenden Unglaubens 
ift mehr als ein bejahrter Paſtor in der Wüſte mit gebrochenen 
Herzen: ins Grab geftiegen; denn feines Vertrauens auf die 
Berheißungen Jeſu Chriſti ungeachtet, hatte er an unferer Zu: 
kunft beinahe verzweifelt. 5 
&o war der Zuftand der Neligion unter uns befchaffen, als 
das Unglück unferee Waffen die Neftauration von 1814 herbei- 
führte. Da entftand eine große Veränderung. Die Gemüther, 
über welche der fo lange fie blendende Kriegsruhm feine Zauber 
nicht mehr ausübte, wurden auf ſich zurückgewieſen; der Naufd) 
des Nationalftolzes, der auf dem Felde von Balmy 1792 begon- 
nen hatte, war verfcheucht, und die leeren Herzen bedurften ande: 
rer. Erfchüfterungen und Ergötzlichkeiten als blutiger . Kriege. 
Man Fehrte zu den: philofophifchen Studien, zu wiffenfchaftlichen 
Arbeiten, zu: faatswirthichaftlichen Unterfuchungen zurüd. Diefe 
Richtung nahm an Stärke zu. durch die Freiheit der Meinun: 
gen, Die ſich äußern durften; e8 gab Feine eiſerne Hand mehr, 
die jede Idee zerdrückte, welche ſich außerhalb des Kaijerlichen 
Zauberfreifes bewegen wollte; der Gedanke, wurde wieder unab: 
bängig. Der nun eröffnete litteräriſche Verkehr von Europa be 
„förderte „diefe ‚neue. geiftige Entwidelung. Da konnte aud) die 
‚Religion, nicht. außerhalb dieſer neuerwachten geiſtigen Thätigkeit 
„Steben bleiben, indem doch Alles zuleht darauf ſich bezieht, Phi: 
„Jofophie, Gefeßgebung, Politik, Philanthropie, Literatur. Dennoch, 
wenn. man die Maffen in's Auge faßt, muß man geftehen, daß 
die ‚Religion: den ‚geringften Antheil an der Bewegung gehabt 
hat, welche, damals Frankreich erfchütterte.. Die Männer, welche 
feit, fechzehn Jahren ſich in, den verfchiedenen Gebieten des, menſch⸗ 
lichen Wiffens ausgezeichnet haben, find, faſt alle an dem Evan: 
geltum. vorübergegangen, ohne darauf zu. achten; es fcheint, als 
„ließe ſich Alles ohne, daſſelbe abmachen, und ‚als. habe unfere Zeit 
damit. nichts mehr» zu thun. Der Katholicismus hatte. unter. der 
Reſtauration äußeren: Glanz und politischen Einfluß wiedergewon⸗ 
nen, aber. Glauben und inneres. Leben nicht. . Er war eine 
große äußere Thatfache, eine ungeheure, conſtituirte Geſellſchaft, eine 
furchtbare Mad)t, die erfte im Staate, er war alles Mögliche, nur 
feine chriſtliche Kirche. Die beredteften Vertheidiger des Katholicis: 
mus gaben felbft.die eigentlichen Lebenspunfte, die Lehren, auf, und 
ſtritten nur für die Auctorität und Freiheit der Kirche. Die Refor⸗ 
‚mitte Kirche betrat ‚dagegen feit 1814 eine, ganz neue Laufbahn, 
Sie trat aus; ihrer. Bereinzelung heraus, fie bildete große Gemein: 
fcheffen, fie fing an zu fchreiben.. Die Chriften lernten fich kennen 
‚anterftüßten fich, und, was das Wichtigfte ift, ihre Zahl nahm um’s 
Zehnfache. zu; . fie nimmt noch alle Tage zu, und Gott befefiigt 
fichtlich fein. Werk unter. uns. ... =). i 
Sieht man. nur auf menfchliche Urfachen, ‚fo: Fam der. erfte An: 
fioß-zu diefer Erweckung aus ‚der. Berbindung zwifchen der Franzö⸗ 
fiich-Neformirten Kirche mit den Kirchen von England und, America. 
Höochſt fonderbarer Weife iſt diefe Thatfache ein Vorwand, der Ans 
klage geworden, und man. hat -unfer Evangelium verläftern zu kön⸗ 
‚nen. geglaubt durch Die Benennungen „„„Englifh”“.und „Metho⸗ 
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dismus.“ Aber muß denn grade eine religiöfe Erweckung ein einheis 
miſches Erzeugniß feyn? So hätten denn die Römer das Chriftene 
thum verwerfen müffen, weil es aus Judäa, die Gallier, weil es 
aus Italien, die Sachen, weil es aus Frankreich, und die Franzos 
fen die Neformation, weil fie aus Deutfcyland Fam! Doc) genug 
davon, hoffentlich werden die Schreiber unferer religiöfen Blätter 
folche Armfeligfeiten nicht weiter vorbringen. In der erſten Zeit, 
als die Evangelifchen Grundwahrheiten in Frankreich wieder ver 
kündet würden, erregten fie faft überall ein neugieriges Erſtaunen. 
An einigen Orten war man verwundert, ja man darf fagen, zumeis 
len erbittert, Lehren vortragen zu. hören, die der Mehrzahl unjerer 
Gemeinglieder völlig neu zu ſeyn fchienen. Wie der verlorene Sohn, 
war die Vroteftantifche Kirche. fo lange in dem fremden Lande’ des 
Socinianismus geblieben, daß fie ihre Mutterfprache verlernt hatte, 
oder waren ihr noch ein Paar Ausdrücke davon geblieben, fo hatte 
fie ihren urfprünglichen Sinn fo fehr verdreht, daß fie und ihre Vor- 
eltern fich unter Einander unverfiändlich gewefen feyn würden. Die 
Leute fragten ſich: „Was wollen diefe ——— ſagen?“ wãh⸗ 
rend in unſeren alten Kirchen dieſelben Lehren verkündet wurden, für 
welche vier Millionen Franzoſen ſechzig Jahre lang gekämpft hatten. 
Die Sprache und der Glaube unferer Reformatoren, unferer Geiſt⸗ 
lichen, unferer Theologen von Calvin bis auf die Aufhebung des 
Ediets von Nantes erfihienen auf den erften Anblic nur lächerlich; 
man betrachtete als wilden Fanatismus die mächtigen Wahrheiten, 
die 600,000 unferer Bäter in die Berbannung begleitet, und fern 
von der väterlichen Heimath getröftet hatten! Noch merfwürdiger! 
Diefe Lehren, die man als neu und fremd verfchrie, hatten fich noch 
in unferen Ziturgien, Gebet: und Gefangbüchern, in unferem gan- 
zen Gottesdienft erhalten; und den Juden gleich, welche durd) die 
ganze Welt die Werffagungen des Alten Bundes verbreiten mußten, 
waren die Socinianer von Oben dazu verurtheilt, ſelbſt gegen ihren 
Unglauben Zeugniß abzulegen! ; Indeß gewann die Erweckung, des 
Gefchreis und der Öegenmanßregeln ungeachtet, immer mehr Ge- 
biet, das chriftliche Yeben entfaltete fich, das Herſtellungswerk bil- 
dete fic) immer weiter aus, und in.allen Gegenden Frankreichs be- 
gann ein. neuer Saft den alten Stamm: des Protefiantismus zu 
durchziehen. Der Diener Ehrifti wurden mehr, und überall reichten 
fie ſich die Hände. Die mächtige Einigfeit in den Haupts und 
Grundlehren Fnüpfte ein Band. unter ihnen, ‚was fie wie Eine Fa: 
milie verband, und diefe Einigung erfchien um fo merfwürdiger, als 
die Baftgrdlehren des Socinianismus Alles vereinzelt, zerfireut und - 
auf fich -befchränft hatten. Die Chriften zierten ihr Befenntniß mit 
ihren, Werken; ſie waren von, einem unbefannt. ‚gewordenen. Kifer 
befeelt, längſt abgefommene chriftliche Gebräuche wurden unter ih: 
nen erneuert, und fie zeigten aud) den Ungläubigſten, daß die Evan⸗ 
gelifchen. Lehren Liebe, Friede, Freude, Geduld, Sanftmuth und 
Keufchheit erzeugen. , Was die Wichtigfeit dieſer religiöfen Bewe- 
gung noch verfärfte, war, daß mehrere ausgezeichnete Theologen 
und andere, bedeutende Männer, in. der Schweiz und. in Sranfreich 
die alte Orthodoxie öffentlich. bekannten und-vertheidigten. Seitdem 
wurden ‚die Socinianer und Latitudinarier vorfichtiger in ihren vers 
wegenen Angriften, und ſie vermieden jo viel als möglich, die Fragen 
über die Lehre, und hielten fich ‚bei dem ‚bloß Sormalen und dem 
Rechte der freien Prüfung: auf.  Heuf zu-Tage können diejenigen, 
welche man Methodiften in Frankreich) nennt, das Wort Tertullian’s 
auf ſich anwenden. ‚Sie find überall, in unferen religiöfen Geſell⸗ 
ſchaften, in ‚unteren theologifchen Facultäten,. unter, unferen Geiftlis 
chen und ihren Gemeinden. , Sie gehen voran, inalten chriftlichen Un— 
ternehmungen ; fie find durch ihr Zufammenhalten.die ftärkiten; ihre 
Bücher und Zeitſchriften werden am, meiften. geleſen; ſie ſchreiben 


mehr, als alle übeigen Secten zuſammen genommen; durch. ihre 
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Beiträge: erhalten fie faſt ausſchließlich zwei große religiöfe Geſell⸗ 
ſchaften, ‚und eine dritte, nur vegetirende, würde ohne jie ganz ab: 
ferben. [mahrfcheinlich die Société de la morale chretienne]. 
Mit Einem Worte, fie befinden ſich überall im Fortfchreiten; und 
hätten fie auch nicht die gewiſſen Verheißungen des göttlichen Wors 
tes für fi, fo könnten fie ſchon bloß bei dem Anbli der großen 
Foriſchritte, die fie feit zehn Jahren gemacht haben, ausrufen: Die 
Zukunft des Proteffantismus gehört und an! Selbſt auf die Lati⸗ 
tudinarier haben fie gewirkt, wie die Reformation auf den Katholi- 
eismus, jene find durch fie aus ihrem Schlafe erwacht; wenn es jeßt 
Bewegung, Leben unter ihnen gibt, fo verdanken fie es den Evan: 
gelifchen; das bezeugen alle Schriften und öffentlichen Handlungen 
jener Parthei. Das von priftlihen Händen angezündete Feuer hat 
auch die Fernſtehenden noch erwärmt, die ſich ihm nicht ganz. nä— 
hern mochten.‘ — 

Auf eine ſehr ſchöne und lebendige Weiſe ſtellt der Verf. darauf 
die vornehmſten Züge dar, welche die eigentlich chriſtliche Parthei 
unter den Proteſtanten charakteriſiren, und widerlegt dann die Bor: 
würfe, die man gegen fie aufftellt. „Dahin gehört auch der der 
Sutoleranz. Indem ich diefen Vorwurf den Freunden des Evan- 9 
Feliums öfters machen hörte, dachte ich mir zumeilen, ‚ein ber: 
fländiger Mann Füme aus einem fernen Lande, um unferen veligid- 
fen Zuftand Fennen zu lernen. Kaum if er an’d Land geftiegen, fo 
trifft er einen Patitudinarier, und diefer erzählt ihm viel von einer 
neuen Secte von Intoleranten, die jet aufgefommen fey. Der 
Fremde durchläuft unfere.älteren veligiöfen Schriften, und findet 
darin, daß Diener Chrifti und Laien in's Gefängniß geworfen wor- 
den. „„Das find alſo,““ fagt er feinem neuen Bekannten, Ihre 
intoleranten Sectirer, welche alle in's Gefängniß werfen, die ihnen 
nicht behagen ! — „Keineswegs,“ erwiedert der Latitudinarier, 
„die ins Gefängniß werfen, find nicht die Intoleranten, ſondern 
die Gefangenen.” — „„Nun, dann muß ich falfch gelefen haben," 
entgegnet der Fremde, und fest feine Forſchungen fort. — „„Jetzt 
babe ich’8 gefunden,“ fagt er, „„da fehe ich Geiftliche abgefett, Fafftrt, 
aus dem Lande verjagt durch Shre Intoleranten.“” — „„Sie find 

‚völlig im Irrthum,“ antwortet der Andere, „„die abgeſetzten, Faffir- 
ten, verbannten Geifklichen find feldft die Intoleranten, und die, welche 
fie abfegen und verbannen, find die Duldfamen.’— ,,„Dabinter 
muß: doch etwas fteden, was mir noch unklar if,‘ fagt der Fremde, 
und fFudirt weiter. Er hört von einem Gefeß eines benachbarten Landes, 
das Alle des Landes verweift, die unter gewiffen Umſtanden die Bibel 
lefen, und er findet, daß eine Menge unbefcholtener Leute dieſe Strafe 
getroffen hat: „Da hab’ ich’8 endlich,” ruft er aus; „ia wahrlich, 

bre Sectirer find recht brutal intolerant."“ — „Was wollen Sie 
Denn 244 erwiedert der Andere; ,, „die Intoleranten find ja die, welche 

"wor Gericht gezogen, verbannt, gemißhandelt worden, denen man die 
Fenfter eingeworfen; unter denen dagegen, die fie verurtheilt haben, find} 
seinige.unferer Freunde, deren Toleranz rühmlichſt befannt it.— Nun 
nn und: es ii ne a. — en 
möchte man. diefe Bezeichnung für eine der antiphraſtiſchen der alten — Ehiller \ 5 h 2 i 
re ee a der —— sk iſt die, In⸗ meindeglieder, daß ſie die Predigten auch, gefchrieben noch einmal 
toleran;, etwa anders zu verſtehen? Bezieht fie ſich auf's Oxikliche, auf durchlefen, fie, für, fich felber abichreiben, au Keanfenbetten vor 
die Lehre und Urberzeugung, nicht auf die Perfonen?, auf, ihre Stellung fefen und fie ihren Kindern bintexfaffen konnten, Auch diesmal 


» —— BRD ETERTE GE TETTE RAN SALE 


zum Evangelium, nicht auf ihre politifhe Stellung? Dann muß man (es war ſchon Freitag) ſuchte fi) der Papa zu feiner Predigt 


es Elar herausfagen; denn redet man von Intoleranz, ohme weiterenf einen Tert. Er ſucht in den Evangelien, aber. er findet feinen, 


Mittheilungen aus dem Reiche. 


46) J. Fr. Oberlin's Verheirathung. 
(Schluß.) 

Sie ward bald, hernach von, einer ſehr gefährlichen Krank⸗ 
heit ergriffen, und nach ihrer, Wiedergeneſung wollte der Arzt 
fie in ein Bad fenden. Da fragfe fie: Ob fie nicht. lieber, ſtatt 
in ein Bad, in's Steinthal zu ihren Verwandten reiſen dürfe? 
Der Doctor ſagte: So gehen Sie hin; Sie wiſſen ja, Daß, 
wenn wie unfere Kranken in die Bäder fenden, dies öfters nur 
deshalb gefchieht, damit wir ihrer los werden. So Fam. fie 


Zufatz ſo verſteht man das Wort immer im übten Sinn, und vom Aeu⸗ ga in Sertes ie di Mn ip — 
Rn ad vi — 
geben wir dieſen Vorwurf zu: Ja, wir find intolerant! Ja⸗ wir bitten fer Witter.”“ Er fucht in den Epiteln aber es. bleibt Immer 
Gott, daß er uns: intolerant mache gegen den Irrthum/ intolerant ges s rue in Epiſteln, 
gen die Sünde, — er gegen die — 3a, wir ur 
fo intolerant als Jeſus Chriftus, als Petrus und Paulus zu Jeyn; 2 SR. 109%, 1EMESAN IREERRS. HUN a ı 
en nur Eine Währheit, Eine An Bötfhaft, Einen Weg fen 108 zu werden, er wis auch) da immer über einen Tert nach: 
zur Seugkeit! 3 sun. nn ns Hfinmen.. Aber es fällt ihm Feiner: ein, fondern immer nur ſtatt 
des Textes die fatalen Worte: Nimm u. f. w. Er kehrt wie 


199 200 


der heim, führt das Pferd in den Stall und Täuft und klettert 
nun gu Fuß, kreuz und queer, durch's Gebirge, feine Füße find 
zuleßt gang müde, aber die Stimme in feinem Innern wird 
nicht müde, ihm ihr ewiges „Nimm““ zu wiederholen. So 
vergeht der Freitag und dann auch der größte Theil des Sam: 
flag; der Gedanke aber in feinem Innern vergeht nicht. End: 
lich wirft er ſich auf feine Anie, um in feiner gewöhnlichen 
Präftigen, dringenden Art Gott zu bitten: Er möge doc) dieſen 
thörichten, unerträglichen und abfcheulichen Gedanken aus feinem 
Herzen nehmen. Aber jedesmal, wenn er biefe Worte ausſpre— 
chen will, iſt es ihm, ald würde er daran gehindert. Mehrere 
Male fällt er fo, an feinem einfamen Plägchen hinter dem Dfen 
auf die Knie und will den quälenden Gedanken mwegbeten; end: 
Lich Fällt ihm ein: Sollte wohl auch der Gedanke von Gott 
ſelber feyn? Da betet er: „„Mein lieber Heiland! follte es 
dein Mille ſeyn, fo gib mir Unterwürfigkeit.”" Darauf wird 
er ruhiger umd findet nun auch einen Text zu feiner Predigt. 
Aber dev Gedanke in feinem Innern, der gar nicht nachlaffen 
will, iſt ihm noch immer fo quälend und flörend, daß auch der 
Sonntag komme und er bat noch immer feine Predigt nicht 
inne. Da betet er von Neuem und ernfllicher: ,,„Mein Herr! 
wenn dieſer Gedanke von dir konmt, fo gib mir doc die rechte 
Unterwürflgkeit.““ Jetzt wird er gang ruhig und Fann nun 
feine Predigt vollfonmen einfhudiren. Er fleigt hierauf zu Pferde, 
life feiner Schwerter auch ein Pferd, das fanftefte von allen 
beingen und der Jungſer Witter ein anderes, und fo machen 
fie ſich zufammen auf nach Schöneberg. Unterwegs betete er 
weitet: „Lieber Herr, du haft mein Gebet erhört, mir Ruhe 
gegeben, du hal mir Unterwerfung gegeben, jeßt gib mir auch 
feeudige Unterwerfung.’ Kaum hat er fo in feinem Herzen 
gebetet, da fühlte er ſich von einer ungewöhnlichen Sreudigteit 
und Zufriedenheit durchdrungen; er gibt feinem Pferde die Spo⸗ 
ren und ſagt halblaut (in feiner damaligen foldatesfen Manier): 
zum In Gottes Namen an den Galgen.”" Cie Fommen in 
Schöneberg an. Da if ein Bekannter, von ihm Aus Barr, der 
fein Löchterlein zu dem Herrn Pfarrer in Penfion und Unter 
richt bringen möchte. Diefer Mann fragt ihn, wer denn feine 
beißen Beglelterinnen ſeyen? Oberlin antwortet; Die eine 
ift meine Schwerter, die andere iſt die Zungfer Witter, meine 
Schwägerin und Nichte A Ta mode de Bretagne, mein unÖe: 
ſchwat““ (?) und wer weiß noch was. — So iſts vecht, fagt, 
der Andere, Jeht gebe ich Ihnen meine Tochter noch lieber in 
Nenfion. — Darüber erröthet Sungfer Witker ſehr. der 
Pfalrer indeß, nachdem der Gottesdienft vorüber it, läßt die 


großen Welt erzogen if, zu meinem Antrage, wenn diefer an: 
ders nach deinem heiligen Willen ift, fogleich und ohne mich 
lange hinzuhalten, Ja fage.”" — Die beiden jungen Damen 
find indeß auch angefommen. Der Pfarrer führt fie hinaus in 
den Garten, wo im Schatten des Hafelnußgeſtraͤuches ein Tifch 
und eine Bank in Hufeijenform aufgefchlagen waren. Er fett 
fi) an das eine, die beiden Franenzimmer an das andere Ende. : 
Darauf fagt er: Ich habe aren, Junfrau Witter! ſchon mehr: 
malen eine Röthe in die Wangen gejagt. Co einmal in der 
Kieche, da ich über den Kleiderftant fprach (fie trug fich nämlich 
damals ihr nach der vornehmen Franzöfifchen Mode), fo auch 
heute in Schöneberg. Aber das ift Alles noch nicht genug; Sie 
follen mir jegt noch mehr erröthen. Sagen Sie mir, wollen 
Cie wohl ganz hier bei mir im Steinthal bleiben, ohne es jemals 
J verſuchen, mich durch Ihre Verwandten und anſehnlichen Be— 
anntſchaften aus dem Garten Gottes, den mir hier mein Herr 
anvertraut hat, hinwegzuziehen? Wollen Sie das, wollen Sie 
meine Lebensgefährtin feyn, fo legen Sie Ihre Hand in die 
meine. — Jungfer Witter erröthet höchlich, hält ihre linke 
Hand vor die Augen, ſteht aber auf, nähert ſich einige Schritte 
und legt dann ihre rechte Hand in die des Papa und fo ift die 
Berlobung gefchehen. — „„Wohlan,““ fagt er, „„jebt begleite 
ich Sie nach Barr, dort nehmen Sie’ Poft und fahren nach 
Straßburg, um meinen und Ihren Verwandten unfere Verbin: 
dung zu verfünden. Sie laſſen dort den Ehecontraft auffegen 
(denn Sie verfichen das beſſer anzuordnen als ich) und wenn 
alles Nöthige gefchehen ift, will ic, nach Strafiburg Fommen."" — 
In Barr fteigen fie bei dem Haufe einer Verwandtin ab. Oberlin 
ftelft diefer feine Braut vor. — Wie? fagt diefe, Zungfer Wit: 
ter Ihre Braut, von der man fich erzählt, daß Sie von Ihnen 
mit folcher unduldfamen Härte behandelt und fo oft gefränft 
worden ſey?“ (Durch ein Mißverſtändniß war wirklich diefes 
Gerücht überall verbreitet worden.) — ——* 
„Als Jungfer Witter⸗ nach Straßburg kommt, findet ſie 
bei der Mutter Oberlin eine Gefellichaft von Freundinnen. 
Mie, fragt fie die Mutter ganz verlegen, Du biſt da? Gewiß 
habt ihr beiden, Fritz und Du, einen Berdruß ‚mit einander 
gehabt? — Nein, liebe. Tante, antwortet ‚die Jungfrau, Pommen 
Sie nur mit mir, ich habe Ihnen etwas zu jagen. — Darauf, 
als fie Beide allein find, fagt die Jungfrau: Darf ich Sie dann 
wohl meine liebe Mutter nennen? werden Sie mich gern als 
Ihre Tochter anerkennen? — Was? fagt Mama Oberlin, ift 


das wohl möglich? und eilt dann fogleich, um die Fünftige Schwie⸗ 
‚gertochter ‚ihrem Manne vorzuftellen. — Indeß hatte ‚einer der 
beiden Rranenzummer bei dem Begfeiter, und reitet allein voraus) Verwandten der Jungfer Witter, für dieſe eine andere Parthie 
nach Hauſe. Bier fährt er fort zu beten; Mein Herr! Bis im Sinne, und machte, ‚als, er. den Ehecontrakt unterzeichnen 
hleher haft du um geholfen; ich habe dich um Unterwürfigleit ſollte, allerhand Schwierigkeiten. Der Pfarrer ſagte zu ihm: 
gebeten und habe diefelbe empfangen. Ich habe dich um freu⸗ Wenn Sie ſich weigern zu unterzeichnen fo werde ich zwei 
dige Unterwüurfigkeit angefleht und fie iſt mir, gewährt werben.F Bürger der Stadt als Zeugen nehmen, das koſtet ——— 
Nun ſchente du mir ‚noch ein anderes Zeichen deines Wohlge- Sons und. die ganze Sache iſt im Neinen, Der Her V kter 
jenen an meinem, jegigen Thun, ‚gib dur, daß dieſe Singfrau, ‚mußte darüber lachen. und unterzeichnete den Vertrag, en: 
ie ſo annebmliche, Heſrathsahträge: Den des jungen Arztes, den], So weit die, treue Geſchichte der Verlobung unſers Jo— 

meines anderen. Bruders (eines reichen und geſchickten Künſtlers Hann, Friedrich Oberlin. Wir wollen nun; in, einer -fpäte- 
in Staßburg,). ausgefhlagen hat, und die Kberdies: ſich unum⸗ren Mittheilung ‚auch die. Geſchichte des Todes der freuen Le⸗ 
wunden erklärt bit, einen Pfarrer würde ſie nie heſrgthen, diefe | bensgefährtin erzäglen; die der. merkwürdige Mann ‚fo ganz aus 
Sungfiau,,. die du ‚allen Wohllehen und, Ahnehmlichkeiten der | Gottes: Hand befommen und angenommen hatten 7 0 
“al \ EINPLUHEN OF RE — er MI 19 Ierala 100 } 
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Anzeige der Abhandlung von Dr. Steudel: Ueber 
Sünde und Gnade. Ermittelung biblifeher Er- 
gebniffe. 


In der Ev. K. 3. Mai 1831 Nr. 46 — 50, ift meine An: 
fiht über Sünde und Gnade unter Vorausnahme einer Be: 
fchaffenheit derfelben, in welcher ich zum Theil meinen Sinn 
nicht richtig getroffen finden Fann, — andererfeits mit Gründen, 
welche. ich nicht hinreichend als der Schrift entnommen, ober 
auch nur mit ihre vereinbar glaube anerkennen zu dürfen, beftrit- 
ten worden: daß ich veranlaßt wurde, eine der Bibel entnom— 
mene Erörterung über dieſen Gegenftand ebendaf. Auguſt 1831 
Nr. 70, ©. 5506 ff. zuzufagen. Diefe Zuſage habe ich in einer 
Abhandlung: „Ueber Sünde und Gnade” zu lbſen gefucht, 
welche ich dem ebendafelbft gegebenen DBerfprechen gemäß zuerft 
der verehrlichen Redaetion der Ev. K. 3. zu gefälliger Auf 
nahme zufandte. Diefe aber fand fie zu ausführlich, um ihr — 
fammt den Gegenbemerfungen, welche fie ihr zu verlangen fchien — 
Raum zu aönnen, und erbot fich freundlich, eine von mie felbft 
einzufendende Anzeige des Aufſatzes aufzunehmen. Diefe gebe 
ich hiemit unter der angefügten Bemerfung, daß die Abhand. 
fung ſelbſt fich findet in: Tübinger Zeitfchrift für Theologie, 
1832, 9.1., und daf die Verlagshandlung (Fues in Tubin— 
gen) Keveit ift, folchen, welche es wünfchen, dieſes erſte Heft 
(das noch weiter eine Abhandlung von mir; Weber Heilmittel 
für die —206 Kirche und von meinem verehrten Collegen, 
Heren Dr. Baur: Weber Paſſah und Beſchneidung, enthält) 
auch abgefondert vom ganzen Zahrgang zu verabfolgen. 
WVoͤn der hier angeftellten Wnterfuchung jedoch Im Einzelnen 
Nerhenfchaft zu geben, geht eben deswegen nicht wohl an, weil 
ich in dem Aufſahe ſelbſt ſhon mich bemühte, in möglichſter Ges 
drängtheit zufammenzuftellen, was die heilige Schrift von ber 
Sefchichte des Falls an bis in's N. ©. von Kunde über Sünde 
und Gnade uns ausdrücklicher vorhäft oder andeutet. Daher 
begmüge ih mich, nur aus dem Eingange md Schluſſe dev Ab: 
handlung Ciniges mitzutheilen, was ſich eignet, die Leſer über 
‚den 3 und über den Geiſt, in welchem er behandelt 
wurde, etwas in's Klare zu fegen. Was nämlich die Meinungs 


verfchiebenheit betrifft, fo mußte ich mahnen, fie gehe nicht fo 
weit, daß e8 fich fragte um die Anerfennung der Schuld unfer 
Aller vor Gott, um die Anerfenmung des in Ehrifto erſchienenen 
alleinigen SHeiles, um Anerkennung des durchaus Unzureichenden 
aller menfchlichen Yeiftung zu Erwerbung des Wohlgefallens Got: 
tes, um Anerkennung ber Unentbehrlichfeit der entgegenfonmen- 
den göttlichen Gnade; um Anerkennung des Glaubens, als des 
einzigen, modurc (nicht: weswegen) der Menfch des Heiles 
froh) wird, um die Anerkennung, daß, wo etwas Gutes umter 
den Menfchen gefchieht, Diefes von Gott gewirkt wird. Ueber 
alle Diefe Punkte habe ich bei jeder Gelegenheit als über folche, 
melchen ich als das Weſen des Chriftenthums bildenden beis 
flichte, zum Theil mit außgeführteren Rechtfertigungen gegen 
bie Gegner, und, wie ich hoffe, mit der unverfennbarften, innig« 
ſten Theilnahme mich erflärt, daß ich wohl das Necht habe, Ein— 
fprache zu thun gegen dag Aufbürden jeder mit der Geltung 
der voranflehenden Punkte im Widerfpruche fehenden Anficht, 
fall mir nicht eine folche widerfprechende Aeußerung, als wirk- 
lic) von mir gethan, wörtlich nachgewiefen werden Mal: _ 

Hiebei Fonnte ich nicht umhin, auf das Bedenkliche des 
Berfahrens aufmerffam zu machen, wenn ein Anderer nach feis 
ner Eigenthümlichfeit gewiffe Wahrheiten in nothwendigen Zu: 
fammenhang mit einer für fich ausgebildeten Theorie Bet af, 
und dann nrtheilt, demjenigen, welcher dieſe Theorie fich nicht 
aneignet, oder ihr vielleicht gar woiderfpricht, fehle auch der 
Glaube, zu deffen Befthalten die Menſchen meinten, die Theorie 
erfinden zu müffen. Der Mitchrift neben folchen kann vielleicht 
der ganzen, ihnen zum Bebürfniffe gewordenen Hr Win Da 
des erfonnenen Syſtems entbehren, und ift feines aus dem Worte 
Gottes entnommenen, feligmachenden Glaubens fo fegendreich 
getroft, mie erftere, obgleich ex des Beiwerks jener Theorie völlig 
entbehren. Fann. 

Das zweite, was ich im voraus zu. erinnern nöthig fand, 
war, daß auch ich am wenigften gegen den Grundſatz, daß die 
Schrift aus der Schrift zu erklären fey, verftoßen möchte. Eben 
darum aber, um uns fcheue zu bewahren, die Schrift nicht aus 
menfchlicher Zuthat heraus zu erflären, werden wir uns hlten, 
je aus einer Stelle Weiteres zu begründen, als was grade durd) 
fie, einzeln betrachtet, begründet wird, und hintennach fehen, 
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welche weitere oder befonders geftaltete Auffaffung uns etwa 
durch die DVergleichung weiterer Stellen geboten wird. 

Die Abhandlung fehließt, indem fie das aus dem Worte 
Gottes unter Beachtung des Entgegengehaltenen forafam Ermit: 
telte in Zolgendem zufammenfaßt: „Daß bei der entwidelten 
Anfiht der Mensch als halbgut und halbböfe gefchaffen ange: 
nommen werden müßte, iſt nur eine mangelhafte Bezeichnung, 
aus welcher zu ihrem Nachtheil durchaus nichts gefolgert wer: 
den mag. Mit der Fähigkeit, für das Gute oder für das Böſe 
(Kraft innerer Willensbeftimmung) ſich zu entfcheiden, iſt der 
Menſch jedesfalls (Gen. 2, 17.) geichoffen worden. Nur war, 
fo lange er nicht aus der göttlichen Ordnung heraustrat, das 
Gute bei ihm das Herrfchende. Wenn nun bei der geflörten 
Drednung das Sündige ald überwiegende Kraft hervortritt, ohne 
damit einzig fein Weſen zu bilden, fo ift der Menfch dadurch) 
nicht halbgut und halbböfe, fondern er ift immer. noch ein We— 
fen, das fir das Gute oder für das Böfe ſich entfcheiden kann; 
aber der Zug zu dem Böfen hin ift der feiner Natur nach her— 
portretende, . ftatt daß urfprünglich der Zug zum Guten ber fei- 
ner Natur nach hervortretende gemefen war, Er ift nicht ein 
Kraft ſeines Entftehens rein von Gott losgefagtes Weſen, fon- 
dern eben indem er für den ihm unentbehrlichen Einfluß dev 
göttlihen Gnade von dem erften Augenblicke feines Daſeyns an 

ugänglich ift, ift er auch eben als diefer geworden, welcher Die 
—8 zur Aufnahme der göttlichen Gnade in ſich trägt, 
mit einem Keime des Guten ausgeſtattet.“ 

Dabei — anſtatt daß ich auf andere Weiſe dasjenige, was 
ich mir bewußt bin, bei treuer Forſchung als bibliſch begründe— 
ten Inhalt und Gehalt dieſer Lehre zu faſſen zu haben, zur 
Geltung erhöbe oder zur Anerkennung empföhle, bemerke ich: 
„Mein Herz fordert mich auf zu bedenken, daß es, wie mir, ſo 
auch der entgegenſtehenden Anſicht doch hoffentlich um nichts zu 
thun ſeyn wird, als das in dem Einen Herrn und Heiland er— 
ſchienene Heil gehörig in ſeinem Werthe zu beleuchten. Bedarf 
ſie hiezu einer Theorie, welche ich weder in der Schrift, noch 
in den ſittlichen Bedürfniſſen und in der unläugbaren Ausprä— 
gung des Menſchen, wie ihn die Erfahrung vorweiſt, begründet 
finde: ſo möge das Feſthalten an dem Einen und Gemeinſamen, 
das uns ausgemacht iſt, uns in Liebe verbunden ſeyn laffen. 
Und glaubt der Eine, wegen des prackifch Ungenügenden oder 
gar Schädlichen, das die Anficht des Anderen in fich faßte, um 
diefen beforgt feyn zu müffen, fo. überhebe ihn folcher Sorge 
das. treue Bemühen des Anderen, die Gnade, die ihm wider: 
fährt, am ſich micht vergebens ſeyn zu laffen, alfo daß Die 
Früchte zeugen für die Unverfälfihtheit des Glaubens. Gin 
ſolcher Wetteifer wird nicht zu Jemands Schaden, fondern nur 
zum Gewinne der Gemeinde ausfchlagen, welche ift der Leib 
Ehrifti (Eph. 2, 23.) und das Gefäß zur Aufnahme und Dar 
ftellung der unerfchöpflichen Fülle deffen, der Alles in Allem er: 
füllet. — Sn ihm möge Seder fich. erfinden. laſſen!“ 

Veberdies mag nun noch als Beleg für die Urt, wie die 
neuerlich entfponnene, vorübergehende Störung manches fonft bes 
ftandenen theuren Verhältniſſes fich ausgleicht, noch folgende, 
ebenfalls. in: die Tübinger Zeitfchrift für Theologie niedergelegte 
Erklärung mitgetheilt werden: 

Im Andenken an, die unläugbare Pflicht der Ehriften, es 
darzulegen, daß. unter ihnen der. von ihrem Herrn und Meifter 
Joh. 13, 34 f. empfohlene Geift der Liebe herefcht, oder, wo 
er. im einzelnen Falle verfkimmt war, doch. wieder zurückkehrt, 
mache ich’8 mir zur Angelegenheit, nicht vorzuenthalten, daß der 
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mir bisher unbekannt geweſene Verfaffer des unter den „Stims 
men aus der Evangelischen Kirche” in der Ev. K. 3. 1830 
Mr. 55. ©. 336. f. unter Nr. V. aufgenommenen ‚Schrei: 
bens von einem Predigervereine im Königreiche Würtemberg,“ 
welches nicht für den Zweck öffentlicher Mittheilung zugeſchickt 
worden war, und deffen Zaffung der einzelne Einfender nur 
ſich beigefchrieben vwoiffen will, fich auf eine Art gegen mic) er— 
flärt hat, daß ich gerne mein über den Inhalt diefes Schrei: 
‚bens im Borworte zum Aſten Hefte der Tübinger Zeitfchrift für 
Sheologie 1831 ©. XXL f. gefälltes ſtrenges Urtheil zurüd: 
nehme. Sch habe mit dem Herrn DBerf., deffen Eifer um die 
Sache Gottes ich aufrichkig ehre, mich dahin verglichen, daß 
wir — als gegenfeitig uns in Ehrifto verbunden uns anerfens 
nend — auch, ſey's bei mancher Abweichung in der Auffaffung 
der ewig Einen chriftlichen Wahrheit, die Hand zum Wirken 
für die gemeinfame Sache des Herrn in Liebe, welche die ein: 
getretene Störung ald gar nicht eingetreten betrachtet, uns reichen. 

Dr. Steudel. 


Mitteilungen aus dem Reiche. 


47) Ihre Engel im Himmel fehen allezeit das Ange 
fiht meines Vaters im Himmel. 


Das Haus des ehrbaren Bürgers und Mehgermeifters Hu: 
feland zu Erfurt mußte vor menfchlichen Augen als eine rechte 
MWohnftätte der Schmerzen und Leiden, als ein Haus der Thräs 
nen und des Jammers erfcheinen. Denn Gott hatte den from: 
men Hausvater, Michael Hufeland, gebürtig aus Tennſtädt 
in Thüringen, fchon feit mehreren Jahren auf ein hartes Kran: 
fenlager  gebettet und die treffliche Hausfrau, eine geborne Fi— 
ſcher aus Langenfalza, hatte die ganze Mühe und Sorge des 
Hausweſens auf fich ruhen, dabei aber noch) ganz andere Sor— 
gen und. Kümmerniffe von einer Art, in welche ſich felbft der 
geübte Chriſt anfänglich nur fehwer finden Fann. Denn um 
jene, Zeit (e8 wor im lebten Jahrzehend des 17ten Jahrhun— 
derts) war durch einige treue Verfündiger des Heils in Chrifte, 
befonders aber durch den fel. Auguſt Hermann Srand m 
Halle, auch in Thüringen eine große Zahl von Seelen zu innis 
gerem Ernft und befferer Treue in ihrem Ehriftenlaufe erweckt 
worden. Diefe Seelen, welche von nun an durch ihren ganzen 
Wandel bezeugten, daß die Frucht des Evangeliums im Men: 
ſchen nicht in Worten, fondern in der That und in der Kraft 
beftehe, ermunterten fich gegenfeitig zum Anhalten im Gebet und 
Wachen und hatten nicht felten Zufammenfünfte, bei denen fie, 
fich durch gemeinfames Gebet und das Singen chriftlicher Lieder. 
zu ſtärken und zu erquicken fuchten, Diefes gab die nähere Ver—⸗ 
anlaffung zu der ‚heftigen Verfolgung und feindfeligen Behand: 
fung jener fogenannten Pietiſten durch die Orthodoren der das 
maligen Zeit, welche zum. großen Theil die eigentliche belebende, 
den Menſchen durch und durch heiligende Kraft des Evangeliums 
noch niemals an ihrem Herzen ‚erfahren hatten, und welche des: 
halb durch das Licht, das hier aus dem verborgenen und verache 
teten Boden hervorbrach, befihämt und beftraft wurden. In 
den Kirchen und öffentlichen Verſammlungen zum Gottesdienft 
fanden von nun an jene Seelen, ‚in denen ein rechter Hunger 
nach dem Wort und dem Troft des Evangeliums erwacht war, 
ſtatt der gehofften Geiftesnahrung. nur Yergerniß. Denn faft 
auf allen Kanzeln und, bei jeder. Gelegenheit wurde von den 
verblendeten Lehrern über die „Pietiſten“ gefchimpft und arläs 
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fpricht die Mutter, um ihn zu verfuchen: Gäsperchen, was follen 
wir denn frei reden? — Der Knabe antwortet: „Das Wort.” 
Die Mutter fpricht: „Was denn für ein Wort?” Gr antwor: 
tet: „Ehriftus ift das Wort.” Die Mutter fagt: „Da follten 
wir fchön anfommen, dann würden fie uns in den Bann thun; 
wie follen wir's denn machen?” — Das Kind. definnt fic) und 
antwortet darauf: „Befiehl dem Herren deine Wege und. hoffe 
auf ihn, er wird’3 wohl machen.” 

Auf eine wahrhaft rührende Weife zeigte fich bei dieſem 
Kinde die Liebe zu folchen Menfchen, welche Ehriftum recht von 
Herzen liebten und es fchien ihm hierin eine Gabe der Unter: 
fcheidung der Geifter verliehen, fo daß es fich immer zn denen 
am meilten geneigt fühlte, welche die aufrichtigften waren. Wenn 
dann in dem fleinen Zimmer, bei'm SKranfenbett des Vaters, 
dergleichen Seelen verfanmelt waren, da leuchteten die Augen 
des Kindes von einer fo feligen Sreude, „daß er wie ein Engel 
anzufehen war.” Unter Anderen kam auch ein Schuhmachers— 
Geſell, Johannes, bei ſolchen Gelegenheiten in das. Hufeland- 
he Haus; ein Menfc von innig. tiefer Frömmigkeit und fehr 
ſtillem Weſen. Auf diefen hatte der Kleine ganz befonders feine 
Augen voll Liebe. gerichtet, und Johannes die feinen mieber 
auf das Kind, ohne jedoch ein Wort zu diefem zu fagen. Einſt, 
als Fohannes wieder heimgegangen war, fagte das Kind; 
„Nicht wahr Vater, Johannes ift mein Bruder und Ihr 
feyd. auch mein Bruder?” Sener junge Schuhmacher ftarb bald 
hernach, da äußerte fich der Haß der fogenannten „geiſtlichen“ Po: 
fizei gegen den vermeintlichen Gottesverächter felbjt noch nach 
dem Tode. Man ließ den Leichnam lange unbeerdigt ſtehen; 
dann wurde der Sarg durch die Bettelvögte auf drei Stangen 
gebunden und an einem befonderen Ort außer der Stadt, dahin 
man bie Vagabunden zu begraben pflegte, eingefcharrt. Nie: 
mand durfte hiebei der Leiche folgen; nur der fromme Meifter 
des Jünglings ging aus der. Ferne dem Sarge nad). ' 

Der ‚Kleine indeß fuhr auch in diefer Zeit fort, feinen tief 
betrübten Eltern und ihren Sreunden ein Engel des Troſtes zu 
feyn. Er war eben einmal wieder fehr Frank gemefen und hatte 
in vielen Tagen gar, nichtd gegeffen, ald ein Freund Fam, feinen 
ebenfalls (feit mehreren Fahren) Frank darniederkiegenden Water 
zu befuchen. Indem diefe beiden mit einander fprechen, richtet 
fih das Kind, von welchem man eher geglaubt hätte, daB es 
fierben würde, von feinem Lager auf und fängt mit fo heller, 
ſtarker Stimme an zu fingen, daß die Mutter, die eben ber dem 
Heerde fund, hereinfommt in’s Zimmer, um zu fehen, wer denn 
fo laut finge? Das Lied des Kleinen lautete fo; 

Gottes Kinder ſäen zwar 
Traurig und mit Thränen; 
Aber endlich bringt das Fahr, 
Wornach fie ſich fehnen. 

Denn e8 Fommt die Erndfezeit, 
Da fie Garben machen: 

Da wird all ihr Gram und Leid 
Lauter Freud und Lachen. 

Ei fo faß, o Ehriftenherz, 

Alle deine Schmerzen, 

Wirf fie fröhlich hinterwärts; 
Laß des Troftes Kerzen 

Did) entzünden mehr und mehr, 
Gib dem großen Namen 
Deines Gottes Preis und Ehr, 
Er wird helfen, Amen. — 


ftert und das Volk gewarnt vor denen, auf deren Wandel nnd 
Beifpiel es vielmehr hätte hingewiefen werden follen. Ja, die 
Drthodoren gingen zum Theil in ihrem Eifer fo weit, daß fie 
während des Lebens und fugar noch im Tode den. Anhängern 
der. neuen Secte die gemeinfamen Heilsgüter und gewöhnlichen 
echte der Ehriften verfagten. Daher Viele auf gewaltfame 
Weiſe zu einer Art von Außerer Zurücgezogenheit von ihrer Kirche 
getrieben wurden. — Auch die beiden Hufelandfchen Eheleute 
wurden mit in die heftige Verfolgung verflochten, und waren 
anfänglich nicht wenig erſchrocken und erflaunt, da fie fich grade 
von denen angefeindet und beftraft fahen, denen fie fich, feitdem dies 
neue. Leben in ihnen war, fo gern mit innigerer Liebe als jemals 
genaht hätten, und deren aufmunternden Beifall fie verdient zu 
haben fich bewußt waren: von den Lehrern des Evangeliums felber. 
Zu diefem und manchem anderen häuslichen Leid und Wehe 

Fam noch ein anderes, das befonders der Mutter Hufeland 
fehe zu Herzen ging. Sie hatte ihrem lieben Mann im Zahre 
10695 ein Söhnlein geboren, das von feiner Geburt an beftimmt 
ſchien, ein Bild des bitterften, fchmerzlichfien Leidens zu ſeyn. 
Denn das Kind war mit der Steinfranfheit geboren und durch 
die faft ohne Unterlaß anhaltenden Schmerzen fo entkräftet, daß 
es feine armen Glieder nie zum Gehen oder Stehen benuben 
Fonnte, ſondern beftändig liegen oder auf einem Fleinen Stuhl 
angelehnt figen mußte. Oefters wurden die Leiden fo heftig, 
daß fie dem Kinde nicht bloß mehrere Tage lang gar Feine Ruhe 
ließen, fondern es ihm auch unmöglich machten, irgend eine Speife 
zu ſich zu nehmen. - ©o erhielt fich diefer, Fleine Menfch des 
Jammers zuweilen neun ganze Tage lang durch) nichts, als durd) 
einiges ihm Dargebotened Getränk. — Aber bei diefem Allen 
hatte Gott den vielgeprüften Eltern diefen Sohn der Schmer— 
zen zugleich zu einem Sohn des Troftes beftimmt und gefchenkt. 
(18, wie fchon vorhin erwähnt, zu jener Zeit die Schaar der 
näher verbundenen Gläubigen öfters in den Häuſern zufammen: 
Fam, um fich in gemeinfamem Gebet und gegenfeitiger Beleh— 
zung zu flärfen, wobei aud) zuweilen ein chriftliches Lied gefun- 
gen wurde; da hat das Franke Kind fchon im zweiten Jahre 
feines Lebens nicht bloß Allem aufmerkfam zugehört, fondern 
das. Gehörte auch fo feſt in fein Herz geprägt, daß es, wenn 
ed einen Spruch. oder ein Lied nur zwei oder dreimal vernom- 
men hatte, bei Gelegenheit diefelben ohne Anftoß herfagen oder 
* fingen konnte. So wurde einft feine Mutter (weil der bett: 
lägerige Bater nicht felbft erfcheinen Fonnte), vor die Commiſſton 
der Regierung citirt, um da Rechenſchaft zu geben über ihren 
Glauben. Da fie num wieder nad) Haufe kommt, in der Stube 
auf und ab gehet und recht mit befümmertem Herzen darüber 
nachdenkt, wie fie es wohl anfangen folle vor Gott rechtfchaffen 
zu leben und ihm nach feinem heiligen Wohlgefallen zu dienen, 
fängt das Kind an zu. fingen: „Wer mir wird nachgehen und 
auf mich ſtets ſehen, thut richtige Schritte; und ob er gleich 
‚glitte, fo irret er nicht, ich bin ja fein Licht,“ und fchweiget dar: 
auf wieder ſtill. Die Mutter wundert ſich darüber, daß das 
Kind ihre Gedanfen weiß und ihr wird fo zu Muthe, als ob 
Gott ihr durch den Mund des Knäbleins auf ihre Kümmernijfe 
geantwortet hätte. — Ein anderes Mal war die Mutter aufs 
Rathhaus vor eine Berfanmlung geiftlicher und weltlicher Herren | 
gefordert und dafelbft fehr geängftet worden. Als fie wieder zu 
Haufe war am Abend, fängt der Kleine, ohne daß Jemand. et- 
was von der Sache gefprochen hatte, an zu fingen: „Armes 
Zion! Gott ift dein Lohn. Bleibe du ihm nur getreu; ſey ge 
duldig, Teb’ umfchuldig vor der Welt und vede frei" — Darauf 
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Nachdem er diefe Worte gefungen hatte, ſprach er noch: 
„Er Kann helfen, er wird helfen, er muß helfen,“ fchwieg dann 
ſtill und legte fich wieder nieder. R 

Ein anderes Mal, als er wieder fehr Frank war und einige 
Freunde feine Eltern befucht hatten, fingt der Kleine: „Halle: 
Injah, Gloria! auf, des Herren Tag ift nah; wachet, haltet euch 
bereit; bald Fommt die Erquickungszeit.“ — Ueberhaupt war es 
oft, als wenn mit dieſem gebrechlichen, ſchwachen Leibe eines 
fterbenden Kindes Kräfte und Gewalten der feligen Ewigkeit 
fpielten, welche das arme, fallende Laub erhuben und daffelbe 
bewegten nad) ihrem Wohlgefallen. Solche Kräfte des Gebetes 
und des Preifens deſſen, den diefe junge Seele aus allen ihrem 
Vermögen liebte, ergoffen ſich ganz befonders oft in die Lieb- 
lingslieder des Kindes: „Auf, hinauf zu deiner Freude, meine 
Seele, Herz und Sinn,” oder „Jeſu voller Süßigkeit“ und 
„Triumph, Triumph, es kommt mit Pracht, der Sieges-Fürſt 
beut aus der Schlacht," welches zuleßt erwähnte Lied das Kind 
nit noch viel größerem Intereſſe fang, feitdem die Mutter auf 
fein Befragen ihm die Worte: „Das file Lamm jeht nicht 
mehr fchweigt; fich muthig als ein Löw” erzeigt,” erPlärt hatte. — 
Aber wenn auch der Mund fchmwieg, Fonnte man aus den Ge: 
berden und dem ganzem Benehmen, ja fogar aus den Spielen, de: 
nen fich die Fleinen Hände zumeilen hingaben, deutlich bemerken, 
das das Herz ohne Aufhören mit dem Gedanfen an Gott und 
göttliche Dinge befchäftigt war. Der Kleine verlangte niemals 
nach den gefelligen, lauten Spielen der anderen Kinder, fondern 
verlangte lieber nach Einfamfeit und Stilfe; feßte man ihn auf 
den Hof in die freie Luft, da grub er Pleine Deffnungen in die 
Erde, und wenn man ihn fragte, was das bedeute? antwortete 
er; Ich begrade, ich begrabe den alten Adam. Oder wenn er 
im Zimmer auf feinem Bettchen fpielte, fchnitt er mit einer 
Fleinen Scheere die Geftalt von einem Altar oder von Leuchtern 
und anderen zum Altardienft gehörigen Dingen aus. Und wenn 
er eine Zeitlang fo gefpielt hatte, pflegte er insgemein mit einer 
Art von Angft, wie vor unnüger Zerftreuung, die Spielgeräthe 
wegzugeben amd verlangte nach einem Buche. In dem ganzen 
Benehmen diefes Kindes, das doc fein Leben nur auf fünf 
Fahre brachte, fol ſich nie ein kindiſches Weſen gezeigt haben, 
aus feinem Munde foll, nad) dem Zeugniß derer, die es täglic) beob- 
achten Eonnten, nie ein eitles Wort hervorgegangen ſeyn, fon- 
dern es ſprach überhaupt nur zur Nothdurft, und was es fprach, 
das diente denen, die es hörten, zur Erbauung oder Erinne: 
rung. Denn welcher Erwachfene hätte nicht in der Geduld und 
Selbfiverläugnung diefes Unmündigen ein Mufter finden Fönnen, 
binter dem felbft ein alter Jünger meit fo weit zurücdbleibt! — 
Ein Krümlein Käfe zu dem Biffen trodnen Brodtes, der ihm 
dadurch genießbarer zu werden fchien, war, nach langem Faften, 
öfters die einzige Speife, wonach der Kleine verlangte. Die 
Mutter verfagte ihm einft, aus Beſorgniß die Kranfheit zu ver: 
mehren, diefe kleine Erquickung, da lächelte das Kind, meinte 
aber zugleich Teife bei dem Lächeln. Ei, fagte die Mutter, will 
etwa der alte Adam in Div Herr werden? — Sch wollte ihm 
bald die Beine zerbrechen und nicht laffen auffonımen. — Das 
Kind feufzt und fchweigt dann ein Weilchen. Darauf fagt es: 
Ah Mutter, er iſt wieder weg; wenn er nur nicht wieder: 
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kommt. — Wenn zumeilen die Schmerzen, wie fehon oben ers 
wähnt, fo heftig und anhaltend waren, daß fie den zarten Leib 
zu zerreißen fchienen, und neun Tage lang alle Ruhe und alle 
Neigung zur Speife hinwegnahmen, hörte man doch von dem 
Knaben Fein Wort der Klage, noch weniger der Ungeduld, fons 
dern nur Seufzer, und, wenn man z. B. mit Nötbigen zum 
Eſſen in ihn drang, nur irgend ein Wort des Ernfles und der 
frommen Faffung. \ 

Aber Gott eilte mit diefem frühe im Leiden bewährten und 
erſtarkten Geifte zur Vollendung. In feinem fünften Sahre 
(1697) befiel den Knaben feine gewöhnliche Krankheit heftiger 
als jemals, und vier ganzer Wochen gab er noch auf feinem 
Siechbette Allen, die ihn fahen, ein Beifpiel der engelartigen Ges 
duld. As die Sterbeftunde mit der Angft des Todes herbei- 
fam, verlangte der Kleine bald in diefem bald in jenem Bette, 
bald in den Armen feiner Schwefter, bald der Mutter zu ruhen. 
Auf einmal fpricht e8: „Nun will ich zum Vater.“ — Die 
Mutter fragt: „Dorthin zum Pranfen Vater?“ — „Zu mei 
nem himmlischen Vater,“ antwortet das Kind. — Zuleht bes 
gehrt er Brodt und Wein und nachdem die Mutter ihm einen 
Biffen Brodtes, in Wein getaucht, an den Mund gehalten, faugt 
er dreimal daran und entfchläft dann fröhlich. 

Dem vielgeprüften Haufe feiner Eltern,- am meiften aber 
feinee Mutter, welche noch bis 1728 lebte, war das Andenfen 
an diefen Sohn der Schmerzen und des Troftes auch noch in 
ihren fpäteren Leiden und Freuden ein Gedanfe voll Gottesfraft 
und Stärfung, und die Mutter Hufeland erzählte die Ges 
fehichte des jeligen Kindes öfters anderen Kindern als ein Bei- 
fpiel jener Gottesfraft, die in den Schwachen mächtig if. Aber 
auch uns Alten, fo dünkt mich, Fann wohl diefe Gefchichte zu 
einem Ähnlichen belehrenden Beifpiele dienen. J 


Nachrichten. 


(Erlangen.) In drei Wochen erſcheint dort bei Heyder: Des 
ChHriften Wallfahrt nach der himmlifchen Stadt. Frei nach dem 
Englifchen des Fohn Bunian, bearbeitet von Dr. Heinr. Nanfe. 
Mit einer Einleitung von Dr. ©. H. Schubert, Hofrath und Pro- 
feffer in München. Ferner: Züge aus dem Leben des Prediger Fe- 
lir Neff, herausgegeben von Dr. G. H. Schubert. Geitenffüc 
zu DOberlin’s Leben von demfelben Herausgeber. gr. 8. br. Aus- 
gabe auf weißem Druckpapier, und Ausgabe auf 


ng elinpapier. Er: 


Predigten. über auserlefene Altteffamentliche Texte 
von Dr. 3. €. ©. 8. Krafft, Profeffor und Pfarrer in. Er: 
langen. Erftes Heft, enthaltend: fieben Predigten über das 5äfte 
Capitel des Propheten Sefsias. gr. 8. brofch. Wreis 12 Ggr. oder 
54 Sr. — Dr. Ad. Th. Alb. Fr. Lehmus, Decan und Gtadt- 
pfarrer zu Ansbach, Betrachtungen über die Schrift: „Luther's 
Feiner Katechismus mit erläuternden Fragen und Antworten zur 
Grundlage des Neligionsunterrichts in den Evangelifchen Kirchen 
und Schulen des Königreichg Baiern. Zur Berathung der Generak 
Synoden in Ansbach und Baireuth, fümmtlichen Dicanen und Pfar- 
ern der beiden Gonfiftortalbezirfe im Entwurfemitgetheilt. - Min- 
chen, 1831.” gr. 8. br. Preis 8 gr. oder 36 fir. — Dr. Mars 
tin Zuther’s Heiner und großer Katechismus. Mach den äfteften 
Ausgaben Fritifh und hiſtoriſch bearbeitet von Dr. Zoh. Konz. 
Irmifcher. 8. dr. Preis 12 Gyr. oder 54 I. — ' 
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Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


(Gedrudt bei Zrowigfh und Sohn.) ‚2 


— — LIEDER ——— 


Johann Heermann von Köben. 


Wem unter den lieben Leſern der Ev. K. Z. etwa das Herz 
aufgegangen iſt, ald er in einem der vorigen Jahrgänge von 
Dalerius Herberger las, der wird aud gern von feinem 
Freunde und Geiftesverwandten Johann Heermann zu Ko: 
ben hören, zumal diefer durch feine Lieder vieleicht noch länger 
und ausgebreiteter im Segen geftanden hat, als jener durch) Nede 
und Schrift. Auch er war nicht bloß das, was die Deutfchen 
Anagrammatiften durch Buchftabenverfegung : aus feinem Ra— 
men herausbrachten, ein Ehrenmann, fondern ein: wahrer 
Gottesmann. 

Sein Vater war ein chrfamer und fromnier,. aber nicht 
bemittelter Bürger in. dem kleinen Städtlein Naudten im Für: 
ftenthume Wohlau in Niederfchlefien, feines Handwerks ein Kürſch— 
ner. Seine Mutter gebar ihn am 11. Octeber 1585. In der 
heiligen Zaufe empfing er den Namen feines Vaters. Dier Ge 
ſchwiſter waren vor ihm gefommen, aber auch wieder heimge— 
gangen. Die Eltern geriethen daher in große Angſt, als Jo— 
banues. in feiner zarten Kindheit einmal ſo heflig erkrankte, 
daß ſein Leben in Gefahr ſtand. Inbrünſtig flehte beſonders 
‚die Mutter um feine Erhaltung; „ſchenke ihr ihn Gott zum 

zweiten Mole, fo wolle. fie ihn zum Studiren halten, auch ‘wenn 
fie ſich das Geld dazu erbetteln ſolle.“ Ihr geſchah, wie fie 
gebeten ‚und geglaubt, und fie that nun auch, was fie gelobt 
hatte. Es hielt zwar nicht wenig schwer damit, denn der Ba 
ter baute ſich zu gleicher. Zeit ein’ eigenes Haus, und: fieben 
theure Jahre vermehrten ‚die Noth. Aber fie liegen fich durch 
‚den; wackern Johannes Baumann, der damals Schulmeifter, 
‚Toäterhin Pfarrer in Raudten war, gern in ihrem Vorſatze ftär- 
fen, und ermunterten wiederum ihren Sohn. 
Aus Baumann’s Unterricht fihied der Knabe mit feinem 
amwölften Jahre, und mard von feinen Eltern nad) Wohlau zu 
Jacob Fuchs, dem Apotheker, und. Arzte des Orts, gegeben, 
der fi im Haufe von ihm dienen, ihn aber auch zum Schul: 
meiſter Georg Gigas, genannt Hain, in den Unterricht. ge: 
hen ließ. Es muß indeß der techte Ort für ihn nicht geweſen 
ſehn. Ein. viertägiges Fieber überftel ihn, zehrte ihn faft aus, 


und nöthigte die Eltern, ihn wieder zu ſich zu nehmen, nachdem: 


er nur etwa ein Jahr in Wohlau zugebracht hatte. Er befuchte 
nun wieder die Schule Yeiner Vaterſtadt unter den «Lehrern 
Caspar Munchard und Gregorius Fiebing; von dem 
Letzteren insbefondere ward er drei Fahre lang zu Fleinen Haus: 
dienften gebraucht, und deshalb eines näheren Umgangs gewür: 
digt. Er rühmte ihm nad), dab er die erfien Keime der Dicht: 
kunſt in feiner Seele gewedt habe und blieb mit ihm zeitlebens 
durch innige Liebe verbunden. 

Heermann follte aber noch durch drei Lehranftaiten ge⸗ 
hen, bis es zum Studiren mit ihm würde. Die erſte unter 
diefen war wohl die wichtigfte für fein ganzes Leben. Gott 
erweckte ihm an dem Cantor Balthafar Thilo zu Frauftadt 
einen Freund, der ihn dorthin auf die Schule und zu dem theus 
ren Balerius Herberger in’s Haus brachte. Hier waren 
Geift und Herz des Knaben trefflich wohl verſorgt. Der Schule 
fand Johann Brachmann als Nector vor, ein Mann, wie 
wenige zu diefem Amte gefchieft, der in Fleinen Städten große 
Schulen hervorzurufen wußte; denn zu Kromau in Böhmen hatte 
er feine erſte Tehrftunde 1595 mit vier Schülern angefangen, 
und, als er 1600 die Ichte hielt, deren 254 gehabt; zu Frau: 
ſtadt hatte er von 1600 — 1607 nicht weniger als 482 einge: 
führt, und nachher in Gurau binnen zwanzig Jahren 1447 un- 
terrichtet. Lim unferen Heermann erwarb fich Diefer wackete 
Lehrer num das befondere Verdienſt, daß er feine köſtliche Dich: 
tergabe: weckte und belebte und durch fie den Weg zu feinem 
Sortfommen bahnte. Im Haufe mag's aber Heermann noch 
viel beffer gehabt haben. Valerius liebte ihn wie fein eigenes 
Kind, er gab ihm feinen Sohn Zacharias zur Auffiht und 
häuslichen. Unterweifung ; er brauchte ihn bei: feinen Arbeiten 
und Schriften, wie feine rechte Hand. Da mag ein tiefer Ein: 
druck von dem eben fo geiftreichen als heiligen Leben des froms 
men Dieners Chrifti auf die empfängliche Seele des Jünglings 
gemacht worden ſeyn; es war durch alle Folgezeit an der Treue 
zu fehen, womit er feiner Weife im Predigen folgte. 

Dennoch „blieb Heermann — warum? iſt unbefannt — 
nur ein Fahr in Frauſtadt, und zog im April des Sahres 1603 
mit einem rühmlichen  Zeugniffe von Balerius Hand auf das 
Gymnaſium zu St. Elifabeth in Breslau, wo ee eine freie 
Wohnung bekam. Er hat dort den Unterricht des Drofeffors 
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Scholz und des Nectors Nicolaus Steinberger genoſſen; 
fonft aber weiß man nichts von feinem dafigen Aufenthalte. Ob 
er der Dichtfunft fleißig obgelegen, wird nicht zweifeln, wer 
die Proben der Reife lieft, die er bald darauf zeigte. Daß er 
dennoch St. Elifabeth nach anderthalb Jahren (Detober 1604) 
wiederum verließ und nach Brieg auf das Fürftliche Gymnaſium 
ging, wundert uns nicht. Die Geifter junger - Dichter. finden 
oft lange Zeit Peine bleibende Stätte, weil nicht jede Schule fie 
faßt; auch lag dies Ziehen von einer Schule und von “einer 
Stelle auf die andere im Geilte der Jahre, ‚die dem dreißig: 
jährigen Kriege vorangingen. Ahnungsvolle Gemüther trieb da: 
mals das dunkle Borgefühl feiner Drangfale eben fo mächtig 
umher, als die aus dem Mittelalter noch herübergefloffene Sucht, 
immer neue nnd größere Lehrer aufzufuchen. An der Schule 
zu. Brieg aber glänzte damals der Name und die Gabe des 
Reetor Schickfuß, und Heermann verriet, ihm bald fein 
treffliches Talent. Er hielt Neden und las feine Gedichte vor, 
oft im Beiſeyn der Herzoge, der Fürftlichen Räthe und anderer 
Gelehrten, Die ihm reichen Beifall zollten. Schon im Zahre 
1605 wurden einige. kleine Werke von ihm -gedruct. Sie wa: 
ren: eine der vier Neden, die im Februar diefes Jahres von 
eben. fo vielen Schülern über Werth und Nuten der Bibliothe: 
ten öffentlich gehalten wurden, eine Heine Sammlung von Ana: 
grammen und eine andere von Metagrammen, beide in Lateini: 
ſchen Verſen, die er fehr Teicht und gefällig fchrieb. So gewann 
er die Herzen mancher angeſehenen und trefflichen Männer. 
Schickfuß verhalf ihm zum Amte eines Aufſehers über zwei 
junge Herren v. Rothkirch und einen v. Kott witz, was feinem 
äußeren Fortkommen eben fo dienlich war, als feinem Studiren, 
indem er mit ‚ihnen ‚die Lectionen wiederholen mußte. Auch 
viele andere Gönner, adeligen und bürgerlichen Standes, fagten 
ihm. mündlich und fchriftlich Liebe und Beförderung zu. Im 
Jahre 1607 fühlte er fich reif zur Univerſität, und hatte durd) 
den Lehrer Conrad Paffelius Hoffnung zu einem Fürftli- 
chen Stipendium. Aber der Vater feiner Zöglinge, der Ge: 
brüder v. Rothkirch, ein frommer und fleißiger Nechtsgelehrter, 
den Heermann berzlidy liebte und ehrte, forderte ihn auf, noch 
länger. bei feinen Söhnen zu bleiben, bis er fie auf Univerfitäten 
und Neifen begleiten. könnte. Daher ftudirte er von nun an 
für fich, benußte die Bibliothefen des Herzogs und des Nectors 
und machte noch mehrere Neden und Sammlungen von Fleinen 
Gedichten durch. den. Druck bekannt. Sie erregten die Aufmerk— 
ſamkeit eines Kaiſerlichen gekrönten Dichters, Matthias Zuber, 
aus Baiern gebürtig, der damals nach Brieg gekommen war, 
und Heermann eröffnete ihm ſein ſehnliches Verlangen nach 
der höchſten Dichterehre jener Zeit. Zu ber empfahl ihn dem 
Propſte zu Leutmeritz, Kaiſerl. Groß-Almoſenier und Pfalzgra⸗ 
fen Jacob Chimarrhäus, einem eifrigen Beſchützer der Mu: 
fen, und. als dieſer feine Fürſprache zugeſagt, wagte es Heer— 
mann, den Kaiſer Rudolph Al. in einem kleinen Lateiniſchen 
Gedichte um den. Lorbeerkranz zu bitten. Er ward ihm be: 
willigt und dem drei und zwanzigjährigen Jünglinge am 8. Octo⸗ 
ber 1608 in öffentlicher feierlicher Handlung zu Brieg durch den 
Doctor. und, gekrönten Dichter, Caspar Cunrad, aufgeſetzt. 
Fürſtliche Hauptleute und Räthe, viele andere Gelehrte und drei 
gekrönte Dichter waren zugegen. Der Nath zu Brieg reichte 
dieſen und ihm. den Ehrenwein, und eine Druckſchrift verewigte 


Tage nicht nach ben unſrigen meſſen; auch der Ehrgeiz der jun: 
‚gen Studirenden beugte fich damals unter der Gottesfurdht. 
Heermann ließ im den filbernen Reif unter dem Kranze die 
Worte graben: 
‚Mit der Gerechtigkeit Krone im Himmel ſchmücke mich Jeſus, 
Chimarrhäus Gunft zierte mit dDiefer mein Haupt,’ 

Mit vollem Eifer wandte er ſich nun zur Theologie und 
zwar alsbald zur rechten, die aus dem Herzen quillt und zu: 
gleich den Geiſt am Worte Gottes nährt. Die lebten Früchte 
feines Fleißes in Brieg waren: Blüthen aus Dttfried’s Evans 
geliens Öarten, ein Gebetbuch und ein Inbegriff des biblifchen 
Ehriftenthums. Sie erfchienen 1609. Zu Oſſern des nämlichen 
Sahres ging er, nach der Beftimmung feines Patrons, Wenzel’s 
v. Rothkirch, mit deifen Söhnen über Leipzig und Jena nach 
Straßburg, wo er die Freude hatte, von einem Landsmanne 
aus Falfenberg, Dr. Melchior Sebiſch, unter die academi- 
fchen Bürger aufgenommen zu werden. Es ging ihm dort ans 
fongs fehe wohl. Im Aeußeren lebte er ——— 

„Unbekümmert, wie hoch der Wirth den Waizen bezahle, 

Und wie Meiche genahrt; Andre bezahlten für ihn.“ 

Seine Zöglinge hatte er lieb, wie fie ihn. Mehrere Zus 
gendgenoffen waren ihm werth, Paul Erufius aber ein vech: 
ter Herzfreund geworden. Bald nad) feiner Ankunft. hatte er 
nächit den Theologen Pappe und Marbach, bei denen er hörte, 
auch den Profeffor der Beredtfamkeit, Marcus Florus, auf 
gefucht und einen Vater an ihm gefunden. Auch einer der Dro- 
fefioren der Nechte, Juſtus Meyer, ward ihm gewogen. Beide 
Männer waren vorzüglicde Nedner und Dichter, würdigten ihn 
ihres Umganges und. Unterrichtes, und er lernte viel von ihnen, 
befonders in der Poeſie. Durch fie mag es auch gefchehen feyn, 
daß er entfernten Gelehrten befannt wurde, und in Gedichten 
und. Briefen mit ihnen verkehren durfte; die bedeutendften unter 
ihnen waren Gruter in Heidelberg, Nittershufen in Altorf, 
Kemus in Nürnberg. Seine Wünfche gingen aber noch wei: 
ter. Bon Straßburg aus, dachte er, wenn feine Luft an der 
Wiſſenſchaft geftillt wäre, noch andere Länder zu fehen. Doch 
die Blüthe feines academifchen Lebens hatte ſich Faum entfaltet, 
als fie auch ſchon wieder verwelfte. Es war einmal der Rath: 
ſchluß deffen, der fein Wirfen auf der Erde reich an Gegen, 
und feine Seele reif, für den Himmel machen wollte, daß er 
nirgends lange ausruhen durfte, bevor er zur Stätte feines DBlei- 
bens gefommen ‚war, und daß ihm dann diefe Stätte ein Ort 
des Leidens werden follte, nachdem er fie gefunden. Nur ein 
Jahr hatte er in Straßburg verfebt, da verdunkelten ihm rheu—⸗ 
matijche Zufälle das Augenlicht, und die Aerzte riethen ihm drins 
gend, in's Vaterland zurüczußehren, weil ſein Uebel vom Beine 
in jener Gegend herrühre, den er nächft dem Waſſer täglich zu 
trinken genöthigt war. Der Bater feiner Zöglinge gab ihm 
dazu die nöthige Erlaubniß, er gefegnete fie ſammt feinen Leh— 
vern und Freunden und trat im Spätherbfte des Zahres 1610 
die Rückreiſe auf dem Nheine in einem Schiffe an, das ihn bis 
Frankfurt brachte. "Der Anfang ift gut; er findet unter den 
Reifegefährten einen lieben Mann, der ihm die Langeweile der 
Fahrt durch fein anziehendes Geſpräch verkürzt; er trifft in 
‚Feanffurt unvermüthet den berühmten Philofophen Goklenius 
aus Marburg an, den er hatte befuchen wollen; er bewegt einen 
Freund zu einem Eleinen Darlehn, das feiner gefchmolzenen Baar⸗ 
die ruhmvolle Begebenheit. — Heermann fühlte ſich hocherho⸗ ſchaft wieder aufhilft. Ermuthigt wagt er es, wie er ſcherzhaft 
ben, und, erfreut, und gewiß. nicht in thoͤrichter Eitelkeit, ſondern jagt, „auf hölzernem Roſſe“ weiter zu reifen. Aber nun tritt 
in. edfee Liebe zur ſchönen Kunſt. Man fol die Menfchen jener Fihm. auch Alles entgegen; Weg und Wetter find fchlecht; es 
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regnet unaufhörlich; in drei Wochen fieht er nur drei heitere Tage 
fcheinen. Zum Gluͤck trifft er zwar eine Fuhrgelegenheit durch's 
Heffenland, und am fünften Tage, nachdem er Frankfurt verlaffen, 
einen Landsmann, der ihn aufnimmt und erquidt.. Don ihm an 
aber verfolgt er nur mühfam feinen Weg, wird faft täglich bis auf 
die Haut durchnäßt, und findet in elenden Herbergen weder freund: 
liche Gefichter, noch Erfrifchungen, nocy gutes Lager. Dennod) er: 
reicht er Leipzig, gönnt feinen von Negen und Sturm durchfälteten 
Sliedern einen Ruhetag und befucht auf den Rath feines Freundes 
Schickfuß den Profefjor der Dichtfunft,, Conrad Bayer, der 
ihn fiebreich anredet, ihn an feinem Tifche labt, und ihm, wie aud) 
frühee Goklenius gethan, das Anerbieten macht, daß er bei ihm 
bleiben folle. Heermann kann es nicht benußen, weil Briefe aus 
der Daterftadt ihm Hoffnung auf einen Nuf gemacht haben, der 
bald an ihn ergehen werde. Er ſcheidet mit, einem Herzen voll 
Dankbarkeit von dem freundlidyen Manne, eilt weiter, gelangt end: 
lich vor die Thore feiner Vaterſtadt, und begrüßt fie mit einem Elei: 
nen Gedicht. Die Freude des Wicderfehns wird ihm zwar durd) 
das viertägige Fieber, in dem feine Mutter liegt, und durch eigene 
Leiden vergäfft; denn er tritt fehr angegriffen von der befchwerli- 
chen Reife und frank in’s väterliche Haus. Aber doch ift fein Herz 
erfreut und dankbar für die gelungene Heimfehr. So lange er in 
Straßburg gewefen war, hatte Baumann auf der Kanzel für ihn 
gebetetz jetzt bittet ihn Heermann, an demfelden Drte vor der 
ganzen Gemeinde Gott zu danken, weil er jenes Flehn erhört, und 
ihn durch) feiner Engel Schaar in die Heimath zurückgeführt habe. 
(Zortfekung folgt.) 


Litterariſche Anzeige. 


J. Sammlung (535) geiftlicher Lieder. Nebſt einem Anhang 
von Gebeten. Bafel bei E. F. Spittler, 1831. p. XXX. 


0. At. ©. 
li. Choralbuch. Ebendafelbft. 

Nachdem feit dem Mai 1829 durch mehrere Auffäße in 
der Ev. 8. 3. die Aufmerkſamkeit Vieler auf die vorhandenen 


Gefangbücher gefchärft und die Mängel diefer und der früheren 
fühlbater geworden waren, wartete‘ man fehnlich auf ein pojiti- 
ves Refultat jener intereffanten Verhandlungen, auf die von dem 
Derfaffer des Auffaßes: „Gefangbücher und Ehoralbücher,” Ev. 
8. 3.1829: Nr. 41 —44., verfpigchene Sammlung auserlefener, 
durch Inhalt und Form ausgezeichneter. alter und neuer Lieder. 
Diefe iſt nun bereits im Jahr 1831 unter dem obengenannten 


Zitel, im angemeſſener, würdiger Gefalt erfchienen, und wenn 


ich jeßt, da ich mit dem Wunfche, dieje mir hochwerthe Lieder: 
fammlung recht vielen meiner lieben Mitchriften in der Nähe 


und Ferne im die Hände zu geben und an’s Herz zu legen, diefe: 
Anzeige mit der des bereits auch gedruckten Choralbuches ver⸗ 
binde, — bedauere, daß nicht ein Beſſerer viel früher ſchon auf; (ef. 
diefelbe empfehlend hingewiefen hat, fo freue ich mich doch auch $. CLI.), oder daffelbe Lied 
andererfeits, daß ich nach einem durch ficben Monate fortgefeb:; 
ten täglichen Gebrauch fowohl felbft damit genau bekannt wor⸗ 
den bin, als auch viele Gelegenheit ıgefunden habe, meine Erz 


fahrung durch die gleichlautenden Mittheilungen und Yeußerungen 
Anderer beftätigt zu fehen, fo daß ich nunmehr defto unbedenklis 


her und zuverfichtlicher diefe Lieder und Gebete ald ein ſehr 


geeignetes Hülfsmittel eines _gemeinfchaftlichen häuslichen Got: 
tesdienftes rühmen Fann. Die in der Vorrede p. I. ausge- 
forochene Hoffnung des geehrten und geliebten Herausgebers, daß 


gen. 
und von jedem derfelben vernehme ich das Geftändniß, dieſes 


214 


„bie, von ihm gefammelten,, : ihm ſo lieben Lieder, welche ihre 
Kraft zum Theil ſeit Jahrhunderten an fo vielen Herzen be 
währt haben, diefe Kraft auch Fünftig bewähren, daß der Segen 
des Herrn, durch welchen fie entſtanden, auch fernerhin auf ih⸗ 
nen ruhen werde,” — ift zum Theil ſchon in Erfüllung gegan: 
Keinem meiner näheren Freunde fehlt dies Geſangbuch, 


Buch) habe ein lange und tief gefühltes Bedürfniß ihres Here 


zens befriedigt, ja ihnen ſchon nad) kurzem Gebrauche mehr ge 
boten und gewährt, als fie gefucht und erwartet hätten; von 
diefen Liedern könne man jedes leſen, ohne je fehlzugreifen oder 
die gefuchte Erbauung zu vermiffen, diefe Liederfammlung könne 
man jedem Menfchen getroft in die Hände geben u. ſ. w., es 
fey ein vollffändiges, ein ächt Evangeliſches und ein. 
auch in poetifher 9 
Die Nichtigfeit diefer Aeußerungen wird aus Folgendem näher 
erhellen. 


infiht auserlefenes Gefangbudh. 


A. Als ein vollftändiges Gefangbuc enthält es, mie die 


p- XVII—- XXVI. vorangeftellte Weberficht des Ganzen zeigt: 


a). alle Rubrifen der gewöhnlichen Geſangbücher und dazu 
noch manche, die in vielen anderen Gefangbüchern fehlen, oder 
wenigftens nicht befonders genannt find, wie die Tifchlieder, ein. 
(fehr liebliches) Wiegenlied, eines über den Brautftand, Jugend: 
lieder u. ſ. w.; 

b) für alle Feſte, auch die nicht mehr Firchlich gefeierten, 
wie: Mariä Verkündigung, heilige drei Könige, Taufe Chriſti, 
Michaelisfeft, bietet es die beften Lieder; 

c) enthält es einen Inbegriff der ganzen chriftlichen Lehre, 
wie die nad) der Lehre von dem dreieinigen Gott und deſſen 
Offenbarung in der Gefchichte feines Neiches auf Erden geord— 
nete Folge der einzelnen Abtheilungen zeigt. (Vgl. Ev. 8. 3: 
1829 Nr. 43.) 

B. Aecht Evangelifch ift diefe Liederfammlung, indem fie 

a) fein Lied und Feinen Vers enthält, in welchem irgend: 
wie der heiligen Schrift A. und N. T. und den aus und nach, 
ihe entworfenen fymbolifchen Büchern unferer Kirche widerfpro: 
chen würde, vielmehr finden fich in derfelben 

b) auch die beften von jenen. vorzugsmweife Bogmatifchen und 
didaktiſchen Liedern, welche die Hauptlehren des Chriſtenthums 
beſtimmt und gründlich erörtern, ohne jedoch deshalb unpoetifch 
und unfingbar zu feyn. Wenn der geehrte und ehrwürdige, aber 
ſchon wegen feiner ernfihaft gemeinten Parodirung weltlicher Lie 
der auf dem Gebiete geiftlicher Dichtfunft weniger ſtimmfähige 
Harms in feiner Brofchüre über das neue Berliner Gefang- 


buch (Berlin bei G. Reimer, 1830) das Lied des P. Spe 


ratus: Es ift das Heil uns Fommen her ꝛc., nicht für einen 
Geſang gelten laffen will, fo bitte ich ihn, zu bedenken, mit 
welcher Freudigfeit diefes Lied vor dreihundert Jahren oft, laut 
und fchön genug gefungen wurde, 3. B. 1546 in Heidelberg 
ef. V.L. a Seckendorf: de Lutheranismo, Additio ad 
einmal von einer gläubigen Ge: 
meinde fingen zu hören. Ungläubige Gemeinden freilicy, welche 
eben ihres Unglaubens halber nichts recht Gemeinfames, auch 
feinen erwedlichen, gemeinfamen Kircdyengefang haben und pfle— 
gen können, werden auch die am meiften Iyrifchen Lieder, 5. B. 
eines Gerhard, theils froftig und herzlos der Orgel nadhlallen, 
theils unverfchämt vorfchreien. Lieder, wie das. genannte, und. 
Luther’3: Nun freut euch lieben Chriften g’mein ꝛc., haben, 
nach den Zeugnijfen Nömifch.: Katholischer Schriftfieller, „mehr 
Seelen, bejonders im Salzburgifchen, getödtet (seilicet!), als 


* 
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alle Schriften und Predigten Luther!s“ (G. Arnold’ s Kir 
chen: und Keber- Hiftorie, B.XVI. ec. XI. 35. Langbeder: 
Das Deutfch- Evangeliihe Kirchenlied, p. 67. 103.), und wer: 
den fich auch in unferer Zeit, wo fo viele Chriften vom Evan- 
gelium faft noch weniger wiffen, als Damals, als fehr nothwendig 
‚und heilfam erweifen. 
©. In Hinficht auf goetifchen Gehalt find 

a) die ganz profaifchen oder fentimentalen Dichtungen neue: 
Zeit ausgefchloffen, 
b) von den alten Liedern nur die beften und bewährten, 
auch der: Form nad) vollendetiten, die in anderen Gefangbüchern 
unferer Tage theils ganz fehlen, theils mehr oder minder abge: 
ſchmackt verftümmelt fich zeigen, unverfälfcht aufgenommen, da— 
gegen anftößige und unpoetifche weggelaffen worden. 

Ich glaube, daß das bisher Gefagte hinreicht, um den Lefer 
dieſer Anzeige zu Überzeugen, daß das mehrgenannfe Gejangbuch 
weder an der Unchriftlichfeit und Flachheit der meiften feit funfzig 
Jahren herausgefommenen Geſangbücher leidet, — (unter denen 
das Bremifche vom Fahre 1812 befonders genannt zu werden 
verdient, weil deffen vier Herausgeber in der Vorrede p. V. 
ofen genug gefiehen, daß fie, uns „Einfeitigfeit“ und Eintönig: 
Feit zu vermeiden, Lieder für das „neuere“ fowohl als für das 
„ältere Syſtem“ aufgenommen, wie das Verzeichniß der Der: 
faffer ©. 641— 653. zeigt, Leute wie 5. Angelus, Bajedom, 
Bogatzky, Bürger, Gerhard, Göthe, Haller, Harden 
berg, Menzer, Mofes Ephraim Kuh (ein jüdischer Gelehr— 
ter!), Rambach, Ramler, Schalling, Schiller, Schind, 
Schmolde Schubart, Speratus, Teller, Terfieegen, 
Voß, in bunter Neihe nacheinander!) — noch auch an ber 
gejchmacklofen Fülle der meiften älteren, indem e$ im Allgemei— 
nen viel weniger Lieder als diefe enthält, dafür aber auch) manche, 
welche maır in denfelben meift vergebens fucht, wie die vielen Ehri- 
ften fo werthen von Freylinghaufen und Chr. Fr. Richter. 

Als danfenswerthe Zugaben erwähne ich noch), 

4. daß manche veraltete Ausdrüde in untergefeßten Anmer: 
kungen kurz erflärt; 

2. öfter auch die Bibelſtellen angeführt ſind, welche einem 
Liede oder Verſe zu Grunde liegen, wenn ſie zum Verſtändniß 
oder zur Erläuterung beitragen, 

3. daß unter jedem Liede, deſſen Verfaſſer bekannt iſt, der 
Name ſteht; 

4 po VIXVI. aber ein alphabetiſches Verzeichniß aller 
in der Sammlung vorkommender Liederdichter ſich findet, nebſt 
kurzen Notizen über ihr Leben und die Hauptlieder; 

5. ein DVerzeichniß der zum Beten. geeigneten Lieder und 
Liederverfe, p. XXIX. XXX. ; ; 

6. ©. 334— 355. eine Sammlung trefflicher, bewährter 
Gebete, unter andern Morgens und Abendgebete, die mir unter 
allen, die ich fenne, am meiften zufagen. SR 

Endlich), «von meinen und Anderer Wünfchen, die bei der 
Bearbeitung einer zweiten Auflage vielleicht Berückſichtigung finden 
dürften, erwähne ich, folgende: 

1. Es mödten noch einige wenige Lieder aufgenommen 
werden, aber nur wenige. Denn unter allen Liedern, die 
4 B. mir als fehlend „genannt wurden, möchte ich, nur das 
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‚nahme »vorfchlagen, obwohl auch dies großentheils durch die zwei 


legten Berfe des von Harms feltfamer Weife verachteten Abend» 
liedes: Nun ruhen alle Wälder ıc. von P. Gerhard erfeht. 
wird. Wollte man aber aflerlei Lieder bloß deshalb aufnehmen, 
weil fie Diefem oder Jenem Tieb geworden, fo würde felbft eine‘ 
Sammlung von mehr als taufend,: guten und fchlichten, Liedern 
nicht ausreichen, andererfeits aber durch die übergroße Menge 
der Lieder und die Verfchiedenheit ihres Gehalts die genauere 
Befanntjchaft mit den beften derfelben und "damit den beſten 
Theil der aus Liedern zu fchöpfenden Erbauung erſchweren, ja 
für Biele unmöglich machen. 

2. Bielleicht fönnten, ohne daß’ eine Erhöhung des Preifes 
nöthig würde, etwas ausführlichere Notizen über die Lieder 
Dichter, noch beffer aber 

3. noch mehr der merfwürdigften und Tieblichften Geſchich— 
ir von * Wirkungen einzelner Lieder und Verſe beigege: 
en, — un vi 

4. neben der gewöhnlichen eine Tafchen: Ausgabe für Rei— 
jende veranftaltet werden. 

1. Das genannte Choralbuch ift empfehlenswerth, weil es 

1. die Melodien in ihrer urfprünglichen Geftalt, ohne pro— 
vinzielle oder locale Variationen, 

2. fo viele enthält, daß fie für das mehrgenannte und wohl 
auch für andere Gefangbücher hinreichen, unter ihnen folche, die 
bisher faft ganz unbekannt geblieben, 

3. die geößtentheild von der feligen Luife Neichardt her: 
rührende, hier zum erflenmale gedruckte Sarmonirung der Cho- 
väle if einfach, ſinnvoll und überaus lieblich und anmuthig. Der 
Würde des Choral$ ganz angemeffen tragen und heben, fördern 
und zieren die begleitenden Stimmen ihre Melodien. — Sie 
find Leicht und angenehm zu fingen, wie zu fpielen, doch. weit 
entfernt von der wäfferigen Leichtigfeit faft aller neueren Choral« 
bücher, wo die begleitenden Stimmen als charakterfofe Yüden- 
büßer erfcheinen. 

4. Zur bequemeren Auffindung der Choräle find diejelben 
alphabetifch geordnet, zugleich, aber ift durch engeren Drud, wo 
es nöthig war, verhütet, daß nicht das Spiel durch dag Um: 
ichlagen des Blattes unterbrochen und geflört werden muß. 

5. Deßungeachtet ift der Druck nie zu enge, fondern allenthal: 
ben leicht zu lejen, fauber und ſchön; das Papier gut. 

Solche Aeußerlichkeiten, die vielleicht Manchem unbedeutend 
und. der Anführung unwerth fiheinen werden, erleichtern doch 


‚den. Gebrauch eines Choralbuchs fo fehr, daß fie angeführt wer: 


den müffen, wenn es als ein brauchbares empfohlen werden foll. 
.. Schließlich fage ich dem theuren Herausgeber im Namen 
vieler Leſer herzlichen Danf für die mehrjährige uneigennüßige 
Mühe und Arbeit, die er auf die Sammlung und Auswahl der 
Lieder. und Ehoräle gewendet, und wünfche, daß er ſeinen Zwech 
etwas zum Lobe Gottes und zum Heile feiner Mitmenfchen zu 
thun, an ‚recht Vielen erreicht. fehen: möge, durch die- Gnade 
— unſerem Pflanzen und Begießen Segen und Gedei— 
hen gibt. — ind Er ee lin 


*) In Berlin iſt diefes Geſangbuch zu haben bei Sam. Elsner, 
Spandauer -Strafe Nr. 40., und Seminar Dirgefor Heller, Wil: 
belms- Straße Nr. 139. Preis 15 Sr. le Alıdn 
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(Gedrudt bei Trowigfch, und Sohn.) 


Berlin 1892. 


- Sohann Heermann von Köben. 


(Fortfegung.) 

Der liebreiche fromme Gott, wie ihn Heermann ſelber 
nennt,» that. aber bald ‚noch ..mehr, an ihm. Er ſtellte ihn. und 
feine Mutter wieder her; er verftattete ihm eine Neife nad) 
Brieg zu feinen alten Freunden und zu feinem Patron Wenzel 
v. Rothkirch, der ihm mit milder Hand die Wegzehrung von 
Straßburg her, erfeßte; er lenkte auch das Herz des Grund: 
herrn in dem damals nicht unanfehnlichen Städtchen Köben am 
linfen Ufer der Dder, ihn zum Kaplan an der "Evangelffchen 
Gemeinde ‚dafelbft zu berufen. Heermann folgte freudig, ließ 
fid in Brieg zum Seelenhirten weihen, fehrte mit zehn Duka— 
ten, die ihm ein edler Gönner, Gabriel v. Schmolz auf 
Schlawitz, nad) feiner Ordination unerwartet verehrt hatte, nach 
Raudten zurüd, und trat am Simmelfahrtstage 1611 fein Amt 
in Chrifti Namen an... Sein Gebet dabei war: 

Du rufft mic ‚in dein Heiligthum; 

Huf, König Chrifte, daß dein Ruhm 

Allein erhöht und. deiner Heerde 

Das Heil von mir verfündet werde! 
Schon in der nächſten Woche darauf farb der alte und kränk— 
liche Pfarrer Caspar Kölichen, deſſen Gehülfe er geworden 
war, und er zeigte fich in deffen Vertretung alsbald fo eifrig 
und tüchtig, daß ihn Leonhard v. Kottwih fofort zum 
Pfarramie berief; am Martinstage deſſelben Jahres ward ihm 
die Kirche angefraut. | 

Es iſt nun wohl der Mühe mwerth, mit mehr als einem 
Morte zu befchreiben, wie es im Lande Schlefien, wie e8 be: 
fonders zu Köben mit der Evangelifchen Kirche damals beftellt 
gewefen. Bei weitem der. größte Theil des Volkes war ihr 
zugethan, hielt eifrig, ob ſeinem Bekenntniß, lebte aber fait überall 
‚in großem Frieden mit der fehr Eleinen Zahl der Katholischen 
‚Einwohner. Bon den Vätern im reinen Glauben ‚auferzogen, 
‚durch, den ‚neuerdings errungenen Majeftätsbrief geſchützt, ſtatte— 
ten die Blirger der, größeren Städte ihre Kirchen reichlich aus, 
und beſetzten ſie mit tüchtigen Geiftlichen; noch mehr aber ergoß 
ſich die fromme Freigebigkeit des hohen und niederen Adels. in 


Sonnabend den 7. April. 
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großen Stiftungen über die kleinen Städte und das Land. In 
den Reihen dieſes Adels fand das Haus der Herren v. Kott- 
wid — _feit 1477 wenigftens im Befig von Koͤben und umlie— 
genden Dörfern — feinem der Gleichen nach im Eifer für reine 
Lehre und Glauben, für chriſtliche Ordnung und Begründung 
nüßlicher Anſtalten. Georg I aus. diefem Haufe, ſchon vor 
der Reformation Huſſit, fiel augenblicklich der Lehre Luther's 
bei, als. fie verfündigt ward; fein Sohn Sebaftian I. führte fie 
1540 in der Domficche von Köben ein; fein Sohn Georg II., 
dem die Sache der Evangelifchen. ganz befonders am Herzen 
lag, erbaute, weil der. Dom verfiel, eine neue Kirche in der 
Stadt, ſtellte fpäterhin auch den Dom wieder her, damit der 
Gottesdienft abwechfelnd in beiden gehalten werden Ponnte, ent: 
warf eine gute Einrichtung des Gottesdienftes, befchenfte und 
erweiterte die Schule, und zeichnete in einer trefflichen Ordnung 
für Kirche und Schule, für Hofpital und Armenpflege, für die 
Sonntagsfeier und äußerliche Zucht unter den Bürgern, der 
Herrichaft und dem Nathe die Pflichten einer wahrhaft chriftlis 
chen Dbrigfeit vor. Bei feinem Leichenbegängniffe rühmte der 
Öeiftliche, der die Nede bei feiner Gruft hielt, ihm nach, daß 
er einft gejagt habe: „Für einen vechtfchaffenen und freuen Pres 
Diger wäre er bereit, ein Stüde Guts (ein Landgut) in die 
Schanze zu fchlagen, wenn ‚es die Noth erfordere.” Der Sohn 
diefes ehrwürdigen Heren war auch der Erbe feines gläubigen 
Sinnes, war ein treuer Schirmherr der ‚Kirchen: und Schul: 
Diener in hochbedrängten Zeiten, und von. Anfang an ein Herz 
freund Heermann’s, den er nad Köben berufen hatte. 
Us diefer einmal der. Religionsverfolgung wegen überaus be: 
kümmert war, ſagte Leonhard zu ihm: „Er. folle nur getroft 
ſeyn, und wenn er in. der Welt nur ein Räumlein hätte, als 
der, Tiich groß, fo ſolle Heermann mit den Seinigens eine 
Stelle davon haben; fie wollten zufammen leben und flerben.” 
Und in der Leichenpredigt, die ihm Heermann hielt, konnte 
er auch, betheuern, daß ihn Leonhard als einen Engel Gottes 
geehrt ‚und gehört habe, ‚und wenn's möglich. gewefen wäre, 
würde ‚er die Augen ausgeriffen und ihm gegeben haben. — Zu 
einer, fo wohlgeordneten , Gemeinde Fommen ‚unter. einem: folchen 
Grundheren ſtehn, dabei die fröhliche Bewegung der edleren Ge 
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müther zum Bau der Gvangelifchen Kirche des Vaterlandes 
fehn, mit eifrigen Predigern des Neiches Gottes, als mit Bas 
lerius und Zacharias Herberger, und Timäus in Frau— 
ftadt, mit Brachmann in Guran, und Fiebing in Deichslau, 
feinen theuren Lehrern, mit Nundorf, dem Kaplan in Köben, 
feinem innig befreundeten Amtsgenoffen umgehn, und dabei unan: 
geregt, unerhoben, unentzündet für die heilige Sache feines himm— 
liſchen Herrn und Meifters bleiben, war wohl unmöglich für 
ein von Natur fo empfängliches, dem Geifte «Gottes fo zugäng- 
liches , fo durch Armuth zur Demuth getriebenes Herz, wie 
Heermann’s, deſſen Augen von Kindheit an auf Fefum ge 
vichtet worden waren, und deffen Mund nun den Beruf empfing, 
die Wunder an feinem Evangelium zu verfündigen. Auch die 
Gattin, die er fih bald nad) dem Antritt feines Pfarramts 
wählte, muß ihm durch ihren frommen Sinn zu deffen treuer 
Verwaltung förderlich gewefen feyn. Es war Dorothea, die 
Tod)ter des Bürgermeifters und Hofrichters Zeige zu Naudten, 
in welcher ihm alle Züge des Tieblichen Bildes verwirklicht ſchie— 
nen, das er noch als Jüngling in den unfchuldigen Gedichten 
an feine Eharibelle, welche fich unter feinen Epigrammen befin- 
den, von feiner Fünftigen Lebensgefährtin geträumt hatte. Leon: 
hard v. Kottmwiß richtete ihnen am 28. Februar 1612 bie 
Hochzeit aus, nahm die vielen und hochanfehnlichen Säfte in 
fein Schloß auf und bewirthete fie reichlich. Unter ihnen war 
auch Heermann’s Zögling, Wenzel v. Rothkirch, der den 
„weiten Weg aus der Gegend von Brieg nad) Köben nicht ge: 
fcheut hatte, um feines Lehrers Freudentag zu feiern, und ihm 
einen fchönen filbernen Becher als Unterpfand feiner Liebe und 
Zeugniß feinee Danfbarfeit zw verehren. Heermann liebte 
diefe Gattin zärtlich, und lebte mit ihr ungemein glücklich. Nur 
ein Wunſch, der fehr lebhaft in ihm war, „daß Heermann’s 
Name nicht ganz in dev Welt vergehe,” blieb unerfüllt, weil 
"Dorothea ihm Peine Kinder gebar. Sonſt ging es ihm auch 
äußerlich ſehr wohl, fo lange er fie beſaß; felbit das große Leid, 
was über die Stadt Fam, al fie am 28. Julius 1616 durd) 
eine Feuersbrunft verzehrt wurde, die auch den Kaplan, Die 
Schule und den Kirchthurm mit den Glocken nicht verfchonte, 
berührte ihn nur mittelbar. Aber unter diefer freundlichen Le: 
bensfonne Fonnten die Föftlichen Geiftesfriichte nicht reifen, durch 
welche er nad) dem Willen feines Heren die Welt erquicen und 
ſtärken follte. Er arbeitete in biefen guten Tagen nur wenig 
für den Drud; ein Büchlein Anagramme, was er 1614, und 
die Andächtigen Kirchenfeufzer oder Neime, womit er die Sonn: 
und Fefttags » Evangelien durch's ganze Fahr befchloß, die er 
1616 herausgab,. waren die einzigen Schriften, die von ihm er: 
fhienen. Damit er nun mächtiger angeregt und zum Kreuze 
Chriſti zu Fiehen, und unter ihm gu lernen, gedrungen würde, 
gefiel es feinem Meifter wohl, ihn in die Schule des Kreuzes 
zu führen. Seine geliebte Dorothea erfrankte ſchwer, und 
ward ihm binnen wenigen Tagen durch den Tod entriffen (den 
12. September 1617). „Meine Stunde ift da,” fagte fie ſter⸗ 
bend zu ihm; „trauere nicht um meinen Heimgang; weine nicht, 
wenn Gott Gnade gibt, jo werden wir im befferen Leben wie: 
der vereinigt." Aber Heermann trauerte tief, er war „Ein 
Schmerz, Eine Thräne;“ eine fchmerzlichere Wunde Fonnte ihm 
nicht gefchlagen werden. In Wehmuth zerfloffen, fang er das 
fihöne Lied, das wir gern für fein erftes geiftliches halten 
möchten: Ach Gott, ich muß in Traurigkeit mein Leben nun 
befchließen, und in ihm die ausdrucksvollen Verſe: 
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Bei wern foll ich auf diefer Welt 
Rechtſchaffne Liebe finden? . 
Der meifte Theil nicht Glauben hält; 
Die Treu will gar verfchwinden. 
Sch glaub und red’ es ohne Scheu, 
Die beft’ ift doch getraute Treu; 
Die muß ich itzt entrathen. 


Fürwahr mir gebt ein feharfes Schwert En 
Itzund durch meme Seele, | 
Die abzufcheiden oft begehrt 
Aus ihrer Leibes= Höhle. h 
Wo du nicht, Herre Jeſu Ehrift! 

Sn folhem Kreuz mein Tröſter biſt, 
Muß ich im Leid verzagen. 


Heermann’s Ausfehn verfiel, fein Angeſicht warb bleid) ; 
er glaubte feft, er werde dies große Leid nicht überſtehn, und 
bald an feiner Gattin Seite ruhn. Aber. es Lam nicht foz.fein 
liebreicher, frommer Gott zog ihn an das Herz des Erlöfers, 
wo allein der rechte Balſam für folche Wunden zu finden if. 
Am Neujahrstage 1618 fihrieb er aus feinem „bekümmerten 
Trauer: und Klag- Haufe” die Vorrede zu feiner Orux Christi, 
d. i. der fehmerzlichen und traurigen Marterwoche unfers hochver: 
dienten Heilandes Jeſu Ehrifti, daraus zu erfehen, wie blutfauer es 
ihm geworden, ung zu erlöfen, betrachtet aus dem fchönen Paſſions- 
büchlein der vier Evangeliften und in eilf unterfchiedenen Lehr: 
und troftreichen Predigten erfläret; und am 30. Juli 1619 zu 
feinem Heptalogus Christi, d. i. den allerholdfeligften Sieben 
Worten unfers treuen und hochverdienten Heilandes Jeſu Ehrifti 
in fieben Predigten. Diefe Schriften machten ihn zuerſt nicht 
nur in feiner Heimath, fondern in einem großen Theile Deutjch- 
lands befanyt, und haben durch mehr als ein Jahrhundert fort: 
gewirkt. Beide find von 1618 bis 1726 acht Mal und zwar 
in verfchiedenen Städten gedrudt worden. Was er in ihnen 
zu feinem und feiner Gemeinde Troſt und Erbauung gepredigt 
hatte, follte er nunmehr in feinem eigenen Leben immer begies 
riger zu ergreifen, getrieben werden, indem zu feiner Läuterung 
und Prüfung eine Trübfal nad) der anderen über fein Haupt 
hereinbrach. Die zweite Gattin, mit der er fih am 18. Zulius 
1618 verbunden, Anna Teichmann, von guter Abkunft, aber 
vater= und mutterlog, wie er es gewünfcht hatte, die ihm auch 
liebe Kinder gebar, befam nach wenigen Jahren zum wichtigften 
Gefchäft ihres Berufs die mühfame Pflege ihres Mannes in 
langen förperlichen Leiden. Heermann hafte zwar noch in 
feinem ganzen Leben nicht fagen Fönnen, dafi er einen einzigen 
recht gefunden Tag gehabt habe; vom Jahre 1623 an aber 
ward diefer leidende Zuftand zur felten unterbrochenen Krankheit. 
Der Sitz feines Uebels war in der Nafe und Luftröhre; es 
machte ihn oft heiſer und erfchwerte ihm das Predigen unge: 
mein. Ohne feinen trefflichen Arzt Flaminius Gafto in Gu— 
rau, beffen große Kunft und innige Freundfchaft für ihn er 
aufs Dankbarfte rühmt, wäre e8 wohl noch viel früher feiner 
mächtig geworden. Aber auch bei diefer gefchickten Hülfe wuchs 
es allmählig bis zu dem Grade, daß er nnter dem Neden ftets 
würgen und huften mußte, als ob er gleich auf der Stelle 
todt bleiben follte, ja er konnte zulegt Faum eine Periode Taut 
ausfprechen, wenn er auch — das find feine eigenen Worte — 
fein Leben damit hätte retten follen. Einmal ward er neunzehn 
Wochen lang durch Schweifie abgemattet, in denen er täglich 
von Mitternacht bis zum Morgen lag. Und bei diefen häusli- 
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nicht Tänger vermochte, die, Kanzel’ zu befkeigen. Darum gab er 
jedoch fein Amt nicht auf, fondern ließ ſich durch: zwei. Candidas 
ten, von denen er einen als Lehrer feiner Kinder bei ſich hatte, 
im Predigen vertreten. Nach vier Zahren zeigte fich indeß, daß 
auch diefe Schonung feiner Kräfte ihn nicht herſtellen Fonnte; 
die Aerzte riethen ihm Veränderung der. Luft und des Ortes 
an, und indem er fich ihnen endlich fügte, und eben: fo die Noth— 
wendigkeit, fie täglich zw befragen, als. einen. ficheren und.frieds 
lichen Aufenthalt zu wählen, erfannte, entſchied er ſich für. Liffe 
in Großpolen, und ließ ſich dort ein Haus auf einem Plate 
bauen, den ihm der Graf Bogislav von Liſſa vor der Stadt 
an dem fogenannten neuen Ringe gefchenkt hatte. Im Detober 
1638 verließ er Köben mit Erlaubniß der Herrfchaft und mit 
Zuftimmung aller Gemeinden feines Kirchſpiels und: zog im fein 
felbfigewähltes Pathmos, „damit er, bei feinem fleten ſchweren 
Siechthume „ruhig wohnen, leiden, beten, und das Leben, wenn 
Gott wolle, unverhindert fchließen könne.“ Unfähig, dies -feinen 
Kirchkindern mit lauter Stimme anzufündigen und doc) ‘über 
zeugt, daß feine Verbindung mit ihnen durch einen ‚göttlichen 
Ruf geftiftet und bei feinem Leben unauflöslich fen, dab er alfo 
auch abwefend ihr Hirt, fie feine Heerde bleiben würden, fchrieb 
er für fie Feine Abfchiedss fondern eine Siechthumspredigt, um 
ihnen zu erklären, daß Feine Genefung für ihn zu erwarten 
wäre, und er gerathen habe, einen: Anderen an feine Stelle zu 
ordiniren. 

In Life zog er im höchſter Schwachheit des Leibes an, 
und lag neun Wochen. fang Tag und Nacht faſt in fletem 
Schlafe, des Gebrauches feiner Geiftesfräfte gänzlich beraubt. 
Er erholte ſich indeß wieder, und benutzte von da an alle Zeit, 
wo er fich freier von Förperlichen Leiden fühlte, zum Denfen, 
Lefen und Schreiben. So vermehrte er die Zahl feiner frucht: 
dringenden Werfe in den letzten neun Jahren vor feinem Tode 
mit vielen Fleineren und größeren Schriften. Es gehören dahin 
der dritte Theil feiner Geiftlichen Klechenarbeit, fen Schild ges 
gen die Waffen des Todes, Schlafhäuslein frommer Chriften 
und. Geiftlicher Widertod, fein Bußleiter, Beicht: und Commus 
nifanten Büchlein und Communions Büchlein, fünf Predigten 
über den Spruch: In Noth bet’ allezeit, die Rettung iſt nicht 
weit, Sechſerlei Sonntags: Andachten, Bau: Gedanken für chrifts 
liche Hausväter, Geiftlihe Herzensſtärkung für alle Verfolgte, 
Meinende und Kranke; Sonn⸗ und Fefttags: Evangelien auf bes 
Fannte Weifen geſetzt, Betrachtungen über die blutfaure Arbeit 
des Erlöfers am Delberge, Tauf: und Traureden, Erflärungen 
allerlei ſchöner biblifhee Terte, Predigten von der Auferftehung, 
Chriſti, ein Zuchtbüchlein für die zarte Jugend, ein Geiftliches 
Handbüchlein und zwei Bändchen Poetiſcher Erquickfiunden, von 
denen mehrere zwei: und dreimal gedruckt worden find. Die 
wichtigfte unter allen in Beziehung. auf die Gefchichte feines Les 
bens war an feinen älteften Sohn Samuel gerichtet. Sehn— 
lich hatte vor deffen Geburt Heermann nach Kindern. verlangt, 
aber vielleicht noch mehr, ald er je zu hoffen gewagt, ward ihm 
gewährt, als diefer Sohn ein folgfames und frommes Gemüth 
und ungemeine ©eiftesanlagen zeigte, als auch fein Fleiß die 
vielfachen, durch häusliche Noth, Unruhe und Flucht verurfachs 
ten Unterbrechungen feined Unterrichts unfchädlich machte. Er 
ward fein liebftes Kind; er ſollte ihn aber auch am ſchmerzlich⸗ 
fien betrüben. In feinem fechzjehnten Jahre war er auf Die 
Schule nach Frauftodt, im achtzehnten (Sommer 1638) auf 
das Gymnaſium zu Maris Magdalena in Breslau gethan wor—⸗ 


chen Leiden hatte er noch die Kränfungen von manchen Wider⸗ 
wãrtigen zu Dulden , und feufzte mit feiner Gemeinde unter den 
fhweren Drangfalen des Dreißigjährigen Krieges. Im Zahre 
1629 brach die erſte Verfolgung über ihn herein, er mußte fich 
mit der Flucht vetten, und an einem ficheren Orte außerhalb 
Köben fiebzehn Wochen wie, ein. Verbannter feyn. Kaum, war 
er zurückgekehrt, als die fürchterliche Peft, die Damals jene. Ge— 
genden Schlefiens verheerte, auch über feine Gemeinde Fam (1631) 
und in dem Städtchen Köben allein 550 Menfchen, unter ihnen 
feinen Kaplan Hantke, tödtete. Sie war eben vorüber, als 
die Züge des Wallenfteinifchen Heeres auch diefe Gegend fireif: 
ten. Der Kleine Ort ward vom September 1632 bis zum Octo- 
ber 1634 dreimal von wilden Horden geplündert; auch Heer: 
mann büßte dabei eben fo oft feine Baarfıhaft, fein Hausgeräth, 
Dieb und Getreide ein. Einmal fchwebte ſchon der Säbel ei: 
nes Kroaten über feinem Haupte, ein anderes Mal bedrohte ein 
ganzer. Haufe roher Soldaten mit entblößten Degen fein. Leben. 
Wahrſcheinlich iſt es bei der letzten dieſer Plünderungen geweſen, 
daß er ſich im einem Kahne aͤuf's rechte Ufer der Oder retten 
mußte. Nur wenig fehlte, fo ſank das kleine Fahrzeug unter 
der Laſt der vielen Fliehenden, die mit ihm hineinfprangen. Kaum 
waren fie auf dem Strome, als die verfolgenden Soldaten das 
linfe Ufer erreichten und auf Heermann fchoffen; zwei Kugeln 
fauften ‚bei feinem Kopfe vorbei. Wie aber die Hand des Heren 
ihn felbft wunderbar durch alle dieſe Gefahren. hindurchführte, 
fo waltete fie auch über den Seinigen, die er in Köben zurück: 
laffen mußte, ihe Leben, ihre Gefundheit, ihre Ehre dlicben un- 
angetaftet, wie früher zur Zeit der Pet, wo eine mildthätige 
Frau dv. Shader in Gurau ſich ihrer angenommen hatte. Aus 
derjelben Gottesmacht nur ift es auch erflärbar, daß er in die— 
fen eilf ſchweren Jahren (1623 —1634) bei allen häuslichen 
Leiden und äußeren Drangfalen doc) noch als erbaulicher Schrift: 
fieller für das Reich Gottes wirfen Ponnte. Seine Lehr: und 
‚Erinnerungs» Säulen für geiftliche Pilgrimme, feine Geiftliche 
Kirchenarbeit in Erklärung der Sonn- und Fefttags : Evangelien 
(Th. 1 und 2.), welche fünfmal in Deutfcher und einmal in 
Lateiniſcher Sprache nad) der Ueberfegung eines Däniſchen Hof— 
predigerd Bremer erfchienen find, feine Todesfchule (der zweite 
Theil der Säulen), feine Güldene Sterbefunft in zwölf Predig: 
ten über das Lied: Herzlich thut mich verlangen, feine Zubrün- 
ſtigen Seufzer für die Jugend, fein Neu umgegofjenes Schluß: 
glöcklein in Neimgebeten aus den Evangelien — alle diefe zum 
Theil ſehr ſtarken Schriften find von ihm während jener Lei: 
densjahre verfaßt und zum Druck befördert worden. Wie fein 
reger Geift in dieſer vielfältigen Arbeit zur Ehre feines Herrn 
Erholung und Beruhigung fand, fo erhob er fich auf den Schwin- 
gen des Gefanges am Herrlichften über alles Leid zu feinem 
Gott und Erlöfer. Seine lieblichen heiligen Lieder — bald die 
wehmüthigen Klagen eines ſchwer geprüften Dulders, bald die 
Betrübniß über die Sünde im Herzen und die Gebrechen des 
Wandels, bald den troftvollen Aufblid zum Kreuze des Erlöfers 
oder zue Herrlichfeit des Auferftandenen, bald das Flehen der 
hart verfolgten und faft zerfiörten Kirche, bald die Sreudigfeit 
des Glaubens an die göttliche Macht ihres Fürften fingend — 
. find größtentheild in diefen Jahren des Leidens und des Kam- 
pfes verfaßt, obwohl fie erft, nachdem er aufgehört hatte zu 
predigen, in feiner Haus: nnd Herz: Mufif (1636) erfchienen 
find. In dem Fahre nämlich feinee letzten und gefährlichften 
Flucht wurden die Beſchwerden feines Leibes fo groß, daß er 
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den. Hier trat er in die Fußſtapfen des Vaters und erwarb 
durch Reden und Gedichte in Lateinifcher. und Deutfcher Sprache 
allgemeines Lob. Aber er ‘wohnte dort mit seinem‘ Katholifen 
zufammen und ward durch ihn mit Sejuiten befannt. Sie wur⸗ 
den auf ſeine große Lernbegier und trefflichen Fähigkeiten auf— 
merkſam; fie verſuchten es, ihn in ihr Netz zu locken. Seine 
Evaungeliſchen Lehrer am Gymnaſium, ſagten fie ihm, verwender 


ten nicht genug Fleiß auf ihn, befüßen auch nicht ‚die nöthige 


Geſchicklichkeit, ihn weiter zu fördern. Hiedurch gelang es, ihn 


zu ‚bewegen, daß er ohne Wiffen feines Vaters das Magdalenen- 


Gymnaſtum verließ, "und auf die Sefuiten Schule ging. Er— 
inuntert Durch) ‚diefen "Erfolg, verdoppelten fie ihre Bemühungen, 
und 'vermochten ihn endlih, am Matthiastage: (25. Februar) 
1640 ſich zur Katholiihen Kirche zu befennen, und ihren Got— 
tesdienft zu beſuchen. Der hohe Preis, um den fie gerungen 
hatten, fihien erkämpft, und der Sohn eines Evangelifchen Pre— 
digers der zu den berühmteften in Schleſien gehörte, ſeiner 
Kirche entführt. Der unglückliche Vater ahndete und erfthr 
lange nicht ein Wort davon, und als ihm endlich Fremde berich— 
teten, daß fein Sohn mit Jeſuiten umgehe, und ihre Schule 
befuche, wie hätte er es von feinem und von einem ſolchen 
Sohne glauben können? Doc) fprach man je Fänger, je mehr 
und je gewiffer davon, und das forkdauernde Schweigen des 
Sohnes beftätigte diefe Gerüchte. Der Vater schrieb endlic) 
an ihm und forderte ihm zu fih. Die Jeſuiten hatten Dies aber 
erwartet, und den Sohn bereits gewarnt. „Er ſtehe nun nicht 
mehr unter  väterlicher Gewalt, er dürfe die Briefe nicht mehr 
eröffnen, die an ihn kämen; er müffe fie ihnen bringen.“ Gr 
fcheint, fie haben noch mehr gethan; denn ein Lateiniſches Ge— 
‚dicht des Sohnes in Heermann's poetifchen Erquickſtunden, 
unter welchem er als Schüler des Magdalendums unterzeichnet 
ift, betheuert dem Vater: „Er habe nie daran gedacht, ein fols 
ches Verbrechen zu begehen, fey ihm ja von zarter Kindheit an 
gehörfam gemwefen, und werde e8 bleiben, fo lange er lebe, möge 
ſich weder die Neue, noch die hölliſche Qual fo theuer Faufen, 
ſchwöre ihm unverbrüchliche Treue.“ 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Tübingen) Einladung zu Abfaſſung eines Lehrbuches der chriſt⸗ 
lichen Religion für die oberen Klaſſen der Gymnaſien und ver— 
wandter Lehranſtalten. 


Vereint in dem Wunſche, in ihrem Theile etwas beizutragen, 
daß chriſtliche Erkenntniß und Geſinnung vornehmlich auch in dem 
Geiſte und Herzen ſolcher Sünglinge feſte Wurzel faſſe und heil— 
ſame Frucht treibe, welche in den Lehranſtalten des gemeinſamen 
Deutſchen Vaterlandes entweder für academiſche Studien und einen 
letztere vorausſetzenden Beruf, oder für eine anderweitige, von hö— 
herer Bildung bedingte Thatigkeit ſich vorbereiten, ſetzt eine Gefell- 
ſchaft von Verehrern des Chriſtenthums einen Preis von 
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AN — 3wanzig Louisd'or— ae 
aus für das beſte „Lehrbuch. der hriftlihen Neligion zum 
Gebrauche in den oberen Klaffen der Gymnafien und 
verwandter Lehranftalten.” 

Ohne die. Vorzüge zu verfonnen, welche mehreren (in neuerer 
und neuefter Zeit erfchienenen), zum Theil weiteerbreiteten und viel- 
gebrauchten Lehrbiichern ähnlicher Art, namentlich dem Niemeyer: 
fchen und Bretfchneiderfihen, 'zufommen, hält die Geſellſchaft einen 
weiteren Verficch, dem eigenthümlichen Bedürfniſſe der oben bezeich- 
neten Zünglinge entgegenzufommen, nicht für überflüfftg. 

‚SIE es doch, zumal in Tagen allgemeiner Bewegung, wielfacher 
Zweifel, Näthfel und Wirren des inneren.und des. äußeren Lebens, wo 
die Anforderungen ſo ernſt, die Verfuchungen fo vielgeftaltet find, 
grade für diefe Jünglinge, fowohl um. ihrer ſelbſt als um Anderer 
willen, befonders wichtig, daß fie wohl ausgeftattet werden mit eis 
nem heiligen Beſitzthum erleuchteten Glaubens, feftftehender Grund⸗ 
* und einer feligen, im Thun und Leiden Stand haltenden 
Hoffnung. 

Die efellfihaft glaubt an seine wahrhaft göffliche Dffenbarung, 
zur Befriedigung der tiefſten Bedürfniffe des Menfihen, in ChHri« 
us; fie verehrt in Chrifius denjenigen, der ung von dem Ichendi- 
gen Gott gemacht iſt zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung 
und zur Erlöfung; fie, erfennt in feiner Erfcheinung den Mittelpunkt 
der Gefchichte. " ; 

Sie fönnte daher auf ihrem Standpunkte nur demjenigen Lehr: 
buche den Preis zuerfennen, welches, aus gleicher Meberzeugung ber- 
vorgegangen, die gleiche Ueberzeugung zu begründen und fruchtbar 
für Herz und Leben zu machen fucht, indem e8, — diejenigen, für 
welche es beſtimmt iſt, und was ihnen Noth that, feft im Auge ber 
haltend, — in die heilige Schrift, als in vie allein unfrügliche Er- 
fenntnißquelle der göttlichen Offenbarung genügend einleitet, dieſelbe 
fennen, fehagen und benutzen lehrt; aus der heiligen Schrift die 
Lehren, Gebote und Verheigungen des Chriftentyums lauter und 
beftimmt, mit tüchtiger Bweisführung und fruchtbaren WBinfen in 
lichtvoller Ordnung heraushebt, und in der Gefchichte der Religion 
und Kirche die fortwäahrende Lebensfraft de von dem bimmlifchen 
Sämann auf den Acker der Welt ausgeflreuten Samens nachweil. 

Mas die äußere Einrichtung des Werkes betrifft, ſo dürfte 
daffelbe, ahnlich dem Niemeyerſchen, auf vier Jahresfurfe (fiir Züng- 
Inge von 14— 18 Jahren), und für etwa zwei wöchentliche Lehrftun- 
den In jedem Kurſus berechnet werden, dergeftalt, daß vielleicht auch 


der erfie — eine Einleitung in die heilige Schrift; 
der zweite — die chriftliche Olaubenstehre; 

der dritte — die hriftliche Gittenlehre; 

der vierte — 


einen Umriß ‚der chrijtlihen Religions- und 
Kirchengefchichte 
enthielte. Als Anhang dürfte eine Furze Anleitung für dag Univer; 
fitätsleben beigegeben werden. ’ 
Die Sprache des Lehrbuches fey einfach, edel, allgemeinverftänd- 
lich und Fernigt. | 
Die des Preiſes würdig ‚erfundene Schrift wird dem Drucke 
übergeben. 
Das Honorar gebührt jedesfald dem Verfaſſer. 
Die Preisfchriften find 
auf den legten December 1834 


einzufenden an 
Tübingen den 31. Decem⸗ 


Dr. Steudel, 
ber 4831. ord. Prof. der Theol. in Tübingen. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sobn) EI 


Johann Heermann von Köben. 
(Schluß.) 


Der Vater ward dadurch nicht beruhigt, ſondern forſchte 
weiter und erfuhr endlich aus einem Briefe des Sohnes an ei⸗ 
nen Freund von feinem Webertritt. „Gott und fein Gewiſſen,“ 
fagte er darin, „hätten ihn dazu bewogen.” In tiefer Betrüb: 
niß fragte ihn nun Heermann am 2. März 1640, ob er denn 
wirklich ohne feinen Rath und Willen aus der Evangelifchen 
auf die Zefuiten- Schule gegangen, und drang in ihn, doch ein: 
mal- nad) Haufe zu Fonmen. „Komm, fomm, mein Sohn,” 
rief er ihm zärtlich zu, „du follft einen treuen Vater und eine 
liebreihe Mutter finden. Laß mich doch dein Antlitz noch eins 
fehen, wo du Gottes Antlig ſchauen will!” Fünf Tage dars 
auf fandte er diefem Briefe eine „Treuherzige Abmahnungs— 
ſchrift“ nah. Sie war eben fo fräftig in den Gründen, die 
fie ausführte, als erfchütternd in den Bitten, mit denen fie das 
Herz des Sohnes beflürmte. „Sobald Gott meine Seele at: 
fordert,” fagt er darin von feinen Verführern, „will ich vor 
Gottes Stuhle niederfallen, und fie innerhalb Zahresfrift vor fein 
ernſtes Gericht fordern, und, follteft du dich nicht umfehren, dich 
zugleich mit; da follt ihre Gott und mir antworten!” Und von 
dem Sohne: „In deinen Briefen haft du dich allezeit unter: 
fchrieben: . Des Herrn Vaters gehorfamfter Sohn bis in den 
Tod. Sollteſt du dieje Zufage brechen, wollte ich deine Fauft 
vor. den Richterſtuhl Gottes mitnehmen, fie allda aufweifen und 
um Rache bitten.“ Die Unterfihrift lautete: „Johann Heer: 
mann, deſſen Seele betrübt ift.bis in den Tod. — Das lieb: 
reiche Gebot des Vaters erhob den Muth des Sohnes über 
das Derbot feiner Verführer. Er erbrach und las diefe Briefe, 
er ward voll Unruhe, er ging ;augenbliclic, wieder in die Magda: 
lenen- Schule, und ob man ihn gleich. noch den nämlichen Abend 
mit Gewalt ‚von. da wegnahm, fo befiand er doch auf: feiner 
Einnesänderung nnd Fehrte-am 9. März zum Evangelifchen lau: 
ben zurück. Er hatte erſt vierzehn Tage dem Nömifchen, Got: 
tesdienfie,, beigewohnt, und noch nicht gebeichtet, noch nicht: das 
Abendmahl genommen. Am 16. März erfreute er feinen: Bater 


mit diefer Nachricht, verrieth die innigfte Neue über feinen tie 
fen Tall, befchrieb ausführlich, wie er durch falfihe Erklärung 
einiger Sprüche und durch den Umgang mit liftigen Menfchen 
dazu verleitet worden, bat Gott, bat feine Angehörigen und Leh: 
rer beweglich um Bergebung, und fehwur, dem Evangelium nun: 
mehr bis in den Tod getreu zu bleiben. 

Sechzehn lange Tage hatten Bater, Mutter und Geſchwi— 

fter in unbefchreiblicher Aneft und Ungewißheit diefer Antwort 
enfgegengeharrt; fie Fam endlich und goß Freude über aller Her: 
zen aus. Heermann erwiederte fie durch eine lange Troft: 
und Lehrfchrift, und verzieh ihm mit Freuden. „Es fo deiner 
Uebertretung,“ fagte er ihm darin, „im Argen nicht gedacht 
werden. Traue meinen Worten. Vaterherz bleibt doch Ba: 
terherz!“ 
An Ende des März kehrte Samuel in's väterliche Haus 
zurück. Heermann’s Nachkommen hatten noch im 18ten Zahr- 
hundert eine Sage unter fich, daß es damals für den Sohn 
eines Milchbades bedurft hätte, um die Wirfungen eines Pul- 
verd zu zerflören, dad man ihm in Breslau beigebracht habe. 
Darauf fcheinen auc einige Worte in feinem Briefe an den 
Dater vom 16. März zu zielen. „Was. fonften,"” fagt er darin, 
„mit lieblichyem Weine in: einem vergoldeten Becher bei Abend 
anftatt eines Schlaftränkleins gefchehen, fey dem befohlen,: der 
Alles ficht und weiß.” ’ 

In das Zahr nach diefer erfchütternden Begebenheit fällt 
allem Vermuthen nach der Anfang einer ſchweren Krankheit, 
von welcher Heermann heimgefucht wurde. Sie beftand in 
einem , Fieber, welches drei Vierteljahre dauerte, und ihm fo 
fehr ‚die Kräfte nahm, daß er zwei Jahre hindurch, nicht aus 
dem Haufe ‚gehen Fonntee Sammel: war daher kaum nach 
Srankfurt a. D. auf. Die Univerfität gegangen (Auguft 1640), 
als er zu Fuß, von einem ‚Boten: begleitet, zu feinem Teidenden 


Vater zurück mußte, Abermal nach Frankfurt zurückgekehrt, 


ward er aus der nämlichen Urſache und in demſelben Herbſte 


noch einmal nach Hauſe gefordert. Er ſollte nunmehr nach Wit: 
tenberg gehen, Fonnte aber nicht, weil ihn ein ſchwindſüchtiges 
Sieber befiel. Nachdem er es viermal gewagt hatte, zu predi⸗ 
gen, ward er auf's Krankenlager geworfen, und ſtand davon 
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nicht wieder auf. Sein Verhalten dabei gab Zeugniß von der und der Pfarrer Johann Holfeld dafelbft that ihm. die Lei- 
wohren Befehrung, die fein Herz erfahren hatte. Er tröftete Fchenpredigt über den ihm vorgefchriebenen Tert 1 Petri 5, & 
fi) mit den Worten: „Meine Liebe hängt am Kreuz,“ die er|3. 4. eine Seele aber iſt eingegangen zu feines Heren Freude, 
zu feinem Wahlfpruch gemacht hatte; auch von anderen Fräfti-Jund wird leuchten, wie des Himmels Glanz, wie die Sterne 
gen Troftiprüchen aus dem Worte Gottes floß fein Mund über. fimmer und ewiglich. 
Einmal betheuerte er: „Ja, ich glaube feftiglich, wenn meines Don Heermann’s Teiblichem Ausfehen und Angefiht zeugt 
Sefu Leiden und Tod nicht genug wäre für meine Sünde, erlein Mann, der zwei feiner Bildniffe aus den Jahren 1631 und 
hätte mich fo lieb, daß er bereit wäre, noch einmal für mid) zu 1642 gefehen: Es ſey hager und verfallen geweſen; zu den Sei 
leiden und zu fierben, ehe ich follte verloren werden. Das iftften der hohen Stirn fey das Haar ſchlicht herabgefallen; an der 
mein Glaube, das ift mein: Troſt.“ Wie er feine Kranfheit ans; Oberlippe und dem Kinn habe er einen Bart; um den Hals 
fah, beweift ein Gebet von ihm, das der Vater in feinen poeti-Fein Collare oder einen gefalteten Priefterfragen getragen. Heer— 
hen Erquickſtunden aufbehalten hat: N nr Pe Be N — von erh ag und 
Ah di u ’ k : mächtig gewefen. Wer feine Predigten und Lieder Fennt, 
er ————— * me es feyn. wird gern feiner Stirn einen milden Ernft, feinem Munde Freund 
! ; h lichfeit und fanfte Wehmuth, feinem Auge ein fanftes, bald fchein- 
Vor feinem feligen Heimgange warnte * ermahnte er bar erlöſchendes, bald wieder leuchtendes Feuer zutrauen, wird 
ſeine beiden Brüder in einer kurzen, aber rührenden Rede, ſeg⸗ nicht zweifeln, ob er mit heiterer Miene Jedem begegnet, freund: 
nete fie und feine Eltern und entchlief am 6. Februar 1643. Ffih gegrüßt und be’m erfien Anblick für fich gewonnen habe. 
Der tiefbetrübte kranke Vater Fonnte feine Leiche nicht zu ihrer fgfus allen jeinen Fleinen Gedichten verrät fich ein offenes und 
Ruheſtätte begleiten, dafür fehrieb er drei Predigten zu ſnem lauteres Gemüth ohne Falſch, ein treuherziges Willkommenſa— 
Gedächtniß und dichtete ihm die Grabſchrift, die mit den Wor— gen zu allen Menſchen, ein Verlangen, von Anderen gern viel 
ten anfing: Rühmliches zu wiſſen, von ſich ſelbſt nicht mehr, als billig iſt, 
zu denken, alles Herrliche und Treffliche wie Strahlen in den 
Brennpunkt ſeiner Bewunderung und ſeines Lobes zu ſammeln, 
und darum die Wahrheit doch nicht mehr zu überſchreiten, als 
einmal angenommene Sitte bei den Dichtern iſt, und gern ent: 
fhuldige wird. Aus dieſer Quelle fomohl als aus dem Reich: 
tyum an Kenntniffen und den ſchönen Gaben, die er befaß, ift 
das Anſehen und das Wohlwollen herzuleiten, was er von feiner 
Tugend an bei vielen, namentlich bei großen Dichtern und Gelehr— 
ten fand. Es gab wenig berühmte Männer in feinem Vater— 
lande und auf dem Wege, den er in’s Ausland zog, die er nicht 
gefeiert, mit denen er nicht in mündlichem oder ſchriftlichem 
Derfehr gefianden hätte. Er war aber auch in dem Worte 
Gottes, in der gefammten Theologie, und befonders in den Kir: 
chenvätern weit bewandert, hatte eine ausgebreitete Belefenheit 
in der theologifchen, hiftorifchen und phifologifchen Pitteratur ſei— 
ner Zeit, ein tief in's inzelne gehendes Wiffen in der Ge 
fchichte, und große Kenntnig und Uebung in den alten Spra— 
chen, vorzüglich der Lateinifchen, die er in gebundener, wie in 
ungebundener Rede mit Leichtigkeit, Zierlichfeit und folcher Nein: 
heit ſchrieb, daß nur felten Ausdrüde auffallen, die der damali- 
gen Umgangs» Latinität allein angehören. Am meilten jedoch 
gewann für ihn feine reiche Dichter: Ader, die ſich felbft bei un: 
bedeutenden Anläffen in wohlgefälligen Berfen ergoß. Wenn er 
begrüßte, Glück wünfchte oder bedauerte, wenn er empfahl oder 
einlud, oder feine Ankunft im Wohnorte des Freundes meldete, 
oder fein Ausbleiben entfchuldigte, oder Abichied nahm, wenn er den 
Arzt. zu fommen bat, oder ihm für feine Hülfe dankte — immer öff- 
nete fie fich augenblicfic und willig. Nie indeß gab er den Wün⸗ 
fchen feiner Freunde nad), fie durch größere Gedichte zu erfreuen, als 
die kleinen catullifchen Lieder und die Epigramme in Lateinifcher 
Sprache waren, die er immer nur gab. Zur Entfchuldigun 
fagte er, daß fein Zeitalter dafür Feinen Dank und Lohn hätte, 
und daß er den geiftigen Hunger mehr erregen als ftillen wolle. 
Die ihm vielleicht unbewußt gebliebene Wahrheit aber Tag wohl 
in der Eigenthümlichfeit feinee Mufe, ihm den beredten Mund 
eben fo fchnell zu fchließen, als aufzuthun. Unverfennbar ragt 
er über die ihm gleichzeitigen trefflihen Dichter Schlefieng durch 


Hier liegt mein Samuel, mein frömmfter Sohn, begraben, 
Hier Liegt der Mutter Luft, des Vaters Troft und Herz. 
Sie reihen allein hin, um zu zeigen, welche Wunde ihm. der 
Tod diefes Sohnes flug. 


. Seermann lebte nad) demfelben nur noch vier Jahre. Er 
hatte in ihnen die Freude, feine jüngften Söhne Johann und 
Ephraim bis zur Univerfität gefördert, jenen fogar von der: 
felben heimgefehrt, und feine Tochter Euphrofyne ale Gattin 
und Mutter zweier Kinder zu fehen. Sie war fchon 1642 dem 
Pfarrer Schelwig in Gurau angetraut worden. — Seine Ge: 
fundheit blieb in ſtetem Wechfel. Bisweilen konnte er umher: 
gehen, und fih mit Studiren und Schreiben befchäftigen; im 
Ganzen aber ward er durch vielfache und neue Befchwerden 
immer feidender. Es Fam endlich fo weit, daß er nicht mehr 
figen Fonnte, fondern angelehnt ftehen mußte, und des Nachts 
kaum zu liegen vermochte. Zulegt nöthigte ihn große Schwäche, 
das Lager zu hüten; da fihrieb er die Worte an fein Bett: 
„Herr, fiehe, den du lieb haft, der liegt Frank.” ein unab: 
läffiges Gebet war: Herr Jeſu, komm doch und fpans aus! 
Der leibliche Arzt verfuchte jet feine Kunft vergebens; Heer- 
mann aber ward durch fein geduldiges Leiden, getroftes Har- 
ren, und inbrünftiges Flehen, der geiftliche Arzt für die mit ihm 
leidenden Seelen der Seinigen. Freitag vor Septuagefimä 1647 
fegnete er alle feine Kinder in feinem anwefenden Sohne So: 
bann, dem er die Hand aufs Haupt legte; Ephraim war 
damals noch in Wittenberg. In der Nacht vor dem Sonntage 
fand ſich der Stickfluß und wuchs am Morgen, ließ ihm aber 
den vollen Gebraud) des Verſtandes und der Sprache. Er be 
nußte beides zu fietem Seufzen und Beten, in welches feine 
Angehörigen und Freunde einflimmten. Gegen 3 Uhr Nachmits 
tags fiel er in einen. fanften Schlaf, und eine Viertelftunde 
darauf ſtand, vom. Stikfluß gehemmt, fein Athen ſtill. Es war 
der 17. Februar, und an ihm grade das Evangelium von den Arz 
beiten im Weinberge, die am Abend gerufen. werden, um ihren 
Lohn zu empfangen. Zehn Tage darauf ward fein Leichnam in 
der Coangelifchen Kirche zu Liſſa feierlich, zur Ruhe beftattet, 
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Feinheit des Gefchmads, durch Klarheit und Zierlichfeit des 
Ausdeuds, durch Vermeidung der Härten und guten Versbau 
hervor. Er verdanfte diefe Vorzüge nicht, wie Nambadı *) 
meint, dem edlen Opitz, jondern dem oben erwähnten Zuber, 
deffen Sinngedichte und ganze Manier ihm gleich bei'm erſten 
Lefen völligen Beifall abgewonnen hatten. Bon Heermanns 
Epigrammen gehören daher mir wenige der fatirifchen Gattung 
an, und auch bei diefen find die Angegriffenen unter dem Na: 
men Pandolus verborgen; die meiften ergöten nur durch ſchuld— 
lofen Scherz, befonders im Wortfpiel und durch witzige Gegen: 
überftelung. Auch für die Fleinen Gedichte anderer Art, die er 
mit feinen Ginngedichten heraus gab, gewährte ihm feine Mufe 
nicht Neichthum an gewaltigen Gedanfen, und erhabenen Bil: 
dern und Gleichniffen, fondern begnügte fich mit der Erregung 
fanfter Empfindungen. Nur diejenigen, in denen er die höchfte 
Wonne feines Herzens und Lebens, feinen Erlöſer, preift, zeigen 
einen höheren Schwung und fprechen in begeifterter Rede feine heiße 
Liebe zu ihm, feinen Dank für die Vergebung feiner. Sünden, 
feine Sehnſucht, mit ihm immer inniger verbunden zu werden, 
und fein Bertrauen auf diefen Fels feines Heiles aus. **) Ser 
fus iR auch der Grundton feiner trefflichen Deutfchen Kirchen: 
lieder, welche er bei der zweiten Ausgabe, die er 1644 von ihnen 
veranftaltete, fo forgfältig feilte und fäuberte, daß felbft der Ge: 
ſchmack unferer Zeit nur an wenigen Stellen, und auch da nur 
an einzelnen Ausdrüden, Anſtoß nehmen möchte. Sie gehören 
ohne Zweifel alle feinem männlichen Alter an, und wenn es ih: 
nen, wie feinen übrigen Gedichten, an hohem poetifchen Auf: 
fluge gebricht, fo wird dies reichlich durch den Aufflug feiner 
Seele zu Ehrifio und durch den Neichthum und die Tiefe ſei— 
ner inneren und äußeren Lebenserfahrungen erſetzt, in denen ihm 
unter feinen Freunden wohl nur David v. Schweinitz gleich 
kam, die Übrigen aber, wie Opitz, Tfcherning und Andreas 
Gryphius nachſtanden. Jedem Chriften, befonders den Kreuz 
- trägern, aus der Seele gefchrieben, durch ihre Einfalt und Sn: 
nigfeit auch dem Schwächften am Geifte verfiändlich und wohl: 
thuend, von brünfiiger Liebe zu Jeſu, von unerfchütterlichem 
Glauben und von Findlicher Singebung in den Willen des himm: 
lifhen Vaters zeugend, haben die meiften unter ihnen allgemeine 
- Aufnahme gefunden, einige fogar fich zu Heiligthümern der Deut: 
fchen Evangelifchen Kirche erhoben; denn als ſolche darf man 
wohl die Lieder: O Gott, du frommer Gott, Herzliebfter Zefu, 
was haft du verbrochen, Jeſu, deine tiefen Wunden, Wo foll 
ic, fliehen hin, So wahr ic) Tebe, fpricht dein Gott, und, Zion 
Flagt mit Angft und Schmerzen, — mit vollem Nechte betrachten. 


*) Anthologie chriſtlicher Geſänge, II. ©. 264. 
Als Probe von feinen Epigrammen geben wir folgendes in 
Deutfcher Ueberſetzung: 


Mas doch geb’ ich dir wieder, o Jeſu, füßefter Sefu? 

Dein Erbarmen, o Herr, fag’, wie vergelt’ ich es bir? 
Wo mir Erkenntniß gebrach, gabit du fie lehrend mit Weisheit, 
Brachteft mit lebender Hand wieder das irvende Schaf. 
Sündigte ich, fo ftrafteft du mich mit der Nuthe des Waters; 
Stand ich, fo Hielt mich feft deine all mächtige Hand. 
War ic gefallen, fo hobſt du mich auf mit der Nechten, und 


ing ich 
Gabſt du mir fichres Geleit, warft De Aiteres Licht. 
Und dein Antlitz, Herr, wie oft ich Fam, es zu ſuchen, 
- Gnadenvoll nahmft du mich an, balfft dus mir Liebevoll auf, 
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Wie gewaltige Antriebe zu Buße und Heiligung, wie mächtigen 
Troft, wie befeligende Gefühle mögen die taufend und aber taus 
fend Herzen empfangen und geſchmeckt haben, denen dieje Lieder 
feit beinahe zweihundert Fahren zur Erbauung dienten. Welche 
Kraft mag in jenen Tagen des dreißigjährigen Krieges ganze 
Gemeinden durchftrömt haben, wenn fie mit Heermann fangen: 
Rett, o Herr Jeſu, rett dein? Ehr! 
Das Seufzen deiner Kirchen hör, 
Der Feind” Anfchläg und Macht zerftör, 
Die igt verfolgen deine Lehr! 
oder aus feinem Lieder Treuer Wächter Sfrael; 
Jeſu! der du Sefus heißt, 
Als ein Jeſus Hülfe leiſt, 
Hilf mit deiner ftarfen Hand, 
Menfchenhilf’ Hat fih gewandt. 
Eine Mauer um uns. bau, 
Daß dem Feinde dafiir grau, 
Und mit Zittern fie anfıhau! 
Und wer kann die Zahl der Leidtragenden, der Bekümmerten, 
der langwierig Kranken und Elenden meffen, die mit ihm chrifk« 
lic) getrauert und ſich himmliſch getröftet haben? Unter den 
frommen Dichtern unfere® Volkes mögen wohl wenige fo dulden 
gelernt, und fo aus der Fülle des eigenen Herzens dulden ges 
lehrt haben, wie er. Sogar in den Tagen noch, in welchen Dies 
jev Bericht verfaßt worden, hat dies ein Donn in Heermann's 
Baterlande am Bette einer Kranken erfahren, deren Körper feit 
fünf und zwanzig Jahren vom Knochenfraß langſam zerftört 
wird, an der die Arme, die Füße und das Haupt voller Gru- 
ben find, aus denen der Eiter quiflt, während immer nieder 
neue Beulen fchwellen und aufbrechen. Cie litt obenein an den 
Folgen einer heftigen Lungenentzündung, und ein felten ruhender 
Huften hatte. ihr feit vielen Wochen nicht eine Stunde Schlaf 
gegönnt. Indem fie nun, mühſam fprechend, befchrieb, wie fie 
jich in ihren unausfprechlichen Leiden mit ihrem Heilande tröfte, 
ließ fie ſich ihr Geſangbuch reichen und zeigte. mit einem der 
Finger, die fie noch brauchen Tonnte, auf ein Lied, das ihr vor 
allen anderen erquicdend fey, fo oft fie ſich's vorleſen laffe. Es 
war Johann Heermann’s Lied: Wie lang’ hab ich, o höch— 
fer Gott, getragen meine Angſt und Noth! — Hilf Gott! Zu 
welchem Staube ſchwindet doch das Verdienſt der langen. Phra: 
fen vom Gottesbewußtſeyn, die man heute von filbernen Kirchen 
ftühlen hört, gegen das DVerdienft eines folchen Liedes, das einer 
jo fchwer geprüften Seele Labung gibt! 
Auch feine poetiſchen Erquicftunden voll fchöner und troſt⸗ 
reicher Gebete und Betrachtungen zum Theil Über Kirchenlieder 
und Gerhardfche oder Arndtſche Andachten, fein Zuchtbüchlein 
für die zarte Schuljugend, gute Sittenfprüche und Lebensregeln 
enthaltend, nebft den Kirchenfeufzern und dem Schlußglöcklein, 
aus Gebeten in Verſen über alle Evangelische Texte beftchend, 
mögen, befonders in Schlefien, reiche Früchte getragen haben. 
Noch heute hört man in mancher Bauerhütte diefes Landes 
Heermann’s ſchönes Tifchgebet fprechen : ; 
Speis ung, Jeſu, deine Kinder, 
Tröſt ung die befrübten Sünder ;, 
Sprich den Segen zu den Gaben, 
Die wir jeßt empfangen haben; 
Daß fie ung in diefem Leben 
Stärfe, Kraft und Nahrung geben,. 
Dis wir endlich mit den Frommen 
Zu der Himmels: Mahlzeit kommen! 
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Am ausgebreitetften aber nächft feinen Kirchenliedern haben 
feine trefflichen Predigten gewirkt, wie ſich aus den vielen Auf 
lagen ergibt, die fie bis 1726, und zwar in Leipzig, Nürnberg, 
Braunfchrweig und anderen Städten erlebt haben. ine biefer 
Predigt - Sammlungen, die Geifiliche Kirchenarbeit, hat Gottes 
Schug auch auf außerordentliche Weiſe erfahren. Als fie in 
Leipzig eben aus der Preſſe gefommen war (1631), wurden Die 
Dorftädte in Brand geſteckt. Der Buchdrucker, welcher in einer dev: 
ſelben wohnte, flüchtete viele Sachen und darunter auch die Ballen 
diefer Schrift in feinen Keller. Doch die Flamme drang aud) 
da hinein, und verzehrte alles geborgene Gut. Als man aber 
genauer nachfah, fand man Heermann’s Merk, zwar mit 
Sohlen und Aſche bedeckt, aber ganz unverfehrt. Opitz bejang 
diefes merfwürbige Greigniß in feinen poetifchen Wäldern: 

Die viel begehrte Schrift, dus Jahrbuch Troſtesvoll, 
Glaubt nicht, daß es den Roſt der Jahre fühlen foll. 
Das Werk, fo unverletzt im Feuer können ftehen, 

Bird auch durch Feine Zeit, noch Ulter, nicht vergehen. 

Heermann's Vorbild bei feinen Predigten mag Dale 
rius Herberger gemefen feyn, deſſen Formen ev ganz anges 
nommen hat; denn jede Sonn- und Feſttagspredigt beginnt mit 
dem: Das walt Jeſus Ehriftus!, welchem kurze Gebets- und 
Eingangsmworte folgen; in jeder find die einzelnen Theile zuerfi 
in Sateinifcher, dann in Deutfcher Sprache angegeben, und jede 
wird mit einem herzlichen Flehen zu dem breieinigen Gott oder 
zu Ehrifto, oft auch mit einem Liederverfe, befchloffen. An ſchö— 
non Bildern und Gleichniffen, an Blüthe und Siraft der Sprache, 
an gewaltigen Gedanfen kommt er feinem Muſter nicht gleich; 
auch der Wit ſteht ihm bei weitem nicht fo zu Gebot, und das 
Neich der Natur benuht er felten zur Vergleichung und Er— 
munterung. Uber mit gleichem Geſchick und in gleicher Fülle 
verwebt er Beifpiele und Erzählungen aus der heiligen Schrift, 
aus der Kirchen: und MWeltgefchichte, auch Stellen aus den Kir: 
chenvätern und reinen Myſtikern in feinen Vortrag, und gibt 
ihm dadurch, wie durch den Eifer und die Innigfeit, womit 
er Glauben und Liebe predigt, ein ungemein reges nnd frifches 
Reben. Und irren wir nicht, fo übertrifft er feinen Vorgänger 
noch in der Hunft, den Eingängen einen anziehenden Reiz zu 
geben, ſchickllehe Liederverfe und Kraftfprüche aus dem Alten 
Teftamente einzufügen und — vom fich felbft zu fchmeigen. Auch 
möchten wir fagen, daß er zwar nicht weniger, als Herbergen, 
den gröften NWundermann und triumphirenden Himmelsfönig, 
Jeſus Chriſtus, predigt, mehr aber noch als jener die Ordnung 
des Heils in ihm entwichelt und den Weg der Bufe vom Kreuze 
des Grlöfers aus zeigt. Wer von einigen flarfen und harten 
Ausdrücken, die dem Zeitalter des theuren Mannes beizumeffen 
find, abzufehen weiß, der wird noch heute feine Geiftliche Kir: 
chenarbeit, noch mehr feine Paffions- Predigten zu feiner großen 
Erbauung Tefen. Man weiß, daß fie auch damals mit großer 
Begierde gehört wurden, und. alle Sonntage viele Fremde zu 
ihm in die Kirche Pamen, Mas er fügte, Fam ja aus von der 
Liebe zu Zefu mächtig bewegtem, von Eifer für fein Reich ent: 
branntem Herzen, ruhte auf einem durch unabläffiges Gebet ge: 
nährten, durch ſchmerzliche Erfahrungen geprüften und bewährten 
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Glauben, zielte nur auf Heil und Seligkeit feiner Zuhörer, wor 
frei "von heolhaliniem Gezänk; es mußte wohl die Herzen zu 
ihm ziehen und eine gute Statt in ihnen finden. Daß «8 auch 
ihm nicht an Widerſachern gefehlt habe, weil er die Stnde und 


die Sünder alles Ernftes firafte, daß ihm auch won vielen feiz 


ner Kirchkinder mit Undank und Verkümmerung des verdienten 
Lohnes begeanet worden. fey, ift,gewiß. Aber es machte ihn 
nicht muthlos, es minderte nicht feine Herzensluft am. Predigen, 
es hielt ihn nicht ab, dieſe Luſt in feinen Amtsbrüdern anzufa: 
chen. In einer Leichenprebigt am Grabe eines Pfarrers, wo 
gewiß auch mehrere Beiftliche zugegen waren, fagte er freimü- 
thig: „Du ſollſt dich nicht auf die faule Geite legen, wie des 
Prielers Eli Söhne, die ſich nur mäfteten von dem Beſten aller 
Speisopfer, und in fleter Wolluft lebten, fondern predigen 
ſollſt du. Dies, Dies fol deine Luft und Freude feyn. Wie 
wohl lautet e8, wenn der Sohn Gottes dem Engel, das ift, 
dem Prediger der Gemeinde zu Ephefus das Zeugniß gibt, und 
fpricht: Sch weiß deine Werke, deine Arbeit und deine Geduld. 
Du arbeiteſt um meines Namens willen und bift nicht müde 
geworden.“ — Kräftig predigen half ihm auch fein unſiräflicher 
Wandel, Züchtig und nüchtern hat er von früher Zugend an 
gelebt; ſelbſt auf der Univerfität betheuerte ex oft, wie fehr ihm 
auch die geringfte Ausſchweifung im Teinfen zuwider fey, und 
fagte Jedem ab, der ihm tiber das Maaß zugetrunfen hatte. 
Als er im Amte war, fah er wohl gern einige wenige Freunde 
zu einem mäpigen Mahle um feinen Tiſch berfammelt, war aud) 
gern bei einem folchen zu Gaſte. Bor ſündlicher Genußfucht 
aber bewahrten ihn fein Glaube und feine Leiden. Er fchrieb 
einmal einem Freunde: „Wenn meine Gefundheit oft wanft, fo 
bringe mie dieſe Beſchwerde großen Gewinn. Sie macht mein 
Leben fromm, nüchtern und wacker; fie erinnert mich, daß ich 
mich immer auf ben Tod gerüftet halte, Wer feines Abfchieds 
aus der Welt zu aller Zeit eingedent iſt, der pflege micht zu 
ſlerben, wenn er auch ſtirbt.“ Sehr finnreich hatte er die 
Stützen feines Lebens auf feinem Siegel ausgedtüct. Es zeigte 
auf feinem runden Wappenſchilde einen geharnifchten Mann mit 
ausgezogenem Schwerdt, anzubeuten, dar er den Schild des 
Glaubens ergriffen habe, um auszulöfchen alle feurige Dfeile des 
Bbſewichtz, und daß er das Schwerdt des Geiſtes genommen, 
welches ift das Wort Gottes (Eph. 6, 16. 17.). Weber dem 
Helme, als dem Zeichen des Heils, fand ein Schwan, der einen 
Ring im Schnabel trug, und die ihm verliehene Gabe des Ge: 
fanges abbildete, womit ev den Glauben und das Heil in Ehrifto 
jo herrlich und weit verfündiget hat. 

Bon Heermann's Tochter, Euphrofpne, find noch heute 
Nachkommen vorhanden in der Stadt Hainau. Bon feinen 
nachgelaffenen Söhnen aber farb Zohann fihon 1660 als 
Pfarrer zu Großreichen und Mühleädlig, Ephraim 1689 als 
Nector des Öpmmafiums zu Liegnig, beide ohne Erben. Durch 
die Kinder feines Leibes if aljo nicht bewirkt worden, „daß 
fein Namen nicht in der Welt vergehe; die Kinder feines Gei- 
tes aber haben ihm hier unfterblich gemacht, und werden fich 
dort wie die Delgrielge reihen um das große Abendmahl. des 
Herrn. ” Ne 


* 
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Die Evangeliſche Geſellſchaft in Genf. 


Einer feit Anfang diefes Zahres in Paufanne erfcheinenden 
Evangelifhen Monatsfchtift: Revue chretienne et journal re- 
ligieux: du Canton de Vaud, die an die Stelle der von Pfar: 
rer Burnier früher herausgegebenen Revue Brittanique reli- 
gieuse getreten iſt und in Gemeinfchaft mit ihm von mehreren 
der außgezeichnetften Geiftlichen des Wandtlandes redigirt wird, 
entheben wir folgende Nachricht Über die Arbeiten der feit län: 
gerer Zeit in großem Segen wirkenden Evangeliichen Gefellfchaft 
zu Genf, fo wie fich dieſelbe im Märzhefte befindet, vermehrt 
mit einigen Anmerkungen aus unferer Privat: Correfponden;. 

Das Wert diefer Gefellfehaft macht fortwährend fichtbare 
Fortſchritte und befaßt gegenwärtig acht bis zehn abgefonderte 
‚Theile. Die Bermehrung der Arbeit bewog nämlic, das Com: 
mittee, das große Princip zweckmäßiger Vertheilung der Arbei— 
ten anzunehmen, unbefchadet der Einheit der Abfichten. Durch 
ein neues inneres Reglement hat fich das Allgemeine Committee 
in Unter &ommittees oder Departements abgetheilt,. die ihren 
befonderen Gefihäftöfreis haben und am Ende jedes Vierteljahrs 
un Allgemeinen Committee Nechenfchaft von ihrer Verwaltung 
ablegen. 

1. Sheologifhe Schule. Die Eröffnung der Sihule, 
in der aber einftweilen bloß einleitende Vorleſungen gehalten 


werden, hat den 30. Januar ſtatt gefunden. Pfarrer Gauffen 


hielt bei diefer Gelegenheit eine Rede, die ſich eben fo fehr durch 
die Erhabenheit der Anfichten als durch den herzlichen Ausdrud 
feines Glaubens, Eifers und feiner Liebe zu dem Werfe des 
Evangeliums auszeichnete. Seither haben die einleitenden 
Borlefungen ihren Anfang genommen: Gauffen Tieft zwei Stuns 
den neöchentlih "über den Gebrauch der Vernunft im 
theologifhen Studium, Merle drei Stunden wöchentlich 
über die hriftlichen Alterthümer, Galland zweiſtündig 
‚über die Paftoralflugheit. — Gegenwärtig haben ſich erft 
vier Studenten ald Zöglinge der Schule einfchreiben Tafjen; *) 


*) Grade mit bderfelben Zahl Studenten wurde die einzige Ne- 
formirte Academie in Sranfreih, Montauban, eröffnet, 


aber außer ihnen finden ſich beftändig etwa zwanzig Zuhörer ein 
theils Studirende der National: Academie, theils Zöglinge einer 
theologifchen Anflalt der Kirche in Bourg⸗ be⸗Four (dev Ma: 


’ 


lanfchen Diffidentengemeinde). Von den vier immatrifulieten 
Studenten find zwei aus Genf, einer aus der, Waadt, und der 
vierte aus Neufchatel, Mehrere aus Frankreich find auf das 
Frühjahr angekündigt worden. — Acht Tage nach Oſtern wer: 
den die regelmäßigen Kurfe_ beginnen. Wie auf den Deutfchen 
Hochfchulen werden fie in Semeſter abgetheilt feyn, das Som: 
mer> und das Winter-Semefter, mit ſehr Furzen Ferien. im 
Fühling und Herbſt. — Diefen Frühling, fcheint. e8, wird Die 
Schule erſt nur drei ordentliche Lehrer haben, die Herren 
Gauffen, Merle und Steiger, von denen leßterer aus 
Berlin erwartet wird. *) Here Pfarrer Galland wollte nur 
als außerordentlicher Lehrer (professeur suppl&ant) daran theil- 
nehmen. **) — Man bejchäftigt fich auch mit dem Projecte ei- 
nes Seminars zur Vereinigung der Studenten, aber es iſt dar- 
über noch nichts entſchieden. »**) — Die Gefellfchaft empfing 
fchon zahlreiche, Beweije der chriftlichen Theimahme..an: der..Gr- 


*) Eben fo ein vierter ordentlicher Lehrer, ftir Mlktefkarhenttic 
Kritif und Eregefe, Herr Licent, theol, Sävernid > je 
**) Außerdem, unabhängig von ber theologifchen Schule, halt 
Pfarrer Merle gegenwärtig noch, Borfefungen Kai bie —5 — 
Refoxmationsgeſchſchte, welche von Perſonen jedes Standes umd Ge- 
ſchlechts fehr zahlreich befucht find, obgleich fie (was bei dem Unter: 
richt ‚an der theologifchen Schule nicht der Fall iſt) von den Zuhb⸗ 
rern honoxirt werden, Die ziemlich ſtarke Erbffnungsrede ſt in 
Druck erſchienen und mit wenigen, aber ſchoͤnen und Präftigen Wor- 
ten Deren Profeffor D. Neander dedicirt. 


.) Seither, den 19. März, befchloß das Evangelifche Committee 
die Errichtung von zehn Stipendien für arme gläubige 
Studenten, je zu 600 Franz. Fr. (150 Rthlr. Preuß.), für drei 
Jahre, im ‚Vertrauen auf die Gnade des Herrn aller Herzen ımd 
Reichthümer, die auch diesmal nicht täuſchte; den folgenden Tag Fam 
ganz umerwarfet ein Brief aus Voſton mit der Anzeige, daß ‚eine 
Americanifche Kirche vorläufig bie Bezahlung von fünf Stipen— 
dien übernehme, und fpäter noch mehr zu thun denke. 
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richtung biefer — er Schule von Seiten vieler Geiftlichen 
und Laien in Frankreich, Holland, England, Schottland und 
Deutſchland. Unter den Wohlthätern der Anſtalt befindet ſich 
Se. Mojeftät ber König von Holland, mit der Summe von 
150 Holänd. Gulden. Auch wurde das Evangelifhe Committee 
durch das Intereſſe erfreut, das biefer Fürſt ihm zu bezeugen 
geruhte, wie ſolches wörtlich in folgender Kabinetsordre ſich aus: 
gedrückt findet: 


„Mir Wilhelm, von Gottes Gnaben König der Nieder: 
lande, Fürft von Oranien⸗Naſſau, Großherzog von Luxemburg: 
Nach Einſicht des Schreibens vou Herrn Merle d'Aubigné, 
ehemaligem Pfarrer zu Brüffel, ia Dem er, Namens eines Com⸗ 
miffees einer zu Genf neugegründeten theologischen Schule, zwei 
Druckſchriften mittheilt, betreffend den Zweck diefer Anfialtz; — 
Nach Einſicht des Rapports Unfers mit ber General⸗Direction 
der Reformirten Kirchenangelegenheiten beauftragten Staatsmini- 
nifters: — haben gut befunden und befchloffen, um das Intereſſe 
zu bezeugen, Das Wir an Errichtung obbemeldfer Schule nel 
men, zu Gunſten derſelben einen Beitrag von hundert und-funfzig 
Gulden aus Unferer Privatfaffe zu bewilligen ꝛc. ıc. 

Haag, ben 4. Januar 1832. (Unter;.) Wilhelm. 
Im Namen bes Königs: 
(Uuterz.) ©. ©. von Mey von Strensferf.“ 


1. Berfommlungen zu Gebet, Lefen und Erflä 
ren der Bibel. Cie finden alle Sonntag und Donnerftag 
um 7 Uhr Abends Fatt, und dauern längftens fünf Biertelftun- 
den. Sie werben immer zahlreicher bejucht, fo daß das gegen: 
mwärtige Zocal*) Sonntags Abends Faum noc, für Die Zahl der 
Zuhörer hinreicht, Die man auf ungefähr dreihundert Perfonen 
hägen kann. Die Berfammlungen (die natürlich Feinen Firch 
lichen Charakter tragen) werden abmechfelnd von den drei be 
meldten Franzöſiſchen Predigern gehalten. 


UL. Katehismusunterriht. Dreimal wöchentlich, er: 
theilt Pforrer Galland mehreren jungen Anaben, etwa zehn 
on ber Zahl, einen Keligionsunterricht, in gewöhnlicher. ſyſtema⸗ 
tiſcher Form, aber fo, daß alle Antworten aus Bibelfiellen bejiehen. 


IV. Sonntagsihule In ihe wird einer größeren Ans 
zahl Kinder ebenfalls Neligionsunterricht, rein nad) der Schrift, 
erfheilt. Die Leitung beforgt ebenfalls Pfarrer Galland. 


vr Mäbhenfchule Diefe Anftalt hat einen befonderen 
Fortgang gehabt. Mit vier Schülerinnen war fie begonnen wor: 
ben, nuud von Anfang an mit Borurtheilen. umgeben gewefen. 
Zebt zählt fie vierzig. Zöglinge, von 5—10 Zahren, und fcheint 
ſich noch vergrößern zu wollen. Den Unterricht, nach Yancafter- 
ſcher Methode, beforgt eine chriftliche LZehrerin mit einer ihrer 
Zöchter. Er befaßt Leien, Schreiben, Nechnen, Nähen und 
Striden. Der Unterricht beginnt des Morgens mit der. furzen 
Erflärung eines biblifchen Abfchnittes und endet Morgens und 
Abends mit dem Gefange einiger Liederverfe. 


VL Bibelgefellfchaft und Bibelverbreitung. Umf: 


9) Das Local für die Vorlefungen, die Erbauungsftunden und 
die religiöfe Bibliothek ift bis jet ein ven der Gefelfhaft gemiethe- 
tes Haus, und zwar Durch einen merfwürdigen Zufall das Haus des 
großen Neformators yon Genf. j 


236 


leichter die Familien zu erreichen, die jet noch Peine Bibel be: 
fiten, hat das Committee 25— 30 Niederlagen bei Perfonen 
errichtet, Die fi, für diefe Sache eifrig ermweifen. Dennoch fand 
es die Grenzen des Cantons Genf zu enge und fühlte bald das 
Bebdürfniß, die Bibel in diejenigen Gegenden zu bringen, wo fie 
nod wenig befannt if. Zu dem Ende durchreifen zwei Bibel- 
verträger die der Schweiz zunächft liegenden Departements Frank⸗ 
reihe, und verfaufen dafelbfi Neue Teſtamente nah) de Sa⸗ 
cy’8 Meberfegung. Eben jo verfaufen fie die Schriften der 
Parifer Zractatgefelfchaft, und finden dabei fo viele Bedürfniſſe 
zu befriedigen, daß unverweilt zwei neue Eolporteurs ihnen nad)» 
folgen werden. = 


VIL Zractaten. Auch biefes Committee läßt ſo viel 
als möglid die Tractaten verfaufen, durch) feine Mitglieder 
oder durdy die beiden Bibelverträger. Es hat aud) gutbefunden, 
Zractate in kleine Bände zufammenbinden zu laffen, um dieje 
Bänden (über 500 an der Zahl) in Eirfulation zu feßen, ſo⸗ 
wohl von der Eentralniederlage, al3 von den 25 — 30 Bibelnie 
derlagen aus. Außerdem werden fonntäglich den Kindern der 
Sonntagsihule Tractate für die Woche geliehen. 


VIE Religiöfe Leipbibliothef. Cie iſt alle Tage 
offen, es wird aber immer nur ein Band auf einmal ausgeliehen. 


Das Abonnement Foftet jährlid; 3 Gulden 6 Sous (Gen: 
fer Währung, — 44 Kreuzer Rh., oder 12. Sgr.), und monat: 
li 6 Sous (8 Kreuzer, etwa 2: Sgr.). 


IX. Miffionsfache. Da die Evangelifhe Geſellſchaft 
fein eigenes Miſſionshaus befigt, befchränft ſich die Thätigkeit 
ihres Gommittees auf die Annahme und Derfendung der Ga- 
ben. Aber die Gebetsvereinigungen, die den erfien Montag je: 
des Monats ſtatt haben, find fehr befucht. *) N. 


Freundnachbarliche Gedanken bei Anlaß des Bafeler 
Preßgeſetzes. 


Mit verbindlichem Dank ſende ich beiliegend das Votum 
zurück, welches ein Mitglied des großen Rathes über den $. 6. 
des Preßgefebes vom 4. Detober 1831 in öffentlicher Sitzung 
ns gejeßgebenben Behörde des Cantons Bafel ausgeſpro— 
hen hat. FE 


Es if eine wohlthuende Empfindung, auch: einmal wieder 
eine Verhandlung einer chriſtlichen obrigkeitlihen Behörde zu 
fejen, worin etwas — Chriftliches vorfommt, und eine Stimme 
aus deren Mitte fih erheben zu hören, der man es abfühlen 
fann, daß fie ſich der, heiligen Pflicht noch nicht für entbunden 
erachtet, den Namen Gottes, auch. an felcher Stätte zu. heiligen. 
Wie viele Berhandlungen von Ständeverfammlungen und äbnli- 


*) So hat auch bie Haupt-Miffionsgefelffehaft von Lauſann 
nach ihrem vierten Jahresbericht (vom 6. —— 
den 4,000 Schweizerfranken (1,500 Rthlr.), die fie für ihr eige- 
nes Miſſionsinſtitut ſammelte und verbrauchte, beiläufig 84 Sr. für 
das Inftirut zu Paris, 184 Fr. für das zu Baſel und 101 Zr. 


| für die Miſſionen der Brüdergemeinde u. ſ. w. erhalten und verfandt. 
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Üben Staatsbehörden kann man jetzt in den Seitungen leſen, ins dazu führten und ungeftraft blieben, ift das wohl Glaubensfreis 
denen fat Feine Spur erjcheint, aus der man merfen könnte, heit, ift das wohl freie wiffenfchaftliche Forfchung, woraus folhe 
ob die Mitglieder Ehriften oder Zuden, Muhamedaner oder Heisfunreine Ergüffe fliegen? — Doch die angeführte Stelle des 
den find. Es ift eine jämmerliche Schüchternheit, womit ſich Nathfchlages fürchtet mehr den Mißbrauch, den eine engherzige 
in dieſer ernften Zeit fo manche, fonft £reffliche Männer fhämen? Intoleranz, oder engherzige Orthodoxie mit gefeglichen Straf 
oder fürchten, bei Gelegenheit und eintretender, Pflicht ihren fbeftimmungen gegen Gottesläfterung und deral. treiben möchten. 
Glauben zu befennen, oder ein Wort für die Kirche Gottes zu Aber da möchte man wieder fragen: Iſt denn im unferer Zeit 
fprechen. Dies ift um fo mehr theure Pflicht, wenn die Kirhefmehr von engherziger Intoleranz und von engherziger 
und das chrifiliche Intereſſe, weldje beide ja auch eine rechtliche] Orthodorie zu fürchten, oder Teidet die Kirche nicht vielmehr 
Stellung in der Gefellfchaft haben und zu haben verdienen, in|von dem Druck einer gleichgültigen und erfalteten Theilnahms 
einer gejeßgebenden Behörde, wie aud bei Euch in dem Gantonflojigfeit, von einer fchranfenlofen, das Heiligfte nicht mehr 
Bafel, Feine gewählten Vertreter befigen, während felbft dasfcchtenden, felbft das Heiligfte verjpottenden Lehrfrechheit? — 
bandwertliche Sutereffe oft zahlreich vertreten ift. Wenn dann ft nicht die falfıhe Toleranz in unferer Zeit fo weit ges 
nicht freimüthige Männer, denen die Sache des Chriftenthums, Ptrieben worden, daß der Verrath und der Abfall allenthalben 
denen die Wahrung der echte der Kirche Jeſu Chriſti, und in die Kirche eingedrungen if, und die Gemeinde Gottes ihre 
die Erhaltung der Fauteren Lehre des Evangeliums, wofür folfünftigen Lehrer aus den Händen derjenigen empfangen muß, 
viele theure Opfer gefallen find, wofür jo viel unfchuldiges Blutfdie das grade Gegentheil von dem Ichren, wozu ſich unfere 
vergoffen worden ift, am Herzen liegt, aus innerem Antriebe] Väter mit Daranwagung Leibes und Lebens in dem fehönften 
auftreten, und mit aller Kraft, die ein fo großes, wichtiges und | Slaubensbefenntnijfe, das feit der Apoftel Zeiten öffentlich abger 
beiliges Jutereſſe erfordert, dafür zeugen und fprechen; fo ſteht legt wurde, offen und frei vereinigt haben? — Es thut einen 
die Kirche, felbft wenn fie, wie bei Euch, Staatsfirche ift, wie] Freunde des Chriftenthums wirklich weh, eine Staatsbehörde 
rechtlos da, und Fann, wenn der Wind danad) wehet, ſelbſt wi-fvon engherziger Intoleranz und engherziger Orthoderie öffentlich 
derrechtlichen Antaftungen und DBerlekungen preisgegeben wer: reden zu hören zu einer. Zeit, wo die Evangelifche Kirche in Ges 
den. — Segen daher und Ehre den Männern, die fic weder ffahr freht, unter der unbändigften und zügellofeften Lehrfrechs 
ſchämen noch fiheuen, in ſolchen Fällen als Chriften hervor heit, wenn auch nicht zu Grunde zu gehen, fo doch gänzlich 
zutreten! keep zu werden. Und nur ee von - geachteter 
——— BE 5 Dbrigfeit Fann den aufſteigenden Verdacht niederhalten, folche 
Beſonders möchte man allen chriſtlichen Staatsmännern und ygndliche Lehrfrechheit möchte unter dem ſchönen Namen von 
Mitgliedern gejchgebender Behörden es wünfchen und dringend Glaubensfreiheit und freier willenfcpaftlicher Forſchung begün- 
eınpfeblen, dem Zeitgeifte nicht fo viele Priedyende und unwür: ) ſenſchaf Bug gu 


dige Verbeugungen und Schmeicheleien zu ſpenden, und demſel— ſtigt ſeyn. 

ben aus Furcht oder Schaam für intolerant, oder engherzig, Man darf es ſich daher nicht verhehlen, daß es eine To— 
oder einfeitig gehalten zu werden, Conceſſionen zu machen, die ſleranz gibt, die im höchften Grade berächtlich feyn Fann, 
zum Verrath an der Kirche führen. GAB Aa Tunrein? Quellen“ bat, "und. Baßle®: Hinioiedet. olte Ti 


Ic) ſpreche dies nicht ſowohl in Bezug auf den vorliegen fe oleranz gibt, zu der ſich nur ein edles Gemüth zu erheben 
den Sal, * ehe m Ahr u Re — — vermag. Died kann in unſerer ſchlaſfen, charakterloſen Zeit, wo 
aus. Sudefien findet ſich auch in dem vorliegenden Falle, näm- [Mh die Schwäche oft fo bornehm geberdet, nicht genug erinnert 
lich in dem Rathſchlage, der in dem beiliegenden Votum ange: Denn das erbärmliche Ding, das man heutiges Tages 
führt it, eine Stelle, die, fofeen ic als Ausländer fie nichej Toleranz zu nennen beliebt, iſt oft ganz nichts Anderes, als re— 
falſch verflanden habe, nicht ganz frei von allen Einflüffen des ligiöfer Indifferentismus und glaubensleere Nuflität. 

Zeitgeijtes zu ſeyn fcheint, und aljo lautet: Und wenn man e8 nicht läugnen ‚kann, daß es eine enge 
„Es ſchien nämlich), eine gefegliche Beftimmung, welche herzige Orthodorie gibt, die eben fo todt und erfiarrt, eben jo 
Beleidigungen der Sittlichfeit und der Neligion mit Strafefleb- und Praftlos if, als der jämmerliche Nationalismus, ber 
belegt, koͤnnte leicht in den Händen engherziger Intoleranz [ih in unferen Tagen mit dem vornehmen Namen freier willen: 
eine furchtbare Waffe gegen die zwar in unferer Derfaffung ſchaftlicher Forſchung brüftet, aber weder frei, noch wiſſenſchaft⸗ 
nicht ausgefprochene, wohl aber fchon längſt wenigftenslich, noch cine Forſchung genannt zu werben verdient, weil er 
theilweife factifch beftehende Glaubensfreiheit werden, und immerdar lernt, und nie zur Erkenntniß und zum Bekenntniß 
namentlich möchten durch eine engherzige Orthodoxie folche | Der feligmachenden Wahrheit Fommt: fo ift es doch ‚auch. bes 


Strafen zur Beſchränkung der freien wiffenfchaftlichen Zor- kannt genug, daß es eine Drthodorie gibt, die zwar Fein fo 
fung benußt werden.“ weites Herz bat, daß fie fich mit jeder Irrlehre, mit jeder 


Fi Ä EUR, h H Frucht des dürren Unglaubens vertragen kann; aber dabei les 
Mit aller Achtung gegen die ehrwürdige Regierungsbehörde des Due Se ae 58 
Cantons Baſel muß ich doch fragen: Woher kommt die Furcht, N 7 
obrigkeitliche Strafen gegen Gottesläſterung möchten der Glau— 
bensfreiheit, oder der freien wiſſenſchaftlichen For— Solcher lebendigen, kräftigen und geiſtreichen Orthodoxie 
ſchung nachtheilig werden? — Kann denn wahre Glaubens-iſt man aber hie und da gar nicht geneigt, die Glaubensfrei— 
freiheit, kann wahrhaft freie wiffenfchaftliche Forſchung zur Got heit, die Lehrfreiheit zuzufichern, und fie gegen die ungerechteſten 
tesläfterung, und alſo auch zu obrigkeitliihen Strafen dagegen j Bedrüdungen und Beichränfungen, die von Seiten einss herr» 
führen? Und wenn diefelben dazu führen könnten, oder wirklich fchenden Rationalismus, der ſich in die Kirche eingefhlichen, 
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eingedrungen und fefigejeßt hat, und ſich vom Kirchengut füt: 
tern läßt, in gebührenden Schuß zu ‚nehmen; und fo werden 
mancher Gemeinde Lehrer aufgeladen, die beffer in einer Mo; 
fchee ftünden, oder auf einem Theater, als in einer Evangeliichen 
Kirche. 


Dieſer wahren und lebendigen Orthodoxie 
Schutz, gebühret die Anerkennung von Seiten einer chriſtlichen 
Obrigkeit. She gebühret die Glaubensfreiheit. Der Irrlehre 
aber, dem Abfall, dem Antichriftenthum, welches nicht das min: 
defte Hecht in der chriſtlichen Kirche hat, welches ſich noch nie 
zu einem gemeinfchaftlichen, dem Staate übergebenen und vom 
Staate angenommenen, öffentlichen Glaubens» oder Unglaubene; 
befenntniffe vereinigen Fonnte, gebühret der Schuß oder gar die 
Begünftigung einer chriftlichen, zur Evangelifchen Kirche fich be: 
Fennenden Obrigkeit nicht. Sein eigentliher Inhalt ift Got- 
tesläfterung, Chrifusläugnung. Am allerwenigften gebühret ihm 
Kanzel und Katheder. Wo ihm aber Diefe Lehrftühle einge» 
räumt werden, da foll Zeder wiffen und verflehen, daß der 
Gvangelifhen Kitiye das ungeheuerfie Unrecht geichieht, das 
ihr gefchehen Fann, und gegen das fie fich, als Staatskirche, nur 
duch die Staatsregierung zu ſchützen vermag. 


Shut die Staatsregierung dieſes nicht, gibt fie die Gvan- 


gesühret der 


gelifche Kirche ihren Feinden und Gegnern preis, und läßt den 


Meinberg Ehrifti durch Füchfe, und feine Heerde durch Wölfe 
zerrifien werden: fo wird der Herr des Weinberges kommen 
und fich feines Eigenthums annehmen, die Weingärtner ftrafen, 
und feinen Weinberg Anderen übergeben. Denn da eine Evan: 
geliiche Staatsregierung das Biſchofsamt führt über die Evan: 
gelifche Kirche: fo gehört fie allerdings zu den Weingärtnern. 


Möchten ſich daher alle Evangelifche Staatsregierungen die: 
fes ihnen obliegenden theuern, wichtigen, veranfwortungsvollen 
Bifhofsamtes ernftlic erinnern und es getreulich verwalten. 


Zeller. 


Nachrichten, 


(Genf.) Am Schluß unſeres Januarhefts haben wir unſere 
Leſer von der Abſetzung des Paſtor Gauffen in Satigny durch 
die Genfer Compagnie des pasteurs in Kenntniß geſetzt. Dieſes 
Eollegium hatte dabei gehandelt, als ob «s ſelbſtſtandig dergleichen 
verfiigen könnte; der Staatsrath zu Senf hat indeß dies Verfah- 
ren infofern nicht anerfannt, daß er diefe Abfesung noch einmal 
wiederholt hat. Das Journal de Geneve fagt davon: „Dieſe Ent 
feheidung war von der Art, wie man fie von einem den aufgeklär— 
ten Anforderungen der öffentlichen Meinung cenzlich ergebenen 
Collegium erwarten durfte. Dies ift denn endlich) einmal em cffe- 
nes gefetliches Einfchreiten einer Negierung gegen die Nünfe des 
Methodismus und einer finfteren Unduldſamkeit.“ Damit die Com- 
pagnie fich aber zugleich unp wtbeufch_ zeige, hat fie nach Genf felbit 
einen orthodoren Prediger berufen, Herrn Barde. Bei der Ein- 


Proteftantifche Welt in England, Frankreich 
Begebenheiten in Genf find ntır eine einzelne Epifode deffelden ; 
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feßung des neuen Pfarrers, Hum bert, in Satigiiy, war das Pf | 
{ ne Wir ny as Pfarr 
haus mit Kränzen und Guirlanden gefcmtickt, Es iiber er 
befand fich die Infchrift: „Restauration de l’eglise nationale dans 


la paroisse de Satigny.‘“ Der Protestant de Gen&ve, welcher die 


Gefinnungen der Compagnie ausfpricht, fa i di i 

nnun⸗ * gt bei dieſer Gelegenheit: 
„Wir wiederholen es, und werden 8 bis zum RR ae 
bolen: Der Kampf hat begonnen; er verbreitet fich über die ganze 


der Schweiz, und die 


von der einen Seite flehen die Vertheidiger der Mıirckoritä 
menfhlichen Symbole und des Ausfchließungsfptems; —— 
deren die Vertheidiger der freien Prüfung, der Bibel und der Dul— 
dung! Der Ausgang des Kampfes kann nicht zweifelhaft feyn.“ 
Zugleich gibt dies Blatt den Vertheidigern der Evangelifben Wahr: 
heit das feröne Zeugniß, daß fie wie Ein Mann handeln, und 
wünſcht, daß es unter ihren Gegnern „einigermaßen eben fo“ feyn 
möchte. — Gegen das wider ihn eingeleitete Werfahren hat nun 
Herr Gauſſen dem Genfer Staatsrath zwei Denkfehriften tiber: 
reicht. Die erfte derielben behandelt die gefekliche Geite der Trage, 
fucht zu zeigen, daß in dem wider ihn beobachteten Verfahren 
beide Körperfchaften die Gefeße in dreifacher Hinficht verletzt ha⸗ 
ben, und tragt auf Annullirung deſſelben an. Er bemerkt darin 
wie höchſt inconfequent der Staatsrath in feinem Befchluffe er 
fläre, die Errichtung der theologifhen Echule in Genf und Herrn 
Gauffen’s Zheilmahme daran ſtehe in directem Widerfpruch mit 
der von allen Genfern Predigern bei ihrer Ordination eingegange- 
nen Verpflichtung, Alles zu vermeiden, was die Einheit der Kirche 
zerftören Fönnte. „Worin befteht denn,” fagt er, „diefe Einheit? 
In der Lehre doch nicht, da ja die Compagnie des pasteurs ſich 
vlihmt, ihr entfagt zu haben. Man Fann doch nicht zerſtören, was 
nicht da iſt, und es gab doch Feine andere Uneinigkeit zwifchen Bern 
Sauffen und der Mehrzahl der Prediger als in der Lehre und 
wegen der Lehre.” In der zweiten Denkffchrift ſucht er vier That: 
fachen feſtzuſtellen: 1. Die Bibel, die Gefchichte und der jeige Zu- 
fand unferer Kirche legen auf gleiche Weife ein Zeugniß dafiir ab, 
daß die Lehre von der Goftbeir Jeſu Chrifti unzertrennlich rom 
Chriſtenthum iſt; 2. da nun die Lehre von der Gottheit des Heis 
lands auf dem theologifchen Katheder zu Genf offen beffritten wurde, 
fo mußte den Wirkungen dieſes Uebels entgegengetreten werden 
3. die Verfaſſung verpflichtet ſpeciell dazu die Obrigfeit und die 
Geiſtlichen; 4. die Evangelifihe Geſellſchaft hat ſich des zweckmäßig— 
ſten Mittels bedient, um in der Genfer Kirche die Lehren aufrecht 
zu erhalten, für deren Verfündigung ihre theologifchen Lehrftiihfe 
gegründet wurden. “ Man fieht, wie in der That hier derfelbe 
Kampf geführt wird, der vor zwei Jahren unter ung fich erhob, 
nur mit dem Unterſchiede, daß er in Genf nicht gegen die Stimm— 
führer der öffentlihen Meinung allein, oder gegen Theologen, ſon— 
dern gegen eine vom Bekenntniß des Evangeliums abgefallene Kir- 
chenobrigfeit gefiihrt wird. Es if merfwürdig, wie fonft in der 
Inconfequenz, dem Mangel an Principien, dem sit Pro ratione 
voluntas, v ©ewaltfamfeit der Maafregeln, die herrfchende Par— 
thei zu Af ganz unferen Gegnern von 1830 und den vielen 
ähnlichen Stimmen in der Allg. 8. Z., befonders den aus No- 
ſtock neuerlich gefommenen gleicht, ‚nur mit dem Unterfchiede, daß 
es diefen noch nicht gelungen. ifk, ihrem Wunſche gemaͤß, ſich der 
Zügel des Negiments zu bemächtigen, und die. factifch in unferen 
Kirchen herrfchende Finſterniß durch geferliche Vote als deren Nor: 
malzuftand feftzuftellen! — g. Muh) f 
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Der Uebertritt des Pfarrvikars Lutz in Karlshuld 
und feiner Gemeinde zur Proteſtantiſchen Kirche. 


Im Dberdonaufreife des Königreichs Baiern, zwifchen den 
Städten Neuburg und. Ingolftadt, den Flecken Neichertshofen 
und Pöttmes, in einem Umfange von etwa zwanzig Stunden 
breitet ſich die öde Fläche des Donaumooſes aus, fonft, ein weis 
ter Sumpf, feit 1790 durch Trockenlegung kümmerlich urbar 


gemacht. Koloniſten fiedelten ſich an; die größte Anſiedelung, 
etwa in der Mitte des Moofes, ift Karlshuld. Auf Gründen, 
für zwanzig Familien anfänglich berechnet, ließ Eigennuß der 
Gutsherrichaft almählig 126 Familien feßhaft werden, und als 
die Königl. Regierung im Jahre 1825 Karlshuld als Staats: 
eigenthum erfaufte, zählte der Ort mit feinen Filiol: Kolonien 
über 900 Seelen, die ſpäter bis zu 1,300 und darüber anwuch— 
fen, hergewandert aus den verjchiedenften Provinzen und Ländern. 

Die Weberfülfung, die Dürftigfeit des Bodens, der Aus: 
tauſch wechfeljeitiger Lafter, führte die Gemeinde in tiefes leib: 
liches und geiltiges Elend, nicht gemifdert "durch die Laft der 
Perachtung, welche die Verwilderung der Sitten ihnen zugezo— 
gen hatte. Gepreßt in ihre feuchten hölzernen Hütten, kämpften 
die-Meijten mit Mangel aller Art. Ohne Betten in armfeliger 
Kleidung waren gar Diele glücklich, wenn fie nur Mooserdäpfel 
für ihre Kinder beſaßen, zu denen: Mancher das Salz nicht auf 
tried. Wer täglich Brodt hatte, galt als vermöglich. Nach 


fchlechten Sommern, wie im Minter 1830, rangen mehrere Fa— 
milien 2— 3 Tage mit dem Hungertode. Die hohen Abgaben, 


die bei Manchen das Dreifache des Grundwerthes betrugen, 
brachten “außer: dein Fluch, der die geiftige Verwilderung beglei: 
tete ‚die Mehrzahl: an den Bettelftab. 1a ' 
ir Neligiöfe Bedürfniſſe, in solchem Zuftande gänzlich erflickt, 
"wurden: früher auch nicht durch äußere Sorgfalt geweckt. ‚Lange 
waren ſie in ein benachbartes, 15 Stunden entferntes Dorf ein 
nepfaret, die Kirche faßte kaum die eigene Pfarrgemeinde, die 
Wege waren ungangbar, ja ſelbſt gefährlich, an Kirchenbeſuch 
alfo kaum zu denken. Die immer furchtbarer um ſich greifende 
Unſittlichkeit forderte endlich laut zur Hülfe auf. Da gab man 
ihnen einen. Geiftlichen, ‚der bei einer Zahl von 700 Seelen und 
100 Schulfindern Pfarrer, Lehrer, Organift, Meßner und Tod⸗ 


che 


tengräber ſeyn mußte, zur Wohnung ward demſelben ein hölzer— 
nes Hüttchen, ein anderes, etwas größeres, zur Kirche angewie— 
fen, die faum ein Drittheil der Kirchgänger faßte. Jede cin 
zelne Familie follte jährlich 2 Gulden 24 Kreuzer zum Unterhafte 
des Seelſorgers abgehen. Das war eine Unmöglichkeit, und der 
Treue einzelner Geiftlichen ungeachtet, konnte e3 Feiner lange 
aushalten. Vom Jahre 1822 bis Auguft 1826 war daher die 
Gemeinde ganz ohne geiftliche Leitung. Die armfelige Pfarrhütte 
hatte überdies im Jahre 1824 die Slamme verzehrt. 

In diefem Zuftande war die unglüdliche Gemeinde ver: 
laffen, wie e8 fchien. Und doch am nächſten war ihr da die 
erbarmende Hand des Herrn. Zum Zeugniß ‚wollte er dieſe 
Elenden machen, zum Zeugniß feiner wunderbaren Macht, die 
vom Tode zum Leben, von der Nacht der Sünden zur Klarheit 
ewigen Lichtes führt. 

Der Biſchof von, Augsburg Pam in demfelben Jahre auf 
einer DBifitationsreife nach Karlshuld. Der Anbli des Elendes 
die Thränen und Bitten der Gemeinde um ‚einen Seelforger, 
rührten fein, Herz. Noch an demfelben Abende empfahl er in 
einem Schreiben die Gemeinde dem Könige, und ertheilte dem 
General: Bifariate den Befehl, den früheren Pfarrvikar von Gri— 
mofsried bei Schwabmünchen, Lutz, nad) Karlshuld zu verfeßen. 

Gr Fam mit einem Herzen voll Liebe zu dem Erföfer und 
zu denen, die er ihm zuführen ſollte. Des Äußeren Ungemachs 
fand er nicht wenig. Eine eigene Wohnung hatte er nicht. Das 
Haus, in das er zog, fo ena, daß er fich Faum beivegen Fonnte 
fo. feucht, daB Schuhe u. U. in einer Nacht grau wurden, und 
Wind und Negen-zugänglid, mußte er ein ganzes Jahr bewoh- 
nen, ehe er. ein anderes fand, das wenigſtens ein Dachſtübchen 
hatte, gefchüßt vor Näffe des Bodens. Da blieb er im zweiten 
Fahre; im ‚dritten ließ Die Regierung ihm ein wohnlicheres bauen. 
Anfangs mußte er im Freien predigen, da die alte Kirche dem 
Einſturz drohte, ausgebeffert wurde fie im Herbſt deffelben Zah: 
res; im Herbſte 1830 war fie jedoch dem alten Zuftande wies 
der nahe. Nicht das aber, der Seelenzuftand feiner Gemeinde 
war es, der ihm befümmerte, während er wiederum der Vers 
heißungen des Herrn ſich getröftete. Er arbeitete fort im Glaus 
ben, und feine Arbeit ward gefegnet an der Gemeinde und fei- 
nem eigenen inneren. Wachsthum. Das erfonnte er damals 


243 


fehon klar: nicht von Außen komme das Heil, mit dem Trach— 
ten nach dem Reiche Gottes werde alles Andere zufallen. Da: 
her ging feine erfte Sorge auf Schule und Kirche, fein ganzes 
Herz lebte und webte in der Seelſorge. Er wußte ja, wie er 
fich ſelbſt ausdrüct, „daß nur in dem Gottmenfchen Jeſus Chri— 
ſtus Heil zu finden fey für Zeit und Ewigkeit," und war flarf 
geworden im „Findlichen Vertrauen, Gottes Wort werde auch 
an feiner Gemeinde fich erweifen als ein Hammer, dev fleinerne 
Herzen zermalmt, als ein Feuer, das eijerne Herzen zerſchmelzt,“ 
und fo predigte er ihr den Gekreuzigten. Die erften bedeuten 
den Beiträge, Die er von Freunden empfing, befanden, außer 
Geld, namentlich in Erbauungebüchern und Schulbüchern, und 
an den Kinderherzen fah er zuerft manche ſchöne und tröoſtliche 
Wirkung der göttlichen Gnade. 

Mit nicht geringerem Eifer bemühte er fich um die @eelen 
der Erwachfenen. Außer dem fonntäglichen Gottesdienfte hielt 
er auch in der Woche, zuerſt zweis bis dreimal, ſpäter alle Zage, 
unter der Meffe, nach Vorleſung einer Evangelifchen Perifope, 
kurze Anveden an das Volk. Alles, was von dem Ginen, was 
Noth thut, ableitete, oder nicht graden Wegs zu ihm hinführte, 
vermied er, wie er das felbft bezeugt, Und dus ort des 
Heren, in Treue und Ginfalt und williger Aufopferung verfün 
det, erwies feine Kraft. Nicht daß er fogleich Früchte geiehen 
hätte. Oft wollte er verzagen; aber der ihn gefendet und Zu: 
bereitet, ließ ihm nicht ohne Stärfung. Und nach drei Zahren 
voll Flehens und Arbeitens gewährte ihm Gott reichliche Erz 
quickung an den Früchten, die in allmähligem Wachsthum ger 
reift waren. Die groben Ausbrüche roher Unordnung ſchwan— 
den zuerft, es trat bei Vielen Berümmerniß über ihren Zufland 
ein, ein Hunger nach dem Brodte ewigen Lebens, ine Zeit 
lang fchien die Regung wieder einzufchlafen, aber fie erwachte 
nur um fo Präftiger im zweiten Jahre feiner Wirkſamkeit (Fahr 
1825). Es waren da befonders feine Vorträge in der Faſten— 
zeit über die treffenden Evangelien und über das Leiden und 
den Tod Chriſti mit großer Wirfung aefegnet; beinahe Alle Far 
men und legten in ernfilicher Neue Bekenntniſſe ihres Zuſtandes 
ab, Thränen aufrichtiger Buße floffen, und Vieler Herzen wur— 
den erweckt zum befeligenden Glauben an den Erlöfer, Als der 
treue Seelforger fich durch ihr Beharren auf dem betretenen 
Wege in der folgenden Zeit überzeugt hatte, daß das nicht bloß 
„vorüberraufchendes Gefühl” war, forgte er befonders durch Vers 
theilung des Neuen Teſtaments an die Heilsbegierigen feiner 
Gemeinde fie in der Wahrheit fefter zu gründen. Es zeigte ſich 
auch da der regfte Eifer. Diele Erwachfene und Verheirathete 
lernten noch Lefen, um mit dem göttlichen Worte fich felbft bes 
kannt machen zu Fünnen, ganze Kapitel und Verſe, die befondere 
Kraft an ihnen erwiefen hatten, ja ganze Briefe und Evange 
lien. prägten Einzelne ihrem Gedächtniffe ein. Daneben forgte 
der Pfarrer, daß fie bei vorkommenden Bedenklichfeiten an ihn 
fi) wendeten; erflärte, erläuterte und verwies fie mit allem 
Ernft auf das rechte Leſen der Schrift in Gebet und Ehrfurcht 
und fleter Anwendung auf das eigene Herz. So wuchs und 
erftarfte die Gemeinde mit wenigen Ausnahmen mehr und mehr, 
der Erlöfer hatte die Seinen gefunden unter denen, die verloren 
waren und diefe wanften und wichen auch nicht von ihm. : Die 
Zerrüttung des äußeren Lebens hatte mit dem neu erwachten 
geiftigen Leben aufgehört, und die weltüberwindende Kraft des 
Evangeliums an diefen Werachteten und Derfunfenen ſich ber 
währt. Aber die äußere Noth hatte damit Fein Ende erreicht, 
ja, als ſollte fie zum Prüfftein des jungen Glaubens dienen, fie 
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mehrte und vergrößerte fih. Im Winter 1830 waren mehrere 
chriftliche Samilien dem Hungertode nahe, und Kinder von ei- 
nem Vierteljahr wurden mit erfrornen Erdäpfeln genährt. Daß 
dem Verſucher durch ſolche äußere Noth ein weiter Spielraum 
geöffnet werde, das erkannte der Seelſorger wohl, fo rührend 
ſich auch, nach feinem Bericht, die Fürforge des treuen Gottes 
an denen bemährte, die auf ihn unerfchüitterlich hofften. Aber 
es dünkte ihm nun auch an der Zeit, im Glauben an feine 
Hülfe zu verfuchen, ob nicht ein Bericht über den Nothfland 
der Armen gefegnet würde, Mancher Herzen in der Ferne zu 
thätiger Hülfe zu erwecen. So erſchienen im Zahre 1830 zu 
München die gefchichtlichen Notizen Über die bürgerlichen und 
religiöfen Verhältniſſe der Koloniftens Pfarrgemeinde Karlshuld. 
Meichlicher, als er erwartet hatte, wurde auch Hülfe gewährt. 
Die Summe der Beiträge belief fich nach dem Nechenfchafts: 
berichte von 1. Januar 1830 bis 30. April 1831 auf 7,063 Gul: 
den. So geoß die Noth geweſen, fo gnädig hatte ſich auch der 
barmherzige Helfer gezeigt. Welcher Troft, ‚welche Stärfung 
dem Geelforger! Hatte ja body auch manches Unglüd, Wetters 
Ichlag u. A. das Bedürfniß der Gemeinde aufs Höchſte geftei- 
gert. Die eingegangene Unterftüßung wurde auf das Zweckmä— 
Bigfle verwendet. Die elenden Hütten wurden ausgebeffert, die 
armen Koloniften mit Vieh verfehen, Nahrung, Saatkorn u. f. w. 
sereicht, und Schule und Kirche bedacht. Es war ihnen der 
Anfang eines. neuen Lebens, wenn auch nur der Anfang. Denn 
Einzelnen erſchien es ja als Glück, wenn fie jetzt Dünger felbft 
aufs Feld fahren und den beffer beftellten Acer mit dem Pfluge 
pflügen Fonnten, an den fich, zue Schonung der milchgebenden 
Kuh, der Beſitzer felbft gefpannt hatte. Genug, das jo glück— 
liche Beginnen flärfte die Hoffnung des Unternehmers für wei: 
teren Fortgang. Auch von höchtter Stelle wurde ihm Aner— 
kennung feiner Sorgfalt zu Theil. Die Negierung des Ober: 
Donaufreifes nahm fich der Sache lebhaft an, und der König 
verlieh dem Pfarrvikar dag goldene Eivil: Verdienft- Ehrenzeichen 
und bedachte mit namhaften Summen die arme Gemeinde des 
treuen Hirten. Er felbft war gerühmt, anerkannt von aller 
Welt, denn — wie es der Welt Art ift — was die Kraft bes 
göttlichen Wortes gewirkt, fehrieb man der Perfon deſſen zu, 
der es verfündet und im Geiſte defjelben gethan hatte, und ein 
Wunder allerdings hatte er gethan: einen Haufen verwilderter, 
zuchtlofer Menfchen umgewandelt in eine ftille, demüthige, ar: 
beitfane Gemeinde voll Friedens und Gottfeligkeit, und all fein 
Bemühen im Geiftigen und Leiblichen war auf eine unbegreif: 
liche Weiſe von unerwartetem Gedeihen begleitet. ur, 

Als aber Äußere und innere Veranlaffungen das herbeiführ— 
ten, wad man längft hätte ahnen können und theilweiſe auch 
gefürchtet hatte, als endlich in öffentlichem Bekenntniß ‚dem die 
Ehre gegeben wurde, der allein fo große Dinge gethan hatte, 
Seelforger und Gemeinde nicht mehr umhin fonnten, vor aller 
Welt sich für das Evangelium Jeſu Ehrifti und feine: Kraft 
als die alleinige Hülfe aus jeglicher Noth zu erklären, und was 
das Herz glaubte, mit dem Munde zu bekennen — da ünderte 
ſich die Stimmung; den Titular» Proteftanten machte es Unger 
legenheit,*) die Katholifche Kirche ward erbittert und der welt: 
liche Arm verfuchte fich wenigftens in ihrem Dienfte. 0..." 

Das füllt dem nicht auf, der die Welt, das Evangelium 
und das kennt, was der Herr felbjt von den Haſſe gefagt hat, 


*) Einfender denkt, fpäter Einiges der ffentlichen Mige NAber- 
geben zu fünnen, KIRIEN PIE 
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der. ihn und fein Wort treffen werde. Auffallend aber wäre es, 
wenn diefer Haß da fich thätlich und unbefiraft äußern Fönnte, 
wo geſetzliche Beflimmungen, unverlebliche Bürgſchaften ſolche 
Ausbruͤche unmöglich gemacht zu haben ſcheinen. In Baiern 
findet das. Letzte ſtatt; wie könnte man zur Annahme des Er: 
fen vor Entfcheidung der Sache berechtigt feyn? Bis jeht aber 
verhält es ſich alio. 

Das bifchöfliche Vikariat hatte Einficht genug, um wahr: 
zunehmen, daß die Art und Meife, wie Lutz das Evangelium 
predigte, Feine Predigt im Sinne der Katholifchen Kirche, war, 
und daß es über kurz oder lang zu. einer ihnen mißfälligen 
Stimmung der Gemüther führen müffe. Dabei war aber der 
Eifer und das Gedeihen feiner Wirkſamkeit und die allerhüchfte 
Anerkennung fo wenig geeignet, gewaltfame Maaßregeln räthlich 
zu machen, daß man fic,, neben Winfen und Warnungen, be: 
gnügte, durch Anbieten befferer Stellen ihn von feiner Gemeinde 
zu entfernen, was Luß jedoch ablehnte. Schien es nun auf 
der einen Seite, ald ob man ihm von Seite feiner eigenen 
Kirche aus. das Bleiben bei feinen Pfleabefohlenen unmöglich 
machen wollte, fo ward es ihn von einer anderen Geite aus 
auch immer Plarer, daß er nicht mehr in einer Kirche bleiben 
könne, die neben dem Ehriftus dem Gefreuzigten, von dem allein 
er wußte und den allein er predigte, neben der alleinigen Duelle 
örtlicher Wahrheit, dem Worte Gottes, fich noch zu fo verſchie— 
deuartigen anderen Menfchenwerken und Menfchenfaßungen bes 
kennt. Die heuchleriſche Accommodation der modernen (Prote— 
ftantifchen wie Katholifchen) Weltanficht hätte das freilich nicht 
gedrückt. She ift das Bekenntniß nur eine Maske, ihr Herz 
dahinter zu verſtecken. Daher das verächtlihe Erftaunen bei 
Proteſtanten wie Katholifen, daß es dem treuen Lutz nicht eben 
fo däuchte und er es fich ohne Moth unbequem machte. Denn 
diefer hatte fchon lange gefonnen, wie er diefem Widerfpruc)e 
zwijchen feinem auf die. Gewißheit des göttlichen. Wortes gegrüns 
deten Glauben und dem Bekenntniß feiner Kirche entgehen möchte. 
Unbekanntſchaft mit den beftehenden kirchlichen Verhältniſſen, 
vielleicht auch ein wahrlich nicht zu verargender Hinbli auf 
den verwilderten Zuſtand unferer Kirche, auf ihre fchreienden 
Miderfprüche mit ihrer eigenen Confeſſion, liefen ihn, lange Zeit 
daran denken, ob es nicht möglich fen, eine abgefonderte Ge: 
meinde zu bilden. Er fegte in dieſem Zuftande des Schwan: 
kens ein Glaubensbefenntniß auf, dem Weſen nad) völlig über: 
einftimmend mit der Augsburgifchen Eonfeffion, nur in einzelnen 
Punkten, namentlich der Lehre von den legten Dingen, der Ka— 
tholiihen. Kirche, ſich annähernd. Er hatte es auch einftweilen 
drucken laſſen, jedoch verboten, es auszugeben. Indeſſen drängte 
ſich immer mehr Aeußeres wie Inneres, und man drohte ihm, 
im Widerfpruch gegen geaebene Zuficherungen,. mit gewaltthätiz 
ger Verſetzung, und im December des Jahres 1831: erklärte er 
feinen Austritt aus der Katholifchen Kicche mit etwa 600 Glie— 
dern feinee Gemeinde. , Zugleich verfuchte die Gemeinde in ei— 
ner Bittfchrift an das Miniſterium, ob fie nicht auch unter die: 
fen Umftänden ihren Seelforger behalten könne. Das durfte 
fie freilich nicht erwarten. Im Gegentheil, den Mann, ber feine 
Gemeinde aus geiſtigem und leiblichem Elend gerettet hatte, be: 
handelte nun das Landgericht Neuburg als Erzfchwärmer und 
verbot ihm den Aufenthalt feloft in der Nähe feiner Gemeinde, 
wo er doch; Grundeigenthum beſaß. Er ’gehorchte willig, aber 
man fürchtete feine Nähe wie die eines Feindes bürgerlicher 
Ordnung. Nach ihm, der die bürgerliche Orbnung auf unbe: 
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und des Königs Ehrenzeichen trug, nad) ihm fuchten jeht, mie 
nach einem DBagabunden, allenthalben die Gensd’armen, und lür 
genhafte Verläumdungen füllten die öffentlichen Blätter. Cr 
erklärte jet beftimmt den Webertritt zur Proteftantifchen Kirche, 
und feine Gemeinde folgte ihm; zugleich ward gegen das Ver— 
fahren des Neuburger Landgerichts proteflirt. Dem Uebertritt 
fteht nach der Baierfchen Eonftitution nichts im Wege; fie wur— 
den daher aufgenommen und Zub befam die Weifung, ſich zum 
Eramen in Ansbad) zu flelen, um als Proteſtantiſcher Seelſor— 
ger bei feiner Gemeinde gelaffen zu werden. Allein er erhielt 
in Augsburg plötzlich Stadtarreit und, zu größerer Verwirrung 
der DBerhältniffe, erfchien auf einmal hinter Lutzen's Nüden 
und wider feinen ausdrüdlihen Willen das früher aufgefehte 
und gedruckte Glaubensbefenntniß, boshaften Feinden wie in Die 
Hand gegeben zum Auffinden einzelner Widerfprüche mit jeinem 
öffentlichen Bekenntniß. 

So ftehen in diefem Augenblit die Sachen. Man hat bis 
jet die gerechte Hoffnung, daß die höchſte Stelle nicht die An— 
fihten theilen wird, welche die Unterbehörden zu folchen unre— 
gelmäßigen. Schritten verleitete, weil fie die beftimmtefte Ver— 
fiherung dee Aufrechthaltung aller Gefeße mehr als einmal 
gegeben. hat. Und da Lutz, als Proteftant, nicht mehr vor fein 
ehemaliges geiftliches Forum gehört, fo dürfte man vielleicht eis 
ner baldigen günftigen. Entfcheidung entgegenfehen. So wie ſich 
irgend etwas Beſtimmtes ergeben hat, fol weiterer Bericht in 
dieſem Blatte ertheilt werden. *) 

Der Berichtenftatter hatte zunächfi nur einen Grund, warum 
er dieſe einftweilige Mittheilung nicht zurüchalten wollte, die 
Hoffnung nämlich, es möchte vielleicht diefe einfache Darftellung 
der armen Gemeinde zu Gute kommen. Nur eine, wenigftens 
auf ein paar Jahre noch fortgefehte Unterfiügung kann fie vor 
dem fonft unaufhaltfamen Zurückſinken in das alte, entfegliche 
Elend retten. Und fie fteht jet ſehr verlaffen da. Die ans 
ſehnlichſten Beiträge gab früher Die Katholische Hauptftadt Mine 
chen. Kann man unter den jebigen Umftänden aber auf deren 
Fortgenuß rechnen? Die Kirchliche Oberbehörde der Proteflan« 
tischen Kirche in Baiern hat Alles gethan, was fie thun Fonnte; 
aber ihre Mittel find befchränft. Und die Proteffantifche Kirche 
und Gemeinde? Man brauchte nicht außerhalb Baiern betteln 
zu gehen, wären nod) die Tage unferer Väter und hätte unfere 
Zeit mehr Sinn für die Bewegungen im Reiche Gottes. Man 
hat jet andere Intereffen, als Bekenner des Evangeliums nicht 
verhungern zu laſſen. Es gefchieht zwar viel; aber nur von 
Einzelnen und das reicht nicht «aus. Und wie will die Ge— 
meinde als Gemeinde beftehen, muß fie, wie das gefeßlich ift, 
fid) ausweifen, einen Seelforger ernähren zu können, und hat 
fie unter den gegebenen Umftänden wahrfcheinlich fowohl Kirche 
als Schule zu bauen? 

Unfere Hoffnung fteht auf dem lebendigen Gott, feine Sache 
iſt es, er wird die Armen nicht verlaffen noch verſäumen. ie 
fiehen bis jetzt troß aller Verſuchung feſt und. unbeweglich. &o 
wir aber die Brüder nicht fieben, die wir fehen, wie follten wir 
Gott lieben, den wir nicht fehen? Möchte diefe Liebe ſich mit 
der That erweifen. Und — der Herr der Kirche fey ewig ge: 
priefen — noch gibt es eine große unfichtbare Gemeinde feiner 
Glieder in allen Landen, welche die Erlöften um deſſen willen 


*) Einf. kann einftweilen auf die Gefchichte der Gemeinde ver» 
weifen, die Luß fchreidt, und die in dieſem Augenblicke theilweife 


greiflich ſchnelle Weife in feinem zuchtlofen Haufen hergeftellt hatte | fhon die Preffe wird verlaffen haben. 
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fieben, der fie erlöft hat! Möge der Herr durch fie das Wort 
fegnen, das jeht zu ihnen geredet ifl! 
**x den 30. März 1832. 


e8, wenn das von einem Volke aufgeführte Effektſtück nachmals 
von anderen Völkern einftudirt und gegeben wird, und diefe ſich 
etwas darauf einbilden, auch ihre große Wochen, Barrifaden, 
Ordonnanzen und deplorable Minifterien zu haben, menn die 
leeren, eiteln Reden ihrer Schaufpieler ein Flickwerk abgedrofche: 
ner Slosfeln der Fremden find. — Was ich darunter verftehe 
(ein Bolfsleben werde zum Schaufpiel), kann folgende Stelle 
des Grafen Ségur Par machen. Die Franzöfiihe Armee er: 
bliett 1812 zuerft Moskau: Nous sentions qu’en ce moment 
toutes nos Actions devoient fixer les yeux de Yunivers 
surpris, et que chacan de nos moindres mouvemens seroit 
historique. Sur cet immense et imposant theätre nous 
eroyions marcher enloures des acclamations de tous les 
peuples. 

Der Aufblick auf Gott iſt für uns alles Lichtes, alles Hei: 
les Urſprung, — was Fann alfo anders als Finfterniß und. Un: 
heil folgen, wenn wir, flatt auf ihn, auf Menfchen, fehen, — 
fratt im Lichte feines Angefichts zu wandeln, den Beifall armer 
verfinfterter Menfchen, der Mit: und Nachwelt, ſuchen? 

Der Bere: 

„Willſt du Viele befrein, fo wage es Vielen zu dienen” 
erinnert den Verf. an den, „der gefommen .ift, nicht daß er fich 
dienen laffe, fondern, daß er diene,” und der eben deshalb allein 
vecht frei macht. „In unferev Zeit aber,” — fährt er fort, — 
„will eben Feiner dienen, alle Beherrfchte wollen herrfchen, das 
bedeutet wohl zuleßt das Wort: ,,,‚VBolfs: Souveränität." Diefe 
Herrſchſucht iſt nichts weniger als Probe ächten Freiheitsfinnes, 
vielmehr im Gegentheil, Beweis eines erztyrannifchen, egoifti- 
fchen, Tieblojen Gemüths. — Diefelbe ſtolze, liebloſe Herrich- 
fucht macht aus Königen und Fürften Despoten, wenn fie ver; 
geffen, daß fie auch einen Heren im Simmel haben, daß fie 
Könige von Gottes Önaden find. In Iebendiger Kraft 
diefes Prädikats find die Könige gehorfam gegen Gott, die Bol— 
fev gegen Die Könige. Den Servilen charakterifirt Fnechtifcher 
Gehorjam aus Egoismus; der Acht freie Mann gehorcht um 
Gottes willen, er weiß, was er Gott und was er dem Könige 
zu geben hat, und wird daher den rechten Muth haben, um der 
vechten Freiheit nie etwas zu vergeben. — Nur wer den Näch— 
fien liebe als fich felbft, wird für ſich und Andere die rechte 
Sreiheit fuchen und leicht finden, das Gebot gilt auch von gan- 
zen Ländern und Völkern. — Haben wir denn Alle nichts ges 
lernt, Alles vergeffen? Soll Europa noch einmal den Taumel: 
Feld) vevolutionären Wahnfinns bis auf die * leeren? Soll 
noch einmal unter Hohngelächter des Mephiftopheles entzaubern« 
der Spruch ertönen: Srrthum, laß los der Augen Band, und 
merft euch, wie der Teufel (paße? — Wehe der aufgeklärten 
Zeit, welche die zehn Gebote vergeffen hat, die zur Närrin ge: 
worden it, da fie fich Flug dünkte! Die Furcht Gottes ift aller 
Weisheit, auch der Staatsweisheit, der Ungehorfam gegen Gott - 
alles Ungehorfams und Aufruhrs Anfang. — 

(Schluß folgt.) — a 
) an ) 
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Lirterarifche Anzeige. 


— 1830 und 1831. Erlangen bei Karl Hehder, 
1832: 


Eine Peine politifche Flugſchrift; aber zugleich ein Erguß 
aus dem warmen und vollen Herzen eines Chriften; ein Gr: 
auf, der Goldförner mit fich führt, welche den auf die düſtere 
Zeit gerichteten Blick der Ev. 8.3. auf ſich ziehn, und ihm nicht 
vorüber laffen, bis fie näher bejehen worden find. 

„Seit den Julitagen,“ — fagt der Berfaffer, welcher we— 
der Theologe noch Staatsmann, noch Juriſt ift, — „folgten 
Begebenheiten auf Begebenheiten, e8 war ſchwer, Die raſch vor- 
üibereilenden feft in's Auge zu faffen. Wie bei einem Erdbeben 
fehwanfte der Boden unter den Füßen; dazu ward uns ein heil 
lofer Taumelfelch gereicht. Da fuchte der Berfaffer diefer Blät- 
ter ein ficheres Fundament, um darauf zu fußen, und Abwehr 
des Schwindels durch heilige Nüchternheit. Er wollte der 
armen verfchmähten Wahrheit treu bleiben, und 
fehnte fih nach einer Freiheit und einer Liebe, die 
ſtärker ift als der Tod.“ | | 

O daß doch jeßt, wo fo viele /Knechte des Verderbens 
ung Freiheit verheißen“ (2 Petr. 2, 19.), diefe Sehmfucht nach 
der „rechten Freiheit, mit welcher Ehriftus, der Sohn Gottes, 
und frei macht,“ frei vom Fluch und von der Herrfchaft der 
Sünde, frei vom Tode, dem Solde der Sünde, frei von allem 
Uebel, — daß doch diefe Sehnfucht, wie bei dem theuren VBerf., 
fo bei allen Ehriften vecht erwachen möchte! Daß fie lernen 
möchten die heiligen Worte, welche das Evangelium uns gelehrt, 
und welche die abtrünnige Zeit in den Koth herabzugiehen fucht, 
mit ihrem Inhalte, der da Föftlicher iſt als Gold und herrlicher 
als Edelfteine, recht heilig zu halten in ihren Herzen, die Worte 
Siebe, Friede, Freude, Freiheit, und fo viele andere, un 
ter denen das Wort Freiheit eines der füßeflen und reich— 

iſt! 
I Sr Verf. firaft dann den frechen Mißbrauch, den die 
Stimmführer der Zeit mit dem Worte Volk (zu dem immer 
das nicht gehören fell, was ihnen nicht anfteht, wäre es auch 
der eigene König, der eigene Adel, die eigene Obrigkeit, ja, wäre 
es die ganze Mehrzahl eines Volkes) und mit dem „myſti— 
fhen composito: Volfs: Souveränität” treiben, und 
fagt bei Gelegenheit des Belgifchen „ Volkslebens,“ und, wie 
es fcheint, mit Nückjicht auf Baiern und Baden: 

„Es macht einen unheimlichen, gefpenftifchen Eindruck, wenn 
ein ganzes Volksleben zum Gchaufpiel wird, wenn eine Nation 
(mit Ausnahme doppelt ehrenmwerther Männer) nur darauf finnt, 
durch al ihr Thun Effeft zu machen. Aber noch Fläglicher iſt 
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Gegenbemerfungen wider den Aufſatz uͤber Halten am 
Buchſtaben und Spiritualismus. Bon Profeſſor 
Dr. Ols hauſen. 


Es erregt ein wohlthuendes Gefühl, nach dem Leſen ſo 
mancher ſchaler Recenſionen, in denen ſich deutlich ausſpricht, 
daß der Recenſent Feine Ahnung hatte von dem, was den Schrift: 
ſteller befeelte und in einem durchaus anderen Glemente lebt, 
auf eine Beurtheilung zu floßen, in der fich geiftiges Verſtänd— 
niß des Bezweckten Par zu Tage legt. Mir ward diefe Freude 
durch den bezeichneten Aufſatz in der Ev. 8. 3., indem derfelbe 
unerachtet des vielfachen Tadels, den er Über meinen Commen: 
tar ausfpricht, doc) febendig das Bewußtſeyn der Geiftesgemein- 
fchaft erweckt, welche mich mit dem unbefannten verehrten Ver: 
faffer verbindet. Ich würde daher recht fehr bedauert haben, 
wenn der Herr Herausgeber der Ev. K. 3. fich wegen gewiſſer 
Einfeitigfeiten, welche er in dem Aufſatze anerfennt, hätte ver: 
leiten laffen, denfelben nicht in feine Zeitfchrift aufzunehmen. 
Freilich geftcht der Herausgeber, den Auffaß nicht unverändert 
aufgenommen zu haben, namentlich erklärt er, daß die flärfften 
Einfeitigfeiten von ihm entfernt worden feyen. Dadurch find 
num freilich die Lefer des Blicks in Die ganze Eigenthümlichkeit 
des Verfaſſers beraubt, und infofern möchte wohl die vollftän- 
dige Mittheilung des Auffabes von Dielen gewünfcht ſeyn. 
Inzwiſchen bleibt auch in diefer unvollfommenen Geftalt der Auf: 
faß ſehr danfensmwerth, und da nun in der Schlußnote Profeffor 
Hengftenberg felbft den Wunfch äußert, ich möchte mich über 
die in Anregung gebrachten Punfte näher erflären, fo will ich 
verfuchen, meine Meinung darüber zu fagen, bedaure aber nur, 
durch eine Menge von Amtsgefchäften und durch die Arbeit an 
dem eben im Druc befindlichen zweiten Theil meines Commen- 
tars verhindert zu feyn, es in der Ausführlichfeit zu thun, wie 
die Wichtigkeit der Gegenftände es fordert und ich felbft es thun 
zu können wünfchte. Sch behalte mir daher ausführlichere Erör: 
terungen für eine gelegenere Zeit vor, und bitte das Folgende 
nur als vorläufige Erflärung anzufehen. 

Zunörderfi brauche ich gewiß den Lefern der Ev. 8. 3.1 


vangeliſche 


Sonnabend den 21. April. 
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nicht erſt zu verfichern, daß ich die folgenden Bemerfungen mit 
möglichſt unpartheilicher Gemüthsftellung zu fchreiben fuche. Ich 
bin mir bewußt, dem theuern Verf. des in Rede flehenden Auf: 
ſatzes innigft danfbar für feine Grinnerungen zu feyn, und wurde 
durch diefelben auch fo wenig überrafcht, daß ich mich vielmehr 
gewundert hatte, daß in den zahlreichen Mittheilungen, die mir 
über meinen Commentar gemacht waren, eben die hier angereg- 
ten Punfte unberückſicht blieben. Hiernach wird man es gewiß 
nicht als Ausdruck der Gigenheit anfehen, wenn ich gleich an die 
Spitze meiner Bemerfungen die Erklärung ftelle, daß der Verf. 
der Recenſion meines Commentars zwar eine Gigenthümlichfeit 
deffelben richtig erfannt, aber fie nach meiner Weberzeugung 
irrig beurtheilt hat. Sch will damit nicht geläugnet haben, 
daß nicht in den von ihm angeführten Einzelheiten Man: 
ches von mir hätte anders gefaßt werben können oder follen, 
aber die Richtung, welche fid) dürch das Ganze des Werkes 
binzieht, und die ich mit vollem Bewußtſeyn des Gegenſatzes, 
den dee Here Verf. vertritt, verfolgt habe, kann ich nach feinen 
Bemerkungen nicht nur nicht für irrig halten, fondern meine, 
fie fey nothwendig für die Kirche, ohne damit behaupten zu 
wollen, daß die Stellung des Verf. als folche irrig fey, wenn 
fie nur nicht fo weit geht, ſich als die alleinige herrfchend ma— 
chen zu wollen. Der ganze Tadel des theuren Verf. läßt fich 
nämlich, wie bie Ueberſchrift des Aufſatzes fchon richtig angibt, 
auf die Frage vom Verhältniß vom Geift und vom Buchftaben 
zurückführen. Mir wirft derfelbe vor, daß ich den Geift über: 
fchähe und den Zufammenhang Ddeffelben mit dem Buchftaben 
nicht gehörig beachtet habe; er felbit ftelft fich dar als firengen 
Dertheidiger des Buchſtabens, aber nach feiner Meinung natürs 
ih fo, daß er den Geift der Schrift eben in richtiger Weiſe 
mit dem Buchſtaben aufnimmt. Es Fommt demnach vor Allem 
darauf an, daß wir uns des DVerhältniffes von Geift und Buch— 
flaben überhaupt recht bewußt werden, um darnach beurtheifen 
zu können, wo in der Auslegung gefehlt fey, wo nicht. 
Nücfichtlihh des genannten Berhältniffes erlaube ich mir 
nun zunächft die Bemerkung, daß ftatt des Gegenfahes vom 
Geift und Buchſtaben wohl befier der von Geift und Wort 
gevoählt würde. Bergleichen wir nämlich den Sprachgebrauch 


251 252 


der Schrift (Nöm. 2, 27. 29., 2 Cor. 3, 627.), fo finden wir, | völlig gereinigt darſtellt, finden wir in der Schrift felbft in voll 
dag mit dem Ausdruͤck „Buchſtaben“ ſtets das Aeußere in feis | kommener Weiſe ausgeprägt. Unter den Apofteln felbft finden 
ner Getrenntheit vom Geift bezeichnet wird; man kann da: wir in der Auffaſſung des U. ©. diefelben beiden Richtungen, 
her behaupten, buchftäblich darf man die heilige Schrift nie ver: Fur fo, daß Feine das falfche Ertrem berührt; Johannes repräs 
ftehen, weil alle ihre Worte Geift und Leben find (Joh. 6, 63.) Ffentirt die gnoftifche Nichtung, Matthäus die mehr Auferliche, 
und mit Geift und Leben erfaßt feyn wollen. , Wollte man die beide in gleicher Wahrheit und Lauterfeit. Bel der Beurtheis 
buchftäbliche Erklärung im Ernſt vertheidigen, ſo müfite manflung eines Eregeten müßte man daher had) meiner Anſicht fo 
3. B. nach den Worten „ärgert dich dein Auge, fo reife esfverfahren, daß man unpartheiifch die. Gabe des Bruders aner⸗ 
aus,” behaupten, man folle thatfächlich das leibliche Auge aus: |fennte und ihm behülflich zu ſeyn fuchte, fich in feiner Richtung 
reißen, wenn man dadurch zu einer Sünde verleitet werden zu vollenden und alle Abwege zu meiden. Bon dem das Aeu- 
könne. Der Herr Verf. hat nun aber eine ſolche Erklärungs- Bere mit Strenge Aufrechthaltenden. müßte man daher Feines 
weiße natürlich nicht gemeint; er will nur in feiner Forderung, fwegs verlangen, daß er einen ganz anderen Weg einſchlagen 
daß man den Buchftaben der Schrift feſthalten folle, der falſchen müſſe; dag dürfte nur dann gefchehen, "wenn er in's buchſtä⸗— 
Willkühr wehren, die unter dem Namen des Geiftes ihre Ein: belnde Ertrem geriethe, oder man empfände, feine ganze innere 
bildungen fhatt der acoffenbarten Wahrheiten aus der Schrift | Ausftattung führe ihn mehr zur geiftigen Erklärung. Eben fo 
herauslieſt. Um indep jeden Mißverfiand zu vermeiden, verstes dürfte dem die geiftige Interpretation von biblischen Grunde 
hen wie lieber unter dev buchfhäblichen Erklärung das faljche haus Lebenden dies nicht am fich zue Hüge gemacht werden, ſon⸗ 
Ertrem der äuferlichen Auffaffung, unter gnoftifch-geiftinergdern nur wieder, wenn er denfelben verläßt, oder ſich im Derfel: 
das falſche Extrem der Geiftigkeit, unter wörtlicher Erflä: [ben nicht zu bewegen weiß. 
rung dagegen die richtige Mitte, welche Aeußeres und Inneres Hternach nun tadle ich an meinem lieben Necenfenten nicht, 
in ihrer wahren Vereinigung auffaft, und werden die Ausdrücke daß er fich der wörtlich genauen. Nichtung in der Schrifterflä- 
beftändig in diefem Sinn gebrauchen vung zumendet und diefelbe der meinigen gegenüberftellt; es wäre 
Darüber ift nun unter uns Fein Streit, daß ſich in derfein Uebelſtand, wenn diefelbe gar nicht in der Kirche repräſen⸗ 
Schrift ein Doppeltes unterfcheiden läßt, ein geiftiger Inhalt tive würde; aber das tadle ich als eine Einfeitigfeit, daß er 
und eine Außerliche zeitliche Form. Man kann in diefer Din: FL) einer anderen Nichtung als der feinigen Feinen Raum in der 
ficht die Schrift mit der Perfon des Herrn felbft vergleichen; Kirche laffen will und 2) daß er feine Anficht fo fchroff faßt, 
wie in ihm weder das Menfchliche nody das Göttliche allein daß er in Gefahr Fommen könnte, die buchftäbliche Auslegung 
ift, fondern beides in untrennbarer Verbindung auftritt, fo eben nicht bloß zu berühren, fondern mit der wörtlichen zu verwech— 
verhäft fich auch Aeußeres und. Inneres in der heiligen Schrift, en. Das Eine hänge mit dem Anderen fo nahe zufammen, 
und es darf weder das geiftige Clement die Form vernichten daß fie fich gegenfeitig bedingen; will eine Nichtung nicht nur 
wollen, noch das Aeußere die innere Lebensfülle erſticken. Diefdie eigene Eriftenz fihegn, fondern auch die andere neben fich 
äußerften Ertreme in der Schrifterflärung haben füh nun niefganz und gar verdrängen, fo läßt fich ziemlich ficher ſchließen, 
allgemein und bleibend in der Kirche geltend machen können; die daß fie an ihr Ertrem nahe hinanftveift, Dem verehrten Ne: 
gnoſtiſch⸗-allegoriſche Interpretation wie die plump-buchfläbfiche Fcenfenten nun aber iſt dies nicht fowohl abfichtlich als. wider 
wurden, wenn fie auch hervortraten und fich in Fleineren oderfWillen begegnet; fo fehr er meine Nichtung als fpiritualiftifc) 
größeren Kreifen eine Weile geltend machten, immer wieder ver: Fdarzuftellen fich bemüht, eben fo fehr hebt er auf der anderen 
worfen. Zwifchen beiden Endpunften aber iſt noch Raum gef Seite das Lobenswürdige meiner Schrift heraus. Nun aber 
nug, um fih bald dem einen bald dem anderen nähern zu können, Jfönnte in der That das Letztere nicht ftatt haben, wenn das 
und fo zeigt e8 und auch eben die Gefchichte der Interpretation, |Erftere der Fall wäre; der würdige Verf. des Aufſahes, der 
Als die Aufgabe ſteht allerdings dem Eregeten vor, Aeußeres mich befchäftigt, fcheint daher die Nichtung und die Grundfähe 
und Inneres fo aufzufaffen, daß jedem genau fein Necht wider: mit dev Anwendung derfelben in einzelnen Fällen verwechfelt zu 
fährt; allein in der Ausübung it dies ein bloßes Ideal, wel-fhaben. Das Letztere wird jeder Exeget von einiger Selbſt— 
ches die. menfihliche Schwachheit nie ganz zu verwirklichen ges Ferfenntniß gerne vorausfeßen bei feinen Arbeiten; aber das Er; 
flattet, dem man fih nur nähern Fann. Immer wird jederfitere, falſche Grundſätze in der Auslegung anzuwenden, einer 
Ausleger nach, feinen Anlagen und feinen inneren Erfahrungen fdurchweg falfchen Nichtung zu folgen, das dürfte eine ſchwe⸗ 
fi) mehe nach. der einen oder nad) der anderen Seite hingezo⸗rere Beſchuldigung feyn, als daß fie ohne die ſchlagendſten Be⸗ 
gen fühlen. Eine ſolche Hinneigung iſt nun auch an und fürfweife bei einem beſonnenen Manne als gegründet anzunehmen 
fich durchaus nichts Tadelnswerthes, ja es müſſen flets beide wäre, und nach der fürgfältigften Prüfung weiß ich an meinen. 
Richtungen in der Kirche vepräfentirt werden, wenn nicht einferegetifchen Grundfägen nichts zu ändern, wenn gleich hier 
völliges Hinüberſchlagen der einen in das ihr verwandte Ertremfund da an ihrer An wendun 9. Wenn nun aber der, Necen 
erfolgen fol. Die eine ‘hindert nämlich durch ihren Einfluß |fent beides nicht fcharf auseinander hielt, fo glaube ich rührt 
ftets die Ausartung der. anderen, und fo halten. fich beide imfdas daher, weil derfelbe bei feiner Recenſion meines Commens 
Gleichgewicht. Verwerflich wird die eine oder die andere Nich- |tars nicht fowohl von klar durchdachten, in der Anwendung er 
tung (abgefehen von einzelnen zu rügenden Specialitäten, die] probten Negeln ausging, ald von einem. dunfeln Gefühle. Beim 
in Feiner Arbeit fehlen werden) erft dann, wenn fie nicht aus Leſen meiner Schrift zog ihn Dieles ‚an, Vieles aber auch ſtieß 
lebendigem Glauben an den Erlöfer hervorgeht, wenn fie nicht fihn ab; er fand ungewohnte Aeußerungen, Gedanken, Anfichten 
wirkſam ift in Kraft des heiligen Geiftes, und wenn fie fremd» Jund ohne nun in das Weſen Derfelben einzugehen und fich ihren 
artige, nicht aus chriſtlichem Princip erwachſene Ideen in die reinen. bibliſchen Gehalt anfchaulich zu machen, verwarf er dies 
Schrifterflärung einmengt. Was ſich nun in der Kirche nicht Iſelben als unbibliſch und führte fie nach einer Empfindung von 
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ihrem gemeinfamen Urſprunge auf eine durchgehende fpirituali: umfaſſende dogmatifche Anficht zu verlangen; aber das wäre freis 


fiifche Nichtung zurücd. Daß meine Schrift von einem Theil 
meiner Leſer, und eben derer, die id) befonderd mit berückſichtigt 
hatte bei der Ausarbeitung derfelben, der treuen, fleißigen Bi— 


bellefer, mißverftanden werden würde, fah ich voraus, wie die 


Borrede Klar auöfpricht; aber ich ſah keinen Weg, die einfeiti- 
gen Auffaffungen zu vermeiden, ohne dem Charakter der ganzen 
Schrift Eintrag zu thun. Vielleicht gelingt es mir nun, durch 
diefe und andere Erörterungen die Mißverftändniffe in diefer Be— 
ziehung zu heben, oder wenigfiend zu mildern. : 
die Verwechſe⸗ 


Eine Hauptquelle derfelben fcheint mir nun 
lung der Korm und des Wefens zu ſeyn in dogmatifchen 
Fragen. Sehr viele treue Befenner der Evangelifchen Wahr 
beit können fich vonder eigenthümlichen Form, in welcher fie 


diefelbe empfangen haben, nicht losmachen; hören fie eine andere] 


Sprache reden, fo glauben fie, das Weſen ſey auch verändert. 
Dies iſt aber in der That Feine‘ nothwendige Folge. "Zwar wer 
den alle Gläubigen, von der Apoftelzeit bis auf die Gegenwart, 
unter welchen Religionsverfaffungen fie aud) leben, etwas Ge: 
meinfames in ihren Ausdrücen haben, aber neben dem Gemein 
famen auch eine fehr große Berfchiedenheit. Diefe Verſchieden⸗ 
beit entfteht zum großen Theil durch die Mannichfaltigfeit der 
Auffaffungsmweife, die durch Charafter und Anlage bedingt wird. 
Diefe Mannichfaltigfeit it etwas von Gott Gewolltes und dient 
dazu, dem ganzen Neichthum des Evangeliums zu entfalten und 
zum Genuß zu bringen. Daher ift e8 auch Pflicht des Gläu⸗ 
bigen, ſich über diejenige Form des Ausdrucks, in der man ſelbſt 
die Wahrheit befommen und mitzutheilen fich gewöhnt hat, 
zu erheben und da, wo man Grund hat, den Willen, die Wahr: 
beit zu geben, anzuerfennen, fie auch wo möglich unter der frem: 
den. Form zu fuchen. Dann wird man oft die Entdeckung ma— 
chen, daß fiheinbar Abweichendes im Wefentlichen ganz mit dem 
Kern der Wahrheit, die man verlegt glaubte, übereinſtimmt und 
nur das Kleid abweicht. Von diefem Grundfa ausgehend be: 
mühte ich mid) nicht meine Ideen eben. in den befannten dog- 
matifchen Formeln wiederzugeben, fondern ich fuchte vielmehr 
diefelben aus innerer Erfahrung nach mejentliher Anſchauung 
eigenthümfich auszudrüden. Ich that dies deshalb, weil. ich 
glaube, daß darin etwas Anregendes für den Lefer liege, indem 
er durch die neue Form genöthigt wird, tiefer in die Erforfchung 
feiner eigenen Ideen einzugehen und fie mehr ihrem Wefen 
nach zum Objekt der Unterfuchung zu machen. Grade dies letz⸗ 
tere nämlich gefchieht in der Kirche unferer Zeit ſelbſt unter de 
nen, die von dem neu erwachten religiöſen Leben berührt find, 
piel zu wenig. Bei den Meiften geftaltet ſich das innere Leben 
fo, daß fie 1) ein veligiöfes Gemüthsleben der Andacht führen, 
2) ein damit in Zufammenhang gebrachtes dogmatifches Syſtem 
im Kopfe haben. Die Form deffelben ift gemeinhin bedingt 
durch die Parthei, von der fie ihre Anregung empfingen. - Mans 
her kann nun bei diefem Zuſtande ein treuer Zeuge und redli- 
cher Arbeiter im Weinberge feyn, aber man muß doc) gefteben, 
daß derfelbe nicht der normale, vollendete ift. Die dogmatifche 
Weberzeugung follte doc) ein freies, ſelbſtſtändiges Erzeugniß des 
inneren Lebens feyn, gebildet und normirt nad) der objektiven 
Glaubensregel in der heiligen Schrift. Iſt fie fo entflanden, fo 


bat fie eine lebendigere, friſchere Farbe, fie it ein reines Erzeug⸗ 
niß des Lebens, nicht ein bloß ererbtes Befisthum. Gewiß 


waͤre es nun aber höchſt unbillig von jedem Chriſten, oder auch 
nur dom jedem gläubigen Prediger, eine ſolche felbfigewonnene 


lich wünfchenswerth, daß die Einfeitigfeit fo weit; überwunden 
würde , daß nıan der vom chriſtlichen Standpunfte aus— 


gehenden freien Bildung der Form (dem das Weſen 


des Evangeliums bleibt ewig daffelbe, kann nicht verbeffert noch 
vervollfommnet werden, wohl aber wechjelt und: vervollfommnet 
fich die Auffaffung defielben feitens der Menfchen) Fein Hits 
derniß in den Weg legte. Wo freilich eine unchriſtliche Rich— 
tung ſich unter dem Namen der formellen: Umbildung geltend 
machen will, da ijt gründliche Bekämpfung ganz an der Stelle, 
aber davon iſt unter ung nicht die Nede, in allen wefentlichen 
Punkten bin ich mit meinem theuren Necenfenten ganz einig, 
und wo wir es noch nicht zu. ſeyn feheinen, da hoffe ich ihm 
darthun zu Fünnen, daß wir weit näher fliehen, als er es bejorgt.. 

Das hier zulegt Erwähnte bezieht. fih nun auch auf die 
Gnofis, welche der Necenfent in meinem, Commentar zu fine 
den glaubt, und welche er ebenfalls tadelt. Rückſichtlich deriel- 
ben wäre aber doc) in der That zu erwähnen geweſen, daß es 
zwar eine yvooıs apeuößvuwos, aber auch eine ächte Gnefis 
gibt, wie fie namentlich die Johanneiſchen Schriften enthalten, 
und warum foll man die leßtere nicht erfireben? Der Regen 
fent fcheint aber jeded Streben, die Innerlichkeit der religiöſen 
Ideen felbft, nicht bloß die Schale, zu fallen, ſchon als unächte 
Gnoſis zu betrachten; aber ift das nicht offenbar ein Irrthum, 
der, zur Herrfchaft gebracht, jedes lebendige Geiftesftreben. hem⸗ 
men müßte? Soll denn der heilige Geift, der die Tiefen der 
Gottheit erforfcht, nicht in die Innerlichkeit der Dogmen drins 
gen Fünnen? In jedem fpeciellen Falle, wo ich eine biblifche 
Idee falfch aufgefaßt haben foll, laffe ich mich gerne belehren, 
aber von dem Grundſatz kann ich nicht abgehen, daß es Auf 
gabe des Theologen ifi, in das Weſen der Ideen auf dem heilis 
gen Gebiete einzugehen, das ihm vertraut iſt; verfteht fich mit 
Demuth und heiliger Scheu, aber auch mit kindlich gläubigem 
Sinn, daß Gottes Geift ihn in alfe Wahrheit leiten will. Hat 
daher mein Commentar irgend einen Vorzug, fo glaube ich, daß 
es eben der. ift, daß ſich in ihm eine zufammenhäugende, in’s 
Weſen des vorliegenden Stoffs eingehende, und aus dem inne 
ven Leben ftammende Erklärung zu Tage legt. 

Sch Fünnte mic) nun fihon hier zu der Betrachtung der 
Einzelheiten wenden, die der Nec. in Erwägung zieht, wenn 
nicht noch vorher die Bemerkung dejjelben erwogen feyn wollte, 
daß ich die heilige Schrift als ein im Ganzen glaubwürdiges 
menfchliches Buch betrachte, an deffen Inhalt ich glaube, 
weil fich mit dem gefchichtlichen Zeugniß für das, was fie be: 
richtet, das Zeugniß des Geiftes verbände (©. 149.). Der 
Rec. fagt nicht, daß ich irgend wo behauptet hätte, die heilige 
Schrift fey ein menſchliches Bud), er muß alfo nur gefolgert 
haben, daß dies meine Anficht fey, und zwar aus meinem Der: 
fahren mit der Schrift, welches mit der Ehrfurcht vor der 
Schrift (nämlich als einem göttlichen Buche) unvereinbar 
erfiheinen müßte. Sch Fann hier nun in der That nicht glau— 
ben, daß es dem lieber Nee. mit der Behaupfung, ich hielte die 
Schrift für ein menſchliches Buch, Ernft fey; ich verfichere ja 
von Anfang bis. an's Ende, - die heiligen Schriftfteller hätten ges 
fchrieben durch den heiligen Geift, die Bibel enthielte das Wort 
des lebendigen Gottes; wenn aber das der Fall ii, fo Fann ich 
fie doch Fein menfchliches Buch nennen. Der Nec. hat fic, bei 
diefen Ausdrücen offenbar wieder von feinem Gefühl leiten 
faffen und mir fo Unrecht. gethan. Hätte er forgfamer fein Ger 
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fühl beherrfcht und deſſen Grund genauer erwogen, fo würde 
er gefunden haben, daß die Momente, die ihn verlegten, ja nicht 
von mir herrühren, fondern nad) Gottes Zulaffung in der Schrift 
felbft liegen. Nach feinem Standpunkte müßte er confequenter 
Meife auch fagen, da die Schrift göttlich iſt, muß fie in allen 
ihren Theilen vollfommen feyn, verfchiedene Lefearten find Un— 
volfommenheiten, folglich dürfen diefe nicht in der heiligen Schrift 
ſeyn. Sie find num aber faktiſch darin, daher ift allein die Aufgabe 
der Theologte, nachzumelfen, wie ihr Dafeyn den Eharafter der 
Schrift nicht aufhebt; die Schrift enthält Widerfprüche in Au: 
fieren Dingen, die Wiffenfchaft muß zeigen, daß fie der Gött: 
lichkeit der Bibel feinen Eintrag thun. Der Nee. thut, als 
hätte ich die Diffonanzen der Bibel gemacht und fieht darin 
Mangel an Ehrfurcht; aber er hadert da eigentlich nur mit Gott, 
der die Bibel nicht anders hat auf uns fommen laſſen; ich er: 
kenne fie bloß schlicht und wahr fo an, wie fie iſt, zeige aber 
die Gründe auf, weshalb fie fo feyn kann, ohne ihren höheren 
Eharakter zu verlieren. 

* (Fortſetzung folgt.) 


Litterariſche Anzeige. 


„Die Jahre 1850 und 1831. 
1832. 


Erlangen bei Karl Heyder, 


( Schluß.) 


In einem folgenden Abfchnitte bekümpft der Verf. den Pibera- 
lismus des Polnifchen Adels durch den Nachweis aus der Polni- 
fchen Geſehichte, daß derfelbe weder zu gehorchen noch zu regieren 
verflanden, und beleuchtet den Vorwurf des Eidbruchs, welchen 
die Liberalen dem Kaifer Nicolaus mit frechem Leichtſinn zu 
machen ſich erdreiften. Dann folgen viele der bekannten Kraft: 
worte von Luther wider Aufeuhe und Empdrung und von 
Glaudius gegen den modernen Liberalldnus, und Ausfprüche 
des Abſcheus und Unwillens des Berfaffers gegen den jetzt herr: 
fchenden Mißbrauch des Unterthaneneides, welchen die, die ihn 
fo eben gebrochen, doc) Fein Bedenfen tragen, nach ihrem Siege 
wieder zu erfordern. — Die Eisfälte der revolutionirten Staats; 
förper, in denen „Feine Seele wärmt das Eingeweide”’ macht 
er durch folgenden Zug fühlbar : 

„Der Präfeft von Lyon forderte nad) den Schredensfcenen 
im November 1831 die Lyoner auf, beim Einzuge des Herzogs 
von Orleans ihre Liebe zur Dynaſtie an den Tag zu legen, 
Hierzu bemerfte das Lyoner Blatt, le Precurseur, — (welches 
übrigens der jehigen Negierung anhängt) —: „„Wir fühlen uns 
nicht veranlaßt, unfere Liebe zur Dynaſtie an den Tag zu le 
gen, da wir Feine Liebe zu ihr heaen, fondern ihr aus Vernunft: 
gründen und in unferem Sntereffe zugethan find." 

Muß hierauf nicht Verweſung folgen? Wohl uns, die wir 
den warmen Hauch des Lebens und der Liebe da noch empfin- 
den, wo in dem unglüdlichen Frankreich folcher Leichengerud) 
und anweht. 
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Den Abfchnitt wider den Aufruhr ſchließt der, Verf. mit 
folgenden fchönen Worten: 

„Einer ift — unfer aller Vorbild und Meiſter. Als er 
nicht hatte, da er fein Haupt hinlegte, im. Angefichte des. Kreus 
jestodes fprach er: „„Selig find die Sanftmüthigen, 
denn fie werden das Erdreich befißen.”" Es war die 
unglaublichtte Verheißung. Und vier Zahrhunderte, nicht etwa 
großer Ehriftenrebellionen , fondern großer Chriftenverfolgungen 
waren noch nicht verfloffen, fo herrfchte ein Chrift auf dem 
Throne Tiber's und Nero's über die Römiſche Welt. Iſt 
es doch, als hätte jene Berheifung durch eine fo wunderbare 
Thatfache, wie durch ein Vorbild größerer künftiger Erfüllungen, 
beglaubigt werden follen. Aber ein Muth anderer Art als zum 
Aufruhr gehört zum Märtyrerthum. Diefes ſiegt durch jenen 
Glauben, der die Welt überwindet, durch eine Liebe, die 
langmüthig und freundlich, nicht das Ihre fucht, fich nicht erbits 
tern läßt und Alfes duldet in der Hoffnung des ewigen Les 
bend. Wie find diefe heiligen Heldenfräfte der erſten Ehriften 
in unferer Zeit fo ganz erftorben. * 

Wir koönnen auf den ferneren Inhalt der Schrirt, in wel⸗ 
chem den liberalen Trugbildern, womit der wahre: Zuſtand der 
revolutionären Länder jet verhülft werden fol, namentlich in 
Beziehung auf Polen, Belgien und Sranfreich, nadte 
Wahrheit, meift eigenes Geftändniß, fcharf und concret entgegens 
gehalten wird, nicht näher eingehen, und heben nur die Ermah— 
nung aus, die der Verf. daran anfchließt: 

„Es thut Noch in diefer Zeit, recht nüchtern zu bleiben, 
und mit Flaren Augen ſich umzufchauen. Uns Deutfchen ge: 
ſchieht es leicht, daß wir, wie Don Quirote, ein Barbier— 
beten auf den Kopf fehen, vermeinend es ſey Hector's flat- 
ternder Helmbuſch, und dann ritterlich auf Abentheuer gegen 
Windmühlen und für Verbrechen ausziehen. Wir fühlen ung, 
wie jener Göthefche Prinz, bald zu diefer bald zu jener ausge: 
ſtopften Puppe mit unausiprechlichee Sehnfucht hingegogen, als 
wäre fie unfere Braut. Solche Puppen liefert uns zuvorkom— 
mend der Franzofe, welcher. große Freude an unferem Findifchen 
Spiel hat, und uns darin beftärft. — Dahin kommt es mit 
Jedem, der ſich vom wahren lebendigen Gott zu felbfigemachten 
mißgeſchaffenen Götzen wendet und diefe anbetet. 

Weber die hier und da durchblickenden Lehren des Verf. 
über Obrigkeit und Unterthanen, Herrfchaft und Knechtfchaft, 


bliebe noch Manches zu fagen übrig, wenn fie.nach der. Schrift 


geprüft werden follten, deren göftlicher Inhalt aud) hierüber 
viel mehr Licht und Aufſchluß enthält, als felbft die Chriſten 
unferer Tage gewöhnlich auch nur ahnen. Doc), diefe Grörtes 
rung würde uns zu fehr auf die unermeßlichen Gebiete der 
Rechts- und Staatswiffenfchaften führen, deren Grenzen. zu 
überfchreiten einige Mitarbeiter der Ev. 8. 3. feit den Zulis 
tagen ſchon oft fich verfucht gefühlt haben. Unſere Lefer wer: 
den aber folche Weberfchreitungen ung zu Gute halten, wenn fie 
wahrnehmen, daß: Zion der Staat ift, auf den unfere Blicke 
dabei unverwandt gerichtet find. Denn der Herr felbft lehrt 
ung, zu merfen auf die Zeichen der Zeit, und der Stunde ent: 
gegenzufehen, mo wir unfere Häupter aufheben werden, weil 
fi) unfere Erlöfung nahet. 
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Medacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


(Gedruct bei Trowitz ſch und Sohn.) 


Berlin 1892. 


Gegenbemerkungen wider den Aufſatz über Halten am 
Buchfaben und Spiritualismus. Bon Profeflor 
Dr. Dlshaufen. 


(Bortfegung. ) 


Wenn aber auch das getadelt feheint, daß ich die heilige 
Schrift wegen der Webereinftimmung mit dem Zeugnif des Gei— 
fies als göttlich anerkenne, fo weiß ich nicht, wie denn dev Re— 
cenfent den Glauben an die Schrift anders begründet wiſſen 
will.‘ Daß testlimonium spir. 8. iſt von jeher in der Evange⸗ 
liſchen Kirche als das wichtigſte und entfcheidendfte angefehen, 
indem ohne daffelbe nur ein bloß hiftorifches Annehmen der heis 
‚tigen Bücher als apoftolifcher Schriften möglich feyn würde, 
Der verehrte Gegner wird mir nicht übel, deuten, daß ich dies 
fo nachdrücklich hervorhebe; hier grade glaube ich den Grund 
feiner Ginfeitigfeit zu finden. In mwohlmeinendem Eifer bildet 
er fich in der Phantafle die Schrift wie fie feyn Fünnte, ohne 
fie, zu nehmen, wie fie ift. Von folcher Eigenheit müſſen ſich 
die Gläubigen ja fern halten; fie fchaden dadurch fich und vor: 
nehmlich Anderen, die noch fern find vom Neiche Gottes. Diefe 
empfinden das DBerkehrte darin fehr Teicht und wenden fich mun 
ab; weil fie nicht die fchlichte Wahrheitsliebe finden. Was man 
daher durch erzwungene Ausgleichungen für die Sache des Heren 
zu gewinnen glaubt, geht fo auf andere Weiſe hundertfach wies 
‚der verloren. So wenig dev Erlöfer darunter litt, daß er in 
feiner. indischen Erfcheinung ein vergängliches Gewand mit Flecken 
und Fehlern teug ‚jo wenig fchaden Varianten und when 
in: Weuferlichteiten der heiligen Schrift; es wird Abgötterei dev 
Form, wenn man das läugnet, und durch gewaltfame Operatios 
nen abſolute Harmonie herſtellen will, Gin berühmter Greget 
unferer Zeit lobt mich im einer freundlichen, brieflichen Mitthei— 
fung ‚über meine Ehelichfeit in dem Geflehen der Schwierig: 
Reiten, und ich kann in Wahrheit fagen, daß es flets mein Be 
fireben geweſen ift, jede Erzwungenheit zu vermeiden und offen 
‚und klar zu geben, was vorlag. Es ift Mangel an Glauben, 
wenn man Für nöthig hält, der Schrift nachzuhelfen, und ihre 
(von und dafür gehaltenen) Schwächen zu bedecken, und derglei— 


Mittwoch den 25. April. 


ZZ HEERES ELBE EEE EEE EIER EEHEEEHEEEDEEL EEE 
nn nn nn m ne nn nn rm rm m een rom ren nn nn. ren rer u nennen me mr or ren > anna —— — ——— r —— 


chen kann Peinen anderen Eindruck machen, als wollte man eine 
uralte, ehrwürdige Eiche glatt bemalen, um ihre geffüftete Rinde 
zu verbeden. 

Was nun die Einzelheiten betrifft, fo folge ich in ihrer Be— 
trachtung den fleben AUbtheilungen, die der Rec, gemacht hat; 
jedoch werde ich nur das Mefentliche berühren, theils weil, wie 
ich fehon bemerfte, mir Zeit gebvicht, theils weil viele Bemer— 
fungen ſich von felbft widerlegen. So hält der Verf. gleich in 
der erften Nubrif, wo von meinem Fühnen Wrtheilen über die 
heiligen Autoren gehandelt wird, für unpaffend zu fagen, Mar: 
cus hat Fleinlich und miniaturartig gezeichnet. Den er: 
fteren Ausdruck will ich fo nicht vertheidigen, es ſtünde beffer 
„in's Sileine, aber der zweite ift ein Lob und Fein Tadel. 
Heberdies find dergleichen nicht fowohl Wetheile tiber die heili- 
gen Autoren als über ihre Form der Darftellung; aus welchem 
denkbaren Grunde follte man aber diefelbe nicht beurtheilen ? 
Machen die heiligen Schriftfteller Anfpruch darauf, eine vollen. 
dete Form der Darfiellung zu haben? fo wenig als auf den 
Ruhm, fchönes attifches Griechiſch zu fchreiben,  Dergleichen 
Bermechfelungen des Weſens und der Form ziehen fich nun 
durch die ganze Necenfion hindurch; ich werde baher nicht jedes 
Einzelne der Urt in diefen Anmerkungen berühren, Cine wich: 
tige Erinnerung aber enthält die erfte Rubrik, nämlich die, daß 
ich Die Elemente der Rede oft als verfeht betrachtet und auch 
die Thatfachen nicht richtig chronologifch geordnet gefunden hätte. 
Hier will ich nun nicht in Abrede ftellen, daß ich vielleicht et: 
was zu freigebig mit dem Zugeftändniß gewefen bin, diefelben 
Worte, wenn fie in verfchiedenen Verbindungen vorkommeh, 
möchten verſetzt ſeyn; ich hätte vielleicht öfterer annehmen kön— 
nen, fie feyen vom Herrn mehrere Male geiprochen. "Aber wird 
damit der Grundſatz aufgehoben, daß ſolche Verſehungen vor: 
fommen fönnen, unbefchadet des göttlichen Charakters —* Schrift? 
Will der Nee. übernehmen, "alle Abweichungen auszugleichen 
ohne Zwang und Abfichtlichfeit? Wenn er das glaubt, fo Fann 
man fich das nur daraus erflären, daß er es noch nie ernfklich 
verfucht hat, was ihn als praftifchen Geiftlichen (nach der An— 
deutung von Hengftenberg) auc Niemand verargen wird; 
aber er follte dann auch etwas behutfamer im Abfprechen feyn, 
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erweifende, nicht einmal bis zur Wahrfcheinlichfeit zu erhebende 
Anfiht? Oder hat Matthäus die Rede vollftändig, Lucas aber 
in abgefürzter Form? Dann märe ja aber eine ähnliche Diffe: 
venz da, als ic) annehme? offenbar nämlich iſt es gleich, ob zu 
einer Rede Verwandtes hinzugefügt wird, oder ob. etwas aus 
gelaffen ift. Leitet den Schriftfieller nicht der heilige Geift, fo 
kann ſowohl diefe als jene Operation den eigentlichen Sinn der 
Rede ganz entftellen, bei feiner Wirkſamkeit aber weder die eine 
noc) die andere. Offenbar ift alfo der verehrte Gegner wieder 
fi) nicht recht Flar in Anfehung der —— 
rigkeiten geweſen; dieſe find rein im Tert gegeben, ich. habe fie 
nicht hineingebracht, fondern nur eine ungezwungene Löfung für 
fie aefucht. Aus der Befchaffenheit der Schrift felbft müffen 
wie lernen, wie fie feyn kann und foll, ohne den Charakter des 
Wortes Gottes zu verlieren; wenn wir uns eim göftliches Buch 
in der Vorſtellung denfen wollten, würde freilich vermuthlich 
der Gedanke anders ausfallen als die Wirklichkeit iſt. Was 
aber die Bemerfung (©. 155.) anlangt, ich glaubte, daß die 
Evangeliften die Weiffagungen des Heren von feinem Leiden und 
feinee Auferftehung fpeciellee ausgebildet hätten, fo beruht dies 
auf einem Mißverſtändniß, wie ©. 516. in meinem Commentar 
deutlich zeigt, wo ich nachweife, daß jene fpeciellen Züge ſich 
fhon in den Weiffogungen des U. T. finden, wodurd gewiß 
wird, daß Ehriftus felbft fie fchon ausfprah. Der Nec. hätte 
demnach nur das rügen können, daß ich (©. 515.) äußere, daß 
ſelbſt in dem Fall, wenn folde Züge fpäter hinzugefügt 
wären, mir dadurch das Wefen der Evangelifchen Geſchichte 
nicht alteriet zu werden fchiene, wozu er nach feinem Stand» 
punft allerdings fich bewogen fühlen mußte. (Daffelbe eben be 
rührte Mißverfiändniß wiederholt fi) auch ©. 156.) 

In der dritten Nubrif folgt-nun die Polemik des Her. 
gegen die von ihm bemerkte Geringſchätzung, welche ich gegen 
die übernatürlichen Beweismittel für die Göttlichfeit der Offen: 
barung hegen fol. Im diefer Rubrik offenbart fi) von Seiten 
des Dec. weniger aus Unklarheit hervorgehendes Mißverſtehen 
meiner Aeußerungen, als reale dogmatifche Verſchiedenheit une 
ferer Anfichten. Wir erkennen zwar beide Wunder und Weiſſa— 
gungen an, denfen uns aber 1) das Weſen derfelben, 2) ihren 
Zweck verfchieden. Leider ift e8 mir nun unmöglich, bier tiefer 
einzugehen, indem diefe fraglichen Punkte durch gründliche Erör: 
terung zu viel Zeit und Raum für diefe Zeitfchrift wegnehmen 
würden Ich befchränfe mich daher auf einige wenige Bemer: 
fungen. Der theure Rec. nimmt feinen Anftand, die Wunder 
(zu denen im weiteren Sinn die Weiffagungen ſelbſt gehören) 
als Suspenfionen der Naturgefehe zu faſſen; ic; meines Orts 
bann mie dieſelben nicht fo denken. Der Grund dieſer unferer 
Berfihiedenheit liegt nun ohne Zweifel tiefer, nämlich in. der 
Differenz unferer Anfichten über das Berhältniß Gottes zur 
Welt überhaupt. Der Nee. läßt ſich zwar darüber nicht aus, 
allein nad) der ganzen dogmatifchen Nichtung, die er vertritt, 
iſt zu vermuthen, daß das. immanente Verhältniß Gottes zur 
4 (und ſomit auch zu der ganzen Summe der Geſetze, die 
fie beherrſchen,) ihm dunkel ft. Cr denkt ſich den Meltlauf ei⸗— 
nem Uhrwerk gleich, mechanifch nach gewiffen Geſetzen ſich bewes 
gend; wenn nun dazwifchen etwas ganz Fremdartiges eintritt, 
fo ſcheint es, daß die Geſetze des Weltlaufs für diefes Eintre: 
ten ſuspendirt ſeyn müſſen. Nach der Immanenz Gottes in 
der Welt aber iſt das Himmliſche, Göttliche nicht ein ihr ab: 
folut Fremdartiges, fondern ein überall» weſentlich Gegenwärti- 


und nicht fofort Mangel an Ehrfurcht gegen die Schrift da 
fehen, wo die Löfung eines Problems verfucht wird, welches fo 
viele große Gelehrte vergebens erftvebt haben, Will man an 
Peiner Stelle der Evangelien Berfehungen der Reden und Er: 
eigniffe zugeben, fo geräth man in die widernatürlichften Hyhpo— 
thefen, welche fich bei den älteren Exegeten in zahllofer Menge 
finden; es wäre ein offenbarer Rückſchritt, die mahrere Auf— 
faffung, welche in neuerer Zeit geltend gemacht iſt, wieder zu 
verlaffen. Nimmt man aber auch nur Eine Derfeßung an, fo 
ift der Grundſatz recipirt und 08 fragt fich dann eben nur über 
das Mehr oder Minder feiner Anwendung, Hätte nun der 
Nec. mich getadelt, daß ic; dem richtigen Orundfaß zu weit aus: 
gebehnt habe, dann würde er von feinem Standpunkte richtig 
urtheilen, aber in dem Falle gewiß auch nicht von verleßter Ehr— 
furcht gegen die heiligen Schriftfteller fprechen. 
Nahe verwandt mit diefer erſten Bewerkung iſt nun die 
zweite, daß ich manches Irrige in den Evangelien zugeftehe; 
in gewiſſer Hinſicht fallen beide Nubrifen ſogar zufammen. 
Denn das Merfeben der Nedeelemente und das tan der 
chronologifchen Ordnung tadelt der Nec. doch auch nur deshalb, 
weil darin ausgefprochen liegt, baß die Referenten fich geirrt 
haben. Der Mec, begreift nicht, wie ic) fo feſt an das Evan: 
gelium glauben kann, deffen Zeugen und Bewahrer ich fo oft 
urechtweife. Hier feheine nun aber die Differenz des Wefent- 
Fichen und des Anmefentlichen dem lieben Ree. body ganz und 
gar gefchwunden zu ſeyn, und er durchaus nicht zu erwägen, 
wohin folche Verwechſelung des Einen mit dem Andern, wie er 
fie geltend machen will, führt. Das, woran ich freudig glaube 
im Evangelium, was die Quelle meines ewigen Heils und mei: 
ner Seligkeit ift, das liegt doch nicht in der bloßen Form; werde 
ich weniger an die Schrift glauben, wenn fie in einem bloß bie 
äuferfichfte Aeußerlichkeit betreffenden Punkt abweicht, als wenn 
fie auch darin noch übereinflimmt? Der Nec. wundert ſich, daß 
ich äußere, es dürfte in dieſer Einrichtung dev Schrift ein bes 
fonderes Walten Gottes zu fehen feyn, Indem bei buchftäblicher 
Conſonanz der Verdacht einer Verabredung unter den heiligen 
Schriftftellern gar leicht erwect werden Fünne, und überdies die 
Bemerkung folcher Abweichungen vom todten Buchſtaben zum 
Geiſt zu leiten fähig fey. Der Dec, bringe indeß nichts. bei, 
um mich in dieſer Anſicht zu erfchüttern, denn das Faftum 
felbft, daß Pleine Abweichungen fich finden, kann nun einmal 
nicht geläugnet werden, und das alte Ausfunftsmittel, fie weg: 
ufchaffen, durch die Annahme, daffelbe fen zu werfchiedenen Ma: 
‚Ai gefchehen, kann wohl hie und da einmal angewandt werden, 
aber ohne den Schein der gröbften Abfichtlichfeit nicht überall. 
Die SuM ira finden ſich nämlich nicht bloß in den Fakten, 
die erzählt werden, fondern diefe hängen fo genau mit den Lo: 
Palitäten und den daran gefnüpften Reden zuſammen, daß fie 
von Denfelben nicht ‚gelöft werden können; will man nun Feine 
Abweichungen in Nebenfachen flatuiren, fo flieht man ſich gend: 
thigt, zwei gleiche Begebenheiten unter. gleichen Umſtänden, bei 
denen gleiche Meden  vorfamen, anzunehmen, was unnatürlich 
ſeyn würde. Unter den Einzelheiten bedarf hier in diefer Ru— 
brik befonders die Bergpredigt einer Erwähnung, die mir bei 
Matth. erweitert zu. feyn fcheint. Der NMec. ıtadelt dies, aber 
ohne felbft zu beweifen, daß fie unverändert fen, ohne darzuthun, 
wie man denn. das Verhältniß zur ähnlichen Nede im Lucas 
denken foll. Hat Jeſus auch hier zwei Meden gleicher Art zu 
verfchiebenen Zeiten ‚gehalten? Das, wäre doch eine ſchwer zu 
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ges; faßt man mun überdies das Göttliche als das ıG efehmäs ; 


‚Gige felber auf, fo ergibt fi), daß ein Wunder, zwar ein un 
mittelbar: von Gott Gewirftes, aber deshalb nicht ein ohne oder 
wider Geſetz Entftandenes ift, weil in Gott alles Gefeh, Ord— 
nung und Maaß iſt, und die verfchiedenen Kreife von Geſetzen 
in der. phyflichen und geifiigen Schöpfung ſich nicht bekämpfen 
und daher fuspendiren, fondern wechjelfeitig unterftüßen. Wo 
indeß eine ſolche Anfchauung des Verhältniffes Gottes zur Welt 
fehlt, kann fie nicht fo in der Eile gewonnen werden, und es 
ift daher Faum zu hoffen, daß fo wenige Worte, ald wir der 
ſchwierigen Unterfuchung hier widmen fönnen, diefelbe erleichtern 
werden. Bielleicht aber Fönnen fie wenigftens dazu nüßen, dem 
Nec. und den Lefern der Ev. 8. 3. darzuthun, daß diefe meine 
Anficht von den Wundern mit meinem ganzen dogmatifchen Sy— 
ſtem im innigften Zufanmenhange fteht und daher nicht etwa 
eine Inconſequenz von meiner Seite ift, wer daher meine An- 
fichten überhaupt für biblifch anerkennt, wird mir auch in dieſer 
Beziehung Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Leichter. ift es, über 
den Zweck der Wunder in wenigen Worten etwas Zufrieden: 
fiellendes zu fangen. Der Rec. fieht in dem Wunder ein Ber 
weismittel der Wahrheit deffen, was der Wunbderthuende fügt; 
allein dariiber fchweigt er, wie es da mit den Wundern der 
falfchen Propheten fteht; confequenter MWeife müßte er dann ja 
auch für wahr halten, was diefe durch Wunder als wahr be 
weiten. Der Rec. fcheint in diefer Beziehung den neueflen Un: 
terfuchungen über die Wunder fremd geblieben zu feyn, denn 
fo viel it doch ziemlich allgemein anerfannt, dab Wunder die 
Wahrheit von Behaupfungen zunächft weder beweifen können 
noch ſollen. Was fie aber nicht gradezu beweifen, bewirfen fie 
freilich auf indirekte Weiſe. Nämlich der große Zweck der 
Wunder nad) biblifcher Darfiellungsweife ift der, den Lnterfchied 
ausdrücklicher Gottgefandten von gewöhnlichen guten, treuen Leh— 
rern zu firiren, und jene ald dag, was fie find, ald wahre Bo: 
ten Gottes zu legitimiven, Die Möglichkeit aber, im Allgemei⸗ 
nen zu erkennen, ob Jemand in der Wahrheit wirfe oder nicht, 
wird dabei vorausgefeßt. Jemand kann lauter Wahrheit und 
Gerechtigkeit predigen, ift damit aber immer Fein Bote Gottes; 
- dazu gehört eine beiondere Berufung und eine ausdrüdliche Les 
gitimation, und diefe geben eben die Wunder. So iſt allein 
eine gehörige Scheidung möglich zwifchen den Wundern der 
‚wahren und der falfchen Propheten, die fonft ganz unausführbar 
bleibt; der Charakter jener ift nämlich die Vereinigung der Wun— 
derthat mit heilige Wirkjamfeit, der Charakter Diefer die Verei— 
nigung derjelben mit unheiliger, teuflifcher Wirkſamkeit. Der 
Rec. iert hiernach fehr, wenn er (S. 150.) äußert, die Wun— 
der hätten für mich wenigen Werth; fie find vielmehr. nach ‚mei: 
ner Anfiht von der äußerten MWichtigfeit, indem mir ohne: die: 
felben Feine Legitimation für. die Boten Gottes hätten; er hätte 
bielmehr, wenn er meine Anficht verftand, jo fic äußern müffen: 
„ich ſehe die Bedeutung der Wunder in andere Momente, als 
er — und. das mit Hecht, indem nach des Nec. Anſicht eine 
durchgreifende Theorie der Wunder gar nicht zu conftruiren it. 
Die Einzelheiten übergehe ich hier ganz; ich bemerfe nur, daß 
ich über die Erwedung der Tochter des. Jairus, deren Erklä— 
rung auch unſerem Rec. anftößig iſt, mich. im zweiten Bande 
des Commentars bei der Gefchichte des Yazarus weiter ausge 
laſſen habe. 

Die vierte Rubrik befchäftige fich ferner mit dem Be: 
weile, daß ich oft die Mittheilungen der Evangeliften vergeiftigt 
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habe. Hier bringt nun der verehrte Gegner Manches an, was 
wohl nicht recht dahin gehört. So 3. B. fehe ich nicht ein, wie 
darin eine VBergeiftigung liegen foll, daß ich meine, die. Stimme 
bei der Taufe Chriſti durch Johannes im Jordan, hätten nicht 
Alle gehört. War es denn nicht bei der Erſcheinung Chriſti, 
die dem Paulus zu Theil ward (Apoflelgefch. 9, 22.26.) und 
bei der Engelerfcheinung im Tempel (Zoh- 42.) eben fo, nad) 
den ausdrücklichen. Angaben der Schrift? Mit mehe Necht ers 
wähnt der Rec. hier meiner Anficht über die Gebote Chriſti in der 
Bergpredigt (©. 159 f.). Die Auffaffung ’ diefer Gebote iſt 
allerdings ſehr wichtig; ich. kann aber fagen, daß ich eben im 
vollen Gefühl diefer Wichtigfeit meine Erklärung niedergefchrie 
ben habe. Die Vemerfungen des Nec. haben mich nur noch) 
mehr von ihrer Nichtigkeit überzeugt, indem fie mir anfchaulid) 
machten, wie feine Anſicht ganz unhaltbar if. Hoffentlich wird 
uns Tholuck's Arbeit über die Bergpredigt näheren Aufſchluß 
über die Art, wie jene merfwürdigen Gebote. gefaßt feyn wollen, 
geben. Was nun die Anficht des Nee. über diefelben anlangt, 
fo will derjelbe, das Gebot über die Ehe folle adfolut gefaßt 
werden, das Über den Eid dagegen nicht, indem Chriftus bier 
nur die jüdifchen Anfichten verwerfe, daß gewiffe Schwüre Feine 
Bedeutung hätten. Dagegen aber fieht der Nec. in dem Ge- 
bot: Gib Jedem, der dic) bittet, wieder ein buchſtäblich zu hal 
tendes Gebot. Diefer Wechſel empfiehlt num ſchon die Anſicht 
des Nec. nicht; „offenbar nämlich ftehen alle diefe Gebote pa— 
vallel und werden den Altteftamentlichen an die Seite gefiellt. 
Wenn daher eins als abfolut verpflichtend angefehn werden muß, 
fo auch die anderen. Die Erklärung des Verbots des Eides, 
welche der Rec. vorfchlägt, läßt fich Überdies nach Peiner Gram- 
matik rechtfertigen, am wenigſten nach dem Standpunkt bes 
Gegners, der den Buchſtaben feftgehalten haben will. Es ſteht 
nämlich ganz klar und unabweislich da: „Sch aber fage euch, 
ihe follt ganz und gar nicht ſchwören“ (um Suooa 040g). 
Hier möchte man vermuthen, daß unfer lieber Vertheidiger dev 
Buchſtäblichkeit felber von. einem fpiritualiftifchen Anflug berührt 
worden, wenn er fo Flare Worte in Verbindung mit Matth. 9, 
IH Lorco 88 6 Noryog Dudv vol, vl, or, or, doc) jo deutet, daß 
Eide geſchworen werden follen. Hier, denke ich, iſt die ‚größere 
MWörtlichkeit der Erflärung auf meiner. Seite. 

Aber glaubt denn unfer Gegner wirklich, daß das Gebot: 
Gib Jedem, der dich bittet, buchftäblich zu halten fey? führt er 
jeloft es buchftäblich aus? Er verzeihe mir, wenn ic) es be 
zweifle. Welcher: Bernünftige gibt denn dem fordernden Kinde 
ein fcharfes Meffer in die Hand? d. h. wer gibt dem unver⸗ 
fändig Bittenden etwas, das ihm fihaden muß? Kann Chri— 
us jagen wollen: Gib dem Säufer, wenn er dich um, Geld 
bittet, damit er feinem Lafter nach Gefallen fröhnen Fünne? Es 
ift ja fo klar wie die Sonne, daß die Worte Chrifti, die Geift 
und Leben find, auch mit Geift und Leben aufgefaßt werden 
müffen, wenn fie nicht, nach) dem Buchſtaben gefaßt, tödten 
ſollen. Rückſichtlich der Ehe bezieht fid) der Rec. auf den Auf 
ſatz zurück, der in einem früheren Jahrgange der Ev. K. 3. 
über die Eheicheidung überhaupt und Über die Ehe unter Ge- 
fchiedenen insbefondere, zu lefen war: Er feheint denfelben als 
die Frage völlig zur Befriedigung löſend, anzufehen; dem kann 
ich. aber Feineswegs beiftimmen, vielmehr glaube ich, daß der mir 
unbekannte Verfaſſer jenes Aufſatzes das Verhältniß zwifchen 
A. und N. T. in Beziehung auf die gefeßlichen Inftitute des 
erfteren nicht richtig aufgefaßt und durch die Schärfe feiner Dar: 
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ſtellung manchem ſchwachen Gemüth Veranlaſſung zu unnöthis 
ger Gewiſſensangſt gegeben hat. Nach meiner Ueberzeugung 
kommt die ganze Frage, ob die in der Bergpredigt enthaltenen 
Vorſchriften des Herrn unbedingt in Beziehung auf den cos 
von den Gläubigen auszuüben jeyen, auf die Unterfuchung zu: 
rück, ob e8 in der That zwei fpecififch verſchiedene Standpunkte 
des Menfchen, den gefeglichen und den evangeliſchen, gebe. 
Wird dies bejaht, fo verfieht fich von felbft, daß es für beide 
verfchiedene Anforderungen an den Menſchen gibt, und die Berg: 
predigt gibt da nun eben die für den evangelifcen Standpunkt 
gültigen Beftimmungen. ı Wäre aber Jemand geneigt, an und 
für fich zwar die Verfchiedenheit diefer Standpunkte anzuerken: 
nen, und zuzugeben, daß z. B. Heiden unmöglich nach den Ber: 
ordnungen in der Bergpredigt gerichtet werden könnten, obgleid) 


doch Paulus zugefteht, daß fie des Gefehes Werfe thun Fönnen 


(Nom. 2, 14., was aber doch ficher nicht von dem Geſetz des 
R. T., fondern nur von den allgemeinen fittlichen Beftimmun- 
gen des U. T. gelten kann, die wenig über die Stimme des 
Gewiſſens hinausgehn), meinte aber, daß diefe Unterfcheidung 
der Standpunfte doch auf die Kirche Feine Anwendung finden 
könnte, als in welcher eben das Neich Gottes auf Erden zu 
fehen fe); fo erinnere ich nur an das eine Gleichniß des Herrn 
vom Fifchnetz (Matth. 13.), welches deutlic) genug zeigt, wie 
der Erlöfer felbft die äußere Firchliche Gemeinfchaft als eine Mi- 
ſchung der verfchiedenften geiftigen Stellungen befchließend, an- 
ichaute. Seitdem die Maffen der Völker in die Kirche Chriſti 
eingegangen find, iſt es nicht anders möglich, als daß manche 
Glieder derſelben nicht Über den rein gefeßlichen Standpunkt 
binausfommen. ‘Die Prapis ift da die befte Theorie; man mache 
einen Verſuch unter ungläubigen, wenn auch fonft wohlmemen- 
den Perfonen, die Ausübung folcher Gebote zu veranlaffen, und 
man wird fofort fehen, daß es unmöglich ift, es in’s Werk zu 
fegen. Wo Abel noch Tebt, da fchreit das Blut um Nache, nur 
Chriſti Blut ruft Bergebung, d.h. wo der alte gefegliche Menſch 
noc) Tebt, da geht die ganze innere Weſenheit Des Menſchen 
auf’ jus talionis aus, und das Fann nicht durch Worte und 
Befehle aufgehoben werden, und darf es nicht, weil e8 mehr 
Schaden als Nuben fliftet; wo. aber in der Wiedergeburt der 
Geift Ehrifti in einem Herzen lebendig geworden ift, da tritt 
ſtatt des Dergeltungsrechts die Freude zu leiden und zu tra- 
gen‘ an die Stelle, und auf diefem Geifte der duldenden Liebe 
ruhen alle jene Verordnungen des Herrn, welche die Bergpre— 
digt aufftellt. Wenn diefer Geift in’ einer unglüclicyen Che nur 
in einem Theil wehnt, fo darf fie nicht 'gefcjieden werden, das 
Dulden des Einen wird alles Wüthen des Anderen dämpfen, ja 
vielleicht ihn ſelbſt bekehren. 
beſſer daß, wenn der Streit eine gewiſſe Höhe erreicht, die 
Scheidung eintrete, indem eigentlich da gar keine Ehe exiſtirt, 
und Mord und Todtfchlag zu beforgen it, wenn man mit Ge: 
walt ein Band zufemmenhalten will, das für Feinen von Se— 
en iſt { j | 
? Unter diefelbe vierte Rubrik bringt der verehrte Rec. aud) 
noch die Bekämpfung einiger rein dogmatifcher Fragen, nament: 
lich die tiber die Natur der wworıs. Ich ſah voraus, daß eben 
diefer Begriff nach meiner Auffafjung nicht allgemeine Billigung 


finden würde, und habe es darin wohl verſehn, daß ich mich nicht 
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genauer darüber ausgelaſſen habe. Es geſchah Dies indeß aus 
dem Grunde, weil ich ausführlich über xlorıs und Smaocriın 
bei der Auslegung des DBriefes an die Römer mich erflären 
werde, und ich daher Wiederholungen vermeiden wollte. Sch 
könnte nun bier ganz auf die dort zu erwartende Grörterung 
u ende) da der ehe erft im dritten Bande des 
ommen ericheinen wird, halte ich es doch fiir angemeffen 
einige Worte hier fchon Darüber zu 3 er 3A 
(Schluß folgt.) rt 


* 


ah te 


(Die Waldenfer in Piemont.) Nachdem die chriftlichen 
Gemeinden der Piemontefifchen Zhäler fo lange ei 
Gegenſtand der heftigſten Verfolgungen von Seiten der Römiſchen 
Kirche geweien find, haben ſich ın neueren Zeiten ihre Verhaliniſſe 
gänzlich geändert. Der jeßige König von Gardinien ift ein abges 
fagter Feind aller Bedrücfungsmaafregein, und ſchon fangen die 
Waldenfer an, fich außerhalb der früher ausfchlieplich ihnen anges 
wiefenen Thaler anzufiedeln. Uber dag Feuer der Verfolgung bricht 
nun unter ihnen felbft von Seiten der ungläubigen Mehrzahl gegen 
die Minderzahl, derer aus, welche mit Geift und Leben fich zum 
Ölauben ihrer Väter befennen. In der Gemeinde St. Jean gab 
8 feit längerer Zeit eine Anzahl von Bekennern des Evangeliums, 
welche dem Worte Gottes treu folgten, und deshalb von dem Geiſt 
lichen und der Mehrzahl vielfach gefränft wurden; fie verlangten, 
daß der Prediger dem Gleuben ihrer Väter gemaß lehre, und die 
in der älteren Zeit unter ihnen geübte Kirchenzucht wieder eingeführt 
werden folle; als dies ihr Verlangen nicht nur nicht gervährt wurde 
fondern ſtatt deffen Verfolgungen über ſie ergingen, trennten fie fich 
von der Kirche, ſo lange ſie auf ſolche Weiſe geleitet werde; und 
da ihnen von der Table, oder dem Waldenftfchen Direcforio, auch 
die Erlaubniß, in anderen Gemeinden von gläubigen Predigern zu 
communiciren, abgefihlagen worden" war, vertheilten. fie dag heilige 
Abendmahl unter ſich ſelbſt. Im vorigen Jahre Fehrte ein kürzlich 
in der Schweiz ordinirter junger Geiſtlicher, Herr Gay, in die 
Thäler zurück, und hoffte von der Table bald als Paſtor einer. Ge- 
meinde angefellt zu werden. Er meinte, die Minderzahl Fünne 
vielleicht mit Unverſtand geeifert haben, und der Widerftand nicht gegen 
den alten Ölauben feldft, fondern ihre Weife, ihn zu vertheidigen, 
gerichtet ſeyn; aber als er fah, daß fie dem Worte Gottes gemäß 
lebten, und deshalb verfolgt wurden, trat er offen auf ihre Seite, 
und nahm ‚an, ihren Verfammlungen Theil. Die Table gab: ihm 
deshalb, feine Stelle, und die meiften, Kanzeln wurden ihm verfagt. 
Vor ‚einigen Monaten hat. nım jene Minderzahl der , Gemeinde 
St. Jean den, Behörden fürmlich die Anzeige von ihrer Trennung 
gemacht, und fie bat den Schuß derfelben erhalten, Eine wohlthä= 
tige Fran unter ihnen, Mad. Blanc, welche die Mutter der Armen 
hieß, deren Mann, aus Briangon in Frankreich, um unter Beken- 
nern feines Glaubens zu leben, ſich dort niedergelaffen, hatte fich 
an jene Minderzahl angeſchloſſen; als fie in den Ießten Tagen des 
Decembers farb, wollten der Waldenfifche Schultheiß und Eonfiftoriät- 
Yrafes ihr das Begräbniß auf dem Kirchhofe verweigern, weil fie 
ihrer Religion entſagt habe; und als mit Hülfe der Königl.-Behörs 
den, welche Zruppen zur Bedeckung des Leichenbegängniffes abſand⸗ 
tin, die Beerdigung auf dem Kirchhofe erlangt worden, mußte die 
Leiche, auf Veranlaffung des Schultheißen, an einem ſchimpflichen 
Pa, da, mo ſonſt die Gelbfimörder verſcharrt zu werden pflegen, 
zur Ruhe beftatfet werden. (Arch. du Chr.) wos 
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Im erfien Bande des Commentars habe ich nun den Glau— 
ben als die geiftige Empfänglichfeit für die himmlifhen Kräfte, 
die Chriſtus den Menfchen brashte, aufgefaßt; ich hob dabei öf— 
ters hervor, daß es zunächft im Glauben nicht die Lehrfäße 
gelte, und das eben iſt es, was mein theurer Rec. tadelt; er 
will, ich hätte den Glauben objectiver faffen und als das Ans 
"nehmen gewiſſer Zehrfäge beſtimmen ſollen. Er will dabei die 
geiftige Empfänglichfeit nicht ausgefihloffen haben, denn er meint 
ja feinen todten Glauben, fondern den lebendigen, „den Gottes 
Geift wirft; aber er meint, er dürfe nie gedacht werden ohne 
das Wiffen gewiſſer Lehrſätze. Der Schein des Rechts iſt hier 
“auf Seiten des Nec., und grade diefer Theil feiner Polemik 
möchte wohl überhaupt der gelungenfte ſeyn; indeß erlaube ich 
"mir an die Unbefangenheit des geelrten Gegners felö und aller 
meiner Leſer zu appelliven, ob nicht bei genauerer Erwägung, 
fo ſehr der Schein auch gegen mich ift, doch meine Anficht dem 
bibliſchen Sprachgebrauch ganz gemäß iſt. Ich muthe damit 
Riemanden zu, feine befannfe und geliebte Definition vom Glau— 
ben, wonach cognilio, assensus Und fiducia feine Theile bil: 
den, aufzugeben, denn diefelbe iſt ganz richtig, fondern ich lade 
nur. dazu ein, den. Glauben ſelbſt in feiner inneren Entwickelung 
nicht zu verkennen und ihm-auf der Stufe der Vollendung nicht 
zu berwechfeln mit, feinen erfien Anfängen. Daß ‚aber der 
"Glaube jelbft ſich allmählig ſteigere und volfende, zeigt mohl Fe: 
dem eben fo fehr die eigene Erfahrung als auch die ausdrück— 
lichften "Stellen der Schrift, (Matth. 17, 20., Nöm. I. 1700 
“Gehen wir nun hiervon aus, ſo Fönnen.wir Jagen, daß wir den 
- "®lauben auf der niedrigften Stufe in den Perfonen antreffen, 
an welchen Jeſus, nach der Erzählung der Evangelien, Wunder— 
heilungen vollzieht. . Der) Glaube erſcheint hier ala Bedingung 
"der Heilung. (Matth. 13, 58.).. Doch aber wird nirgends bon 
? „einer, vorhergängigen Lehre gefprochen, ja es ift unmwahrfchein: 
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lich, daß dieſelbe vorherging, weil manche der zu heilenden Per— 
ſonen Heiden und Samaritaner waren, bei welchen eine fo geringe 
Erkenntniß göttliher Dinge vorauszuſetzen war, daß eine ſehr 
ausführlidye Belehrung nothwendig geweſen feyn würde, wenn 
fie etwas hätte fruchten ſollen. Wie will man nun bei Diefer 
Lage der Dinge rechtfertigen, daß. diefen Perſonen der Glaube 
zugefchrieben wird, wenn man Begrifiserfenntniß des Göttlichen 
(fides explicita) als, fein weſentliches Ingredieng betrachtet? 
Nach unferer Auffaffung erklärt ſich diefes Faktum ſehr einfach; 
der entwirfelte Glaube hat die Begriffserfenntnig zur Beglei— 
fung, aber diefe iſt nicht fein Wefen, denn fie kann auch da 
feyn, wo der wahre Glaube fehlt; das Wefen des Glaubens, if 
die Aufnahme des Göttlichen in’s Gemüth, Mit der, das Prin- 
cip aller Wahrheit, auch der richtigen Begriffe, von felbft gege- 
ben iſt. Diefe Aufnahme Fann aber auch da ſtatt finden, wo 
die Begriffserfenntnig noch fich nicht hat entwickeln Fönnen. 
Wollte man nun aber fagen, das fey eine ganz neue Definition 
von Gfauben, davon häften die alten Dogmatiker nichts gewußt, 
fo wiirde man fich fehr. irren; die älteren Theologen hielten fo 
wenig die. Begriffserfenntniß für mefentlich beim Glauben, daB 
fie bei unmündigen Kindern, ja bei Kindern im Mutterleibe, 
wo doch fiher an Feine Begriffserfenntniß zu denfen war, Glau: 
ben für möglich hielten. Der Nec. mag daher meine Anficht 


ivom Glauben immerljin beftreiten, aber daß fie abweichend fey 


vom Pehrbegriff der älteren Dogmatiker, kann ich ihm nicht zu: 
geben; nur die Ausdrucksweiſe, vie ich gewählt habe, iſt eigen 
thümlich. 

Die fünfte Rubrik, in der von kühnen Hypotheſen die 
Rede iſt, die ich aufgeftellt haben fol, Fönnen wir gleich mit der 
frebenten verbinden, in der. von meiner, Gnoſis die Rede ift. 
Beide führen nämlich infofern auf daſſelbe hinaus, als jene küh— 
nen Hypotheſen doch nad) der Anficht des Nec. eben aus einer 
Hinneigung zur Gnofis hervorgegangen find und demnach zum 
Beweife für diefelbe dienen Pünnen. Der geehrte Gegner läßt 
mir nun felbft die Gerechtigkeit widerfahren, daß ich keineswegs 
bom bibliichen Grunde mich verlöre; er will indeß doch einen 
gnoftifchen Anflug bei mir wahrgenommen haben, vor dem er 
mich warnen zu müffen glaubt. Ich erinnerte indeß ſchon oben, 
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daß mir eine wahrhaft chriftliche Gnofis in Feiner. Weife etwas 
Verwerfliches zu ſeyn fchiene, daß ich vielmehr dieſelbe als ein 
nothwendiges Ingredienz der Kirche im Ganzen betrachte. Es 
würde alfo nur darauf anfommen, ob dag, was der Nec. in 
meinem Commentar als gnoftifc tadelt, biblifch oder an— 
tibibliſch iſt. Ich nenne abfichtlich diefen Gegenfaß, weil fich 
allein ſchon durch dieſe Unterfcheidung viele Bemerkungen des 
Rec. befeitigen laffen. Der Rec. tadelt manche Einzelheiten in 
meinem Werke, die ich indeß Niemanden aufdringe und bloß für 
meine Privatanfichten ausgebe; wer hätte aber folche Anfichten 
nicht über dies oder über jenes, in Fällen, wo die heilige Schrift 
feine beftimmten Erklärungen abgiebt? Ich behaupte nicht, daß 
diefe meine Anfichten beftimmte biblische Mittheilungen feyn fol- 
len, fie ſollen nur, ſo viel möglich, .fih an den Geift der Bibel 
anſchließend, Evörterungen über unbeſtimmt gelaffene Berhältniffe 


feyn; es ift demnad) genug, wenn fie nur nicht antibibkifche Ele- 


mente enthalten, und daß dieß nicht der Fall fey, gefteht mir der Nec. 
feldft zu. Dahin gehört z. 3. die Bemerfung über meine An— 
fihten über den Bau der Evangelien (©. 163), über da3 Ge- 
bet des Herrn (©. 164.) und Aehnliches. Andere Erinnerungen 
find wohl dem theuren Rec. nur unwillführlic entfallen, wie Die 
©. 163., wo getadelt wird, daB ich von einer Lift aufs Gött- 
lihe rede (©. 451). Der von mir hinzugefünte Ausdruck 
„Klugheit, der durch das Wort des Herren „ſeyd Flug wie die 
Schlangen,” doch hinreichend gefichert ift, Kieß hier wohl Fein Miß— 
verftändniß auffommen. In andern Bemerfungen wird mun frei: 
lich Wichtigeves herausgehoben, aber ob die Gedanfen des Nec. 
fih da rechtfertigen laſſen, tft. .eine andere Frage. So Außert 
derfelbe (S. 166.), daß meine Anficht, die Gerechtigkeit, welche 
Luc. 1, 6, dem Zacharias und der Elifabeth zufchreibt, fey die 
gefeßliche Gerechtigkeit des A. T., unbiblifch fey, vielmehr hätten 
auch fihon die Frommen des A. T. die Glaubensgerechtigfeit 
gehabt, nämlich im Glauben an den Fommenden Erlöfer. Daß 
nun eine Slaubensgerechtigfeit im A. I. ftatt finden Fonnte, ift 
mir auch nicht in den Sinn gefommen, zu leugnen, Röm. 4. 
beweift es ja zu klar; aber daß in der Stelle Luc. 1. 6. von 
diefer nicht die Rede ſeyn Fann, zeigt, wie nie fcheint, unwider- 
leglich der erflärende Zufaß: KoQEVILEVOL 29 MaOaLG Fwlg Evro- 
Harz mo Smauchwacı Lob wuplov ausurror. Hätte hier die 
Slaubensgerechtigkeit bezeichnet ſeyn folen, dann würde Lufas 
eben auch von: dem Glauben an den Fommenden Erlöfer geredet 
haben. Ueber: den Ausdeuf „heilger Geiſt,“ den ich Luc. 1, 15, 
nicht von der dritten Perfon der Gottheit, fondern von der all: 
gemeinen heiligen Gotteskraft verfiche, verweiſe ich rückſichtlich 
des Nähern auf die Erörterungen zu Joh. 7, 39, in dem näch— 
ſtens erſcheinenden zweiten Band des Commentars. Um aber 
dem. Gegner meine Bemerkungen zu Mth. 7, 24, ff. begreiflicher 
zu machen, erlaube ich mir, ihn auf 1Cor. 3, 11 ff. zu verwei⸗ 
fen. 
den rechten Grund Holz, Heu, Stroh und Stoppeln bauen, ſtatt 
Gold, Silber und Edeljtein. Der Bau folder Menfchen heißt 
es nun, wird: zerſtört durch's Feuer, aber doch werden fie jelig. 
Sp eben. wird. auch in den Schlußworten der Bergpredigt nicht 
vom Th un die Seligkeit-abhängig gemacht,die duch den ®lauben 
bedinge iſt, fondern..der Grad der inneren Bollendung; daher 
onnte ich. fagen, es iſt hier nicht von böswilligen Feinden der 
Wahrheit ‚die Rede, fondern von mohlmeinenden Menfchen, die 


aber nicht: wie. fie ſollten, aufs Himmliſche Elug find. Sie glei 


chen. den: thörichten: Jungfrauen. (Mth, 25, 1 ff.), die auch 


In. diefer Stelle ift von Perſonen die Nede, welche auf 
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Jungfrauen, Kinder Gottes, find, aber folche, die durch ihren Uns 
verſtand und ihre Thorheit ſich viele Schmerzen machen. 


So bleibt uns denn endlich noch die fechste, und für uns die 
letzte Rubrik zu betrachten, in welcher der verehrte Rec. von meiner 
Neigung zu freier, befonders bildlüher Schriftauslegung-handelt. 
Natürlich meint derfelbe hiermit, daB ich da bildliche Beziehungen 
angenommen habe, wo nad) dem Sinn der. Schrift fie nicht.fiatt- 
haben follten; denn daß an vielen Stellen die Bibel abfichtlich 
bildlich redet, und alfo auch bildlich gedeutet ſeyn will, werficht 
jich von felbft. Unter diefer Rubrik finde ich nun manches, das 
mir gar nicht dahin zu gehören fcheint, indem es vielmehr. ums 
ter die von der Gnofis handelnde, geftellt feyn füllte; indeß Dies 
nur beiläufig. Wichtiger ift, daB der liebe Nec. hier zwar be 
deutfame Fragen zur Sprache bringt, bei denen er ſeine von den 
meinigen abweichende Anfichten darlegt, aber ohne fie gehörig zu 
begründen. Sch Fonnte daher aus feinen. Aeußerungen nichts 
entnehmen, das mir hätte die Weberzeugung ‚gewähren. können, 
meine Anficht von den fraglichen Punkten fey falſch; ja es bo- 
ten fich mir vielmehr gegen die Anficht des Hec. fo enticheidende 
Momente an, daß ich nur noch in der meinigen beflärft werden 
mußte. Dahin gehören nun namentlich folgende zwei Punkte, 
die wir zum Schluß noch kürzlich berühren wollen. Er äußert 
zuerft tadelnd (©. 165.), ich betrachtete die Taufe Johannes 
und Chrifti als verfchieden, ihm fchienen fie demnach ver: 
muthlih identifc zu ſeyn, wofür auc der Umſtand fpricht, 
daß er mit der Taufe des Johannes wahre Sündenvergebung 
verbunden hält. Daß aber in diefer Beziehung das. Necht auf 
meiner Seite ift, darf id, wohl Fühn behaupten; denn wie könnte 
fich die Behauptung rechtfertigen laffen, daß die Taufe Johan: 
nes ein Saframent gewefen fey, und daß fie wahrhaftig geiftige 
Kraft mitgetheilt habe. Nach Mth. 28, 18, 19. fegte der Herr 
Jeſus ja erſt das Saframent der Taufe nach feiner Auferfte: 
hung ein; an die Verklärung des Heren war aber eben die Mit- 
theilung des heilgen Geiftes geknüpft (Joh. 7, 39.); nach wel- 
hen Grundfägen follte fih nun die Identität der Taufe Sohan- 
nes und Chriſti behaupten laffen? Irre ich nicht, fo hat der 
Rec. auch eigentlich eine andere Behauptung von mir beftreiten 
wollen, als die von der Differenz der Taufe Chrifti und Jo— 
hannis, nämlich die Meinung, daß in der Kindertaufe die Hand: 
lung auf den Standpunft der johanneifchen Taufe zurückgeſunken 
fey. Allerdings ift dies eine Anſicht, über die fich reiten ließe, 
in welche ich jedoch jegt nicht näher eingehen Fann, während die 
frühere Behauptung mir ganz klar und unzweifelhaft zu ſeyn 
ſcheint. Das andere Moment betrifft den Ausdrud „Zorn Got: 
tes.“ Ich erkläre denſelben als Bezeichnung. der heiligen Straf: 
gerechtigfeit Gottes; der Nee. beftreitet dies und. will, der Aus- 
druck folle eigentlich verfianden werden. Wie aber? Will der 
Rec. den Zorn im pathologifhen Sinn in Gott gefeßt wiſſen? 
Man Fonnte es nad) feinen Worten glauben; er fagt nämlich 
„da das Wort (Seyz) nun einmal nichts anders als Zorn heißt 
uf. 10.” Allein das würde zu Antropopathismen führen, die der 
Verf. doch unmöglich mit würdigen Gottesbegriffen vereinigen ann. 
Nach welcher Dogmatik können wir im göttlichen Weſen Affecte 


annehmen? Ich glaube daher, meine Erklärung giebt den reinen 


Begriff des göttlichen Zorns wieder, wodurch die h. Schrift 


nach ihrer kraͤftigen Sprache das Mißfallen Gottes an der Sünde 
und. deſſen Aeußerungen bezeichnet. Dieſes " 


Mißfallen iſt mit 
Gottes Gerechtigkeit und Heiligkeit ſelbſt gegeben, und iſt deß— 
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halb nicht minder real und wirffam,. wenn. wir. gleic) leugnen, 

Aber Kirche und theologische Wiffenfchaft Neben im engen, un⸗ 
‚zertrennlichen. Zufammenhange; ‘wie nur aus jener dieſe herbors 
gehen kann, fo läßt auch die Vefchaffenheit einer jeden von ih: 


daß es ein Affeft ſeyn Fönne, 


Dieſe wenigen Bemerfungen mögen für diesmal genügen N 


Bielleicht werden: die wichtigen durch Die Necenfion meines Com⸗ 
mentars. in Anregung gefommenen Fragen auch noch von andern 
Seiten her. weiter beiprochen, und dann werde ich Die erfie Muße, 
die mir. wird, benußen, um ausführlichere  Bemerfungen, folgen 


zu laſſen. Durch das hier Gegebene glaube ich indeß bei unbe⸗ 
fangenen Leſern schon fo viel erreicht zu haben, daß ſie geſtehn 
werden, der Tadel des Reer, daß ich den Buchſtaben der Schrift 
vernachläffiat habe, und einem hohlen Spiritualismus huldige, 
fey ungegründet. "Mein Streben war und wird ferner feyn, Die! 


Schrift wörtlich genau zu nehmen, aber freilich iſt alles in ihr 


Geiſt und Leben, und ihre Morte müffen daher im Geift und. 
Leben aufgefaßt werden. Daß jeder Andere nun in den Einzeln⸗ 
heiten gar manches. anders gefaßt haben würde, als ich es ge— 
nommen habe, gebe ich willig zu; der Reichthum der Ideen in! 
den erfien Evangelien -ift. zu groß, als daß. nicht das Streben, 
fie alle richtig zu umfaffen und darzuftellen, nach den verſchiede⸗ 


nen Stellungen fehr verfchieden ausfallen müßte. Was aber die 
Grumdanficht anlangt, von der ich ausging, fo glaube ich, daß 
fie. die richtige Mitte hält, während die Necenfion von einer ge 
wiſſen Einfeitigfeit. fi) nicht ganz frei gehalten hat. 

Möge indeß der ‚verehrte Verf. der Recenſion meine freimü- 
thigen Bemerkungen nicht übel deuten, fondern in ihnen nur den 
Ausdruck meiner Hochachtung und des herzlichen Zutrauens zu 
ihm fehen. 


Ueber die neuere Behandlung der Gefhichte des Alten 
* Teſtaments. 
(Fortſetzung des im Nr. 22. abgebrochenen: Aufſatzes.) 
Das Wort Gottes Hat gleich dem Felſen, aus dem es ale 


Tebendige und nie verfiegende Quelle hervorftrömte, und der felbft 
Fundament und Mittelpunkt der in ihm enthaltenen‘ Dffenba: 


rung ift, eine ewige, unerfchütterliche, durch Feine auc noch fo} 


“heftige Stürme zu befiegende Kraft. Oft zwar hat fchon das 
vergeffene Bibelbuch im flaubigen Winkel fich bergen müſſen, 
häufig iſt es dem frechen und Übermüthigen Schmähen der Welt 
gelungen, die Heiligkeit. der Schrift in. den Augen Vieler herab: 
zufeßen, nicht felten hat der Geiſt der Lüge io um ſich gegrif- 


fen, daß der wahre Sinn der Offenbarung falfhen Deutungen, 


und groben Entftellungen preisgegeben wurde. Aber trotz alle 
dem, ja grade wenn die Feinde des Wortes am meiſten über 
den errungenen Sieg triunphirten und fich brüfteten, erhob es 


270 


hende Wiffenfchaft zu; gründen und. auszubilden. bemüht waren. 


nen. ftetd auf Die der anderen fchließen.. Se nachdem das Leben 
in der: chriftlichen Kieche. mehr oder ‚weniger. zerrüttet ift, je nach: 
dem ſelbſt die vom Geiſte Gottes Ergriffenen den Einflüffen des 
verderbten Zeitgeiſtes kräftiger ſich entgegen fielen, oder. ihnen 
nachgeben und theitweife unterliegen, wird ſich auch das Le: 
ben in der chrififichen Theologie überall geftalten. Nie iſt — 
gedankt fjey 8 dem Herrn und feiner Gnade! — die Stimme 
der Wächter in Zion ganz verhallt, nie hat ed an Zeugen für 
die heilige Sache des Glaubens ganz und gar gefehlt; aber nicht 
immer gleich ſtark war die Kraft und Entfchiedenheit, Die Um: 
ſicht und Weisheit, der Muth und die Entjchloffenheit, wo— 
mit gerüftet die Kämpfer des Herrn in den Ölaubensftreit 
auszogen. 

Don diefem Standpunfte aus muß ſonach aud) die chrift- 
liche Theologie feit dem LUmfichgreifen des Deismus und Natio: 
nalismus betrachtet werden... Wir dürfen uns nicht nur nicht 
über die geringe Zahl der Theologen verwundern, die bier treu 
in der erfannten Wahrheit beharrten,. und: für fie Alles daran 
gaben, fondern uns auch nicht iere machen: laſſen durch die oft 
unangenehm uns berührende Art und Weife, womit fie die 
Miffenichaft behandelten. Fern fey es von uns, das Andenken 
dieſer Männer irgendwie verunehren zu wollen; wir glauben: viels 
mehr, es durch die Aufmerffamfeit auf fie wahrhaft zu ehren, 
die, zugleich dahin firebt, Diefelben dort beobachteten Fehler an 
fi) felber und in den gegenwärtigen Umſtänden zu beffern. 
Sehr deutlid treten aber die Mängel der neueren. chriftlichen 
Theologie grade in dem von und zu erörternden Gebiete hervor. 
Die Gefgichte des A. T. war zu ſehr auf den apologetifchen 
Standpunft verfegt, oder vielmehr die Bearbeiter derfelben: lies 
en ſich durch die heftige Polemif der Gegner mehr auf nega= 
tive Sicherungsmaaßregeln beſchränken, ftatt. pofitiv auf richtige 
Feftftellung der Shatfachen und ihrer Gefichtspunfte Nückſicht 
zu nehmen. Dadurch ward aber zugleich ‚die Apologetif unwirk— 
jamer, und dev Nachdruck dieſer einen, an ſich höchſt bedeutungs: 
vollen Seite fehr gefchwächt.. Diefer Fehler möd;te namentlich 
in den Arbeiten des fel. Heß fich am meiften herausftellen, 
Schriften, welche übrigens zu ihrer Zeit nicht ohne großen Se: 
gen wirften, und nod) jet eine Menge fruchtbarer Winke und 
auf gründlihem Studium beruhender Darftellungen enthalten. 
Andererfeits verleiteten die Mißverfiändniffe, Verdrehungen und 
Anſchuldigungen, die der Unglaube fi) in Bezug auf die biblis 
jchen Thaͤtſachen und Perfonen erlaubte, zu einem Herausfirei- 
chen, einem. menfchlichen Loben derfelben, wodurch: die Kraft, die 


fich, entblößte das fhneidende Schwerdt, zu feheiden Mark undsin der einfachen, aber gründlichen, richtigen und anſchaulichen 


Bein, und öffnete die Augen Vieler zu ſchauen die Wunder des 
Seren und das Knie zu beugen vor dem, der auch hier das all- 
„gewaltige: „Werde,“ ausfprach. Und ‚wie im Leben, fo war 
es auch in der Wiſſenſchaft, in der Theologie. War dieje aud) 
noch. oft ihres. hohen Zieles, nicht nur ‚eine Wiſſenſchaft von 
Soft, fondern auch aus und im ihm zu ſeyn, uneingedenf, fo 
hat doc) zu allen Zeiten derfelbe Heiland, der feine Kirche nicht 
verlaffen Fonnte und wollte, ihr- auch Lehrer erweckt, Die von 
ifte der: Wahrheit lebendig. durchdrungen, auch hier den 
Jrerthum von der Wahrheit-auszufcheiden, und eines lautere Lehre, 
eine auf dem Zelfen. Chriſtus erbauete. und auf: ihn Alles. bezie- 


Hung, da 
‚viele Blößen: darbietet. — Wie: gering. aber: noch. immer. der. An: 


Darftellung der Sache felbft enthalten if, verfannt und der er: 
habenen Würde und Heiligkeit defjen, was man mit doc) immer 
nur fihwachen, weil menfchlihem, Munde zu erheben verfucht, 
Eintrag gethan wird.  Diefen  Eindrud macht: namentlich der 
hieher gehörige Theil _ der Stolbergſchen Kirchengeſchichte, die 
außerdem: bei: aller Anerkennung der lobenswerthen, ihr. zu Grunde 
liegenden Gefinnung, der geiftreichen Behandlung und der ſchö— 
nen Darfiellung doch durch das ihre beigemifchte Katholiſche Ele: 
ment an DBefangenheit leidet, und zudem in; gelehrter Bezie— 
dem Berf.. alle Kenntniß der Grundſprache abging, 
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bau diefes Gebietes auch in wiffenfchaftlicher Hinſicht ft, ‘zeigt 
deutlich ein etwas forglicher Blit in das Jahnſche Werk (Ar: 
.häologie, IL. Th. 1.8d.), welches eine Gefchichte des MW. ©. 
enthält, noch jeßt das brauchbarfte Handbuch, aber ohne plan- 
mäßige und wohlgeordnete Bearbeitung des ganzen Stoffes, ohne 
Schärfe und den Gegenftand Überall richtig treffendes Urtheil, 


. ohne Befriedigung ſtreng wiffenfchaftlicher "Anforderungen, und 


in einem breiten, oft langweiligen und ermüdenden Tone ge— 


fihrieben. 
(Schluß folgt.) 
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‚wogegen bie. Muttergefeltfchaft,: trotz der Zwiſtigkeiten, im vergange⸗ 


nen Jahre eine vergrößerte Einnahme erhalten hat 5 

Wir folgen dem Beiſpiel unſerer Amerikaniſchen Brüder in 
Errichtung ‚von Mäßigkeitsgefellfchaften. Schon fangen, fie an, fich 
weithin über. das Land zu erftrecken. Es ift dies ‚grade in Diefer 
Veriede, wo die Cholera unter ung eingefehrt ift, defto erfreulicher. 
Der erſte Schrecken in unferer Hauptitadt war beiſpiellos indes 
jest hat er abgenommen. Am 21. März feierten wir ur Kirche 
von England Gehörigen durch das ganze Land einen vom König 
angeordneten‘ Betz und Fafttag. Viele Diſſenters von unferer Kirche 


[waren darüber unwillig geworden, daß man mit’ einer: ſolchen Anz 


‚ordnung, die in unferen trüben Zeiten, ein: fo hohes Bedürfniß ut, 


Nahbrinten. 


(Rondon.) Bei dem immer mehr überhandnehmenden Po⸗ 
pismus in unſerem Lande iſt das Entſtehen einer neuen Zeitſchrift, 


welche im chriſtlichen Geiſte die Roͤmiſche Kirche bekämpft, eine ex— 


freuliche Erſcheinung. Sie hat den Titel: The Protestant Journal, 
or the true Catholies protest against the church of Rome, Sind 
die Angaben eines Jahresberichts, den die Katholifen felbft geben 
in den Laity's Directory, richtig, fo erfiaunt man über die Zu— 
nahme des Papismus. In Chelfea hat die Gemeinde. in einem Jahre 
um »6,000 zugenommen. Die Kapelle in Somers Town iſt wegen 
der Zunahme von. Gemeimdegliedern erweitert worden. In Ber— 
mondſey find 5,000 Katholifen, zu der Sapelle von Londonroad ge- 
hören 15,000. Mit diefen Kapellen find Schulen verbunden... In 
der Umgegend von London find nunmehr 26 Katholifihe Gottes: 
Häufer. "In ganz England find jett 3605 neue find errichtet worz 
den in Falmouth, Southampton, Voulten, Tamworth, Walfall, 
Leamington, Stourbridge, Nottingham: und Worceſter; Aufforde: 
zungen find: ergangen zum Anbau neuer Kapellen in Cambridge, 
Halifar, Huddersfield u... w. Im Weſt Bromwich war. vor eini⸗ 
ger. Zeit der Katholicismus nicht dem Namen nad bekannt, jetzt 
befinden. ſich dort 200 Katholifen. In Schottland, dieſem urprotes 
ſtantiſchen Lande, mo der Katholicismus — wenige verjieckte Katho— 
liken, namentlich in Aberdeen, abgerechnet — völlig ausgerottet wor— 
den war, find jest 50 Katholifche Kirchen, in Wales acht. Dagegen 
gab es im Jahre 1814 im ganzen Königreiche nur 45 Katholiſche 
Kapelfen, und in Schottland, mit Ausnahme von Edinburgh, nicht 
eine «einzige. Die Edinburgher Kapelle: ſteht jetzt unter dein glan— 
genden Patronat des Erfönigs von Franfreih und des Erzbiſchofs 
von Rheims. sh 

Endlich ift e8 gelungen, das feſt auf dem Grunde, der Einigfeit 
aller Broteflantifchen Partheien aufgerichtefe Gebäude der Londoner 
Bibelgefellfihaft zum ziveiten Mal zu trennen. *) Jene ſtürmiſchen 
Eiferer, welche nicht einmal unter den DBeitragenden Socinianiſch 
Geſinnte dulden wollten, haben wine eigene Bıbelgefellfchaft, Trini- 
tarian Bible Society, gebildet; indeg wird fie kaum lange am Le 
ben bleiben, ſchon jegt find ihre Mitglieder in Uneinigkeit gerathen, 


*) Die erſte Trennung, auf welche hingedeutet wird, iſt die der Edinburgher 
Bibelgeſellſchaft, welche in. ihrem fhroffen polemiſchen Geiſte fortfährt, die Yon: 
doner Committee anzugreiien. In ihrer lehten Sisung wurde gegen die. Iegtere 
als einer, der härteſten Borwürfe vorgebracht, daß Nein Paris über den Drud 
der Türkiſchen Bibel den Profeſſor der Fürkiihen Sprahe, Kiefer, die Dber- 
aufſicht führen laipe, einen Mann, welcher ſich zu. der Lutherifſhhen Kirche in Paris 
balte, an welcher zwei Nevlogen Prediger feyen, der alſo Dadurch jelbft der Mens 
logie ſehr verdächtig werde. ” — 


Redacteur: Prof. Dr. Sengfenderg. 


Verleger: udwig De 


fo lange anjtand, und haben bereits vor ‚etwa: fechs Wochen einen 
Bet-⸗ und Faſttag gefeiert. — 


Usber die Neformfrage find bie hrifkiih Gefinnten bei uns 


Iſehr getheilt. Mehrere glauben, daß irgend etwas gefchehen müſſe, 
indem der entſittlichende Einfluß unferes Beſtechungsſyſtems gar zu 


groß fey. Wie viele Eandidaten erhalten ihre Pfarren winzig’ ded- 
halb, weil ſie einen flimmbercchtigten Vater oder Oheim haben, für 
deffen Stimme ſie dann gutſagen müffen, wenn ſie ihr Mar haben 
wollen!» Andere find: dagegen der Meinung, daß jedes Nachgeben 
in diefer Angelegenheit verderblich fey, weil auf dieſe Weife-der re 
volntionäre Geiſt begünſtigt werde, der. nie ſtillſtehn könne. So 
wenig als die Papiſten, nachdem man ihnen die Emancipation hat 
zu Theil werden laffen, wirklich zufriedengefkellt worden find, fon- 
dern vielmehr diefes Zugefiininig nur als den erjten Schritt zu 
größeren anfehen, fo wenig würden je die, welche nach Neform 
ſchreien, durch die Gewährung ihres Wunſches zufriedengeſtellt wer- 
den, vielmehr Liege daſſelbe Princip bei ihnen zu Grunde, welches 
in Franfreih Karl X. vertrieben hat. ala 

Es ijt dag erfte Heft einer Duartalfbrift erfchienen: The voice 
of humanity, for the communication et discussion of subjects 
which promote rational humanity towards the animal crealion. 
„Die Summe der. Menfchheit, zur Beförderung einer ivernunftgemäg 
menfchlihen Behandlung der Thiere.“ ES findet fich darın ein Aus- 
zug aus einer fehönen Predigt vom Prediger Greenwood über die _ 
Pflichten, welche uns die heilige Schrift indirefter Weiſe auch gegen 
die Thiere vorfihreibt. Im diefer Predigt finden fich ernfte und be- 
berzigenewerthe Ermahnungen: *) » Wie ſehr ſolche Ermahnungen 
Noth Thum; zeigen die Zeitungen, die noch immer von glorveichen 
Berichten. über Hahnenfänpfe wimmeln. — ja, was foll man. von 
folgender Zeitungsannonce fagen, welche neulich Die. ord News 
mittheilten: „Am legten Montage wurde in Brooke in Rutland 
zwiichen dem ‚Dochehrwürdisen Henry Fludyer von Afyton und 
dem Hochehrwürdigen Herrn Samuel Shield von Preſton einer- 
und din Gemeinden ben Oakhom end er 


dererſeits ein 
Hahnengefecht gehalten, welches die Hochehrmwit igen Herren verlo⸗ 
ren. Fünf Hahne waren auf jeder Seite, die Pfarrer verloren 
vier.“ — Mehrere chriftliche Zeitfchriften. fordern laut auf, anzuge⸗ 
ben, ob dies: wahr ſeymit dem Zuſatze: „Wenn der Biſchof nicht 
ſofort die Dochehrwürdigen Herren. von ihren Aemtern entfeßt, wird 
er. die. ſehr zahlreichen. Freunde von Kirchenreform, mit einem fehr 
Fraftigen Argumente verfehen! N en. 


z 


are 


*) EI, erifiirt! in London ein befonderer Verein hrigli cher Menſchenfteunde, 
um Ale, welde ſich Harte und Grauſamkeit gegen die Thiere erlauben, zu ver: 
klagen, und es kommt ſehr Häufig vor, daß namentlich ( hlächter und Kutſcher 
— en — An, salat, und don ieiem gan 
Geld oder, Gefaͤngnißſtrafe verurtbeilt werden, — Auch) dieſe Aeußerung der Liete 
ift ein Auamıe des Chrifienthums. Wenn Vitra ae Re Men beit 


das ganze nationale Leben durchdringt, wird ſelbſt die vernunftloſe Kreatur den 
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fegensreihen Einduß davon verfpären. 
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Berlin 1852. 


Ueber die neuere Behandlung der Geſchichte des Alten 
Teſtaments. 


(Schluf.) 


Bei ſo mangelhaften Vorarbeiten verdient ein neuerer Ver: 
ſuch des Herrn Seminar: Direftor Zahn in Dresden, ein Hand- 
buch der bibliſchen und SKirchengefchichte, als Wegweiſer und 
Hülfsmittel bei'm Lefen der heiligen Schrift zu liefern, eine um 
fo danfbarere Anerkennung. Das Buch, deffen erfter bis jet 
erfchienener Theil (Dresden, 1830) die Gefchichte des A. I. 
behandelt, ift zwar zunächſt für Ceminarlehrer und für den 
Neligionsunterricht beftimmt, doch Fünnen wir von vorn herein 
verfichern, daß der Gebrauch deffelben für jeden Chriften, der 
fic eine vollftändigere Einficht in die heilige Gefchichte zu ver- 
schaffen wünfcht, wie auch felbft für Theologie Studirende, die 
gemeinhin in unferer Zeit mit einer ſehr ärmlichen Kenntniß ders 
felben die Afademie beziehen, und auch da aus Mangel an. brauch: 
baren und Leicht zugänglichen Hülfsmitteln nicht felten hierin 
auffallend zurückbleiben, ſehr erfprießlich feyn wird. Indem wir 
und dem diefe Schrift durchwehenden Geifte, und den fie durch— 
ziehenden Grundgedanfen aufs Innigſte befreundet fühlen, und 
freudig die: Gemeinfchaft mit dem Verf. in demjelben Geifte der 
Wahrheit bekennen, fen es uns vergönnt, durch eine genauere 
Darlegung der einzemen Theile derfelben die Aufmerkfamkeit un: 
jerer Leſer auf fie zu erwerfen oder zu vergrößern, und dem ver: 
ehrten Verf. dadurch, auch wo wir uns zu abweichenden Anfich- 
ten befennen müffen, einen Pleinen Beweis unferer Liebe zu feinem 
Unternehmen, und einen Beitrag für etwaige Fünftige DBervoll- 
kommnung deffelben zu geben. 


worten ausgezeichneter, durch ihre Individualität von einander 
zwar fehr abweichender, aber in ihrem Urtheile über das Wort 
Gottes und feine Behandlung merkwürdig zufammentreffender 
Männer. Die Wahl diefer Ausfprüche iſt trefflich; doch Fünnen 
wir nicht verhehlen, daß flatt einer bloßen Aneinanderreihung 
eine ſelbſtſtändige Verarbeitung derfelben ung mehr zugefagt ha: 
ben würde. ‘Sollte nicht hier grade eine: kurze Anweifung zum 
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Sig id ae TScyöpfers. 
‚Die Einleitung (S. X-XVIII.) enthält’ eine Zuſam⸗ 
menftelung von Ausiprüchen der heiligen Schrift und Kern.) 


Lefen der heiligen Schrift, Entwickelung der nothwendigen Be: 
dingungen befonders zum Verſtändniß der heiligen Gefchichte, des 
allgemeinen Geſichts⸗ und Standpunftes, von welchem aus fie 
angefehen ſeyn will, zweitdienlicher und angemeffener gewefen 
jepn? Das Ganze hätte, gewiß fo an Einheit und Zufammen- 
hang gewonnen, und für das Fefthalten des Gefagten wäre un: 
fireitig beffer _geforgt als durch Aufzählung einzelner, leicht zu 
une Sentenzen. . 

‚Das erfte Buch, die Urgefchichte, handelt im. erften Ab— 
ſchnitte von der Schöpfung. Was wir in diefem, mit — 
trefflichen Winken ausgeſtatteten Abſchnitte vermiſſen, iſt, wie 
auch in den ſogleich folgenden, klare und wohlgeordnete Darſtellung. 
Der Lehrer, welcher ſich bei'm Unterrichte über dieſen Gegenſtand 
hier Raths erholen will, bedarf durchaus eines klaren Ueber: 
blites der Hauptpunkte, um die es ſich bei diefem für die 
Ölaubenslehre fo bedeutſamen Gegenftande befonders handelt. 
Er ſelbſt muß in diefe eine möglichſt Flare und vollftändige Eins 
fit befigen, und hat praftiiche Winke nöthig, um hievon dag 
dem Schüler Wichtige auszufondern. Dies möchte, auf die 
Scöpfungsgefchichte angewandt, etwa die Erörterung folgender 
Punkte erfordern: die Schöpfung durch’s Wort, Ehriftus, den 
Erfigeborenen aller Kreatur (Joh. 1., Col. 1, 15 ff, Hebr. 1,2.) — 
die alleinige Bewährung der buchftäblichen Auffaffung der Erzäh: 
lung, ‚im Gegenſatz zu allen allegorifchen und mythifchen Deu: 
tungen, — Verhältniß der biblifchen Urkunden zu. den alten heid- 
nifchen Sagen und Traditionen, — die Schöpfung, eine Schö- 
pfung aus Nichts, *) ein Werk der Allmacht und Liebe: 
eine in fih vollendete Schöpfung, würdig des vollkommenen 
Gottes: dem Zwede nah zur Ehre und zum Preife des 
Diefe Momente Hiftorifch aus der biblifchen Ur: 
Funde zu entwickeln, wäre, wie es ung fcheint, geeignet, den Peh- 
ver auf den richtigen Standpunkt zu verfeßen. Der Verf. be: 
rührt auch einzelne dieſer Punfte, aber wie e8 uns bedünfen 
will, nicht mit gehöriger Planmäßigkeit, und in zu wenig ruhig 
fortſchreitender Entwidelung. Eine. folche wäre uns willfomme: 


*) Im Gegenfaße zu dem Urfprunge aus dem We 
Vaters, der Zeugung des Sohnes. Y fen des 
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ner gewefen, als die etwas weitläuftigen Auszüge aus Herder’s 
ältefter Urfunde des Menſchengeſchlechts, die theils auch troß 
der bei ihnen vom Verf. angebrachten Aenderungen doc, für fehr 
Viele unverftändlich ſeyn werden, theil® auch zu unrichtigen Bor: 
ſtellungen verleiten Fönnen. *) i 

Als gelungener erfcheint uns die übrige Darftellung der Ur: 
gefchichte,; nur im Einzelnen hätten wir hie, und da forglichere 
Auswahl der fich hier fonft trefflich bewährenden Belefenheit des 
Berf. gewünfcht; wie ©. 17..Herder’s Worte über die Er: 
Fenntniß des Guten und Böfen in Adam, und die Paralfelifirung 
deffelben mit einem Kindesleicht den Irrthum erzeugen Fünnten, 
den Fall des erſten Menfchen, der ohne Sünde war, mit. dem 
fhon mit der Sünde behafteten Kinde zufommenzufiellen (ma: 
mentlich beim Zugendunterrichte gewiß mit großer Behutſamkeit 
vorzutragen!) ©, 34. die Schilderung des Joſephus über die 
Katniten, die mit den zu feiner Zeit verbreiteten gnoftifhen Bor: 
ftelfungen von ihnen zufammenhängt. Die Darftellung über die 
Sündfluth (S: 39-73.) ift wohl verhältnißmäßig zu weitläuftig 
gerathen; da, wie wir unten fehen werden, der Verf. im Nach: 
folgenden unverhältnißmäßig kurz zu erzählen. ſich hat bewegen 
laffen. Namentlich war die Nüdfichtnahme auf die hier aller 
dings fehr merfwürdigen ‚heidnifchen Traditionen wohl concijer 
zu faſſen. Ein gleiches müffen wir von der Darftellung des 
Babylonifhen Thurmbaues ſagen; wir fürchten, daB über dem 
bier Gefagten die fo einfache Thatfache dem Auge der. meiften 
Leſer mehr entrückt, als ihre Bedeutfamfeit nach allen Seiten 
hin Par vorgeführt wird. Wenn hier der Verf. bemerft (©. 87.): 
Immer mehr aber. trat aus der Einheit die Mannichfaltigfeit 
hervor, wie ein forudelnder Duell fendete das fich entfaltende 
Haus Noah's Bölferftröme nad) allen Seifen hin. Ein Zug, 
oder das noch vereinte Geſchlecht Noah’, wendete ſich nach 
Morgen, in das Land Sinear u. f. m.’ — fo fiheint uns 
dies ſchwerlich mit den Nachrichten der Schrift genügend verei- 
nigt werden zu Fünnen. Nicht die Theilung der Völker an ſich, 
die in ihnen fich herausbildende Mannichfaltigkeit, almählige Ent: 
wickelung war Urſache ihrer Spaltung, der Hochmuth derſelben 
verfchuldete es, daß Gott das Hauptband, was fie aneinander 
Fettete, die Sprache, zerriß, und fie nun ohne diefe Einheit ge- 
waltfam auseinander getrieben wurden. 1 Mof. 10. ift offen: 
bar antieipirt der Erzählung E. 11. (vgl. 10, 25. 31. mit 11, 1.). 
Nicht einen einzelnen Zweig betraf demnach die Sprachverwir: 
rung, fondern „die ganze Erde vedete noch eine Sprache” und 
ließ fic) nieder in der. Ebene Sinear. Denn unrichtig iſt auch 
was der Verf. jagt: „fie wendeten fi) gegen Morgen,” 
welche ungenaue Ueberſetzung Luther's auch hier, wie fonft 
durch die richtige: „fie. bradyen auf vom Oſten weg,’ hätte 
verbeffert werden follen. Dagegen wäre die erwähnte Erflärung 
Einiger: „von ihren erſten Wohnfigen” COTPR) wohl füglic) 


ganz mit Stillfchmweigen zu. übergehen geweſen. 
die angeblich „zur Kurzweil,” aber. offenbar ganz unnütze Er: 
wähnung der mährchenhaften Berechnungen der Talmudiften, Kir: 
chenväfer u. A. Über die Höhe des Thurmes dienen: foll,; möchte 


Wozu nachher. 


mentlich in unſerer 
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wohl kaum nachzuweiſen ſeyn; eben ſo hätten die eigentlich gar 
nicht hieher gehörigen Nachrichten der Profanſeribenten über ſpä— 


tere große Bauten in Babylon füglich ganz übergangen werden Fön: 
nen, oder es follte höchftens auf die auc) fpäter in diefen Gegenden 
ae und grotesfe Bauluft mit wenigen Worten hingewiefen 
eyn. 
der Sprachverſchiedenheit Bemerkte. Wozu in einem Buche, wie 
das unſrige ſeyn ſoll, den Raum mit Aufzählung der monstra 
von Auslegungen, worauf menſchlicher Zürwig geführt worden, 
anfüllen? Dagegen fcheint uns der für das chriftliche Bewußt— 
feyn gewiß nicht bedeutungslofe Umftand der Spaltung der Spra: 
chen und die Verbindung ‚derfelben durch die Sprachengabe am 
Pfingfifefte wohl etwas zu leicht mit den Worten: „man ver: 
glich gern damit das Pfingfifeft des N. T. (Apoftelg. 2.) u. f. w.“ 
abgefertigt. — Manches zu münfchen läßt auch der Abfchnitt 


Unpafjend fcheint uns auch das (S. 91 ff.) über die Art 


(©. 97 ff.) „über die Entftehung des Göhendienftes” übrig, der 


auch in der populären Darftellung tiefer und fchärfer gefaßt wors 
den feyn müßte, während unſer Verf. ebenfalls mehr einzelne 


Gedanken und zwar nicht ohne Einfeitigfeit bemerklich macht. 


Denn. das Heidenthum iſt Abkehr von dem lebendigen offenbaren 


Gott, das DBerlaffen des concreten Gottes, und ein Sich— 
verjenfen und Sichverlieren in. das bloß Abſtraͤkte, die Gott 
heit ohne wahrhafte Realität. Darum hat Gott fie dahin 
gegeben in ihren verfehrten Sinn, zu thun das nicht taugt 
(Röm. 1, 28.), und dieſes Berlaffenfeyn vom wahrhaften 
Gott — ein Gedanfe, der bei unferem DBerf. viel zu wenig her: 
vortritt — iſt der. Grundcharakter des Heidenthums. Anderer: 
jeitd it aber auch — und dies iſt wiederum vom Verf. nicht 
beinerklich, gemacht worden — im Heidenthum ein Ringen und 
Suchen nach dem verborgenen und unbekannten Gott bemerfbar, 
welches, an. fich zwar bedeufungslos, weil bloß negativ dafte 
hend, Doch entweder durch die Anlehnung an Die Weberlieferung 
Strahlen des geoffenbarten Wortes empfängt, bemerkbar in dem 
tieferen Gehalt der alten heidnifchen Religion, oder auch. felbft 
durch die Berührung mit dem lebendigen Bundesgott, der bibli- 
fchen Gefchichte gemäß, Beftimmung und Feftigfeit erhalten Fann. 

Mit großer Freude folgten wie dem. im zweiten Bud) 
(©. 105 — 164.) die Patriarchenzeit durchwandernden Berf., un: 
feeitig dem gelungenften Theil des Buches. Es iff nichts Leiche 
tes, hier das rechte Maaß in der Auswahl des zu Gebenden 
zu. treffen. Aber - wir. glauben mit Recht fagen zu Dürfen, daß 
der, Verf. nirgends den ‚Eindruck, den diefe Erzählungen: in. ihrer 
prunkloſen Aumuth und. imponirenden Ehrwürdigkeit hervorbrin⸗ 
gen, durch Redſeligkeit oder Mattigkeit geſchwächt habe. Nur 
bei kleinen Einzelnheiten ſind wir angeſtoßen, wie die als merk: 
würdig angeführte, aber wohl kaum dev Rede werthe Entziffe—⸗ 
rung des Namens Schilo in Chineſiſchen Hieroglhphen (©. 162.). 
Genauer war wohl ©. 117 ff. Über den moralifchen Maaß— 


ftab, den man an eine Neihe von Thatfachen in dem ‚Leben der 


Patriarchen zu legen hat, zu fprechen, ein Gegenftand, deſſen 
richtige Entwicelung und Begründung nicht nur. für diefen Sheil 
der Gefchichte. des A. T., fondern für das Ganze derfelben, na: 
Zeit, von der äußerſten Wichtigkeit: ſeyn 


Ä Fdürfte. Was hier der Verf. befonders hervorhebt und ‚ausführt, 
*) So befonderd die Darftelfung der Herberfchen Anficht von daß es ſchwer, ja unmöglich fey, aus. unferen Berhältniffen her: 


der Schopfungsgeſchichte als einer Gefchichte ded Tages (©. 8 ff.),. ben des Alterthums richtig zu beurtbeilen, iſt, 18: 
"wo. der Verf. zwar auf den richtigeren Gefichtspunft dabei aufmert- — —— I rede 


ER : } & geſprochen, gewiß nicht für. das chriftliche Bewußtſeyn befriedi- 
ER a Pe Dt gend;, ‚vielmehr fcheint uns in diefem ſehr wohl der Maaßſtab 
Merf. fl Herder, wenigfteng in diefem Buche, in engere Schram | enthalten und aufgefchloffen zu ſeyn, den uns hier anzuwenden 
Fon hätte zurticktreten follm- obliegt. Sonft würde, ja der Unglaube, der beftändig mit Zeit: 
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gefchichte Ffraels und Judas, der Untergang Iſraels, das Exil 
u. a., nicht. bei genauer, Betrachtung, auch in praktiſcher Sinficht 
eine reiche und ergiebige Ausbeute gewähren? Alle jene be— 
merflic, gemachten Zeiten tragen ein höchft eigenthümliches Ge« 
präge, das heidnifche Weſen ſucht fich Überall unter, verfchiedens 
artigen Oeftalten in das Bundesvolf einzudrängen, daraus erzeugen 
ſich feltfame Formen des Lebens, über ihnen aber fchwebt der 
Geift des lebendigen. Gottes, ‚heiligend, verklärend, läuternd, züch— 
tigend, rächend, bald in Sturmesfaufen und Ungewitter, auf 
Eherubsflügeln, einherfahrend , bald: in fieblichen Säufeln des 
Abendwindes nur dem forgfam lauſchenden Ohre vernehmbar, 
jederzeit aber ein Auf aus der Höhe, zu mahnen an die Hei— 
math, hinzuleiten über. das Abbild hinaus zu dem wahrhaftigen 
Kanaan des Himmels. Hier ift eine wunderbare Fülle der er: 
ziehenden Weisheit und Gnade aufgefchloffen ;yergreifend iſt die 
fiete Ausgleichung zwiichen Sünde und Strafe; ſchauerlich das 
fietS Feder auftretende Treiben der immer mehr entarteten Menge; 
erſchütternd der Kampf der gottbegeifterten Männer, des wahr: 
haftigen Iſraels mit der Frechheit des Göbendienftes, der Sün— 
dengräuel; bei alle dem aber erquickende Labung in den fanft 
fich, durchwindenden Waffern Siloahs, Tieblicher als all die wild 
empörten Meere ringsum, die, Völker, die fich auflehmen gegen 
Zion und feinen König. Die Gefchichte if ja auc bier leben: 
diges Wort, Ausipruch in Thaten, ſymboliſche Handlung voll 
tiefer. Bedeutſamkeit. Ohne die genau erkannte Gefchichte iſt 
die ſtets daran gefnüpfte Nede der Propheten meiſt unverfiänd: 
lich; nur beide in fteter Beziehung zu einander aufgefaßt, erläu— 
tern ſich treffend; vereint erſt füllen fie das große Gemälde des 
Reiches Gottes auf Erden aus. Beherzigung verdient befonders 
in unſerer Zeit, die fo arm an Senntniß der heiligen Schrift 
iſt, die ſich ſo häufig mit. dem Herausgreifen einiger weniger 
Ausfprüche des göttlichen Wortes begnügt, und daher eben fo 
oft Mangel an Einigkeit und Feftigfeit in der Auslegung deffel: 
ben verräth, das Wort des Apofteld, daß alle Schrift, von 
Gott eingegeben, nüße fey zur Lehre, zur Strafe, zur Befferung, 
zur Züchtigung in der Gerechtigkeit! (2 Tim. 3, 16.) Bon die: 
fee Seite aus. wünfchen wir, bei dem neu erwachten Leben in 
unferer Kirche, nichts fehnlicher,, ald daB die Nothwendigkeit ei- 
nes ſteten Zurückgehens auf das geoffenbarte Wort, das. allfeitige 


ideen, Sitten des Alterthums und diefen ähnlichen Nedensarten 
um fich wirft, Necht haben, wenn-er darauf dringt, daß. diefe 
Zeit ald eine für fich beftehende anzufehen fey, die himmelweit 
bon der unfrigen verfchieden, aus Mangel an Aufklärung laren 
Grundfägen und abfonderlichen Moralprineipien huldige. Nein! 
das GSittengefeß ift allezeit von Ewigkeit her daffeibe geiwefen, 
und den Menfchen durch Gott geoffenbart in's Herz gefchrieben 
und, mitgetheilt. Nicht eine Berfchiedenheit des Sittengejehes, 
deffen Heiligfeit anzutaften überall und fietd gleich große Sünde 
bleibt, iſt es, um die es ſich hier handelt. Der richtige Stand: 
punkt ift auch hier der, welcher auf den tieferen fubjeftiven 
Grund zurüdgeht, auf das, was uns tüchtig macht, des Gefehes 
Werke zu vollbringen, den Glauben. Der Glaube aber ift fei- 
ner Natur nad) nothwendig ein anderer, je nach der verfchisder 
nen Stellung des Dbjeftes zu demfelben; ein anderer vor der 
vollendeten Offenbarung Gottes in Ehrifto, und ein anderer nad) 
derfelben. Durch den Glauben fand Abraham. Gnade vor Gott, 
aber er fündiat, noch tiefer fällt Jafob, — ihre Sünde bieibt, 
was fie ift, Sünde, — nicht im Mannesalter, im Stande des 
Kindes befand fich ihe Glaube. Anders find die Gefete des 
Sinai, und anders die Forderungen, die aus ihnen der Herr an 
feine Zünger ſtellt; anders find troß ihres unerbittlichen Wehes 
die Strafreden der Propheten an Iſrael, und anders die haar: 
fcharfe Nüge, die ein Paulus über die Gemeinden des Herrn 
ergehen läßt. — Ein ähnliher Mangel an Schärfe der Auf: 
fafjung einer Thatſache zeigt ſich z. B. ©. 181. über das Ent: 
wenden der Gefäße der Egypter durch die Siraeliten. Mit der 
Bemerfung: „Die Sfeaeliten forderten, und Gott gab Gnade, 
daß die Aegypter gerne gaben” — ift die Sache noch lange 
nicht. abgemacht und ‚erfchöpft, eben fo wenig durch die beiden 
hinzugeſetzten Citate aus Fofephus und Luther. 
> Die Nothwendigkeit eines möglichft gründlichen und wiffen: 
ſchaftlichen Studiums, das auch populären Darftellungen ſiets 
vorangehen ſollte, hat ſich uns beſonders in dem Folgenden auf— 
gedrängt. Wir können es nicht billigen, daß die Geſchichte ge— 
gen das Exil hin immer. dürftiger und fpärlicher bearbeitet iſt. 
Der Grund davon fcheint uns aber haupffächlich darin zu lie- 
gen, daß. der Verf. zu viel auf Herbeifchaffung neuerer Mater 
rialien ‚bedacht war, die nun hier grade allerdings fehr mittel: eten 
mäßig ausfallen. mußten. Die hiſtoriſchen Bücher des A. B. Verſtändniß deffelben immer tiefer empfunden werden möge, und 
haben: jeit einer jehr geraumen Zeit eine höchſt bedauernswerthe]daß dazu immer brauchbarere und zugänglichere Hülfsmittel ent- 
Bernachläffigung zu erleiden gehabt; fie bedürfen zuvörderſt einer | ftehen mögen. Wenn wir daher an dem vorliegenden Buche den 
gründlichen Auslegung, deren Mangel eine Unzahl fehiefer und | Mangel einer durchweg. genügenden Darftellung hervorgehoben 
oberflächlichee Anfichten über ihre Nachrichten hervorgerufen hat. haben, und hier namentlid) den Abfchnitt über die Geſchichte von 
Iſt man nun auch gleich nicht im Stande, durchweg felbiiftän- |der Trennung der beiden Reiche ‚an, als jedenfalls zu dürftig 
dige Forfhungen in diefem öden Gebiete anzuftellen, fo müffenfund unfruchtbar bezeichnen zu müffen ‚glauben, *). fo geſchieht 
wir doch auch für den gegenwärtigen Zweck ein Zuruͤckgehen auffdies nur in dieſer Rückſicht, um dadurch Anlaß zu etwaigen 
die älteren -Ausleger, die hier am meiften Ausbeute gewähren fneuen, vollendeteren Unternehmungen, oder zur Derbefferung des 
(wir nennen nur einen Calvin, Mafius, Seb. Schmidt, fbereits Vorhandenen zu geben. Eben deshalb Fünnen wir auch 
Elericus u. U.), für fehr förderlich erachten. Uuſer Verf.nicht unterlaffen, einen Punkt bemerflich zu machen, der ung 
würde dann wohl nicht fo viel wörtliche Eitate, aber eine un-|hiebei von ganz beionderer Wichtigkeit fcheint, Feftigfeit und 
gleich wichtigere Anzahl von höchſt anregenden und tiefer eins ſcharfe Abgrenzung vücjichtlich des Planes und Zweckes, den 
führenden Winfen gewonnen haben. Dies halten wir für umjman zu verfolgen anflrebt. Cs kommt hier einerjeit3 ‚auf das 
fo nothwendiger, da unfere jeßige Zeit für fo manche Parthien | fubjektive Maaß der Kräfte an, die man dazu mitbringt und de: 
der heiligen Gefchichte ganz erkaltet und abgertorben zu fegn ren Sntenfion durch) Außere Hülfsmittel, andererfeits auf das 
ſcheint. Der Mangel dieſes Intereſſes hat aber gewiß mit feinen] __—_— ; 
Grund in dem einer anfchaulichen und den Bedurfniffen der Zeit 
entfprechenden Darſtellung: es fehlt. an dem gehörigen Berftänd- 
niß der Gefchichte, und fo gibt man fie felber lieber ganz daran. 
Und doch follte eine Periode, wie die der Nichter, die Königs: 


*) So möchte wohl fon gleih von vorn herein das fo fehr 
wichtige Verhältniß der beiden Neiche Sfrael und Fuda zu einander 
im Allgemeinen nothwendig viel fchärfer zu beftimmen feyn, als es 
der Verf. ©. 272, thut. ? 
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Bedürfniß und die Forderung der Umſtände und der Kirche an. 
Beides im gehörigen Verhältniß zu einander aufzufaflen und in 
Anfchlag zu bringen, ift, zumal in unferer vielfach bewegten und 
gerriffenen Zeit, gewiß eine ſchwierige Aufgabe, deren Löſung 
jedoch, zur Einheit und Planmäßigkeit des Ganzen unentbehrlich 
und weſentlich iſt. Sollte es nicht auch für unſer Bud) erſprieß—⸗ 
licher geweſen feyn, wenn ber Verf. dieſen Punkt ſchärfer in’s 
Auge gefaßt hätte? Es würde ſich dann, wie wir glauben, ein 
mal ihm klarer die Scheidung des Inhaltes der Geſchichte von 
deren pragmatifcher Bearbeitung herausgeftellt, und fodann die 
größere Wichtigkeit des letzteren, die durchgreifende Hervorhebung 
der Spigen der Fakta, und deren Beziehungspunfte in meiter 
ausgeführter Erläuterung, ergeben haben. So wenigftens den- 
fen wir uns die Einrichtung eines folchen Handbuches für, dieſen 
Zweck. Gewiß iſt auch dieſem nichts nachtheiliger, als irgend⸗ 
wie durchblickende Eilfertigkeit, auch in dieſer, mie in der noch 
fo wiſſenſchaftlichen Darſtellung, ſoll innige Durchwebung der 
einzelnen zerfireuten Faden ſtattfinden, und eine ſchöne Einheit 
die Mannichfaltigfeit des Details beherrfchen. Sollen wir in 
dieſer Hinficht noch mit unferem Verf. rechten, fo möchten wir 
die Art und Welſe der Benutzung der Propheten bemerflich ma: 
chen. Nicht bloße Einreihung derfelben der Zeit ihres Lebens 
nach, nicht bloße Inhaltsangaben ihrer Ausfprüche, nicht die An— 
gabe einiger allgemeinen Charafterzüge derfelben fünnen hier bet 
friedigen. Die Propheten Fommen hier ihrer hiftorif chen Be 
deutfamfeit nach in Betracht; der Zufammenhang, in dem fie 
mit der Gefchichte Iſraels fiehen, muß hier Gegenfiand der 
Darftellung feyn, und zu dem Ende müffen nicht nur die in ih: 
nen enthaltenen hifierifchen Notizen und Angaben, deren Zahl 
im Ganzen bedeutend größer if, als man gemeinhin annimmt, 
forgfältig benutzt, fondern ſie felbft zugleich als die Dollmetſcher 
ihrer Zeit und Wächter des Volkes angeſehen und herangezogen 
werden. Nur in diefer Rückſicht gehören fie hieher, alles An- 
dere von ihnen darf nur beiläufig erwähnt werden. Wird aber 
jene Nückficht mit firenger Gewiffenhaftigfeit_ verfolgt, fo hat fie 
den ungemeinen Vortheil, daß eine Menge Dunfelheiten in den 
prophetiichen Ausfprüchen für die meiflen Lofer alsbald verſchwin⸗ 
den, und fie felbft nicht als abgeriffene Theile der Schrift, fon: 
dern ale in dem Iebendigften Einklang mit ihrer Zeit auf 
anfchauliche Weiſe erfcheinen. — Doch genug hievon. Wir wie: 
derhofen nur dem verehrten Verf. die Verficherung des innigften 
Antheils an feinem zum Boften der Kirche unternommenen Werke, 
und, indem wir fehnlich und zutrauensvoll der baldigen Fort: 
ſetzung deffelben entgegenfehen, erflehen wir ihm dazu in herzli⸗ 
cher Liebe den Beiſtand und Gegen deſſen, der da allein helfen 
kann alles in feinem Namen Begonnene ausführen zur Ehre 
des Höchſten. 


Nachrichten. 

(Weſtliches Deutſchland.) ALS ein Beiſpiel neueſter ‚Zeit, 
wie der revolutionäre Unſinn, grade wie vor vierzig Jahren, auch 
in die Kirchen wirderum eindringt, und von den Kanzeln verfiindigt 
wird, ſteht eine Predigt da, welche von K. Ju ch, Evangeliſchem Pre: 
diger zu St. Wendel Cjenfeits des Mpeins in der Sachſen-Co— 
burgfehen Herrſchaft Lichtenberg) am 26, Februar d. I. gehalten 
und zu Zweibrücen gedruckt worden iſt. Ihr Gegenftand_ ift eine 
Kobrede auf die Wirkung der Wahrheitz nicht etwa die befeligende, 
von Gott den Menfchen geoffenbarte Wahrheit, durch welche der 
Sohn uns reiht frei macht; fondern jenes abftrafte, lebloſe Schatz 


Redacteur: Prof. Dr. Hengitenberg. 


per mit leichter Mühe, mit_geringem 


Ueberwindung, ihr Freund zu feyn. Aber macht euch 
Leidenfchaften und Schwächen! 
nen Theil eures Ueberfluſſes zur Beförderung der Wahrheit! Ihr 
Lehrer der Hochſchulen Laffet ab von euren philofophifchen Hirnge⸗ 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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tenbild derfelben, das, wie der Verf. fagt, nichts von Kirchen, nichts 


von Dogmen, nichts von Interfchieden unter den Menfchen, ſowohl 


durch Geburt als durch Geld, etwas wiſſen will, und bei ihrer felbft- 


gemachten Sonne auf ‚ihren heiteren Höhen erfriert. Der Verf. 


hat, darüber freuen wir uns, feinen Zert feiner Predigt zum 
Grunde gelegt; das heilige Bibelmort blieb alfo unentmeiht. Was 


die von dim Verf. „angebetete Göttin” Wahrheit olles vermag, 


das lehrt ums, Wahres und Falfches graufenhaft vermengend, fol- 


gende Stelle (©. 5.,: „Die Wahrheit reißt vom Pfaffen das Pha— 
rifäergewand, und lehrt die Menfchen ihn veratten. Die Wahr: 
heit zerbricht die Scepter, die Krone und die Krummfläbe, und fie 
reicht den Lorbeerfrang der Bürgertugend, die Palme des Friedens 
und die Feder der Wahrheit... 
daß eine bewaffnete Kafte mit blindem Gehorfam zum Merfzeuge 
der Zyrannen gebraucht werden darf; wo die Wahrheit ebnet und 
gleichet, da ſieht fich Keiner mehr zurückgefeßt, Keiner mehr in fei- 
nem Wirfen gehemmt, in feinen Rechten gefränft; wo die Wahr: 
heit erfannt iſt, da atzt Fein Scheidewaffer der Genfur den Buchſia⸗ 
ben mehr aus, den wir mit unſeren Gedanken, unferer Feder auf’s 
Papier gefehrieben haben; — da verzehren nicht mehr des Krieges 
Söhne des Volkes Marf und Kraft, da bleibt der Water dem 
Sohne als helfende Stüße, da zückt nicht mehr der Bruder das 


Die Wahrheit weiß nichts davon, 


Schwerdt gegen den Bruder; da brauchen wir nicht mehr der Erde 
freig Güter mit unerfchwinglichen Preifen zu bezahlen; da dirfen 
wir frei handeln und verkehren, da befeken, da fihmiicken wir un: 
fere Zafeln mit leichter Mühe, da zieren, da Fleiden wir unfere Körs 
Preife, mit den - Erzeugniffen 
Nat diefen Schilderungen. der 
zweite Theil die Frage: „Aber 
zu erftreben? Man muß aufrichtiger 


aller Erd.Hiile, Lander und Zonen.” 
Segnungen der Wahrheit erörtert der 
wie iſt dies himmlifche Glück 


Freund der Wahrheit ſeyn; wer ift dies? Keider Viele nicht. Em 
großer Theil der Derrfcher nicht, 


ı die Höflinge nicht, die Geld» und 
Adels-Ariſtokraten nicht, die Pfaffen nicht, mancher GStaatsdiener 
nicht, Zaufende von Bürgern und Landleuten nicht; es Foftet große 


' 108 von. euern 
Ihr gutgefinnten Reichen, fpendet ei⸗ 


fpinnften, Taffet ab zu grübeln in alten Chronifen nach Namen und 


Zahlen, an alten Dandfihriften nach Buchftaben und MWörtern; laffet 


ab in der todten Vergangenheit zu leben; ihr Lehrer des Chriften- 
thums, wendet ab euren Blick von dem fkeifen, myftifchen Dogma, 
und wendet ihn zu den wahren Lehren des Chriftenthums; wendet 
ab euren Blick von den Buchftaben der urgrauen Urkunden und 
wendet ihn zu dem lebenden Wort der Vernunft. — Um das Glu 
der Wahrheit zu erftreben, müffen wir die Apoftel der Wahrheit, die 
Helden des Lichts, die freien, kühnen Männer, die in Zagesblättern, 
in Neden, die Mahrheisichren verbreiten, unterſtützen; dürfen wir die 
Priefter der Wahrheit nicht verlaffen, welche fich ſelbſt opfern der 
Göttin, die fie anbeten. Geht hin, ihr, denen Zeit und Freiheit ift, 
geht von Haus zu Haus und fammelt der Wahrheit die milden Beiträge 
zu ihrer Erhaltung!” — Es wäre recht paffend, wenn die Geh 
zu diefer Predigt den Gefang von Follenins angeſtimmt hätte: 

„»Menfchenmenge, weite Menſchenwüſte, 627 

Die umfonjt des Geiſtes Frühling grüfte, 

Neiße, Erache endlich, altes Eis!» ien.d 

Stürz’ in ſtarken folgen Meeresſtrudeln - 

Dich auf Knecht’ und Zwingherrn, die dich hudeln, 

Sey ein Volf, ein, Freiffaat, werde beip!“ 
Von da big zu dem Vernunftgottesdienſt von 1793 wäre dann nur 
noch em Fleiner Schritt, und die Höhe erflommen! Möchten fich 
die Ehriften mit Ernſt und MWachfamkeit zum Gebet und Kampf ges 
gen diefen fheußlichen Engel der Finfternif, der fo Virle, befonders 
im füdlichen, und weltlichen Deutfihland in der Verbindung erhält, 
ſtets bereit finden laſſen. RE ir 


* 


(Gedruckt bei Frowihſch und Sopn.) 


Berlin 1832. 


DEI cccffn ———— 


Ueber die rechte Achtung menſchlicher Auctoritaͤt in 
Glaubensſachen. 


Es iſt viel ſchon geredet worden über Die Rechtmäßigkeit menſch— 
licher Auetorität in Sachen des Glaubens. Das Dafeyn derſelben 
ift nie bezweifelt worden, wohl aber von den Einen die Nechtmä- 
Bigkeit, von den Anderen die Nechtlofigkeit diefes Dafeyns. Auch 
fuchte man nad) der Mitte zwifchen Diefen Ertremen. Der Ber: 
theidigung der. Gvangelifchen Kirche in diefen Blättern ward un: 
längſt der Vorwurf gemacht, *) als verfehle fie dieſe Mitte und 
hebe bloß die göttliche im Gegenfaße zur menfchlichen Auckorität 
hervor, die Doch ein Necht habe anerkannt zu werden. Inwie— 
fern dee Vorwurf diefes Blatt trifft oder nicht, mag von An- 
deren, denen es zukommt, genauer erörtert werden. Wir glau- 
ben, der Vorwurf treffe nicht; denn der menfchlichen Weisheit 
der vermeintlich Freien und ihrer Redensart gegenüber, als fey 
die. unmodifch gefleidete altväterliche Erfenntniß. des Evangeliums 
unferer Tage nicht alte Wahrheit, fondern nur eine alte: Mode, 
den Vätern, der Kirche, den Symbolen zu Liebe angezogen; dies 
fer Nedensart gegenüber bleibt allein übrig, fo fcharf als mög: 
lich hinzuftellen, wie wir uns mit unferen Bätern für zu 
theuer erfauft halten, um Knechte dev Menfchen zu werden, fon 
dern wo wir gewiß. geworden. ‚find. der, göttlichen Wahrheit, 
allüberall unfere Gewißheit nur aus ihre und nirgends anders 
herleiten. 

„Aber doch mit unferen Vätern? Iſt das nicht eben 
jene Herrfchaft der Auctorität?“ Als ob wir um unferer Vä— 
ter willen an das Evangelium glaubten, und nicht vielmehr um 
des Evangeliums willen unferen Vätern. — „Willſt du läug— 
nen, daß eben jener Glaube der Väter es war, der euch zu 
Diefem eueren Ölauben ans Evangelium führte” Nein, er mag 
Diele geleitet haben, ehe fie felbft Fräftigen Glaubens geworden 
find, Der Bater jagt, was dem finde fromme, thut es das 
Kind, fo gewinnt #5 die eigene Einficht, daß es ihm gut gewe— 
fen; die eigene Einficht nun gibt ihm dann aber nicht der Va— 
ter, fondern fein Thun des Gefagten, mit anderen Worten: die 
felbfteigene Erfahrung. Auf die wird es fich jetzt zuerft grün- 
den. „Wozu alfo noch der. Vater?’ Das ıfk eine, freilich 


*) Ev. 8. 3. Nr. 8. Jahrg 1832. 


Sonnabend den I. Mai, 
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nicht mehr. moderne, Pietät des Kindes, die in der Kraft des 
erftarften Lebens fich gern des Leiters feiner Schwäche erinnert. 
Wird aber nicht der Verwaiſte, Heimathslofe, ſelbſt in den Ta: 
gen eines fpäter erlangten Friedens, den an väterliher Hand 
Großgewordenen um die flille, achtfame Leitung feiner Jugend 
beneiden?: Das Gegentheil wäre ja Unnatur. Es iſt fein Glüc 
in der Zeit der Schwäche, ſchirmlos jeder Verwilderung preis: 
gegeben zu ſeyn, und heilen auch die Wunden roher, felbftver: 
fchuldeter Kämpfe, fo zeigt doc, Niemand die Marben als liebe 
Erinnerungszeichen einer fchönen Bergangenheitz fie: bleiben als 
Makel und fchmerzen. 

Die Sache, von der wir hier reden, hat num mit diefer 
Entwieelung des einzelnen Menfchen auch das. gemein, daß dem- 
nach, in den verfchiedenen Zuftänden das Verhältniß der Aucto: 
vität fich ändert. Es iſt ein Unterfchied, unter dem Einfluß ei- 
ner Auctorität etwas geworden feyn, und als Norm für die 
Beurtheilung feines Zuftandes etwas ald Auctorität anerkennen. 
Wie dort der Vater zur eigenen Erfahrung, fo verhält fich in 
Sachen des Glaubens die Auctorität von Menfchen zur Aucto— 
rität der heiligen Schrift! Ich Fann unter dem Einfluß menſch— 
licher Auetorität gläubig werden an die göftliche Kraft des Evan- 
geliums; gläubig geworden aber erfenne ich nicht jenen Einfluß 
als. Auctorität für die Nichtigkeit und Wahrheit meines Glau: 
bens, fondern bloß Die, in eigener Erfahrung erkannte Göttlich: 
feit der Offenbarung an. 

Würde nun das zunächſt befiimmt gefchieden werden müffen, 
fo entftände aber auch noch die ungleich wichtigere Frage, ob 
denn infofern auch jenes Bild der natürlich Findlichen Verhält⸗ 
niffe auf die Sachen des Glaubens paffe, inwiefern eine Berück— 
fichtigung menfclicher Auctorität nur dann eintreten dürfte und 
könnte, wenn Menfchen wirflich Erzieher unferer Schwäche 
waren, fo daß Unerzogene und Verwilderte gar Feine Berpflich: 
tung hätten, jene menfchlühen Auctoritäten als Auctoritäten zu 
vefpeftiren, die Geltung auch für fie hätten. Wenn wir nun 
fagen: nein, infofern paßt das Bild nicht, infofern tritt hier et: 
was ganz Berfihiedenes ein, fo glauben wir etwas zu fagen, wo— 
gegen ſich die Zeitmeinung fiemmt, was aber eben deswegen ef: 
was näher foll beleuchtet werden. Daß die Zeitmeinung wirklich 
von menfchlichen Auctoritäten recht gering denft, möchte fchon 
der Umſtand erweiſen, daB fie ſich ein Schreckbild hingeftelft hat, 
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um defien willen fie fich erhißt, und es „Auctoritätsgläubige" i 


nennt. Mit: welchem Recht? das pflegt fie zu verfchweigen. Sie 
hält es mit jenem berühmten Zunfer, welcher fehrieb: Wundere 
Dich nicht, und erftaune nicht in deinem Sinn, warum ich dich 
fo nenne, denn ich will dir feinen Grund davon angeben. Schen— 
Pen wir ihr diefen Vorzug der Örundlofigfeit; was ift es denn aber 
für eine Oefinnung, Empfindung u. dgl., melde fie zu fol: 
cher Verachtung menfchlicher Auctorität treibt? Iſt fie fo flarf 
geworden in der Gewißheit einer göttlichen Auetorität? Nicht, 
daß wir fagen Fönnten. Wir glauben, fie Fennt Keine folche außer 
dem Kleinen Gott, der in jedem einzelnen, vom Zeitflempel appro- 
birten Kopfe ſitzt. Das ift doch feltfam. Alſo um der herr: 
chenden vergötterten Menfchenmeinungen willen wollen fie nichts 
von Menfchenauctorität willen. Man iſt ſo fatt von neuefter 
Weisheit, daß die alte zum Ladenhüter geworden iſt; man iſt fo 
reich und felig, daß man auch gar nichts bedarf. Es iſt uns 
nun nicht geftattet, zu fagen, wie das Wort der göttlichen Offens 
barung diefen Zufland als einen höchſt bedenklichen. bezeichnet. 
Sagen können wir aber doch, daß ein noch nicht ausgeftorbenes 
Geſchlecht einen ſolchen Zuftand höchlich belacht hat. Oder find 
die Zeiten fchon vorbei, wo man das Fomifche Pathos der Ne: 
den des Deffauer Philanthropins verfpottete, wenn es die Se— 
ligfeit weitfchweifig pries, folche aufgeflärte Zeiten erlebt zu haben? 
Belächelt man nicht mehr die Worte des Dichters, in denen er 
uns die vorführt, die es „fo herrlich weit gebracht” zu haben 
vorgeben? D ja; aber ohne Nubanmwendung. Wir Fünnen etwas 
der Art mit Bug und Mecht fagen; wir haben ganz andere 
Vollkommenheiten errungen. Gib dic, dem Gelächter eines kom— 
menden Gefchlechtes preis, armes Zahrhundert; wir beneiden dich 
nicht darum! „Und wir follten Die Augen zufchließen vor dem 
wochfenden Neichthum unferer Erkenntniß, follten thun, als wä— 
ven wir arm, während wir reich find?” Nun wir hätten nur ge: 
dacht, wer etwas ifl, der iſt es; er ſchwatzt nicht davon. Wir 
fragen aber nicht, Zahrhundert, nach den gehäuften Schätzen menſch— 
licher Erfenntniß, an deren Neichthum fich dein Scharffinn geübt 
und entwidelt hat, wir wollen nur wiffen, welch’ neue Offenbarun- 
gen dich in den Befi neuer göttlicher Wahrheiten gebracht ha: 
ben, daß du weder nad) alter Wahrheit, noch alten Zeugen einer 
folchen fragſt. „Offenbarungen? Wir haben erfunden neue 
göttliche Wahrheiten.” Freilich ein neuer, beffer ein moderner, 
Gedanke! Göttliche Wahrheit, Fabrikat der Menſchenkinder. Wem 
gehörſt du denn an, Geſchlecht, dev Heidenwelt? der Chriſtenheit? 
Jener Heidenwelt wenigftend nicht, die fih um die Stimmen 
des Alterthums Pümmerte, weil fie fie näher glaubte dom gött: 
lichen Urfprung des Menfchengefchlechtes. Der göttliche Urſprung 
bat fid) aufgelöft in Urſchlamm, die Menfchen göttlichen Ge: 
ſchlechts in überwißige Nachkommen einfacher Paviane; das dein 
Adelsdiplom, deine neuen Offenbarungen, du erhabenes FZahrhuns 
dert! Nennſt du Dich. chriftlich? und erfindeft göttlihe Wahr: 
beit? Iſt auf einmal die Fülle der Gottheit, erfchienen in 
Chriſto, die Kraft der Wahrheit, gepredigt durch die Apoftel, der 
alleinige Weg zur Seligkeit fo verfälfcht, entftellt, verkehrt wor— 
den, daß er deiner Surrogate bedarf? Heißt das dein Befennt- 
niß zu einer göttlichen Wahrheit, daß du dir einbildeſt, jene 
göttliche Wahrheit habe achtzehmhundert Fahre warten mülfen, 
um Durch deine trivialen oder abſtrakten Redensarten ergänzt 
oder berichtigt zu werden? 

Das: moderne Heidenthum aber, weder chriftlich noch alt 
heidniſch, eine Figur, die, um Worte des Dichters zu gebraus 
chen, „mit Klaggeberde ſchwebt zwifchen her hin und Erde,“ 
wird das Recht folcher. Fragen, die Wahrheit des Schmer⸗ 
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zes über feinen Zuftand nun und nimmermehr erkennen, fo lange 
es nur ein Recht eitler Selbfibewunderung Fennt und die Lügens 
peopketen des Tages den guten. Ton angeben. Wie Fann ich 
em Wnübertrefflichen fremde menſchliche Auctoritäten anempfehs 
len? Was hat eine göttliche Wahrheit für eine Beziehung zu 
dem, der ihre Dafeyn nur infofern anerfennt, als er-allgenugjas 
mer Gelbfterfinder einer folchen ift? Dem ift Bergangenheit 
und Gegenwart nichts, als höchftens_ein glatter Spiegel ftillen 
Gewäffers, um in ihm das eigene Spiegelbild zu bewundern, 
und alle großartigen Bewegungen, die die glatte Fläche mit Wo— 
gen überdeden, find ihm geheimnißvolle, zuwidere Erfcheinungen, 
weil ee ſich in ihnen gar nicht oder wider feinen Willen zur 
häßlichen Fratze verkehrt ficht. Was ihn beunruhigt, wird weg, 
gewiefen; in unüberwindlicher, glückſeliger Selbftzufriedenheit wan⸗ 
delt ein folcher, mit äußerer Gefchäftigfeit die Leere des Innern 
verfchleiernd, durch jegliche Berührung hindurch; die zunehmende 
Berwefung iſt ihm. Schein des Lebens, und in dem ſtaubigen 
Wege fchreitet er vorwärts, unbefümmert um „den Bach; am 
Wege," aus dem er trinken follte, fein Haupt aufzurichten. 

Wenn aber jene dem einzelnen natürlichen Menfchen, wie 
der ganzen gottentfremdeten Welt eigenthümliche Eitelfeit, jedes 
Wort von göttlicher wie menfchlicher Auctorität, die auf jene 
fich fügt, mit Verachtung wegweift, fo lange fie nicht ihrer Wur— 
zel nach) gefnickt ift, wenn wir alfo deshalb jede Rede, wenn fie 
nur davon fpricht oder hierauf fich gründet, für nußlos, ja zwed- 
widrig halten, wie ift e8 dann mit jenen, welche die Erkenntniß 
einer göttlichen Auctorität erlangt haben? Haben wir mit ihnen 
auch nech von menfchlicher Auctorität zu veden? Und thut es 
etwa unferem Gefchlechte befonders Noth? 

Wenn wir wiffen, daß nicht bloß dem Menjchen von äußerer, 
unfebendiger Erfenntniß, daß auch dem Wiedergeborenen „Sünde 
anflebt, die ihm träge macht,” und die Erfahrung, wie die Natur 
der Sache uns fagt, daß die Geftalt herrfchender Irrthümer in: 
nerhalb der chriftlichen Gemeinde in der Regel ein Abdruck der 
herrjchenden MWeltirrthinner und Sünden if, fo Fünnten wir von 
vorn herein vermuthen, daß eine Art von Selbſtgenügſamkeit und 
Eitelfeit, das die Gemeinfchaft löfende Gift der Selbftfucht, das 
Gift unferer Tage, auch um fo mehr ſich an der Kirche des 
Herren verfuchen wird, je mehr es des Verfuchers Art ift, fein 
Unkraut Nachts in den Waizen zu füen. Die Bermuthung wird 
von Thatjachen beftätigt. Wir decken jest nicht Blößen auf, die 
beffer als menfchliche Züchtigung die Thräne des Gebetes heilen 
fönnte. Aber frommen könnte es vielleicht, das, was feyn follte, 
hinzuftellen an das, was ift, zu eigener Selbfterfenntniß. Und 
in folhem Wunſch und ſolchem Beftreben möchten wir hier von 
der rechten Anerkennung menfchlider Auctorität in Sachen des 
Glaubens noch Einiges reden, weil wir nicht zu irren glauben, 
fagen wir, daß eine diefer Wahrheit feindfelige Stimmung auch 
unter den DBefennern eines geoffenbarten Wortes fich geltend zu 
machen fuche. , 

Fragen wir zuerft nad) der Berechtigung, von ſolchen Aucto- 
vitäten zu reden, wie fie in der Sache felbft liegt, fo haben wir 
fie nicht weit zu fuchen. Sie ift gegründet in dem Weſen der 
göttlichen Wahrheit, die in der wunderbaren Tiefe ihrer Einfalt 
überall, wo fie allein wirkte, in Menfchen der verfchiedenften na- 
türlichen Kräfte und Anlagen, der verfchiedenartisften Bildung 
ein gleiches Erfenntniß im Leben wie im Worte hervorrief. Als 
göttliche Wahrheit bricht fie durch alle fubjeftiven Zuftände hin: 
durch und löſt Fraft der Einheit ihres Weſens und in der Ein- 
heit ihrer Wirfung, mit ihrem einen, ewigen Lichte allen bunten 
Wechfel zufälliger Befchaffenheit, wie allen Zwieſpalt fündhafter 
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Serrüttung und Berblendung in ‚allen Zeiten und sollen Geichled) 
Und indem fie das thut, feheidet fie ſich und ihre 


tern auf. 
Bekenner im beſtimmteſten Gegenſatze von Allem, was nicht aus 
ihr hervorgegangen iſt. Jene ſpecifiſche Eigenthümlichkeit des 
wahren Chriſten iſt nirgends zu verkennen, wie finden fie im 
Bilde vergangener Zahrhunderte eben fo wieder, wie in der Ge: 
genwart, bei den Brüdern getrennt durch Meere und: noch mehr 
durch die verfchiedenfie Äußere und innere natürlihe Entwicke— 
lung grade fo, wie in unferer Mitte. Der Chrift als Belenner 
einer ewigen Wahrheit ift, wie jene Wahrheit felbft, der einzig 
Stehende und DBleibende in dem Gewirre zeitlicher Bewegungen, 
fie. begreifend aber nicht won ihnen ergriffen, ſie fürdernd oder 
fie befämpfend, je nachdem fie dem Worte der Wahrheit dienen 
oder widerftreben. Man fieht dem Ehriften an, daß. er auf je: 
nem Felfen fieht, den die Pforten der Höhe nicht überwältigen, 
während der Wind: des Tages den Triebfand menfchlicher Weis: 
beit «an ihm worbei ab⸗ und zuführt. So find die einzelnen 
wahren ‚Chriften aller: Zeiten und aller Jahrhunderte faktifche 
Commentare der Dffenbarung und. man kommt. gar. nicht auf 
den lächerlichen Gedanken, von einem Volke oder einer Zeit, des 
Bolfes oder der Zeit wegen, mehr als von einem anderen zu 
erwarten; daß es befähigt fey, dem Einfältigen wie dem Gelehr: 
ten Dorbilder und Mufter des Chriftenthums im Wandel wie 
in der Erfenntniß zu geben. Denn’ die göttliche Gnade befähigt 
allein, ihre. Wirfung iſt überall die gleiche und es gibt überall 
nur eine Bedingung ihrer Wirkung, nicht der Stand menfchli 
cher Bildung, nicht der Grad menschlicher. Berderbrheit, fondern 
die Gebrochenheit und Neue des Herzens in demüthiger, aufrich— 
tiger. Buße. Dann wird die Dede, den Augen genommen und 
das offenfundige Geheimniß des ‚göttlichen Wortes feligmachende 
Erfenntniß des Einzelnen. Das ift es, was Jener fagt: „Es 
wiederholt ſich Gott, wie in der Natur, fo in der Schrift, in 
der Weltregierung, in der Aufbautmg feiner Kirche; es find nicht 
diefelben Früchte und find doch diefelben, die jeder Frühling her: 
vorbringt; es iſt nicht, derfelbe Leib und doch derfelbe, den wir 
aus Mlutterleibe bringen und in.den Schooß der Erde ſäen; es 
iſt nicht derſelbe Fluß und: ik doch derfelbe, der ſich felbit zu 
verfchlingen ſcheintz“ und — fahren wir fort — es find nicht die: 
felben Erlöften, und dech diefelben, die „wie der Thau der Mor: 
genröthe“ durch die erweckende Gnade Gottes geboren werden; 
denn nur ein Mittelpunkt aller Zeiten iſt, die Erlöfung durch 
Chriſtus, nur eine grade Linie zu ihm, der fchmale Weg und 
die enge Pforte, und nur eine Wirkung hat jenes Waſſer des 
Lebens, das den Durft. auf ewig ſtillt. 

Hierin liegt nun der allgemei 
Auctorität in göttlichen Dingen für Andere: werden können, nicht 
weil fie Menfchen find, oder gar als ob fie Erfinder göttlicher 
Wahrheit wären, fondern um des Zeugniffes willen, das fie eis 
ner außer ihnen vorhandenen ewigen Wahrheit geben. Solche 
Auctoritäten finden fich in allen Zeiten, mehr oder minder ‚rein, 
je nach dem Maafe größerer oder geringerer noch anflebender 
Derfinfterung der Sünde. Bezeichnet die Gefchichte des Ehri- 
fienthumg nun vor andern einen Zeitraum, in welchem das Licht 
des Evangeliums am ungetrübteften in einzelnen Menfchen und 

‚ größeren Kreiſen wiederfirahlte, fo hätte eine folche Periode nas 
fürlich die größte relative Auctorität, 

So viel von der Sache; was beflimmt nun die Pflicht und 
Grenze unferes Antheils an ihr? Die allgemeinfte Verpflichtung 
liegt im Berhäftniß der -fpäter geborenen Zeit zur früheren. Was 
wide man vom Sohne fagen, der das väterliche Erbtheil un: 
benußt liegen ließe oder verfchenfte, bloß um aus eigenem Er- 


ne Grund, warum Menfchen 
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werb fich ein Haus gründen zu können? Und fo wird nur die 
Zeit weiſe handeln und groß: werden, welche dası Erbtheil ihrer 
Büter, das Vermächtniß reicher Erfahrung ſich aneignet und das 
mit wuchert. Aber, ſagt man, gibt es nicht: Zuflände, in wel⸗ 
chen das Erbtheil unbrauchbar geworden? Wie wenig kann ‚der 
Naturforſcher die Arbeiten früherer Jahrhunderte benügen? Wie 
fo: fehr hat fich der. Stand philologiicher, techniſcher u. a. Erz 
kenntniß geändert? Wir laſſen das: dahin geftellt ſeyn, denn wir 
reden nicht von. einer Erfenntniß, die durch die Veränderung ih— 
ver Baſis, die ftets wachfende Maſſe des. Stoffes, zunächſt ſchon 
um der Äußeren Empirie willen, die: fich des Stoffes zu.bemäch: 
tigen hat, wandelbar feyn muß. Wir reden auch nicht vom Theo⸗ 
logen, inwiefern er Philologe und Siftorifer iſt. Davon iſt die 
Rede, daß es eine Wahrheit gibt, die mit ihrer Erfheinung Err 
löſung und Seligfeit zu geben verheißen,: Jeden, der anders: pres 
digte, verflucht, die gleiche Wirkung durd) alfe Zeiten. bei ihren 
Belennern gehabt: hat, diefe Wirkung und ihr Weſen nie. ändern 
und für alle Gefchlechter das bleiben wird, was fie vom An: 
fang an geweſen iſt. Welcher  Zuftand. wäre es nun, der ‚der 
BVerpfiichtung überhöbe, durch das Vermächtniß wahrer chriftlis 
cher Erfahrung, das die Väter hinterlaffen haben, das dem Wer 
fen nad) durchweg ‚gleich, nur in dem Grade feiner Neinheit vers 
fchieden ift, fich felbft nach feinem innerften Leben zu fördern; 
zu achten auf ihre Stimmen, die als die Stimmen grauer Greife 
dem jungen Gefchlechte Wahrzeichen feyn können, um auf dem 
Wege nicht zu gleiten, der. es zum Mannesalter im Glauben, 
zum. freien, feligmachenden. Befigthume ewiger Wahrheit im gött— 
lichen: Worte führen fol? Borgefchrittene Bildung, Erweiterung 


anderweitiger menſchlicher Erkenntniß? In welchen: Zufammen: 


hange fieht denn’ jene fogenannte Bildung: mit unſerem Verhält— 
niß zur Offenbarung? : Hört der Kranfe auf Frank: zu ſeyn und 
Arzenei zu bedürfen, weil er vorher einen Reifrock trug, jetzt 
aber in Griechiiches: Koftüme ſich kleidet? Oder gibt es ihm 
Gefundheit, wenn er im Zuftande feiner, Krankheit seine neue 
grammatifche Negel, oder einen neuen Stein oder auch einen 
neuen Welttheil entdeckt hat? Wiefeen bedingt oder verändert 
denn der Stand unfererimenfchlichen Weisheit die göttliche? Oder 
wäre es nicht eine Karrikatur, eine Blasphemie ewiger Wahr: 
heit, wenn fie, wie ein Stück Wachs, je nad) den Fingern, ‚des 
nen fie in die Hände fällt, eine andere Geftalt bekäme? Die 
Welt meint das nicht; ihr gefälft diefe Blasphemie und fie fpricht 
ſich hiemit ſelbſt ihr Verdammungsuürtheil. Den Befennern eis 


ner geoffenbarten Wahrheit wird es aber doch zur Gewißheit 
geworden ſeyn, daß es keine Perfektibilität des Chriſtenthums 


(ein Monſtrum) gibt. Des Chriſtenthums, ſagen wir, nicht der 
Theologie. Es würde der unglückſeligſte Zuſtand ſeyn, müßte 
man bei der jetzigen Beſchaffenheit der Theologie an der Per: 
fektibilität derſelben zweifeln. Wenn alſo nicht erhöhte Bildung, 


erweiterte’ menſchliche Erkenntniß das Bedürfniß und die Ber: 
pflichtung aufhebt, auf die chriſtliche Erfahrung vergangener Ger 


ſchlechter zu achten, ſo könnte bloß Eines doch wohl die Ver— 
pflichtung modificiren, nämlich wenn ein Geſchlecht vor allen 
früheren durch die göttliche Gnade geſegnet wäre, reichere, aus— 
gedehntere und allgemeinere Erfahrungen von der Kraft des Evan: 
geliums zu machen. Wäre das mit unferer Zeit der. Fall? 

Es wäre unwahr und undanfbar zugleich, wollte man nicht 
anerkennen, daß die Önade des Herrn angefangen hat; auch un⸗ 
ter uns feine Kieche aus dem Schlafe zu erwecken. Aber es iſt 
erft ein Anfang. Oder wo fähen wir ein allgemeines, einmüthi⸗ 
ges Befenntniß von der feligmachenden Kraft des Gvangeliums ? 
Wie viel Widerftand, welche Wuth der Feindfeligfeit unter den 
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Namenchriften? Wie fo mancher Zwieſpalt innerhalb der Kirche 
felbſt? Welche Bereitwilligfeit zu gögendienerifcher SBlaverei 
im freiwilligen Selbfiverfanf an Zeitmeinungen ? Es if wahr: 
lich auch für uns nicht an der Zeit, in der Fiktion eines tröſtli— 
hen Zuftandes der Gemeinde einzufchlummern. Wir find wahr: 
lich nicht der Art, daß wir im Neichthum eigener Erfahrung und 
Exrkenniniß nicht nach den hinterlaffenen Schätzen unſerer Väter 
zu hungern hätten. Was macht denn alfo einen großen Theil 
von uns fo fatt? | IM 

WBVorerſt die Erbkrankheit unſerer Zeit, die uns geboren hat, 
jene Krankheit, an- der, wir noch fiechen, ja die wir pflegen, meil 
fie wohl, die Kur aber wehe thut, wir meinen Eitelkeit und Celbft- 
genügfamfeit. Man könnte mit Fingern auf die Thatfachen zei⸗ 
gen, die das beftätigen. O dag wir uns Bettler fühlten! Die 
arınfeligen Lappen jener ſogenannten Aufklärung eines verwiche— 
nen Gefchlechtes dünfen uns freilich zu gering, um die eigene 
Bloöße zu verhüllen, man hat fich einen Goldbrofat fogenannter 
Wiſſenſchaftlichkeit ausgeſucht, nicht "um in der Treue, der Wahr: 
Kaftigfeit, dem Schmerze wahrer Wiſſenſchaft die Eigengefällig- 
feit abzuarbeiten, fondern um ſelbſtgefällig und ſchmerzlos in an: 
geblicher Erkenntniß Himmels und der Erden hinter ‘all’ der 
Äußeren Pracht die verborgene Mißgeftalt unferer felbft nicht be: 
jammern zu müffen. 

Das iſt die bittere Wurzel, aus der auch dann weiter das 
große Unglück erwachſen ift, daß wir fo gar wenig wiffen, mas 
chrifftiches Gemeinleben heißt, und daher ‚fo Manches tun, was 
deſſen Gedeihen entweder garnicht berückfichtigt, oder ſogar auch 
fort. Man Fünnte freilich ſagen, es iſt dies nicht >ganz unfere 
Schuld; wir, in kirchlicher Zerrüttung aufgewachfen, haben erſt 
noch zu viel im Einzelnen zu arbeiten, um an das große Ganze 
zu denfen, und: Fennen zu wenig weder die Segnung eines ächt 
Fivchlichen Lebens, noch ‘die Mittel, ein ſolches überall zu fördern 
ind zu pflegen‘ Miet dieſem Geſtändniß geſtehen wir aber zu: 
gleich auch nur um fo mehr die Verpflichtung zu, etwas ernfili- 
cher, als zu geſchehen pflegt, bei denen in die Schule zu ‘gehen, 
die in einem foldjen Leben gelebt, deren Wort und Wandel lau: 
tebes Mufter evangelischer Entſchiedenheit und: aufopfernder Bru— 
derfiebe und deren Erkenntniß eine Frucht bewährten Glaubens 
geweſen war, wie z. DB. bei unferen Neformatoren. ı Und auf 
der. anderen Seite muß es mit »die erſte Grfenntniß eines wahren 
Ehriften ſeyn, daß jede Arbeit im Einzelnen Feinen anderen letz— 
ten Zweck haben dürfe, als den‘ ganzen Leib zu erbauen, Daß wir 
bloß dazu bernfen ſeyn, einander Handreichung zu thun, und je 
nach den Kräften, die und verkiehen, nur und auch nur in Liebe 
den Brüdern: zuudienem Das Bewußtſeyn diefes einen: Leibes 
fehlt uns, deſſen Glieder allen Zeiten und Feiner angehören, weil 
das, was fie Eins: macht, nicht etwas Zeitliches, fondern etwas 
Ewiges iſt. Stellen wir uns doch an, als hätten wir eine chriſt— 
liche. Kirche fürs 19te Jahrhundert zu gründen, fo viele Präten: 
fionen und Windungen ſieht man machen, ebe man fich bequemt, 
ſich fchlechtweg zum Glauben unſerer Väter zu bekennen. Da 
bat bald Dieſer bald Jener seine Bedenklichkeit, der Eine macht 
an jenem, der Andere an dieſem Bogen des alten Gebäudes eine 


Fünftlerifche Ausftellung; -ob- fie auch Zungen: reden und feines 


Menfchen Heil damit gefördert wird, das gilt gleichviel, ja viel: 
mehr deſto  beffer ; denn es gehört Das auch zu den wergeffenen 
Dingen, daB ein Apofiel fagte, er wolle nimmermehr Fleiſch eſſen, 
wenn die Speiſe feinen Bruder. ärgere — ob Aergernifinoder 
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Peines, man will ſich fein Recht freier Aeußerung nicht nehmen 
laffen. Unter diefem fchönen Titel’ trägt dann Jeder zu Markte, 
was ihm eben einfällt, roas einem nur immer durch den int 
fährt, wird mit einiger wiffenfchaftlicher oder geiftreicher Appretur 
aufgetifcht, nicht in majorem Dei, fondern inventoris gloriam. 
Man wird nicht läugnen, daß folcdyes , ſelbſt unter denen, die 
befiere Erfenntni haben, nicht zu den Seltenheiten gehöre, und 
man kann Belege ohne Schwierigkeit in Menge beibringen. ' Wenn 
doch unfer Gefchlecht, das in der That und Wahrheit auf ſchwa⸗ 
chen Füßen ſteht, nicht ſich einbilden wollte, Berge verfegen und 
neue Wege, wo Feine find, hinzaubern zu fönnen. Man hat die 
bängliche Beklemmung, wie wenn man ein ſchwaches Kind auf 
fteilen Höhen taumeln fieht, gewahrt man die, welche ſo eben 
erft Gott aus der Finfterniß zu feinem Lichte berufen hat, ein- 
herfchreiten, als hätten fie die Fülle göttlicher Offenbarumg erfah— 
ren und bedürften Peiner Leiter und Nathgeber mehr unter Men: 
ſchen, fondern feyen berufen einer neuen chriftlichen Zeitrechnung‘ 
neue Korgphäen zu ſeyn. O daß die Einfalt dabingegangener 
Gefchlechter unfer Theil wäre, daß unfer einziges Denken dahin 
ginge, uns in unferer Kleinheit zu erkennen, daß wir uns demü— 
thigten — dann möchte die Hand Gottes uns groß machen I Wo: 
hin gerathen wir jetzt? Dahin, daß Zeder mit feiner fubjektiven 
Erbauung oder Spekulation oder Auslegung fich in einen Winkel 
begibt, feine Grenzen abftedt, fein Landchen fperrt und feinem 
Gotte und ſich dient. Hat er die Untrüglichfeit, daß er. feine 
Entdeckungen Über die alten im Feuer der Trübſal bewährten 
Grfahrungen fegen will, die die Gefchlechter der Gläubigen vor 
ihm machten und auf denen die Kirche gebaut ift, die fich zum 
Evangelium bekennt? Sind das die Glieder eines Leibes, die 
fi) zum Haupte, aber nicht zu einander befennen? Heißt das 
ein Kortbauen an der Kirche des Herrn, daß man ſich nicht ent 
ſchließen Fann, ein paar fubjeftive Meinungen in den Kauf zu 
geben gegen das gemeinfame Band eines großen Ganzen, fon 
dern lieber für fich und feine Pieblingskinder Nebenhäuschen oder 
einfame Kapellen baut? O, hören wir fagen, woher fommt das 
als von jener Lieblofigkeit, von der Verfolgungsſucht derer, die 
das Wort, aber nicht den Geift Fennen und gegen unfere Neben: 
meinungen und Privatanfichten nicht Duldung üben? Darauf ha- 
ben wir dann meiter Fein Wort, als was Luther fagt: „Nein, 
lieber Mann, mir nicht des Friedens und der Einigkeit, darüber 
man Gottes Wort verliert: Es gilt hier nicht weichen und etwas 
einräumen, Dir oder einigen Menfchen zu lieb, fondern dem Worte 
follen alle Dinge weichen, es heiße Freund oder Feind. Denn es ift 
nicht um weltlicher Einigkeit willen gegeben, fondern um des eigen 
Lebens willen. Das Wort, die. Lehre foll chriftliche Gemeinfchaft ma- 
chen; wo die gleich und einig ift, da wird das Andere wohl folgen; 
wo nicht, fo bleibt doch Feine Einigfeit. Darum fage mir nur von 
feiner Liebe und Freundfchaft, wo man dem Worte will abbrechen; 
denn es heißt nicht, die Liebe, fondern das Wort bringt * Leben, 
Gottes Gnade und alle himmliſche Güker.“ Daß doch Füme, der 
uns in folhem Sinne und folche Wahrheit in der Kraft eines 
Elias predigte! Oder daß wir doch lieber hörten auf die, Die ung 
ſchon lange alſo gepredigt haben! Daß wir hielten den Bund der 
Väter und ihr Andenken unter uns gefegnet fen, die uns als ihr 


höchftes Gut das Wort vom Kreuze vermacht haben, das fie, 


wie ung frei macht bon jeglicher Knechtfchaft der Sünde und des 
Menfchen! 


Kedactenr; Prof, Dr. Hengftenberg. „,, Verleger: Ludwig Dehmigfe.. (Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 


Kirchlich Neues aus Griechenland. 


In einer Pleinen Schrift, die aber durch reiche Autopſte 
und anfprechende Mittheilungsweife ſehr anziehend gerathen ift,*) 
hat der junge Dänifche Theologe Ferdinand Fenger bie 
Nefultate feiner Reiſe im Griechenland im Zahre 1831 nieder 
peie, Da er ftets den Blick auf die geiftliche Wiedergeburt 
ed armen Griechenvolks gerichtet hat, fo wird ein Auszug ſei— 
ner Mittheilungen Über verfchiedene Gegenſtände, die das reli— 
gibſe Leben und Firchliche Weſen dieſes Volls betreffen, hoffent- 
lich unferen Leſern willfommen feyn und ein @eitenflüc zu ben 
aus den Hartloyfchen Resenrches im Februarheft d. 3. mitger 
theilten Nachrichten abgeben Fünnen. 

Ueberhaupt „findet Fenger das Griechiſche Volk keines— 
wegs fo verſunken, als man nach dem Urtheil beſonders vieler 
Seefahrenden und der vom Rauſch des Philhellenismus Zurück— 
ekommenen vermuthen möchte. Man legt ihnen Lügenhaftig— 
eit, Geiz, Heuchelei und einen hohen Grad von —— 
bei, was aber durchaus nicht die im Blnnenlande und an den Gebir— 
en Hinwohnenden in dem Grade als die Küſtenbewohner trifft, 
die Fremden leider nicht nur viel ihres eigenthümlichen 
Eharakters geraubt, fondern auch allerhand Lafter eingepfropft 
haben. Was darf es uns auch Wunder nehmen, wenn "jene 
Laſter häufig bei einem Wolfe gefunden werden, das fo viele 
Rahrhunderte unter dem Sffavenjoche gefeufzt bat, und dem Die 
wahre Evangelifche Nahrung, die allein ein gefundes Volksleben 
herborbringen Fann, bis vor Kurzem fo fparfam zugemeſſen war? 
(68 würde darum gewiß fehr ungerecht feyn, wenn man alle das 
Eraurige, Böfe und Schändliche, was bei biefem Volke gefun: 
den wird, zu einem Bilde fammeln, und darauf die Behauptung 
einden wollte, daß die Griechen unferer Theilnahme nicht werth 
nd, Ehrifius fpricht ja ſelbſt; „Die Gefunden bedürfen des 


— —— 


Ueber das Neugriechiſche Wolf und deſſen Sprache, Erin 
werungen aus einer Meife im Griechenland im Jahre 1931. Bon 
3.8. Benger, Lie, Theol. Kopenp. 1832” (Daniſch gefchrieben). 


Arztes nicht, ſondern die Kranken,“ und darum follen wir lieber 
fagen, je größer das geiſtliche Elend und bie Krankheit iſt, deſto 


reger muß unſer Mitleid werden. Auch find die Griechen Peis 
neswegs folche, die gar Fein. Gefühl ihres Elends haben; fm 
Gegentheil fühlen fie ſich geiftlich Frank, und: ihre Krankheit ift 
nicht zum Tode, wo die Hülfe zu rechter Zeit kommt. Es fin. 
den ſich bei ihnen noch viele Fräftige Yebensregungen, die nur 
geweckt zu werden brauchen, um dem Bode zu troßen. — Zu: 
erft nennt dev Verfaſſer die Wiß- und Lernbegierde der Grie- 
chen, *) welcher jedoch freilich eine tiefere und höhere Nichtung 
gegeben werden müßte, um als Element in der wahren MWiederz. 
geburt des Volks aebraucht zu werden. Und dahin ift es noch) 
nicht gefommen. Diele fehen wohl die Mängel ihrer Kirche 
und haben Luſt zu etwas Beſſerem, aber als Mittel, dies zu 
erreichen, fehen fie faſt ausfchließlich die intellektuelle Bildung 
an. So auch mit den moralifchen Gebrechen. Redet man mit 
Jemand unter den Beſſeren von ben Yaftern ihres Volks, fo 
fehreiben fie dieſe gewöhnlich auch auf Nechnung der Barbarei 
und Unwiffenheit, und meinen, folches Alles würde von felbft 
verfchwinden, wenn das Volk bloß beffer aufgeklärt würde. **) — 


N „Der Engliſche MNefident in Nauplion erzählte mir, daß er 
einen Griechiſchen Knaben in feinem Daufı gehabt, und daß er dem« 
felben, weil er mit feinem Dienfle zufrieden war, erlaubt hatte, fich 
eine Belohnung auszubitten, Der Kyabe bat fich aus, daft man 
ihn in die Schule ſchicken möchte. — In dem feinen Dorfe Sidero— 
kaftro in Meffenien fand ich eine Dovffihule, die viele Jahre lang 
vor der Ankunft des Präfidenten beflanden hatte, Ueber den Eins 
gang hatte der Gchulmeifter mit großen Buchſtaben gefchrieben : 
Wlooddg 715 Iuoüg muodw OXoNNG eingang zu unferer heiligen 
Schule). ö 

*) „Ich erinnere mich,” erzählt ber Verf., „daß wir ein 
nac) Kovos (Sriffa) in Phofis kamen und bei ala 53 
wir auf der Straße trafen, gaſtfreundliche Aufnahme fanden. Als 
ich ihnen erzählte, welch eine ganz entgegengefeßte Aufnahme wir bei 
ihren Nachbarn, den Kaftrioten, Bob uckte ein Mann die Ach⸗ 
feln und antwortete blofi; m Da8 ift die Welt, mein Bruder, fo 
find Bouern!““ (mbowog, Aömpb, BraxXoı), 
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Der Glaube an die allmächtige Hülfe der Vorſehung it nicht 
nur durch die letzte wunderbare Errettung befonders bei ihnen 
lebendig worden, jondern ihnen von Alters her eingepflanzt. , Will 
Jemand ſich auf eine Reiſe begeben, oder einen Plan für die 
Zukunft machen, fo heißt es immer: Ilgerov 6 Seög (Gott vor 
Allem). Iſt die Nede von einer Gefahr, der man glücklich ent⸗ 
gangen iſt, fo wird nicht vergeſſen hinzuzufügen; -Ad&ag zov Peov 
(Gott die Ehre!). Iſt von Geld oder eimem anderen Außeren 
Gut die Rede, das der Nedende nicht hat, fo heißt es im: 
mer: °O Feös Exsı (Gott hat 08). — Viele fromme Sit: 
ten finden fich noch unter den Griechen: Hausandacht, Ge 
bet Morgens und Abends, Gebet vor und mach ber Mahl; 
zeit. Man hat verfihiedene Altariechiiche Tiſchgebete, Zwei 
der gewöhnlichften find dieſe. Vor dem Tiſche? DBuyorsaı urn- 
786 Mut dudmodmoorrat, “ar dvalooumı rönLoVv ol duönrobvres 
wlrow. Zmoovrau ai RUQÖLKL worov £lg ala la wog. (Die 
Armen fpeifen und werden gefättigt, und die den Herrn fuchen, 
werden ihm lobfingen. Ihre Herzen werden leben in alle Ewig: 
feit.) Nach Tiſche: Baphναα MWÖG y WÜRLE, dv rols mom uno 
OU, Ok dv r076 8066 TV KEIODV cov — WEI n. 
(Du haft uns erfreut, Herr, durch dein Hervorbringen, und 
über die Werfe deiner Hände haben wir gejauchzet.) Begegnet 
man Jemanden auf der Strafe, fo gibt und empfängt man 
immer gute Wünſche. Zu dem Begegnenden ſagt man: "oa 
MM (gute Stunde!) oder YELaKanc (d. i. Öryue los vun) KO: 
Geſundheit und Freude!) Er antwortet: TIoAmaa r& &ra: (Viele 
Jahre!). Will man nach beendigier Unterredung geben, fagt 
man: Kadn avrduoois (Gute Begegnung!) und der Andere 
erwiedert: 2” 76 xoAd uarıan mov, 0° 0 wuxmv Tod 208 (Mit 
dem Guten, mein Kerze, mit Gotted Segen!). Kommt man 
aufs Feld und trifft die Leute bei ihrer Arbeit, fo rufen dieſe 
den Vorbeigehenden zu: Eidoyare mas (Segnet uns!) und 
man antwortet: Na NoFe eöroymubvor (Seyd gefegnet!). Doc) 
freilich werden diefe fchönen Nedensarten öfters ganz gedanken: 
108 aufgefprochen. 

Der Dorf. rühmt befonders auch die Gaftfreiheit der Grie— 
chen (im Binnenlande) und erzählt davon folgenden intereffan: 
ten Zug. Bon Mefolunghi aus wollte er mit feinen Begleitern 
die Ruinen einer alten Stadt auf einem Berge in der Mühe 
befuchen. Am Fuße des Berges hatten ſich Hirten gelagert, 
die eben in der Jahreszeit ihre Schafe von den Bergen in bie 
Thäler heruntertreiben; ihrer waren wohl vierzig an der Zahl, 
Männer, Weiber, Kinder, Alle aus einer Familie. Sie fragten 
zuerft die Reiſenden, als fie diefelben ihre Schritte nach dem 
Berge binfenfen fahen: „Wollt ihr nichts zu effen haben? Mögt 
ihr nicht Käſe?“ und als diefe ſich bei ihrer Rückkehr ein wenig 
Milch ausgebeten, fanden fie eine volljtindige Mahlzeit vor fich. 
Nun lagerte ſich Alles rund um fie, um erzählen zu hören. 
„Bir fragten fie,” erzählt der Verf. weiter, „ob fie einen Prie— 
fer mit fich hätten” (weil fie von ihren Sirtenzügen felten oder 
nie in die Dörfer fommen). Sie bejahten es, aber beklagten 
ſehr, daß diefer zwar das Goangelium lefen, aber, weil ers 
felbft nicht verfiehe, ihnen nicht erklären Fönne. „Wir knüpften 
nun ein. cheiftliches Geſpräch an und fprachen von dem Gebot 
der Liebe Gottes und des Nächften, wie diefes geübt werden 
folfte. Der Aeltefte unter zwei Brüdern ergriff das Wort und 
fagte: „„Ich hatte einen Fleinen Bruderſohn, der arm und ver 
laffen war; ihn nahm ich zu mir und ergog ihn; nun iſt er er: 
erwachfen und ein rechter Pallikari (Bräftiger Züngling); habe 
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ich damit Sünde gethan?"" Der Verf. nahm biefen wunder; 
lichen Ausdruck für ein Großthun mit einem guten Merfe, und 
der Ausgang zeigte, daß er Mecht hatte. „„Nein,““ antwors 
tete Er, gewiß thatfk du daran Feine Elinde, aber ich will 
dir. was Anderes fagen. Unfer Herr gebietet uns, daß wenn 
wir etwas Gutes üben, die Rechte nicht davon wiſſen foll, 
was die Linke thut; noch weniger follen wir uns deſſen bor 
Anderen rühmen, fondern es foll eine Sache zwifchen uns und 
Gott bleiben,” — Der Hirte ſchwieg betroffen, und die An- 
deren gaben ihren lauten Beifall über diefe Antwort zu erken⸗ 
nen. Darauf las. der Verf. ihnen, weil es eben Dflern war, 
die Nuferflehungsgefchichte nad) Johannes vor und überſetzte ih: 
nen einen Vers um den andern. Die Meiften hörten es zum 
erften Male und zwar mit der größten Aufmerkſamkeit. Beim 
Weggange waren die Hirten auf Peine Weiſe zu bewegen, etwas 
für die Mahlzeit anzunehmen; auch den Kindern durften die 
Neifenden nichts geben, fondern es hieß immer: Adv nduwver 
(Das geht nicht an!).“ 

Don der Einwirkung der Fremden auf das Griechenvolf 
hat der Verf. viel Lehrreiches und gewiß wohl Begründetes. 
Bekanntlich fhudirten in der letzteren Zeit viele von den vorneh— 
mern jungen Griechen auf Bildungsanflalten in Deutfchland, 
Sranfreic) u. f. w. Allein die Ausbeute diefer Studien für. fie 
und befonders für ihr Volk möchte in den meiften Fällen gar 
zweideutig ſeyn. Die Schwierigkeit, die ihnen die fremde Lan- 
desfprache anfangs in den Weg legt, überwinden fie zwar bei 
ihrem Sprachtalente fehr leicht. Aber wie nun weiter? Ginige 
geben ganz ihre Gigenthümlichkeit auf und werden Studenten 
der gewöhnlichen Art, alfo in Deutfchland Burfchen, in Frank— 
reich Libertiner, in Italien gefchwäbige Ignoranten. Andere 
halten zwar feft an ihrer Nationalität, werden aber durch ihre 
verlaffene Stellung menfchenfchen, was wiederum ihrem Charak— 
ter amd ihren Studien bedeutenden Schaden bringt, Wenige 
gehen den rechten Mittelweg, und unter dieſen Wenigen, wie 
Diele gewinnen wohl eine Achte Evangelifche Yebensregung oder 
Erkenntniß? Der Berf. verfichert, nur zwei folche gefannt zu 
haben, von zwei Anderen, die in diefer Beziehung gerühnit 
werden, Theophilus von Andros und Vambas von Ehios, 
will er nicht urtheilen, weil er nicht Gelegenheit gehabt hat, fie 
zu kennen. Faſt aber Alle taufchen in Deutfchland geaen ihren 
verfteinerten Begriff vom Glauben Unglauben, Steh yültigfei 
und flachen Nationalismus ein. — Die vielen UUbentheurer, die 
unter den Mamen der Philhellenen nach Griechenland Fa: 
men, und zum Theil da blieben, haben auch durch ihre ruchlofe 
Sitten und das böſe Beiſpiel, das fie gaben, beigetragen, den 
Eharafter des Volks zu verderben. Einzelne ſchöne Ausnah— 
men fteben auch leider nur ald Ausnahmen da. — Durch viel 
fältige Berührung mit den Sranpefen, die befanntlich feit län— 
gerer Zeit mehrere Feſtungen in Morea befeßt hielten, bat fich 
das Gift der Frangöfifchen Grundfäge über Neligion und Mos 
ral vielfach unter den Eingeborenen ausgebreitet, — Dies if 
die Schattenfeite des Gemäldes, es gibt aber auch eine Lichts 
feite, und zwar iſt dies die Mirffamfeit, welche die religiöfen 
Sefeltfchaften in Deurfihland, England und befonders in Ames 
rißa zur Verbreitung wahrer Evangelifcher Grundfüße und För— 
derung einer chriftlichen Erziehung ausgeübt haben. Neben der 
befannten Neugriechifchen Meberfegung des Neuen Teflanients, 
wird mun eine Ähnliche des Alten, von dem Agenten der Britti— 
{chen Bibelgefellichaft, Heren Yeeves, und dem gelehrten Chio— 
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ten Bambas, auf Eorfu veranftaltet. Auf Malta haben die 
Engländer fowohl ald Amerikaner Agenten, die, von eingebo- 


onen Griechen unterftügt, fich mit der Weberfegung von Ele⸗ 


mentarbüchern und Schriften religiöfen Inhalts in's Neugriechi— 
fehe unausgefeßt befchäftigen, welches, obgleich die Wahl manchmal 
nicht gebilligt, auch die Meberfegung nicht immer gelobt werden 
mag, doch ein Gewinn if. Eine Amerikanische Gefellichaft, die 
Nothwendigkeit einfehend, daß Deuderpreffen in Griechen: 
land felbft fic befinden, hat zu diefem Behuf einen geſchickten 
Buchdrucker mit zwei Preffen nach Athen gefandt, wo man 
unter der Aufficht zwei befonders tüchtiger Amerikaniſcher Geift- 
lichen angefangen hat, allerlei Feine Schriften zu druden, und 
der Derf. verfpricht ſich viel von den Hervorbringungen dieſer 
Arhenienfifchen Preffen, weil die Meberfehung fehr gefchicten Ein: 
geborenen übertragen iſt. Die beiden erwähnten Geiſtlichen, 
Hill und Nobertfon, haben auch auf die Anlegung von Schu: 
len ihre Aufmerkfamfeit hingewandt; und es if ihr Vorſatz, fo 
viel wie möglich eingeborene Lehrer dabei anzuftellen. Doch, 
fehon fange vor der Ankunft diefer letzteren, hatten andere Aus: 
gefandte von den Englischen und Amerikaniſchen Geſellſchaften 
Schulen gegründet, die gewiß ſehr viel Gutes geſtiftet haben. 
Kork hatte auf der Infel Syra vier Schulen unter feiner 
Aufficht; viele andere auf den benachbarten Inſeln unterſtützte 
er, und fomwohl er als King haben das große Verdienſt, daß 
fie zuerſt mit gutem Fortgange auf den Unterricht und. die Bil: 
dung des weiblichen Gefchlechts ihr Augenmerk gerichtet haben. 
Früher nämlich war es allgemeiner Grundſatz, und iſt es zum 
Theil noch, dab Mädchen nichts zu lernen brauchten, auch veate 
fid) anfangs eine große Oppofition gegen die genannten tveffli- 
chen Männer, die aber allmählig fic verloren hat. Beide ha: 
ben Griechinnen geheirathet, und ihre Frauen wirken in demfel- 
ben chriſtlichen Geifte ald die Männer. — Noch einen dritten 
Weg hat man zur Bildung des Griechiſchen Volks eingefchla: 
gen, den nämlich, talentvolle Knaben im Auslande zu erziehen 
mit dem Zwede, fie nachher als Schulmeifter in ihrem Vater: 
lande anzuftellen. Allein fo löblich diefer Zweck, fo iſt doch die 
Methode, nach des Verf. Dafürhalten, ganz verfehlt. „Bon 
zwanzig ſolchen Knaben,“ jagt er, „waren bei meinem Aufent: 
halte nur zwei be’m Gchulfache verblieben, und unter Diefen 
ftand der eine im Begriff, es zu verlaſſen.“ Die Urfache ift, 
weil diefe jungen Menfchen, im Auslande vielfad, hervorgezogen, 
nachher gewöhnlich einen Dünkel befommen, der fie den ärmli— 
chen und befchwerlichen Schulmeifterdienft in Griechenland als 
eine Laſt anfeben läßt. So hatte der Juden Miffionar Wolf 
zwei Eppriotifche Knaben gerettet, während die große Verfolgung 
der Türken auf dieſer Inſel wüthete, und die Meiften zum 
Islam abfielen, und fchichte fie nach England, wo die School- 
Society fich ihrer Erziehung annahın. Von diefen traf Sen 
ger den einen, der eben im Begriff fand, feinen Poften zu ver: 
laffen, was der andere ſchon aethan hatte. enger hielt ihm 
feine Undanfbarfeit gegen feine Wohlthäter vor, worauf diefer aber 
nur erwiederte: ES koͤnne doch die Abſicht der Geſellſchaft nicht 
feyn, ihn zum Sklaven auf feine Lebenszeit zu machen; er hätte 
doch einige Jahre aedient, während die meiften Anderen auch 
nicht einmal den Verſuch gemacht hätten; ein gewöhnlicher Alb: 
ſchreiber hätte befieren Lohn als er, u. j. w. Gewiß verdient 
es daher nur alle Billigung, wenn der Verf. es als weit zweck—⸗ 
mäßiger ausſpricht, daß die Schulmeiſter im Lande ſelbſt gebil⸗ 
det werden. Gin Verſuch einer ſolchen Anſtalt zur Bildung 
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von Schulfehrerinnen ift von Hildner auf der Inſel Syra 
gemacht. — Ueberhaupt äußert der Verf. fi mit Beziehung 
auf die Einwirkung der Fremden, das Ganze unter einen Blick 
faſſend, zuletzt dahin: „So erfreulich es übrigens iſt, die Wirk 
famfeit zu beobachten, welche chriftlich gefinnte Fremde in Grie⸗ 
chenland ausüben, und fo jeher wir ung aud) gedrungen fühlen, 
ihren Bemühungen Fortgang und Gegen zu wünfchen, fo kann 
man fich doch Faum recht große und augenfcheinliche Wirkungen 
davon verfpreihen, ehe das Volk ſelbſt fich aus feiner Dumpf⸗ 
heit erhebt, die Sehnſucht nach einer Kirchen⸗Reformation ler 
bendig wird, und eingeborene Griechen mit Geiſt und Kraft 
ihren Landsleuten das Wort verkündigen. Wie dieſes geſchehen 
werde, iſt wunderlich vor unſeren Augen; allein wir hoffen auf 
den Herrn, der derfelbe geſtern und heute und in Ewigkeit if, 
daß er an Griechenland wo nicht uns, fo doch unferen Kin⸗ 
dern zeigen werde, daß er nicht nur die Schickſale der Länder 
und Reiche nad) feiner Weisheit ordnet, fondern daß auch die 
Herzen der Menfchen wie Wafferbäche find, die er nach feinem 
Wohlgefallen lenkt.“ 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
(Kopenhagen. Aus einem Norwegiſchen Blatte.) 


In der Ueberzeugung, daß es alle die Lefer des Morgenblatts, 
die mit lebendiger Theilnahme den Zuftand und Kampf der Kirche 
Chriſti in den gegsmwärtigen Tagen betrachten, intereffiren wird, 
und in der Abficht, ſowohl die Nachricht aus Kopenhagen, bie in 
der Neichszeitung vom 8. März d. J. geflanden, als Alles, was 
fonft diefe Sache betreffend in Umlauf Fommen Fönnte, zu erflären 
und zu berichtigen, theilt man hier Folgendes aus dem Vriefe 
eined Freundes in Kopenhagen an den Einſender vom 4. März 
1832 mit: 


— — „Uns ift heute große Freude widerfahren. Neulich fah 
es aus und Grundtvlg klagte (dem Sinne nach ungefähr 
wie folgt): 


Du König der Könige, der du über den Wolfen wohnt! 
Machſt dur jeßt nach dem Winter nicht mehr das Neue 
Mit Schöpfermacht? 
Iſt es Tand mit dem Troſte, 
Mit der Freude auf die Erndte, 
Wo die Saat mit Thränen niedergelegt ward? 


Hätt' ich Flügel und wär’ ein Vogel, 
So wollt’ ich fliegen und wohnen im Schatten, 
In Schuß und Behagen; 
Fa bauen wellt’ ich mein Neft 
Auf der wilden Haide, 
Meit ab vom Lärm und vom Nerde, 


Zu ange baut’ ich, wo die Thürme fliehen, 
Wo die Mauern ihren Kreis um die Paläſte ziehen, 
Sn greßer Unruhe, 
Wo die Feinde fchnauben, 
Wo die Herzen frieren, 
Wo prahlente Blüthen nur gedeihen. 


Aber nun Feimt dag Neue alles auf nach dem langen Winter und 
das Neue pflegt zu wachfen. Das Anfuchen um eine freie Ge— 
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der Verf. in Mefolunghi zu. „Um Mitternacht,’ erzählt er, 
„wurden mir von dem Kanonendonner geweckt und begaben uns 
nach der Kirche, die fchon mit Menfchen angefüllt war; aber 
noch waren die Lichter, welche Jedermann in der Hand hält, 
nicht angezündet, und man las das Evangelium auf beiden Sei⸗ 
ten des Chords. Das gefhah von Laien, ging daher ziemlich 
unordentlich zu und mit großen Anterbrechungen. Nach dem 
Verlauf einiger Zeit ging ein Priefter mit einer Schüſſel herum 
und fammelte feine Dfterfpende ein. Dann folgte eine Menge 
Collekten für die Kirchen, die Diener der Kirche u. f. w. End: 
lich. donnerte wieder das Geſchütz; Soldaten, in der Kirche auf: 
geſtellt, fpielten einen gewöhnlichen Franzöſiſchen Gaffenhauer, 
und die Lichter wurden angezündet. Darauf liturgirten die Prie- 
ſter in ihrer gewöhnlichen. geſchmackloſen Weiſe.“ — Eben fo 
profan und unintereffant, als in der Hauptfirche, fand der Verf. 
den Gottesdienft in der Kirche, welche St. Spiridion geweihet, 
und nach ihrem Brande unter der Belagerung der Stadt noch 
nicht “ausgebaut if. — Als eine ſchöne Sitte rühmt er's aber, 
daß in der Ofterzeit eine jede Firchliche Handlung mit dem An: 
denfen an die Auferfiehung Ehrifti anfängt. Die dabei am mei: 
ften gebrauchte Formel, die nach einer, recht charafteriftifchen 
Melodie abgefungen wird, ift folgende: Xoıorög avsorn ba vi- 
“DV, Saviaro Duvarov KOUTMOUG , xor org dv rorg uvm uagıv 
Zonv Kagıocweros (Chriftus iſt von den Todten auferflanden, 
indem. er durch den Tod den Tod mit Füßen trat und denen 
in den Gräbern Leben fchenfte). Abwechſelnd mit diefer For: 
nel, die überall bekannt ift, wird an einigen Orten folgende ge- 
braudit: "Rs Zompsoog, 66 xapadelsou WBEuLörEgog ovrog mal 
naoradog nuong Bwowunig Avadbörrrun HuumpsrEgog , Koiort, 
5 78905 00V, m) nyN ns Mudv dvaoraoeos (Wie lebensbrin- 
gend, wie wahrhaft fihöner und prächtiger als eine jede Fünig- 
liche Brautfammer, hat fi), o Ehrifte, dein Grab gezeigt, die 


Duelle Met Auferfiehung!). — Einer Kindertaufe wohnte der 


Derf. in der Peinen Sophienfirche in Nauplion bei. Die Wehe: 
mutter (7 u&uwos Oder wouan) trug das Kind, der Pathe 
(5 dvi50%05) ftand bei. Nach der unverfiändlichen Vorleſung 
oder vielmehr dem Herplappern der Liturgie wurden die ge: 
wöhnlichen (aus King u. 2%.) befannten Geremonien mit, Wei: 
hung des Waſſers und Dels, der Kreuzbezeichnung, der Unter: 
tauchung des indes, der Salbung mit yıowigov an ben 
Stellen des Körpers, wo der Herr verwundet wurde u. f. w. vor 
genommen. Weder Vater noch Mutter des Kindes waren bei der 
Taufe zugegen. Nach der Bollziehung der heiligen Handlung theilte 
der 0va50Xos an jeden der Gegenwärtigen eine Fleine Münze 
(eine Para) aus, wie es hieß zic anervolav. An der Schwelle 
des Haufes wurden die Neifenden von den Eltern des Kindes 
empfangen, und der &v&60xos bergab diefen das Kind mit der 
Ermahnung, es ſowohl geiſtlich als Teiblich zu bewahren. Der 
Priefter machte meiftens den plumpen Luftigmaacher, — In der 
Hauptficche zu Patras fah der Verf. an einem Grün: Don: 
nerflage (neyarn kurz), an welchem Tage Alle communicir: 
ten (weredanßavovv), die Ausfpendung des heiligen Abendmahls. 
Auch diefe Handlung hatte, nach feinem Berichte, wenig Feierlis 
ches an ſich. Ein Priefter fand rechts in der Kirche, und an 
deffen Seite ein Knabe mit einer zinnernen Schüffel auf dem 
Kopfe, gefüllt: mit Brodtftüden, wovon an jeden der Eintreten: 
den ausgetheilt wurde, jedoch ohne alle Ordnung, fo daß das 
Brodt ſogar durch fremde Hände ging. Dies: war jedoch nicht 
die eigentliche Gommmnion (vielleicht ein Meberbleibfel der alten 
Agapen?), die erſt ſpäter anfing, als das Allerheiligfie geöffnet 
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wurde und zwei Priefter, in der einen Hand den Kelch, in ber 
anderen einen Bleinen filbernen Löffel, heraustraten. Das Brodt 
wurde, nad) dem Ritus der Griechiſchen Kirche, in dem Weine 
mitgetheilt, wobei der Priefter nad) dem Namen des Communi- 
Fanten fragte, und Ddiefen wiederhofend, indem er Brodt und 
Mein im Löffel reichte, fagte: N. N. urramaußaver eig apzoıv 
auupricom wur Comv alcpvıov (N. N. communieirt zur Berge: 
bung der Sünden und zum ewigen Leben). Wenn: der Com: 
munifant nicht forgfältig das Tuch, welches den. Kelch umgibt, 
unter das Kinn hielt, damit Fein Tropfen des Weins verloren 
gehe, ſo zankte der Prieſter. Nachdem die Männer fertig. was 
ven, fliegen die Frauen von ihren Emporfigen herab, und com: 
municirten auf dieſelbe Weiſe. — Eine Griechiſche Hochzeit fah 
der Berf. in Athen an. Die Neifenden- waren, da die Cere— 
monien noch nicht angegangen waren, im Haufe eines Freundes 
Agathangelos. Kaum hatten fie da etwas werweilt, fo wurden 
fie mit den Worten abgerufen "Erirsnva siönrenngßouoßset- 
Zovv 76V Yaußoov (Kommt und fehet, wie man den Bräuti- 
gam barbiert!). Als der Barbier mit feiner Arbeit fertig war, 
warfen die Freunde des Bräutigamsd ihm Geld in ein Beden 
zu, das der Knabe des DBarbiers hielt. Die Braut fißt, wäh. 
rend der Bräutigam nun gefleidet wird, ſchon im Haufe, in 
altväterifcher Tracht, Blumen auf dem Kopfe, mit einem Sals- 
gefchmeide von Goldftüden; ihr Geficht ift etwas gefchminft und 
Schönpfläfterchen von Goldpapier auf der Stien und den Wan: 
gen. Als der Bräufigam gefommen, wurde die Trauung unter 
freiem Himmel vorgenommen: zuerft wurde Kerorög dvkorn drei- 
mal abgefungen, denn e8 war eben in der Dfterzeit (aurxod, 
vierzig Tage nach Oſtern); die biblifchen Stüde, die abgelefen 
wurden, waren ungefähr diefelben wie in unferer Kirche, nur 
weit mehr. Die Geremonien mit dem doppelten Wechfel der 
Nivge, der Befränzung des Brautpaars, dem Hochzeitskelche 
u. ſ. w. waren die befannten. — Eine Herumtragung der Hei: 
ligenbilder (70 noviouur«) in’Proceffion, fah der Verf. in Me: 
folunghi. Unter den Wallfahrtsörtern zu folchen Heiligenbildern 
ift zue Zeit der berühmtefte J xavayla 7; Tyvov (dad Ma: 
donnenbild auf der Infel Tenos). Diefes ift erft Fürzlich in 
Ruf gekommen. Bor mehreren Jahren gab eine alte Frau in 
einem Dorfe auf Tenos vor, fie hätte eine Offenbarung gehabt, 
daß man auf einer angegebenen Stelle nachgraben follte. Man 
fand ein altes Madonnenbild, welches wegen feiner vorgeblich 
wunderthätigen Wirkung in ſolchen Ruf Fam, daß man weither, 
aus Afien und Europa, dahin wallfahrtete, befonders zur Zeit 
des Kirchfeftes, welches im Monat April if. Es Fam bald fo 
viel Geld ein, daß eine Commiffion, die von einigen Primaten 
der Inſel niedergefegt wurde, fih im Stande fah, nicht nur 
eine für die Gegend fehr prachtoolle marmorne Kirche zu bauen, 
fondern auch an der Seite derfelden Gebäude aufzuführen, zu 
Herbergen für die Pilger und zu einer großen Schule beftimmt, 
deren Lehrer ebenfalls aus der Kirche befoldet werden. Diefe 
Schule foll zur Zeit die befte in Öriechenland feyn und hat zum 
Vorſteher Euftratius, ehemaligen Lehrer an der berühmten 
Schule in Kydonies auf der Aſiatiſchen Küſte. Außer dieſer 
Schule unterhält die Kirche nod) eine für den Elementar- Unter: 
richt, welche, eingerichtet nach) dem Lancafterfchen Syſtem, ein 
ganz treffliches Lofal hat, worin bei der Anwefenheit des. Verf. 
120 Kinder unterrichtet wurden, das aber eine doppelt fo große 
Zahl faffen Fann. — Vebrigens ift immer der Hauptmallfahrtsort 
Serufalem; wenn ein Grieche die Wallfahrt dahin gethan, fo 
fügt er feinem Namen ein Hadſchi hinzu (das Türfifche Wort 
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für Pilger) und man findet fo in Griechenland einen Hadſchi⸗ 
Georgios, Hadfchi: Ehrifios *) u. f. w. — Den firengen Faften: 
gebräuchen in der Griechiſchen Kircdye hat der Verf. befondere 
Aufmerkfamfeit gefchenft, und behauptet wohl nicht mit Unrecht, 
daß fie außer der Erfchlaffung des Körpers einen noch weit we: 
fentlicheren Nachtheil mit fich führen, indem das Volk dabei in 


den Wahn verfällt, daß fie damit dem Herrn einen Dienft er- 
weifen, und alſo auf Nachfidyt von ihm in anderen Stüden 
rechnen dürfen. Die Reifenden fuchten bei einer jeden Gelegen- 
beit dem Volke richtigere Borftellungen beizubringen, indem fie 
zeigten, daß das Faſtenjoch von Menfchen, nicht von Gott auf: 
gelegt fey. Sie laſen ihnen Stellen aus dem Neuen Teſta— 
mente vor, die fie überfeßten, befonders 1 Tim. 4,3. 4. und 
Matth. 15, 17. 18. Allein mit Recht fiel es-dem Berf. aufs 
Herz , daß fie hierin doch wohl Streiche indie Luft gethan ha: 
ben möchten; denn „wo die Quelle-des Glaubens verftopft ift, 
da kommt Fein füßes Waffer in die Rinnen, und es läuft dann 


auf dafjelbe hinaus, ob das Waffer, das hereinfließt, falzig oder 


bitter if. Könnte man auch die Griechen dahin bringen, daß 
fie. ihre falſchen VBorftellungen von den Faften, den. Wallfahrten ꝛc. 
aufgäben, fo würde doch ihr unwiedergeborener Sinn andere 
Mißbräuche "hervorrufen, und das Letzte möchte leicht ärger als 
das Erfte werden.“ — Als Beifpiel einer. liberalern Anſicht der 
Faften mit Beziehung auf Fremde erzählt der Verf. einen nicht 
unintereffanten Zug. Sie waren mit einem Freunde, Benthy: 
los, nach Hafcha, ein paar Meilen von Athen, gewandert, wo 
ein Griechifches Negiment mit dem Feldprediger Fantonnirte. Es 
war in der Faftenzeit: Benthylos wandte fich fogleich an 
den Feldprediger mit dem Begehren, daß ihnen Milch und Eier 
vorgefet würden, und gebrauchte dabei die Worte: ’Aosevns 
«ul 600 mdg0G “uagrlav ol ExXeu (Ein Schwacher und ein Rei⸗ 
ſender hat Feine Sünde). — Nicht wahr, Papas? Ja, ant 
wortete der Prediger, „Mil und Eier, das geht wohl an.” 
Aber nicht: genug damit, fo Iud er die Neifenden, da er fie nicht 
ungegeffen fortgehen laſſen wollte, den folgenden Morgen in feine 
Pleine Stube ein, kochte mit eigenen Händen Eier für fie, fchnitt 
Käfe in Stüden und gab ihnen Brodt mit dem Kirchenftempel 
darauf, fo wie es dem Priefter in weoopoga gebracht wird. 
Menn man einen Griechen fragt: „Welcher Religion bifi 
du?“ antwortet er gleich ohne Bedenfen: Eluaı xXeıorıavös, 
nicht ohne Stolz und höhniſchen Seitenblid auf die Türken, 
von welchen ein eingewurzelter, bitterer Nationalhaß die Grie⸗ 
chen ‚trennt. Selbſt bei fonft achtungswerthen Perfonen findet 
ſich dieſer Haß und äußert fid) in den härteſten Worten und 
ſchrecklichſten Berfluchungen. So erzählt der Verf., er habe in 
Nauplion bei der Wittwe eines Chioten, Damala, gewohnt, 
die bei der Zerftörung von Chios unglaublic, viel von den Tür— 
en ausgeftanden hatte, und erſt, nachdem fie mehrere Tage im 
Walde mit ihren drei unmündigen Söhnen herumgeiert, war es 
ihr gelungen, auf einem. Schiffe zu entfliehen. Durd Leiden 
geprüft, hatte fie einen frommen, gottergebenen Sinn behalten, 
und nahm fich der Unglüdlichen ohne Rückſicht auf Wiederver- 
geltung an. Und dody, wenn die Nede auf die Türfen fiel, 
war fie außer ſich felbft vor Erbitterung, und wenn man ihr 
das Gebot des Evangeliums vorhielt: „Liebet euere_ Feinde“ 
(das fie übrigens ſelbſt wohl Fannte), fo entgegnete fie: „Ja 
wohl, ich ſollte die Türken als Menfchen lieben, aber ich muß 


*) Xoloros (wahrſcheinlich eine Verkürzung von Xgı07690g09), 
nicht Koeıorog (wie der Erlöfer). 
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fie ald Teufel haften.” — Den Chriften = Namen verwei⸗ 
gern übrigens die Griechen auch manchmal den Armeniern 
und Nömifch » Katholifchen, mit welchen ſie am häufigſten 
in Berührung fommen. Doch find fie hierin. nicht rechtha— 
berifch, fondern laſſen ich auch damit begnügen, fich felbft ‚den 
Namen se>ssosos (Nechtgläubig) zugueignen.. Am größten iſt 
ihre Erbisterung gegen den Papft, und der Verf. hörte fie ſei— 
nen Namen mit dem Beiſatz nennen: "As xagn 6 dusßoros am 
ayuxAv sov (Der Teufel hole feine Seele!). Glimpflicher if 
ihe Urtheil über die Proteflanten. Die Wittwe Damala, mit 
welcher der Verf. öfters über folche Materien ſprach, Auperte 
fi) über diefe Sache fo: „Türken, Juden und Heiden, nun ja, 
das verfteht ſich, die Können nicht felig werden: es wird aber 
doch ein großer Unterfchied zwijchen ihrem Zuftande nad) dem 
Tode feyn, je nachdem fie in dieſem Leben gehandelt. haben. 
Nur fo viel ift gewiß, herrlihgemacht, gleich. den Ehriften, das 
fönnen fie nicht werden.“ Faſt in diefelbe Klaffe fette fie „den 
Papſt, Arius und jenen verdammten Franzofen — Bol 
taire.” *) Bon Luther'n: hingegen und den, Proteftanten 
fagte fie: "pysı opdhuura, AAN locg' ul Auetg KxXousv our 
war (Er hat Fehler, aber wie haben vieleicht auch. Sehler:) 
„Die Kirche,“ fogte fie weiter, „ift ein Garten, wovon wir, ſo 
wie fie, jeder fein Stück anzubauen erhalten haben Auf beiden 
Theilen wachjen Xooro —2——— ur KOOr« WER (wilde und gute 
Gemwächje). Gott gebe beiden Weisheit die letzteren zu ‚pflegen 
und die erfieren auszujäten!“ 


Sohann Newron’s Leben und Wirfen. 


„Wenn es fih um die Geduld und Langmuth Gottes han: 
delt," fagt Newton, „um das wundervolle Dazwifchentreten 
feinee Borfeyung zu Gunſten eines unwürdigen Sünders, um 
die Kraft der Gnade in Erweichung des härteftien Herzens, um 
den Neichthum feiner Barmherzigkeit in Vergebung der fchred: 
lichſten und gehäufteften Schulden; fo weiß ich in der That Fein 
‚mehr außerordentliches Beifpiel, al$ mein eigenes.” Darum ver: 
ordnete er auch ausdrücklich, daB ihm folgende Grabſchrift geſetzt 
würde: „Sohann Newton, Prediger, einft ein Ungläubiger 
und Freigeift, ein Sklave der Sflaven in Afrifa, wurde durch 
die reiche Gnade unferes Herren und Heilandes Jeſu Chrifli er⸗ 
halten, zurüdgeführt, errettet und verordnet, den Glauben zu 
predigen, den er lange zu zerflören gefucht hatte, beinahe 16. Fahre 
zu Olney und (28) Jahre in diefer Kirche.‘ 

Es iſt vor Kurzem in Bafel bei Schneider eine Deutfche 
Ucberfegung **) der theild von Newton ſelbſt, theild von fei- 
nem Freunde Cecil verfaßten Biographie erſchienen, aus der 
wir, zugleich zue Empfehlung dieſes inhaltreichen Buches, unferen 
Leſern eine Weberficht mitzutheilen uns gedrungen: fühlen. 

Newton gehörte, wie fon aus den angeführten Morten 
hervorgeht, nicht zu den Ehriten, deren Umwandlung: unter äu— 
ßerlich einfürmigen Verhältniffen auf. eine verborgene, fait von 


) Die eigenin Worte der Frau. Voltaire's Name iff, wahrs 
fcheinlih durch die Franzöftfhe Armee, über den ganzen Orient 
verbreitet. 

) ‚Leben und Wirken von Johann Newton, Evangeliſchem 
Prediger in London. Aus dem Englifchen überfeßt von Joh. Georg 
Vayhinger, V.D.M. Mit Newton’ Bildniß. Bafel, 1831. 
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ihnen ſelbſt unbemerfte Weife aefchicht, nicht zu denen, welche 
von der beflimmten Zeit und Weife ihrer Berehrung nur un: 
volftändige Nechenfchaft zu geben vermögen. An ihm follte der 
überfchwengliche Neichthum der Gnade und die Größe der mäch- 
tigen ' Kraft Gottes offenbar, er: follte wie ein Brand aus dem 
Feuer gerettet und als ein Denfmal der freien Barmherzigkeit 
Gottes zur Grmuthigung, — oder zur Demüthigung Anderer 
hingeftellt werden. Er gehört ganz in die Eategorie eines Sau: 
[us und Augufinus — 

Was dem leßtgenannten feine Mutter Monica war, das 
war in gewiffer Hinficht dem Newton feine Mutter, die als 
eine fromme erfahrene Ehrifiin ſchon frühe darauf bedacht war, 
ihren Sohn dem Seren zuzuführen. Cie unterrichtete ihren Jo: 
hann felbf. Schon nad) zurücigelegtem vierten Jahre fonnte 
er in jedem aewöhnlichen Buche geläufig leſen. Auch bereicherte 
fie damals fehon fein Gedächtniß mit vielen Föftlihen Sprüchen, 
Kapiteln der Schrift und geiftlichen Liedern. Freilich lehrt der 
erfolg der Gefcichte Newton's, daß auch die befte Erzie— 
hung ihr Zieh verfehlen kann, obwohl eben diefelbe Gefchichte 
zur Ermunterung chrißlicher Eltern den Beweis liefert, daß die 
Segnungen einer wahrhaft chriftlichen Erziehung und die Früchte 
elterlichen Fürbitken amausbleibtich find. — Newton's Mutter, 
erfreut über Die fchönen Kortichritte ihres Knaben, hatte von An: 
fang an die Abficht, ihn für den Dienft des Evangeliums zu 
erziehen; allein kaum war diefer fieben Jahr alt, als ihm die 
theure Mutter im Jahre 1732 entriffen wurde. Sein Vater 
heivathete wieder, allein die felige Mutter ward ihm nicht er: 
fegt. Auf dem Gymnaſium zu Effer, wohin er nun gefchiekt 
wurde, machte er die erfreulichiten Fortfchritte im Lernen, fo 
daß er schen in feinem zehnten Jahre den Eicero und Virgil 
las. Als er elf Jahr alt war, machte er mit feinem Vater, 
einem Manne von gutem Berftande und großer Weltfenntniß, 
mehrere Neifen zur See. — Während feiner Schuljahre hatte 
fi Newton wenig um Neligion befümmert. Später fiel ihm 
Bennet“s „chriſtlicher Bettempel“ in die Hände, wodurch er 
ſich gedrungen fühlte, zu beten, die Schrift zu Iefen und eine 
rt Tagebuch zu halten. Aber feiner Frömmigkeit fehlte Grund 
und Boden, er wurde bald müde und fihlechter als zuvor. An— 
ſtatt zu beten, lernte er fluchen und fchwören, und war, den 
Augen feiner Eltern entzogen, entfeglich gottlos. Dies Alles ges 
fchah, noch ehe er zwölf Jahr alt war. Am dieſe Zeit that er 
einen gefährlichen Sturz vom Pferde, er wınde bis auf wenige 
Zoll zu einer Pürzlich abgehauenen Hede hingeworfen; allein, ob 
er gleich unbefchädigt blieb, fo erkannte er doch die rettende 
Hand Gottes nicht darin. Zwar mieberholten ſich damals oft 
die Kämpfe zwifchen der Sünde und feinem Gewiffen, allein je: 
der Nückfall zog ihn nur in noch größere Tiefen der Gottloſig— 
feit hinab. Einmal’ wurde er durch den Verluſt eines feiner 
Kameraden aufgefchreckt, mit welchem er zufammen an Bord eis 
ned KAriegsichifes gehen wollte. Newton Fam zu fpät, fein 
Freund ertranf mit mehreren anderen Fünglingen. Allein auch 
diefe wunderbare Bewahrung, obwohl fie ihn anfänglich zu Thrä— 
nen rührte, blieb ohne tieferen Eindrud. Zwar nahm er wohl 
drei bis vier Mal vor feinem fechzehnten Jahre einen Schein 
der Gottfeligfeit an, aber fein Herz war, wie er felbft befannte, 
fo unlauter, daß er. zur Beichwichtigung feines anklagenden Ge- 
wiffens, wenn er offenbare Sündlichkeiten vornahm, zuvor ſeine 
gewöhnliche Gebetsaufgabe verrichtete. War das geſchehen, fo 
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fonnte er ohne viele Gewiſſensbiſſe auf feine Thorheiten losren⸗ 
nen. eine letzte ſcheinbare Befferung war. theils wegen ihres 
Grades, theils wegen ihrer Dauer die merfwürdigfte. Er wandte 
den größten Theil jedes Tages auf das Lefen der Schrift, auf 
Nachdenken und Gebet. Er faftete oft, enthielt fich fogar drei 
Monate lang aller thierifchen Speife und beantwortete ungern 
eine Frage, aus Furcht, ein unnützes Wort zu fprechen. Auch 
ſchien er feine früheren Vergehungen öfters mit Thränen zu ber 
dauern. In diefer gefeglichen Stimmung verharrte er- mebhr- als 
zwei Jahre. Da wurde er mit einem Werke des Lord Shaf: 
tes bury befannt, welches er mit folcher Brgeifterung las und 
wieder las, daß er große Abjihnitte deffelben von Anfang bis zu 
Ende wörtlich herfagen lernte. Dieſes giftreiche Buch bahnte 
den Weg zu allen feinen nachherigen Sergängen. — ' 
Im Fahre 1742 machte ein Kaufmann in Liverpool feinem 
Vater den Borfchlag, ihn nach Jamaika zu fenden. Schon follte 
er in der folge:den Woche dahin abfegeln, als etwas dazwiſchen 
trat, welches für das ganze zufünftige Peben Newton’s von 
großer Wichtigkeit war. Eine Gejchäftereife für feinen Vater 
führte ihn nämlich zu einer Familie, die befonders feiner feligen 
Mutter befreundet war. "Hier gewann er die ältefte Tochter, die 
ſchon von feiner Mutter ihm öfters als feine Fünftige Gattin 
bezeichnet war, auf eine fchwärmerifche Weiſe lieb. Sie wurde 
in folhem Maße der Gegenfiand feiner abgöttiichen Liebe, daß 
er bald darauf alles Gefühl für Religion verlor und für die 
Warnungen des Gewiffens und der Klugheit taub ward. — Sein 
Widermwille gegen das Geſchäftsleben wurde num überwältigt. 
Newton war bereit, Alles zu thun, was die Erfüllung feiner 
Wünfche für die Zufunft befördern Fonnte. Freilich konnte dieſe ab: 
göttische und darum ſelbſtſüchtige Liebe nicht verhindern, daß er in 
eine lange Reihe von Ausfchweifungen und Schwelgereien verfiel. 
Bon Kent fehrte Newton, fratt, wie er folte, nach dreien Ta: 
gen, erjt nad) drei Wochen zurück, wodurch er feine Abreife nach Za- 
maika abfichtlich vereitelte.. Sein Bater, mit diefem Ungehorſam äu- 
ßerſt unzufrieden, fandte ihn bald nachher mit einem feiner Freunde 
nach Venedig. Auf diefer Neife war er der Gefellichaft und Dem bi: 
fen Beifpiele gemeiner Schiffsleute ausgejegt, mit denen er gleichen 
Rang hatte. Nun ging er denn mit fchnellen Schritten einem völli⸗ 
gen Abfall von Gott entgegen. Der Herr fuchte ihn unterwegs durch 
einen fehr bedeutungsvollen parabolifchen Traum aufzuſchrecken, allein 
der Eindruck dauerte nur einige Tage. Nach feiner im Jahre 1743 
erfolgten Rückkehr von Venedig verlängerte er abermals feinen Be: 
fuch in Kent, wider den Willen feines Baters, auf eine fo unverant: 
wortliche Weife, daß ihn der erzürnte Vater beinahe enterbt hätte. 
Run wurde er zum Matrofen gemacht und auf ein Refrutenjchiff ge- 
bracht. Der Kapitän jedoch nahm ihn auf Empfehlung als Schiffs: 
fadet an. Sein vertrautefter Genoffe wurde jegt ein Menich, der, 
mit vorzüglichen Anlagen ausgerüftet, die Grundfäge der Freiden- 
kerei auf die einnehmendfte Weife vorzutragen verftand. Es währte 
nicht lange, jo trat Newton ganz und gar in feine Anfichten ein 
und entfagte fo, gleich einem unvorfichtigen Seemann, der den Ha: 
fen grade bei'm Entftehen eines Sturmes verläßt, den Hoffnungen 
und Tröftungen des Evangeliums grade zu einer Zeit, wo jeder an- 
dere Troft ihn bald verlaffen ſollte. Um diefe Zeit verlor er auch 
durch einen höchft firafbaren Ungehorfam die Gunft feines Kapitäns, 
die er nie wieder erhielt. | 
(Fortſetzung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Sohann Newton’s Leben und Wirfen. 
(Fortfeßung. ) 

—Newton's Dater fand, wie fein Sohn in Erfahrung 
brachte, mit einer Afrikaniſchen Handelsgeſellſchaft in Verbin— 
dung. Den Wunfch, auch in die Dienfte diefer Geſellſchaft ein 
zutreten, ſuchte ev auf eine jchändlich treuloſe Weile zu erreichen. 
Er ergriff, da er mit einem Boofe ausgefchieft wurde, um Acht 
u geben, daß Niemand von der Mannfchaft entfpringe, die 
Flucht, und war feinem Ziele ſchon nahe, als er plötzlich von 
einem Trupp Soldaten arvetirt, in's Wachthaus geworfen und 
an Bord des Schiffes gebracht wurde. Seht wurde er einige 
Zeit in Ketten gelegt, fodann öffentlich entkleidet und gepeitjcht, 
hernach feines Nanges entſetzt und allen feinen früheren Gefell- 
fhaftern verboten, ihm eine Gefälligkeit zu erzeigen, oder auch 
nur mit ihm zu veden. So wurde er mit dem Geringften auf 
gleiche Stufe gefiellt und dem Spotte Aller ausgefegt. Er war, 
von allen Seiten betrachtet, der elendfte Menſch, der ſich denken 
läßt. Seine Bruft war, voll der peinigendften Leidenichaften; 
die heftigfte Begierde, bittre Wuth und ſchwarze Verzweiflung 
tobten in ihm. Jede Stunde fehte ihn neuer Beſchimpfung und 
Muͤhſal Aus, ohne Hoffnung der Befreling oder Linderung; Fein 
reund nahm fich feiner an, Feiner hörte auf feine Klagen. — 
a die Englifche Küfte feinen Blicken entichwand, kam er in 
Derfuchung, ſich in's Meer zu ſtürzen, das nach feinen dama— 
lisen Grundfägen al’ feinem Sammer auf einmal ein Ende 
machen würde. — Uber die verborgene Hand Gottes hielt 
ihn zurüd. 
Bei der Veberfahrt nach Madeira, den düfterfien Gedan- 
Pen preisgegeben, faßte er Anichläge gegen das Leben feines 
Kapitäns. Er war jeht ohne die mindeſte Furcht Gottes, ohne 
irgend ein Gefühl des Gewiffens, und es hatte ganz den An— 
ſchein, als ob er dem Gerichte der Verſtockung anheimgegebeu 
ſeh. — Nur die Liebe zu feiner Geliebten war noch in etwas 
eine Feffel, die ihn zurüchielt. Denn obgleich er weder Gott 
fürchtete noch die Menichen feheute, fo Fonnte er es doch nicht 
“ertragen, daß fie nach feinem Tode ſchlecht von ihm denfen ſollte. 
Endlich Fam Newton durch eine wunderbare Fügung auf 
ein anderes Schiff, das nad) Guineg befiimmt war. Der Ber 
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fehlshaber deſſelben, der Newton's Vater kannte, nahm ihn 
gütig auf und verſprach ihm ſeinen Beiſtand. Allein da er 
ohne den geringſten Nutzen aus ſeinen früheren Leiden zu zie 
hen, ſeinen früheren Lebenswandel fortſetzte, ſo verlor er alsbald 
auch das Wohlwollen feines neuen Kapitäns. Sein Zuſtand 
kam faſt jener lebendigen Befchreibung eines underbefferlich zere 
rütteten Sinnes gleich, die ung 2 Petri 2, 14. gegeben wird. 
Er fündigte nicht nur felbft mit frecher Stirne, fondern es war 
feine Luft, auch Andere auf jegliche Weife zu verfuchen und zu 
verführen. „Doch laſſen Sie mic ſchweigen von dieſem Theil 
meiner Geſchichte,“ ruft Newton aus; „möchte er in ewiger 
Dergeffenheit begraben liegen. Aber laſſen Sie mic) reden von 
dem Breife der Gnade, die vergeben Fonnte; von dem Blute 
das Sünden, wie die meinigen, verfühnen fonnte. Sa, der Mohr 
ann nicht wandeln feine Haut, nod) der Pardel feine Flecken; 
aber ich, ein williger Sklave der Sünde, befeffen von einer Le— 
gion unreiner Geifter, ward verfchont, gerettet, umgewandelt, 
um als ein Denfmal feiner akmächtigen Kraft für immer das 
zuftehen. 

Ehe das Schiff, auf welhem Newton fich befand, von 
Afrika abfegelte, ftarb der Kapitän. Mit dem Nachfolger deffel- 
ben fand Newton nicht befier. Er fürchtete, daß er auf ein 
Srieasfchiff ausgewechfelt würde, und darum befchloß er, in Afrika 
zu bleiben und begab fih in die Dienfte eines dortigen Europäi— 
jchen Sklavenhändlers. Hier erreichte nun fein Elend den höch— 
ſten Gipfelpunft. Nur der auf verborgene Weife ihn haltenden 
Kraft des langmüthigen Gottes iſt es zugufchreiben, das feine 
Leiden ihn in diefer Zwifchenzeit nicht Des Geben und der Sinne 
beraußten. Die Frau feines Heren, eine Negerin, war ihm 
bitter feindfelig zugefinnt. Newton wurde frank, und da er 
faſt ausschließlich; der Pflege diefer Frau anheimgegeben war, fo 
vernachläffigte. fie ihn gänzlich. Nur mit den größten Schwie- 
vigfeiten konnte er fich bisweilen in der brennenden Fieberhige 
einen Tropfen Falten Waffers verfchaffen. Sein Bett war eine 
Matte, über ein Brett ausgebreitet; fein Kopffiffen ein Klotz. 
Als der Appetit wiederfehrte, wurde ihm nichts oder nur auf 
dem eigenen ungewajchenen Teller der Negerin, nachdem fie ab- 
gefpeift hatte, einige Broden gereicht. Sein Hunger war bis- 
weilen fo groß, daß er ihn des Nachts hinaustrieb, um nur 
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einige Wurzeln in der Pflanzung auszureißen, die er dann, aus 
Furcht entdeckt zu werden, auf der Stelle roh verzehtte. Zu 
weilen erhielt er eine Erquidung von Kettenfklaven, die ihm 
heimlich "etwas von ihrer fpärlihen Nahrung brachten. Zudem 
machte fich jene Negerin zuweilen ein Geſchäft Daraus, ihn zu 
verfpotten; ihre Wärter mußten ihn auslahen, feinen matten 
Gang nachäffen, ja fie durften ihn ungeftraft mit Eitronen, ſelbſt 
mit Steinen werfen. Endlich Tieß ſich auch fein Here von ei- 
nem anderen Handelsgenoffen bereden, Newton fey untreu, ob- 
gleich dies, wie Newton felbft fagt, beinahe das einzige Laſter 
war, das man ihm mit Necht nicht aufbürden konnte. Bon 
nun an behandelte ihn fein Herr hart; fo oft er das Fahrzeug 
verließ, wurde er auf dem Verdeck angefchloffen mit einem Nöſel 
Reis zu feinem Tagsbedarf. Jetzt wäre er Hungers geftorben, 
wenn er nicht zuweilen hätte Fifche fangen Fönnen, die er dann 
halb gebraten,. ohne Brühe, Salz und Brodt als eine Föftliche 
Mahlzeit berzehrte. Nicht weniger Ungemach hatte Newton 
von der UnfreundlichFeit der Witterung zu leiden. Die Regen— 
zeit hatte begonnen. Sein ganzer Anzug war ein Hemde, ein 
Paar Beinkleider und ein Sacktuch, das zur Mühe diente. In 
dieſem Anzuge war er zwanzig, dreißig, zumeilen vierzig Stun: 
den hintereinander beftändigem Negen, mit heftigem Sturmwinde 
verbunden, ausgeſetzt, ohne das geringfte Obdach, fo lange fein 
Herr an der Küfte fich aufhielt. — Da ward das folge Herz 
gebrochen, aber nicht zu einer heilfamen Buße, nod) zur Sprache 
des verlorenen Sohnes, fondern feine Lebenskraft war gefunfen, 
er verlor alle Entjchloffenheit und beinahe alle Weberlegung. 
„Hätten Sie mid) damals gefehen,“ ruft Newton in einem 
feiner Briefe aus, „wie ich fchwermüthig und einfam in finfte: 
ver Nacht hinging, um an den Meeresklippen mein Hemde zu 
wafchen; wie ich es nachher naß anlegte, um es während des 
Schlafes auf meinem Leibe zu trodnen; hätten Sie mich geſe— 
ben in dem -drinlichen Aufzuge, wo, wenn ein Boot an die Sn: 
fel fan, oft das Schaamgefühl mic) nöthigte, mich, im Gehölze 
vor dem Bid der Fremden zu verbergen; hätten Sie befonders 
meine Aufführung, meine Grundfäße, mein Herz gekannt, wo es 
noch finfterer ausfoh, als in meinen äußeren Umſtänden, wie 
wenig würden Sie geglaubt haben, daß ein Menfch, auf den fo 
vollkommen der Ausfpruch des Apoftel Paulus (Tit. 3,3.) paßte: 
un Sie find gehäflig und einander haſſend,““ daß ein folcher 
Menſch aufbewahret fen zu einem befonderen Beifpiele der lei- 
tenden Borforge und überfchwenglichen Güte Gottes!" 

Endlich erhielt Newton die Einwilligung feines Herrn, 
zu einem anderen Händler zu ziehen, der auf der nämlichen 
Snfel wohnte. Da nun feine äußeren Berhältniffe fich bedeu: 
tend beffer geftalteten und auch das Handelsgefchäft aut von 
flotten ging, fo fing der arme Newton an, fich für glücklich 
zu halten. Als daher im Februar 1747 ein Schiff landete, 
deſſen Kapitän fich fogleich nach Newton erfundigte, fo hörte 
er die Einladung feines Vaters, nad) Haufe zu fommen, mit 
Gleihgültigkeit an. Da ihm aber der Kapitän, der ihn durch— 
aus nicht zurüicklaffen wollte, von einem bedeutenden Vermächt— 
niß vorlog, das ihm zu Theil geworden fey, und der Gedanke 
an das Wiederfehen feiner Geliebten in feiner vollen Stärfe er: 
wachte, da fchiffte er fid) ein und verlor in einigen Stunden die 
Küfte aus den Augen, melde er funfzehn Monate unter fo 
fchweren Drangfalen bewohnt hatte. Auch in diefer freundlichen 
Fügung erkannte Newton die Hand Gottes nicht. Unterwegs 
befchäftigte er fich zum Theil mit mathematifchen Studien; allein 
dies ausgenommen, war fein Leben eine Kette der abfcheulichften 
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Lafter und Nuchlofigkeiten. Selbſt der Teidenfchaftliche Kapitän 
mußte ihn häufig wegen feiner abfcheulichen Flüche zur Rede 
fiellen, und da man gegen das Ende der Neife mit viel Unge: 
mad) zu Fämpfen hatte, fo konnte er ihm öfters erklären, daß 
er Teider einen Sonas am Bord habe, daB der Fluch ihm auf 
dem Fuße nachfolge und daß an allem Unglück nichts Schuld 
fey, als daß er ihn, Newton, in das Schiff genommen habe. 
Einmal wurde Newton auf eine augenfcheinliche Weile gerettet, 


als er, von Brandtwein beraufiht, im Begriff war, ins Meer 


zu flürzen. Ein anderes Mal wollte er mit einigen feiner Ka⸗ 
meraden den Reſt einer Tags zuvor gefchoffenen Büffelkuh aufs 
Schiff holen. Aber da die Nacht hereinbrach fo veririten fie 
fich und geriethen mehrmals in Sümpfe, fo daB fie big über 
die Hälfte des Körpers im Waſſer wateten. Zuletzt wußte we- 
der Newton noch einer feiner Begleiter, welche Richtung ein: 
zufchlagen wäre. So mußten fie ohne Licht, Nahrung und 
Waffen umherirren und hinter jedem Baume eines hervorſtür— 
zenden Tigers gewärtig feyn. Endlich zeigte der aufgehende 
Mond die Gegend von Oſten und die Irrenden gelangten auf 
mühfeligem Wege zum Schiffe zurück. 

Doch Diefe und andere Durchhülfen verfehlten an Newton 
damals ganz ihren Zweck. Die Warnungen feines Gewiſſens, 
welche durch wiederholte Zurückdrängungen immer ſchwächer wur: 
den, hörten am Ende ganz auf. Alle Zeichen der Verſtockung 
und Verwerfung fehien er an fid) zu tragen; denn weder Züch— 
tigungen noch Wohlthaten machten mehr einen Eindruck auf ihn. 

Endlich follte die Hüfte verlaffen und Die vielleicht andert- 
halbtaufend Meilen weite Neife nad) England angetreten wer: 
den. An den Sandbänfen von Neufundland wurde einen halben 
Tag Halt gemacht, um Stocfifche zu fangen. Das gefchah 
hauptfächlich des Dergnügens halber, denn Lebensmittel waren 
genug im Schiffe vorhanden. Man dachte nicht, daß dieſe Fiſche 
nachher die einzigen Nahrungsmittel ausmachen würden. Aber 


nun währte es nicht fange mehr, da war die Zeit des Heren ' 


gefommen für Newton, in welcher ihm die Gemiffenspormürfe, 
die er fo ungern annahm, durdy eine ernfte Schickung Gottes 
tief eingedrüct wurden. In der gewöhnlichen Sorglofigkeit und 
Stleichgültigfeit ging er zu Bette. Da wurde er durd) die Ge- 
walt einer flarfen Meereswoge, die in das Schiff brach, plößlid) 
aufgedomnert. Die Kajüte war fonleich mit Waſſer angefüllt, 
und von dem Beide ericholl das Gejchrei, daß das Schiff den 
Berfinfen nahe ſey. Der Kapitän forderte Newton auf, ein 
Meffer zu holen; ein Anderer ging hin und -wurde fogleich von 
einer Welle über Bord geworfen. Seht wurden die Pumpen 
und Schöpfeimer in Bewegung geſetzt; aber das war fo gut 
als vergebens, denn das Schiff wurde, troß aller Anfirengungen, 
beinahe ganz voll Waſſer. Mit einer gewöhnlichen Ladung hätte 


les ohne Weiteres finfen müffen, allein e8 waren zum Glück 
zum 


mehrere ſpecifiſch leichtere Sachen al das Waffer am Bord, 
und da nach der Fügung Gottes das Schiff grade bei der 
Mendung des Sturmes den Stoß erhielt, jo Fonnten gegen 
Morgen einige Mittel zur Sicherheit angewendet werben, welche 
über alle Erwartung gelangen. Newton fuchte ſich auf eine 
oberflächliche Weife zu ermuthigen. Einem feiner Kameraden 
fagte er, diefe Noth würde nach einigen Tagen zu einer guten 
Unterhaltung bei einem Glafe Bein dienen, worauf ihm diefer, 
ein minder berhärteter Sünder, mit Ihränen antwortete: „Nein, 
jegt ift e8 zu fpät.” Um 9 Uhr ging Newton, erfhöpft von 
allem Pumpen, zum Kapitän, “der anderwärts befchäftigt war. 
Da entfuhren ihm, als er eben weggehen. wollte, die Worte: 


- 
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Kapitän nämlich, durch die Noth übellauniſch gemacht, machte 
Newton ftündlihe Vorwürfe, als wäre er die einzige Urſache 
des Unglücks; ja er hatte fidy feft in den Kopf gefegt, nur wenn, 
Newton über Bord geworfen würde und anders nicht, könn— 
ten fie am Leben erhalten werden. Natürlich mußte dieſer Um: 
fand feine Qual vermehren, zumal da fein Gewiſſen dazu Fa 
und Amen fprad). Endlich, da von Allen Alles verloren gegeben 
war und auf jedem Gefichte ſich Verzweiflung ausdrückte, ſah 
man die Infel Tory und ankerte am folgenden Tage zu Lough 
Swilly in Irland, grade vier Wochen nad) dem Ausbruche Des 
Sturmes. Zwei Stunden nach der Ankunft begann der Mind 
mit folher Heftigfeit zu wehen, daß, wenn fie ſpäter erfolgt 
yoäre, aller menfchlichen Berechnung nad) das zerbrochene ſchwache 
Fahrzeug untergegangen wäre. Zu dieſer Zeit lernte Newton 
erkennen, daß es einen Gott gibt, der Gebete hört und erhört. 
Er glaubte, nie fey einer dem verlorenen Sohne ähnlicher ger 
wefen als er und oft war es ihm, als könne er willig aus 
Mangel an Nahrung flerben, wenn er nur als ein Gläubiger 
fierben würde. Fehlte es ihm aud) noch an der Erfenntniß der 
einwohnenden DBerderbniß feines Herzens, hatte er auch noch 
keine Ahnung von der Geiftigfeit und dem Umfange des göttli⸗ 
chen Geſetzes, war ihm auch das verborgene Leben der Chriſten 
in der Gemeinfchaft mit Gott durch Chriſtum, die beſtändige 
Ashängigfeit von ihm, das unabläffige Flehen um Meisheit, 
Stärke und Troft bisher noch unbekannt, fo Fonnte er doch nun 
mit der Sünde nicht mehr Spott, mit heiligen Dingen nicht 
mehr Scherz treiben; auch ziweifelte er nicht mehr an ber Wahr⸗ 
heit der Schrift, und das Gefühl der Gewiſſensvorwürfe wurde 
ein bleibendes. In Londonderry, wohin er ſich von Lough Swilly 
begab und gut verpflegt ward, beeiferte er ſich der ſtrengſten 
Kiͤrchlichkeit; er, feierte das heilige Abendmahl und gelobte ſich 
dem Herrn an zum ewigen Eigenthum. Am folgenden Tage 
erfuhr er auf der Jagd, ald eine Flinte fo nahe an feinem Ge⸗ 
ſichte losging, daß die Spihe feines Hutes wegbrannte, daß wir 
auch dann, wenn wir uns in größter Sicherheit glauben, nicht 
weniger der Gefahr ausgefest find, als wenn alle Elemente fi) 
zu unferem Untergange zu verſchwören fejeinen. 

Bon Irland aus fehrieb nun Newton an feinen Dater, 
der aber, ehe er in England landete, nach Amerika abfegelte, 
von wo. er nicht wieder zurückkehrte. Im Mai 1748 Fam 
Rewlon in Liverpool an, ungefähr an bdemfelben Tage, an 
welchem fein Vater von More, dem äußerften Seehafen Eng: 
(ands, abfegelte. Der Here aber hatte ihm an dem Inhaber 
des Schiffes, auf welchem er heimgefehrt war, einen zweiten 
Bater gefchentt, dem er als ein Werkzeug der göttlichen Güte 
fein ganzes irdiſches Glück verdanfte. Er wurde als Steuer: 
mann angeftellt und reife bald von Liverpool ab. Nun fing 
Newton wieder an, lau zu werden und träge im Umgange 
mit dem Herrn; er wurde eitel und leichtfinnig in feinem 2er 
benswandel, und der Feind fehläferte ihn durch eine Neihe bon 
Berfuchungen einen Monat lang in einen jo liederlichen Lebens: 
wandel ein, daß er ſich menige Monate zuvor dazu nicht für 
fähig gehalten hätte. Kaum Fonnte er über feinen Geelenzuftand 
nachdenken und wenn er dagegen zu kämpfen verjuchte, fo war 
es vergebens; denn der Herr war von ihm gewichen. Endlich 
fuchte ihn die unermüdliche Barmherzigkeit noch einmal heim 
durch ein heftiges Fieber, das ihn wieder zu fich felbit brachte: 
Gr rang und flehete wie Jakob am Bache Jabok, und der Herr 
erhörte ihn, fo daß Newton felbfi bezeugt: „ Don diefer Zeit 
an bin ich, wie ich. zuverſichtlich fagen darf, von der Macht 


„Nenn dies nicht hilft, fo helfe uns Gott." Da hieß es aber 

plößilich in feinem Herzen: Was kann es für dich für Gnade 

geben? — Nun mußte er, wieder pumpen bis Mittag, wo faft 
jede eindringende Welle über feinem Haupte zufammenfchlug. 

Um nicht weggeſchwemmt zu werden, mußten die Pumpenden 
mit Striden angebunden werden. So bräuete der Tod von 
Minute zu Minute. Furcht, Verzweiflung, Ungeduld, — ed) 
felten in Newton's düſterer Seele, — er hoffte, die Schrift 
ſey nicht wahr; wenn fie aber wahr ſey, raunte ihm fein Ge 
wiffen zu, fo habe er das Schlimmfte zu erwarten. i 

Endlich Fam der 10. März 1748. An diefem Tage, fast 

Newton, ſchickte der Here aus von der Höhe und holte mic) 
und z0g mic, aus tiefen Waffen (2 Sam. 22, 17.). Völlig 
ermattet von allen Anſtrengungen ging er zu Bette, wurde aber 
wieder gerufen und. ſtellte ſich an's Steuer. Da fing er an, 
über feine früheren Religionsanfigien, über die außerordentli⸗ 
chen Schickſale ſeines Lebens, über die Aufforderungen und Wars 
nungen feines Gewiſſens, über bie Durchhülfen, die er erfahren 
hatte, nachzudenken; feine ausgelaffene Lebensweife, feine bei- 
fpiellofe Frechheit, mit der ex die evangelifche Gefchichte zum 
beftändigen Gegenftande feines ruchlofen Gefpöttes machte, Alles 
dies fiel ihm aufs Herz. Es war ihm, als ob, die Schrift als 
wahr angenommen, hie ein größerer Sünder als er lebte noch 

- eben Eönne, weshalb auch der Gedanke an bie Unmöglichkeit 
der Vergebung ſich mit aller Gewalt aufdrängte.. Stellen der 
heiligen Schrift, wie Spr. Sal. 1, 24—S1., Hebr. 6, A—6., 
2 Betri 2,.20. vermehrten feine Gersiffensqualen und fo erwar: 
tete ex mit Furcht und Ungeduld fein unvermeidliches Straf 
urtheil. Da er aber über alle Erwartung fah, daß noch Hoff 
nung zu einer längeren Friſt vorhanden fey, da er um 6 Uhr 
Abends etwa hörte, daß das Schiff vom Waffer Teer fen, da 
war e8 ihm, als fähe er den ausgereckten Arm der Langmutl) 
Gottes und er begann zu beten. Freilich) glaubensvoll zu einem 

Berföhnten Vater Fonnte er nicht beten, fein Gebet war viel- 
‚mehr wie das Nufen der Haben, das der Here dennoc zu hö⸗ 
ven nicht verfhmäht. Nur wenn er das Evangelium betrad): 
tete, blieb ihm noch ein Schimmer ber Hoffnung übrig, wohin 
er aber fonft blickte, umgab ihn nichts als ein unergründlicher 
Abgrund der Verzweiflung. — 

Schon mar aller Lebensvorrath bis auf die obenerwähnten 
Fifche und einige fonft den Schweinen befiimmte Hülfenfrüchte 
in- dein Sturm zu Grunde gegangen, fehon flieg ‘die Angſt vor 

. einem möglichen Hungertode höher und höher, da erſcholl eines 
Morgens das Freudengefchrei der Made auf dem Verdeck, daß 
fie Land fehe. 2iber ad), es zeigte fic, beld, daß dies nichts 
als eine Säufhung war. Man tröftete ſich indeß, da der ind 
od) immer günftig blies, daß man, doc) bald Land fehen würde, 
weshalb man auch, den letzten Reſt des Brodtes und Brandt: 
wein verzehrte. Aber num trat Windſtille und am anderen 
Morgen widriger Wind ein, fo daß das ſtark beſchädigte Schiff 
Wrduch Über ganz Irland hinausgetrieben ward. Endlich war 
der Rebensvorrath fo weit verzehrt, daß die Hälfte eines gefal- 

zenen Stockfiſches der tägliche Unterhalt für zwölf Menſchen 

war. Daneben hatte man kaum einige Kleidungsſtücke und fehr 

Faltes Wetter. Zudem mußte unaufhörlih an den Pumpen ge: 

arbeitet werden, um das Schiff über Waſſer zu erhalten. Diefe 

harte Arbeit bei der geringen Nahrung vieb die Schiffsmann⸗ 
fchaft faſt auf, und ein Mann ſtarb unter dieſen Anſtrengungen. 

Täglich) wurden die Ausſichten düſterer und Newton hatte in 

Beziehung auf feine Perfon noch eine Beforgnig mehr. Der 
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und Herrſchaft der Sünde frei geworden, obwohl ic wegen 
der Wirkungen und Kämpfe der in mir wohnenden Sünde nod) 
immer unter ihrem Drude feufze. \ 

Auch auf diefee Neife erfuhe Newton verichiedene wun- 
derbare Lebensrettungen und Bewahrungen. Sm Jahre 1750 
Fehrte er nad) Liverpool zurück, und da nun von Feiner Seite 
ein Hinderniß obwaltete, fo ſchloß er mit feiner geliebten Braut, 
Maria Eatlett, am 1. Februar fein Ehebündniß. Die Tren: 
nung von feiner Gattin, die er anfänglich auf_eine dem Ehriften 
ungebührliche abgöttifche Reife Tiebte, fo daß er in geiflicher 
Hinficht wieder ſorglos wurde, fiel ihm bei den bevorfiehenden 
Berufsͤreiſen fehe fchwer, aber fie war ihm äußerſt heilſam und 
trieb ihn um fo mehr in's Gebet. Auch befchäftigte er fich, wie 
aud) früher fchon, viel mit dem Studium der alten Klaſſiker, 
die er mit Geläufigkeit leſen lernte. 

Bon der Afrifanifchen Küſte fegelte Newton nach ©t. Ehri- 
ſtoph (in Weſtindien), und da er dafelbft von feiner Gattin Feine 
Briefe fand, fo geriet) er in eine tiefe Melancholie und in eine 
murrende Stimmung, zumal da er fich feft einbildete, fie müſſe 
geftorben ſeyn. Er traf fie jedoch, ald er im Auguſt 1755 nad) 
Liverpool zurüdkehrte, im voller Gefundheit. Er wundert fich, 
da er diefe feine Melanchelie in einem Briefe befchreibt, daß 
diefe Kranfheit, die man im Englifchen mit dem Ausdrud: ein 
gebrochenes Herz, bezeichnet, nicht häufiger zum Vorſchein 
komme, als es der Fall zu ſeyn ſcheint, und ſagt bei dieſer Ge— 
legenheit: „Wie oft unferwinden fich doch die Scherben aus 
Erde mit ihrem Schöpfer zu hadern! — Und weld) ein Wun— 
der der Barmherzigkeit iſt es, wenn fie nicht alle zerbrochen 
werden!" 

Auf feiner dritten Neife brachte ihn ein heftiges Fieber nahe 
an den Rand der Ewigkeit, jedoch gab ihm fein wiewohl ſchwa— 
cher Glaube an das Blut und die Gerechtigkeit Chrifti und die 
Worte Hebr. 7, 25.: „Er kann felig machen ohne Ende,’ eine 
große Beruhigung. Bei feiner Anfunft auf St. Chrifioph wurde 
er mit dem Kapitän eines Londoner Schiffes befannt, deſſen 
Umgang ihm, da feine Einfihten in den Zufammenhang der 
Evangelifhen Wahrheit noch verworren waren, fehr nützlich war. 
Denn diefer Mann bejsß neben einer lebendigen Mittheilungs— 
gabe eine reiche Erfahrung in göttlichen Dingen. Sie entdeck— 
ten fih einander in gemifchter Geſellſchaft durch zufällige Aeu— 
ferungen als Kinder Eines Geiftes, und wurden bald, fo weit 
es die Gefchäfte erlaubten, unzertrennlihe Fremde. Don nun 
an bekannte Newton fein Chriſtenthum mehr öffentlich und 
fuchte mit mehr Freimüthigfeit für Gottes Sache zu fprechen. 
Auch lernte er jeßt erſt die Feſtigkeit des Gnadenbundes verſte— 
ben und glauben, daß er nicht durch eigene. Kraft und Tüchtig— 
feit, fondern durch Die mächtige Kraft und Verheißung Gottes 
im Glauben an einen unveränderlihen Heiland bewahrt bleibe. 

Schluß folgt.) 


Nahridten. 
(England.) Durch die Zeitungen ift es befannt, daß durch 


Korean Verceval im Parlament der, Antrag auf die Anfegung ei- 
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ne3 allgemeinen Faſttages gemacht wurde, in deffen Folge auch wirf: 
lich ein folcher durch eine Königl. 5 21. — feſt⸗ 
geſetzt und gehalten worden iſt. Die bei dieſer Gelegenheit von 
Herrn Perceval im Parlamente gehaltene Rede wirden wir une 
feren Leſern ſchon längſt mitgetheilt haben, wenn ſie nicht in dem 
einzigen öffentlichen Abdruck, welchen die Times lieferten, wohl abs 
fichtlich fo bis zum Unſinn entſtellt geliefert ‘worden wäre, daß alles 
nur einigermaßen Zufammenhängende fehon in unferen politifhen 
Zeitungen enthalten war. Merfwiirdig it, daß die FSndependen- 
ten ſchon vorher von freien Sticken auf einen ähnlichen Gedanken 
gefommen waren. In der Verfammlung vom 28. December v. 3. 
befchloß der Congregational Board zu London (die berathende Sy— 
node der Independenten) folgenden Erlaß: „Un die Paſtoren und 
Glieder der Independenten- Gemeinde... Geliebte Brüder und Freunde! 
So ungern wir und euerem Gedächtniß aufdringen, zumal in Sa— 
chen, wo wir allein die Laft des Herrn tragen, fo haben wir doch 
nach gemeinfamer Berathung befchloffen, aus unferem eigentlichen 
Kreife herauszufreten, und aus tiefbewegtem Herzen unfere Weber: 
zeugungen gegen Euch auszufprechen. Ihr werdet ohne Zweifel fo 
ſtark als wir fühlen, in welcher Krifis fich die öffentlichen Angeles 
genheiten befinden, und wie fchwanger an großen, wir hoffen, beil- 
jamen Ereigniffen unfere Zeit ift. Auf jeden Fall find aber die Zei- 
hen unferer Zeit gewaltig, unfere Lage höchft ſchwierig. In folchen 
Verhaltniſſen iſt es klar, mas dem Volke Gottes obliegt. Die Un- 
gelegenheiten unſeres Vaterlandes find in der größten Bewegung; 
Kandel und Gewerbe liegen danieder; die furchtbare Krankheit hat 
mie ein Zodesengel ihren Fuß auf unfere Küfte gefeßt und wird 
nicht aufhören, bis der Allmächtige ihr ein Ziel feßt; der Unglaube 
erhebt auf Straßen und Märkten frech fein Haupt; beifpiellofe Ver⸗ 
brechen find an’s Licht gezogen worden; Gewaltthätigkeiten haben 
unfere Städte erfüllt, Grauel der Verwüſtung haben fh tiber viele 
Gegenden verbreitet; Die Kirche liegt matt danieder; ihr Weinfiod 
licht Fahl da; Fanatismus und VBernünftelei Haben wie ein Blitz 
des Himmels Cedern des Libanon gefpalten; Streit iſt unter den 
Brüdern dieſer Stadt ausgebrochen, und ein Bruch ift erfolgt in 
einer Gefellfchaft, die wie eine Burg da ſtaund, und wie eine Zierde 
unfered Zeifalters und Vekenntniſſes; follten wir nicht weinen um 
diefer Dinge willen, wie die Alten, zwiſchen Tempel und Altar ? 
Sind fie nicht Aufforderungen zu Demüthigungen und Gebet? 
Wir bitten Euch inftändig, vereinigt Euch mit und in der Feier 
eines Tages des Herrn. . Er hat gedroht, aber er iſt nody gnädig 
aber nur dann, wenn feine Drohungen ung zur Crkenntniß unferer 
Siinden und unfere Herzen zur Buße leiten. Laffet ung ung auf- 
machen, und zu unferem Vater gehen; Iaffet ung unfere Gtinden 
befennen, und feine Strafe abbitten, fo wird feine Macht uns 
fhüßen, und dem Verderben in der Stadt und im Tempel gewehret 
werden. — Wir bitten daher alle unfere Brüder inffändig, die Zei⸗ 
chen der Zeit in's Ange zu faſſen, und daß entweder jede Gemende 
für ſich einen Faſt- und Bettag anfeken möge, oder falls ein ger 
meinfamer Antrag deshalb allen unferen Gemeinden gemacht wer⸗ 
den follte, Daß ein ſolcher Zag mit größter Einmüthigfeit und Feier- 
lichkeit — werben möge. 

ir haben diefen Gegenftand umferen Brüdern v i 
wir von Niemand anders hörten, der es thun Do 
ben Niemand bei diefem Schritt um Rath gefragt, weil dazu Feine 
Zeit war. Die goftlofe Verweigerung eins National» Fafttages [im 
vorjährigen Parlament] macht es uns zur gebieterifchen Pflicht, nicht 
langer zuswarten. Wir bleiben in der berzlichften Liebe Eure Dies 
ner in dem Heren, George Nedford. F. 4. James.“ 


———_ ee ER en 
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Kohann Newton's Leben und Wirfen. 
(Schluß.) 


So kehrte er, bereichert mit vielen Schätzen der heilſamen 


Erkenntniß nach Haufe zurück, und war zu Anfang Novembers 


1754 aufs Neue bereit, in See zu 
Dorhaben anders lenkte. 
Nachmittags, als er allein bei feiner Gattin foß, eine Ohm: 
macht, die ihm Verftand und Bewegung raubte und Fein ande: 
res Zeichen des Lebens übrig ließ, als das Athmen. Es war 
eine Art von Schlagfluß. Nach einer DBiertelftunde kam er 
wieder zu ſich, felbft, fühlte aber Schwindel und Schmerz im 
Kopfe, und die Aerzte hielten, es nicht für rathſam, die Reiſe 
zu unternehmen, Newton feiftete alfo einen Tag vor dev Ab— 
reife auf die Befehligung des Schiffes Verzicht, und wurde fo 
von jedem Antheil an den Folgen dieſer Reiſe, die fehe traurig 
waren, befreit. Der Mann, welcher an feine Stelle trat, die 
meiften der Offiziere und ein bedeutender Theil bes Schiffsvolkes 
ſtarben, und das Schiff wurde mit großer BefchwerlichFeit nach 
Haufe gebracht. Nemwton’s Gattin wurde nun durch den 

chrecken über feine Krankheit allmählig fehr hinfällig, und da 
mit wurde ein newer ſchwerer Kreuzesblock auf feine Schultern 
elegt. — 
, an Auguft 1755 wurde Newton zum Zollauffeher in 
dem Hafen von Liverpool ernannt, ein Amt, das er mit der 
höchſten Geriffenhaftigkeit und Pünktlichkeit verwaltete. Die 
fehärffte Genauigkeit in Hinficht auf die Zeit war ihm eigen: 
thümlich. Eines Tages, jedoch Fam er zum Grftaunen derer, 
welche feine ängfliche Pünktlichkeit kannten, viel ſpäter als ge: 
wöhnlich zu feinem Boote, welches ihn zu den einzelnen Schiffen 
brachte, die er beauffichtigte. . Er fuhr num, wie bisher, in bem 
Boote ab, um ein Schiff zu befichtigen; allein das Schiff flog 
in die Luft, als er es noch nicht ganz erreicht hatte. Hätte er 
die Küfte nur 1 


gehen, als der Herr fein 


um einige Minuten früher verlaffen, fo märe er 
mit feinen Leuten auf dem Boote ohne Rettung umgefommen. 

Merfwürdig wor aud die Veranlaffung zu feiner An— 
flellung.. Es hatte ſich nämlich das Gerücht in der Stadt ver: 
breitet, daß fein unmittelbarer Vorgänger im Amte aus Veran⸗ 
laffung des Todes feines Waters fein Amt niederlegen werde. 


Sonnabend den 19. Mai. 


—c.... TEE EPOE 


Es überfiel ihn nämlich. plößlic eines 


ν— 


Dadurch wurde ein treuer Freund Newton's, Maneſth, ber 
wogen, fich für. ihn zu verwenden, Und grade an dem Zage, 
an welchem Newton das DVerfprechen der Anftellung erhielt, 
wurde fein Vorgänger todt im Bette, gefunden, obwohl er den 
Abend zuvor vollkommen gefund, in Gefellfchaft geweſen war. 
Smmer tiefer regte fid) nun, allmählig bei Newton der 
Wunsch, daß die ftille Hoffnung feiner theuren Mutter noch, ein« 
mal in Erfüllung gehen und. er ein. Prediger des Glaubens wer- 
den möchte, den er weiland verſtörte (Gal. 1,23. 24.). Eine 
Ahnung diefer Art mar es, die ihn im feinem ſo heterogenen 
Beruf beftimmte, die Grumndfprachen zu lernen und viele theolos 
gifche Werke zu leſen. Am 16. December 1758 erhielt er, nach⸗ 
dem manche Schwierigkeiten mit Gottes Hülfe überwunden Was 
ten, von Heren Cecil den zur Drdination erforderlichen Ruf 
zur Verweſung einer Pfarrei, worauf er den Erzbiſchof zu. dorf 
um die Ordination erfuchte, die ihm aber, verweigert wurde. 
Endlich erhielt er biefelbe und wurde 1764 Pfarrer, zu Olney, 
eine Stelle, welche der wahrhaft chriſtlich gefinnte Graf v. Dart 
mouth zu vergeben hatte. Hier blieb nun Newton fechzehn 
Fahre, ehe er nach St. Mary Woolnoth in London verſetzt 
wurde, wohin ihm namenlich ber felige Johann Thornton 
beförderte, ein heurer Mann, dem Gott ein weites Herz gege⸗ 
ben. — Die Freigebigfeit diefes Mantıes erregt Erſtaunen. Er 
benutzte den ausgebreiteten Handel, den er führte, als ein mäch—⸗ 
tiges Mittel, um ungeheure Maflen von Bibeln, ‚Gebetbüchern 
und anderen müßlichen Schriften überall hin zu verbreiten, wo 
Gnglifcher Handel ſich findet, und ließ auf feine eigenen Koften 
ftarfe Auflagen davon druden. Newton gab er alle Fahre zum 
Behuf der Austheilung an die Arınen 200 Pf. Sterling. Wäh⸗ 
rend Newton in Olney lebte, empfing er von Thornton 
mehr als 3,000 Pf. 
Befonders fegensreich war der Einfluß Newton’s auf 
wei merkwürdige Männer, den Dichter Cowper und den Pre 
Diger Thomas Scott. Nücdfichtlich des letzteren vermeifen 
mir unfere Leſer auf deſſen Gelbftbiographie, die im varihe® 
Jahre in einer Deutichen Weberfegung erfchienen in, *) und dem 
hriftlichen Lefern dringend empfohlen zu werden verdient, ob⸗ 


*) Die Kraft der Wahrheit, Berlin bei Dehmigke. 
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wohl Seott's ftillerer Lebensgang im Vergleich mit News 
ton's Führung weniger Farbe hat. 

Im Zahre 1776 mußte Newton ſich eine Geſchwulſt ope⸗ 
riren laſſen; eine Operation, die ſehr fchmerzhaft war. Sie er: 
fchien ihm aber wegen ihrer Schmerzlichfeit nicht fo fehr als 
Prüfung, als weil er fürchtete, die Geduld eines Chriften unter 
den Schmerzen nicht genug beweifen zu können. Die Opera: 
tion ging glüdlih von flatten. — Ein Jahr nad diefer Prü— 
fung Fam eine andere über die Bewohner feines Ortes; es brach 
eine fürchterliche Feuersbrunft aus. Da zeigte fih Newton 
ungemein thätig, um die Verunglückten zu tröften und zu unter: 
ftügen. — Uebrigens war die Gemeinde größtentheils in einem 
fehr rohen Zuftande, und machte ihrem treuen Seelforger wenige 
Freude. Da z. E. fein Wochengottesdienft, den er zu halten 
pflegte, einmal auf einen Volkstag fiel, und er fich alle Mühe 
gab, um felbigen Abend Ruhe in der Gemeinde zu erhalten, fo 
wurden feine Bitten gar nicht gehört; ungeſcheut überließ man 
ſich rohen Ausfchweifungen und man nöthigte Newton ſelbſt, 
Geld. auszumerfen, um nur fein Haus. vor Gewaltthätigfeiten 
ficher zu flellen. Newton aber fuhr troß aller entmuthigenden 
Erfahrungen diefer Urt getroft fort, den Pfad zu wandeln, der 
ihm durch die Lehre und das Beifpiel feines Meifters vorge: 
zeichnet war; er fegnete die ihn verfolgten und lehrte mit Ganft: 
müthigfeit die Widerfeglichen, ob Gott ihnen mödjte geben Buße 
zur Erfenntniß der Wahrheit. ; 

Doch ehe wir Newton von Olney fcheiden laffen, müffen 
wir unferen Lefern von einem anderen. Theile feiner Arbeiten 
Nachricht geben. Schon im Sabre 1760 hatte er einen Band 
Predigten herausgegeben. Im Jahre 1762 trat feine Brief: 
fammlung an's Licht, 1764 erfchien feine Lebensbefchreibung, 
1767 eine Sammlung Predigten, die er in Olney gehalten hat, 
1769 fein Weberblid über die Kirchengefchichte, 1779 eine Lie: 
derfammlung und 1781 feine Gardiphonia. 

Don Olney wurde Newton durch das Patronat feines 
Freundes Thornton nad) London verfeßt als Prediger der ver: 
einigten Gemeinden von St. Mary Woolnoth und St. Mary 
Woolchurch Ham. Hier lag ein neuer, fehr ausgezeichneter Schau: 
platz der Wirkſamkeit vor ihm. In die Mitte von London ger 
ftellt, umgeben von einer reichen Gemeinde, in täglid) wachfen- 
den Berbindungen, hatte er nun eine Laufbahn zu beginnen, Die 
in mancher Sinficht von feiner früheren in Olney, verfchteden 
war. Er fah fi indeß, da er eine zu genaue Befanntfchaft 
mit dem menfchlicyen Herzen und mit dem Worte Gottes hatte, 
nad) feinen. neuen Waffen feiner Nitterfchaft um, fondern pre: 
diste, wie bisher, einfältig und von Herzensgrund das Evange— 
um bon Jeſu Chrifto. — Mit großem Danfgefühl ſprach fic) 
Newton einft über die Berhältniffe feiner wichtigen Stellung 
alſo aus: „Daß einer der unwiffendften, elendeften und verlaffen: 
fen Sflaven feinem. verlorenen Zuſtande auf, der. Hüfte Afrikas 
entriffen, ‚und endlich als Prediger ‚der die höchfte Obrigkeit in 
ſich faffenden Gemeinde der erften Stadt der Welt eingeſetzt 
worden iſt, um hier nicht nur von der Gnade Gottes Zeugniß 
abzulegen, ‚fondern als ein außerordentliches. Beifpiel und Denk: 
mal. derfelben dazuſtehen; wie. diefe Gnade durch feine Gefchichte, 
feine, Vredigfen, feine Schriften felbft der großen Welt anpreifen 
zu, Fönnen, — das ift eine Thatſache, die ich zwar mit Bewuh- 
derung. betrakhten, aber nie, genugfam würdigen kann.“ Und 


an allen Orten fo gegenwärtig, daß felten ein Tag verging, an 
dem er nicht auf diefes merfroürdige Ereigniß irgendwie anfpielte. 
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Als er einft von den beftändigen Unterbrechungen redete, 
denen er ausgefeßt fen, bemerfte er: „Sch fehe in der Welt 
zwei Haufen, den einen voll menfchlichen Glüds, den anderen 
vol menfchlichen Elends. Wenn ich nun von dem einen Hau: 
fen nur das kleinſte Stüdchen nehmen und zu dem anderen 
legen Fann, fo erhöhe ich diefen um einen #leinen Theil: Wenn 
ich beim Nachhaufegehen bemerfe, daß ein Kind einen Kreuzer 
verloren hat und ich dadurch, daß ich. ihm einen anderen Gebe, 
feine Thränen trodnen kann, fo fühle ich, daß-ich etwas Gutes 
gethan habe. Ich würde gerne größere Wohlthaten gethan ha: 
ben, aber ich will über der Unmöglichkeit diefe nicht verfäumen. 
Wenn ich an meine Studirftube Flopfen höre, fo höre ich eine 
Botfchaft von Gott; es kann mir eine nühliche Weifung , es 
kann auch eine Webung in der Geduld ſehn; aber da es eine 
Botfchaft Gottes if, fo muß ich aufmerkſam feyu.”” 

Nemton war e8, der dem verewigten DBe. Buchanau 
durch feine treue Hülfe und feine thätigen Verwendungen in den 
Stand fegte, auf der Univerfität zu fludiren. Später erſtattete 
diefer. nicht nur daufbar alle Koften, fondern legte eine, gleich 
große Summe in Newton’s Hände, um fie auf die Erziehung: 
eines frommen Jünglings zu verwenden. *) 

In allen Ereigniffen, fo geringfügig fie oft Anderen erfihei- 
nen mochten, erfannte Newton die Hand Gottes. Er wandelte 
wie Enoch vor Gott und wußte aus eigener vielfacher Erfahrung, 
wie groß und folgenreich feheinbar geringfügige Umftände in das 
Leben des Menfchen eingreifen können. „Einſt,“ pflegte er zu 
fagen, „hieb Jemand meine Hängematte ſcherzweiſe entzwei; 
hätte er es eine halbe Stunde fpäter gethan, fo wäre ich nicht 
hier: denn grade in jenem Augenblick ging die Auswechfelung 
der Schiffsmannfchaft vor fih. Ein Anderer machte an der 
Küfte einen Rauch, als ein Schiff vorbeifegelte; diefes ward da- 
durd) an's Land gelockt, und brachte mich nachher nach England.” 

Ein harter Schlag traf Newton bald nach feinem Amts: 
anfeitt in London durch den Tod feiner Nichte, Elife Eun- 
ningham, die er mit väterlicher Zärtlichkeit. liebte; ein noch 
härterer nicht lange nachher durch den Tod feiner fo unbefchreib- 
lich zärtlich geliebten Gattin; aber der Herr gab ihm große 
Kraft, daß er männlich und ſtark blieb, daß er willig und de: 
müthig fein Haupt beugte unter die heimfuchende Sand des 
Herrn. Die langwierige Kranfheit hinderte ihm nicht an einer 
einzigen Predigt, er predigte felbft am Tage ihres Todes, er 
predigte dreimal, während fie todt in feinem Haufe lag. Einige 
feiner. Amtsbrüder boten ihm freundfchaftlich ihre Unterſtützung 
an; aber nein, da der Herr ihm aus Gnaden Kraft verlieh, fo 
hielt er es für feine Pflicht, wie früher auf feinem Poflen zu 
fieyen. Und nachdem feine Gattin in die Gruft verſenkt war, 
hielt er mit kaum bemerkbar flärferer Bewegung, als bei ande 
ven Perfonen, ihre Leichenrede. Es waren, wie er ſelbſt geſteht, 
nicht fehe fühlbare Tröſtungen, die ihn unterſtützten, fondern 
die Kraft, einige greße und leitende Wahrheiten des Wortes 
Gottes in feinem Gemüthe lebendig zu bewegen. Während der 
trübfeligen Zeit der allmähligen Auflöfung feiner Gattin weinte 
und betete Newton, wie einft David, aber da die Luſt feiner 
Augen ihm durch den Tod entrüct war, da fand er, wie David, 


auf von der Erde, falbete fein Haupt, Fam in den Tempel 
des. Heren und betete an, alfo daß feine Freunde und Feinde 
ung. erſtaunten. —— 

diefe Betrachtung war feinem Geiſte bei allen Gelegenheiten und] / 


Siehe einen Abriß von Buch an an's Leben im Baſeler 
Miſſions⸗-Magazin. Jahrg. 1829. Heft 1. 
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Sm Fahre 1790: wurde Newton von der Univerfität zu 


Neu Jerfeh in Amerika die Doctors: Würde in der Theologie 
zuerkannt, und ihm das Diplom geſchickt. Zugleich erhielt er 
ein Werf-in zwei Bänden, das’ mit diefem Titel ihm zugeeignet 


wurde. Newton bezeugte dem DVerfaffer in einem Schreiben 
feine Dankbarkeit für dag Werk, bat ihn aber, ihn mit einem 
‚Ehrentitel- zu verfihonen, den er nie annehmen werde. „Ich 
bin, fagte er, „wie eine 'ungeitige Geburt. Ich ſuche nicht, 
ich wunſche nicht Ehrentitel diejer Art. Wenn aud) die Uni- 
verfität meine Kenntniffe überſchätzt, und mir ihre Achtung auf 


diefe Weife zu erkennen gibf, fo darf ich nicht vergeſſen, wer ich bin; ) 
den Anfang feines Tefiaments beifügen, das er am 13. Zum 


es wäre eitel und unbefcherden, wenn ich diefe Würde annähme.“ 

Wie dankbar und demüthig Newton überhaupt das er: 
Fannte, was Gott aus Gnaden ihm geſchenkt hatte, zeigt fich in 
einer handfcheiftlichen Anmerkung, die er zu einem feiner ge 
druckten Briefe macht, worin er fagt: „Obgleich ich nicht im- 
mer fo gerührt bin von der Gnade Gottes, als ich zu feyn 
wünſche, ſo hoffe ich doch, „daß ich wirklich gerührt bin durch 
den häufigen Rückblick auf. mein vergangenes Leben. Vielleicht 
die Sahrbücher der Kirche haben Faum ein Beifpiel aufzuführen, 
das in jeder Hinſicht fo viel Befonderes in ſich faßt. Manche 
mag die Gnade Gottes von einer ähnlichen Stufe des Abfalle, 
des Unglaubens und der Verworfenheit gerettet haben, aber We— 
nige wurden von einem folchen Zuftande des Elends und der 
Verſunkenheit erlöft, in welchem ich mich befand auf der Küſte 
von Afrika, als deine ungeſuchte Guade meine Befreiung be: 
wirkte. Aber daß folch’ ein elender Menfch nicht nur am Leben 
erhalten wurde, und Vergebung erlangte, fondern auch die Ehre 
erhielt, daB Evangelium zu predigen, das er verläfterte und ver: 
warf, und daß er endlicd, in eine ehrenvolle, öffentliche Stellung 
geſetzt wurde, und mit Beifall und Segen arbeitete ſowohl durch 
die Kanzel als durch die Prefie, fo daß mein armer Name falt 
überall befannt ift, mo folche find, die dich Fennen, das ift wun- 
derbar. und ſtaunenswerth! Te mehr du mich erhöhet haft, defto 
mehr ſollte ich mich demithigen!“ 


Mit Freude und Erftaunen fahen die Freunde und Zuhörer! 


diefes ausgezeichneten Knechtes Gottes ihn in feinem hohen Alter 
noch reiche Frucht bringen. Dbwohl beinahe achtzig Jahr alt, 
beinahe. erblindet und wegen Webelhörigkeit unfähig, ſich in Ge— 
fpräche einzulaffen‘, feßte er dennoch fein öffentliches Amt regel- 
mäßig fort, und verwaltete es mit einem bedeutenden Grade 
feiner früheren Lebendigkeit. Seine Urtheilskraft in göttlichen 
Dingen blieb ſich immer gleich. Als man ihm vorfchlug, er 
möge fein Merk in era avf das öffentliche Predigen ge: 
troft als vollendet anfehen und aufhören, ehe er augenfcheinlich 
erfahren müſſe, daß er nicht länger fprechen Fünne, erwiederte er 
mit Nachdrud; „Ih kann nicht aufhören; wie follte der alte 
Afrikaniſche Läſterer aufhören, fo Tange er noch fprechen kann?“ 

Endlich nahmen fein Gefiht, Gehör und Gedächtniß au- 
genfcheinlich ab, aber da er gnädig vor. Schmerzen bewahrt blieb, 
fo zeigte er ſich gewöhnlich heiter und wohl. "Etwa einen Monat 
‚vor ſeinem Tode fagte er unter Anderem Folgendes: „Es ifl 
eine große "Sache um das Sterben, und Gott als Troft des 
Herzens imd ewiges Theil zu haben, wenn Leib und Seele ver: 
fchmachten. Sch weiß, an wen ic) geglaubt habe, und bin ge: 
wiß, daß er mächtig iſt, mir meine Beilage zu bewahren. bis 
an jenen Tag. Hinfort ift mir beigelegt die Krone der Gerech⸗ 
tigkeit, welche mir der Herr, der gerechte Richter geben wird 
an jenem Tage." — „Wei, ein Großes ift es,“ ſprach er fer- 
ner, „unter dem Schatten der Flügel des Allmächtigen zu leben! 
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Sch gehe nun den Weg alles Fleiſches.“ Und da Jemand ent: 
gegnete: „Der Herr iſt gnädig;" fo antwortete er; „Wenn es 
nicht fo wäre, wie dürfte ich es wagen, vor ihm zu ſtehen?“ — 
Ani Mittwoch) vor feinem Tode fragte: ihn eine: Sreundin, ‚ob 
fein Gemüth beruhigt feyz er entgegnete; „Ich bin: zufrieden 
‚mit des Herrn Willen." — Newton schien bis zu feinen letz⸗ 
ten Stunde den Berftand zu behalten; abet. reden. Fonnte_ er 
nichts weiter. : Er ging ein zu feines Herrn Freude: am 21. Der 
cember 1807. und. wurde am 31. in ders Gruft ſeiner Kicche 
beigeſetzt. 


Wir ſchließen dieſen Abriß ſeines Lebens indem wir noch 


1803 aufſetzte: 


„Im Namen Gottes. Amen. Ih, Johann Newton, 


‚Prediger, wohnhaft in der Colemanftraße in der Innerſtadt Lon— 
don, feßte, da ich durch Gottes Gnade in guter Gefundheit ‚und 


bei munteren verfügungsfähigen Geifteskräften, Gedächtniß und 
Verſtand bin, obwohl bereits’ in meinem I8ſten Lebensjahre, zur 
Beilegung meiner. zeitlichen Angelegenheiten, und: zur Verfügung 
über all das ivdifche Vermögen, das mir: Gott in feiner. Bor: 
fehung aus Gnaden amvertrauet hat, Folgendes: als meinen letz— 
ten Willen und Teftament feſt: Sch befehle meine Seele mei- 
nem gnadenvollen Gott und Heiland, der mic aus großer 
Barmherzigkeit verfchonte und bewahrte, als ich ein. Abtrünnt- 
ger, ein Yäfterer und Ungläubiger war, der mich auf der Küſte 
von Afrika aus dem elenden Zuſtande errettete, in den: mic) 
meine hartnäckige Gottloſigkeit geſtürzt hatte; der mich endlich, 
obgleich als einen höchſt Unwürdigen, verordnete, ſein herrliches 


Evangelium zu predigen. Ich mich mit demüthigem Ver⸗ 


trauen auf die Verſohnung und Vermittelung des Herrn Jeſu 
Chriſti, des Gottmenfchen, welchen ich ſo oft Anderen als den 
einigen Grund vorgeftellt habe, auf den ein Sünder: feine Hof 
nung bauen Fann, und hoffe, daß er mich bewahren und, leiten 
wird durch den ungewiſſen Neft meines Lebens, und daß er mid) 
dann’ in feinem huͤnmliſchen Königreich in feine Nähe zulafien 
wird u. f. w.“ 

So bleibe denn das Andenken diefes Gerechten fort und 
fort im Segen. Es müffe die wunderbare Macht der freien 
Gnade unferes Gottes und Heilandes verherrlichen, es müfle 
die Gläubigen mit Freude erfüllen, den "Schwachen im Glau⸗ 
ben Muth und Stärfe geben, die Schwanfenden zum Entfchluß . 
bringen und die Ungläubigen aus ihrem Nachtwandel aufrütteln. 
Auch ihm, dem Läfterer, Verfolger und Schmäher ift 
Barmherzigkeit widerfahren, auf daß an ihm vor— 
nehmlich, — wie an dem heiligen Paulus, Jeſus Chriſtus 
erzeigete alle Geduld, zum Exempel denen, die an 
* a follten zum ewigen Leben (1Tim. 1, 


Reviſion ‚der, neueren Verhandlungen über die Lehre 
vom heiligen Abendmahl: 

Veranlaßt durch die: a i N 
Würdigung der Schrift von Dr. David Schulz über die Lehre 
vom heiligen Abendmahl, nebft aphoriftifhen Grundzügenizu 
einer. fpefulgtiven Darftellung der Katholischen Abendmahls- 
fehre im Verhältniß zu den: Proteffäntifchen Abendmahlstheos- 
rien. Eine von der Tübinger Katholifch- theologifchen Fakultät 
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Verhältniß des Geiftes zur Materie und infonderheit die innige 
Union des von ihm eingehauchten menfchlichen Geiftes mit dem 
gemeinen irdiſchen Stoffe, woraus der menschliche Körper befteht, 
fo einleuchtend zeigt, fo behauptet dennoch Herr Dr. Schulz 
©. 2. eben fo einfeitig als willführlich, vwoie müßten in der Be: 
trachtung die beiden Gebiete des Geiſtigen und Leiblichen, des 
Himmlifchen und Srdifchen ſtreng von einander gefondert halten, 
und will daher auch auf Feine Weife irgend eine Webertragung 
der Eigenfchaften von einem Gebiet auf das andere gelten laften, 
obwohl diefe in der Wirklichkeit beftändig flatt findet. Somit 
ift denn gleich von vorn herein durch einen troß aller Analogie 
fo Simmel und. Erde, als Geift und Leib fireng fcheidenden 
Machtfpruch nicht nur die Lutherifche Lehre von den Gnaden— 
mitteln überhaupt und dem Abendmahl insbefondere, fondern aud) 
die in fo mancher Beziehung verwandte Lehre von. der Perfon 
Ehrifti und der Gemeinfchaft der Eigenfchaften feiner göttlichen 
und menfchlichen Natur fchlechthin verworfen. Der Berfaffer 
fheut auch die traurigen Confequenzen feiner Principien Feines: 
wegs, fondern erflärt fih ©. 3. unummunden genug gegen die 
Lehre von der Menfchwerdung Gottes in Chriſto, und alſo gegen 
die wahre Gottheit des Seren, indem er das als eine unmiürz 
dige Herabziehung der Gottheit darfiellt, was nichts anders als 
eine barmherzige Herablaffung derfelben if. Damit ftürzt er 
den Grund: und Edftein aller Evangelifchen Dogmen, fo daß 
nach diefen Borausfegungen zugleich mit der Abendmahlslehre, 
die aus den Einfeßungsmworten nur infofeen zu beweifen fteht, 
als fie Worte des allmächtigen Gottmenfchen find, auch die 
anderen Heilslehren, die ſich ſämmtlich auf die perfönliche Der: 
bindung der Gottheit mit der Menfchheit in Zefu gründen, hin: 
fallen müßten. Es handelt fich alfo bei diefem Streite durch— 
aus nicht bloß von dem Abendmahle, fondern überhaupt von den 
wefentlichften Dogmen des Chriftenthums, wie auch bei ihrem 
inneren analogifchen Zufammenhange nicht anders möglich iſt. 
Allein nicht nur über die Fundamentalartifel des Chriftenthums 
bat Herr Schulz gleich auf den erften Seiten abgeurtheilt, ſon⸗ 
dern er hat zugleich auch durch feine diftatorifch voraufgeſtellten 
Hrincipien die wichtigften Probleme der Bhilofophie, Die eben 
grade das Verhältniß des Geiftes zur Materie u. f. w. betreffen, 
mit einem Schlage abgethan. Was Hilft nun bei einem fo 
ungründlichen und unwiffenfchaftlihen Verfahren in den Haupt: 
fachen der Schein von Gründlichkeit oder vielmehr die Weit- 
läufigfeit, womit im weiteren Verfolge einzelne Wörter eregetifch 
durchgenommen und eben fo abftraft ald die Grundvorausſetzung 
beffimmt werden. Wo bleibt hiebei die Verficherung des Titels, 
„die Abendmahlslehre nach dem Grundtext des N. T.“ zu beftim- 
men, während das Nefultat nach arundlofen und ganz ſchrift— 
widrigen Borausfesungen fchon zum Voraus beftimmt if. Wahr: 
lich, fo lange der Nationalismus fo verfährt, follte er es ſich 
am menigften erlauben, der älteren Theologie eine beftochene 
Exegeſe vorzurücken. 

Die Philoſophie des natürlichen Menſchen, d. h. diejenige, 
welche ohne das Licht der Offenbarung mit unerleuchteter Ver— 
nunft philoſophirt, ſchwankt in ihren Beſtimmungen über das 
Verhältniß des Geiſtes zur Materie, des Unendlichen zum End: 
lichen, Gottes zur Welt ftets zwifchen den Gegenfäßen der Sden- 
titäts⸗ und der Dualitätelehre hinüber und herüber, ohne je die 
wahre Mitte zwifchen beiden finden zu können. Jeder dieſer 
-Gegenfäße ruft durch den Irrthum, der in -ihm liegt, immer 
wieder den anderen hervor, und erzeugt durch feine Cinfeitigfeit 
die eben fo einfeitige Gegenfeitigkeit des anderen. Das Identi— 
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taͤtsſyſtem ſtrebt immerdar, den bualiftifchen Gegenfah des Gei- 
fies und der Materie, des Himmlifchen und Irdiſchen, des Schö- 
pfers und der Kreatur aufzuheben, dadurch, Daß es beide ihrem 
Weſen nach vermifht und als eins ſetzt, während dagegen das 
Dualitätsſyſtem fie ſtets feparirt und Als zwei feht. Erſteres 
betrachtet entweder idealiftifch und fpiritualiftiich Alles als Geift, 
Idee, Dorfiellung, wozu es das Körperliche verflüchtigt, oder 
materialiftifch als Stoff, Maſſe, Geftalt, wozu es das Geiftige 
verdichtet; es vollendet fih im Pantheismus, dem Gott die 
Welt und die Welt Gott ift, oder doch nur die Erfcheinung, 
das Andersfeyn Gottes. Leßteres unterfcheidet nicht bloß, fons 
dern fcheidet das verfihiedene Weſen derfelben, und fiellt fie ſich 
dergeftalt gegenüber, daß fie nur auseinander, oder höchftens nes 
ben einander, nie aber ineinander eriftiren, und ihr Zufammen: 
wirfen nur ein mechanifches und occaflonales, nicht aber ein orgas 
nifches und dynamiſches iſt; es vollendet ſich im abftraften 
Iheismus, welcher Gott und die Welt trennt, und letztere, nad): 
dein fie einmal geworden, für ſich felbft durch ihre natürlichen 
Kräfte beftehen läßt, oder ihe auc, in den Grundfioffen, woraus 
fie befieht, uud felbft in dem Böfen, womit fie behaftet iſt, eine 
ewige Eriftenz neben Gott zufchreist. Diefe Scheidung von 
Gott ift aber der tiefen Sehnſucht des Menfchen nach der Ge- 
meinfchaft mit ihm, zu deffen Bilde er erfchaffen ift, und in dem 
er leben, weben und feyn foll, fo fehr entgegen, daß er alsbald 
wieder nach der anderen Seite abierend, ſich in die Wefensein- 
heit mit Gott zu erheben fucht, woraus ihn aber wiederum das 
Bewußtſeyn feiner Schwäche und Sünde zu jenem Zwiefpalte 
herabdrüct, fo daß er eben immer, bald trogigen bald verzagten : 
Herzens zwiſchen jenen Gegenſätzen hin- und herſchwankt, und 
nirgends den wahren Frieden findet. Die rechte Vermittelung 
beider kann nicht aus ihnen felbft herausgefunden, fie fann nur 
von oben herabgegeben werden; wir verdanken fie einzig und 
allein der Offenbarung. 

Die heilige Schrift widerſtreitet eben fo fehe dem Sdenti- 
täts=.ald dem Separationsfyftem, und lehret dagegen eine innige 
Union des wefentlich Zioiefachen, fo daB fie von jenen beiden 
Gegenfäßen zwar das Wahre, nämlich von erfterem die Einheit 
und von leßterem die Zweiheit feſthält, allein das Falfche, näm: 
lich die Fdentificirung und die Separirung ausfcheidet. Die 
Heterooufie oder die MWefensverfchiedenheit Gottes und der Melt 
wird von der geoftenbarten Theologie auf's Beſtimmteſte behaup- 
tet, und durch den Gegenfab der Homooufie oder Mefenseinheit 
des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiftes befonders her: 
vorgehoben. Eben weil der lebendige Gott in der ewigen aller: . 
vollkommenſten Wirkſamkeit und Wefensgemeinfchaft der Trinität 
‚in höchfter Seligfeit ſich felbft genügt, ft ihm die Welt fein 
nothwendiges Objeft oder Produft der Lebendigkeit feiner weſent— 
lichen Eigenfchaften, fondern fie it ohne ewige Nothwendigkeit 
durch einen freien Rathſchluß feines Wohlgefallens qus Nichts 
erfchaffen und hat zugleich mit Zeit und Raum einen faktifchen 
Anfang genommen. Und um den Gegenfab der nichtigen Krea⸗ 
tur und des lebendigen Gottes noch mehr hervorzuheben, fo fehuf 
et zuerft unfere Erde nur ald eine wüfte, leere und finftere 
Maſſe, fo dag zwijchen ihr und ihrem Schöpfer die allergrößte 
Derfchiedenheit der Subſtanz beftand und noch befteht. Allein 
fo weit diefe Verfchiedenheit if, fo wird doch dadurch Feines- 
wegs der Schöpfer und fein Gefchöpf ‚von einander gefchieden. 
Vielmehr verherrlicht er nun eben dadurch. feine wunderbare 
Macht und Güte, daß er in den Gegenſatz ‚den Gegenfaß, in 
das Dunkel das Licht, in das, Wüſte das Schöne, in die Leere 
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die Fülle, in das Formloſe die Geftalt, in die Materie. den 
Geift, in den Tod das Leben hineinfchafft, und alle feine Ge: 
fchöpfe mit der herablaffendftien Liebe umfaßt. So ift vor Allen 
der Menſch aus entgegengefehten Subflanzen, nämlich aus dem 
gröbſten Stoffe und dem feinfien Geift in eins gebildet; dem 
Erdenklos haucht der Schöpfer eine lebendige Seele ein, und 
diefe jenen durchdringend und befeclend bildet mit ihm die menſch— 
liche Perfon, Die ihr zwiefaches Element in die Einheit ihres 
Selbfibewußtfeyns aufnimmt. Das Bild Gottes ift der gemei⸗ 
nen Maffe veredelnd und vergöttlichend aufgedrüdt, und Him— 
mel und Erde wunderbar in dem Menfchen vereinigt. Als nun 
aber die Sünde das Bild Gottes in ‚der menfchlichen Natur 
berwoifchte und fie von ihrem Schöpfer abwandte und fihied, da 
wurde das vereinte Ziwiefältige zum entzweiten Zwiefältigen, und 
ein feindlicher Dualismus entftand, der Himmel und Erde trennte 
und das Fleifc wider den Geift in Streit feßte. Allein auch 
diefe Entzweiung ift wiederum vermittelt und gehoben durch die 
überſchwengliche Gnade der Verſöhnung Gottes in Chriſto. In 
Chriſto ift die göttliche und menfchliche Natur vereinigt zu Einer 
Derfon; die menfchliche ift aufgenommen in die Einheit „des 
Selbſtbewußtſeyns der göttlichen, und beide Nafuren bilden eben 
fo unvermifcht und unverwandelt, als ungetrennt und ungefchie: 
den, Ein Sch. Bekannt find in Diefer Lehre die beiden entge- 
gengejeßten Abwege des Neftorianismus und Eutychianismus, 
zwiſchen welchen die rechtgläubige Wahrheit die allein vechte 
Mitte behauptet. Der Neftorionismus, *) indem er die vollſtän⸗ 
dige perfönliche Union der Gottheit und Menfchheit in Ehrifto 
nicht zugibt, fondern fie nur nebeneinander beftehen läßt, ent- 
fpricht in dee Lehre von Chriſto dem abfiraften Theismus in 
der Vhilofophie, der Gott und die Welt feparirt, und der Euty— 
chianismus, der fratt der Union eine Jdentififation und Trans: 
fubftantiation behauptet, und alfo die Zweiheit der Naturen auf 
hebt, entfpricht dem Pantheismus, der Gott und die Welt 
confundirt und identificirt.. Zweiheit des Weſens und unend- 
liche Verſchiedenheit deffelben vereinigt und in Gemeinfchaft 
gefeßt durch die Macht ter Gnade — dies ift das allein wahre 
Verhältniß. 

In der Lehre von den Sakramenten begegnen uns nun 
ähnliche Abirrungen nach beiden Seiten und eben fo auch zwi- 
fchen denfelben, der Analogie des Glaubens gemäß, die wahre 
Mitte. Daß zum Begriff eines Sakraments zwei weſentlich 
verfchiedene Dinge gehören, ein himmlifches und ein irdiſches, ein 
unfichtbares und fichtbares (invisibilis gratiae visibile signum), 
welche durch eine göttliche Anordnung irgendwie in Beziehung 
miteinander geſetzt find, dies ift etwas allgemein Eingeftandenes. 
Sobald fich aber. die Frage nad) dem Wie? diefer Beziehung 
erhebt, fo treten uns abermals und zwar am beſtimmteſten in 
der Lehre vom heiligen Abendmahl jene oberwähnten Gegenfäße 
entgegen, in denen fic auch hier das Eutyihianifche und Neſto— 
rianifche Teicht wieder erkennen läßt. Nach der Katholifchen Mei— 
mung verſchwindet in dem Fonfekrirten Saframente das irdiſche 
Element völlig, und. läßt nur einen dofetifchen Schein von ſich 
zuruck, während feine Subſtanz in die des himmlifchen Elemen: 
tes, nämlich des verflärten Leibes und Blutes Chriſti, verwans 
delt wird. Hier ift alfo nicht fowohl eine Union des Verſchie— 
denen,. eine Bereinigung des Himmlifchen und Irdiſchen, als 
vielmehr eine Identiftkation deffelben, eine Abſorption des legte: 


Herr Dr. Schulz ſtellt den entſchiedenſten Neſtorianismus 
auf S. 148 f. 
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ten in's erſtere, ganz auf ähnliche Weiſe, wie nach dem Euty— 
chianismus die menfchliche Natur. in der göttlichen aufgeht. Nach 
der Zwinglifchen Meinung dagegen beflehen wohl die beiden Gub- 
flanzen, die himmlifche und die irdiſche, unverwandelt, allein fie 
werden nicht unirt, fondern bleiben weit von einander feparitt, 
fo das das Sedifche nicht das Himmliſche ſelbſt in wirklicher 
objeftiver Gegenwart, fondern nur eine entfernte Aehnlichkeit des 
Himmlifchen für eine gläubige Phantafie im ſich trägt. Alles, 
was man befonders feit Calvin zur Verbefferung diefer Mei: 
mung gethan hat, befteht darin, die beiden Elemente des Sakra— 
ments einander näher zu rüden, ja felbft, wenn auch Fein Ju— 
einander, doch ein gleichzeitiges Nebeneinander derfelben für die 
Gläubigen anzunehmen. Allein, obwohl dies ein Fortfihritt zur 
Wahrheit ift, fo ift doc) auch hierbei das Neftorianifche nicht, zw 
verfennen,, und das Läugnen des mündlichen Empfangs des 
himmlischen Subftanz in ihrer Verbindung mit der iedifchen ſteht 
dem Läugnen des Ssoroxos parallel. Immer bleibt das Gött— 
liche nur jenfeits des Irdiſchen. 

Das nun diefe beiden Meinungen, die fich gegenfeitig total 
felbft mit dem Wahren, was in ihnen liegt, aufheben, dee Ana— 
logie des Glaubens nicht gemäß find, und durch ihren contra— 
diktorifchen Gegenfa als einfeitige Extreme nad) entgegengeiche 
ten Seiten von dee vermittelnden Wahrheit abliegen, ergibt fich 
nicht nur insbefondere aus der eben berührten Parallele des Nes 
fiorianismus und Eutychianismus, fondern auc überhaupt aus 
dem verwandten Derhäftniß, worin allgemein die Schrift das 
Geiftige zum Leiblichen, das Himmlifche zum Sedifchen ftellf, 
ein Berhältniß, was die natürliche Wahrnehmung. vielfach beftä- 
tigt. Wir haben gefehen, daß dies das Verhältniß einer innis 
gen Union des wefentlich Zwiefachen iſt; davon aber 
neigt die Katholifche Meinung ab zum Identitätsſhſtem, indem 


fie die Zmweiheit der vereinigten Subflanzen, und die Zwingliſche 


zum Separationsſhſtem, indem fie die Vereinigung der zwei 
Subftanzen läugnet. Es ift unverfennbar, daß die Lutheriſche 
Meinung die wahre Mitte zwifchen diefen Gegenſätzen hält, 
Sie läugnet einerſeits eben fo entfchieden die Transfubftantiation 
des Brodtes und Weines in den Leib und das Blut Chrifii, 
als die Transfubfiantiation feiner menfhlichen Natur in die gött— 
fiche, und behauptet fo mie hier nur eine unio hypostatica der 
beiden Naturen, fo dort nur eine unio sacramentalis der bei 
den Subftanzen, indem fie, übereinſtimmend mit den Neformits 
ten, das irdiſche Elemenf nicht als einen bloßen Schein betrach— 
tet, fondern in feiner Realität fefthält. Andererfeits aber läugnet 
fie. eben fo beftimmt, daß von der himmlifchen Subſtanz nur ein 
bloßer Schein, ein Bild, eine Figur oder nur einige Accidenzien 
ohne das Weſen felbft gegenwärtig fegen, was grade der umge: 
kehrte Serthum des Katholifchen ift, und behauptet dagegen übers 
einftimmend mit den Katholifen die reelle Gegenwart Chriſti und 
zwar in der innigfien Verbindung mit Brodt und Wein, oder 
in, mit und unter. denfelben. Die Analogien, welche in der 
Lehre von der Perfon Chrifti zur Erläuterung gebraucht, werden, 
nämlich die vom Feuer und Eifen und von Seele und Leib, die— 


nen auch bier dazu, indem fie ohne Wefensnerwandlung eine 


Verbindung darftellen, die Fein bloßes Nebeneinander, fondern 
ein Sneinander if. Diefe Analogien laſſen ſich aber noch viel 
weiter führen und zeigen eben dadurch), daß fie nicht bloß zufällige 
Beifpiele zu einer vereinzelten Lehre find, fondern daß vielmehr 
diefe Lohre einer allumfaſſenden Analogie, oder einem allgemei: 
nen Gefetze entfpricht. So wie die Seele nicht über oder neben: 
dem Leibe, fondern in, mit und unter ihm iſt, fo daß fie durch 
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ihm hindurch ſieht, hört, fühlt und Spricht, fo muß auch eine jede 
geiftige oder überſinnliche Mittheilung an den Menfchen fic) 
irgendwie für ihn verlörpern oder verfinnlichen, und gelangt nur 
in, mit und unter diefer finnlichen Hülle durch unfere Sinne zu 
unferem Geifte. Wer einen Gedanfen feines Geiftes in dem 
meinigen erregen will, der muß ihm einen Leib, d. h. ein Wort 
oder ein Zeichen geben, und durch diefes finnliche Mittel gelangt 
nun der Gedanfe, und zwar nicht etwa auf einem Nebenwege, 
fondern auf demfelben Wege in und mit dem Mittel durch das 
Ohr oder Auge in meine Seele. Die höchften Gedanfen und 
die geiftigften Gefühle, die weder eine ſinnliche Duelle, noch ein 
finnliches Ziel haben, empfangen wie von Anderen aus ihrem 
Geift in unferen Geifl immer nur mittelft ihrer und unferer 
Sinne, durd die fie hindurchgehen. "So wie es fich nun mit 
den Gedanken und Gefühlen verhält, fo nämlich, daß fie in’ und 
mit den Worten oder Zeichen durch das Ohr oder Auge von 
der Seele einpfangen werden, eben fo verhält und muß fich ver 
halten dag überfinnliche Element des Saframents zum finnlichen, 
fo nämlich, daß es in und mit deinfelben durch die Sinne von 
der Seele empfangen wird. Die Verkörperung des’ Dimmlifchen 
in dem Srdifchen des Sakraments oder Gnadenmittele muß der 
Verkbrperung alles Geiftigen in der Wortz oder Zeithenfprache 
analog fen, d. b. es muß eine Union, ein Ineinander des Ueber— 
finntichen und Sinnlichen ftatt finden, ohne daß darum eins in 
das andere verwandelt würde Die Saframente find die Zei: 
henfprache Gottes, das fichtbare Work, welches zum hörbaren 
oder mündlihen Worte deshalb hinzugethan wird, um feinen 
Inhalt noch concreter und eindringlicher auch für Das Auge und 
Gefühl zu verfinnlichen, und ihn auf das Speciellfte jedem In⸗ 
dibſduo zu beglaubigen und anzueignen, während das mündliche 
Wort mehr in's Allgemeine geht. Corda simul per verbum 
et ritum monet Deus ut eredant et coneipiant fidem; sicut 
autem verbum incurrit in aures, ut feriat corda, ita ritus 
ipse incurrit in oculos, ut moveat corda. Apologie ©. 200. 
Alſo durch das Gehör (7 wiorıs &E &rons) und Geficht dringt 
das Geiftige und Himmlifche zum Herzen; da mun die Gafra- 
mente nicht bloß gefehen, fondern bei'm Empfangen auch berührt 
und das heilige Abendmahl auch mündlich genoffen wird, fo ifi 
ar Fein Grund zu fehen, warum nicht auch das Gefühl und 
der Gefchmad fo gut wie das Geficht und Gehör finnliche Lei— 
ter des Weberfinnlichen durch ‚den äußeren zum inneren Mens 
ſchen ſeyn Fönnen. 
Aug und Ohr eine Pforte der Seele nach Innen ſehn können, 
fo wie er es fammt dem Auge ſtets nach Außen iſt? Wenn er 
nicht zu Schlecht dazu iſt, daß unferes Geiftes höchfte Gedanfen 
mittelft des Wortes durch ihn ausgehen, warum follte er denn 
zu fihlecht dazu ſeyn, daß mit der gemweihten Speife des Nacht: 
mahls Himmliſches durch ihn eingeht, wobei der Magen eben 
fo wenig das Ziel, wie bei unferen Gedanfen der Kehlfopf die 
Duelle iſt?“ Vielmehr ſo wie bei dem Sprechen der überfinn- 
liche Gedanfe und der finnliche Ton aus verjchiedenen Quellen 
entfpringe und durch den Mund vereinigt ausgeht, fo gehet bei 
der Communion das Weberfinnlihe und Sinnliche durch den 
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Mund vereinigt ein, und vertheilt ſich dann jedes nach feinem 
verfchiedenen Ziele, fo jedoch), daß die Seele —* —— 
nur durch den Glauben das Ihrige empfängt, ganz eben ſo wie 
aus dem Ohre, in welchem auch ohne den Glauben die inhalt: 
ſchwerſte Verheißung fruchtlos für die Seele verhallt. So wie 
jedoch die Verheißung deshalb nicht finnlos iſt, weil ihr Sinn 
nicht geglaubt wird, fo ift auch das Sakrament nicht ohne Chri- 
ſtus, wenn er aud) nicht darin geglaubt wird. Gold ift Gold, 
wir mögen es für Gold oder Meſſing halten, obwohl es nur 
im erſteren Halle als Gold uns nüht. Der Unglaube hebt den 
Nuben, aber nicht das Wefen des Saframents auf. 
Diefe Bemerfungen merden genügen ſowohl um zu zeigen, 
daß die Lutherifche Abendmahlslehre die reine Mitte hält zwi: 
ſchen der Katholifchen und Zwingliſchen, als auch, daß diefe Mitte 
der Analogie des Glaubens am gemäßeften ift, und daß, was 
man für Die eigenthümlichften Merfmale der Lutherifchen hält, 
nämlich das In, Mit und Unter, und der daraus fich von felbft 
ergebende mündliche Genuß fammt feinen Folgerungen, bei all 
feiner Eigenthümlichkeit, dennoch dem allgemeinen Geſehe geiſtli⸗ 
her Mittheilung durd) ſinnliche Mittel vbllig entſprechend iſt, 
während dagegen die Reformirte Anſicht von einem neben dem 
leeren Mittel unmittelbar geſchehenden Seelengenuß diefem Ger 
feße nicht entfpricht, und eben fo wie die Hatholifche der Ana: 
Iogie des Glaubens entgegen iſt. Die Wahrheit ‚der Putheri- 
ichen Lehre gründet ſich aber Feineswegs bloß auf einen Schluß 
aus dieſem Berhäftniffe, fondern beruht auf den beflimmteften 
göttlichen Zeugniffen der Schrift, deren einfach richtiger Ver: 
fand nur Durch jene panharmanifche Analogie beftätigt wird. 
Die Sprache der heiligen Schrift if aber, ‚fo wie die. Sprache 
überhaupt, eine finnliche Darfteflung überfinnlichen Inhalts und 
e8 werden aljo bei der Auslegung derfelben die oben erbrterten 
Divergenzen abermals hervortreten und zugleich auch die wahre 
Mitte zwifchen denfelben fic) herausftellen. Die nach der einen 
Seite abirrende Auslegung confundirt und identifteirt nämlich 
die finnliche Form tnd den überſinnlichen Inhalt der Sprache 
woraus die falfche, geifttofe, materialiftifche Buchfiäblichteit ent: 
ſteht; die mach der anderen Seite abirrende, feparirt dagegen 
Form und Inhalt und ſetzt fie in ein bloß zufälliges Verhältnis 
entfernter Achnlichkeit, fo dab die Form eigentlich nur ein Teerer 
Schein und der Inhalt nur eine unbeſtimmte idealiftifche Ab- 
fteaftion iſt. Zwiſchen diefer idealiftiichen und jener materiali- 
tifchen Eregefe ſteht die wahre realiffiiche in dev Mitte, welche 
Form und Inhalt, Buchſtabe und Geift wohl unterfcheidet, aber 
fie zugleich, wie Leib und Seele, in der eoncreteften, innigften 
Berbindung miteinander erfennt und in der anfchaulichen Be— 
fimmtheit der finnlichen Form die beftimmende Lebendigkeit und 
concrete Wahrheit des überfinnlichen Inhaltes ‚findet; denn eben 
in Wort, That und Geflalt verwirklicht und offenbart der Geift 
fich ſelbſt und tritt mit feinen unfichtbaren Cigenfchaften in die 
fihebare Welt hinein, die der entfprechende Ausdrud nach. 
dructes iſt — 
(Fortfekung folgt.) Aueh 
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Reviſion der neueren Verhandlungen uͤber die Lehre 
* vom heiligen Abendmahl. 


Fortſetzun g.) 


Wie ſehr nim Herr Dr. Schulz jener idealiſirenden Schat⸗ 
ten⸗Exegeſe huldigt, wie pedantiſch und mikrologiſch er Wörter, 
Silben und Buchſtaben preßt, um fie aller concreten und leibli- 
chen Fülle zu entleeren, und wie höchſt willkührlich er Worte 
und Säbe nady feinen rationaliſtiſchen Vorurtheilen dreht und 
zwingt, Dies: hat ihm ‚Here Sengler fcharf und gründlich nach: 
gewiefen.  Befonders; auffallend ift das Schulziſche Verfahren 
dei dem Worte Gue, was er gewaltſam aber vergeblich zu ent- 
leiben ſucht, und noch auffallender bei dem Zar, *) deſſen figür⸗ 
liche Deutung er durch eine höchſt unkritiſch zufammengeraffte 
Menge von Stellen: erhärten will, die meiſt grade das Gegen⸗ 
cheil beweiſen. Ja es läßt ſich behaupten, ‚daß: in keiner dieſer 
Stellen torı bedeutet heißt, **) dab ſeibſt in den Gleichniß— 
reden; deriumeigentliche oder geiftliche Sinn nicht fowohl in der 
Gopula als vielmehr. in dem; Subjekt oder Prädikat zu ſuchen 
iſt, wie z. B. Luc. 8, 11.:8 0Ro00g Eorım 6 Aoyog 70V ‚SEov. 
Der Henn | hatte bei der ‚ganzen Parabel: feinen leiblichen Sie 
mann und Samen, ſondern einen geiftlichen im Sinne; diefen 
Sinn ſpricht er nun in der Erklärung: aus; indem er ſagt: Der 
Samen, den ich meine, iſt nicht Korn. oder Gerſte, ſondern er 
if das Wort Gottes; das Wort Samen hat alſo hier einen 
‚anderen und.tieferen Sinn als gewöhnlich, nicht aber das korı. 
Eben: fo die ſchon von Zwingli unpaflend angeführte Stelle 
4. Cor. 10, Au: Seixereninv 6 Xgioros, wo doch unmittelbar 
Zuvor der Fels ein geiſtlicher, xveusoren,s genannt wird; nun 
aber. „bedeutet Chriſtus nicht einen geiſtlichen Felſen, fondern er 
iſt es. Ganz fo. verhält: es ſich auch mit der Stelle, worauf 
Schulz ganz ohne Grund ſich beſonders ſteift ¶Cor. 12, 27. 
Uusısı 2ore 70 oo Keiorou. Es ergibt ſich von feloft, daß 


te) Eotite das Forı aramäifd) nicht gefprochen worden feyn, fo 
beweiſt died um fo mehr, 


Sonnabend den 26. Mai. 
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daß es nur als die bloße Copula est zu 


unter dem Leibe Chriſti hier ſeine von ihm beſeelte Gemeinde 
zu verſtehen iſt, und dieſe wird ja. wahrlich, von den Corinthern 
nicht bloß bedeutet, ſondern ſie ſind fie. So iſt es auch mit 
den Stellen, worin der Herr ſich den Weinſtock, den Weg, Die 
Thür, den; Hirten nennt, wobei es doch in dev That abjurd. fi 
zu meinen, daß er einen gewöhnlichen Biehhirten, oder eine höl⸗ 
zerne Stallthüre, oder eine Landitrabe, oder einen Rebſtock im 
Garten. bedeute; vielmehr tragen alle dieſe Worte einen geiftli- 
chen und tieferen Sinn in ſich, in welchem, fie als Prädifate 
dem Herrn wirklich, zufommen. Dies ift auch Joh. 15, 1. aus 
drücklich. angedeutet: Zyo'duu 1 dumeros m Arazın, wo eben 
das drmSıvn den wahren, geiftlichen, Himmel und Erde umran- 
kenden Weinſtock bezeichnet, von deffen frucjtbringender Kraft 
man vielmehr. einen irdiichen Weinſtock ein, Abbild nennen muß, 
als umgekehrt; eben fo die Stellen Joh. 6., worin. ſich der Herr 
das vom. Himmel gefommene Brodt oder das Brodt des Les 
bens nennt, und dadurch unwiderſprechlich zeigt, daß das Mort 
Brodt hier nicht vom gemeinem Tiichbrodt zu verftehen fey, 
welches er ‚nur. bedeute, fondern einen höheren, himmlifchen Sinn 
habe ,. in welchen er es wirklich und wahrhaftig if. Man 
braucht nur noch anzuführen, daß Schulz ‚unter anderen auch 
die. Stelle 1Joh. 4 16.: 6 Dos ayarn: karımı zum Beweis 
der umeigentlichen Deutung des &ors ‚anzieht, um nicht nur mehr 
als überzeugt zu ſeyn, wie nichtsbeweiſend die Maſſe der von 
ihm. ohne Prüfung zuſammengehäuften Stellen iſt, ſondern auch 
einzuſehen, zu welcher nichtigen Theologie eine ſolche Exegeſe 
führen würde, der die Grundbegriffe des göttlichen Weſens und 
feiner. mit ihm identiſchen Eigenſchaften fo fremd ſind. Wie 
viek könnte hierüber Herr Dr. Schulz von den älteren Theo⸗ 
logen lernen! Allein ‚bei aller Gelehrſamkeit ſcheint er doch ſehr 
unbelefen in ihnen zu ſeyn, wahrſcheinlich weil er fie, wie. alle 
Raͤtionaliſten, viel zu tief unter, fich erblickt... Wie könnte er 
fonft fo, abfprechend als grundlos feinen ‚eregetifchen Verhandlun⸗ 
gen das rationaliftiiche Princip voranftelen ©. 117.: „Als unbe: 
dingt (7) zugegebenen (7) hermeneutiſchen Grundſatz Dürfen (?) 
wir annehmen: diejenige "Auslegung ‚einer Stelle. der heiligen 
Schrift, welche einen einfach, natürlichen, den Denkgeſetzen des 
gefunden Menſchen entfprechenden Sinn ungefucht darbeut, ver⸗ 


Pan: a. Luther Th. 20. ©. 1130 #. und: 1234 ff... wofelöft [dient "den Borzug vor einer, etwas ganz Ungewöhnliches, ſchwer 


er fehr feine Sprachbemerfungen darüber gibt. 


Begreifliches, oder gar Widerfinniges ausſprechenden.“ Diefer 
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Grundſatz ift nichts weniger als unbedingt zugegeben, und darf den hat finden können. Aber nicht bloß von Luther, fondern 
auch nie von einer verftändigen, grammatifc -hiftorifchen Herme- Hauch won Swingli und Decolampad würde er Vieles gelernt 
neutif zugegeben werden, wenn fie nicht ‚Gefahr laufen will, ihre haben. ‚Nicht nur hätte er alle feine. Gründe und zwar mei— 
Kefultate dem mwandelbaren Dünfel einer jeden Vernunft, die ſtens noch gründlicher Thom bei ihnen vorgefunden, fondern auch) 
fih in eitlem Wahne für gefund hält, ohne es zu feyn, preis⸗ andere noch, die mehr bedeuten als die feinigen. 

gegeben zu fehen. Die Bernunft muß fich nach der- Schrift, Der. fcheinbarfte unter den Gegengründen jener Männer ift 
und nicht die Schrift nach der Vernunft richten, dies ift das Folgender: Es ift ein Widerfpruch in der Luthetiſchen Meinung; 
wahre Protefiantifche Princip der Auslegung, welches die Kirche ſie behauptet eine leibliche Gegenwart, der ſie aber doch alle 
von dem Joch der Menfchenfaßungen befreit hat, die im-Tophiz Feiblichen Merkmale abfpricht, und die eben daher mut eine, gei⸗ 
ftifchen Gewande nicht minder verderblich find als im hierarchi- | fige feyn Fannz fie fol geglaubt werden; wenn fie aber eine 
fchen. Wie würde felbft die Profangefchichte verichafen und vers jleiblidye Gegenwart wäre, ſo müßte fie nicht geglaubt, fondern 
hunzt werden, wenn nur das Gewöhnliche und Alttägliche darin Pinnlih empfunden werden, und da fie nicht finnlich empfunden 
als wahr gelten folfte, aber nicht das Ungewöhnliche, Außer wird, fo ann fie eben deshalb nur eine-geiftige Gegenwart ſeyn, 
ordentliche, Einzige? Und nun gar Die Offenbarung? Wenn denn mas überfinnlich ift, das ift geiſtig, vol. Zwingli in 
es eine gibt, fo muß fie Ungewöhnliches, Außerordentliches, Ein: Walch. Ih. 20. ©. 591 f. Diefer Grund hat zwar viel Schein 
ziges enthalten; denn eine Offenbarung, die nichts ‚offenbart, diefder Wahrheit, aber es iſt doch nur Schein. "Der Schluß gegen 
nichts Neues, Erfiaunenswürdiges, bisher Unerhörtes mittheilt,|die. leibliche. Gegenwart beruht. auf der Gleichſetung der Bes 
ift Feine. Was Fein Auge gefehen und Fein Ohr gehöret hat, Igriffe überſinnlich und geiftig, finnlich und leiblich, denn weil 
und in Feines Menfchen Herz gekommen ift, das hat Gott bereitet [die Gegenwart des Herrn im Sakrament feine finnlicyen Merk: 
denen, die ihn lieben, das hat er ung geoffenbaret durch feinenfmale hat, und. alfo überfinnlich ift, darum fol es nur eine: gei- 
Geift, 1 Cor. 2,9 f. Die wunderbarfte, außerordentliche Liebefitige Gegenwart feyn. Der Schluß ift falich, denn womit will 
beweift uns Gott der Vater: durch die Sendung des Sohnes, man beweifen, daß etwas, weil e8 über unfere fünf Sinne geht, 
die wunderbarfte, außerordentlichfte Liebe der Sohn durch feinef deshalb rein geiſtig und ganz unförperlich fey. Hört etwa die 
Hingabe für uns fowohl in’ feinem Leben, Leiden und Sterben, fförperliche Welt da auf, wo unfere flumpfen Sinne aufhören? 
als auch fortwährend im Abendmahle. Wenn hierin irgend einerfgibt es da Feine Weltförper mehr, wo unfere Teleffope nicht 
Bernunft etwas unbegreiflich oder widerſinnig erfcheint, ‚fo hat] hinreichen, oder find da Feine Gefäße mehr, wo unjere Mifroffope 
dies nicht in der Sache, ſondern in ihrem eigenen befehränften | feine mehr entdecken? oder find die Sterne, die man erſt neuer 
oder verkehrten Sinn feinen Grund, und fie muß daher diefen | dings mit unferen vervollfommneten Fernröhren entdeckt hat, bis 
verwerfen, aber: nicht ‘jene. Dem Thoren erſcheint gar Vieles f dahin geiſtig geweſen? Wenn dies nicht der Fall if, ſo kann 
thöricht, was er als Weisheit erfennt, wenn er weife gewordenfauc nicht überfinnlih äqual geiſtig ſeyn, wie ſich von ſelbſt 
if, 1 Cor. 1,25. Wie wahr fagt Erasınus: Si quis idiotaf ergibt, wenn man ſtatt überfinnlich überfünffinnlic, ſagt; denn 
tali philosopho, qualis fuit Aristoteles aut Pythagoras aut fhätten wir einen fechften Sinn, ſo würden wir wielleicht empfin⸗ 
si quis doctior fuit utroque, de materia prima, de rerumfden, was wir jetzt bei unferen fünf nur: glauben’ Fönnen, fo wie 
prineipiis, de infinito, aut de coelestium orbium magnitu- der Blinde: nur glauben kann, was der Sehende: fieht „obwohl 
dine, molu vique disserenti obstreperet ambigens de omni-fe8 doch vor jenem eben fo leibhaftig vorhanden iſt, als vor die- 
bus, quae non posset assequni, nonne audiret arrogans etffem. Wenn wir daher mit Recht: die! Gegenwart des Herten 
insaniens? at quanto major est insania, ideo non credere Jim Abendmahl: eine überfinnliche nennen, um dadurch zu bezeichs 
divinae philosophiae, quod multa non assequatur humanusf nen spiritualem, supernaturalem et coelestem modum; secun- 
intelleetas! porro inter Deum et hominem quantumvisfdum quem Christus in sacra coena praesens est (Concord. 
ernditum discrimen est infinilis partibus majus, quam inter | Form. ©. 755.), ſo wird damit keineswegs eine. bloß ideelle, 
hominem sapientissimum et rusticum stolidissimum ,. f. in] bloß geiſtige Gegenwart, mit Ausjchluß aller leiblichen Subftanz, 
Gerhard's Locis Tom. I. loc. 2. das ganze, fehr zum Nach: | Ehrifti behauptet, was den Schriftterten, vom Sakrament ganz 
lefen zu empfehlende Ite Kapitel. Wenn aber Here Dr. Schulz fentgegen wäre, noch auc) wird behauptet, Daß der bloß Heiftige 
diefen und ähnliche alte Theologen Feines‘ Studiums würdigt, Logos im Saframente einen neuen Leib‘ annehme, *) was gleich: 
möchte er doch wenigftens Luther's, Zwingli’s und Deco ffalls den Einfegungsworten entgegen wäre, welche: ganz beſtimmt 
lampad’s Streitfchriften über feinen großen Gegenftand nach: von dem für uns gegebenen Leibe und für uns vergoffenen Blute 
gelefen haben. "Er würde dann bei Luther nicht nur die freden. Vielmehr wird behauptet, daß der Gottmenſch feinen 
fchärffte Widerlegung feiner Deutelei des Zorı, ſondern zugleich | beiden unzertrenulichen Naturen nach, und alfo auch mit feiner 
auch die befiimmtefte Nachweifung gefunden haben, nie von dem j leiblichen Subſtanz, auf eine zwar überfinnliche, aber dennoch 
Brodte und Weine, obwohl fie nicht transfubftantiirt, "fondern | reelle Weife, in und «mit dem Brodte und: Meine, die! er durch 
nur unirt werden mit Leib und Blut, dennoch per Synecdo- feine überfinnliche Union oder Afjumtion mit sfeinem verklärten 
chen ganz richtig gefagt werde, fie feyen der Leib und das Leibe und Blute in Gemeinfchaft fest: (LiCor. 10, 162)’ gegen- 
Blut, fo wie auch in der Lehre von der Perfon Chriſti ganz | wärtig iſt, ohne jedoch deshalb räumlich davon’ eingeſchloſſen zu 
ähnliche Sätze vorforhmen, f. das große Bekenntniß vom Abendeſehn, fo wenig: wie das Licht vom Kryſtall, den es durchblitzt, 
mahl Wald. Th. 20. ©. 1287 f. Es iſt ja auch im gemei- | oder die Wärme von dem Gegenftand, den fie durchdringt, ‚oder 
nen Leben fehr häufig, vom continens das contentum zu prä-|der Ton von dem Ohre, das er erfüllt, eingefchloffen ft. **) 
dieiren, indent man von einem Beutel mit Geld fehlechthin ſagt: Sp wie nun diefe Vorſtellung die der Analogie des Glau- 
9 iſt Geld, — * 5 mit Wein, das it Weinn * — ——— 
und von einer Schüſſel mit Fleiſch, das’ iſt Fleifch, wobei weder 78 chriſtli Anſee 
eine Verwandlung noch eine Bedeutung fiat findet, fo daß man a ©..602., und nf 
fih wundern muß, wie Serr Schulz Feine Mitte zwiſchen bed  **) Vol. Luther X... S. a0 Fra ir an 
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bens und «der Schrift gemäßefte ft, fo befriedigt fie auch eine göttlichen. Es iſt undenkbar, daß eine ſo außerordentliche Ber 
von diefem Standpunfte aus veflektirende Vernunft am vollkom⸗bindung ofne die außerordentlichfien Einwirfungen auf die menſch⸗ 
menften, und alle Einwendungen , "die man fowohl gegen die liche Natur ftatt finden Fönne, undenkbar bejonders, daß nun, 
Möglichkeit, als gegen die Nüglichfeit einer foldhen Gegenwart ſnachdem der Sohn Gottes wieder mit feiner uranfänglichen Herr: 
des Herrn in feinem: Saframent von einem fcheinbar rationali: Flichfeit befleidet worden, die mit ihm erhöhte menfchliche Natur 
ſtiſchen Standpunkte aus erhoben ‘hat, laſſen ſich durch wahrhaft Fin ihrer innigen und erhabenen Gemeinfchaft mit der Gottheit 
theologifche Bernunftgründe unfchwer widerlegen. Gewöhnlich Inody eben: fo grob materieh und irdiſch ſchwer und eng um— 
zwar wird Die Lutherifche Meinung nur. fürıfchriftgemäßer als ſchränkt ſey, als ſie es während der Knechtsgefialt des Herrn 
die Zwinglifche, diefe aber Dagegen für vernunftgemäßer. ald jene geweſen. Wir müffen fie vielmehr, auch ganz abgefehen vom 
gehalten; allein dies ift eine: ganz falfche Vorftellung. So lange Abendmahl, weil jene VBorftellung fchon an und für fih höchſt 
zwiſchen der Schrift und Vernunft noch eine Disharmonie ftatt | unftatthaft ift, in der allerleichteften, freiften und feinften Ber 
findet, ſo lange ift die letztere noch nicht frei von Irrthum und weglichfeit uns. denken, die, getragen von. der göttlichen Allmacht, 
Unvernunft, und es ift danu nur dies, womit die Schrift fich ſchneller ſelbſt als die des Lichtes wirft, welches doch unter 
nicht reimen will; ſobald aber die Vernunft ficy der beftimmten | allen: Gefchöpfen ‚das. feinfte und ſchnellſte iſt. Eine relative 
Scriftlehre willig und. völlig conformirt , fo erkennt fie auch in | Ubiquität der. menfchlichen Natur Chriſti, d. h. die Möglichkeit 
der Reflexion darüber das wahrhaft Bernünftige: und göttlic | gegenwärtig zu ſeyn, wo fie will, muß ihr in Folge ihrer Union 
Weiſe derfelben, und. das Unvernünftige und: Lnweife des Ge: I mit der‘ göttlichen Natur zugefchrieben werden, wern man nicht 
gentheils:! Die Zwingliichen Vernunftgründe gegen die Mög FNeftorianifch diefe Union läugnen will;- eine abfolute-ift nie von 
lichkeit: der ſakramentlichen Gegenwart des Heren find nichts P den Lutheranern behauptet worden, f. Eoncord. Form. ©. 786. 
weniger ald vernünftig. Weil er feit feiner Himmelfahrt zur 787. Das Wefen der menfchlichen Natur, wird, durch jene Ger 
Rechten Gottes fite, darum könne ernicht im Abendmahle gegen: !meinfchaft mit der göttlichen Feineswegs eutychigniſch aufgehos 
wärtig ſeyn; denn es fey unmöglich, im Himmel und auf Erden | ben ; denn. ihr Wefen befteht weder in der Schwere ihres Stoffes, 
zugleich zu. ſeyn. Diefen Grund haben die alten Gegenfireiter |noch; in der Eircumfeription ihrer Form, wie gleichfalls der 
mit Recht plump und: Eindifch genannt; denn er ſetzt die aller: | Schmetterling beweift, der mit. der. Raupe Eines Weſens ift, 
befchränfteften Borftellungen von dem Himmel und der echten | obwohl er in Schwere und Unfang fehr: von ihr ſich unterfcheidet.. 
Gottes woraus. ' Einen räumlich umfchloffenen Play auf: der Die Möglichfeit einer reellen Gegenwart des Herrn unter 
rechten Seite Gottes irgendwo in der Höhe, wo Chriſtus folden Elementen des Abendmahl muß alſo zugegeben werden. 
feft ſich miedergelaffen hat, daß er nicht davon weg Fann, dies; Die Ueberſinnlichkeit diefer Gegenwart läßt Feine unmwürdige 
verficht Zwingli unter dem Sigen zur Nechten Gottes. Einer | Borftellung von dem Genuffe derfelben auffommen und-der caper: 
Kindervernunft freilic mag dies rational erfcheinen, ‚nicht aber Jnaitifche (Joh. 6, 52.) auf grobfinnlichen Vorſtellungen bevus 
einer Männervernunft, die in der. Schule des göttlichen Wortes Fhende Einwurf, daß es Schauder und Entfegen erregen müfle, 
erzogen iſt. Der Himmel, als der Sitz des allgegenwärtigen | Chrifti Leib und Blut zu genießen (bei Schulz ©. 71.) fällt 
Gottes, unterſcheidet fi) won den irdiſchen Räumen eben durch mit diefen Vorftellungen felbft dahin. Niemand fchaudert, wenn 
feine Schrankenloſigkeit; die Himmelfahrt des Herrn iſt nicht | der Säugling feiner Mutter Fleifch und Blut genießtz vielmehr 
die. Berkaufchung einer nahen räumlichen Schranfe mit einer | erlitt Jeder ein Bild der zärtlichten Liebe darin; und doch iſt 
anderen weit entfernteren, fondern fie if ihrem Weſen nad) dieldie Form diefes Genuffes ber aller Milde noch fehr finnlich; wie 
Erhebung über: die irdiſchen Schranken des Naumes und der |follte denn Jemand fchaudern, wenn die innig barmherzige Liebe 
Zeit, fo. daß in ihr nicht die Unmöglichkeit, fondern vielmehr die|des Heilandes uns, feinen lebendigen Gliedern (Eph: 5, 30.), 
Möglichkeit einer durch Fein irdifches Nah oder Fern mehr auf die zartefte Weiſe feines Leibes innerftes Leben überſinnlich 
gehemmten allfeitigen Gegenwart begründet if, Eph. 4,10: Die] mittheilt? Wahrlich, nur Schauer des Entzüdens und der Anz 
echte Gottes ift Fein aparter Platz, fondern fie ift die allmächtig | betung einer jo wunderbaren Liebe find: hier möglich. Und eben 
unbefchränfte: Kraft. Gottes, wodurch. bei ihm Fein Ding unmög- | diefe fortwährende  Hingebung des Heilandes an die ©einigen, 
lich iſt und das Sitzen zur Rechten Gottes ift die Gemein [diefe immer neue Herablaffung zur Vereinigung mit ihnen, if 
schaft dieſer Almacht. Eben weil der Herr gen Himmel gefahren der höchfte Nuhm feiner Liebe, jo daß der Einwand, als wäre 
ift und zur Nechten Gottes fit, Fan er uns nun unumfchränft|es feiner Majeftät zuwider, feine Gegenwart mit‘ dem Abend: 
mit feiner gnadenreichen Gegenwart nahe feyn, wo und wann mahl zu verbinden, als ganz unchriſtlich ſchwinden muß; denn 
es ihm gefällt, und überall, wo fein Sakrament gefeiert wird, nach ſolchen Borftellungen hätte ex auch nimmer Menfch werden 
während, als er noch in Mnechtsgeftalt auf Erden wandelte, |können zum Heil der Sünder. Kurz, es gibt feinen Einwand 
feine. Gegenwart ſehr eingeſchränkt war. ) Jene freiere Ge | wider die wahrhaft ſchriftgemäße Abendmahlslehre, der vor einer 
genwärtigkeit hat einmal überhaupt in der Verklärung und Vers} erfeuchteten Vernunft beftchen Fünnte, und wenn wir fonad) die 
herrlichung der menſchlichen Natur feinen Grund, deren nicht] wefentliche Gegenwart des Herrn im Abendmahl als wahr und 
bloß der Herr, ſondern dereinſt auch jeder Auferſtandene ſich zu wirklich anerkennen müffen, fo kann auch Fein Streit mehr über 
‚erfreuen haben wird, gleichwie der fliegende Schmetterling eine den Nutzen dieſer Gegenwart feyn. Vielmehr gilt hier, was 
weit Ungebundenere Gegenwart hat als die Friechende Raupe. Luther fagt, Wald. Th. 20. ©. 1057.: Wo Ehriftus bleibet, 
Zweitens hat fie ihren ganz befonderen Grund in der fortdauern⸗daſelbſt foll mir Alles bleiben und gefunden werden. Iſt Chris 
den DVerbindung der menſchlichen Natur des Heren mit derfftus gegenwärtig, fo iſt er gewiß auch überaus: nützlich, heilſam 
— uan und ſegensreich für Alle, die ihn aufnehmen. Man erkenne nur 
feine: Gegenwart im Saframente an, man glaube nur feinen 
Morten, daß das Brodt und der Wein durch jene überfinnliche 
Bereinigung, fein Leib und Blut fen, für uns gegeben und wer: 
goffen, und man wird alsbald eine Ehrfurcht, Freude und Dank— 


*) Dies kann jedoch, nicht gegen das erſte Abendmahl angewandt 
werden, weil er eben dabei nody im feiner irdifchen Perfon Leiblich 
gegenwärtig war und Brodt und ‚Wein ‚unmittelbar mit ſich durch 


feine göttliche Kraft in mefentliche Gememfchaft fegen Fonnte. 
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barkeit beim Abendmahl empfinden, wie die Apoſtel, als der, 


den fie von der Erde: 'entfchwunden glaubten, mit dem Gruße 


des Friedens perfönlich mitten amter fie trat, Joh. 20, 19 f. 
Eben im ihnen den Verluft feines irdifchen Daſeyns zu erfehen, 
fliftete 'er ja vor feinem Scheiden für. fie und uns Alle jene 
faframentliche Gegenwart, durch die er nicht bloß voll Gnade 
und Frieden an dem heiligen Tiſche mitten unfer uns iſt, fon: 


dern durch die er fich auch mit dem ganzen Schaße feiner Gnade: 


uns zu eigen gibt und aufs Innigſte mit uns vereinigt, und 
fein beiliges Opfer, als für uns geſchehen zu Vergebung der 
Sünde uns zuwendet. Es fagt nichts, wenn Garlftadt und 
Zwingli behaupten, die Derföhnung und Vergebung der Sün— 
den wäre am Kreuz gefchehen, und Daher nicht: im Abendmahle 


gu fuchen; am Kreuz ſey Chriſtus unſer Heiland, nicht aber im | 


Saframent. Sie vergaßen zu unterfcheiden meritum et distri- 
butio meriti, factum et applicatio facti, pgl. Luther Th. 20. 
©. 364 fi. und © 1157 7. Das Verdienſt Chriſti kom ſei⸗— 
nem Leiden und Sterben erworben und dadurd) die Vergebung 
der Sünden möglich gemacht, Die Thatfache der: Verſöhnung iſt 
auf dem Delberge gefchehen, das Dpfer iſt anı Kreuze voll: 
bracht und ſoll nicht nach papiſtiſcher Weife im Abendmahle wie: 
derholt dargebracht werden: Allein jenes Gefchehenfeyn in der 
Vergangenheit iſt vergeblich für mich, wenn es ſich nicht in der 
Gegenwart an mir verwirklicht, d.h. wenn es mir nicht Fund: 
gethan, mitgetheilt und: zugeeignet wird. Dies. zu thun, iſt der 
Zweck der Gnadennittel, des Worts und der Sakramente und 
infonderheit des Abendmahls. *) Dexr hiſtoriſche Chriftus und 
Griöfer wird darin ‚mein: Ehriftus und Erlöfer mit all: feiner 
Gnade" und Vergebung, feine Gerechtigfeit wird meine Gerech— 
tigkeit, fein Opfer mein Opfer, ja fein Leben foll, mein, Leben 
werden, damit fürder num nicht ich, fondern Ehriftus in mir 
lebe, Gal. 2, 20. Eben dadurch iſt auch) das Abendmahl ein 
recht lebendiges Gedächtnißmahl des Herrn; denn’ eine Erinne- 
rung ift um fo. inniger, lebendiger und Fräftiger, je mehr das 
erinnernde Mittel feinen Gegenftand ſelbſt vergegenwärtigt, je 
mehr es von ihm. in fich trägt oder mit fich bringt, weshalb 
aud) im gemeinen Leben diejenigen Andenfen am meiſten gefucht 
werden, die mit dem geliebtem Gegenflande in: möglichſt nahem 
Zufammenhange fiehen. Sollte nun in Brodf und Wein nichts 
von Ehrifte gegenwärtig ſeyn, fo wären: fie in der That ſehr 
fchlechte Gedächtnißzeichen, weil fie dann fo wenig von ihm 


hätten, daß wir ſelbſt erſt Alles hinzudenfen müßten und dann, 


eigentlich nur uns felbft erinnerten, ‚nicht aber Durch fie erinnert 
würden, fo daß wir. fie füglich auch ganz entbehren Fönnten. 
Eben darum Fönnte auch der unwürdige Genuß derfelben Feine 
des Gerichts fehuldige Sünde feyn, 4 Cor. 11,29. Ein Erueifir 
oder. ein -Eece homo würden dann zum äußeren Gedächtniß 
weit angemeffener feyn. Dergegenwärtigen uns aber Brodt und 
ein durch die faframentliche Union Chriſtum ſelbſt und zwar 
zur Vereinigung mit uns als Heiland, oder zu unferer, Necht- 
fertigung und Heiligung, dann ift der Genuß derfelben eine Erin: 
nerung an ihn und alle feine Wohlthaten, die das Innerſte 
durchdeingt, und Herz, Sinn und Gemüth mit der. danfbarfien 
Liebe für eine ſo liebreiche “entgegenfommende Gnade »erfüllt. 
So wird denn das heilige Mahl, weil: es fo viel uns gibt, recht 
eigentlich auch ein Mahl des Danfes (edxaore),: und ein 


) Scheibel ftellt: daher paſſend das Abendmahl zum Opfer 
am Kreuze in das Verhältniß eines Opfermahls zur Opferhandlung.” 
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Mahl der Liebe nicht bloß. zu dem Seren, fondern auch zu den 
Brüdern, weil wir eben mit ihnen durch das gemeinfchaftliche 
Band feiner gnadenreichen Gegenwart im Sakrament verbunden 
werden, 1 Eor. 10, 16 f. } 
Es ift gewiß, daß dieſer große Segen des Sakramentes 
bon einem gläubigen Empfange deffelden abhängt, denn nur durch 
den Glauben Fünnen wir den überſinnlichen Juhalt feiner Ele 
mente ergreifen und aus dem finhlichen Mittel unſerem Geifte 
aneignen. Der ſubjektive Nuten ‚des Sakraments beruht auf 
dem. Ölaubenz Darüber iſt Fein Streit; aber falſch iſt es nur, 
den fubjeftiven Nutzen und Dem objeftiven Gehalt, "das Ergrei— 
fen und das Darbieten, das: Empfangen und dası Geben) die 
als Correlata nothwendig zufammengehören,» einander entgegen; 
zuſetzen und letzteres durch erfteres als überflüſſig befeitigen zu 
wollen, gleich als wollte Jemand ſagen, es käme nur auf das 
Trinken an, nicht aber auf den Trank, oder auf das Eſſen, nicht 
aber auf⸗ die Speifes Freilich nützt Speiſe und Trank nichts, 
wenn man ſie nicht ißt und: trinkt, aber wer kann denn eſſen 
und trinken, wenn ihm nicht zuvor Speiſe und Trank geboten 
wird; ein bloßes Kauen und Schlucken kann ja nicht ſatt machen; 


auch iſt die Speiſe nicht: vom Eſſen abhängig, ſondern umgefehrt. 


Der Glaube iſt die Hand und der Mund der Seele (GGdes ani- 
mae'nostrae et manus et os est Confess. Belg. art. 35.) 5. durch 
ihn geſchieht die apprehensio et manducatio spiritualis; der 
geiftliche Bejiß und Genuß der himmlifchen Güter. Allein damit - 
Fe ergriffen. und genoffen werden: können, müſſen ſie vergegen⸗ 
wärtigt, dargeboten und zugeeignet werden, und dies iſt 68, was 
nicht Durch den Glauben, ſondern durch die dargebotenen Gna: 
denmittel gefchieht. Sie follen dem Glauben fein: Objekt, Fun: 

dament geben und eben darum kann er es nicht ihnen geben 

In ihrem: Gehalte unebhängig vom Glauben, der von ihnen 
abhängig iſt, wie das Eſſen von der Speife, ſtellen und beingen 
ſie Kraft göftlicher Einſetzung die himmlifchen Güter: dar, heil— 
ſam für Jeden, der fie gläubig ergreift und. genießt, unheilſam 
für Jeden, der fies ungläubig verfchmäht, obwohl fie ſelbſt des: 
halb objektiv immer ſich gleichbleiben. So einſeitig daher Die 
Einrede war, daß am Kreuze das Heil ſey und nicht im Sakra⸗ 
ment, ſo einſeitig if: auch die, daß im Glauben) das’ Heil ſeh 
und nicht im Sakrament, oder daß der gläubige Genuß den 
mündlichen überflüſſig mache; immer‘ wird hien getrennt und 
entgegengeſetzt, was als causa meritoria, causa instrumentalis 
und causa apprehendens oder: als meritum, distributio meriti 
und apprehensio meriti eng und nothwendig mit einander ver 
bunden feyn muß; Der Öfauber bringe) nicht fubjektiv die Gegen: 
wart Ehrifti im Abendmahl: hervor, ſondern er ſetzt fie objektio.nor: 
aus, als durch das Wort und den Willen des Herrn begründet; er 
ergreift die vorhandene da, wo fie der Herr felbft dargibt, nämlich in 
dem geheiligten Brodt und Wein, und. eignet ſich Chriſtum da’ zu, 
wo er ſich mitzufheilen verheißen hat, was nicht im’ Himmel; fondern 
im Saframent geſchieht. Demnach foll der Glaube nicht eigen: 

mächtig und unbeſtimmt in den unfichtbaven Simmelihinauffahren, 
um Cheiftum herabzuholen, fondern er findet. ihn freundlich nahe im 
Wort und Saframent, in feinem Munde und in feinem Herzen, 

Nöm. 10, 6. 8. und wird zu Gott erhoben’ nicht durch Seloͤſterhe 

bung, fondern durch göttliche Herablaffung. © Descendit Deus: ut 

consurgamus, das iſt die Weiſe des Heren in feiner ganzen Offen: 

barung, in feinee Menfchwerdung und in feinem Abendmahl... 
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Iſt nun das correlative Zufammengehören des. Glaubens 
und des Sakramentes oder des geiftlichen und mündlichen Ge: 
nufjes entfchieden, und verhalten fie fich zu einander wie Zweck 
und Mittel, Ziel und Weg, Folge und Grund, fo muß ſich auch 
die Streitfrage über Johannis 6, 51 ff. leicht enticheiden Taffen. 
Gewiß iſt dort vornehmlich (praecipue f. Concord. Form. ©. 743.) 
von dem geiſtlichen Genuffe Ehrifti im Glauben die Rede, der 
der Zwei feiner Menfchwerdung und feines Todes für jeden 
Einzelnen iſt, und allein Geift und Leben und Heil gibt. Allein, 
fo wie der Zweck nothwendig fein Mittel vorausfeht, fo erheijcht 
auch dee Glaube, der immer nur durch das Wort, fey es nun 
hörbar oder: fühtbar,ifommt, nothwendig das Gnadenmittel, und 
der geiftliche Genuß Chriſti fehließt daher den faframentlichen 
nicht aus, fondern ein. Die Stelle bezieht ſich daher Allerdings 
auch Auf das Abendmahl, wie auch der Parallelismus mit den 
Abendmahlsftellen Jedem fih aufdringt, fo daß es gewaltfam 
iſt, die gegenfeitige Beziehung: zu läugnen. Zwar ift das Abend: 
mahl erſt fpäter eingefeßt; aber eben fo erfolgte ja auch der 
Tod des Herrn erft fpäter, auf den er doch überall in jener 
Stelle ee Bezug nimmt. Seine göttlichen Worte 
befaffen nicht bloß den damaligen Augenblick, fondern fein ganz 
zes Erlöfungswerf, was in feiner Totalität ſtets mit lebendiger 
"Gegenwart dor feinem allwiffenden Geiſte fand. Die Worte 
B. 63. heben allerdings den gläubig geiftlichen Genuß als den, 
der allein lebendig macht, im Gegenſatz eines ungläubig leibli⸗ 
"chen, der nichts nüßt, hervor; aber je wichtiger jener, um fo 
"richtiger iſt auch das Mittel, welches, gläubig ergriffen, dazu 
führt, fo wie das Work um fo nothiwendiger, je nothiwendiger 
der Gedanfe ift, obwohl es unverfranden auch nichts nüßt; 
dennoch aber Fann das le nicht das Hören überflüffig 
machen. Darum laffet und nicht auseinanderreißen, was Gott 
"yufammengeordnet hat, der, fo wie unferen eigenen Geift, fo 
auch alles 'Beiftliche für uns. irdiiche Menfchen irgendwie ver: 
Förpert hat,'damit es eben in feiner Teiblichen Hülle durch unfere 


Reviſion der 


Mittwoch den 30. Mai. 


—— —νιιι_ιιι 
——— 


— DD⏑————— — 


leibliche Hülle zu unſerem Geiſte, als ſeinem Ziele, gelange. 
Je weſentlicher das Ziel, um ſo unerläßlicher auch der Weg 
dazu. Wie wahr ſpricht Luther gegen jenen falſchen Gegen: 
fag , worin die Schwarmgeifter den Geift genen, die äußeren 
Gnadenmittel zu feßen fuchen, Th. 20. ©. 272 £.: „Sieht du 
da den Teufel, den Feind görtlicher Ordnung, wie er dir mit 
den Worten Geift, Geift, Geiſt, das Maul auffperret und doc 
dieweil beide Brüden, Steg und den Weg, Leiter und Alles 
umreißt, dadurch der Geift zu dir. kommen foll, nämlich die 
äußerlichen Ordnungen Gottes in der leiblichen Taufe, Zeichen 
und Worte Gottes, und will dich lehren, nicht wie der Geiſt 
zu dir, ſondern wie du zu dem Geiſte kommen ſollſt, daß du 
ſollſt lernen auf den Wolfen fahren und auf dem Winde reiten 
Wahrlich, folcher Geifteshelden gibt es jetzt viele unter uns. 
Wenn wir nun fchließlich mit Luther in fefter Glaubens: 
entfchiedenheit behaupten, daß die Worte Ehriffi: Das ifE mein 
Leib, noch feit ſtehen und feftfiehen werden bis an's Ende der 
Melt, und daß die Lutherifche Wendmahlslehre die alfein wahre 
Mitte behauptet zwifchen der Katholifchen und Refornirten in 
allen ihren Modififationen, fo wollen wir. damit keines wegs 
gegen die Union der beiden Proteſtantiſchen Kirchen uns erflä- 
ren. Wir wünſchen vielmehr fehnlichft, daß alle partheitichen 
Scheidemände zwiichen ſämmtlichen Augsburgifchen Confejfiong- 
verwandten niederfinfen und eben damit fo manche Sperre vers 
ſchwinden möchte, die ſich bis jegt dem Siege der Wahrheit 
entgegengefiellt hat. Da die Vebereinftimmung der Lutheraner 
und der Neformirten in den Fundanentalartifeln ihre Differenz 
bei weiten überwiegt, fo thun fie wohl, auf den Grund ihres 
gemeinfamen Einverjtändniffes ſich zufanımenzufchließen, um dann 
nicht mehr als Feinde mit partheiifchem, ſondern als Freunde 
mit brüderlihem Sinn das noch Übrige Mißverſtändniß aus zu⸗ 
gleichen. Da bei der Union Feine Abſorption einer emeinde 
beabfichtigt und am wenigften das Aufgeben eines Ölaubensfages 
gefordert worden, fo haben die unirten Lutheraner nad) wie vor 
das Necht, ihre Meinung als die wahre Schriftlehre zu behaups 
ten und zugleich den Gewinn, fie den Andersmeinenden zugänge 
licher und annehmlicher zu machen als chedem, da fie von ihnen 
in. Kirchen. und Schulen getrennt waren. Derſelbe Bortheif 
fiehet zwar unftreitig auch den unirten Neformirten zu; aber 
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eben darum Fönnen wir uns auch bei der getroffenen. provifori- 
ſchen Union — denn proviforifch ift fie, ſo lange ſie noch ihrer 
dogmatifchen Vollendung entgegen ſieht — die "beiden Kirchen 
aleichfam zu einem großen Colloquium bereinigt denfen, welches 
bei erhöhten Wahrheitsintereffe mit Liebe geführt, füfern es nur 
nicht Teidenfchaftlich Übereilt oder unzeitig abgebrochen wird, gewiß 
zum Siege der biblifhen Wahrheit und zur alleinigen Herrfchaft 
derfelben führen wird. So angefehen, kann die Union nur heil: 
fam feyn. Sie befördert dann nicht den Indifferentismus, fon- 
dern fie vermindert ihn durch eine ungehemmtere Berührung 
und Durchdringung der Differenzen. Colloquien über das. gört— 
liche Wort find überhaupt eine allgemeine Chriſtenpflicht, und 
werden, da es hier eines Jeden eigenfte Sache gilt, beſſer von 
einem Jeden, der ſich dazu getrieben fühle, in eigener. Perfon, 
als durch vereinzelte‘ Stellvertreter geführt. In dieſem Sinne 
ſchließt fich auch das Unionswerk an die Unionsverfuche unferer 
frommen Borfahren an, die durch Zufammenfünfte und Beſpre— 
Hungen den Weg dazu angebahnt und uns die Hoffnung, hinter: 


lafjen haben, „daß neben der fo bedeutend vormwiegenden Einheit! 


des Bekenntniſſes quch der Heft der Differenz werde ausgegli- 
chen werden. Das Marburger Colloquium fpricht dies deutlich 
aus, und die-MWittenbergifche Concordie vom Zahre 1536, werin 
die. Oberdeutfchen: mit den Sachfen ſich verglichen „ bietet uns 
einen. bedeutenden Fortfchritt in der Erfüllung. diefer Hoffnung 
dar. Wir erlauben und daher, diefe beiden wichtigften Dofus 
mente aus ber. Gefihichte der dogmatifchen Union hier. noch mit: 
zufheifen. Der Marburger Artikel lautet, nachdem zuvor. in 
vierzehn anderen Artikeln vollfommene Einfiimmigfeit ausgefpro: 
chen ift, folgendermaßen: Zum funfzehnten glauben ‚und ‚halten 
wir Ale von dem Nachtmahle unſeres lieben Deren Jeſu Ehrifti, 
daß man beide Geſtalt nach der Einfeßung Chrifti brauchen foll, 
daß aud) die Meffe nicht ein Werk ift,, Damit, Einer dem Ande: 
ren todt oder lebendig Gnade erlange, daß, aud) das Saframent 
des Altars ſey ein Saframent des wahren Leibes und Blutes 
Jeſu Chriſti, und, die geiftliche Nießung deffeldigen Leibes und 
Blutes, einem jeden Ehriften vornehmlich vonnöthen, desgleichen 
der Brauch des Saframentes, wie. das Hort, von Gott dem 
Allmächtigen gegeben und geordnet ſey, Damit die. fchwachen Ge: 
wiſſen zu glauben, zu bewegen durch. den heiligen: Geiſt; und 
wiewohl aber wir uns, ob der wahre Leib und Blut Chriſti 
leiblihy im Brodt und Mein fey, dieſer Zeit: wicht vergleicht 
haben, fo foll doch ein Theil gegen, den anderen .chriftliche ‚Liebe, 
fofern jedes Gewifjen immer leiden kann, erzeigen, und beide Theile 
Sort den Allmächkigen fleißig bitten, daß, er uns durch feinen 
Geiſt den rechten Verſtand beftätigen tolle. , Amen. 

Die Wittenberger Concordie, worüber. die Ober: und Nie: 
derdeutfchen ſich vereinbarten, und die auch jetzt zur Begründung 
der Union dienen könnte, laufet-fo: Confitemur, juxta. verba 
‚Irenaei, Eucharistiam. consiare  duabus rebus, terrena et 
eoelesti. Proinde senliunt et docent, cum pane ct vino 
vere et substantialiier adesse, exhiberi ‚et sumi corpus ‚et 
sanguinem Christi. Et quanquam- negant, fieri transsub- 
stantiationem nec sentiunt fieri localem inclusionem in pane 
aut durabilem aliquam conjunclionem extra usum sacra- 
“menti, tamen concedunt, sacramentali anione panem, esse 
corpus Christi, hoc est, porrecto pane sentiunt simul,adesse 
et vere exhiberi Corpus Christi; nam extra usum,,. dum 
‘reponitur aut, asseryatur in pyxide, aut ostenditur, in, pro- 
„cessionibus, ut apud Papislas, senliunt non, adesse corpus 
Christi, _Deinde hanc instilulionem sacramenli a Chrislo 


nicht; daß aus einem, Saulus ein Paulus wer 
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factam sentiunt valere in Ecclesia, nee pendere ex digni- 
tate vel indignitate ministri et sumentis. Quare sicut Pau- 
Ins ait, etiam indignos manducare sacramentum, ita sentiunt 
corpus Christi et sanguinem vere porrigi etiam indignis, 
et indignos vere illa sumere, ubi servantur verba et insli- 
tutio Christi; sed tales sumunt ad judieium, ut Paulus 
ait, quia abuluntur sacramento, cum’sine. vera_poenilenlia 
et fide eo utuntur. Ideo enim instilulum) est, ut testelur 
illis applicari gratiam et beneficia Christi, illos inseri Christo 
ot sauguine ejus-ablui, qui agunt poenilentiam el erigunt se 
fide in Christum. uf de’) ER 
Sollen wir nun föhließlich, nachdem wir in dieſem ange 
nur die Firchlichen Lehrverfchiedenheiten, denen allein eine große 
hiftorifche, und dogmatifche Bedeutſamkeit zukommt, "betrad)tet 
haben, auch über die Privatneinung, die der-ehrwürdige Herr 
Dr. Lindner in feinem jüngft erfchienenen Buche bom Abend—⸗ 
mahl, Leipzig 1831, aufgeftellt hat, ein Urtheil abgeben, fo 
müffen wir uns freuen, daß er die Zueiguung der Auf Den Opfete 
tod. des Herrn begründeten Vergebung der Sunden ächt Eban— 
geliſch als Hauptzweck des Salraments hervorgehoben hat, müſſen 
aber zugleich bedauern, daß er die Gabe vom Geber, das Seil 
vom Heiland, die Verſohnung vom Berfühner im. Saframente, 
fatt fie den Einfeßungsworten gemäß coneret mit einander zu ders 
binden, abftraft von einander gefchieden, und dadurch das Abend- 
mahl ganz im Zwinglifchen Sinne zu einer bloß bildlichen Dar- 
ftellung deſſen herabgefeßt hat, was auch ohne das Abendmahl 
der, Glaube beftändig thun kann und thut, fo daß es auch nur 
als eine leere und nußlofe, oder doch nur. in äußerlicher Bezie⸗ 
hung nüßliche Ceremonie erfiheint, vol. ©. 102, und 116. «Die 
Lutheriſche Lehre enthält und beftätigt, alles Wahre der Lindner⸗ 
fchen Schrift, fchließt aber ‚das, Neue und Eigene bEAIEIG eben 
darum aus, weil es die ſchriftmäßig confequente u . wahrhaft 
feuchtbringende Entwigelung und Ausführung jenes Auhhren hin: 
dert und verdirbt. ED a 
Dirt Dr... 


Die Miffionen unter den. Fuden. 

Es iſt ſchon mehrfach. in Diefen Blättern ‚von den Bemü— 
hungen der Berliner Geſellſchaft zur Beförderung des Chriſten⸗ 
thums unter den Juden die Nede gewefſen. Der. Enſender erlaubt 
ſich indeß, noch ‚einmal, im; Allgemeinen <ein, Wort, über, diefe 
Bemühungen. zu fagen. Die außerordentliche Gleichgültigkeit, 
welche er bei einem großen Theil feloft ſolcher Perſonen, weldye 
die herrlichen Wirfungen des ‚Evangeliums ‚unter den Heiden 
mit wahren. Intereſſe ‚betrachten, ‚wahrgenommen , hat ihm dazu 
veranlaßt., Was Fann der Grund ſeyn diefer Gleichgültigkeit? — 

Wenn ich, mir die mancherlei Antworten, Die ich auf dieſe 
Frage. erhielt, ſo oft ich ſie den Freunden des Miftonswerkes 
unter ‚den. Heiden vorlegte, zurückrufe, ſo war der allgemeinſte 
Einwurf, der: Was ‚Fann , man mit Sm Kan Bolfe 
ausrichten? Zeigt nicht die Schaar von ‚unvedlichen Profelpten 
aufs Deutlichfte, wie alle, Bemühungen san, ihrer, Herzenshär- 
tigkeit und Heuchelei scheitern müfen?. — , Erhalte: ich nun eine 
Antwort, diefer Art von seinem Angläubigen, I oetluhene ich 
| 1 kann, das 
faßt allerdings. nur, der Olaube. „Erhalte ich ſie aͤb * 
Gläubigen, ſo kann ich ſie nicht begreifen, es wäre denn, ir 
man, mit einigen Engländern ‚der, Anſicht eines beſonderen 6% ts 
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der Vorſtockung über diefes Volk beiträte, welchem erft, wenn 
die Fülle der Heiden eingegangen fey, ein Ende gemacht werden 
folle, und zwar wiederum durch eine unmittelbare Wirkung Got: 
tes. Woher wiffen wir dies aber? Die Schrift fagt davon 
nichts. Iſt ein Theil jenes, unglücklichen Volkes unmittelbar 
nachdem fie den Heiland gefreuzigt hatten, der Gnade theilhaftig 
geworden, in's eich Gottes aufgenommen: zu werden, wie will 
man beweiſen, dag ein Jahrhundert ſpäter Demfelben Wolfe der 
Zugang zum Neiche, verichloffen worden fen? oder glaubt man es 
a. posteriori beweifen zu können? zeigt ung ‚etwa die Gefchichte 
der chriſtlichen Kirche der folgenden. Jahrhunderte gar Feine Bei— 
fpiele wahrhaft, befehrter Iſraeliten? und ermangelt etwa unfere 
neuere Zeit folcher Beiſpieke? Doc) gefeßt, die Zahl der redli- 
chen Profelyten wäre aud) noch. ſo gering, ſollen wir. es denn 
ganz Für, nichts ‚halten, ihre Kinder im Schooße unferer Kirche 
aufzuziehen? „Man, Fönnte einen ganzen Catalog redlicher Pre— 
Diger aus. der Evangelijchen Kicche aufführen, welche Nachkom— 
men von Profelpten. geivefen find. — +; —J 
Einſender, welcher Gelegenheit gehabt hat, mit dem Miſſlons⸗ 
werk unter den Juden ſehr vertraut zu: werden, und ernſtlich 
darauf ausgeht, den Stand dev Sache, wie er ſich wirklich. ver: 
hält, darzulegen, glaubt in der. That, daß der Segen der bishe: 
rigen Miſſiousthätigkeit unter den Zuden nicht: fehr weit hinter 
dem unter. den ‚Heiden zurüdfiche. Die Freunde der Heiden: 
Miſſion preifen.danfbar, mas Gott der Herr auf den Südfeeinfeln, 
unter den Hottentotten. und in dem füdlichen Oftindien gethan 
hat. Ich thue Dies. aud); aber, lieben; Freunde, laßt uns auch 
‚nicht die geiſtlichen Hiobspoſten von dem ſchlechten Chriſtenthume 
der Freineger, der Oſtindier, von der Hartnäckigkeit der Chi: 
neſen und Malayen vergeſſen. Laßt ung nicht vergeſſen, daß 
die Miſſtonsberichte aus jenen fernen Gegenden ung nicht ein. ein: 
ziges freudiges Begebniß vorenthalten, und unwillkührlich die Nach⸗ 
„richten niederichlagender Art uns fpärlicher zufommen laffen, wäh— 
xend wir, was die Judenbekehrung betrifft, fie. ſämmtlich vor 
Augen haben. — Dazu kommt noch Eins: Du ſollſt das, Gute 
nicht. halb, fondern gang thun. Das, Gute unter dem Volke 
Steael thun wir Chriſten ‚aber nur ı halb, ſo lange wir zwar 
Miſſtonarien und Bibeln, unter fie ausichisfen, aber ‚für die Ueber— 
R getretenen weder in geiſtlicher noch leiblicher Beziehung irgend 
etwas gethan wird. Ich ſpreche ein Faktum aus, wenn, ic) 
verſichere, daß in der Hauptſtadt des. Preußiſchen Staates in 
welcher "doch unter allen Deutſchen Städten, am meiſten für die 
Sieaeliten, eihieht, Iſrgeliten, welche übertreten wollten, bei fieben, 
—— igern geweſen find, ‚ohne Unterricht erhalten zu 
‚Fönne Ich bin , Feineswegs gefonnen , die Geiſtlichen diefer 
ER been ‚anzuklagen, ‚denn ich ‚Fenne die Maffe 
der. Get — auf Vielen unter ihnen laſtet. Aber ich 
führe dieſen Umſtand, der wohl zwanzig, Mal vorgekommen iſt, nur 
an, um. zu ae ie ungerecht. es it, alle Schuld; der Schlech: 
„tigfeit der Mebergetretenen ‚nur auf dieſe ſelbſt zu wälzen. Wird 
„wohl jo ein Ereigniß je, unter, den Heiden, vorkommen? Stehen 
‚nicht. die, übergetretehen, Heiden unter der ſpeciellſten und theil⸗ 
"nehmendften Aufficht ihrer Miſſtonare —. un nn 
Es hat ſich in Berlin feit zwei Jahren: endlich ein Fleiner 
‚Verein, gebildet „; der; es ſich —R— läßt, den Pro: 
"felgten geiftlichen Unterricht und bürgerliches Unterfommen_ zu 
verfchaffen, und al fpäterhin eine gewiſſe ggerine Aufficht 
über diefelben zu führen. Die Mittel diefes Vereins find fehr 
beſchränkt; nichts deſto weniger iſt der Erfolg deſſelben fchon 
bisher ein ſeht· großer und ſegensreicher gewefen. Und nur dann, 


wenn ſolche Vereine überall als die Frucht chriſtlicher Liebe, ſich 
bilden, läßt ſich auch ein beſſerer geiſtlicher Zuſtand der Proſelytlen 
mit Grund erwarten. Es iſt aber auch noch ein anderer Punkt, 
auf den ich die Aufmerkſamkeit hinleiten möchte. Nach den 
zuverläſſigſten und vielſeitigſten Bexichten der Juden-Miſſtonare 
iſt in Preußiſch⸗ und Ruſſiſch-Polen, wo ſie bis jetzt am mei⸗ 
fien gewirkt haben, in. der Maſſe der: Juden eine ganz andere 
Anfiht vom Chriſtenthume erweckt worden, als früherhin, und 
eine ſehr große Anzahl derfelben, wenigftens von Seiten des Ders 
ſtandes zur Veberzeugung von der: Wahrheit des Chriftenshums 
gelangt, während Andere, welche einen Grad von Herzensüber— 
zeugung erlangt haben, nur, wegen ihrer Familienverhältniffe den 
Uebertritt auffchieben. Sollen wir "denn nun wegen. diefer. thats 
fächlichen. unbeſtreitbaren Erfahrungen nicht mit allem Grunde 
hoffen dürfen, einft sunter dieſem Volke eine Veränderung, in 
Maffe. zus erleben? Iſt es nicht, wahrſcheinlich, daß dieſes 
Volk, welches: ſtets seinen welthiſtoriſchen Charakter gehabt hat, 
auch dazu heſtimmt iſt, im Zuſammenhange mit anderen ‚welt: 
hiſtoriſchen Ereigniſſen zur Theilnahme an der Gemeinſchaft der 
chriſtlichen Kirche geführt zu werden ? Und: wird nicht dieſe 
Bekehrung sin: Maffe etwas viel Herrlicheres hervorbringen, ‚als 
jene Bekehrungen im Einzelnen? Zwölf bis ——* Jahre 
mußten die nach der Südſee geſandten Miſſionare warten, che 
fie. auch nur die geringſten Wirkungen erblickten. Die Miſſions⸗ 
beſtrebungen unter den Juden: in, Deutſchland ſind noch. von jün⸗ 
gerem Datum. Erſt etwa ſeit zehn Jahren beſtehen ſife. 
Um dieſelben mit herzlicher Theilnahme zu begleiten,unehme 
man endlich noch eins hinzu. Welche herrliche Folgen hat die 
Thätigfeit der Miffionare auch unter den Ehriften der Gegen« 
den, wo fie wirfen, hervorgebracht. Auch auf die Ehriften der 
Gegenden, wo Juden leben, einzuwirken, gehört wefentlich zum 
Beruf des Juden-Miſſionars. Er will nicht bloß Namenchris 
ſtenthum unter den Juden verbreiten, ſondern lebendiges Chriſten⸗ 
thum. Er muß daher den Juden zeigen, was für Anforderungen 
er an die Chriſten macht. Es macht; keinen geringen Eindruck 
auf. jene, wenn ſie ſehen, wie der cheiftliche. Miſſtonar ohne Ans 
ſehn dee Perſon den Sündern Buße und Glauben predigt. — 
Es gehört zum Miſſionsberuf, auch auf den Kanzeln aufzutreten; 
denn der, Miſſionar muß den Juden zeigen, daß er ein Mitglied 
der Evangeliſchen Kirche iſt, kein Winkelprediger, Fein. Sekbtirer, 
daß die Kirche ſelbſt ſeine Thätigkeit anerkenne. — Der Miffionar 
muß endlich dafür ſorgen, daß. an jedem Orte, ‚wo. er, „mit 
Ffraeliten zu thun gehabt, seine Anzahl Ehriften vorhanden fey, 
welche mit liebender Angelegenheit, fich der angeregten Iſraeliten 
annehme, und. das. von dem Geiſt Gottes unten; der. Predigt 
angefangene Werk fortführe. — So hat ſich denn. nun auch 
wirklich der Segen: der Juden-Miſſion unten, den Chriſten uf 
eine. höchſt erfreuliche Weife offenbart... , Im ‚oke fie, ‚Polen 
find die Mitglieder, der Englifchen Kirche, fo, wie. die dev. Deutid)- 
Lutheriſchen und Neformirten auf das, Lebendigfte angeregt wor: 
den. und ‚haben: auch ihren Glauben durch die Liebe gegen die 
Iſraeliten erwieſen. Daffelbe hat in mehreren. Gegenden, des Preu⸗ 
ßiſchen Polens ſtatt gefunden. An allen Orten, wo, die, Miſſio— 
nare ſich aufgehalten haben, ‚hat ſich auch eine Anzahl Evangeli- 
ſcher Chriſten um ſie geſammelt, welche nach ihrem Abgange 
je nach ihrem Vermögen unter den Juden das Werk fortzuſetzen 
und ‚der Proſelhten ſich anzunehmen befliſſen ſind. 
Vielleicht tragen dieſe wenigen Bemerkungen dazu bei, e⸗ 
ſem und Jenem ſeine Zweifel an dem ſchönen Werke zu neh— 
men, und ihn mit Eifer für die mit Unrecht ſo ſehr vernach— 
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fäffigte heilige Angelegenheit) zu. beleben. — Die Beiträge für 
die - Berliner Gefellfhaft zur Beförderung des Chriftenthums 
unter den Zuden haben’ in neuerer Zeit auf eine betrübende 
Weiſe abgenommen. Es gilt eine unmittelbare Theilnahme für 
die Sache zu zeigen. "Wer irgend beitragendes Mit: 
glied für die Oefellfchaft der Heiden: Miffionen iſt, 
der fannies in der That auf Feine Weife verantwor 
fen, wenn er denjenigen feinen Beiftand entzieht, 
welche fich bemühen, das Volk zur Erfenntnip des 
Seren zu bringen, aus welchem das Heil der Heiden 
Fekommen ik Le Mit dieſem Wunſche verbindet Einfender 
nod) einen "anderen, daß nämlich die lieben chriftlichen Freunde, 
namentlich auch die außerhalb des Preußiſchen Staates, ſich doc) 
mie demjenigen bekannt machen möchten, ‘was. bisher zur Bekeh— 
zung der Juden gefchehen iſt, und welche Früchte fie getragen 
bat. Sie werden aladann gewahr werden, daß, wenn man auch 
nur auf den Erfolg ſieht, auf welchen wir, ſobald einmal eine 
Sache aöttlich iſt, nicht bloß ſehen follen, daß doch auch der 


Erfolg wahrlich nicht gering anzuſchlagen iſt. Dies wird um! 


fo mehr einleuchten, wenn” man noch‘ den Unterſchied zwiſchen 
den Miſſionsberichten aus dem Heidenlande und von den Juden 
erwägt daß bei den letzteren der anregendſte Theil der Berichte, 
nämlich die Seelengeſchichte Einzelner in vielen Fällen verfchwie: 
gen | werden muß) weiß ſie in die Hände der betreffenden Per: 
foren kommen und ihnen entweder ihrem inneren Menfchen nach 
fehaden können oders auch (ihrer Außeren Stellung nad) ‚wenn 
fee Angehörigen von ihren Zuftande unterrichtet werden. 
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JULI AO HER 9 Bonn den 14. Mai 18932. 
Der Eandidat der Theologie,’ Herr Wilhelm Amadeus 
rende’ aus Berlin,’ welcher ebendafelbſt feine afademifchen Stu: 
dien’ vollendet hatte, meldete’ ſich im Jahre 1830 bei’ der Evans 
Heliſch⸗theologiſchen Fakultät zu’ Bonn zum Licentiaten⸗Examen, 
beſtand daſſelbe ühmlich am 20: Dftober 1880, und erhielt am 
10: November deſſelben Jahres in ffentlicher Promotion den Grad 
eines Licentiaten der Theologie. ı Beim Anfange des Winter: 
femefters 1832 Habititiete ſich derſelbe bei der genannten’ Fakul— 
tät, und begann bald darauf Vorleſungen über die neuere Kir: 
Heugeſchichte, in "denen "er nicht ohne vorzüglichen "Eifer" die 
Srorbipenbigfeik und den Werth‘ der Reformation auseinander: 
„ fete. Die Fafultät hatte nicht den entfernteften Grund, eine 
eigung zum Eonfefftonswechfel bei Herrn Arendt zu vermu— 
then, und Fein Mitglied derfelben erhielt auch nur den leiſeſten 
Wink darüber. Deſto überraſchender und unerflärliher war es 
für fie, als Fe did.’ Landau am 23. April 1832 von dem (tie 
borausgeſetzt ward, nur auf einer Ferienreife abweienden) Licen⸗ 
tiaten Arendt ein Schreiben erhielt, in’ welchem devfelbe ihr 
feinen Uebertritt zur Katholiſchen Kirche anzeigte. Dem Schrei⸗ 
ben. war eine gedruckte Zuſchrift an die Fakultät beigefiigt unter 


aa dan 11 Hr 


344 


Mas als neuliche Zeitungenachricht bei Feinem von uns Glau⸗ 
ben finden wollte, Ew.' Wohlgeboren feyen ſo eben zur Nömifchs 


Katholifchen Kirche übergegangen, ift uns durch She Abfchiedss 
fchreiben d. d, Landau den 23. April c., —— ins am er 
zufam, vollfommen beftätigt worden. Ebenfalls haben mir durch 
die deuchfchriftliche Beilage zu gleicher Zeit mit dom Deutfchen 
Publifum von der. wiffenfchaftlichen Forſchung Kunde erhalten, 
deren Abſchluß Sie nöthigte, Ihre Kirche zu verlaffen. Und dies 
ift eben das Erfie, wo nicht das Einzige, was wir zur Erwie— 
derung Shrer  jegigen Mittheilungen‘ Ihnen in Erinnerung zu 


dringen uns gedrungen fühlen, daB Sie uns während des Se— 
mefters Ihrer hieſigen Laufbahn eine Zrrung an den Gründen 
der. Evangelifchen Kirche niemals ahnen noch an der daraus ent 
jpringenden Forfchung irgendwie Theil nehmen Tießen. Nicht 
Ihre Prüfungen, nicht Ihr Gelübde, nicht Ihre vor ſechs Mor 
naten gehaltene Probevorlefung, noch fonft etwas verrieth es ung, 
es ſey Ihnen das Necht, Proteſtant zu ſeyn und zu bleiben, 
noch in Zweifel und Frage. Wir find infoweit mit Ihrer Zur 
schrift einverfanden, als fie erklärt, ein chriftlicher Theologe wenig. 
tens müffe unabhängig von Neigung, Gewöhnimg und anderer 
Rückſicht den Grund und Vorzug, ‚den er feiner Kirchengemein⸗ 
schaft herfümmlich beilegt, in genaue Prüfung nehmen; twir hoffen, 
die Protefiantifche Theologie, wie fie in Deutfchland gelehrt 
wird, hat auch, als fie Ihnen angeeignet wurde, Feinen Schritt 
gethan, ohne ſich der Römifch- Kotholiichen Kirche gegenüber ihres 
Rechtes und Grundes zu verfichern. Nur unter dem Beifalle 
eines zugleich theologiſchen Gewiſſens Fonnten Cie den Grad 
des Licentiaten fuchen, den Eid dafür ablegen ; nur unter diefer 
Rüſtung die Borlefung eröffnen, in der Sie Ihren Zuhörern 
die innere Berechtigung und Nothwendigkeit der Reformation 
mit beſonderem Nachdrucke und Eifer erklaͤrten Wenn man nun 
feineswegs glauben kann, es habe ſich fchon während Ihrer Vor: . 
lefüng eine zwiefache, Son entgegengejeßtem Geifte hervergerufene 
theologifche Forſchung, "eine öffentlich ſich mittheilen de und eine 
ſich heimlich“ verhaltende, in’ Ihnen gesinige, ſo muß der erfe 


"dem, Titel Darlegung der Beweggründe meines’ Webertritts in] 
die Katholiiche Kirche, eine Zufchrift an die Proteftantifcyztheo: 


A — — — wer Arendt, zonn den 7. Mai. 1832. SR EEE BE 
Bi8 dahin Picentiaten der Theologie und Privatdocenten an diefer | Evangelifch-theologifche Fakultät der Fönigl. Preuß. Noeinifch: 
"Fakultät. Speyer 1932..37 ©. "Die Antwort, welche die Fa-|; r Lay —— 


Speyer, extafjen Hat, if folgende: 
MN ReDagte 5 Prof. Das Dengitenberg. 


kultät fehriftlich an den Licentiaten Arendt, gegenwärtig nf  °  Augufti. Nitzſch Sad." Bterr 
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muel Schelwig in Danzig, Joh. Fr. Mayer zuleßt in 
Greifswald, u. f.. m. Die Theologen, welche wir um das Zahr 
1750 in Wittenberg, finden, find gemäßigte und gelinde Gegner 
des Pietiömus, Übrigens ohne großen Namen, 8. Gottl.Hoff- 
mann (von welchem die Abhandlung ift de stupidis Galata- 
rum ingeniis — wegen 3 avönroı Tamara, Gal. 3, 1.), Ehr. 
Se: Bauer, Beorg Wilhelm Kirchmeier u. f. w. Su 
Halle hatte der Pietismus feinen lebenskräftigen und daher auch 
angriffsweife verfahrenden und fich ausbreitenden Charafter mit 
einer ängſtlichen und flilfen Defenfive vertaufht. Siegmund 
Jakob Baumgarten, der 1734 Mitglied der theologifchen 
Fakultät geworden, war der einzige Stern, der hier Auffehen 
erregte; die anderen theologifchen Lehrer, der jümgere Franke, 
Elausmwiß, Chr. Benediet Mihaelis, Callenberg, 
J. G. Knapp u. A. wirkten in Angftliher Stiffe und. in Ber: 
bindung mit dem feit 1746 in Halle einheimifch gewordenen 
Herren v. Bogatzzky mehr furchtſam vor dem gefährlichen Geg- 
ner Baumgarten warnend, als in der Kraft des chriftlichen 
Glaubens und der Wiſſenſchaft ihm ‚entgegentretend. , In Leipzig 
war Ernefti eben erft im Aufblühen, der Prof. Prim, Elau- 
fing, Hebenftreit, Bahrdt (DBater des berüchtigten Bahrdt) 
wenig befannt, der gelehrte Deyling feinem Ende nahe; nur 
Chr. Aug. Erufius, der 1750 ordentlicher Profeffor der Theo- 
[ogie wurde, der fromme Sünger Bengel’s, glänzte durd) feine 
Talente, doch nur wenige, wenn gleich unbedingte Anhänger 
findend. Göttingen, unter den unermüdeten Beftrebungen des 
Heren v. Münd haufen, war im fortwährenden. Steigen begeif: 
fen, und zählte unter den Theologen berühmte Namen, wenn 
gleich. ohne befonders fpürbaren lebendigen Einfluß. Noch lebte 
hier der damals nah, Baumgarten als der erfie Theolog 
Deutfchlands. ‚geltende, aber als afademifcher Lehrer vollig ein: 
flußlofe, Kanzler Lorenz v. Mosheim, und neben ihm’ blüßte 
der gelehrte, thätige und Fromme Heumann; von geringem Ein⸗ 
fluß waren Ribov und Franz Wald, in ſteigendem Anfehen 
begriffen. als Profeſſor der, Theologie und der, morgenländifchen 
Sprachen, Johann Dapid Michaelis. In Frankfurt 
an der. Dder zeichnete. fich, neben unbedeutenden Collegen wie 


Abriß einer Geſchichte der Umwaͤlzung, welche ſeit 
1780 auf dem Gebiete der Theologie in Deutſch⸗ 
land ſtatt gefunden. 
(Erſter Artikel.) 


Deutſchland hat ſeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
eine Erſcheinung erlebt, welche in der Geſchichte der. Völker 
unerhört iſt. Wohl hat der Unglaube in Bezug auf das, was die 
verfchiedenen, Bolfsreligionen Wahres und Srrthümliches haben, 
zu. allen: Zeiten; und unter allen Bölfern feine Anhänger gefun: 
den, auch hie und da die Grundfeften der religiöfen Weberzeu: 
gung im Ganzen des: Volfslebens erfchüttert, überall: aber ift 
der Stand der Prieſter für den Glauben, wie für den Aber: 

‚glauben, das Bollwerk ‚gewefen, und. hat im. Kampfe mit. den 
Gegnern der, Religion - zu. retten gefucht, was ſich retten ließ. 
Wäre es auch nur der, Eigennuß gewefen, der diefen Stand 
dazu bewog — oft gab es aber gewiß auch. heiligere Motive. 

‚Nur Deutichland hat, erlebt, wozu uns die Gefchichte Fein zwei: 

tes Beifpiel gibt, daß die. Priefter der. chriftlichen. Neligion. felbft 
mit ungeweihter Hand die alten Heiligthümer zertrümmert, und 

‚dem. Bolfe, weldyes fie einzuweihen beſtimmt waren in, die Ger 
heimniſſe des Glaubens, erklärt haben, daß e8 Feine, mehr gebe. 
Wie dieſe Ummwälzung ohne Gleichen, ‚wie. diefe. beifpiellofe Er— 
fcheinung zu Stande gefommen fey, dazu ſoll diefer Aufſatz einige 
Andeutungen geben. 

Verſetzen wir uns erft in die Zeit, wo die Evangelifche 
Kirche noch ziemlich ungeftört in dem Beſitze ihres alten Glau— 
bens iſt, in die Zeit, welche: jener  ungeheuern Ummwälzung unmit- 
telbar vorangeht. Wir nehmen unferen Standpunkt in.-den 
Jahren, welche: dem Beginn der zweiten Hälfte des 18ten Sahı- 
hunderts vorangehem, etwa in. der Zeit von 1750, und entwer- 
fen uns einigermaßen ein Bild von dem Zuftande der. Theologie 
und des Firchlichen Lebens, wie wir in diefem Zeitraume ihn finden. 

Die, Theologen der Evangelifchen Kirche waren einigerma- 

‚Ben zum Frieden. gelangt. Der letzte gewaltige Fechter der. Lu- 
theriichen Kirche ‚gegen die Neformirte und gegen. den Pietismus, 
der ‚gelehrte Löfcher, farb 1749, — etwa um dieſelbe Zeit Claeffen, Grillo, Paul Ernſt Sablonsfy durch feltene 
ſeine tapferen Kampfgenoſſen Johann Deutfhmann in Wit-|nielfeitige und gründliche Gelehrſamkeit aus; in Tübingen der 
tenberg, Erdmann Neum ei ſt er in Sorau und Hamburg, Sa-Ihochangefehene, gelehrte und fromme Kanzla Chriſtoph Mat 
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thäus Pfaff, zulegt Kanzler in Giefen, der fromme Kirchen: 


biftorifee Chriftian Eberhard Weiffmann undiderigelehtte] Ba 


Herausgeber von Joh. Gerhard’$ locis, Joh, Fr. Cotta; 
in Königsberg der gelehrte Apologet des Ehriftenthums, Mi: 
chael Lilienthal; in Gießen feit 1751 — freilich nur dis 
1735 — der audy in Hinficht auf gelehrte Thätigkeit ausgezeich- 
nete, ganz in Francke's Geift wirfende Joh. Taf. Ram: 
bad). — Keiner von diefen Theologen war ein Eiferer in der 
Art von Calov oder Löſcher, vielmehr wird fchon zu dieſer 
Zeit ganz. im Widerfpiele mit dem funfzig Jahre früher herr: 
chenden Geifte, die Friedensliebe und ‚Verträglichkeit der Theo: 
logen, befonders gegen: die Neformirte Gonfeffion, hervorgehoben, 
ja die, Curatoren, wie namentlich «das Preußiſche Minifterium 
und Münchhauſen in Hannover, auch die Mürtembergifche 
Regierung verlangen von den von ihnen Anzuftellenden vorzugs— 
weife Berträglichfeit in Bezug auf Andersdenfende Bon Preus 
Ben ging ſchon unter der Regierung Friedrih Wilhelm. 
das Beftreben einer Union zwifchen der Lutherifchen und Refor— 
„mirten Kirche aus... Nur Ein Kampf bewegt noch die Zeit, 
wenn gleich auch in milderen Formen als früherhin, der Kampf 
gegen. die Herrnhuther. Grade im Jahr 1750 erfchien die 
giftige Schrift: Das entdeckte Geheimniß der Bosheit der Herrn: 
huthiichen Sekte, zur Errettung vieler unfchuldigen Seelen, zur 
Marnung der mit VBorurtheilen eingenommenen Gutmeiner, und 
zur Offenbarung der verirrten und verwirrten Verführer vor 
dem Angeficht der ganzen Ehriftenheit, in ſechs Geſprächen darges 
legt von Aler. Bold in Büdingen. - 1740 fing ein weit 
ehrenmertherer Gegner, der Paſtor Frefenius in Frankfurt, 
feine Nachrichten von Herenhuthifchen Sachen herauszugeben an 
u. f. w. Statt des pietiftifchen Streites füllt diefer Herenhus 
thifche auch vorzugsweife die theologifchen Zeitfchriften diejer Zeit, 
wie z. B. die übrigens in einem gemäßigten und wahrhaft 
frommen Geiſte redigirten Acta ecclesiastica Wimariensia, die 
Kraftfche theol. Bibliothek u. a. 

Mas das chriftliche Leben in der Kirche diefer Zeit betrifft, 
fo bietet daffelbe im Ganzen einen ſchönern Anblick als zu irgend 
einer anderen Zeit der Neformation dar. Halle hatte als ein 
Sauerteig auf ganz Deutfchland gewirft. Bis zum Jahr 1751 
hatte fi die Schuljugend in den Lateinifchen und Deutfchen 
Schulen bis auf die Zahl von 2,000 gefteigert, von 1743 an 
wurden 200 verwaifte Kinder erzogen. In den erften neun und 
zwanzig Jahren der Univerfität, grade in der Zeit, wo Ein kräf— 
tiger Geiſt ſämmtliche Profefforen der Theologie zufammenhielt, 
und dem Herren Seelen zu werben begeifterte, wären 6,032 
Theologen hier. gebildet worden. 

Mer follte nicht erwarten, daß hier eine reihe Saat aus: 
geftreuet worden, die in den nächſten Decennien durch ganz 
Deutſchland hin aufs Schönfte aufblühete? Und in der That 
geſchah dieſes. Aber nicht bloß von Halle ging diefer Geilt aus, 
auch) ‚in vielen anderen Gegenden hatte Spener’s mittelbares | 
und ünmittelbares Wirken wahre Frömmigkeit erweckt. Seit 
der. ‚Zeit, der, Reformation hatte Deutfchland nicht eine jo große] 
Anzahl wahrhaft frommer Prediger und Laien befeffen, als gegen 
‚das Ende der .erften Hälfte des 18ten Jahrhunderts, und} 
zwar war diefe Frömmigkeit eine von manchen Deritrungen, 
welche fih im Neformationszeitalter 'angehangen hatten‘, gerei 
‚nigte. Wir erwähnen aus Würtemberg den instar omnium 
Joh. Albreht Bengel, + 1752, umd feinen Freund Fr. 
‚Ehrift. Dettinger, neben denen noch eine große Anzahl wür— 
diger Würtembergifcher Geiftlichen namhaft gemacht werden könn— 
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Seeger, + 1743, Supetintendent Rieger, + 1743 u. A.; aus 
tern wollen wir an den vortrefflihen Nehberger in Nürn- 
berg, } 1769,.dem Schubert im Leben Kiesling’s ein fchö« 
nes Gedächtniß »geftiftet , erinnern; aus dem Preußifchen an 
den Fühnen und demüthigen Glaubenshelden Steinme gin Klo⸗ 
ſterbergen, 1762, Ernft Gottl. Woltersdorf in 5 — 
11761, Joh. Fr. Burg, Oberpaſtor in Breslau, 1766, 
Joh. Ehr. Steinbart (Vater des Frankfurter Profeſſor), 
Direktor des Waiſenhauſes in Züllichau u. U; aus Heſſen 
an Joh. Jak. Rambach, t 1735; aus Köthen an Job. 
AndrManitius,f 1758; aus Danemarfan JohGotth. 
Reichenbach, Paſt. Prim. in Altona, 4 4767, ‚an den treffli⸗ 
chen Adam Siruenfee, früher Prediger und eine kurze Zeit 
Profeffor in Halle, zulegt General: Superintendent von Holſiein, 
+ 1791, und an den wahrhaft gottfeligen. Dr. Sauber, zuletzt 
Hofprediger in Kopenhagen; aus Medlenburg an die Predi- 
ger Ehrenpfort und Hüvetz aus dem Hannöverſchen an 
den General: Superintendenten in Celle, Joh. Fr. Jacobi, 
+ 1791 (geb. 1712), und fo ließen ſich noch unzählig in den 
höchften Kirchenämtern ftehende Männer namhaft machen — eben 
jo aber auch anfehnlihe Staatsmänner und deven Gemahlinnen; 
jo wie im erften Anfange des Jahrhunderts der Geift der Spe— 
nerſchen und Franfifchen Schule auf dieſe einwirfte, fo fpäter 
die Brüdergemeinde. Man durchlaufe 3. B. die Neifebefchrei- 
bungen und Tagebücher der Miffionare Bes Eallenbergifchen In⸗ 
flituts, Manitius, Schulz, Woltersdorf, Tychfen, Han— 
fen, oder_die Lebensbefchreibungen von Büſching, und man 
wird eine große Anzahl fürftlicher und gräflicher Säufer in allen 
Theilen Deutſchlands finden (3. B. aud) die Gemahlin des Han- 
nöperfchen Staatsminifters Münchhauſen), wo Hausgottes- 
dienft und Betflunden zur regelmäßigen Hausordnung‘ gehören. 
Ferner zeigen ung namentlich jene Tagebücher Damals durch ganz 
Deutfchland hin Privaterbauungen oder Eonventifel, gewöhnlid) 
unter Mitwirkung der Geiftlichen, und zwar ohne alle Sin: 
neigung zum Separatismus. Seit den Zaren 1730 bilden fich 
neben den in der Stille fortgehenden und ‘hie und da wohl auch 
ftagnirenden, die Fräftiger aufſtrebenden Erbauungsſtunden ind 
Dereine der Brüdergemeinden. Zu den, was am Anfange der 
zweiten Hälfte des 18ten Sahrhunderts von Achter Frömmigkeit 
vorhanden war, hat die Brüdergeineinde nicht wenig beigetragen, 
denn recht Fräftige Früchte trug der Hallifche Wietismus nach 
1730 nicht mehr. Männer wie Breithaupt, Aug Herm. 
France, Porft u. A., wurden nicht mehr gebildet. "Nur dazu 
reichten bis 1760 die Kräfte des Halliſchen Pietismus noch aus, 
zu erhalten, was gezeugt war, ‚aber nicht mehr, um Neues zu 
zeugen. Die Brüdergemeinde dagegen reinigte ſich unterdeß immer 
mehr von den Schladen der erſten Zeit, und wirkte tief ein. 
"So ungefähr war das Neich des Herrn in der Evangeli- 
fchen Kirche in der Zeit befchaffen, als der Unglaube feinen’Einzug; 
in dieſelbe hielt. Gewiſſe Umſtände waren in dieſer Lage der 
Dinge allerdings gegeben, welche dem Feinde fein verberbliches 
Begitinen erleichterten. Die ausgenialte Lichtfeite "hatte" auch 
ihre Schättenfeite, "und wir haben‘ dieſelbe bereits" angedeutet. 
Weder zur Zeit der Calove, Carpzove, Schelwige, noch 
zur Zeit eines Frande, Spener, Breithaupt, hätte der 
Unglaube folche Triumphe feiern Fönnen. "Die ‚erfieren hätten 
ihn mit dem Schwerdte des Fleifches in die Winkel getrieben, 
die Ieteren mit dem Schwerdte des Glaubens und der Liebe 
gedemüthiat. Das Zeitalter von 1750: hatte Aber weder die 
ftarre Kraft jener Orthodoxen, noch jenes’ Feuer der Liebe dieſer 


tm, 3. B. Hofprediger Ochslin, 71738, Paſtor GotthPietiſten. Wohl Hatte das Zion der Orthodoxie noch feine Wächı 


349 


tee, im Sanndverfchen Eonfiftorio an dem Conſiſtorialrath 
Götten, im: Dresdner. Kirchenrathe an dem 


geworden, im Weimarifchen an dem frommen Confiftorial- 


raty Schneider, in Frankfurt a. M. an dem Senior Plitt 


u. fo w., aber die Stelle von kräftigen Anathemen vertraten 
heimliche und furchtfame Intriguen, und dieſen war der Zeit: 
geift gewachfen. Eben fo gebrach es dem Pietismus an der 
nöthigen Kraft. Wie wir ſchon erwähnten, wurde in Halle nur 
durch ängftliche Warnungen und geheime Abmahnungen dem von 
den Studenten angebeteten Baumgarten entgegengewirkt. Viele 
fromme und ih vieler Beziehung ehrenwerthe Männer, welche der 
zweiten: Öeneration der, Hallifchen Schule angehörten, haften ein 
‚gedrüdtes, ſcheues und peinliches. Wefen, man fann das z. B. aus 
dem Leben des Gotthilf Srande, des ©. Knapp, des Herrn 
v. Bogatzky, des Abts Hähn in Klofterbergen erfehen. We— 
nigen von denen, die zur neueren Theologie hinneigten, Fonnten 
fie. Achtung ,ı keinem Furcht einflößen. Dazu fam ned) eines. 


Die: Streittheologen des, 17ten Jahrhunderts hatten ſich tüchtig 


in der Wiſſenſchaft umgeſehen. Ein: Flacius, Calovius, 
Duenftädt flößen uns. noch heut durch ihr Wiffen Reſpekt ein. 
‚Seitdem ‚die Spenerfche Schule auffam, änderte fid) das. Seit: 
dem: man die Gelehrfamkeit nicht mehr in Doftorpromotionen 
und Borlefungen’ gegen Papiften, Socinianer, Neformirte und 
‚Dietiften verbrauchen konnte, fchien man nicht: mehr recht einzu: 
fehen , «wozu fie, gut. ſey! Die Kenntniß des Hebräifihen und 
Griechiſchen wurde von den pietiftifchen Theologen noch am. mei: 
ſten höchgefchägt, weil diefe Sprachfenntniß das Mittel zu erbau— 
licher, und emphatifcher Erklärung der heiligen Schrift war. Die 
Paſtoren, welche in der Halliichen Schule gebildet waren, waren 
wohl größtentheils gute Hebräer; fie hatten auch einen tüchtigen 
und thätigen Lehrer: an Joh. Heinr. Michaelis, und nad): 
mals an deſſen Neffen Ch. Benedict Michaelis, welcher 
bei der Herausgabe der Bibl. Hebr. und. der, Vergleichung der 
. Erfurter codices befonderd. behüfflich gewefen war. . Wir haben 
schon darauf aufmerkjam gemacht, wie. wenige berühmte. Namen 
die Univerfitäten Leipzig, Wittenberg, Halle, Königs: 
berg, Frankfurt gegen das Jahr 1750 bin befaßen; nament: 
lich, die Halliſchen Profefforen Claus witz, Eallenberg, Hern: 
ihmidt, J. G. Knapp, J. L. Schulze (der 1769 in die 
theologiſche Fakultät Fam), ©. 4. Sreilinghaufen (gefl. 
1785) — wie wenig. haben fie für die gelehrte Theologie gelei- 
ſtet! Die, Brüdergemeinde befaßte, fich gar nicht mit der. Ge: 
lehefamkeit; — Und: doch, trat der Unglaube in Deutfcland. nicht 
wie in Frankreich bloß ‚mit. der Waffe des Witzes und Spottes 
auf, er gründete fich auf gelehrte Forſchungen. Iſt nun das 
Wort wahr, deffen jich neuerlich Scheibel bedient hat: „Der 
Unglaube läßt ſich auf feine andere Weiſe dämpfen, als indem 
man ihn widerlegt,” fo fehlte es freilich ‚an ‚der. geeigneten 
Waffe ihn zu ichlagen. *) 
So war der Boden befchaffen, auf welchem der Unglaube 
in Deutſchland feit 1750 Wurzel zu fchlagen anfing. Machen wir 
uns nun mit den verfchiedenen Faktoren befannt, welche die große 
Umwälzung herbeiführten. Wie rechnen darunter: 1. Die Ein- 
flüſſe der Wolfihen Philofophie, 2. den Einfluß der Englifchen 
Deiſten, 8. den Einfluß Frankreichs, . 4. die Negierung Frie 


> 9) Gilt aber vom Unglauben, der in der Gefinnung ruht, was 


- Dr, Löfcher, 
in Hamburg an Melchior Götze, der feit 1756 Hauptpaſtot 
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drichs des Großen, 5 Semler, den wir als den eigentlis 
hen Vater deffen bezeichnen: zu müffen glauben, was jet Ra⸗ 
tionalismus heißt, den vielbegabten Geift, welcher die Keime 
aller Fort: und aller Nüdfchritte in ſich trug, welche die theo- 
logifche Wiffenfchaft feit der zweiten Hälfte. des vorigen Zahr: 
hunderts ‚machte, wenn gleich der arme Mann felbft, an feinem 
Zreiben irre geworden, mit gebrochenem Herzen über das, was 
er aus feiner Saat entfliehen jah, aus der Welt ging. 

Ueber die Einwirfungen der Wolffchen Philofophie mögen 
zuerft einige hiftorifche Notizen voranftehen. Noch ehe fich Wolf, 
welcher 1706 die. ordentliche Profefjur der Mathematik in Halle 
erhielt, durch eine andere Schrift als die philosophia practica 
universalis einen Namen erworben, hatte er durch feine Vor 
frage viele Jünglinge, auch Theologen, für feine philofophifihe 
Anfiht und Methode begeiftert. Es war dies eine um Yo fchwies 
vigere Aufgabe, da die ganze theologifche Fafultät und nicht 
minder fein berühmter juriflifcher College Thomafius von der 
Philofophie ſehr geringichäßig dachten. Während feines erften 
Aufenthalts in Halle gab er meift mathematifche Schriften here 
aus. Die Vertreibung aus Halle richtete erft die allgemeine 
Aufmerkjamfeit vecht auf ihn.*) Auch konnte er feitdem viel 
freier auftreten, ald er e8 in Halle gewagt hatte. Bis zum 
Jahre 1740, wo er zurüdtam, war fein Einfluß bereits fo ftarf 
geworden, daß Theologen (unter ihnen vornehmlih Ganz, 
Keufc und Reinbeck), Zuriften, Mediciner, Belletr« 
ten ihre Disciplinen ganz nach Wolfihen Principien und Wolfs 
icher Methode. bearbeiteten, wie die Nachweifungen in Ludo— 
vici's Hiftorie der Wolfſchen Philofophie. ©. 156 ff. zeigen. 
Nach feiner Zurückunft **) war fein Applauſus gar nicht fo 
groß, wie man häfte erwarten follen, feine theologifchen und juris 
fifchen Coflegen waren auch damals ihm. entgegen, und andere 
Urfachen wirften mit. Indeſſen hatten jüngere Männer, welche 
durchaus feinem, Syftem folgten, die philofophifchen und theolos 
logischen Katheder betreten (Ludopici in Keiszig, Alex. 
Baumgarten und Daries in Kranffurt, Canz und Bül- 
finger in Tübingen, Jak. Baumgarten in Halle), der 
Berliner Propſt Reinbeck hätte fih mit Angelegenheit für 
ihn, .entfchieden, fogar eine hefondere Geſellſchaft von Freunden 
der Wolfſchen Philofophie Alethophilen war in Weißen 


*) Beiläufig fey auch hier bemerkt, daß, wie jest ‚allgemein 
befannt, obwohl Manche es noch abfichtlich ignoriren,. zu jenem 
despotifchen Befehle Friedrich Wilhelm J., daß der Philoſoph 
bei Leibes- und Lebensftrafe binnen vier und zwanzig Stunden Die 
Stadt und binnen acht und vierzig die Preußiſchen Stnäten meiden 
ſolle, nicht der Antrag der theologifchen Fafultat in Dale, fordern 
vielmehr die Vorſtellung, welche zwei vornehme Militärs dem Ko: 
niae gemacht haften, der Grund war. Desgleichen ift die oft nach— 
geſproͤchene Anefdote falfh, daß U 9. Frande im der Predigt 
iiber das Sonntagsevangelium: Wehe: den Schwangeren u. ſ. w., 
fhadenfroh auf die fehwangere Frau des vertriebenen Profeffors 
angefpielt b.be. Die fänımtlichen Predigten Francke's werden in 
Nachſchriften im Waiſenhauſe aufbewahrt, und aus ihnen hat der 
ſel. Dr. Knapp erhärtet, daß jene Befchuldigung unwahr iſt, ſ. 
Hoffbauer, Geſchichte der Univerſität Halle, ©. 532. im Nah: 
trage. Jene Lüge wurde zuerft von Gottfched verbreitet. 

Wie es mit derfelben zuging, darüber geben intereffante Auf— 
ſchlüſſe die Aktenſtücke im Affen Bande von Büfching’s Beiträgen. 
Merkwürdig iſt auch das, Urtheil des großen. Verehvers von Wolf, 


-SeanPaul-von der Ppilofophie fagt: Whilofophie und Jungs} des Örafen Manteufel, über ihn in einem Briefe an Neinbed: 
frau Echd behalten immer das, legte Wort, ſo wird es Mr. Wolf m’a d ailleurs paru, depuis longtems, quelque grand 
außer der Widerlegung doch noch eine Fräftigere Waffe geben: Inch quil soit, fort susceptible de toutes sortes de foi- 
das Zeugniß — ein Zeugniß im der Kraft des heiligen Geifes. |blesses humaines, 
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fels unter dem Direftorat eines Kammerheren v. Miltis, 
zuiämmengefreten, kurz Wolf’8 Einfluß ging. immermehr ins 
Große. Auf die Theologie wirkte er num zunächſt durch feinen 
berühmten Schüler Sigm. Jak. Baumgarten ein, welder 
durch. des Propfies Nolof, feines ehemaligen Religionslehrers, 
Bermittelung feit 1754 Profeffor der Theologie gemorden. Un 
glaublich ift der. Enthuſiasmus, mit welchem dieſer Lehrer der 
Theologie feiner Zeit gehört wurde! Gegen 400 Theologen, *) 
und ſelbſt Zuriften und Mediciner faßen hier zu den Füßen 
des höchverehrten Mannes, auf das Allerminutiöfefte jedes Wort 
nachfchreibend, das über feine Lippen floß, Faum konnte irgend 
ein anderes Collegium fich halten, wenn aud; Baumgarten 
es las! Und nun vergleiche man die gedruckt uns erhaltenen 
Eotlegienhefte — welcher todte Schematismus, welches dürre 
Tabellenwefen — und das Alles mit der langfamften Sprache 
vordiktirt! 

Doch das Vorurtheil regiert die Welt; ſo groß war das An— 
ſehen dieſes Mannes, daß Herr v. Münchhaufen, nach dem Tode 
des theologischen Hauptes der Univerfität Göttingen, des Kanzlers 
Mosheim, ungeachtet ee Baumgarten’s fchläfrigen Vortrag 
wohl kannte, doch feinen Anderen, der Mosheims Stelle zu er- 
fegen fähig gewefen wäre, ausfinden fonnte, als eben Baum: 
garten! Nur dad man das baldige Abfterben des Mannes, 
oder eine abſchlägige Antwort erwartete, verhinderte Damals feine 
Berufung nad) Göttingen. Auch die große Maſſe ber über alle 
Fächer der Theologie von ihm gedruckten Werke, zum Theil 
Eollegienhefte, bezeugen den Eifer, mit welchem die damalige 
- tbeologifche Welt ihm anhing, und feine hiftorifch- dogmatifchen, 
und litterarhiſtoriſchen Schriften erweckten wohl mit Recht diefes 
Intereſſe. 

Was nun die Natur des Wolfſchen Einfluſſes auf die dama— 
lige theologiſche Welt betrifft, ſo iſt wohl derſelbe in formaler 
Beziehung weit bedeutender geweſen als in materialer. Was 
das Wolfſche Syſtem von Materie hat, iſt ſammt und ſonders 
Leibnitzſches Eigenthum, nur populariſirt und entgeiſtigt. 
Daß nun die eigenthümlichen Leibnitzſchen Lehren von angebore— 
ner, Erkenntniß, von den Monaden, von der beften Welt u. ſ. w. 
fchädlihen Einfluß auf. die Zeitgenoffen ausgeübt haben follten, 
iſt theils nicht denkbar, theils nicht nachweislich. Leibnigens 
Lehre konnte nur für denjenigen fchädlich werden, welcher fie 
rückwärts an den Teitenden Faden in den Spinozismus und 
Baplianismus hineinconftruirt hätte, wie Leibnitz ſelbſt fie aus 
dem, Spindzismus und Baylianismus heransgewicelt hatte. Zum 
Spinozismus aber hatte jene Zeit im Ganzen feine Hinneigung; 
das. chriftliche Bewußtſeyn war in den Gemüthern zu lebendig, 
und: auch um aus Leibnigens Optimusmus den Bayle ſich 
herauszuconſtruiren, dazu gehörte ein Clerieus. Die Theolo: 
gen in ihren Streitfchriften wider Wolf, Joach. Lange und 
Franz Buddeus**) haben freilich insbefondere den Fatalismus 


) Es müffen dies faſt ſämmtliche Theologieftudirende geweſen 
ſeyn, denn in den Jahren 1760 — 1770 betrug die Zahl ſämmtlicher 
Studirenden nur gegen 680 im Durchfihnitt, erſt feit 1777 — 1788 
finden fich 1,000, nachher 1,150. 
") Der große Buddens, anfangs noch Rektor in Coburg, 
hatte feine Univerfitätstaufbahn 1693 in Halle begonnen, und zwar 


in der philofophifehen Fakultät, 1705 ging er als Profeſſor der 
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rungen auf dem Gebiete der Sittenlehre, 
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der Molfichen Lehre und noch andere materielle Lehren ange 
griffen, allein wohl nur deshalb, weil: fie ihm: auf dieſe Meife 
am Empfindlichften wehe thun Fonnten, felbſt die Atheifterei ſchob 
ihm Lange zu; guferdem trafen die Befchuldigungen: Arußes 
ie auch ‚allerdings 
gropentheils anſtößig find, und von Mangel an rechter. chriftlicher 


Einficht zeugen. 
(Fortfeßung folgt.) 


Erflärung des Herausgebers. 


Aus der neueften Schrift feines theuren und verehrten Freun⸗ 
de8, des Herrn Dr. Scheibel: Geſchichte der Lutherifchen Ge 
meinde in Breslau. Nürnberg 1832, p. 32., und aus brieflichen 
Mittheilungen erfieht der Herausgeber mit Bedauern, daß meh: 
veren feiner Aeußerungen in dem Vorworte zu dem laufenden 
Dabrgange der Ev. 8. 3. eine Beziehung auf die Breslauer 
firchlichen Angelegenheiten untergelegt worden ift. Er ſieht ſich 
dadurch um fo mehr zu der Erflärung veranlaßt, daß eine ſolche 
Beziehung gar nicht von ihm beabfichtigt worden iſt, da die dort 
gegen andere Zeitrichtungen erhobene Anklage, nach diefer Seite 
bingewendet, offenbar eine ungerechte feyn würde. So wenig 
der Herausg. die leitenden Grundſätze und das DBerfahren der 
Breslauer Lutherifchen Gemeinde in ihren umterfcheidenden Merk⸗ 
malen bilfigen kann, fo ift er. doc) weit entfernt, denen beizus 
flimmen, welche diefe Erfcheinung als einen Ausfluß der revolu⸗ 
tionären Tendenz in Staat und Kirche, wie fie unfer Zeitalter 
beherrfcht, darftellen möchten. Er beabfichtigte anfangs, das Un⸗ 
tericheidende diefer Firchlichen Beftrebung von anderen dort auss 
führlich befprochenen auseinander zu fehen. Allein er wurde 
durch Denfelben Grund davon abgehalten, auf dem das bisherige 
Schweigen der Ev. K. 3. von der Breslauer Angelegenheit beruht. 
Jede einfeitige Ausftellung wird, wenn fie auch an und für fich 
noch fo gerecht feyn follte, doch eben durch‘ ihre infeitigkeit 
ungerecht. Es ift daher, wo Umſtände es nicht erlauben dieſe 
Einfeitigfeit zu vermeiden, das Gerathenfte, ganz zu schweigen. 
Diefer Grund liegt fo auf der Oberfläche, daß es ſich kaum 
begreifen läßt, wie er von denen nicht wahrgenommen wurde, 
welche in öffentlichen Blättern und in Briefen jenes Schweigen 
der Ev. 8. 3. zum Vorwurfe machten. Möchte doch jene ganze 
Angelegenheit bald auf eine dem Heren angenehme Weiſe been: 
digt, möchte Seren Dr. Scheibel bald eine Gelegenheit eröffnet 
werden, die ihn verliehene reiche Gabe der Erbauung wieder 
zum Beſten der Kirche anwenden zu Fönnen! Möchte die Grund: 
urfache, welche folche traurige Zerwürfniſſe herbeiführt, der trau- 
rige Verfall umferer Kirche, bald auf die einzige Weife, welche 
eine gründliche Hebung bewirken Pann, durch eine reiche Aug: 
gießung an Geiſtes Über das dürre und ermattete Erdreich geho: 
ben werden! RR 77; 


Theologie. nach Jena, Sein Gutachten tiber die, he bifofo- 
phie Furfirte zuerſt handſchriftlich, und wurde — 
edruckt, worauf es dann 1723 Forrefter, wie es ſcheint von Lange, 
Deratiäge eben wurde. Die Ausftellungen, welcher jene gelinde vor« 
fittige Mann an der Worlffchen Ppilofophie macht, find grade die- 
felben wie ‚die Langefchen. ———— 
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Abriß einer Geſchichte der Umwaͤlzung, welche feit 
1750 auf dem Gebiete der Theologie in Deutfch- 
land ſtatt gefunden. 


(Fortfesung.) 


Der am allgemeinften ſchädliche Einfluß beftand wohl ohne 
Zweifel in der Ermwedung einer verfehrten Demonftrationsfucht. 
Die zwei Leibnigfchen Prineipien, das für die analytifchen und 
das für die ſynthetiſchen Urtheile, das Principium des Wider: 
fpruches und das des zureichenden Grundes dünften Wolfen 
genug, um ein vollfommen demonftratives Syſtem alles menfchlichen 
Wiffens aufzuführen. Nur recht definirt und genau gefchloffen — 
fo kann nimmermehr ein Irrthum eindringen, und das Gebiet 
der Wahrheit liegt offen bis an feine Außerften Grenzen. Der 
Mann, der fo viel verfprach, konnte wohl anlocken, zumal da er 
den Genuß deffen, was er verjprach, fo leicht machte, denn den 
dürren Roſenkranz feiner höchſt verftändlichen Paragraphen Fonnte 
wohl jeder auch nod) fo ſchwache Kopf leicht abbeten lernen. Nur 
freilich ging es dem nad) der fubftantiellen Wahrheit dürftenden 
Gemüthe wie dem Hungrigen, der im Traum an einer herrli- 
chen Tafel fpeift, er ift und ißt und der Gaumen und der 
Magen verfpüren nichts. Gar Manchem mochte dabei zu Muthe 
feyn wie dem Asmus, als der Ahrends ihm vordemenftrirte: 
Ein Student kann Fein Nhinoceros feyn, denn, wenn ein Stu: 
dent ein Rhinoceros wäre, fo müßte ja aud ein Nhinoceros 
ein Student feyn. Da nun aber diefes ic. ꝛc. Da nun aber 
der Schatten der Wahrheit immer noch mehr aufbläht als fie 
felber, fo darf es ung nicht wundern, wenn auch diefe jungen 
Molfichen Philofophen höchſt präfumtio wurden. „Inſonderheit 
merften wir” — fagt Lange 1724 im Namen der theologi- 
fhen Fakultät — „an den Studiosis, infonderheit. Theologiae, 
welche feine lectiones philosophicas befucht, eine Geringach— 
fung des aöttlichen Worts und der zur Ordnung unfers Heils 
gehörigen Wahrheiten, und dabei eine folche Präfumtion von 
ihrer Klugheit, daß fie Alles beffer wiſſen wollten, mie Andere.” 


Die Aufblähung durch die Wolfſche Methode ging fo weit, daß 
die Sandidaten fie: lächerlicherweiſe felbft in den Predigten anmwen: 
deten. In einer Predigt über Matth. 8, 1 f.: „Da aber 


Jeſus vom Berge herabging,“ heißt e8: „Ein Berg ift ein fols 
‘her erhabener Ort, der..." DB. 3.: „Zefus ſtreckte feine Hand 
aus und rührte ihn an” — „eine Hand ift ein folches Glied, 
da8 . ..“ In der MWertheimfchen Bibel, von der wir fofort 
fprechen werden, heißt es zu 3M. 18,7.: „Es ift deine Mut— 
ter”: „Eine Mutter ift eine Frau, welche in Geſellſchaft ihres 
Mannes Kinder erzeuget und auferziehet,” — zu 2 Mof. 15, 26.: 
„Ich, dee Here, bin dein Arzt”: „Ein Arzt ift eine Perfon, 
melde...” Das nannte man philofophifche Klarheit. Dazu 
kamen in den Predigten die termini technici häufig vor; „Das Wer 
fen, welches fich alle Welten auf einmal vorftellt (Gott) — die Ver: 


kaüpfung der Dinge — der hinlängliche Grund“ und andere dergl. 


Wenn gleich) nun hierunter noch gar nicht nothwendig die 
Reinheit der Lehre litt, fo wird man ſich doch leicht von vorn 
herein vorftellen können, daß der einmal aufgeweckte Forſchungs⸗ 
geiſt, vom Hochmuthe gereizt auch über die Schranken der Kir, 
chenlehre hinausgegangen feyn werde. Was Wolf's eigenes 
Berhalten in diefer Hinficht betrifft, fo war er höchft vorfichtig, 
er verfaßte feine Schriften mit fleter Nücficht auf die Theofo- 
gen, wie er ſich Denn auch freute, daß die Zefuiten in Wien, 
ja felbft in Nom, feine Schriften Täfen, bilfigten, eigen abdrud: 
ten. *) Er erklärte, die Philofophie Fönne nimmermehr der Theos 
fogie widerfprechen; wo es gefchehe, da ſey e8 entweder gegen 
eine Meinung der Theologie, die noch Hypotheſe fen, oder man 
fönne der Philofophie durch Demonftration darthun, daß fie falſch 
definirt oder falſch geſchloſſen habe.“) Die Myſierien taftet er 
nicht nur nicht an, ſondern gibt fogar zu, daß wir uns Feinen 


*) Es war bereits unter ben Katholifen und namentlich unter 
den Fefuiten ein gutes Zutrauen zu Leibniß und feiner Philoſo⸗ 
pbie vorhanden geweſen; fo erklaͤrt ſich diefe glinſtige Aufnahme 
Wolf's bei ihnen deſto leichter. Uebrigens war der olffche Sche⸗ 
matismus und der fortgehende formale Scheinbeweis auch ganz vor⸗ 
ztiglih für eine Katholifche Dogmatif geeignet. 

) Seine Erklärungen tiber den Gegenfland — im Weſentli⸗ 
chen freilich die von Leibnitz, nur mehr ims Breite getreten — 
ſind intereſſant, auch die Art, wie er die Abſchworung des Galilei 
beurtheilt, er billigt da6 Verfahren der Curie. Go lange nämlich, 
fagt er, es nicht ganz deutlich bewiefen war, daß Galilei’d An 
ficht richtig fey, durfte en fie nur als Hypotheſe vortragen, Philos, 
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deutlichen Begriff von ihnen machen können: Si quae in script. 
sacra occurrant voces, quibus respondentes notiones habere 
non valemus (mysteria), pro terminis inanibus eaedem non 
sunt habendae. Ubi constat sermonem esse de rebus, quae 
Deo perspectae esse possunt, veluti cum de seipso suisque 
operationibus loquitur, nobis auten minime earum notio- 
nem assequi licet, cum nihil iis simile in nobis experia- 
mur, pro terminis inanibus habendae non.sunt voces, quibus 
respondentes notiones in nobis exeilare minime valenıus.*) 
Er hat uns auch aus feinen jüngeren Fahren einen Entwurf 
zur Bertheidigung des Chriſtenthums hinterlaffen, aus welchem 
man indeß fieht, daß feine ‚Einficht in das Weſen deſſelben eben 
fo wenig tief ift als feine Demonftration der Wahrheiten. deffel- 
ben fcharf gemwefen feyn würde. Sn den Aectis Eruditorum 
nämlid) vom Zahr 1707 fchlägt er folgende Beweisfette für die 
Wahrheit des. Ehriftenthums vor: 1. Gott ift das vollfommenfte 
Weſen, 2. er ift verfchieden von der Welt, 3. Zweck der Welt, 
4. daraus läßt ſich abnehmen, wie vernünftige Weſen ihre Hand: 
lungen einrichten müffen, 5. große DBerfchiedenheit der urfprüng- 
lihen Befchaffenheit von der gegenwärtigen, 6. Gott Fann aljo 
nicht Urheber der gegenwärtigen Befchaffenheit feyn, 7. wir dür- 
fen nicht fürchten, daß unfer Elend nach dem Tode größer feyn 
werde als jet, 8. entweder will und Gott aus unferem Elend 
erretten oder nicht. Will er es — fo muß eine Offenbarung 
feyn. — Daß Übrigens diefer Mann Fein Heuchler war, fon: 
dern wirklich an die Wahrheiten der chriftlichen Neligion glaubte, 
daran zu zweifeln hat man durchaus feinen Grund. Körfter**) 
führt uns einen Zug zum Belege an, der auch infofern Intereſſe 
hat, als er zu einer Bergleichung von damals und jet auf 
fordert. Die Univerfität follte 1717 bei. einer Reierlichfeit in 
corpore erfcheinen. Wolf fchrieb auf das Eirfular, welches 
diefes proponirte: „Vidi, consentio. Jedoch, da mir vorge 
nommen, Deffelben Tages Des Nachtmahls zu gebraus 
hen, fo weiß ich vor meine Perfon nicht, ob ich werde 
zugegen feyn können, indem nicht gern mein Vorha— 
ben ändern wollte, dod) willich es mit meinem Herrn 
Beichtvater überlegen. Wolf.” — Daß indeffen Wolf's 
Dhilofophie hie und da Samen des Zweifel an dem Kirchen: 
glauben angeregt habe, das fieht man fchon aus Baumgar 
ten. Zwar hat derfelbe wenig oder. nichts an der herfümmli: 
chen Drthodorie angetaftet, indeffen fcheint es, daß ihn wenigftens 
nicht bloß der eigene Glaube davon abgehalten. habe, fondern 
auc Furcht und Gemächlichkeit; Dies Fann man wohl aus fei- 
nen befannten Yeußerungen gegen Semler ſchließen. Viel deut 


licher zeigt fich dies aber an dem Urheber der Wertheimfdren 
Bibelüberfegung, über welche wir hier Einiges fagen müffen. 
Unter jenem Namen ift nämlich der Anfang einer Bibel: 
überfeßung befannt geworden, welche im Zahre 1735 in Werts 
heim unter dem Titel erſchien: „Die göttlichen Schriften vor 
den Zeiten des Meffie Jeſus. Der erſte Theil, worinnen die 
Gefege der Zisreelen enthalten find.” *)" Aus diefer wunderli. 
chen Nachbildung der Hebräifchen Namen (er fchreibt auch Moſche, 
die Moaben ſtatt Moabiter u. f. w.) follte man erwarten, daß 
der Verf. fid) den Weberfeern anfchließen würde, welche, um 
treu zu ſeyn, felbft alle Drientalifchen Idiotismen in's Dentfche 
übertragen, im Gegentheil: geht aber fein Streben auf Moder: 
nifirung der biblifchen Ausdrücke, auf Uebertragung des Sinns 
der alten Urkunde in die Sprach: und Denfweife des 18ten 
Fahrhunderts — fo fihreibt er flatt der Apoftel Petrus: der 
Geſandte Peter. Es fehlt ihm dabei nicht an Scharffinn 
und Sprachfenntniß, und wäre fein Werf um fünf Decennien 
fpäter, 1785, erfchienen, fo würde er flatt Schande und Ges 
fängniß, den Pobpreis aller Litteraturzeitungen, Ehre und Ruhm 
einge:endtet haben. Zur Charakteriftif diefes merfwürdigen Pros 
dufts theilen wir einige Stellen mit. Der Anfang lautet: 1. Alle 
Meltförper und unfere Erde felbft find anfangs von Gott erfchaf: 
fen worden. 2. Was infonderheit die Erde betrifft, fo war Die: 
felbe anfänglich) ganz öde; fie war mit einem finfteren Nebel 
umgeben, und ringsherum mit Waſſer umfloffen, über welchem 
heftige Winde zu wehen anfingen. 3. Es wurde aber bald 
auf derfelben etwas helle, wie es die göttlihe Abſicht 
erforderte. — 1M. 3, 15. heißt es: Und Fünftig ſoll zwi- 
fchen dir (der Schlange) und der Frau und, eurer beider Nach: 
fommenfchaft eine beftändige Feindſchaft feyn, dergeftalt, daß die 
Menfchen den Schlangen auf den Kopf treten, und diefe 
hingegen jene in den Zuß ſtechen. Man fieht, daß der Mann 
das Licht des 19ten Jahrhunderts antieipirt hat und wohl würdig 
ift, in der Gefchichte. der Bibelüberfegungen neben Dinter 
einen Plaß einzunehmen! — Zu jener modernifivenden Weber: 
feßung fommen dann noch Anmerkungen ebenfalls im damals 
neuefien philofophifchen Geſchmack. Diefe Anmerfungen, wie die 
Ueberfeßung felbft und überhaupt die ganze Geifiesrichtung des 
Derf. find nun das Ergebniß des Studiums der Molffchen Phis 
fofophie. Wie der Verf., Lorenz Schmid, anfänglich, Erzie: 
her. der jungen Grafen v. Löwenftein- Wertheim, felbfl 
fagt, fo. hat Wolf's Aeuferung, daß an eine rechte Verthei— 
digung der Bibel fo lange nicht gedacht werden könne, als es 
nicht eine ganz verfiändliche und deutliche Weberfeßung ders 
felben gebe, in die Seele des -talentvollen jungen Mannes 
den erſten Zunfen geworfen. Dabei fcheint e8 ihm an Eitelkeit 
auch nicht gefehlt zu. haben, und fo ließ er, noc) als Gandidat, 
den, eriten Theil feines Werkes in der Stille, ohne vorkergän« 
aige-Befanntmachung, drucken. Sein aufgewecter Kopf hatte 
ſich an der Wolfſchen Klarheit der Begriffsbefiimmungen, erfreut, 
er ‚hatte diefes Syſtem mit befonderer Liebe fludint; was er 
bier gewonnen, fuchte er nun bei-dem unternommenen Werke in 
Anwendung zu bringen. Wolf felbft, wie feine Briefe bei 


Rat. $. 167. 168. Damit hängt einigermaßen zufammen, was er 
recht gut in dem Abſchnitte de interpr. seript, sacrae $. 968 ff. 
fagt, befonders $. 976. Wal. das 12te Kapitel der „Vernünftigen 
Gedanken von den Kräften des menfchlichen Verftandes. 

*) Anders faßt WoLf’s talentvoller Schüler, Carpov, Pro- 
feffor der Mathematif in Jena, den Begriff Myferium. Er 
nennt nur Myfterium, was die bloße Vernunft nicht anticipiren 
Fonnte, ehe es erfchien, Theol. Dogm. I, 8.124, — alfo die bibli- 
fche Definition. Er fcheint aber auch nicht der Meinung geweſen 
zu feyn, daß die göttlichen Wahrheiten unfähig wären, in Haren 
notiones aufgefaßt zu werden, vielmehr. macht er ſich an die Er: 
Härung aller Myfterien. 

*) ©. deffen fehr gründliche Meberficht der Gefchichte der 
Univerfität Dalle,, 1794. Diefem fehr forgfältig- gearbeiteten 
Werfchen verdanft Hofbauer das Meiſte in feinem mit viel gerin— 
gerem Fleiße gefchriebenen Werke. 
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H Beiträge zur Gefchichte des Werks von Paſtor Sinnhold, 
mit Vorrede von 3. Georg Walch, Erfurt 1739. Gehrinftruftiv | 
ift die Correfpondenz von Mosheim, Wolf u. U. fiber dag Werk 
bei Schlegel, in der Fortfegung von Mosheim’s KeG. Th. VI. 
Vorrede. — Die ganze Gefchichte des Streites findet fich bei Walch, 
Streitigkeiten w f. w. th. Ve 1 
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mochte dieſe fireng dogmatiiche Form weder dem Humifchen 
Sfepticidmus noch der allgemeinen Erfchlaffung des Zeitgeiftes 
zu widerftehen, fie fiel wie eine Hülje ab, und es blieb die Phi— 
lofophie des fogenannten „gefunden Menfchenverfiandes” übrig, 
in welcher verfümmerten Enfelin Niemand mehr die geiftvolle 
Großmutter der Leibnisfchen Philofophie ahnen Fonnte. Etwas 
näher der Wolfichen Mutter hielt fid) das Näfonnement des 
Mendelsfohn, des Plato’s der WolfihenPhilofophie; 
wenn anders es erlaubt iff, etwa aucd von Plato's der Wap: 
penfunde zu reden. Weiter ab von der Mutter ging Joh. 
Aug. Eberhard, Platner, Garve u. A. der Art. Hier 
ging die Demonftration des gemeinen Menfchenverftandes in das 
Räſonnement des gemeinen Menfchenverftandes unter. „Erfah— 
rung —  gemeiner Menfchenfinn — Moralitäit — Braucbar: 
feit — Klarheit‘ — das find die Schlagworte, die feitdem 
ertönten, und durch die allgemeine Deutfche Bibliothek in allen 
Theilen Deutfchlands wiederhallten. Wie dann „die aufgeflär: 
ten Köpfe” unter den Theologen auf den Pfeileen dieſer Philos 
fophie ihre Theologie aufbauten, werden wir fpäter fehen. — 
Nur das fey hier noch erwähnt, daß, während der allgemeinen 
Huldigung, welche die Decennien von 1720—1780 dem Wol- 
fianismus brachten, es ein gläubiger Verehrer des biblifchen Chri— 
ſtenthums war, welcher zuerft, nachdrüdlich, geiſtvoll — wenn 
gleich faft ganz ungehort — die Präfumtionen diefer Togifchen 
Weisheit befämpfte, Chrifi. Aug. Erufius, den erfi die Nach: 
welt wird würdigen lernen. In feiner Schrift: Prineipior. 
cogn. melaph. nova diluc. nennt ihn Kant als den Vorzüg— 
lichſten der Beförderer der Philofophie, und Rirner bezeichnet ihn 
„als den fcharfjinnigften Beftreiter der Wolffchen Philofophie, der 
mehrere Hauptmängel derfelben entdeckte, und tiefeindringende 
Unterfuhungen einleitete.” — Bielleicht entfchließt fich ein geiz: 
flesverwandter Verehrer diefes jetzt als Theolog und Philofoph 
vergeffenen Mannes, Chr. A. Elodius in Leipzig, unfere Zeit 
wieder mit dem befannt zu machen, was jener innige Chriſt als 
Philoſoph leiſtete. — Die Deutiche Bibliothek bewirkte es, daß 
Erufius philofophifche Handbücher, über welche wenigſtens hie 
und da gelefen worden war, im Preußifchen verboten wurden. — 
Weit bedeutender, ald man es von vorn herein erwarten 
würde, ift der Einfluß der Engliichen Deiften auf Deutfchland 
gewefen, theils mittelbar, theils unmittelbar. Wir finden bei 
den Engländern, was weder in Frankreich, noch in Holland und 
Stalien gefunden wird, bereits in der erften Hälfte des 18ten 
Zahrhunderts ein. ziemlich vollffändiges Syſtem des Nationalis: 
mus. Es würde fich fehr der Mühe verlohnen, die Anfichten 
der Englifchen Deiften auf dem Gebiete der Kritik, der Eregefe, 
der Dogmatif, Moral und Kirchengefchichte zufammenzuftelfen ; 
man würde fi) nämlich alsdann überzeugen, wie wenige der 
rationaliſtiſchen Fündlein der neueren Zeit ausfchließlich angehö— 
ven, und e8 würde dadurch klar werden, wie wenig die Behaup- 
fung des Dr. Bretfchyneider Grund hat, daß erſt die unge: 
heueren Fortfchritte der Wiſſenſchaften im 19ten Zahrhundert 
den Nationalismus erzeugt haben. Während der Franzöfifche 
Deismus, den einzigen Bayle ausgenommen, nur mit Wit; 
und Spott ſtritt, bediente fich der Englifche Deismus der Maffe 
gelehrter Unterfuchung, und eben dies bewirkte, daß die Engli- 
ſchen deiftifchen Schriften auf den gründlichen Deutfchen einen 
tieferen Eindruck machten, als die Franzöfiichen. Schon feit 
dem Anfange des 1Sten Jahrhunderts wurden die Englifchen 
Deiften theils durch Deutſche Ueberſetzungen (wiewohl dies fpärlich),. 
theils durch das Mittel Franzöſiſcher Weberfegungen, theils durch: 


Schlegel zeigen, freute ſich auch des Werkes, doch hielt er 
Bieles für allzu jugendlicd gewagt, namentlich daß die dieta 
probantia, welche im Pentateuch auf den Meſſias bezogen. wer: 
den, hinwegerklärt worden. : Auch der große Kanzler Mosheim 
war. eigentlich, tie man fieht, nicht gar zu unzufrieden mit dem 
Werke, und fcheint hernachmals mehr aus Klugheit als aus 
Ueberzeugung ſich gegen daſſelbe erklärt zu haben. Die philo: 
fophiihen und theologiſchen Wolfianer waren eigentlich alle dem 
Unternehmen geneigt, und hätte nicht die oberſte Behörde gegen‘ 
dafielbe verfahren, fo hätte es ſich gewiß ſchon damals Bahn 
gebrochen. Allein der Verf. wurde, ungeachtet. die jungen Gra: 
fen v. Wertheim ihm zugethan waren, in Folge eines Reichs— 
conclufum im Jahre 1757 in harten Arreſt gefeßt, und nun 
ſchrieb in ganz Deutfchland Alles gegen ihn, was nur. fchreiben 
Fonnte, Theologen, Juriſten, Schulmänner, Katholiten, Prote- 
ftanten, Geiftliche, Laien; in allen Deutfchen Landen. wurde dag 
Bud) confiseirt, im Salzburgifchen bei Strafe ewiger Lan: 
desverweifung verboten! — So ungeheuer iſt der Un: 
terfchied zwifhen 1737 und 18371. — Der Berfaffer richtete 
eine Borftellung an den Neichstag in Negensburg, welche von 
feinem großen Verſtande, feinem: Fräftigen Charafter und fei- 
ner freimüthigen Wahrheitsliebe zeugt, und für ihn einnimmt. *) 
Dennoch erſchien 1733 das Reichshofraths- Conchufum , daß 
er, auf die Frohnfefte zu Bamberg gebradyt werden follte, bis 
fein Prozeß, der noch gar nicht angefangen hatte, beendigt 
und gegen ihn entjchieden jeyn würde. Statt nach Bam: 
berg, Fam er nach) Anſpach in Gewahrſam, und dort ift es 
ihm gelungen, zu entfommen. Er hat indeß noch fpäter das 
Zindalihe Buch: „Das Chriſtenthum fo alt als die Welt," 
herausgegeben, und ungeachtet ev Foſter's Widerlegung hinzu: 
gefügt hat, jo fiheint doch ein dolus dahinter geweſen zu ſeyn. *) 
Der Mann endete in Wolfenbüttel ſein Leben im Jahre 1751. 

Unzweifelhaft möchten wohl noch ſo manche andere ähnliche 
Früchte der Wolfſchen Philoſophie an's Licht getreten ſeyn, hätte 
nicht der Erfolg des Schmidſchen Verſuchs über Philoſophen 
und Theologen einen Schrecken verbreitet. Auf diefe Meife 
erhielt das Publikum nur die ſchöneren Früchte dieſer Geiſtes— 
richtung auf dem theologiſchen Gebiet; dazu zählen wir nämlich 
vorzüglich Reinbeck“s Betrachtungen über die Augsburgiſche 
Eonfejiion — ein ſehr weit verbreitetes Werk, da es auf des 
Königs Friedrich Wilhelm L, des Gönners und. hohen 
Freundes. jenes Theologen, Befehl; in allen Kirchenbibliotheken 
angeſchafft werden mußte. 

Als Reſultat der Wolfſchen Philoſophie müſſen wir aber 
auch noch jene Art der Philoſophie betrachten, welche kurz vor 
Kant und neben Kant ganz vorzüglich dem flachen Deismus 
in die Hände arbeitete, und denſelben auch jetzt noch unterftüßt. 
Der Wolfianismus hatte die Anficht des gemeinen Menichene 
verffandes zum ſtrengen Syſtem erhoben. Im Berfolge ver: 


„Sie findet ſich in’ den Acta Hist. ecel. T. II. p. 609 ff. 
“ir, Man hat eben diefen Schmid Lange Zeit für den Verfaffer 
ber Wolfenbüttelfhen Fragmente gehalten; jeßt iſt es auch 
durd) das eigene Geſtändniß 888 Werf. auf dem Cterbebette als 
entfchieden anzuſehen, wer der Verf. fey, namlih Sum. Reima— 
tus Schmid war, wie es feheint, zu ehrlich, um, wenn er auch 
wirklich eine bittere Feindſchaft gegen die Offenbarung geh.bt habın 
sollte, ſie fo Tange zurückzuhalten. — Dagegen foll ſich in Welfen- 
büttel noch das Manufeript der Schmidfchen Ueberſetzung dis N. T. 
befinden, deffen Bekanntmachung intereffant wäre, auch fchon zur 
Charafterifirung jenes merkwürdigen Mannes feloft. 


359 


die Widerlegungsfchriften, theils durch ausführlihe Auszüge in 
den Deutfchen Zeitfehriften, in den Acla eruditorum, in dem 
neuen Bücherjaal, in Hoffmann's aufrichtigen und unpartheii- 
fchen Nachrichten, in den Unfchuldigen Nachrichten, in Baum: 
garten’s Nachrichten von einer Halliſchen Bibl., *) vielfach in 
Deutfchland befannt. In welchem Grade die Schriften jener 
Männer in England, Frankreich und Deutfchland die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich zogen, können wir eben ſchon aus den fleißigen 
Anzeigen und Auszügen in Zeitfchriften und eben fo aus der 
ungemein großen Zahl von Widerlegungsfihriften fchließen. Ge: 
gen Toland’s an Umfang nicht großes aber hinſichtlich des 
Inhalts nicht unbedeutendes Werfchen Christianity not my- 
sterious (das Ehriftenthum ohne Geheimniffe), traten bis zum 
Jahr 1760 in jenen drei Ländern theild in einzelnen Schriften, 
theils in größeren Werfen vier und funfzig Gegner auf, worun: 
ter vorzüglich auszuzeichnen die trefflichen Annotatiunculae 
subitaneae ad Tolandi librum von Leibniß, ferner Lilien 
thal, Fr. Eberh. Rambach, Joh. Georg Wald) u. A. 
Gegen Toland's Amyntor, worin er den bibliſchen Kanon 
angreift, erſchienen neun und zwanzig darauf Rückſicht aehmende 
oder es direkt beftreitende Schriften. Die fogenannte Deiften- 
bibel — Tyndal's Christianity as old as the world (das 
Chriſtenthum fo alt als die Welt) — wurde in jenen drei Län— 
dern bis zum Jahr 1760 von nicht weniger als hundert und ſechs 
Gegnern bekämpft. Der vorzüglichſte, gelehrteſte Gegner der 
Engländer unter den Deutſchen iſt wohl Lilienthal in ſeiner 
Guten Sache der Offenbarung. Sehr vollſtändige Nachrichten, 
aber ſehr fehlecht redigiet, enthält Thorfchmidt’s Freidenfer- 
bibliothek, Halle 1765, A Th. — Auch fing man an, befondere 
Vorleſungen wider die Deiften zu halten. Der erfte, welcher 
ausdrücklich dergleichen hielt und nachher befannt machte, war 
der Kanzler Pfaff: Akademifche Neden über den Entwurf der 
theologiae antideisticae, Franff. 1759. Vorzüglich mit den 
Deiften, und namentlich mit den Englifchen, hatten ſich auc) 
Mosheim's Dorlefungen über die Feinde der chriftlichen Re: 
ligion befchäftigt, welche um vieles fpäter fehr verändert ‚von 
einem Schüler herausgegeben wurden: Mosheim's Geſchichte 
der Feinde der chriftlichen Neligion, aus defjen Borlefungen her: 
ausgegeben und bis auf die jebige Zeit fortgefegt von M. Gott: 
fried Winfler, Dresden 1783. Auf Univerfitäten wurden 
Disputationen wider Die Irrthümer der. Naturaliften gehalten, 
fo Sucro de aestimatione rationis humanae_ theologieca, 
praeside Paulo Antonio, 1708. Dort heißt e8 ©. 5.: Hine 
tanlus undique numerus Ratienalistarum, Naturalista- 
ram, Libertinorum, Scepticorum, quinimo Atheorum, und 
p. 32.: His Rationalistis totus mundus refertus est. — Ganz 
befonders wurde der Blick der Deutfchen Theologen feit Baum: 
garten auf England gerichtet. Diefer umfaffende Gelehrte war 
merfwürdigerweife zuerſt durch, die mathematifche Literatur der 
Engländer mit Liebe zue Engliſchen Sprache erfüllt worden. 
Er hatte fchon als Student eine ausgewählte Sammlung Engli- 
ſcher mathematifcher Werke befeffen, die er aber damals auf den 


*) Beſonders machte es fich diefer Gelehrte zum Geſchäft, die 
deiftifchen Blicher befannt zu machen. Man findet in feiner Ge 
ſchichte der Neligionspartheien ©. 129. ein Verzeichniß aller 
der freigeifterifchen Schriften, welche in feinen Nachrichten von einer 
Hall. Bibl. und von merfwürdigen Büchern befchrieben find. 


Redacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Berleger: Ludwig Oehmigke. 
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warnenden Wink eines frommen Profeſſors, daß dieſe Stu— 
dien feinem Seelenheil gefährlich werden Fünnten, da- er fein 
Herz zu, ſehr daran hänge, willig und folgfam ‘verkaufte, 
Ihm verdankt nun Deutfchland theils die Kenntniß, theils die 
Ueberſetzung vieler Englifcher Bücher. Obenan feht die Webers 
ſetzung der allgemeinen Welthiftorie, das Englische Bibelwerk, 
die zehn Bände Lebensbefchreibungen aus der Brittanifchen Bio: 
graphie, Neal’s Gefchichte der Puritaner u. f£ w. Semler 
und J. D. Michaelis *) traten in diefer Binficht in Baum 
garten’s Fußtapfen, darauf Nöffelt, Raͤmbach, Zollifo: 
fer, Spalding, Sad — felbft noch Schleiermacher, wel 
cher die von Sack begonnene Ueberſetzung der Blairfchen Predigten 
vollendete, und auf deffelben Nath die Predigten von Kamcett 
überfegte. Durch diefe zahllofen Uebertragungen der Englifchen 
theologifchen Litteratur, erhielt num die bibelgläubige Theologie 
manche fchöne und treffliche Waffe, wir erinnern nur an Lards 
ners vorzügliches Werf: Glaubwürdigfeit der Evangelifchen Ge— 
ſchichte; manche, wenigſtens damals nüßliche Schriften: Dod⸗ 
dridge's Paraphraſe, Leland's Abriß der deiſtiſchen Schrifr- 
ten, Nelſon's antideiſtiſche Bibel,*) — bei weitem der größte 
Theil der Engliichen Apologeten und Beftreiter der Freidenferei 
wurden in's Deutfche übertragen, nachher denn auch insbefons 
dere Englifche berühmte und unberühmte Kanzelredner, Sfelton, 
Fordyce, Atterbury, Doddridge, Tillotfon, Torne, 
Mayhemu.f.w. Merfwürdigerweife haben aber dieſe Webers 
feßungen, und fogar die der Englifchen VBertheidigungsfchriften, 
wie ſchon Ernefti bemerkte, jelbft dazu beigetragen, den alten 
chriftlichen Glauben der Deutfchen Theologen zu vermäflern und 
wanfend zu machen. Merkwürdig ift in diefer Beziehung das 
Urtheil eines Apologeten jener Nation felbft, des wackern Skel- 
ton, der in feinem Buche: Die offenbarte Deifterei (Deutfch, 1756. 
2 Th.) in der Vorrede fagt: „Auf der anderen Seite vertheidigen 
unfere neueren Schugredner des Ehriftenthums daffelbe oft mit deis 
ſtiſchen Grundfäen, und. überdies find fie zu bald fertig, ihre eige- 
nen Ölaubensartifel in eine neue Form zu gießen, fie hoffen dadurch 
ihrer Sache einen neuen Vortheil zu gewinnen. — Unter denen, die 
ed noc am meiften mit dem alten Ehriftenthum halten und am beften 
für daffelbe fechten, gibt es doch einige, welche die Freigeifterei unfes 
ver Zeit Fennen, und einigermaßen anftehn, mit ihren Feinden ganz 
offenherzig und frei umzugehen, und Deswegen befleißigen fie fich ei- 
ner angenommenen Gelindigkeit, fie mildern die Beweggründe der 
Gefeße, fie verringern die Anzahl der Geheimniffe und erleichtern 
die Borfchriften der Neligion.” — 
(Schluß folgt.) 


*) Von diefem erfchienen auf Baumgarten’s Rath Benfon’s, 
Pearce’s u. 4. eregetifche Schriften Lateiniſch Auch fuhr J. D. 
Michaelis fort, in der Orient. Ereget. Biblioth. über alle theo- 
fogiften wichtigen Erfiheinungen der Englifchen Fitteratur Nachricht 
zu geben. Bekanntlich Hatte dieſer Gelehrte auch eine Meife nach 
England gemacht. Sein nachmaliges Erfalten fir das Iebendige 
Chriſtenthum leiteten feine Dallifhen Lehrer und Freunde von dem 
Einfluffe diefer Neife ab. In unferen Zagen möchte der enfgegen« 
gefette Fall eintreten. 9 

**) Es if dieſes ein Commentar zur heiligen Schrift mit antie 
deiftifhen Anmerfungen in der Art von Lilienthal in der Deut— 
fehen Ueberfegung von Panzer. STH. 4. Erl. 1766... Der Englis 
{che Verf. hatte das Werf: Hausbibel genannt, und. eigentlich 
nur zum Familiengoffesdienft beftimmt. Der Deutſche Ueberfeger 
erweiterte aber den Plan. | 


(Gedrudt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Berlin 1832. 
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Abriß einer Geſchichte der Umwaͤlzung, welche ſeit 
1750 auf dem Gebiete der Theologie in Deutſch— 
land ſtatt gefunden. 


(Schluß.) 


Vergleicht man nun mit dieſer Schilderung neuere Deutſche 
Theologen, welche ſich vorzüglich mit der Engliſchen Theologie 
bekannt gemacht hatten, wie Zollifofer, Nöffelt, Spal— 
Ding, Zerufalem, fo kann man wohl bemerken, wie viel fie 
von der Nachgiebigkeit der Englifchen Apologeten gegen ihre 
Gegner angenommen haben. — Was foll man dazu fagen, daf 
felöft einige von den Euglifchen Theologen, welche gemäß der 
Rob. Bopnlefchen Stiftung zur Bertheidigung der chriftlichen 
Dffenbarung gegen die Freigeiſter wohlbelohnte Predigten hiel: 
ten, gar fehr in dem Bone’ fprechen, daß rationale, Supernatu— 
ralifien im Geiſte von Zollifofer oder, felbft von Bretſchnei— 
der mit ihnen einverfianden feyn wiürden? Man vergleiche den 
auch in's Deutfche überfehten Auszug Burnet’6 aus. den Mer 
den der Boyleſchen Stiftung (Deutfch, 7 Th. 1744). Ein Deut; 
fcher Necenfent aus dem Jahre 1746 äußert fich darüber in 
Kraft’s euer theol, Bibl. Th. J. ©. 625. (welches Werf 
Übrigens gar nicht rigid orthodox ft): „Un anſtößigen Stellen 
fehlt. es freilich dem an ſich vortrefflihen Werke nicht. Wer 
den heutigen Zuftand der Engliſchen Geiftlichkeit kennt, und weiß 
wie die Arminianifchen*) Lehrſätze überhand genommen, und. meffen 
fie fich unter einander felber befchuldigen, der wird fich darüber 
nicht wundern.” Der, Deutiche Haeheniegeh hat auch hie und 
da reftificiren müffen. — Unermeßlichen Schaden hat der Achten 
chriſtlichen Theologie in. England Locke gebracht. Da indeffen 
hierüber in neueſter Zeit an einem anderen Drte Mehreres, was 
dies: in’ Licht febt, gefagt worden ift, fü übergehen wir es hier, 
und verweilen auf Tholud’s Litter. Anz. 1831 Nr. 40 und 


Man merke wohl, der Rec, ift ein Lutheraner, er verlangt 
Feineswegs die Galoinifche Prädeflination — Arminianifch befaßt 
bas Welagianifche mit in fih, In der That fand fich bei den 
Urminianern der früheren: Zeit, umd fo. auch bei den jegigen in 
Holland und England in der Megel der Pelagianismus. 


Sonnabend den 9. uni. 


Nr, 69., namentli S. 550. Gin nicht geringer Grad der 
DBerehrung, welche diefer Mann in England genoß und bis auf 
den heutigen Tag genießt, hat ihm aber auch nach Deutfchland 
begleitet, und auch die Deutfchen. Theologen Baumgarten, 
Semler, Ernefii, Michaelis glaubten in theologifcher Hin- 
ficht viel von ihm lernen zu können, und zwar nicht bloß in der 
Philofophie und Dogmatik, fondern felbft in der Exegeſe. Nach— 
dem 3. D. Michaelis, in Folge vieler Aufforderungen, Lode's 
Paraphrafe zu den Paulinifchen Briefen herausgegeben, welche 
die jämmerlichite VBerwäflerung und DBerflachung der Paulints 
fchen Ideen enthielt, rügt zwar Ernefti den Mangel an Sprach— 
fenntniß bei dem Englifchen Philofophen, der ihn in viele Fehler 
verfallen. ließ, auch manche dogmatiſche Irrthümer, befennt aber 
doch von Locke erſt „die rechte Methode in der Auslegung der 
Paulinifchen Briefe gelernt zu haben” (Neue theol. Bibl. X. 
@&.883.). — Der Hauptivrthum bei diefen als orthodox geltenden 
Englischen Theologen ift die Verkennung der fittlichen Verderbniß 
bes Menſchen, alfo der Pelagianismus. Aus dieſem einen Zur 
thum fließen alle übrigen, — zunächft die Meinung, daß Die 
Vernunft jedes Menfchen, auch ohne vorhergegangene Wieder: 
geburt (von welcher überhaupt gar nicht bei ihnen die Nede if), 
die chriftliche Wahrheit anerfennen müffe, dieſe chriftliche Wahr: 
heit wird dann aber eben fo verdünnt, daß fie auf das Niveau 
des natürlichen Menfchen herabgebradyt wird. Der Hauptbeweis 
für das Ehriftenthum find die under, oder auch die fchönen 
moralischen Borfchriften. Bon der Verſöhnung iſt eben fo wenig 
als von der Grbfünde die Rede. — Wir erwähnen hier nur 
noch bie Schriften eines Englifchen Gegners der Deiften, ber 
nichts deſto weniger grade in den Hauptlehren Nationalift gewe— 
fen, und befonders dazu dienen kann, das Gemiſch der Anfichten 
auch bei denjenigen Englifhen Theologen zu erkennen, welche als 
DBertheidiger der Offenbarung auftreten, es ift der Presbyteria— 
nifche Prediger Johann Taylor, defien nicht talentlofe Schrifz 
ten auc) in Deutfchland fehr befannt worden find: Joh. Tah— 
lor's, Paraphrafis und Anmerfungen Über den Brief an die 
Nömer, Berlin 1759. monde Lehre von der Grbfünde, 
Sranffurt 1769. Schriftmäßige Erklärung des heiligen Abends 
mahls, Lindau 1769. Unterfudjung der Lehre der heiligen Schrift 
von der Berföhnung, 1773, Entwurf einer Schrifttheologie, 
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Leipzig 1777. Ber der Anzeige der erften dieſer Schriften ift 
es, wo Ernefti die Bemerfung anknüpft (Meue theol. Bibl. 1. 
©. 115.): „Der Herr Kanzler Pfaff bedauert, daß die deifti- 
{hen Schriften in’3 Deutfche überfegt würden. Er hat Urfache 
genug dazu. Er tröftet aber damit, daß auch die Vertheidi— 
gungsichriften gegen diefelbe überfeßt würden. Dieſer Troft ift 
nicht allezeit hinlänglih. Wir haben bemerft, daB in diefen 
Schriften oft nicht viel im Hauptwerfe gefagt ift, das den Dei- 
ſten Tort thun könne; und wie werden ed nächftens mit dem 
Erempel einer berühmten Schrift zeigen. Joh. Taylor han- 
delt in oben gedachter Vorrede von dem Neiche Gottes unter 
dem Evangelio, und nach einem davon gemachten Abriffe will 
er zeigen, daß daffelbe von der bloß natürlichen Religion weit 
unterfchieden, und über diefelbe erhaben fey. Wenn aber weiter 
erklärt werden fol, worinnen diefer Wnterfchied und Vorzug 
befteht, fo kömmt nichts heraus, als eben die natürliche Reli: 
sion, in einem größeren Lichte, mit: fläreren Entdeckungen von 
Vorrechten, Beweggründen, Hoffnungen, als die mweifeften Phi: 
lofophen gewußt haben; das ift nichts Anderes als die natür- 
liche Religion, von Gott unmittelbar offenbart .... Dies ift 
das ordentfihe Syſtem der Englifhen Schriftftellee (fonft der 
Socinianer), die man anpreift. Die Deiften müffen ihr 
Intereſſe nicht verfiehen, wenn fie ſich dem fo fehr 
entgegenfeßen, und nicht Damit zufrieden find. Denn 
es ift doch in der Hauptfadhe mit dem ihrigen eins.“ 
Da haben wir ganz und gar unferen fogenaunten rationalen Su— 
pernaturalismus, der allerdings an eine Offenbarung glaubt, wenn 
man aber nach dem Inhalt derfelben fragt, fo ift es die natür— 
liche Religion. 

Den Franzöfifchen Unglauben haben wir uns Feines: 
wegs erſt als das Kind der Doltairefchen und Rouffeaufchen 
Periode zu denfen, er ift weit älter. Er verdanft bereits der 
Periode Ludwig XIV. fein Entftehen. *) Die ESittenlofigfeit 
und zugleich die Heuchelei diefes Hofes Fonnte nicht anders als 
der wahren Keligiofität aufs Aeußerſte gefährlich werden. Die 
memoires aus Ddiefer Zeit laffen uns Blicke in dag Leben der 
Großen thun, die uns mit Schaudern und Entfeßen erfüllen. 
Dazır Famen dann die beaux esprits, welche mit der Heuchelei 
zugleich die ächte Neligion zu verfpoften zu ihrem ftehenden Ge: 
ſchäft machten. Der fromme, fpäter zur Proteftantifchen Kirche 
übergetretene Pere de l’Oratoire, Michael Le Baffor, fagt 
in der Dorrede feines 1688 in Paris erfchienenen Buches: De 
la veritable religion, von feiner Zeit — wobei man fih um 
ein ganzes Jahrhundert fpäter, in das Jahr 1780, verſetzt glaubt: 
On ne parle que de raison, de bon goüt, de force 
d’esprit, de l’avantage de ceux qui savent se mettre au 
dessus des prejugez de l’&ducation et de la societe 
on l’on est ne. Le Pyrrhonisme est à la mode sur beau- 
eoup de choses. On dit que la droiture de l’esprit con- 
siste à ne pas croire legerement et à savoir douter en 
plusieurs rencontres. — — Qu’y a-t-il de plus insuppor- 
table et de plus chagrinant, que de voir nos preiendus 
esprits forts se vanter de ne rien croire et traiter les 
autres de simples et de eredules, eux qui n’ont pas peut 


°, Ein Xuffa über den St. Simonigmus in dem London 
Quarterly Review verfolgt den Unglauben in Franfreih bis in 
den Anfang des 17ten Sahrhunderts. Es werden Gtellen aus 
Grotius — damals Geſandter in Parid — mitgetheilt, worin dies 
fer über den Unglauben der Franzoſen ſchwere Klage führt. 
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etre examine les premieres preuves de la religion! — Es 
ift ein Troſt, daß aus der größten Fäulniß natürlicher: und 
geiftlicherweife ſich immer wieder das Leben gebiert. Wie Sterne 
fieht man in dem gottlofen Gefcylechte diefer Zeit hie und da, 
felbft in den höchften Ordnungen der Gefellfchaft, fromme, dem 
Himmel zugefehrte Janſeniſten und Janſeniſtinnen Hinwandeln. 
Der FZanfenismus war das Salz, ohne welches fchon damals 
die Katholifche Kirche jener Zeit fich in. Verwefung aufgelöft 
hätte. Nührend iſt es, in den Neifetagebüchern von Zinzen: 
dorf und namentlich von dem Herrn v. Geufan, Erzieher 
eines Grafen Neuß, zu lefen, wie. fie in den Parifer Sa— 
(ons neben den Pharao» und Caragnoltifchen immer hie und da 
wieder einer Janfeniftifch gefinnten Marquifin oder einem Gras 
fen, oder einem Priefter begegnen, und mitten unter dem- gläns 
zenden Getümmel der eiteln Welt ſich von der Ewigkeit. und 
einem feligen Ausgange unterreden. Boltaire und feine Gei- 
fiesgenoffen fihufen nicht bloß ihre Zeit, fie waren zum- Theil 
felbt Kinder derfelben. Sehen wir von Bayle ab, fo gehört 
das Befanntiverden der Franzöfifchen Deifterei und Frivolität 
in Deutfchland einer um etwas fpäteren Periode an, als das 
des Englifchen Deismus. Auf die Theologie war aber jener 
ſchmutzige Bach der Litteratur von ungleic) geringerem Einfluß. 
Was hätten auch jene Deutfchen Gelehrten von einem Theolos 
gen wie Voltaire lernen fönnen, der, als eine der wichtigften 
Quellen der Gefchichte Chrifti, ſich auf das jüdifche Fabelbuch 
Toldos Jeſchu beruft, und indem er die Authentie der Mofais 
fchen Schriften unterfucht, durchichimmern läßt, daß ihm bie 
dahin noch nicht befannt gewefen, was das Wort Pentateuque 
bedeutet (f. Philos. de Vhist. p. 221.: Nous sommes con- 
vaincus, que si les livres de Moise et de Josue et le 
reste du Pentateuque ete.....)? Was noch etwa Bol 
taire von Sachfenntni in theologifchen Dingen befaß, verdanfte 
er den Schriften der Englifchen Deiften, mit denen er bei feiz 
nem Aufenthalte in England befannt worden war. Am eheften 
war unter diefen Gegnern allenfalls d'Argens zu beachten, 
noch mehr Rouffeau, der indeß überhaupt Fein Geifteöver- 
wandter jener Spötter ift. Wenn jedoch diefe Srangöfifchen Feinde 
des Ehriftenthums auf die Theologie wenigen Einfluß äußerten, 
fo war dad Verderben, welches fie in den höheren Klaffen der 
Geſellſchaft anrichteten, defto fchredlicher. Man denke fich, daß 
von den Tagen Ludwig XIV. an jeder Deutfche Prinz, jeder 
Graf und Baron, deffen Mittel irgend ausreichten, es für. feine 
Pflicht gehalten hatte, in der Hauptfiadt der gebildeten Welt, 
in Paris, fein Geld und feine Unfchuld auf’s Spiel’ zu fegen, 
um ald homme comme il faut in’$ liebe plumpe Vaterland 
zurüczufehren. Wie viel Gift mag auf diefe Weiſe fchon feit 
dem Anfange des 18ten Jahrhunderts nach Deutichland gebracht 
worden feyn! Als nun aber erft der junge Deutfche Adel, ver: 
faffen von der Waffe des heiligen Glaubens, allen jenen Verſu— 
chungen preisgegeben wurde, als er in Deutfchland ſelbſt Höfe 
fand, und vor Allem den von Friedrich IL, wo der Spott 
über die heiligen Glaubenswahrheiten wo möglich noch beißender 
fih ergoß, als in der fremden Hauptftadt, als er gezwungen 
war in einer durch und durch vom Gift der Srreligiofität durch- 
drungenen Litteratur feine Bildung zu ſuchen — wie muß nicht 
da das Derderben bis in's innerfte Mark: des Lebens ‚der höheren 
Stände gedrungen feyn! — Mill man ſich die VBerderblichkeit 
des unmittelbaren Einfluffes Frie drich's des Großen 
(Frederie misnamed the great — fagen die Englifchen Jour⸗ 
nale — in einer Beziehung freilich, in welcher man längſt nicht 
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mehr gewöhnt ift die Größe aufzufuchen) recht anſchaulich mas I nun im Miniſterium der geiftlichen Angelegenheiten Zedlitz im 
chen, fo braucht man nur die durch und durch thatfächlichen' Jahre 1772, und verwaltete es die ganze Zeit hindurch, in wel: 
Mittheilungen über die veligiöfen Anfichten und Aeußerungen, | cher eben auf den Preußifchen Akademien und Schulen der Uns 
die und Büfching gegeben hat; zu lefen. Die Nähe eines} glaube zur völligen Herrſchaft gelangte, bis zum. Jahre 1788, wo 
Monarchen, der von den Geiftlicyen nie anders fpricht als unter fer: feine Entlaffung forderte und Minifter Wöllner an feine 
dem Namen: die Fafen — die Chekers (jo fchrieb der König | Stelle trat. In welchem Geifte Zedlif in diefer langjährigen 
ftets für Dfaffen, Schäfer), der, wenn ihm einer zum Amt} Leitung der Kirche und Schule gewirkt habe, darauf möge man 
vorgefchlagen wird, in der Negel refolvirt: „Sch Fenne die Sche: feinen Schluß aus dem Schreiben machen, im welchem. derſelbe den 
kers nicht — wo er nur habil iſt;“ der, als die Aniverfität | berüchtigten Bahrdt trörtete, als er durd) ein Neich$conelufum von. 
Halle auf Entfernung der Schaufpieler gedrungen, wiederholt feinem Amte als Leiningenfcher Superintendent abgefeßt worden 
dem Minifter, der fich fcheut, einen fo ungerechten Befehl aus: [und von feinen Gläubigern ftecbrieflich verfolgt, ins Preußiſche 
zuführen, fchreibt: „Die Komödianten follen bleiben und zurffeine Zuflucht nahm: 

Strafe foll der Muder Frande felbft bei ihnen in die Ko: Berlin den 11. Auguft 1779. „Seyn Sie mir, lieber 
mödie gehen, und der erſte Komödiant foll das atteftiren;“ der alle] Herr Doftor, herzlich in Halle willfommen! Sch freue mid, 
pojitive Religion als prejuge betrachtet und in den Stunden guter daß Sie doch Einen Zufluchtsort in Deutfchland haben finden 
Laune an nichts fo gern feinen Witz ausläßt, als eben an iheffünnen, und daß diefes grade in unferen glücklichen Staaten 
und ihren Dienern — daß die Nähe eines ſolchen Monarchen, Fit. — — Seyn Sie feſt verfihert, daß ich Hochfchägung für 
wenn man fich dabei zugleich die Nachgiebigfeit und Submiffion | Shre Gelehrfamfeit und Talente, und Achtung für Ihr Unglück 
lebhaft vorfiellt, welche jeder in feine Nähe Geftellte ihm faftf habe, und daß ich, fo viel wie möglich, diejes zu beendigen fuchen, 
unwillführlich beweift, höchſt verderblich auf die Grundfäge fei-Jund jene zum Beten des Staats anwenden werde u. f. w. *) 
ner Beamten einwirfen müffe, läßt fi) wohl begreifen. Dazu In dem Nacyfolgenden zeigt indeß der Minifter, daß er Mens 
kommt alsdann noch der Umgang und das Anfehen jener ffchenfenner ift, und fagt ihm mit feiner Wendung: „Ihr eigener 
Schaar Teichtfinniger Franzofen, die fich in Berlin zufammen: [guter Verſtand fagt Ihnen gewiß mehr, als meine Bitte Ihnen 
gefunden hatten, eines Boltaire, Maupertuis, d’Argens, Iſagen kann, daß Sie jet äußerſt vorfichtig in Ihrem Wandel 
La Mettrie u. ſ. w. Durch die auf dieſe Weife vom höcy- ſeyn müffen, um nicht glauben zu machen, was mande 
ften Orte her influirten Beamten war dann der mittelbarefleute fo gern glauben machen möchten, daß die freie 
Einfluß der Grundfäße des Monarchen auf das Land unabfeh | Denfungsart mehr aus den Begierden des Herzens, 
lich. Dies zeigte ſich befonders in der Wirkſamkeit des lang Jals aus der Heberzeugung des Berfiandes entiproffen 
jährigen Minifters des Unterrichts, v. Zedlih. Sein Borgänzfjey.” — Ein wichtiges Wort! 

ger, der Herr v. Münchhauſen, war nur etwas über ein Es bleibt und nun noch übrig von demjenigen Manne zu 
Jahr am Ruder gewefen, und bei einer ähnlichen Angelegenheit, Pfprechen, deffen Forfchungen zuerft die Bafis zur neueren Theo: 
wie der mit Francke, von diefem-Poften entfernt worden. Derflogie legten, von Semler; dies fparen wir, fo wie die Ent— 
oft despotifch. die Zügel führende Monarch hatte, wie Büfchingfmwidelung des neologifchen Prineips und die Darftellung der 
‚uns erzählt, einen befonderen Widerwillen gegen den fillen, from: [almähligen Verbreitung deffelben, einem anderen Artikel auf. — 
men Direktor von SKlofterbergen, Abt Hähn, gefaßt, wie es Wir hätten bier noch können von einigen Deutjchen Freigeiftern 
fiheint, bloß wegen der allerdings wohl etwas ängftlichen Fröm: Jam Anfange des 1Sten Jahrhunderts fprechen, deren Gang eigen: 
migfeit des Mannes, und wollte, wider Urtheil und Necht, den fthümlic war, und die vielleicht ebenfalls zur Beförderung des 
Mann abgefest haben; einmal um’s andere fchrieb er die ftärk: | Sfepticismus. und Unglaubens hinwirkten — wir meinen nament: 
fien Neferipte, ob denn der Mucker noch nicht abgeſetzt fey?flich Dippel und Edelmann. Wir find indes der Meinung, 
Der Gerechtigfeit liebende Minifter trainirte die Sache jo lange daß ihre Worte in der damaligen Zeit ziemlich fpurlos verhall: 
als irgend möglich. Endlich aber drohte der erbitterte Monarch |ten, fie waren zu ſtarke Speife, und der Gegenfaß gegen. fie 
mit hoͤchſter Ungnade, wenn der Scheker nicht gleich vom Amte Jwar zu allgemein. 

käme. Und wirklich) wurde, wie Büfching erzählt, gleich 
darauf der Minifter ſelbſt — ungeachtet er dem  Berlangen 
feines Monarchen endlich nachgegeben hatte — in ein ande: 
red Departement verſetzt. Noch iſt ein charafteriftiicher, wie: 
wohl ſehr trauriger Umftand, daß, da der Nachfolger des Abts 
Frommann hieß, die Umgebung des Königs nicht wagte, ihn 
unter dieſem Namen vorzuftellen, er mußte fih Frohmann 
iennen!!*) 

O wie lernt, bei Betrachtung folcher Vorgänge, der Un: 
terthan Gott preifen, deſſen Monarch feine höchfte Ehre darein 
ſetzt, einft aus Chriſti Munde die Anrede zu vernehmen: Ei du 
frommer und getveuer Knecht! — Auf Mündhanfen folgte 


England und Nordamerifa und die Miffionen. 


1. Journal of Voyages and Travels by the Rev. 
D. Tyerman and G. Bennet Esq., deputed from the 
London Missionary Society, to visit their various stalions 
in the South Sea Islands, China, India ete. between the 
years 1821 and 1829. Compiled from original documents 
by James Montgomery. London 1851. II. Voll. 8. 
566 et 568 pp. (Neifetagebuc) der von der Londoner Miffions- 
aefellfchaft zur Viſitation ihrer verfchiedenen Stationen, auf den 
Südſee-Inſeln, in China, Indien ꝛc. abgefandten Herren Ther— 
man und ©. Bennet, aus den Jahren 1821 und 1829. Aus 
Driginal-Dofumenten zufammengetragen von J. Montgomerp.) 


*) Man Iefe die äußerſt merkwürdigen Dokumente über. diefe A : Ä $ 
Sache Bei dein nur ftenjtüiche mittheifenden Bäfhing. EmAuf] 2. X visit to the Soutlı Seas, in the United States’ 
ſatz, worin Hähn vorzüglich von feiner nachtheiligen Seite darge 
ſtellt wird, findet Tih in Denfe’s Archiv B. 2, St. 1. und ein 


Nachtrag im Aten Gt. 


*) Briefe angefehener Gelehrten, Staatsmänner an den berühm- 
ten Märtyrer Pr. Bahrdt, Wer Th, ©. 67. 
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ship Vincennes, during the years 1829 et 1830, by C. S. 
Stewart, Chaplain in the U. St. Navy: (Reprinted) Lon- 
don 1832. IH. Voll. 8. (Befuchereife nach der Südſee in 
dem Schiff der Vereinigten Staaten „Vincennes,“ während der 
Sabre 1829 und 1830, von E. ©. Stewart (Stuart), Ka: 
plan in der Marine der Vereinigten Staaten. ) 

Wieder find zwei neue Werfe erfchienen, welche uns auf 
anziehende und lebendige Weife unter jene Bölfer und in jene 
Gemeinden verſetzen, die grade in der Zeit, wo der Linglaube 
in vielen Europäiſchen Ländern die Grundfeften der chrifklichen 
Kirche zu erfchüttern fuchte, und weiter als je um ſich gegriffen 
hatte, aus der tiefſten Finfterniß des Heidenthums und allen 
Gräueln defjelden ertöft, um das Panier des Kreuzes ſich fam- 
melten, und die nun in dem wunderbaren Lichte des Evange- 
fiums wandeln und feiner Segnungen ſich freuen, ungeſtört durch 
die Blindheit und Vosheit derer, welche nicht aufhören, ihren 
Europäiſchen Landsleuten durch entftellte und verzerrte Bilder 
die Freude an der unfichtbaren, aber doch wahrhaftigen Gemein: 
ſchaft mit jenen neugeborenen Kindern des Lichts zu verderben. 
Grade jet dürften Mittheilungen aus diefen neueften Werfen 
recht an der Zeit feyn, da aus der unlauteren Quelle Englifcher 
Tagesblätter neulich, wieder, bei Gelegenheit der: Verſetzung der 
bisherigen Bewohner der Pitcaire's-Inſel nah Tahiti, 
durch unfere Zeitungen und Sournale allerhand gehäfjige Sei— 
tenblife auf die dortigen Mifjionen und ihre Wirkungen gewor— 
fen worden find. : 

Das erfte der vorliegenden Werke handelt, feinem bei wer: 
tem größten Theile nach, von Polynefien. An Ausführlichkeit 
und GründlichFeit iſt es mit den früher in dieſen Blättern ange: 
zeigten Polynesian Researches von Ellis nicht zu vergleichen; 
denn Ddiefer hatte auf jenen Inſeln nicht bloß einen vorüber: 
gehenden Beſuch gemacht, fondern ein fechsjähriger Aufenthalt 
auf denfelben, genaue Kunde der Sprache, perfönliche, lange fort- 
gejegte Verbindung mit den Bewohnern, eigene: Theilnahme an 
dem Miſſtonsgeſchäft mußten ihn natürlich mehr, als jeden weni: 
ger Begünftigten, in den Stand feen, eine lebendige und genaue 
Schilderung der dortigen Berhältniffe zu geben. Doch auch dies 
neue Werk enthält viele intereffante Einzelnheiten, die eben fo 
anziehend als belehrend find. Die Unternehmung, welcher das 
Werk feine Entftehung verdankt, war die großartigite Viſitations— 
reife, die je in der chriftlichen Kirche flott gefunden hatz denn 
fie ging in einem Zeitraume von acht Jahren um die ganze 
Erde. Am 2. Mai 1821 fegelten die Deputirten von London 
ab, und reiften direft, um das Cap Horn, nach Tahiti, wo 
fie am 25. September anfamen. Dort und auf den übrigen 
Georg's- und Geſellſchafts-Inſeln verweilten fie bis zum 
25. Februar des folgenden Jahres, wo fie nad) den Marque 
fas- Infeln fchiffen wollten, am dort eine Mifjion anzulegen; 
allein widrige Winde trieben fie nach den Sandwichß- Snfeln. 
Sie Iandeten auf Hawaii (fonft Owaihi gefchrieben) am 
29. März in derfelben Bucht, wo Kapitän Cook das Leben 
verloren hatte, und Fehrten im Auguft nad) den Gefellichafis- 
Inſeln zurüd, die fie jede einzeln genau Fennen zu lernen ſuch— 
ten. Erf am 24. April 1824 nahmen fie für immer von Ta: 
hiti Abfchied, befuchten die Harvey und. einige andere Eleine 
Inſelgruppen, fanden auf Neu⸗Seeland große Lebensgefahr 
von den wilden Bewohnern aus, und verweilten dann fange zu 
Spdney auf Neu-Holland, wo fie Nachrichten über etwa 


Redacteur: Prof. Dr. Hengfienberg. 


Verleger: Ludwig Debmigfe. 


368 


unter den dortigen fo tief verfunfenen Gingeborenen anzulegende 
Miffionen einzogen. Cie befuchten dann den noch ohne fichtlis 
chen Erfolg auf Java arbeitenden Miffionae Medhurft, von 
da Macao und Canton in China, wo fie den Ueberſetzer 
der Bibel in's Chinefifche, den trefflihen Mitfionar Dr. Mots 
riffon, nicht trafen, da er. eben nad) Enaland gereift war. Bon 
da fchifften fie fi) am 1. Januar 1826 nad Malaecca ein _ 
und befahen die dortige Englifch » Ehinefifche Bildungsanftalt, und 
famen dann über Bulo Yinang am 16. April nad. Cal⸗ 
cutta. Einen. großen Theil fowohl des nördlichen als des mitts 
(even und füdlichen Indiens Ternten fie ‘genau. Fennen, und 
verließen diefes vielverfprechende Land am 13. Dftober 1827; 
ein unfreiwilliger Aufenthalt auf Isle de France verzögerte 
ihre Ankunft uf Madagascar bis zum Februar 1828; dert 
ffarb der eine der Deputirten, Pred. Tyerman, und mit feis 
nem Tode endet das Neifetagebuch. Sein Gefährte, Herr Bene 
net, kam nad) piermonatlicher Bilitation der Südafrifanifchen 
Miffionen am 5. Juni 1829 in London wieder an. Das Wert 
enthält außer den Tagebüchern der Reiſenden auch ihre Berichte 
an die Londoner. Gefellichaft, und ihre Eirkularfchreiben an mehr 
rere Mijfionare, und hat im Ganzen vor vielen Englifcdyen Be: 
richten eine größere Friſche und Lebendigkeit voraus, wiewohl 
die eigentlichen Miſſionsnachrichten darin nicht fo reichhaltig und 
individuell erzählt find, als in Ellis. ! 

Das zweite Werft — von Stewart — enthält die Schil— 
derung jener Beſuchsreiſe, von der fchon früher in der Ev. K. 3. 
(1830. December, Nr. 99.) die Rede gewefen if. Ihre Berane 
laffung war. die Abficht der Regierung der Vereinigten Staaten, 
mit dem Könige der für den Handel im ſtillen Meere fo wid 
tigen Südſee-Inſeln eine freundfchaftliche Verbindung anzufnü- 
pfen, weshalb dem Befehlshaber der Corvette Bincennes, Ka 
pitän inch, ein Schreiben des Marineminifters, int Auftrage 
des Präfidenten, an den König Tamehameha IH. (oder Kaui. 
feaouli) und Geſchenke für denfelben mitgegeben wurden. Auf 
dieſem Schiff war der ehemalige Miſſionar Stewart, der we 
gen der zerrütteten Gefundheit feiner Frau nach feinem Bater: 
(ande hatte zurüdfehren müffen, als Kaplan angeftelft. Die 
reifebejchreibung befteht aus einer Neihe von Briefen des Ber 
fafferd an feine Frau; fie geben erft eine anziehende Schilderung 
de3 Lebens eines Predigers unter der zahlreichen Mannfchaft 
eines Kriegsfchifts, unter welcher ſich mehrere wahrhaft gläubige 
Offiziere und Matrofen befanden, feiner Prediger: und Geelfor« 
gerthätigkeit unter derfelben, die durch die wahre Bekehrung eini- 
ger gefegnet wurde, feiner täglichen Beichäftigungen; der Verf. 
befchreibt ‚darauf ausführlich feinen Aufenthalt in Rio de Ja— 
neiro, wo er in dem dortigen Römiſch-Katholiſchen Biſchofe 
einen wahrhaft frommen Mann kennen lernte; dann die Reife 
über Balparaifo und Lima nad) den Marguefas-Infeln, 
bei welcher Öelegenheit eine umfändliche Schilderung der noch 
von keinem chriftlichen Miſſionar befuchten Hauptinfel Ruku hiva 
(welche Kruſenſtern fihon ausführlich befchrieben hat) ‚einen 
merkwürdigen Gegenfaß gegen die darauf folgende Befchreibung 
von Tahiti und den Sandwichs: Infeln bildet. Den wich 
tigften Theil des Werks bildet der zweite Band, der feinem größten 
Theile nach von den Gefellfchafs: und befonders den Sand 
wichs-Inſeln handelt. — Nur die Nachrichten von diefen aus 
beiden Werfen follen in Auszügen hier mitgetheilt werden. 

(Bortfegung folgt.) 


(Gedruckt bei Trowield und Sohn) 
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England und Nordamerika und die Miffionen. 
(Fortfeßung.) 

Die Derfoffer der Bifitationsreife trafen auf den Suͤdſee⸗Inſeln 
das Heidenthum ſchon längft ausgerottet, und das Chriſtenthum 
feit fieben Jahren als herrfchende Religion des Volks; von den 
Gräueln, die früher diefe paradiefifchen Eilande verwüſteten, fahen 
fie daher nichts mehr, fondern hörten nur davon aus dem Munde 
der Miffionare und Bekehrten. Wie tief die Eingeborenen in 
Molluft 'verfunfen waren, ift von früheren Neifenden zur Ge 
nüge befannt; von ihrer fürchterlichen Grauſamkeit und Nach: 
fucht erzählen die Deputirten: „In ihrem heidnifchen Zuftande 
waren ‚die Inſulaner außerordentlich rachfüchtig, und verfolgten 
den Gegenftand: ihrer Nache von Ort zu Ort, ja von Inſel zu 
nel, viele Sahre lang, wenn fich Feine Gelegenheit darbot, 
ihren Durfi zu befriedigen. Hatten fie endlich ihr Opfer gefchlach- 
tet, ſo Fonnte der Mörder den Leichnam oft mit großen Stei— 
nen zu Brei quetfchen, an der Some zu Leder härten laffen, 
dann ein Loch hindurchfchneiden für den Kopf, und das Ganze 
als tibuta (Mantel) tragen, fo daß die Arme nach vorn, die 
Beine nach hinten hingen. Noch foll ein ähnlicher Gebraud) 
unter’ den wilden Neu: Seeländern beftehen” (I. 77.). Solche 
Gräuel herrfchten unter diefen „einfachen Kindern der Natur,” 
wie fie oft befchrieben worden find. — Die abjcheulicyen Aus— 
fchweifungen der Areoi-Verbindung find aus früheren Be— 
fchreibungen hinreichend befannt. „Sie beftand meift aus den 
Fräftigften und‘ hübfcheften Leuten beiderlei Geſchlechts, doc) 
waren fünfmal fo viel Männer, ald Frauen, darin. Wenn eine 
Bande dieſer privilegirten MWollüftlinge auf einer Inſel landete, 
wo fie länger zu bleiben dachte, brachten fie gewöhnlich zuerft 
ein Fleines Ferfel auf dem Maran ald Danfopfer für ihre glück 
liche Weberfahrt dar — das einzige Danfopfer, wovon in ihrer 
Religion eine Spur war. Doch hatte aud) dies noch einen 
Rebenzwed; es gab den Einwohnern zu erkennen, daf fie Le: 
bensmittel haben wollten. Alles eilte nun und brachte funfzig 
bis fechzig Schweine, große Maffen von Früchten, Kleider und 
andere Lebensbedürfniffe. Dieſes verbrauchten fie felbft Feiness 
wegs alles, fondern fandten davon ihren Ordensbrüdern auf den 
anderen Snfeln, und verheerten fo alle reichen und glücklichen 
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Gegenden ärger als ein Heuſchreckenſchwarm. Und die Arbeit, 
für die fie fo reichlich fich lohnen ließen, beſtand meift in der 
Aufführung ausfchweifender- Tänze und dem Herfingen alter Er— 


zählungen von ihren Göttern und Altvordern. Ihr Anführer 
ſaß bei folchen Gelegenheiten mit kreuzweis übereinander gefchla: 
genen Beinen auf einem fieben Fuß hohen Seffel, mit einem 
Fächer in der Hand, und fpielte den Poffenteißer, der es aber 
wohl verſtand, feine Poffen zum Vortheil der Gefelfihaft anzu⸗ 
wenden. Dieſe Geſellſchaft wurde von Königen und Häuptun— 
gen unterhalten, die darin oft ein willkommenes Werkzeug für 
ihre Habfucht und Erpreffungen fanden. Ihre Graufamfeiten 
und Plünderungen überftiegen oft alle Schranken. Manchmal 
famen fie in das Haus eines armen Mannes, und machten im 
Spiel feinen Eleinen Sohn zum König; dann fagten fie: „„Ich 
bin in eines Königs Haus gefommen; ich möchte etwas zu efien 
haben, gib mir dies Schwein; ich möchte gern etwas anzuzie⸗ 
hen haben, gib mir dies Kleid!““ Und der Vater des neu 
ernannten Königs durfte jelten das Verlangte verweigern; that 
er dies, fo bedrohte ihn die Gefelljihaft mit Verbannung oder 
Tod, und folche Drohungen wurden oft vollſtreckt. — Einer der 
abicheulichfien Gebräuche der Eingeborenen vor ihrer Annahme 
des Ehriftenthums war das Lebendigbegraben ihrer Verwandten, 
die durch Kränklichfeit oder Alter ihnen läftig wurden. Dann 
geuben fie ein Loch in den Sand am Meeresufer, trugen, un⸗ 
ter dem Vorwande, ihn baden zu wollen, ihren Berwandten auf 
einer Bahre dorthin, und flürzten ihn dann in die Grube, wo 
fie ihn fogleich mit Steinen und Erde bedeckten, und dann dar. 
auf traten. Oft fürzten fie auch durch zwei gegenüberfiegende 
Thüren in fein Haus, und durchfiachen ihn zugleich mit Spie- 
Ben, und theilten fiih dann feine Habe“ (I. 327 u. f.). Aehn- 
liche Gräuel der Grauſamkeit Famen auch auf den Sand wichs: 
Snfeln vor. „Ein Engländer war einft bei einem Maran 
wo eben einige fcheußliche Gebräuche verrichtet werden follten. 
Es fehlte an einem Menfchenopfer; einer der Priefter, der fich 
danach umfah, bemerkte einen Mann auf der Erde fi en, fchlich 
fich hinter ihn, und. erfchlug ihn mit Einem — — dann 
riß er ihm ein Auge aus, und brachte es auf einem Pifangblatt 
dem Gott dar. Das find Züge von Menichen, wie man zu 
fagen pflegt, im Naturzuftande, den ſich Diele, die es befler 
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wiſſen Fönnten‘, als einen Zuftand der Unfchuld denken, und 
von der Einfalt diefer Infulaner zu reden wiffen, und Plagen, 
daß ihr Friede in diefer und ihre Ausfichten in der zukünftigen 
Welt durch Miffienare geftört werden, die ihnen nichts. ald das 
Evangelium geben können! Solche fentimentale, Leute kennen 
die Heiden fo wenig, als die Verderbtheit des unerneuerten Her: 
zend. In der That befinden fich diefe Inſulaner im Natur: 
zuftande, aber nicht in der Unſchuld, fondern in dem Zuftande 
des natürlichen Verderbens, und fie find elend und unglücklich 
darin, ohne Hoffnung der Erlöfung daraus, außer durch den 
— ab Ehriftum und die VBerföhnung durch fein Blut“ 
(1. 437.). 

Bei ihrer Anfunft auf Hawaii fagen die Verff.: „Zum 
erften Mal betrat unfer Fuß hier ein heidnifches Land; der Ge: 
danfe drang ums durch's Herz, und erſchütterte uns tief. "Hier, 
wo das Evangelium bis jetzt noch wenig geiftige Wirfung gehabt 
bat, Fonnten wir die großen Segnungen, die es auf den Gefell: 
fchafts: Infeln gebracht hat, beurtheilen. Kaum waren wir gelan: 
det, ald eine Menge Gingeborene von allen Geiten auf uns 
zuſtrömten, fchrien, fprangen und wild umberliefen ; die Weiber 
waren faft ganz nackt; bei einem DBefuche, den wir dem Ober: 
haupt des Bezirfs machten, Fam Alles wild und unordentlic 
herein, die Fremden zu beſehen“ (1. 370.). „Die Wolluſt, die 
von den Eingeborenen auf den Schiffen und am Strande mit 
den Fremden aufs Deffentlichfte und Schamlofefte getrieben wird, 
iſt zu fcheußlich, als daß wir befchreiben dürften, was wir felbft 
gefehen haben und wiffen. Die völlige Yusrottung diefer Schänd: 
lichfeiten auf den chriftlichen Infeln der Südſee ift einer der 
Hlänzendften Siege des Evangeliums in der Sittengefihichte der 
Welt” (p. 383.). 

Don Hawaii begaben fie ſich nach Oahu, der Inſel, 
wo der König reſidirt. „Wir fanden Rihoriho in Geſellſchaft 
ſeiner fünf Weiber und einer Menge von Häuptlingen mitten 
auf dem Boden eines großen Hauſes ſitzend; hinter ihm ſaß ein 
Bedienter, der einen ‚großen Fächer von weißen Federn unab— 
läffig über dem Kopfe des Königs hin und her bewegte; neben 
ihm faß eine der Frauen des Königs, die von Zeit zu Zeit ihm 
einen hölzernen Spucnapf an den Mund hielt. Zuweilen wurde 
ihm eine Tabadepfeife gereicht, die er nad) einigen Zügen feiner 
Lieblingsfönigin gab, welche fie dann herumgehen ließ, bis fie 
ausgeraucht war. Jeder der Frauen fehlten einige Vorderzähne, 
die fie fich bei der Trauer um den legten König ausgeſchlagen 
hatten. Der Kapitän Kent (mit dem die Reiſenden gefommen 
waren) ſtattete feine Botſchaft ab, welche darin beftand, daß der 
König von Großbritannien, dem Könige Nihoriho einen Schooner 
zum Gefchenfe made; welche Anfündigung diefer mit dem größ— 
ten Danf aufnahm. — Nach der Rückkunft von diefer Audienz 
aßen wir beiden Amerikanischen Miffionaren. Von ihnen hör: 
ten wir, daß etwa 2—300- Eingeborene den Gottesdienft beſu— 
chen; aber nur wenig Anfchein zeige fi) davon, daß das: Evan: 
gelium in einigen Herzen Wurzel gefaßt habe. Dieſe treuen 
Arbeiter find unter vielen entmuthigenden Umſtänden noch nicht 
müde geworden.” 

Das Heidenthum war auf diefen Infeln nicht: nach langen 
Kämpfen mit dem Chriftenthum. erlegen, fondern noch vor der 
Ankunft. Hriftlicher Miſſionare war es in ſich ſelbſt zufammen: 
geſtürzt. Der kluge König Tamehameha, der ſich die ganze 
Gruppe der Sandwichs⸗-Inſeln unterworfen, hatte ſich auch zum 
Oberpriefter. gemacht, um alle Macht in feiner Perfon zu verei: 
nigen. . Vieleicht mochte ihm: und: den Häuptlingen dadurch ihre 
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alte Religion felbft ſchon etwas verächtlich geworden feyn; Furz, 
des Könige Nachfolger, Rihoriho, der ganz unter Euͤropäi— 
schen Kaufleuten und Wallfiſchfahrern aufgewachfen war, befchloß 
Tabu: Spftems. „Im Jahre 1819 gab 
er ein Gaftmahl zu Ehren feines verftorbenen Baters Tameha— 
meha. In einem großen Gebäude wurden Doppelte Reihen 
Tifche, für Männer und Weiber befonders, hingeftellt; die letz⸗ 
teren fiehen bier in tiefer Verachtung. Als die Gäfte (darunter 
mehrere anmefende Fremde) fich gefegt hatten, ſtand der König 
auf, und fagte zu einem Engländer, Young, der * langer 
Zeit auf der Inſel wohnte: „„Schneide dies Geflügel und dies 
Schwein,““ und nachdem dies geſchehen war, verließ er plötzlich 
feinen Platz, und ſtatt mit den Männern zu eſſen, ſetzte er ſich 
mitten unter die Weiber, und aß mit einer wüthenden Begierde, 
welche zeigte, daß er ſich Gewalt anthat, und, was es auch 
koſte, Aberglauben und Furcht zu beſiegen ſtrebte. Die ganze 
Verfammlung erſtarrte vor Entſetzen; da ſie aber Feine augen⸗ 
blickliche Strafe den König treffen ſahen, riefen ſie mit Einer 
Stimme: „„Das Tabu iſt gebrochen! Das Speife-Tabu iſt 
gebrochen!" Nach Beendigung des Feſtes gab der König den 
Befehl, dab alle Marans zerftört, die Gößenbilder umgeſtürzt 
und die. Priefterwürde ‚abgefchafft werden follte.. So verließ das 
ganze Volk an einem Tage feine falfchen Götter, ob fie gleich 
den wahren Gott noch nicht Fannten; ein Volk ohne Religion, 
das aber darauf wartete, eine neue zu empfangen. Es ift höchft 
merfwürdig, daß die, Amerifanifchen Miffionare, welche für die 
Sandwichs-Inſeln beftimmt waren, grade Damals, als jene Ber 
gebenheit fich zutrug, fchon unterweges waren, und bald nachher 
auf dem, zubereiteten Boden landeten. Die Priefter indeß reize 
ten das Volk zu einer furchtbaren Empörung auf, es kam zur 
Schlacht, und erft nach 36ſtündigem hartnäckigem Kampfe erlar 
gen die Empörer. Ungeachtet der gewaltfamen: Abſchaffung des 
Götzendienſtes wurden die früher verehrten hölzernen und ſtei⸗ 
nernen Gößen nicht fowohl vertilgt, als. verborgen, und Diele 
hofften noch auf eine neue Umwälzung.“ — Die Anfunft der 
Deputirten war eine fehr günftige Begebenheit. Einige Fremde 
hatten machtheilige Gerüchte über die neue Religion der Gefell: 
ſchafts-Inſeln vor die Ohren des Königs gebracht, um ihn 
gegen das Evangelium und die Miſſionare einzunehmen. In 
ihrer Begleitung befand fich aber der Mifjionar Ellis, der die 
Landessprache. geläufig redete, und Auma und feine Fran, und 
einige andere befehrte, Eingeborene von der Anfel Huahine 
zerftreuten alle dieſe Berläumdungen. Der Miſſionar Ellis 
hielt die erfte Predigt in der Landesfpracdhe auf Dahu in Ges 
genwart des Königs, dreier ſeiner Weiber, vieler Häuptlinge und 
einer großen Menge Volks, die vor den Thüren und Fenftern 
faßen. Rihoriho faß mitten in der von den Miffionaren erbatıs 
ten Kirche auf einem Stuhl; ‚die Königinnen auf dem Boden 
zu feinen Füßen. - Alles war fehr erffaunt über den Gefang der’ 
Tahitier, da fie bisher Feine andere als ihre rohe, einheimifche Muſik 
gekannt hatten. Der König fehlen das Meifte von der Predigt: 
zu verfiehen, doch erregte fie weder feine noch der Häuptlinge 
Theilnahme. — Die Tahitier flößten dem ganzen Volk ein ger 
wiffes Gefühl von Ehrerbietung ein, und wenn fie-hörten, daß 
die Urfache ihrer ſo ganz verfchiedenen Erfcheinung das „gute 
Wort“ fen, befamen fie Achtung davor, und. der Wunfch wurde 
febhaft in ihnen, unterrichtet zu werden; und ſo famen denn 
alle Häuptlinge und der König. felbft zu dem Entichluß, den 
Miffionar Ellis und die Tahitier zu bitten, bei ihnen zu bleiben. 
Während fo auf den Sandwidhs : Infeln die große 
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Deränderung ſich vorbereitete, drang das Chrifienthum auf den 
Südſee-Inſeln immer: mehr in Leben und Sitte durch alle 
Derhältniffe. Hierüber enthält das Reiſetagebuch der Deputir— 
ten viele höchft anziehende Einzelnheiten. So bemerfen fie (I. 
336.), daß die weiche, ſchöne Tahitifhe Sprache einen merk: 
würdigen Einfluß des Ehriftenthums. erfuhr. - Sie war ganz er 
füllt mit obfeönen Bildern, Phrafen und Wörtern, die zugleich 
der efelhafteften, widerlichften Art waren; durch Vertilgung der 
felden wurde fie felbft in der Ausſprache, im Rhythmus, befon: 
ders aber in der Zierlichfeit und dem Schwunge der Gedanken 
feinee und edler. Die heftigen Reden, die zum Kriege aufrei: 
zen follten, fommen. hie, die bitteren, zänfifchen Neden in den 
Samilien felten vor, und auch hier bereichert ſich die Sprache 
an edlen Formen, und das Häßliche verfchwindet daraus. — 
Nirgends zeige ſich ſtärker dieſe Durchdringung der einzelnen 
Verhältniſſe mit dem Sauerteige des Evangeliums, als in ihren 
Rechtsverhältniſſen. König Mai von Borabora, trat gleich nach 
feiner Belehrung eine vor einigen Jahren gemachte ungerechte 
Groberung dem rechtmäßigen Herrn wieder ab (U. 10.). Die 
in Sahiti eingeführte Berfaffung ordnete Verſammlungen an, 
zu denen. ſich die männlichen Glieder der Königlichen Familie 
und, die Häuptlinge als erbliche Glieder, und außerdem aus jedem 
Bezirke zwei dis drei Abgeordnete einfinden. „Jeden Tag find 
die Berhandlungen mit Gebet eröffnet und geſchloſſen worden; 
Die verſchiedenen Redner haben Weisheit und Mäßigung in der 
Behandlung der Sachen bewiefen, und zuletzt iſt Alles zu allge: 
meiner Zufriedenheit feſtgeſtellt worden. Der ältefte Miſſionar, 
Nott, wurde zum Vorſitzer erwählt; auch die anderen Miſſio— 
nare und die Deputivten waren zugegen, nahmen jedoch an den 
Derhandlungen Feinen Theil, außer wenn fie befragt wurden” 
(I. 79.). Schon. bei Gelegenheit der ‚Anzeige des Eifisfchen 
Werks ift indeß erinnert worden, daß die Miffionare in ihrer 
Anficht von der Strafe und der Strafgewalt der Obrigkeit, da: 
‚ber. auch von der Todesſtrafe, fi) von den Anfichten des Zeit: 
Heiftes vielmehr, als von. chriftlichen leiten ließen; nach ihrer dort 
vorgetragenen Lehre iſt jede Strafe — zuleßt alfo das ganze 
fogenannte bürgerliche Recht, fälſchlich von. feiner Wurzel, dem 
moralifhen Necht, losgetrennt, — nur zu zeitlihem Nuten von 
Menfchen erfunden und feftgefegt worden. *) Wie fonderbar im 
Munde, von Tahitiern dieſe modern - europäijche Weisheit ſich 
ausnimmt, mag folgendes Beifpiel. einer Verhandlung diefes Par: 
laments über die auf den Mord zu fegende Strafezei- 
gen, worin, neben dem Verkehrten, ſich indeß auch die große 
Einwirkung des Chriſtenthums auf, alle geſelligen Verhältniſſe 
offenbart. Es war der Vorſchlag gemacht worden, auf den Mord 
die Strafe, der Verbannung nach einer wüſten Infel zu ſetzen. 
„Hitoti, der vornehmfie Häuptling des Kreifes Papeete, 


) Man kann ſich freifich nicht wundern, wenn Mifftonare aus 
dem HDandwerferftande diefe Anficht haben, da fie der Lord Kanzler 
von England noch neuerlih, ohne Widerfpruh, ım Parlament aus: 
gefprochen hat. Er fagte im Brittifchen Oberhaufe am 6. September 
1831 (Voſſ. Zeitung Nr. 215. vom 14. September): „Auch den 
Mörder fey man, fowohl der Vernunft als der Neligion nad) nur 
deswegen befugt zu tödten, weil es müßlich (expedient) fey, daß er 
getödtet werde, und nicht etwa darum, weil es in der heiligen Schrift 
heiße: „„Wer Menfchenblut vergießt, des Blut ſoll wieder durch Mien- 
fchen vergoffen werden;““ der einzige Zweck fey, durch; Ainrichtung 
des Verbrechers Andere von: feiner Unthat abzuſchrecken. Die höch— 
fien Strafen feyen für die höchften Verbrechen beſtimmt, weil. diefe 
die Sicherheit der Gefellfchaft am: meiften gefahrden. ꝛc.“ 
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erhob fich, verbeugte ſich vor dem Vorſitzer und den Anderen 
und fagte: „„Dies ift ohne Frage ein gutes Geſetz; aber ein 
Gedanke iſt jeit einigen Tagen in meinem. Herzen aufgewachfen, 
und wenn ihr meine: Fleine Rede anhöret, werdet ihe ihn vers 
ſtehen. Die Gefege Englands, vom wo wir fo vielerlei Gutes 
empfangen haben, follten die ‚nicht gut feyn? Und befirafen, die 
Engtijchen Gefee nicht den Mörder mit dem Tode? Nun denke 
ich, da England es fo macht, würde es auch für uns. gut ſeyn, 
es fo zu machen. Das if mein Gedanke." — Tiefe Stille 
folgte, wie denn überhaupt nie zwei Nedner zugleich auffianden 
oder sprachen, noch heftige und bittere Worte gewechfelt wur: 
den. Jeder bemerkte, was in den Neden feines Gegners, Ous 
tes fen, während. er, eben fo männlich als befcheiden, die Gründe 
angab, die ihn zum Widerfpruch nöthigten. — Hierauf ftand 
Utami, Häuptling von Buanaauia, auf, jah fid) um, ob fein 
Anderer veden wolle, und fagte dann: „Der Häuptling von Pas 
peete hat recht -gefagt, daß wir viel Gutes von den freundlichen 
chriftlichen Leuten in England. empfangen haben. Was haben 
wir nicht alles.von Beretane (Britannien) befommen! Haben 
fie uns nicht das Evangelium gefandt? Aber geht Hitoti’s 
Nede nicht zu weit? Wenn wir die Gefebe von England zum 
Mufter nehmen, müffen wir dann nicht auch mit dem Tode bes 
fivafen, die in ein Haus einbrechen? die einen falfhen Namen 
jchreiben? die ein Schaf fehlen? Und wird wohl ein Dann 
in Tahiti fagen, daß für. diefe der. Tod erwachfen follte? Nein, 
nein; dies geht zu weit; daher. denfe ich, wir follten ſtill ſtehen. 
Das Geſetz, wie es da gefchrieben fteht, iſt gut; vielleicht habe 
ich Unrecht, aber das ift mein Gedanke.” Nach einigen Au: 
genbliden der Stille fand Upaparu, ein edler, einfichtsvoller 
Häuptling, auf. Es war eine Freude, fein lebhaftes und freies, 
edles. Wefen zu fehen. Nach einigen Bemerfungen über die 
vorigen Nedner fagte er: „Mein Bruder Hitoti, der meinte, 
wir follten den Mord mit. dem Tode befirafen, weil England 
es fo macht, hatte Unrecht, wie Utami das gezeigt hat. Denn 
die Gefege von. England. follen nicht unfere Führer feyn, obwohl 
fie. gut find; die Bibel ift unfere vollfommene Führerin. Nun: 
hat Mitti Trutu (Mer. Eroof, der Miffionar); zu uns ges 
predigt über die Schriftſtelle: „„Wer Meenfchenblut vergießt, 
des. Blut foll wieder durch Menfchen vergoffen werden," und 
er- fagte uns, dieſe Stelle fey der Grund des Englifchen Ger 
ſetzes. Mein Gedanke daher ift nicht mit Ut am i, ſondern mit 
Hitoti, aber nicht weil das Gefeb von England, fondern weil 
die Bibel es fo beflimmt, daß wir Seden, den wir eines Mor— 
des fchuldig finden, mit dem Tode beftrafen follten.” — Nach 
ibm fand ein gleichfalls fehr geachteter Häuptling, Tati, auf: 
„Dielleicht haben ſich Einige von euch gewundert, daß ich, der 
ich der erfte Häuptling bier. bin, und der Königlichen Familie 
am nächften ftehe, fo lange gefchwiegen habe. Ich wollte meine 
Brüder anhören und erfahren, was für Gedanken in ihrer Bruft 
aufgewachfen feyen. Ich bin froh, daß ich gewartet habe, denn 
in meiner eigenen Bruſt wachen jeßt einige Gedanken auf, 
welche nicht darin waren, als ich herfam. - Die vorigen Redner 
heben gut gefprochen; aber geht nicht auh Upuparu’s Nede 
zu weit? Er fagt, die Bibel iſt unfere vollfommene Führerin. 
Sie ift es. Aber was meint die Stelle: Wer Menfchenblut 
vergißt ꝛc.? Geht fie nicht aud) fo weit, daß wir ihr nicht fols 
gen können, wie wir den Gefegen von England nicht folgen 
könen? Ich bin Tati, id bin ein Richter; ein Mann wird 
vor mir überwiefen, er hat Blut vergoffen; ich vergieße fein 
Blut, wer wird denn meines vergießen? Hier, weil ich nicht 
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fo weit gehen kann, muß ich aufhören. Dies Fanıı nicht der 
Sinn der Worte fern. Vielleicht, weil der Herr Jeſus viele 
Geſetze des Alten Teftaments aufgehoben hat, und nur einige 
ftehen laffen, ift dies eines von denen, die er aufgehoben hat. 
Zeigt mir dies im Neuen Teftament, und dann muß das unfer 
Führer ſeyn.“ Darauf erhob fih Pati, ein Häuptling und 
Richter von Eimeo, früher Hoherpriefter des Oro, der erfte, der 
mit Lebensgefahr dem Gögendienfte entfagte, und ſprach: „Meine 
Bruſt ift voll Gedanken, Erftaunens nnd Freude. Wenn ic) 
um mich her fehe in diefem fare bure ra (Gotteshaufe), wo 
wir verfammelt find, fo iſt es mir ein Ding des Erſtaunens, 
und ein Ding, das mein Herz froh macht. Tati hat die Frage 


entfchieden; denn fol dag Evangelium nicht unfer Führer ſeyn? 


Mer könnte nun darin wohl eine Vorfchrift zu tödten finden? 
Ich Fenne' viele Stellen, die es verbieten, Feine, die es befiehlt. 
Und warum ſtrafen Ehriften? Weil fie zornig find, und gern 
Jemand Leids thun? Weil fie die Rache lieben, wie wir fie 
fiebten, da wir Heiden waren? Nein, Chriften lieben die Rache 
nicht, Chriſten follen nicht zornig fegn, fie follen nicht gern Je— 
mand Leides zufügen. Gefchieht es nicht darum, um durch die 
Strafe den Verbrecher abzuhalten, feine Verbrechen zu wieder: 
holen, und Andere abzuſchrecken, daffelbe zu thun? Nun, weiß 
denn nicht Feder, daB es eine größere Strafe ift, für immer 
von Tahiti verbannt zu feyn, als grade in einem Augenblic ge: 
tödtet zu werden? Und kann der Mann, der auf eine wüſte 
Snfel verbannt ift, wohl dort einen Mord begehen? Und wür— 
den Andere durch ſolch eine Strafe nicht mehr abgefchrecft wer: 
den, als durch feinen Tod? Go denke ih, Tati hat Necht, 
und das Gefeh muß bleiben, wie es aefihrieben if.“ — Dar: 
auf erhob fich einer der taata rii (Fleinen Leute) und fagte: 
„Da Feiner weiter auffieht, fo will ich ‚meine Fleine Rede hal- 
fen, da mehrere hübfche Gedanken in meiner Bruſt aufgewachfen 
find, und ich wünfche, daß ihr fie höret. Alles, was Pati 
fagte, war gut; aber er fagte nicht, daß ein Grund der Strafe 
ift, den Verbrecher gut zu machen, wenn es möglich if. Wenn 
wir nun einen Mörder tödten, wie können wir ihn ‚gut machen? 
Aber wenn wir ihn nach einer wüften Inſel ſchicken, wo Alles 
ftil um ihm ift, und er an fich denfen muß, da Fann es Gott 
gefallen, die böfen Dinge in feinem Herzen fierben, und gute 
darin aufwachfen zu laffen! Wenn wir ihm aber tödten, wo 
gebt feine Seele hin?“ — Andere fprachen auf ähnliche Weiſe, 
und fo wurde der urfprüngliche Gefebesvorfclag angenommen. — 
Folgende Erzählung (1. 309.) hat etwas befonders Charafteri: 
ftifches: „Zwei junge Leute wurden vor dem Nichter angeflagt, 
weil fie etwas begangen hatten, was man in England einen 
hoax (bei uns vulgär: Zopf) nennt. Sie waren aufs Fifchen 
ausgefahren, da fie aber nichts fingen, hatten fie ihre Leinen an 
eine Art Mulde gebunden, womit man das Waffer aus den Canoes 
zu fchöpfen pflegt; diefe warfen fie aus, und zogen fie oft wie: 
der hinauf, als wäre fie ganz voll’ Fiſche. Einige Leute am 
Strande, durch diefen Köder angelockt, vuderten nach demfelben 
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Foppftreich, und verflagten jene Beiden vor dem ordentlichen 
Richter. Sie wurden überwiefen und verurtheilt, einige Straf 
arbeit an einer Brücke zu thun; ein Miffionar legte aber Fürs 
fprache für fie ein, und fie erhielten Verzeihung, jedoch mit einer 
Ermahnung, ſich künftig beffer aufzuführen.” — Zu den Ges 
bräuchen, die nicht geadezu unfittlich, doch aber wegen der nahen 
Beziehung auf ihr heidniches Peben auch ohne alle Ermahnungen 
der Miffionare den Eingeborenen als fündlic erfchienen, gehörte 
das Tatuiren des Körpers. Alle hüderliche, heidnifch gefinnte 
Perfonen haben eine unüberwindliche Vorliebe für daffelbe; und 
obwohl harte Strafe darauf fand, ſchwere öffentliche Straf: 
arbeit, fo fand fich doch, daß diefe nicht im Stande war, fie 
von jener Sitte abzuhalten. Es wurde daher beflimmt, da diefe 
Strafen ſich als unzureichend erwiefen hatten, daß künftighin 
die tatuirten Mufter am Körper felbft zerfiört werden follten, 
indem häßliche Stiche, ohne Ordnung, ihnen - eingedrüct wür⸗ 
den. — In einer DBerfammlung, die auf Huahine in der 
Kirche gehalten wurde, legte der Diakon der Gemeinde, Auna, 
zwei Dinge zur Berathung vor: Erfilich, follten alle Weiber 
jich an die Arbeit begeben, Kleider zu verferfigen für Arme und 
Kranke, die ſich Feinen ordentlichen Anzug verfchaffen Fönnen. 
Die fo verfertigten Kleider follten in einem Magazin aufbewahrt, 
und den Bedürftigen nach Gelegenheit durch treue Leute ver; 
theilt werden; ein Borfchlag, den früher Niemand verftanden 
und nur angehört haben würde. Der zweite betraf den befferen 
Bau ihrer Häufer; nach langer Verathung Fam man überein, 
daß die Leute rechts und links der Bucht zwei Vereine bilden, 
und ſich wechjelsweife einander beiftehen follten (1. 311.). 

Der König Pomare, welchem fein Volk fo viel verdankt, 
da er mit eben fo viel Muth als Klugheit zuerft das Seiden- 
thum ausrottete und das Ehriſtenthum einführte, der zuerſt leſen 
lernte, zuerſt im Chriftenthume unterrichtet und getauft ward, 
blieb der erfannten Wahrheit leider nicht treu. Trunkſucht ges 
wann die Herrschaft über ihn, mobei es jedoch merfwürdig war, 
daß er alle fiarfe Getränke nur von fremden Schiffen zog; die 
früher von einheimijchen Gewächfen beraufchende Getränfe berei- 
tenden Mafchinen der Eingeborenen waren bei der Einführung 
des Chriftenthums alle zerftört und verboten worden, und der 
König Hatte vor diefem von ihm felbft gegebenen Verbot und 
feinen Gründen zu viel Scheu, um es zu überfreten. Nie 
mifchte er fich in geiftliche Angelegenheiten; fange war er fchon 
getauft, aber hatte fich noch nie zum heiligen Abendmahl gemel: 
det, um nicht, weil er fic feiner Untreue bewußt war, doch 
aber ich nicht befehren wollte, e8 fich zum Gericht zu genießen. 
In feiner letzten Krankheit ließ er indeß mit fich beten, und der 
neben ihm figende Miffionar wies ihn auf Jeſum Chriftum. 
„Niemand, als Jeſus!“ waren feine letzten Worte. Poma— 
ve’8 kleiner Sohn, mährend der Anweſenheit der Deputirten 
gekrönt, folgte ihm. bald, und die Negierung kam nun an feine 
junge Tochter. \ 

(Schluß folgt.) 


glüdlichen Drt, da fie ſich aber getäufcht fahen, merften fie den 
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England und Nordamerifa und die Miffionen. 
(Schluß.) 


Daß nun der Zuſtand der Dinge ſich ſeit jener Zeit nicht 
geändert habe, zeigen uns die Nachrichten des zweiten der hier 
anzuzeigenden Werke. Als der Prediger Stewart mit dem 
Kapitän Finch der Königin von Raiatea die Aufwartung 
machte, fanden fie diefe, eine Frau von 50— 60 Zahren, nad) 
Art der Altenropäifchen Fürftinnen, im Kreife ihrer Mägde, bei 
der Arbeit; fie verfertigten die feinfte Art Matten, welche die 
Eingeborenen machen. Die Königin machte nicht fo feine Arbeit 
als die Anderen; fie entfchuldigte dies, indem fie fagte, in ihrer 
Zugend habe fie Niemand in. diefer Kunftfertigkeit übertroffen, 
jest Fönne fie die feinfte Arbeit nicht mehr machen. Der König 
fowohl als die Königin dieſer Inſel find entfchieden gläubige, 
aufrichtige Chriſten. Neben jeder Arbeiterin fah man ein Neues 
Teftament und ein Geſangbuch liegen; etwas völlig Ungefuchtes, 
da der Befuch der Fremden fie überrafcht hatte. — Die Schiffs: 
geſellſchaft wohnte dem Gottesdienfte bei. Die Inſel hat eine 
große Kirche, die über 2,000 Menfchen faffen kann; der ge: 
wöhnliche Kirchenbefuch ift 11 — 1,200. Alles war anfländig 
gekleidet, andächtig und fl, wie nur in irgend einer Europät- 
fhen Berfammlung. Hätte ihre Farbe nicht daran erinnert, 
Niemand würde fich haben denfen können, daß diefe felben Per: 
fonen nod) vor zwölf Jahren in allen Laſtern und Gräueln, ja 
in der ganzen Wildheit des Heidenthums verfunfen waren. Ka 
pitän Finch trat mit zwölf Schiffsbeamten und dem Mufifcorps 
hinein, ohne daß ihre Erfcheinung eine Störung bewirkt hätte, 
nicht einmal unter den Kindern. Das Mufifcorps fpielte geift: 
liche Lieder. Nach Entlaffung der größeren Verſammlung wurde 
das heilige Abendmahl mit dreihundert Communifanten gefeiert. 
- Abends verfammelten fich die gläubigen Amerifaner vom Schiff 
dei dem Miſſionar Williams; von allen Seiten her ertünten 
aus den Hütten hriftliche Abendlieder, mit denen in der haus: 
lichen Andacht der Tag befchloffen wurde. 

Während ihres Aufenthalts Yauf Naiaten erſchien die Kö— 
nigin von Tahiti mit der verwittweten Königin, einer Tante, 
welche Negentin if, und einem großen Gefolge zum Beſuch. 
Diefe Tochter Pomare's if Teider nur im Schlechten ihm 
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ähnlich; ſie ſteht im Ruf eines übelen Lebenswandels; ihre 
Mutter und die Regentin ſind von der Kirchengemeinſchaft aus— 
geſchloſſen. Dennoch war ihr Benehmen anſtändig. Eine Ver— 
fammlung von Landeigenthümern, der zweiten Klaſſe von Häupt— 
lingen, wurde auf der Inſel gehalten; die Meiften derſelben find 
wahrhaft gläubige Männer. In diefer Verſammlung redete 
Uaeva den Kapitän Finch an: „Häuptling und Freund! Dies 
ift meine Rede an Euch. Groß ift unferes Herzens Freude ge— 
mwefen über Eure Ankunft bei uns. Wir freuten uns fehr am 
Sonntag über Eure Anmwefenheit bei'm Gottesdienfte, und daß 
She Euer ſchönes Mufifcorps mitbrachtet, das ſich mit uns 
zum Preife Gottes verband. Nun rathet Ihe uns und ftärfet 
unfere ſchwache Negierung; Ihr ermuntert uns im Lernen und 
in löblichen Einrichtungen; das ift gut. Sollte und irgend etwas 
hindern in den Vortheilen, die wir aus Eurer Ermunterung zie— 
hen Fönnen, fo möge Eure große Nation das Werf Gottes un: 
tee. uns Heiden aufrecht halten und unfere Lehrer beichügen, 
wenn fie ihe gutes Werk thun. Gefundheit und Heil und Er: 
(öfung Euch, Häuptling, und allen Edelleuten und Chriften in 
Amerika!“ — Zugleich erließ die Königin von Tahiti von hier 
folgendes Schreiben an den Präfidenten der Vereinigten Staa: 
ten: „Präfident! Weil Ihre fo freundlich gewefen ſeyd, ſchreibe 
ich) Eud) einen Brief. Ihe habt ein Kriegsfchiff hergefandt, das 
Kapitän Jones fommandirte; er behandelte uns fehr freundlich. 
Nun habt She ein anderes Kriegsfchiff hergefchiet, das Kapitän 
Find) befehligt; feine Freundlichkeit gegen und iſt auch groß 
geweſen; wir find fehr erfreut über feinen Beſuch. Ich fehreibe 
Euch jest, Euch meinen Dank zu bezeugen, und Euch in Kennt 
niß zu feßen von unferem jetztgen Zuſtand. Ich bin eine Frau, 
die erfie Königin von Tahiti, Pomare Vahine I. iſt mein 
Name. Sch bin jung und unerfahren. Wir haben die Götzen 
weggeworfen und die Religion unſeres gemeinfchaftlichen Heilan- 
des angenommen. Im Jahr 1814 haben wir das Chriftenthuns 
angenommen. Wir haben Miffiongre auf unferer Inſel, die 
fleißig find, und in dem zu unterrichten, was zu unferem Heile 
dient. Einige find ſchon an dreißig Jahr hier. Wir haben Ges 
feße, nach. denen ‚wir regiert werden. Sch kann Euch fein Exem⸗ 
plar davon ſchicken, da ich hier zum Befuche auf Raiatea bin. 
Tahiti und Eimeo find die größten Infeln meiner Herrſchaft. 
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Sch habe nicht viel Unterthanen, etwa 10,000. Cs gibt nicht 
viele Waaren bei uns; Pfeilwurzeln und Cocosnüffe find das Vor⸗ 
züglichfte. Wir haben viel Lebensmittel und vortrefflihe Häfen ; 
viele Amerifanifche Schiffe kommen nad) Tahiti; fagt ihnen, daß 
fie fortfahren uns zu befuchen, und wir wollen fie gut behan- 
deln. Alle Arten. baumwollener Kleider verlangt man hier zum 
Taufch, weiße, bedruckte, blaue Shawls ıc. ıc. find alles gute 
Waaren. Wir haben eine neue Flagge; wollt Ihr fie wohl 
freundlich anerkennen, wenn wir Euch einmal fpäter befuchen, 
roie wir Eure, wenn Ihr zu uns kommt? — Glück widerfahre 
Euch,. Präfident der Vereinigten Staaten von Nordamerika, möge 
Eure gute Negierung lange dauern! Königin Pomare L“ — 
In einer Verſammlung der getauften Gemeinglieder, welcher der 
Prediger Stewart mit dem Lieutenant Stribling beiwohnte, 
ward der Plan vorgebracht, Lehrer auf eine heidnifche Inſel zu 
ſchicken; acht hatten fic) dazu gemeldet. Dabei wurden fehr ge: 
fühlvolle, fchöne Neden gehalten. Einer fagte; „Ein Kriegsſchiff 
ift jet unter ung; es ift weit hergefommen, in friedlicher Ges 


finnung und guter Abficht; es will unfere Umſtände Fennen ler— 


nen, und uns aufınuntern, nad) unferem eigenen Beſten zu trach- 
ten. Seine Offiziere haben ihren Lohn; fie find bededt und 
gekrönt mit Gold; Gold fragen fie auf ihren Schultern und Häup- 
tern; das ift ihr Lohn. Meine Meinung ift, daß wir. ein Schiff 
zu denen fchicken, die unwiffender und ärmer find, als wir. Die 
von uns dorthin fahren, werden nicht, wie unfere Freunde, zum 
Lohn mit Gold gekrönt. Nein, fie werden in diefer Welt nichts 
empfangen; dennoc werden fie gefrönt werden; ja, fie werden 
die Krone des ewigen Lebens empfangen durd) unferen Herrn 
Jeſum Ehriftum! 

Am Schluß feiner Nachrichten von den Gefellfchafts- Infeln 
fagt Herr Stewart (1. 48.): „Aus der Skizze unferes Be 
ſuchs auf diefen Infeln wird man, obwohl ich in der Hauptſache 
auf die viel gründlicheren Nacyrichten von Ellis: mid) beziehe, 
dennoch hinreichend haben erfehen fünnen, daß die; Bewohner 
eine chriftliche und eivilifirte Nation geworden find, und merk: 
würdige Beifpiele von den Einwirfungen des Evangeliums auf 
den Charakter und die Sitten von Wilden gefunden haben. 
Der Anblick des Volks im Ganzen, und die tief gefühlten, von 
Thränen begleiteten: Erklärungen derer, die felbjt noch Heiden 
gewefen find, zeigen, wie weit fie davon entfernt find, die gro: 
Ben Segnungen des Evangeliums zu verfennen oder undankbar 
dagegen zu ſeyn; ja, es könnte jegt Alles in der Welt ihnen 
geboten werden, nie, würden fie wieder in die alte Finfterniß 
zurückkehren mögen. Dennoch gibt es Neifende, mit chriftlichem 
Kamen, im Ruf wifjenfhaftlicher Bildung und in Chrenftellen, 
welche in Tahiti und Raiatea größere Sittenverderbniß und 
größeres Elend gefunden zu haben behaupten, als zur Zeit der 
Herrſchaft des Heidenthums fich dort fand, und der chrifilichen 
Melt erklären, dort habe das Ehriftenthum feit achtzehnhundert 
Fahren zum. erfien Mal die Menfchen rachfüchtig, träg und 
wolüftig, abergläubifch: und unglücklich gemacht; ja, die durch 
die angeblichen Friedensboten entzündeten Kriege hätten faſt das 
ganze Geſchlecht vertilgt! Woher fie diefe Nachrichten entnah— 
men, muß für Alle, welche, wie wir, die Inſeln gefehen haben, 
ein Geheimniß bleiben. Die lebten Kriege auf den. Infeln fan: 
den eher flatt, als die Miffionare irgend einen Einfluß über die 
Häuptlinge oder das Bolf gewonnen hatten. : Seit Einführung 
des Chriftenthums hat ein ununterbrochener Friede geherrfcht, ja, 
der Miſſionar Nott verfichert, feit funfzehn Jahren habe er 
unter dieſem ſonſt ſo blutdürſtigen Volke von keiner Mordthat 
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gehört. Diebſtahl kommt zuweilen vor, eben ſo heimliche Wolluſt, 
wovon beſonders die Fremden wiſſen; kann das aber die Be— 
hauptung rechtfertigen, daß ein allgemeines Sittenverderbniß dort 
herrſchen fol? Wäre wohl, wenn ein Fremder in London 
beftohlen würde, oder in ein lüderliches Haus geriethe, die Bes 
hauptung gerechtfertigt, e8 gebe in London Feine fromme, ehr: 
bare Leute, und England befinde fich jeßt in einem verderbteren 
Zuftande als zur Zeit der Druiden? Was waren die. harafte- 
rififchen Züge des Volks als Heiden? Auf den Sandwiches: 
Inſeln bin ich davon Augenzeuge gewefen. Kaum landete ein 
Schiff, fo war e8 umringt von‘ einer großen Menge tobender, 
fchreiender Wilden, Männer und Weiber faft ganz nadt, die 
mit wilden Lärm nad) Gewinn aller Art trachteten; doch war 
dies nur das Vorſpiel der abfcheulichften Ausfchweifungen, die 
dann, von der Kajüte bis zum Vorderkaſtell, folgten; den Schluß 
machten Fleine Diebftähle aller Art, und zurücblieben von diefen 
Befuchen auf. beiden Seiten anſteckende Krankheiten. Am Strande 
ſah man Fein Europäiſch gebautes Haus, Feine Kirche richtete 
die Gedanfen auf Gott hin, man hörte nicht aus der Kerne 
das fummende Geräufch der Kinder in der Schule, nirgends 
vernahm man den Ton eines chriftlichen Liedes; hie und da fah 
man Leichname verwefen, die den Gößen geopfert worden wa— 
ren; von einer anderen Seite fah man die fcheußlichen Vereh— 
rungen hölzerner und fleinerner Götter. Und nun, wenn man 
den Schleier abzog von dem ganzen Leben, das aus dem Dienfte 
diefer falichen Götter hervorging!" — 

Seine Anfunft auf den Sandwichs-Inſeln beſchreibt 
der Derf. befonders anziehend. Dort war feit dem Beſuche der 
Londoner Deputirten Die große Wendung in der Geichichte 
der Eingeborenen erfolgt, welche den Götzendienſt ſtürzte und 
das ‚Ehriftenthum zur Landesreligion erhob. Der Verf. fagt von 
dem erſten Anblid, den fie von Hawaii in der Nähe hatten: 
„Ein ungeheures, mit Rohr gedecktes Gebäude an der Weſtſeite 
der Bay, fehr hübſch von Außen, Fündigte ſich als die Kirche 
anz wir fleuerten mit unferem Boot darauf zu, gewiß, daß. die 
Mifjionare in der Nähe feyn würden. Schon im einiger Ent: 
fernung ſahen wir auch unter einem Haufen von Eingeborenen 
den Mijfionae Goodrich. Mein Herz war fo voll von Ge- 
fühlen und Gedanfen, daß ich erft wieder zu mir fam, als ich 
in den Armen meines Freundes und Bruders lag. Unſer Zus 
fammentreffen war um fo ergreifender für ihn, da er nichts das 
von erwartet, fondern nur gehört hatte, daß ich in dee Marine 
diene und: vielleicht einmal die Sandwichs-Inſeln befuchen werde. 
Das Milfionshaus beherrfcht eine ſchöne Ausficht auf den Ha: 
fen, das Meer, und die umliegende Küſte; es iſt geziert, und 
überfchattet mit: Gruppen von Brodtfruchtbäumen, und vom ers 
giebigften Boden umgeben. Alles innerhalb des Geheges, außer 
den Brodtfruchtbäumen, war erft feit zwei Jahren ‚gepflanzt; 
ſchöne Heden von einheimifchen Bäumen, namentlich dem Tibaum 
(dracaena), ſchöne Kaffeepflanzen, mit jo großen Beeren, wie 
ich fie nur zu Rio de Saneiro fah, ein herrlicher Weinberg, 
Feigen, Citronen, Drangen, Mangobäume, Erdbeeren ꝛc. Die 
Nachricht von meiner Ankunft verbreitete fich bald; eine große 
Menge Eingeborener verfammelte ſich, Füßte mir mit Thränen 
die Hand, ja fiel mir zu Füßen, fo daß ich mich wunderte, da 
fie mich doch verhältnigmäßig nur wenig gekannt hatten; es er 
Elärte ſich dies mir. erft, als ic) erfuhr, daß unlängft hier eine 
große Erweckung ſtatt gefunden habe, und Alle: noch entzüns 
det und belebt -feyen von dem neuen Geift, den fie empfangen 
hatten.“ a 
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Schiffsbeamten, dem Amerifanifchen und Engliihen Konful, dem 
Prediger Stewart und den Miſſionaren in Procefiion zu ihm. 
Auf dem Wege hielten Polizeibeamte das andringende Volk zu 
rück, bis fie an ein weißes Thor mit hohem Gehege gelangten, 
wo Niemand, als der Zug, eingelaffen wurde. Zu beiden. Sei— 
ten ftanden bier Häufer im dem einheimifhen Stil, Eh: und 
Scylafzimmer des Königs und feines Haushalts. Das Haupt: 
gebäude war 100 Fuß lang, 50— 60 tief, 40 hoch, mit einem 
Rohrdach. Bon dem Thore bis zu dem Hauptgebäude fiand 
eine doppelte Neihe von Gardiften, in weißer Uniform mit ſchar— 
lachenen Auffchlägen und Kragen, und fchwarzen Mühen. Der 
Kapitän Kahuhu, ein alter Freund Stewart’s, in Scharlach— 
Uniform mit goldenen Treffen’ und großem Schwerdt, befehligte 
fie. Beim Eintritt der Fremden präfentirten fie, in gut mili— 
tärifchee Haltung, das Gewehr. In dem Augenblick erfchien 
auch der General Kefuanoa (mie er in der That tifulirt wird, 
als Oberbefehlshaber fümmtlicher Truppen) in reicher Uniform, 
in der Thür, empfing mit der Höflichfeit eines gut erzogenen 
Mannes den Kapitän, den der Konful ihm vorftellte, und führte 
ihn durch eine Glas: Flügelthür in’s Innere. Auf Alles, was 
fie hier fahen, hatte der Konful zwar fie ſchon vorbereitet, doc) 
wurden ihre Erwartungen noch übertroffen. Das ganze Ge 
bäude iſt nur Ein großes, geräumiges, helles und elegantes Zim— 
mer. ine neue Erfindung der Eingeborenen fah man oben; 
das Rohr- und Strohdach war inwendig mit einer fchönfarbigen, 
kaftanienbraunen Dede von Neben eines Bergweinſtocks beklei⸗ 
det, was ſich fo ſchön als eine zierliche Tapete ausnahm. Bis 
diefe Grfindung gemacht wurde, gab das herunterhangende Gras 
und Stroh aud) dem hübfcheften Haufe der Infulaner inwendig 
immer ein. fcheunenartiges Ausfehen. Der Eſtrich beſtand aus 
Stein und Mörtel, und fah faft wie Marmor aus. An jeder 
Seite waren große Glasfenſter, an den Enden Glasthüren; 
hübfche runde Tiſche, große Spiegel, Glasfronen mit bronzenen 
Leuchtern, und ein in England verfertigtes Delgemälde des Kö— 
nigs Nihoriho (der befanntlich in London geftorben war) zier- 
ten das Zimmer. Der Fortfchritt, der im Aeußeren feit vier 
Jahren, wo Lord Byron hier gewefen, gemacht werden war, 
mochte wohl hundertjährigen Fortfihritten in Europa gleich kom— 
men. Mitten im Zimmer faß der junge König Kauiteaouli 
in einem Armfluhl, behangen mit einem prächtigen Mantel von 
gelben Federn, in der Windfor-Uniform erften Ranges, die König 
Georg IV. ihm gejchenft, weißen Unterfleidern, feidenen Strüm⸗ 
pfen und Schuhen. Auf dem Sofa zur Rechten ſaßen Kaahu— 
manu (die Regentin) und zwei verwittwete Königinnen im 
anftändigen Europäifchen Trauerfleidern. Der _Konful Jones 
ftellte die Fremden vor. „Für mich,” fügt Herr Stewart, 
„bedurfte es Feiner Ceremonien, und ich bedauerfe nur, daß 
mein erfied Wiederfehen diefer geliebten Perfonen ein fo fürmli- 
ches war; unfere Begrüßungen waren aber nichts defto weniger 
herzlich, und wurden immer auf's Neue wiederholt.” Darauf 
las der Kapitän Finch eine Anrede und das (ſchon früher mit: 
getheilte) Schreiben des Marineminiters vor. Alle hörten es 
mit gefpannter Aufmerffamkeit, Kaahumanu mit Thränen an; 
fie rief, da es aus wars Maitai! maitai! (Sehr gut, fehr gut!). 
Der König, ein hübfcher, Fräftiger junger Mann vom fechzehn 
Jahren, hat durchaus das Weſen eines fein gebildeten Gentle— 
man; fein Wandel ift tadellos. „Bei'm Hinausgehen bezeugten 
die Offiziere ihr Erſtaunen; fie hatten faft Luft, mic, der Täu— 
ſchung zu befchuldigen, wegen meiner Erzählungen von dem Zus 
ſowohl in den gedrusten 


Der folgende Tag, Sonntag, war an diefem Orte Gido) 
befonders. merfwürdig. „In einer. fehe frühen Morgenfiunde, 
ehe wir noch auf dem Schiff gefrühftüct hatten, fah man auf 
den Bergpfaden hie und da, fchon einzelne, ‚oder Gruppen von 
drei bis vier Eingeborenen in großen Mänteln von verjchiedenen 
Farben zur Kirche ziehen, allmählig nahm die Zahl zu, bis end- 
lich jeder Fußpfad, der am Strande oder auf den Höhen fic) 
wand, eine fait ununterbrochene Proceffion von Leuten jedes 
Alters und. Gefchlechts zeigte. Geſtern fah man nur wenige 
Ganoes um das Schiff her, fo daß man danach den Bezirk für 
wenig bevölkert hätte halten Fünnenz nun aber ergoß ſich von 
allen Seiten eine folhe Menge, daß unfer Schifsvolf einmal 
über's andere ausrief: „„Welche Menge Menſchen!““ Auch mic) 
füllte diefer- Anblid mit Erfiaunen. Us ich vor vier Jahren 
bier war, konnte der erflärte Wunfch und das Beiſpiel der er: 
- fien Häuptlinge, die täglichen Ermahnungen der Miffionare und 
der Neiz der Neuheit kaum etwa hundert Eingeborene zu einem 
unvegelmäßigen ſchläfrigen Beſuch des Gottesdienſtes bewegen; 
nun ergoffen fie fi), wie volle Bergfiröme, von den Höhen. 
Erft um 12 Uhr, nach Abhaltung des Schifisgottesdienftes, ging 
ic) mit dem Kapitän und mehreren Schiffsbeamten an’s Land. 
Obwohl der zweite Gottesdienft ſchon angefangen hatte (früher, 
damit die entfernt Wohnenden noch vor Nacht zu Haufe feyn 
könnten), fanden Mehrere noch an der Thür, weil fie feinen 
Platz hatten befommen Fönnen. Das Gebäude, welches einige 
taufend faßte, war ganz voll; in einem Kleinen, eingefchloffenen 
Raume vor der Kanzel waren Pläge für uns aufbehalten. Der 
Miffionar Goodric war mitten in der Predigt; er hielt inne, 
bis wir faßen. Der Anblick diefer Berfammlung war das Er: 
greifendfte für mich, was ich. in meinem ganzen Leben gefehen 
habe; wenn fich in meiner Phantafie damit das Bild ihres frü- 
heren Zuftandes, wie ic) ihn gefannt hatte, zufammenftellte, fo 
war e3 mir, als hörte ich die Worte: „„Es werde Licht!" 
und es ward Licht; es war mir, als träte ich in das Allerhei- 
ligfte des Tempels Gottes, denn nur feine Gegenwart Fonnte 
folche Wunder hervorgebracht haben. Im Gegenſatz gegen das, 
was wir auf den Gefellichafts: Infeln gefehen hatten, war hier 
die Kleidung noch ganz nad) der urfprünglichen Landesfitte, und 
erinnerte an das Heidenthum; aber die athemlofe Stille, die 
geipannte Aufmerffamfeit, die halb unterdrückten Seufzer und 
Shränen, und alle die wechfelnden Gefühle von Schmerz, Neue, 
Hoffnung und Freude, die fich auf den, Öefichtern malten, ber 
Fündeten die Anwefenheit des unfichtbaren Allmächtigen, der allein 
die Herzen umfchmelzen und erneuern kann, wie er fie allein ſchaf— 
fen Eonnte. — Abends erfuhren wir im Miffionshaufe, daB in 
der That eine große, felige Veränderung hier vorgegangen war. 
Die Station wurde am fpäteften angelegt, und fand lange den 
anderen an Einfluß nad; jet verfpricht fie dieſelben Segnun— 
gen: wie jene. Alles will nun unterrichtet feynz zu einer Schul: 
prüfung verfammelten fich leiste Woche an 10,000 Menfchen. 
Taͤglich ift das Miffionshaus von Beſuchenden und Fragenden 
umeingt; grobe Laſter und anftößige Sitten verſchwinden immer 
mehr, und mit Grunde darf man hoffen, daß eine große Anzahl 
auch ihre Herzen dem Herrn übergeben haben.‘ 

Bon Hawaii, der ‚größten der Sandwichs: Infeln, fuhr 
das Schiff nach Honolulu auf Oahu, der Nefidenz des Kö: 
migs. Dort follte die feierliche Audienz ftatt finden, in welcher 
der Kapitän Find jenes Schreiben des Marineminifters dem 
Könige übergeben follte. Ein Bote meldete dem Kapitän, das ) 
der König ihn erwarte, und er ging mit den Offizieren und |fiande ber Dinge auf den Inſeln, 
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Berichten, als in Privatgefprächen, fo fehr fanden fie ihre Er: 
wartungen übertroffen; in der That waren es aber auch die 
meinigen, denn ich hatte ſolche Fortfchritte in der Purzen Zeit 
nicht für möglich gehalten. Noch im Jahre 1820 Fonnte man 
mit Recht das ganze Volk eine Nation von Trunfenbolden und 
Spielern nennen, ohne Moral und Religion, ohne irgend eine 
Bildung; ihr, Umgang war gemein, ihre Verſtand ftumpf, alle 
ihre üblen Gewohnheiten tief eingewurzelt. Jetzt möchte es wohl 
faum ein Volk geben, das mäßiger, oder weniger dem Spiel 
ergeben wäre; ihre Sitten find vollig umgewandelt, und die 
chriftliche Neligion feft unter ihnen gegründet. Etwa 50,000 
Eingeborene find unterrichtet, oder befinden ſich im Unterricht; 
etwa achthundert Seiten find in der Landesfprache gedruckt, dar: 
unter das halbe Neue Teftament, und etwa hundert Lieder. 
Häuslicher Friede ift an die Stelle der Familienzroifte, Ordnung 
an die Stelle des wilden Lärms, anftändige Kleidung in aus: 
ländiſchen Waaren an die Stelle des efelhaften Schmußes oder 
der Nacktheit der früheren Zeit getreten." 

Während des Aufenthaltes der Fremden auf Dahu fand 
zu Honolulu die regelmäßige vierteljährliche Schufprüfung ftatt. 
Die höchſte Klaffe, welche aus einigen Hunderten beftand, wurde 
im Lefen, Schreiben und Rechnen, in der Erdfunde und bibli: 
fchen Geichichte, im Herſagen von Bibelftellen und Fatechetiichen 
Webungen geprüft. Das merfwürdigfte Schaufpiel war hiebei, 
daß der König und die Häuptlinge, mit Einfchluß des Gouver— 
neurs der Inſel, Bofi, und feiner Frau, an der Spiße ihrer 
Adtheilungen in diefer Klaffe auftraten und fich mit prüfen lie 
fen. Die Prüfung des Königs beftand darin, daß er etwas 
in Englifher Sprache, und zwar mit großer Peichtigfeit und 
riihtiger Ausfprache, vorlas. Er verfteht Vieles, wenn Englifch 
gefprochen wird, fcheut fich aber es zu fprechen, weil er ſich 
fürchtet Fehler zu machen. 

Endlich befuchte auch das Schiff noch die Inſel Maui, 
den Ort der ehemaligen Wirkſamkeit des Miffionar Stewart, 
wo fein geliebtes Pflegefind, Harrietta, Schweſter des Kö— 
nigs, ſich aufhielt. Kaum waren fie in Lahaina, dem Hauptort, 
angelangt, als fih Alles um den Miffionar drängte, mit Thrä— 
nen ihn umarmte, oder die Hände drückte, und von allen Seiten, 
als Zeichen der Liebe und Erfenntlichkeit, ihm Gefchenfe aller 
Art brachte. Weberall, wo er ging, ertünte e$: „Aroha — aroha 
Mita Tuata! Aroha Mita Tuata Vahine! aroha kali, aroha 
Harrieta a me Beke!“ („Liebe Euch, Herr Stewart! Liebe 
der Frau Stewart! Liebe Karl, und Harrietta, mit Betſey“ — 
feinen Kindern). In feiner ehemaligen Schülerin fand der Miffio: 
nar ein Glied der chrifkichen Gemeinde der Inſel, eine ernfte, 
gläubige Ehriftin wieder, welche den Gefahren ihrer hohen Stel: 
fung, namentlich Den vielen Schmeicheleien, die ihre von allen 
Seiten zu Theil geworden waren, bis dahin glücklich widerftan: 
den hatte. Zugleich mußte er indeß in Bezug auf dieſe fo viel 
verfprechende Prinzeffin durch Bosheit der Europäer einen tiefen 
Schmerz erfahren. Als er mit Kapitin Finch eines Mittags 
bei einem Amerifanifchen, auf der Inſel wohnhaften Kaufınann 
fpeifte, erwähnte ihr Wirth, es fey der allgemeine Wunſch des 
Volks und der Häuptlinge, daß der junge König diefe feine 
rechte Schwefter, nad alter Sitte, heivathen möchte; und er 
fügte hinzu, ob die fürmliche Schließung der Ehe Yinzufomme 
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oder nicht, fen in der That aleichgültig, da es überall bekannt 
fey, daß beide ſchon längſt in enger Verbindung mit einander 
lebten. Der Mifftonae erſchrack nicht wenig über diefe entfeß- 
fihe Befihuldigung gegen feine Pflegetochter und gegen den hoff: 
nungsvollen jungen König, und veranlaßte eine genaue Anterfus 
chung. der Sache. Der junge König und feine Schwefter hatten 
nicht nur nie auch das Geringfte von diefem abfcheulichen Vers 
dacht gehört, und wurden von dem tieffien Schmerz darüber 
ergriffen, fondern es ergab fi, daß auch nicht einer aus des 
Königs Umgebungen oder aus den angefeheneren Häuptlingen, 
die faſt alle mufterhafte Chriften find, etwas davon gehört, viel 
weniger es gewünjcht hatte; -ja, es zeigte fich bei dieſer Gele 


genheit auf's Scünfte, wie tiefe Wurzel das Chriftenthum ſchon 


in der ganzen Denfweife gefchlagen hatte, da eine folche Seirath, 
die zehn Jahre früher von denfelben Perfonen nach Landesfitte 
jicherlich gefchloffen worden wäre, von allen angefehenen Leuten 
der Inſeln als Gegenftand des unmillführlichen Abſcheus behans 
delt wurde. — 

So weit der Auszug aus diefer Neifebefchreibung. Wie 
verbinden mit demfelben noch die neueften Nachrichten des Bo: 
fionfihen Missionary Herald (Jan. 1832). Am 28. December 
1830 find drei, und am 26. November 1831 acht neue Miffto: 
nare nach den Sandwichs-Inſeln aus Neu England abgegan- 


gen; von den leßteren follen einige nad) Erlernung der Sprache 


ſich auf die neu entdeckten Wafhingtons Infeln begeben. 
Auf den Sandwich: Infeln find jeßt etwa neun hundert 
Scyulen, worin eben fo viele eingeborene Lehrer unter: 
richten. Die Zahl derer, welche leſen Fönnen, oder es gegens 
wärtig lernen, wird auf 50,000 gefchäßt (alfo mehr als ein Fünf: 
tel der ganzen Bevölferung — viel mehr als in Franfreich!). 
An mehreren Orten find Schulfehrer: Seminare angelegt worden, 
welche die Mifftonare felbft leiten; bis jeßt wird darin im Lefen, 
Schreiben und Rechnen unterrichtet; bald follen noch Erdfunde 
und die Anfangsgründe der Sternkunde hinzukommen; fpäterhin 
allmählig viefleicht noch andere Gegenſtände. Zwei und zwanzig 
verfchiedene Bücher find in der Landesfprache gedruckt worden, 
außer den Evangelien Matthäi, Marei und Johannis. In der 
dabei gebrauchten Schrift drücken fünf Vocale und fieben Con- 
fonanten alle Laute der Sprache aus, die man bis jeht hat 
beobachten können. Die chriftliche Neligion iſt jegt die allge 
meine Landesreligion, und die meiften der angefehenften Häupt— 
finge find Glieder der fichtbaren Gemeinde Ehrifti. Gegen Mord, 
Diebftahl, Detailhandel mit Brandtwein, Ausfchweifungen, Spiel 
und Sonntagsentheifigung find Geſetze in voller Kraft. Die 
hriftlichen Chegrundfäße herrfchen im aanzen Lande. Sn einem 
fleinen Bezirf, wo noch vor wenigen Jahren wilde Trunfenheit 
herrfchte, haben taufend Perfonen ſich verbunden, allen ſtarken 
Getränken gänzlicdy zu entfagen; ein Biertel der Bewohner deffel- 
ben (etwa 10,000) haben ſich von freien Stücken zu einer Ge 
felffchaft vereinigt „zur beſſeren Erfenntniß und Beobachtung des 
heiligen Gefehes Gottes,” und fordern tadellofen Wandel als 
Bedingung der Aufnahme. Dennoch, ift die Zahl der Miffionare 
fo Hein, daß nur ein Viertel der Einwohner regelmäßig Evan- 
gelifche Predigten hören kann; und im Gefühl ihrer Schwäche 
und des weiten Arbeitsfeldes, das noch offen ſteht, verlangen ſie 
immer neue Berflärfung. — 


(Gedruckt bei Erowigfc und Sohn.) 
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Das Chriftenthum und die Rationaliſten in Däne- 
mark feit dem Ausgange des vorigen Jahrhunderts. 
(Schluß.) 


Dritter Zeitabſchnitt. Die gegenwärtige Zeit von 
823 an. AUS 


Troß aller diefer hellen und klaren Zeugniffe bedurfte es 
aber nur einer Stimme, um in den Augen des großen Hau: 
fens das Ganze wanfend zu machen und dem Chriftenthume 
Unrecht zu geben. Denn in folchen Zeiten, wo die Neigung 
für das Laodicäiſche Wefen die ftärffte if, und die Stimme der 
Wahrheit viel zu hart und roh. fcheint, als daß fie zu tragen 
wäre, da hört man am liebften denen zu, Die da rathen, die 
Mauer mit lofem Kalk zu übertünchen. Eine folche Stimme 
gab nun Dr. J. P. Mynfter, deſſen Wefen und Charakter 
als Theolog und Prediger wir oben bezeichnet haben, *) und 
zwar in der Ark und Weije, wie es grade dem Publifum am 
liebften und 'gelegenften feyn mochte. Man hatte wohl nicht 
mit Unrecht von Mynſter'n, den feine Stellung fowohl im 
Staate als fein früheres Auftreten vorzüglich dazu berechtigen 
und auffordern mußten, erwartet, daß er durch eine offene Er: 
Härung, fo weit an ihm fand, der Sache das nöthige Gleich— 
gewicht gegeben und am alferwenigften die Divergenz feiner 
Meinung hervorgehoben hätte auf Koften der Grundeinigfeit, die 
unter Chriften ftatt finden fol. Wie ſchmerzlich getäufcht. muß: 
ten daher Alle, die diefe Erwartung gehegt hatten (und es wa: 
ren unter Diefen fowohl ältere Freunde Mynfter’s, als viele 
jüngere, auf welche er durch fein Flares Zeuanig wohlthätig ge— 
wirft und die erfien Keime einer befferen Erfenntniß in ihnen 
“ ausgeftreut hatte), fich fehen, als fie Mynfter’s Predigt „von 
der hriflichen Weisheit“ Tafen, die zu eben der Zeit her— 
ausfam, als Grundtvig’s Sache noch vor Gericht ſchwebte, 
und deren beftimmte Nichtung auf die damaligen Verhältniſſe 
der Kirche der Verfaſſer auch nie desavouirt hat. Vieles mußte 
man, wie bei einer jeden folchen Form der Fall ift, zwifchen 
den Zeilen leſen, aber Fein Wohlunterrichteter Fonnte die An- 


*) Ev. 8. 3. 1828, ©. 401 f. 


Mittwoch den 20. Zuni. 
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wendung verfehlen. Der Hauptfaß dieſes Votums, wenn man's 


fo nennen darf, war der: „Es ſey jeßt die. bequeme Zeit 


nicht, in den Kampf zu treten, und durch die VBernachläffigurg 
diefer NWeisheitsregel gebe man nicht nur. fich felbft, fondern das 
Heilige, das man vertheidigen wolle, Thoren und Webelgefinnten 
zum Spotte.” Man las viel darin von „unflaren und vermwors 
renen Gedanken,” von der wichtigen Bermahnung, „daß ein Je⸗ 
der ſich begnügen laſſe mit dem, was ihm beſcheret ſey, da er 
ſonſt die wahre Ehre verlieren könne, die er erworben, im Ha— 
ſchen nach einem Kranze, der ihm nicht beftimmt fey" — wel: 
ches Alles gewiß zu feiner Zeit und an feinem Orte fich wohl 
hören läßt — am Unbegreiflichiten aber, und zugleich am Trau— 
tigften war die unverfennbare Beziehung in den mit Gewalt 
hereingezogenen Worten: „Solche Menfchen werden oft, 
ob auch wider Wiffen und Willen, die Keinde des 
Kreuzes Chriſti; fie geben ein Aergerniß, das fie 
nicht wieder heilen, fie werden eine Zwietracdt, die 
fie nicht wieder fillen Fönnen.” Wollte man aber auch 
alle Beziehungen hinwegdenfen, fo bliebe doch immer das An: 
verantwortliche, folche Schlagwörter auszufprechen unter Umftän: 
den, wo man. eben ‚eine folche Beziehung am erſten erwartet: 
und der Verf. hätte dann doch, mildeft gefprochen, fich felbft 
gegen das, was er als die erfie Negel der chriftlichen Meisheit 
aufftellt: die Zeit erfaufen, ſich vergangen. Fern fey eg 
übrigens von uns, die redliche Abficht des Mannes zu verdäch: 
tigen; wir glauben fogar, was wir, auch fchon oben angedeutet 
haben, es Fonnte nach feinem Entwidelungsgange nicht anders 


fommen, als daß er den hriftlihen Kampf ungebührlid 


leicht nehmen mußte; ja wir. hoffen auch, daß er einſt denen 
Recht geben werde, die nur vor der Welt unbeugſam und hart 
erfchienen, was Chriften immer fcheinen müffen, wo es den 
Kampf um das Heiligthum gilt. Aber offenbar war die Mir: 
fung diefes Votums; denn Taufende ſprachen nun: Was brau- 
chen wir weiteres Zeugniffes! Mynſter felbft verdammt ja 
diefe liehloſe Weiſe; alfo Fann die Mahrheit nicht auf der Chri- 
fen Seite feyn, fondern fie find wirflich Fanatifer und My: 
ftifer! — In aufgeregten Zeiten fiegt immer die fchlechtere 
Stimme ob, am meiften wenn die falfche Neutralität und Mo: 
deration fich als Princip geltend macht. 


387 


Da Mynfier fo, obgleich freilich nicht Fampfgerüftet und 
nicht nach den Geſetzen des chriftlichen Kampfes, der vor allen 
Dffenheit liebt an Freund wie an Feind, auf den Plab ge: 
treten, fo war ed nur erwünfcht, daß Grundtpig ein Gegen- 
fü zu der Mynſterſchen Weisheit gab in feiner Predigt vom 
chriſtlichen Kampfe. *) „Brüder,” hebt er an (über die 
Worte des Apoftels Eph. 6, 10—17.), „wir haben Kampf; das 
fen das große Wort des Ernfies, womit wir einander anreden, 
fo gewiß wir die Brüderfchaft mit dem Apoftel bewahren, d. i., 
fo gewiß wir mit ihm Gottes Kinder in Chrifto Jeſu ſeyn 
wollen. Laßt dann nur die Priefter und Propheten der Welt 
rufen: „„Brüder, wir wollen Frieden haben, den Frieden der 
Melt, was er auch koſte,““ Taßt fie nur-das Lob der Welt we 
gen Milde und Sanftmuth, wegen Weisheit und Liebe einernd: 
ten; laßt fie nur den Haß und die Erbitterung der Welt wider 
uns heiligen und fegnen — es Fann ja nicht anders feyn.... 
Brüder, wir müffen, wir wollen Kampf. haben im Namen des 
Herren, gewiß nicht, weil der Kampf angenehm ift, nody weil es 
uns an der hohen Weisheit gebricht, daß es viel bequemer if, 
während der Feind wüthet, die Hände in den Schooß zu legen, 
als in offenem Felde ihm unter die Augen zu treten, viel Teich: 
ter, der Welt als dem Herrn nad) dem Munde zu reden, viel 
Flüger, im fleifchlichen Berftande fih) nad) der Welt zu fehmie: 
gen, als ihr Die Spike zu bieten — fondern um der ewigen 
Mahrheit und Seligfeit willen, wollen, müffen wir Kampf 
haben.” Nachdem er darauf, die apofolifchen Tertesworte ent: 
wicelnd, gezeigt hat, was der Kampf mit der geiftlichen Bos— 
heit unter dem Himmel bedeute, und warum er den Chri— 
ftien fo fchwer fey; „weil die Haupffchlachten, weit von den 
Augen der Welt, in ung, geliefert werden, weil der äußere 
Kampf nur ein Schattenriß des inneren fey, weil auch in und 
der fleifchliche Sinn Feindichaft wider Gott iſt“ — fo fpricht 
er weiter: „Das ift das Geheimniß des chriftlihen Kampfes, 
das die Melt nimmer verfiehen Fann, daß wir unfere eige 
nen Feinde lieben, aber die Feinde des Herrn hafien 
follen. Alle geiſtliche Bosheit, was wider Gott und die 
Wahrheit ftreitet, was die Seelen ermorden kann, das follen 
wir haffen, dem follen wir in dem vollen Harnifdy Gottes be 
geguen..... Wenn wir aber, nach) diefer Aufklärung, noch Die 
Feinde verwechfeln,, die wir lieben und fehonen, mit denen, die 
wir haffen und austilgen follen, wenn wir Sriede rufen, wo 
fein Friede ift, Friede mit den Feinden des Herrn ald mit Brü- 
dern; wenn wir, wie Eli, friedlich, fanftmüthig, freundlich feyn 
wollen gegen die geiftlihe Bosheit in der Welt; wahrlich, dann 
ift es nur, weil wie mit dem Feind in unferem Innern Frieden 
gefchloffen haben. Denn es wäre möglich, daß wir die Feinde 
der Wahrheit in der Welt beftreiten und fie doch in uns felbft 
ſchonen fönnten; werden wir aber auch dann nicht zum Eifer 
erweckt, wenn wir ihnen auf fremden Boden begegnen, dann 
pflegen wir unftveitig Freundfchaft mit ihnen in unferem eigenen 
Haufe; denn was wir bei uns felbft haffen, Fönnen wir unmög— 
lich bei Anderen lieben.“ — Zuletzt zeigt, der Verf. noch, mas 
uns die Hoffnung eines gewiffen Sieges verleiht, und daß wir 
einen jeden Sieg, wenn er uns nicht entkräften folle, nur dem 
Herrn zum Gewinn rechnen, und uns damit im Glauben an 
den einen großen Sieg, den Jeſus Chriftus gewonnen hat, flär- 


*) Er hatte diefe Predigt zufällig an demfelben Sonntage ge- 
halten, als Mynfter über die chriftlihe Meispeit predigte, und 
brauchte fie alfo nur in den Druck zu geben. 
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fen und beleben follen. — So betrachtete Grundtvig den 
hriftlichen Kampf im Gegenjaß zur unweifen Weisheit, und legte 
zugleich flar an .den Tag für Alle, die da fehen wollten, daß 
was bisher. gefchehen gegen die Feinde des Reichs, Feineswegs 
ein Cartel von fteeitfüchtigen Theologen, fondern ein ehrlicher und 
geziemender Kampf von ernften Ehriften fey für das, wofür es 
allein fi der Mühe lohnt zu Fämpfen. 

Betreffend den Gang der vom Profeffor Elauſen erhobes 
nen Injurienſache, welchen wir jet in's Auge faffen .müffen, 
braucht hier nur fo viel bemerkt zu werden, daß Grundttig 
e8 bei einer einzigen Eingabe an's Gericht bewenden ließ, worin 
er die Gründe, welche ihn fowohl der Natur der Sache als 
den Dänifchen Geſetzen nad) freifprachen, zufammendrängte (da 
auch ein jeder Punkt, auf den es hauptfächlich ankam, in den 
ſchon früher erfchienenen „Sragen an Dänemarks NRechtsgelehrte 
erörtert worden war), und dieſe Freifprechung, oder aber die Abs 
weifung der Sache verlangte. Unſeres Willens reichte der Pro: 
feffor Elaufen zwei Eingaben ein, worin er theils feine Behaups 
tung wegen: Mortificirung der vermeintlich. injuriöfen Ausdrücke 
unterftüßte, theils Erklärungen. beibrachte über angebliche Ueber⸗ 
einftimmung zwifchen ihm und einem Theile der höheren Dänis 
ichen ©eiftlichfeit, welche das Gericht felbft am angemeffeuften 
fand, in einem gewiſſen Helldunfel zu halten, weil das jcharfe 
Licht in folhen Dingen freilich immer noch Schaden thun kann, 
fo lange die Symbole überhaupt als Bereinigungspunft des Glaus 
bens der Kirche gelten. 

Unglaublich wird e8 num gewiß Niemand finden, daß nach 
den Bearbeitungen, fowohl von juriftifcher als theologifcher Seite, 
die vorangegangen waren, das Hochlöbliche Gericht für den Pro: 
feſſer Elaufen und wider den Paftor Grundtbig, wenigftens 
per plurima vota,*) ſtimmte. Man müßte das menfchliche, 
Herz wenig Fennen, wenn man darin etwas Befremdendes finden 
wollte, daß, was von den fcheinbar am beften Wnterrichteten 
gebilligt wird, auch leicht einen. Anfpruch auf recht liche Gel 
tung gewinnt; man müßte die Verhältniſſe der Kirche in unfes 
ver Zeit ganz verfennen, wenn man hoffen Fünnte, daß das Chris 
fienthum ohne Weiteres fein Recht äußerlich müffe behaupten 
können, nachdem das Licht deffelben fchon aus. den Herzen der 
meiften Menfchen entfchwunden iſt. Zudem fiand das Gericht 
in dieſer Sache wie auf einer öden Stätte (denn frühere .Col- . 
loquia oder dergleichen Handlungen in Keligionsfiveitigfeiten hat: 
ten alle mit der Nechtsbanf nichts zu thun umd bildeten nur 
eine Art von. moralifcher Jury mit der Confessio.-Augu- 
stana, als. ihrer Magna Charta), und es konnte nicht fehlen, 
daß es Dieles zu hören und wiffen vermeinte, ‚was eben nur 
auf dem Hörenfagen gegründet war, und was freilich Fein 
Gericht beſtimmen darf. Alles diefes macht die Verfahrungs: 
weife des Gerichts fehr begreiflich, und dennoch müffen wie die 
Form sowohl als die Motive des Urtheilſpruchs ganz unbes 
greiflich nennen. Die Richter gingen nämlich von der Haupt: 


maxime aus: die Sache könne lediglich formell betrachtet, 


daß heißt, die Sijurien als folce anerkannt und beurtheilt 
werden, obgleich man weder einen animum.injuriandi bei den. 
Beflagten vorausfegen, noch den Grund der imputirten Sache 
(die falfche Lehre Elaufen’s) weiter unterfuchen wolle — und 


doch brachten fie zugleich ganz materielle Entfcheidungsgründe 


bei, namentlich die vermeintliche Uebereinſtimmung der. Bifchöfe 


*) Eine merfwürdige Ausnahme werden wir Gelegenheit ha⸗ 
ben unten beizubringen, 
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des Landes. mit ‚einer ‚freieren Auffaffung des Chriftenthums, wie Fönne die Sache weder, nach der Behauptung des Beklagten, 


fie von Profeffor Claufen, nur in einer weiteren Ausdehnung 
vielleicht, für ihn. ſelbſt vindieirt worden war. Und das Ile: 
ſultat war alfo Fürzlich folgendes: Obgleich die Hauptſache wegen 
der falſchen Lehre, Claufſen's unerörtert bleiben mag, fo’ ift 


doch Grundtvig, weil er ihn einen falichen Lehrer genannt | 


und. andere. gleichbedeutende Ausdrüdfe gebraucht hat, als ein 
Injuriant anzujehen, daher mit einer Geldbuße zu belegen und 
einjtweilen unter fpecielle Genfur zu ſetzen. Es gebührt ung 
nun, durch einen wörtlichen Auszug des Urtheilsſpruchs fowohl 
als der Prämiſſen zu zeigen, daß wir sine studio et ira, rein 
biftorifch die Sache aufgefaßt haben. 

Es wird in der praevia cognitio (vom 10. April 1826) 
erfannt, daß den von den Beklagten eingewandten Gründen: 
1. daß die wider den Kläger erhobenen Befchuldigungen den 
bürgerlichen Wandel deffelben nicht beträfen, 2. daß die Ge: 
tichtshöfe incompetent feyen, auf Berlangen eines Pri- 
batmannes einen Streit über religiöfe Gegenftände zu fchlich 
ten — zur Zeit wenigftens nicht. Statt gegeben werden Fünne, 
Ferner, was den Hauptgrund betreffe: „daß der Beklagte zu: 
folge feiner Amtspficht aus aller Macht, falfche Lehre zu 
beftreiten, gehandelt und über die Erfüllung diefer Pflicht nicht 
irgend einer Privatperjon, fondern nur der Staatsregierung Ne: 
chenfchaft ſchuldig ſey,“ fo könne diefer Theil des Vrieftereidcs, 
der Natur der Sache nad), keine Verpflichtung enthalten, faliche 
Lehre, welche in Drudfchriften geführt werde, zu be 
kämpfen, fondern wenn ein Geifklicher. Dies aus innerem Berufe 
thue, ftehe er. nur feinem Gewiſſen, nicht dem Staate zur 
Derantwortung, müſſe aber deshalb, was die Art und Weife 
betreffe, zur Berantwortung gezogen werden fünnen. Und zwar 
fey um fo weniger, anzunehmen, daß eine folche Verpflichtung, 
wie die vom Beklagten vorgefchügte, durch den Eid geboten fen, 
da der Amtseid der Prediger fo, dem Zweck der Symbole 
offenbar entgegen, den Keim zu immerwährender Polemif 
über die Grundlehren der. Kirche enthalten müßte. *) Folglich 


) Im Borbeigehen fey nur bemerft, wie ganz durchlöchert ein 


Amtseid erfiheinen muß, wenn diefer, wie's bier am Tage liegt, der 
willkührlichen Interpretation einer Zuriftenfhule fich fügen muß. 
So weiß Referent, daß in einem Deutſchen Staat irgendwo, ganz 
mit demfelben Necht und nach denfelben Maximen, die Verpflichtung 
nad den fombolifchen Büchern zu Ichren, von den Zuriften dahın 
erflärt wird, dies bedeute bloß, man dürfe fie niiht auf der Kanzel 
ausdrücklich beftreiten. Ueberhaupt find ſolche juriftifche Theorien, 
welche den klarſten Buchſtaben des Geſetzes zweifelhaft und zwei 
deutig machen, cin wahres onus ecclesiae, — Steht man hin. auf 
den Folge Hluß in der angeführten cognitio, fo wird, man gewiß 
fehwer begreifen Fönnen, wie das Zweite in demfelben aus den Pra- 
miſſen abgeleitet worden; denn man follte vielmehr denfen, daf, 
nachdem das Gericht ſich für competentf erflärt, nichts näher Liege, 
as dad Faktiſche (Materielle) der Sache aufzunehmen, da offenbar 
Niemand deshalb! ein Injuriant ift, weil er emen Dieb einen Dieb 
beißt, und wenn er auch, mehrere gleichbedeutende MWörter gebraucht 
kätte; eben, fp wenig ‚aber demjenigen eine Injurie imputirt ‚werden 
Fonn, der einen faljchen Lehrer mit feinem rechten, wern auch har: 
ten Mamen nennt. Bekannilich war die erfte-apoftolifihe Kirche in 
diefem Punkte gar nitt zart oder fihön fahrend nad der Welt 
Forderung; man erwäge das Anathema Gal. 1, 8., das zugxöı60- 
var ı@ Zorava 4 Lim, 1, 20., die DBefchreibung der Jirlehrer 
1 Zim. 6, 3—5., 2 Zim- 2, 16. 17 u.a. m., was alles freilich 
den. meiften Gerichtshöfen im 19ten Jahrhundert, die bloß von dem 
tradirten Begriffe der Injurien ausgehen, fehr hart und anſtößig 
vorfommen mag. Aber auch bei richtig bemerfter Unterſcheidung 


abgewiefen werden, noch. könne es demfelben freigelaffen werden 
(als wozu er fich erbötig gemacht), die Nealität der Sache in’s 
Licht zu feßen. 

In dem auf diefem Erfenntniß ſich fügenden Urtheilsfpruche 
(vom 30. Oktober 1826) wird nun noch Folgendes beigebracht, 
um leßteren zu motiviren. Zuerft wird wiederholt verfichert, es 
fomme gar nicht darauf an, wie die Lehrfäße beſchaffen feyen, 
welche der Kläger in feiner Schrift vorgetragen, da. er überhaupt 
nicht die Lehren von Gottes Dafeyn, der Freiheit und 
UnfterblichFeit der Seele angegriffen, noch die Staatsreli— 
gion geläftert oder verhöhnt, und. alfo auch nicht die Gren— 
zen des Cenſurgeſetzes von 1799 überfchritten habe. *) Um fo 
weniger aber Fünne der Beklagte für berechtigt gehalten wer: 
den, folhe Ausdrüde, wie: „Feinde des Wortes Gottes, 
Götzentempel“ und andere eben fo bittere zu gebrauchen, da 
der Kläger im Ganzen nur feine Meinung geäußert habe über 
die Anwendung der Symbole unferer Kirche nah ächt= pres 
teftantifchen Grundfäßen, und da diefe Lehre im Weſentli— 
chen, nach den unter der Sache gegebenen Erläuterungen, von 
der höchſten Geiſtlichkeit des Landes nicht nur anerfannt, 
fondern auch durch emen Hirtenbrief ſämmtlicher Bis 
fchöfe, welcher Sr. Majeftät vorgelegt gemwefen, ausdrüdlich 
dargeftellt und befiätigt werde. *) Demzufolge feyen die 


der apoftolifchen und einer jeder anderen Lehrer-Miündigfeit, 
muß den Ickteren immer das Necht bleiben, die falfchen Lehrer Feinde 
der Gemeinde und Kirche, Werächter des Wortes Gottes zu nennen, 
was fie in der That find, indem fie ihr eigenes Wort und ihre 
eigenen Gedanken für das Höchfte achten. — Das wunderlide 
Vorgeben: „Der Zweck der Symbole werve nicht erreicht, wenn es 
allen Predigern zur Pflicht gemacht werde, die falfche Lehre zu bes 
fampfen,” ftellte Lindberg in der weiterhin anzuführenden Schrift 
fo in's rechte Lcht: „Wenn ih,” fagt er, „diefe Sache mit an- 
deren Auge anfehe als das verehrliche Gericht, fo Fommt das nicht 
daher, daß ich läugne, daß Friede und Einigkeit der Zwed der 
Symbole fey, fondern daß ich meine, der Zweck der Symbole fey 
nicht, Frieden mit falſchen Lehrern und den Feinden der 
Kirche, fondern unter wahren Chriften und Freunden der 
Kirche zu fliften. Da ich nım nicht vorausfeßen kann, daß die 
Conf, Aug., welche fo zu fagen das Grundgefeß der Dänifchen Kirs 
chenverfaffung iſt, den Richtern unbefannt, am allerwenigften aber 
von ihnen unter diefer Sache ungeleſen geblieben ift, fo frage ich fie, 
wie fie die Oonf. Aug. gelefen haben, wenn es ihnen nicht eins 
leuchtend ‘geworden ift, daß fie alle Ketzer und falfche Lehrer vers 
dammf und ang der Kirche ausweift, daß fre beftändig darauf ausgeht, 
die wahre Lehre von der falfchen auf's Genauefte zu unferfcheiden, 
daß fie alſo felbft vom Anfang bis zu Ende wider falfche Lehre po— 
lemiſirt.“ (Beurtheilung des Urtheilsfpruchg ꝛc. ©. 42 f.) 

) Der Fehlfhlug hier ift fo esident, daß ein Feder ihn mit 
Händen greifen kann. Denn keineswegs Fonnte ja die Frage die 
feyn, auch war fie von Grundtvig nicht fo geitellt, ob- der Pro— 
feffor Elaufen die Grenzen des Gefekes für die Preßfreiheit über: 
treten, fondern ob er nach Amtepflicht und Amtseid auf dem Ka— 
theder und fonft durch öffentliche Zeugniffe gelehrt habe. Geine 
Schrift ward nicht wegen ıhrer Nichteonformität mit dem Preß—⸗ 
gefeße angegriffen, fondern wegen ihres die Lehre der Kirche gefähr- 
denden Inhalts. Wäre 88 einem öffentlihen Lehrer erlaubg, 
alle wider die GStzatsreligion laufenden Grundfaße zu verbreiten, 
bie weil das Gerfurgefeß ihm den Druc feiner Schrift nicht 
fr eitig macht (womit er Feiner anderen Verantwortlichkeit überhoben 
ift), fo wäre die Stuafsreligion felbft damit aufgehoben. 

*) Unftreitig der bedenklichſte Paſſus in dem ganzen Urtheil; 


denn zuerfß wird hier von Erläuterungen. geſprochen, die, wenn fie 
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beleidigenden Aeußerungen zu mortifieiren und der Beklagte mit 
einer Buße von 100 Rthlren. an die allgemeine Armenkaſſe zu 
belegen. , 

as indeß noch mehr als dieſer Urtheilsſpruch die Kirch: 
lichgefinnten überrafchte und betrübte, war ſchon unter dem 
Gange diefes Injurienprozeſſes gefchehen. Grundtvig hatte 
kurz vorher, ehe das taufendjährige Jubelfeſt für die Einführung 
des Ehriftentyums durch St. Anfchar in Dänemark gefeiert 
werden follte, fein Predigeramt niedergelegt. Wenn es über 
haupt ’gerecht und billig üft, einen Mann in feiner eigenen Sache 
zu hören, ehe man darüber ein Wrtheil fällt, das nur zu leicht 
bei der Hand ift, fo würde hier. das Gegentheil höchſt ungerecht 
und unbillig feyn, da diefer Schritt neben den äußeren Um: 
fränden, die ihn veranlaßten, eine viel bedeutfamere innere Seite 
hat, die eigentlich nicht vor das Forum des Gejcichtfchreibers 
gehört, nämlich das Gewiffen des Evangelifchen Lehrers, den 
fein menjchlicher Tag, fondern nur der Tag des Herrn richtet. 
Hören wir alfo den Prediger Grundtoig in beiderlei Rück— 
ſicht. Was das Erftere (die äußere Veranlaſſung) betrifft, er— 
klärt er ſich in feiner, von uns oben erwähnten Eingabe an's 
Dberlandesgericht Furz und bündig alfo: „Der erfte Schritt, den 
ich unter diefen Umftänden (nachdem das Gericht der Sache 
als Injurienfache Fortgang gegeben) zu thun hatte, um. nicht 
mit Snjurienprozeffen von Allen denen überhäuft zu werden, Die 
ſich durch meine Amtsführung etwa perfönlich beleidigt oder ver— 
legt halten, war der, alferunterthänigft um Entlaffung von einem 
Amte anzuhalten, deffen Laften fo nicht bloß die Vortheile deffel- 
ben, fondern auch meine Kräfte bei weitem überſtiegen; denn 
unmöglich Fonnte ich, um nicht gegen diejenigen zu verftoßen, 
welche die Staatsreligion beftreiten, die mannhafte Vertheidigung 
derfelben, wozu ich berufen und verpflichtet bin, aufgeben, eben 
fo wenig aber Fonnte icy meinem Amte genug thun, wenn ic) 


wahr und zuverläffig, vor Allem öffentlich gemacht werden 
müßten; denn es kann der Kirche im’ der That nicht gleichgültig 
feyn, ob ‚die höchften Geiftlichen einer Meinung zugethan find, die 
unter dem. Namen des Proteſtantis mus allen Glauben aufzu- 
Yöfen ſtrebt. Eben fo. bedenklich iſt der prädicirte Conſenſus der 
Bifchöfe oder vielmehr des Hirtenbriefs (von 1817) mit der Lehre 
Profeffor Claufen’s; denn ein folcher würde einen offenbaren 
Diffenfum derfelben mit den Symbolen unferer Kirche in den Haupt: 
punkten von der VBerföhnung, der Nechtfertigung, dem Glau— 
ben und den guten Werfen n. f. f. an den Zag, legen. Kann 
eine folche Vermuthung, von einem Oberlandesgericht ausgefprochen, 


einem Bifchof oder Vorgeſetzten der Kirche gleichgiiltig feyn? Dennod) 


erhob fich fein einziger. der Bifchöfe dagegen. — Durch einen Nück- 
blif auf 1817 und den damals emanirfen Dirtenbrief (in unferer 
Darftellung) fieht man tibrigeng wie ſehr ſchon jeßt, nach kaum 
zehn Zahren, die. dort ausgefprochenen laren Grundſätze ſich felbjt 
ftraften. Uebrigens darf nicht vergeffen werden, daß freilich fowohl 
der Dirtenbrief als die gerühmte Anerkennung der. höheren Geift- 
lichen nur ein herbeigezogener Nothhelfer war, und daß es darum 
grade Niemanden fpater einfiel, fich auf ein Cirfular- Schreiben zu 
berufen, das in allem Falle Feine Firchliche Sanftien hatte, fondern 
Tediglich, die Privatmeinung der Biſchöfe enthielt, ud Durch die Königl. 
Erlaubniß zum Drucke (denn. „jussu.regio “auf dem Zitel wollte 
weiter nicht8 fagen) nur die gute Meinung. des Landesherrn. für 
ſich hatte, daß Die höchſten geiftlichen Würdenträger in. ihren Erz 
Laffen mit der " Staatsreligion durchaus conform ſich ausdrücken 
wilirden. 


Nedacteur: Prof. Dr. Dengftenberg. 
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von denen, die jene Vertheidigung für) ihre Perſon unangenehm 
finden mochten, mit Prozeffen belangt werden ſollte, zu deren 
Führung es mir felbjt an Zeit und Neigung” ſowohl, ale an 
juridiichen Kenntniffen gebeicht, und die Fein Sachwalter, wenn 
er auch Übrigens Luft und Fähigfeit dazu hätte, wegen der Weit: 
läuftigfeit derſelben übernehmen fann. Den großen Schritt in 
meinem-engen Kreife habe ich alſo gethan, und glaube, dadurd) 
aus freien Stücken dem Staat alle die Genugthuung gegeben 
zu haben, die er ſich jelbft hätte geben Fönnen, wenn es nach 
beendigter Unterfuchung ausgemittelt wäre, daß ich in der eifri- 
gen DBertheidigung der Religion, die unftreitig meines Amtes 
it, zu viel gethan oder etwas darin verfehen hätte.“ Zu einer 
Erklärung über den zweiten Punkt wurde Grundtvig erft 
dann veranlaßt, als der Prediger Thifted in feinem „Reperto— 
rium für geiftliche Sachen” einen Aufſatz einrückte, worin er 
jenen Schritt Grundtvig’s als eine Flucht aus dem Dienfte 
der Kirche darfiellte. „So natürlich es auch iſt (fagt er in der 
theol. Monatsſchrift 18ter Bd. ©. 208 ff.), daß wir in unferer 
Tugend Die Siechenfache meift als eine Schul- und Staatsfache 
behandeln, worin viele Jahrhunderte ſich bemüht haben fie durch— 
aus zu verwandeln, und fo unmöglich es auch if, wenn wir die 
Kirche in allen Verhältniſſen der Schule und des Staats ver: 
wickelt finden, unfere nächfte Pflicht zu thun und doch die Sache 
der Kirche zu führen, als ob fie frei draußen ftände, jo unab- 
weislich iſt es doch unfere Pflicht, den Verſtand, den wir durch 
Jahre und Erfahrung ung erworben, dazu zu benußen, daß wir 
wenigftens in unferem eigenen Gedanfengange die Verwickelung 
entwirren, und fo weit es die beſtehende Verwirrung erlaubt, Plar 
darlegen, daß Feineswegs die Kirche Chriſti, fondern die Feinde 
derfelben den Frieden nicht haben wollen, es fey denn fo’ einen 
Srieden, wie Nom mit Karthago ihn haben wollte, Wenn wir 
mit der Staatskirche nicht offenbar brechen wollen, fo find 
wir gezwungen, das offenbar Antichriftliche' in ihe zu beftrei- 
ten; allein wir follen doc mit allem Fleiß zeigen, daß es weder 
aus Herrfchfucht noch der Zleifchtöpfe wegen gefchieht, fo daß wir 
dem Antichrift nicht nur bürgerfiche Neligionsfreiheit wünfchen, 
fondern, wenn die Obrigfeit e8 erlaubt, ihm gern die ganze Staats- 
kirche überlaffen, wenn es uns bloß verftattet ſeyn muß, auszu: 
gehen und_ein, Eleines chriftliches Bethaus zu erbauen. Wären 
nun alle Dänifche Ehriften mit mir über dieſen Kriegsgebrauch 
einig, dann müßte die Sache bald auf die eine oder die andere 
Weiſe abgemacht ſeyn; nun iſt aber dies bei weitem nicht ſo; 
denn ſelbſt die meiſten chriſtlichen Prediger verwechſeln noch im 
mer die Lutheriſche Staatsfirche mit der Kreuzkirche Chriſti, oder. 
haben doch nicht Muth, die letztete der erfteren vorzuziehen, koͤn 
nen's auch nicht, fo lange die unveränderliche Geſtaͤlt der Kirche, 
Shrifti fi vor ihren Augen aufgeflärt-hat. Da ich. nun, weder: 
an diejenigen mich ſchließen kann, welche mit dem Ant ichr iſt 
lichen in der. Kirche Frieden halten, noch an. die, ‚welche denſel⸗ 
ben den Mund. fiopfen. wollen, und meinen, das Umgekehrte trete‘ 
dann ein, fo bin ich gewiſſermaßen über lei; und was auch meine. 
Pflicht ſeyn Fönnte, wenn ic alaubte, die, welche an dem Glaͤu— 
ben der Väter fefihalten, müßten aus der Staatskirche heraus, 
fo ift es doch ohne Zweifel bei der entgegengeießten Ber 
muthung meine Pflicht, bis auf, Weiteres ſowohl mein Judi— 
cium als meine priefterliche Wirkſamkeit zu fuspendiren.“ 
(Fortfegung folgt)‘ 1 


(Gedruckt bei Trowitz ſch und Sobn.). 


— 
Berlin 1832. 


Das Chriſtenthum und die Nationaliften in Däne- 
marf feit dem Ausgange des vorigen Jahrhunderts. 


(Fortfeßung.) 


Er warnt ferner freundlich feine Mitchriften vor übereilten 
Urtheilen und fchließt fo: „Doc, meine Laufbahn fey nun kurz 
oder fang, wenig oder fehr fonderbar, fo werde ich doch felbft 
mitten im Babel, mit Gottes Hülfe, den Sinn und Muth 
haben, laut zu fingen: DBergeffe ich dein Serufalem, fo werde 
meinen, echte vergeffen; meine Zunge müffe an meinem Gau: 
men Eleben, wo ich deiner nicht: gedenfe, wo ich nicht laſſe Fe: 
xuſalem meine höchfte Freude: feyn! — Und ehe ic) nun zum 
Herrn heimgehe, der mich, den fündigen Mann und den po: 
ftaten,, ‚unter die Diener feines Works aufnahm, wird ex ficher: 
lich es ſo fügen, daß wenn auch bei Mitchriften ein Argwohn 
entſtände über meine Bereitwilligfeit, mit der unentbehrlichen 
Hülfe des heiligen Geiftes Alles zu verlaffen, das Kreuz aufzu- 
nehmen und ihm zu folgen, der unferen Schuldbrief an's Kreuz 
beitete; jo muß diefer doch ſchwinden und dem wehmüthig ⸗ fröh- 
lichen, schriftlichen Andenken Platz machen, welches meiner Seele 
Derlangen ift meinen Kindern und Freunden auf Erden zu hin 
terlaſſen.“ 

Wie gang Übrigens dem Grundgeſetze des Staats fo wie 
den Königl. Verordnungen unangemefjen und die Nechtötheorie 
in Widerfpruch mit dem klaren Buchſtaben des Geſetzes ver⸗ 
flechtend jenes Urtheil des Oberlandesgerichts war, zeigte Lind- 
berg in einer eigenen Schrift, die in kurzer Zeit zwei Auf— 
lagen erlebte. Die Sache ward dem Publifum durch diefes 
Urtheil und die Eindbergiche Prüfung deffelben intereffanter und 
bekannter als-fie früher geweſen war; Viele, die früher von der: 
felben gar nichts wiſſen wollten und die wirklich meinten, es 
ſeh ein Bruch am Geſetze geſchehen, wenn ein eifriger chriſtlicher 
Prediger den irrig lehrenden theologiſchen Profeſſor zur Verant⸗ 
wortung zog, wurden durch die Buͤndigkeit und Klarheit gewon— 
nen, welche die Lindbergſchen Beweiſe und Darſtellung auszeich— 
neten. Mitunter ſchlug wohl auch der negative Gewinn in einen 
pofitiven um, und die früher bloß einfahen, fie hätten Die Ver— 


theidiger des Chriftenthums verfannt und fchief beurtheilt, geftan« 
den endlich, fie hätten das Chriftentyum überhaupt verfannt. 
Auf die einzelnen Deduftionen Lindberg’s Fünnen wir ung, da 
wir für Deutfche Lefer fhreiben, nicht einlaffen; auch haben wir 


den Nerv des Beweifes oben fchon dargelegt. Zweierlei aber 
müffen wir berühren, das diefe Schrift mit fich brachte; eins, 
das gleich als fehr erfreulich in die Augen fiel, und ein anderes, 
das genauer angefehen, auch nur zum Dank flimmen follte. 
Lindberg hatte nämlich (damit wir von dem letzteren, was 
Dielen anfangs fo herb dünkte, anheben) mit Beziehung auf 
den von dem Dberlandesgericht gerühmten onfenfum der Bir 
ihöfe und höheren Staatsgeiftlichfeit des Landes mit den Lehrs 
meinungen des Profeſſor Clauſen, ſich etwas derb dahin geäu- 
Bert: „Daß wenn die Bifchöfe des Landes wirklich mit Pro- 
feffoe Elaufen einverfianden wären, fie nicht nur als falfche 
Lehrer, fondern fogar als Majeftätsverbrecher anzufehen wären, 
weil nad) dem Grundgefehe des Staates Niemand ſich eine Ers 
faubniß vom König erfchleichen darf, die mit diefen Gefeßen 
fireitet,, *) ohne des Majeftätsverbrechens fich fchuldig zu mas 
chen; und diefe Aeuferung zog ihm einen öffentlichen Verweis 
zu, wodurch ihm das Allerhöchſte Mißfollen zu erkennen gegeben 
wurde. Allein unferes Bedünkens ward fo vom Staatsober⸗ 
haupte felbjt klar ausgefprochen, daß man nicht einmal bedin- 
gungsweiſe fo etwas hinftellen dürfe, als ob die Bifchöfe des 
Landes je, unter welchem Vorwande es fen, mit einer von den 
Symbolen unſerer Kirche abweichenden Lehre einverftanden ſeyn 
könnten oder dürften, fo lange fie Diener der Staatskirche feyen; 
und in der That konnten die Chriften mit einer ſolchen Erklä— 
rung nur höchft zufrieden feyn. — Das erſtere von uns oben 
angedeutete war eine Erflärung eines der DBeifiger jenes Obere 
fandesgerichts, Heren Spandet’s, der vom Gewiſſen fich ges 
deungen fühlte, förmlich gegen jenes Urtheil zu ercipiven, was 


*) Was die Bifhöfe nämlich gethan haben wiirden, wenn es 
je bewiefen werden fünnte, daß fie, wie dad Oberlandesgericht vor- 
gab, eine Königl. Sanktion zur Verbreitung von Grundſätzen erhal 
—2 die die Fundamentallehren der Kirche wankend machen 
müßten. 
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er in einem an Lindberg gerichteten Briefe (den dieſer nach 
darin ausdrüglich enthaltener Erlaubniß abdruden ließ) folgen: 
dermaßen that: 
„Daß die vom Profeffor Elaufen gegen Grundtpig 
angelegte Sache nicht abgemwiefen wurde, that mir ſehr wehe, 
nicht weil ich meinte, daß Grundtvigen irgend eine Strafe 
zuerkannt werden Fönnte wegen der von Elaufen infriminir- 
ten Aeußerungen, oder ald ob diefe zur Mortififation ſich 
eignen könnten; fondern weil ich theils fand, daß es Unrecht 
fey, daß ein Prediger einen Snjurienprozeß aushalten follte 
für dasjenige, was er zur Erfüllung feiner Amtspflicht unter: 
nommen hatte; theild fürchtete, daß in dem Falle der Nicht: 
abmweifung der Sache Grundtvig fich bewogen fehen follte 
zu refigniren, was, wie wir wiffen, er auch wirklich gethan 
bat. Denn obgleich ich diefen ſeinen Schritt nicht mißbilligen 
darf, kann ich doch verfichern, daß er mich innig betrübte, 
was wohl feinen wundern wird, wenn ich binzufüge, daß. ich 
in der Negel alle Sonn: und Fefltage in feiner Predigt war, 
und Feine größere Freude hatte, als ihn zu Hören. — War 
ic; aber mißvergnügt mit dem Erfenntniß, wodurch die In— 
jurienfache als zuläflig anerfannt wurde, fo Fünnen Sie wohl 
denfen, daß ich noch viel weniger mit den in der Sache end: 
lich ergangenen Urtheilsipruch einverftanden feyn Fonnte, durd) 
voelchen Aeußerungen mortificirt werden, die nach meiner 
Veberzeugung mit vollfommenftiem Nechte gebraucht worden 
find, und Grundtvig für ein Verfahren befivaft wird, das 
ich nicht anders als ganz untadelich nennen Fann, ja in hohem 
Grade preiswürdig finde. Dieſes Urtheil ‚machte fo. einen 
Eindrud auf mich, daß ich als Mitglied des Gerichts, wel- 
ches: daffelbe gefprochen hatte, fogleich mich gedrungen fühlte, 
öffentlich zu erklären, Daß ich Feinen Theil daran gehabt 
habe. :c. 20. *) 

Man wird begierig ſeyn zu wiffen, wie die Geiftfichen des 
Landes überhaupt von dieſer Sache und deren Ausgang dad): 
ten. Da gar wenige fich äußerten, Fönnen wir grade nicht viel 
darüber beſtimmen, aber dies möchte wohl immer als merfwürdig 
und einzig daftehen, daß Fein Einziger von der ganzen Pre: 
digerſchaft des Landes fih für Profeffoer Elaufen erflärte. 
Ein Prediger, 9. Seerup, gab fein Votum dahin ab *): „Daß 
Grundtvig, nad feiner Meinung, Clauſen zu hart ange: 
griffen habe; daß diefer, wenn er auch in. vielen Stüden 
den Lehrbegriff unferer Kirche verfehlt, ja verunftaltet, 
dennoch den Glauben, wenigfiens nicht offenbar ver- 
läugnet habe.“ Das SOubftantielle diefes Urtheils (womit 
man unfere oben mitgetheilten Auszüge aus der Elaufenfchen 
Schrift vergleichen wolle) klärt fih ohne Weiteres auf, wenn 
man erwägt, wie unklar auch bei wirklich wohldenfenden Mänz 
nern in unferer Zeit die Begriffe find Über das, was zum Chris 
ftenthume gehört; und Seerup iſt ein Beifpiel unter Tau- 
fenden, die, auf dem Flaren Waffer der Zeitmeinungen dahin: 
schwimmend, zulegt den Bli für die Perlen in der Tiefe verloren 
haben. Webrigens äußert er über Grundtvia Folgendes: „Ic 
wil hinter Niemanden zurücftehen in der Achtung und Liebe 
gegen unferen Grundtvig. Es gibt wohl Wenige oder. gar 


9) Das Uebrige dieſes Briefes betrifft Lediglich die Art und 
Weiſe diefer Mittpeilung und ift alfo hier kilägelaffen. 

. 9) © Neue theolog. Bibliothek, herausgegeben von Profeffor 
3. Möller. 1ter Bd. ©. 321 ff. 3 
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Niemand bei uns, die mit: Necht fich rühmen fönnten, vor fm 
voraus geweſen zu fegn in Blarer und ächter Auffaffung des reis 
nen Chriftenthbums von der Zeit an, als diefes unter und wies 
dergeboren zu werden anfing. Kann man auch zeigen, daß er 
von’ Dunfelheit- zur Klarheit, und von Klarheit zu immer grös 
ferer Klarheit in der Erfenntniß des Chriftenthums fortgefchrit: 
ten fey, fo fann man auch diefes nur infoweit, ale man ihm 
gefolgt if. Ich meines Theils werde nie vergeffen, was ich 
Grundtvig zu verdanken habe.” Das Urtheil des Oberlan— 
deögerichts betreffend, fo findet Seerup es fehr hart, „Seman: 
den, weil er ein verfehltes Mittel gewählt zur Erreichung einer 
nach feiner Weberzeugung guten und pflichtichuldigen Abſicht, in 
eine nicht unbedeutende Geldbuße zu condemniren und feine 
Schreibfreiheit” durch geſchärfte Cenſur zu beſchränken. Gleich— 
wohl (fährt er fort) iſt vielleicht das Urtheil juridiſch gerecht; 
denn hier gilt, wie man weiß, bisweilen die Regel; Summum 
jus, summa injuria. Indeſſen möchte man wünſchen, daß die 
injuria hätte vermieden werden können. Unläugbar muß 
ein jeder Prediger in Dänemark e8 für ferne Amts— 
pflicht und als zu feiner Amtsführung gehörig anfe 
ben, nach feinem Amtseide aus aller Macht falfche 
Lehre zu befämpfen., Dies hat unſer Grundtvig bei 
diefer Gelegenheit thun wollen; und das hat er in 
allen feinen Schriften und Predigten als ein treuer 
Diener des Wort gethanz darum fey ihm aufrich— 
tige Ehre und Danf von einem jeden Freunde der 
Wahrheit." | 

Aber freilich hatte e8 immer etwas auf fich mit der Beru- 
fung des -Dberlandesgerichts auf: die Auctorität der höheren 
Geiſtlichkeit (nur daß die Vorausſetzung ganz falſch war, 
als ob diefe im Eonflift mit den Symbolen der Dänifchen 
Staatsfirche je einen anderen Nang als den einer Privarmei. 
nung einnehmen Fonnte); dies zeigte" ganz klar die Epistola 
eneyelica, welde im Namen und mit Unterfihrift fämmtlicher 
Bifchöfe zu dem Feſte der taufendjührigen » Einführung des 
Eyriftenthums in Dänemark durch ©t. Anfıhar, im Suni 1826 
ausging. Nachdem die Bifchöfe hier zuvörderſt bemerft, daß 
diefer Zeitpunft ein befonders Fritiicher und ſchwieriger fey,, *) 
daß allerdings die Rückkehr zum Ehriftenthume, die mit Eifer 
getviebene Bibelverbreitung und das Miſſionswerk erfreuliche Zei 
chen in unjerer Zeit feyen, daß aber dieſe Freude wieder dadurch) 
vergäfit werde, daß dem löblichen Eifer fich auch Leidenfcjaft: 
lichfeit bei Vielen beimifche, **) ſtellen fie eine Anſicht auf, deren 
Begrenzung und noch, mehr Begründung fehr ſchwer aufzufinden 
feyn möchte.) Als Vorgänger auf dem Pfade diefer Modes 


quam- 


*) „Incidimus enim in tempora, quibus diffieiliora, 
per orbem terrarum cultum est, vix fuerint“ . 


diu Cheisti nomen 
(p- 39.). 


**) Haec est lumanae naturae imbecillitas, ut usus abusum 
saepe pariat, non in humanis tantum, verum etiam in divinis 
rebus, ut ne agnitio-quidem veritatis et in ea defendenda fervor 
motus illos animi, ‚quos adfectus vocamus, coercere atque com- 
pescere possint“ (p. 40.). — 


*") „Ab altera enim parte irridentur ii, qui tenacius, quam 
adversariis plaeet, Theologorum antiquiorum librorumque- doetri- 
nalium sententiis alque decretis adhaerent: ab altera, yuicunque 
in sacra Exegesi et dogmatum expositione a trita illa via sece- 
dunt, licet Christi nomen pie colant, conyiciis injurjisque petun- 
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ration und deſſen, was fte als Reinlehrigkeit aufſtellen, führen 
fie eine Menge Theologen des 18ten Jahrhunderts ‚auf, von 
denen einige allerdings auf dem Wege des Glaubens blieben 
und Denfelden mannhaft vertheidigten, Andere, diefen Weg nad) 
und nach verließen, und Andere endlicd einen völlig verfchiedenen 
einſchlugen, der den Glaubensgrund zuletzt reinweg abtrug. ”) 
Mo war nun hier die Einheit zu finden, die die Bifchöfe als 
den Weg des Friedens bezeichneten? — Weiter wird in diefem 
Hirtenbriefe die. Neligion ven der. Theologie ‚mit Necht unter 
fhieden; e8 wird von einem vernünftigen Gottesdienſte (Röm. 
12,,1:) im Gegenfah zu einem blinden Glauben geredet, und 
unter der Bernunft wie gewöhnlich etwas ganz anders. ver: 
fianden, als was der Appftel damit verfiand. Die ganze Reli— 
siong» Differenz wird zu einer verfäjiedenen Anficht über gewifle 
Glaubensfäge (Dogmen) redueirt, *) und wienatürlich und noth: 
wendig Diefes fey, mit Erempeln aus der Dogmengefihichte belegt 
(S. 42.). Nach ſolchen Grundfägen werden. die neuerlichften 
Religionsvertheidiger und ihr Verfahren höchlich gemißbilligt 
1. weil fie die Perfonen mit den Sachen verwechfelt und dieje: 
nigen hart: befchuldigt, die fie angegriffen, 2. weil fie gefucht 
hätten, den Pöbel auf ihre Seite zu ziehen-und wider Dieje- 
nigen zw erhittern, deren Meinungen fie angriffen. **) — Daß 
das chriftliche Volk aber auf die Weife in die Klafje des Pö— 
bels geſetzt, Wird wiederum mit dem angeblich Evangeliſchen 
Grundfag des Rechts der freien Prüfung des Glaubens (jus 
religionis decreta examinandi, deque iis, ut fert conseien- 
tia, staluendi, p. 43.) fo ausgeglichen: 7) „Es Fünnten ja doch 
nicht Alle von allen Dingen urtheilen; wenn das Volk ſolche 
Sachen ergreife, fo entffänden, wegen der großen Blindheit und 
Unwifjenheit folcher Menſchen, Winfelverfammlungen, Abſonde— 
rungen und Sekten, daraus... Es wird, nody 3. den Vertheidi— 
gern des’ Ehriftenthums vorgeworfen, daß fie ihre Sache in Flei- 
nen, dem Bolfe zugänglichen Schriften führten, T}) und endlich) 


oHlac el &eornros nota Inuruntar.‘“ 

6Es werden nünlich genannt? Ernefti, Michaelis, Jeru— 
falem, Nöffelt, Spalding, Reinhard, Morus, Doederz 
Tein,oppPBe, Lef, Zollikofer, Walch, Griesbach, Storr, 
Herder, Knapp, Cramer, Balle, Baſtholm. „Horum enim 
wesligiis Tet)Inos,\ qui'puriorem doctrinam profitemur, insisti- 
mus ;Ihosl;praeceptores:veneramur z.horum; grata mente neeolimus 
smemoriam ,;quae si damnaretür,) magnum. sane respublica Chri⸗ 
stiana detrimentum caperet“ ( p. ¶)) 

) Nam: non est coeca' illa fides, quam tenemus; sed reli- 
gio christiana est Aoyırn Aürosias et ad hanc Deo ‚ Christoque 
ejus rationis. legitimo usu exhibendam „ab ipso Christo Domino 
et ejus Apostolis excilamur. Nec aliter historia docet eto.“ 

*) „„Neque descendissent ad criminationes lis, quos aggressi 
sunt, inferendas, personasque cum rebus confundendas; neque, 
quod neuliquam ‚probamus, ‚plebeculam in suas partes irahere 
et in illos, quorum sententias impugnant, exasperare tentassent * 


tur, ac si hostes’ sint ipsius sanctissimae religionis, atque @xı- 


‚(p. #3.) 


9) Hoc facile anim ‚advertetis, haud ommes de omnibus rebus‘ 


'judicare posse.... Mine vero oriuntur coneiliabula, schis- 
mata atque sectae, tanto magis noxiae, quanlo majori Ignoran- 
tia hujuscemodi homines oecvecantur; ipsi quwoque reipublicae 
‚haud raro perniciosae.“ ———— 

iD — seriptis polemieis,; quae paucis  paginis vel 
folüis absolyuntur, eaque de causa populo, majores libros legere 


Glauben bekannt und verfündigt zu hören, vindteirten, zu 
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darauf hingedeutet, daß: ſie wohl gar Bolfsaufwiegler und 
Demagogen feyn möchten, die bei Gelegenheit der weltliche 
und geiftliche Arm in Verbindung treffen möchte. *) Ja 
nicht genug damit, fo werden ihnen die niedrigften Bewegungs: 
gründe untergefchoben. . Manche, heißt e8, **) mögen wirklich. fich 
einbilden, Gottes und. der Wahrheit Sache zu führen, fechten 
aber im Grunde nur. für ihre eigene Sache, ein Feder. nad) feis 
nem. Kopfe; Einige hafchen nad) Bolfsgunft, Andere fuchen ſich 
einen Vortheil zu machen und der unwiſſenden Menge Geld 
abzuzwacken; Audere endlich ſtreben nach einer freilich unblutis 
gen Märtyrerfrone, fo daß man fie, freilich in einem, anderen 
Sinne, mit Tertullian Martyres non Christianos. nennen 
fönnte. *) — Kurz der ganze Ton dieſes Hirtenfchreibens war 
feider fo angenehm, für die Feinde dee Kirche, daB ein Natios 
nalift von der Holjtein: Lauenburgiichen Predigerfchaft, nicht das 
mit ſich begnügend, daffelbe ein Wort zu feiner Zeit geiprochen 
zu nennen und fid) über die Änverbefferlichfeit der Altgläubigen 
zu beflagen, die fo gar nicht von diefem Briefe redeten und ihn 
wahrfcheintich in Mafulatur verwandelt hätten, zulegt in fol 
genden Triumphgefang ausbriht: „So wollen wir denn euch 
danken, Hochwürdige, die ihe bei dieſem taufendjährigen Jubel— 
feſte eure väterliche und brüderlihe Stimme wider das Unweſen 
erhoben habt, das noch; immer fein Spiel in der chriftlichen 
Kirche treibt, wir, die wie von unferen verblendeten Amtsbrü- 
dern als Nationaliften gejcholtem werden, es aber für eine 
Ehre halten, fo genannt zu werden, fo wie auch ihr eure 
Ehre in diefem Namen findet Wir fennen nun 


haud solito, innotesceunt, secus sentientes adgredi satagunt* 
(p- 43 — 44.). N 

*) „Qui, si veritatem unice sectabuntur, populum seriptian- 
ceulis seorsim editis haud zurbabunt, verum potius, si tanti est, 
aliis occasionibus usi, cum iis, qui rectam fidem destruere ipsis 
videbuntwr, eongredientur animamque liberabunt. Sie scandalum 
evitabilur; de religuo vero, si necessilas id flagitaverit, widerint 
ii, penes quos reipublieae et ecelesiue moderamen est‘ (p.44.) 

**) Hi haud raro se, conscienlia motos, Dei et veritatis cau- 
sam agere ajunt ipsique forsitan eredunt, verum potius suam 
plerumyue agunt causam, pro suo quisque ingenio; 'sunt enim 
qui auram popularem captare, sunt, qui Zueellum quaerere 
eb. imperitam multitudinem quoestui habere student, sunt quo- 
que qui’ad martyrü, quamvis haud ceruenti coronam adspirent, 
quosque, lieet alio sensu, cum Tertulliano Martyres non chri- 
stianos dixeris.“ 

er) Am dieſe fämmtlichen ſchmachvollen Befchuldigungen nad) 

Gebühr zu würdigen, wird es wohl hinreichend feyn, auf die Na⸗ 


men der Männer hinzuweiſen, die hier die Vertheidigung des Chri⸗ 


ſtenthums führten; welche doch gewiß durch die That bewieſen ha— 
ben, daß nichts ihnen entfernter lag, als Menſchen zu Gefallen zu 
reden, oder ſogar von niedriger Gewinnſucht ſich leiten zu laſſen. 
Auch von den ſonſt erbittertſten Feinden hat keiner eine ſolche An⸗ 
klage dorgebracht. Der Tag des Herrn. wird uns Alle richten! — 
Daß aber das chriftliche Wolf zu einem Pöbel herabgewürdigt wird, 
und diejenigen, welche demfelben das unveräußerliche un a 

öbels 
Schmeichlern geftempelt: werden‘ — dieſe tiefe Werachtung ber 
nicht gelehrten Chriften liegt im Weſen der rationaliſtiſchen 
Hierarchie, welche eben dadurch ihren eigenthümlichen Charakter 
offenbart, daß fie die Prüfung im Lichte der Schrift aus aller Macht 
feheut, während fie die Prüfung der, Schrift ſelbſt nach einer frem- 
den (nicht Glaubens“) Negel für fih in Anfpruch nimmt. 
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euch, und freuen uns, daß auch ihr uns kennet. 
Defto freudiger, muthiger und ftandhafter wollen wir auf unfe: 
rer Bahn fortfchreiten. “ *) 

Gewiß eine folche Epistola eneyelica zu dem Anſchars— 
Feſte konnie Ehriften nur betrüben; denn offenbar war doch bie 
darin fo ſehr gerühmte Moderation nur ein ſehr burchfichtiger 
Mantel für Lehren und Auffaſſungsweiſen des Glaubens, die 
mit nichten den Namen chriftlich verdienen. Indeß der Herr 
war, wie er immer ift, viel billiger als die Menfchen, und es 
ward in dieſem WUugenblicle denen, die Gewalt hatten in ber 
Kirche, nicht erfaubt, einen Schritt weiter zu gehen; menigftens 
Fam 08 niemals, »wie jener Lauenburgifche Prediger fo fehr 
wünfchte, zu einem Ausſchließungsdekret gegen chriftlihe Candi— 
daten, woran, oder vielleicht an andere Gewaltfchritte — wenn 
man einer ficheren Spur trauen darf **) — damals von Ein: 
zelnen ernftlich gedacht ward, während der Biſchof Selands 


(8 ſey zu feiner Ehre und feinem Ruhme gefagt!) mweitherzig | & 


genug dachte, um nicht feinen Namen zu einer folchen Verfol— 
gung zu geben. Und tie die offenen chriftlichen Bekenner auch 
fpäter in's Gedränge kamen mit der Welt, fo haben fie doc) 
von der Wahrheit des Glaubens Feinen FZußbreit abgeben dür- 
fen; das war Gottes Kraft, die in ihrer Schwachheit mäch— 
tig war. 

j Die Einwendungen, welche von Manchen, auch Wohlmei— 
nenden, fowohl gegen den chriftlichen Kampf felbft, als die Art 
und Weife deffelben, gemacht wurden, beleuchtete Lindberg 
noch, im Anfange des Jahres 1828, in einer eigenen gediege: 
nen, durch Nuhe und Klarheit ausgezeichneten, Pleinen Schrift 
unter dem Titel: „Bon der VBertheidigung des Chri— 
ffenthums in Dänemark wider falfche Lehrer und 
Lehren,” und fammelte die Hauptpunfte unter folgende Weber: 
ſchriften. 1. Das Ehriftenthum wird nicht verfündigt, 
ohne daf es alles dasjenige befämpft, was ihm ent 
gegenfteht. (Wider offenbare Feinde und falfche Freunde 
folen die Chriften ſtets anfämpfen; auch iſt Feine Zeit in der 
Ehriftenheit gewefen, worin das Schwerdt des Geiftes müßig 


) Allgem. Kirchenzeitung 1826 ©, 125— 126. Zur wirflichen 
Eee eines fo Sshönen Zweckes fihlägt der eifrige Nationalift 
den Bifchöfen noch vor, Fünftighin alle Candidaten vom 
geiftlihen Amte auszufchließen, die nach genauer Prü— 
fung nihtihrer Meinung befunden wiirden. 


*) Eine folhe Spur finden wir in folgendem Paſſus aus der 
Keichenrede Profiffor 3. Möller’s über den Biihof F. Münter: 
„Quemadmedum vehementem procellam non mox excipit ma- 
lacia, sed venlus subinde sentiri solet: ita interdum, Müntero 
episcopo, exarsere lites atque dissidia, in quibus tamen is nullum 
publice interposuit judieium, sed a summo magistratu interroga- 
tas fuse et cundide sententiam suam exposuit, Zquidem me- 
mini eum audire, quum aliquando inter hujusmodi motus 
dieeret, se nunguam passurum, ul in sua dioecesi aliquis 
religionis vel conscienliae causa vexaretur; eaque verba pro- 
tulit, quum nonnulli oplarent, ut vis ad homines guos- 
dam, qui ipsi episcopo in causa sua defendenda 
'usto vehementiores videbantur, opprimendos aut 
sultem ad silentium redigendos adhiberetur,“ (©. 
Meue theol. Biblioth. Bd. KVIU. ©. 161.) 


Nedacteur: Prof. Dr. Dengftenberg, 


Verleger: Ludwig Dehm igke. 
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geweſen iſt. Wollet ihr aber die Alten preiſen, die mannhaft 
den Glauben vertheidigten, und verdammet ihre Söhne und 
Nachfolger, dann hütet euch, daß nicht euch das Wort treffe: 
„Wehe euch, ihr Schriftgelehrten und Pharifäer, die ihe der 
Propheten Gräber bauet und fchmücket die Gräber der Gerech— 
ten 2." Matth. 23, 29 f. Wie fill und einfach das Ehriftens 
thum verkündigt wird, es wird doc) immer durd) ein jegliches 
Wort des Glaubens gegen die entgegenftehende falſche Lehre 
gezeugt. Das Licht Fann nicht anders als die Finfterniß ver» 
treiben. Auch ift bei unferem Kampfe die Nede gar nicht von 
denen, welche von der ſyſtematiſchen Gntwidelung dieſes oder 
jenes Punktes in der Lehre abweichen, fondern allein von denen, 
welche den Grund des Glaubens verläugnen und befkreiten. — 
Weil die Feinde nicht Muth haben, frei in den Kampf herauss 
zutreten, darum bleiben fie nichts defto weniger Feinde; und 
weil fie nicht Ehrlichfeit genug haben, fich in ihrer wahren 
eftolt zu zeigen, darum find fie nicht befier, fondern nur um 
fo viel fchlimmer und gefährlicher.) 2. Die, weldhe das 
Ehriftenthum lieben, wünſchen, daß es vertheidigt 
werde. (So wie wer eine liebe Ehefrau hat, e6 nicht gleiche 
gültig hören wird, wenn ihe Ruhm angetaftet, oder wer einen 
wodern Sohn hat, es nicht hören mag, daß man ihn einen 
Schlemmer und Wüftling nenne. Nur den Indifferenten ift es 
gleich viel, ob das Chriſtenthum angegriffen oder vertheidigt 
werde. Die Feinde fchreien Zeter! fobald das Schwerdt des 
Geiftes ihre Schalfheit entlarot. Die Freunde aber freuen fich, 
daß felbft das Staatsgefeh ihnen auflegt, lieber Gut und Blut 
zu wagen, als falfihen Lehren ihre Einftimmung zu geben.) 
3. Der Kampf für das Chriſtenthum wedt nidt 
Zweifel In der Gemeinde. (Solcher Kampf kann die Chris 
item nicht zweifelhaft machen, fondern muß fie im Gegentheil 
zu immer geößerer Klarheit und Gewißheit führen, je ernfter 
und Fräftiger fie die Wahrheit bezeugt fehen. Zum Zweifeln 
geführt können nur die werden, die früher nur "dem Namen 
nad) Ehriften waren, aber ohne chriftfiche Erkenntniß und chriſt⸗ 
lichen Glauben dahin lebten. Bei Manchen aber mag eben dies 
fer Zweifel, wenn fie anders aus der Wahrheit find, der erſte 
Antrieb werden, den Herrn zu fuchen.) 4 Nicht die Ber- 
theidigung des Ehriftenthums, fondern die Angriffe 
auf daffelbe werden Aergerniß in der Gemeinde, .Qler- 
gerniß müßte es aber geben den Gläubigen, wenn fiesfähen, daß 
der Glaube fo geringgefchäßt würde, daß Niemand fich berufen 
fühlte, für das größte aller Güter etwas zu wagen. — Oder 
will Jemand behaupten, dies fen die rechte Liebe, König und 
Vaterland zu verrathen, um nicht Jemanden Aergerniß zu ges 
ben, indem man in den Kampf für Diefelben gehet? — Mit 
geiftlihen Waffen, auf, eine rechte und geziemende Weiſe ift 
hier aefämpft worden; wer Fann fi) denn ärgern als die, denen 
das Chriftenthum ſelbſt ein Aergerniß if?) 5. Das Ehri- 
ſtenthum foll nicht vertheidigt werden in Lateini— 
ſcher, fondern in der lieben Mutterſprache. (Der An« 
griff geichah in der DVolföfprache, unter den Augen des Volks; 
die Bertheidigung follte in, einer Sprache feyn, die das Volk 
nicht verfteht? Oder iſt denn das Chriftenthum etwa nicht mehr 
Eigenthum des Volls, fondern nur der. Gelehrten?) io 
(Schuß folgt.) u... 0. 


(Gedrudt bei Trowigfc und Sohn.) 


4* 


Berlin 1832. 


Das Chriſtenthum und die Rationaliſten in Daͤne— 
mark feit dem Ausgange des vorigen Jahrhunderts. 


(Schluß.) 


6. Die weltliche Obrigkeit hindere Niemanden 
daran, das Chriſtenthum in der Mutterſprache an— 
ugreifen! (Der Geiſt kann weder noch darf durch weltliche 
Keen gebunden werden, und wenn der Herr felbft fagt: Es 
müffen Aergerniffe fommen, fo Fönnen wir doch wohl 
wiſſen, daß weber Menſchenwitz moch menfchliche Macht fie ab- 
halten kann. Uber wie mächtig auch der Geift der Lüge ift, 
der Geift der Wahrheit muß immer mächtiger feyn.) 7. Die, 
welche nur wider die Art und Weife der Vertheidi— 
gung reden, haffen gewöhnlich die Vertheidigung 
felbft. (Dank würde man ihnen fchuldig feyn, wenn fie felbft 
die Waffe ergriffen und den Kampf auf eine befjere Weiſe führ: 
ten.) 8. Weltliche Waffen find niht von den Ber: 
theidigern des Chriſtenthums, fondern wider fie ge: 
braucht. (Siehe die ganze obige, Darfellung!) 9. In dem 
Streite hat man fich auf das Geſetz berufen wider 
die Rechtsgelehrten, welche die Staatskirche 
angegriffen haben., (Der ſtaatskirchliche Streit iſt wohl 
zu unterfcheiden. von dem, welcher fich auf rein theologifchem 
Gebiete bewegte. Erſt als die Zuriften die Feder ergriffen, und 
theils das Gemwohnheitsrecht, theils vermeintlihe Rechtsprinei— 
pien ‚gegen das klare Geſetz geltend machen wollten, iſt ihnen, 
aber auc nur ihnen das Geſetz gepredigt. Was wir auch von 
Unrecht und Berfolgung leiden follen, das leiden mir um des 
Herrn und feines Namens willen; aber als Miffethäter dürfen 
Ghriften nicht leiden.) 10. Der Staat leidet nicht dar 
unter, daß das Ehriftenthum vertheidigt, aber wohl 
darunter, daß es angegriffen wird. (Mo erft die falfche 
Lehre in die Kirche eingedrungen ift, da ift das Verhältniß des 
Staats ſchon auf eine fehr bedenfliche Weiſe berührt; und da 
die Falfhe ehre nicht von felbft ausfterben kann, fondern in 
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einem lebendigen Kampfe gegen die Wahrheit untergehen muß 
fo erheiſcht felbft das Intereſſe des. Staats einen  chrifklichen 
Kampf als das einzige Mittel, die Kirche zum rechten Verhaͤlt⸗ 
niſſe gegem den Staat zurückzubringen, Der Staat kann nur 
dann unter dem Verhältniſſe leiden, worein er zur Kirche, getre- 
ten ift, wenn die Kirche ihres Zweckes verfehlt; daß, aber, dies 
der Fall ift, wenn die wahre Lehre verdrängt, ja ganzen Gemeins 
den vorenthalten wird, iſt Flar wie die Mittagsfonne.). AL. Wie 
fehr auch bie Streitart der Feinde aufgefordert hat, 
weltliche Waffen gegen fie zu ergreifen, iſt diefes 
doc, nicht gefchehen, fondern man hat im Gegentheil 
ihnen Religionsfreiheit gewünfcht. ‚(Dies gefchah na: 
mentlic) von Grundtvig in einem Auffaße „über Neligions: 
freiheit,” wovon ein gedringter Auszug zu lefen iſt im Homiler, 
liturg. Eorrefp. Bl. f. 1851, Ne. 6—7.) 12. Im Streite 
hat man, nach dem Beifpiele hriftlicher Väter und 
des Herrn felbfi die Feinde mit ihrem vechten Nas: 
men genannt, und nicht härtere Worte gebraucht, als 
fi) gebühret. (Keineswegs hat man richten wollen oder ges 
vichtet, was. nur vor Gottes Nichterftuhl. offenbar iſt, ſondern 
das geurtheilt, was einem jeden Ehriften offenbar ift: die Unans 
gemeffenheit eines heidnifchen Glaubens, und heibnifcher Rede 
zu dem chrifllichen. Namen.) 13. Geiftesfreiheit geftehen 
wir Allen zu, EhrlichFeit fordern wir von Allen. (Uns 
ftehet nur zu wünſchen, hoffen und Gott bitten, daß er auch 
denen die Augen. öffnen wolle, die unferen Glauben nicht theie 
fen, damit fie des Friedens und der Geligfeit in, Chriſto Jeſu 
theilhaft werden; aber zwingen können und wollen wir Nies 
manden, mit uns zu glauben; felbft dem Rufe des Herrn kann 4 
Menfch widerftehen. Wenn olfo Jemand uns ſagt: „Ich vers 
werfe euer Ölaubensbekenntniß,” nun wohl, antworten wir, der 
Herr fey dir gnädig und leite dich auf den Meg der Wahrheit 
zur Erkenntniß der Wahrheit; wenn aber Jemand fagt: „Ich 
glaube wie ihr,” und er lehrt unſerem Glauben ganz zumider, 
dann Fönnen wir weder noch dürfen wir einen folchen Zweizüngler 
feiden, fondern, indem wir ihm zwar, nicht verbieten zu glauben 
wie er glaubt, fprechen wir, gewiß mit allem echt, ihm bas 
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Recht ab, feinen Glauben für unferen ‚Glauben auszugeben. 
Keineswegs freiten wir uns auch hier-um ‚einen leeren Namen; 
denn das ift die alte Lift der Feinde, DaB fie unfer dem Ehri- 
fien: Namen ſich das große Zeugniß des Chriſtenthums erſchlei— 
chen wollen, um dadurch ihrer falichen Lehre einen Eingang zu 
verschaffen, den fie unmöglich finden würde, wenn ſie ſich 
bloß für das ausgäbe, was fie ift, eine ſelbſtgemachte heid- 
nifhe Weisheit.) 14. Prediger und Lehrer der zu: 


Rünftigen Brediger-follen ehrliche Männer feHnt 


und ihr eidliches Verſprechen halten (oder wenn fie 
fih im Stteite befinden. -mit dem, was fie zu lehren verpflich- 
tet find,, ihr Amt niederlegen, aber nicht wie Füchfe den Wein 
berg verderben.) 

Der Leſer wird uns diefe Nefapitulation verzeihen, da fie 
ſehr klar die Motive und Grundfäße angibt, welde die Verthei- 
diger des Chriſtenthums in Dänemark in ihrem Streite geleitet 
haben. Und fo bdrechen wir hier ab und laffen den Faden fallen, 
obgleich es ſcheinen Fönnte, daß wir die Erwartung der Pefer 
dadurch: ‚getäufcht hätten. Dies ift aber nicht der Fall; denn 
die Geſchichte, die wir gefchrieben haben, ift zum großen Theil 
nicht . eine gemachte, fondern eine, die eben erſt fich macht und 
entwicelt. Bon diefer Entwicelung und nächſten Wirfung kön— 
nen wir aber, ohne vorzugreifen, nur fo viel fagen: Der beftan- 
dene Kampf hatte die Ehriften ſelbſt geſtärkt und fie immer mehr 
geführt auf das Wefentliche, auf das Cine was Noth thut. 
Zwar war es noch vor ihren Augen Berbörgen, wie dem Scha- 
den Joſeph's gründlich und im Ganzen abgeholfen werden ſollte, 
daß wir des Herrn Haus wieder erbaut und in ſeiner alten 
Herrlichkeit erſtanden fähen; aber das hatten fie klar geſehen, 
daß nur durch ein offenes, Fräftiges, unummundenes, aber auc) 
die ſchwachen Brüder ſchoönendes Bekenntniß etwas für die äu- 
ßere Kirche gewonnen werden dürfte. „Als die Sterbenden,“ 
fagten 'ffe, ‚und fiche! wir leben;“ und eben diefe oft wunder: 
bäre Erhaltung, wo die "Feinde "manchmal, "wie e8 fchien, Alle 
Gewalt in den Händen haften, gab ihnen neuen Muth; denn 
fie ſahens, der Herr war mit ihnen. Erhoben nicht viele Pre. 
diger - öffentlich ihre Stimme über die Bewegung in der Kirche, 
fo 'predigten hingegen viele mit aller Kraft und Aufrichtigfeit 
das Wort der Wahrheit, und dieſes wat ein großer, unberechen: 
barer Gewinn Trat Auch nicht Das Volk auf hie und da, und 
erklärte fich laut für's Chriſtenthum, fo keimte doch manches 
Samenkorn im Stillen, und viele wurden ald Brände aus den 
Feuer geriften, obgleich fie freilich gar bald die bittere Erfahrung 
machen mußten: Des Menfhen Feinde werden feine 
Hausgengffen fenn. In allewege Fam mehr Kraft, mehr 
Leben in die Kirche; und ob man's auch nicht immer vor Augen 
foh, es war dennoch da. Laſſet uns auch diefes zum Schluffe 
noch. bedenfen, und darnach unſere chriſtliche Hoffnung richten: 
Gottes Reid kommt niht mit Außerlichen Geberden. 
ES wir die ganze Nacht, gearbeitet und nichts gefangen, es 
ommt ein Morgen, wo der Herr uns felbft zeigt, dag das Netz 
vol iſt, und daß wir die Menge der Seelen nicht bergen kön— 


ansrufen? Herr, weiche von mir, ich bin ein fündiger 
Menfh! Daß aber die Dänifche Kirche in der allgemeinen 
Kirchenbewegung der letzten Zeit eine nicht zu überfehende Be— 
deutung hut, wird dieſe Darftellung wohl zur Goidenz gebracht 
Haben, und wir möchten darum, je. weniger wir in Deutfch- 
land noch irgend etwas zur Flaren und feften Geftaltung kom— 


blicken läßt, unter dem Titel: 
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men fehen, der Prophezeihung Luther's uns erinnern: daß 
Gottes Wort 
den werde! 


zulest im Norden eine Sreiftätte fin 


Ueber das Verhaͤltniß der Chriften zur Kirche und 
der, Kicche zum Staate. — 


Die Ev. 8. 3. hat fich bereits (in Nr. 4.) über ihr bie: 
heriges Schweigen in der ernſten Bresläan er Angelegenheit 
erklärt, und es werden die Glieder der dortigen Lutheriſchen 
Gemeinde in diefer Erklärung den Drang der Bruderliebe ers 
kannt haben, die inwendige, Einheit‘ mit ihnen in der Hauptſache 
zum Bewußtfeyn zu bringen, auszufprechen und vor Störungen 
zu bewahren. Jetzt ift eine Drudfchrift erfchienen, „welche tie: 
fer, als es bisher möglich war, in dag Innere der Gefinnung 
und Tendenz jener Gemeinde, oder doch derer, welche ſie leiten, 


-„Iheologifches Votum eines Zuriften in Sachen der Königl. 
Preuß. Hofe und Dom-Agende. Herausgegeben von Dr. 5. 
©. Scheibel. Mit dem Motto: Ephef. 4, 5. Ein Herr, 
Ein Glaube. — Nürnberg bei Raw, 1832 I u. 
Dieſe geiftreiche Schrift, deren Berfaffer, wie die Borrede 
ergibt, Here Profeffor Huſchke, jetzt Neftoe der Univerfität zu 
Breslau, *) if, hat unfer Bedauern, für jegt über die eigent: 
lichen Steeitpunfte, auf welche es hierbei anfommt, noch fehwei- 
gen zu müffen, um fo mehr wieder angeregt, da fie ©. 38. 39. 
eine ernfte Aufforderung am uns ergehen läßt, uns darüber zu 
erklären, und die Prüfurg nad) Gottes Wort, welcher wir die 
golitijch revolutionären Tendenzen der Zeit unterworfen haben, 
auch auf die großen Fragen von der Kirche, der weltlichen Obrig- 
feit und ihrem Berhältniffe zu einander, zu erſtrecken, welche in 
Breslau zur Sprache gefommen fd. 

Allein, wenn die von uns angedeuteten Gründe uns auch 
von der Erörterung der Einzelnheiten der Breslauer let 
heit noch abhalten, fo Tiegen doch die Wahrheiten, welche diefe 
Erörterung leiten müffen, fo fehr innerhalb des Gebietes, deffen 
Bearbeitung der eigentliche Beruf der Ev. K. 3. ift, daß wir 
nichts mehr wiünfchen, als, fie gründlic und ausführlich in unfe- 
ven Blättern in’s Licht geſtellt zu fehen. Und vielleicht dürfen 


wie hoffen‘, daß unſer Und der Breslauer "gemeinschaftlich auf 


das Haupt der Kirche und auf fein untrügliches Wort gerichteter 
Blick und eher zur völligen Einmüthigkeit führen wird, als die 


Beurtheilung deſſen, was hier oder dort, don Diefent oder Ser 


nem in diefer Sache gethan worden. So’ tt neulich die: Lehre 
von der weſentlichen Gegenwart Chriſti im Saframent des Abend: 


mahls in der Ev. 8. 3. zu entwickeln verfucht worden. ’ Wenn 


nun noch, wie wir wänfchen, und von den dazu Verufenen um: 


ſerer Mitarbeiter erbitten, die wichtige Trage abgehandelt wurde: 
In wie weit Differenzen ‘Über Lehrpunfte überhaupt und über 
ar, ‚die dieſe Lehre insbefondere kirchliche Trennungen begründen müſſen, 
nen, ja, auf unſere Armuth zurügblickend, mit Petro verwundert] N 


°%) Daß ein Mann in einer folhen Stellung tiber "einen foldhen 


‚Gegenftand fo freimütbig und rund heraus ſchreiben kann, beweift, 


welchen Grad wahrer Preßfreiheit, bei allen Mängeln einer Eenfur- 


Berfafung, Deutſchland genießt, eine Freiheit, die grundverfchieden 
iſt von den ſchmutzigen Popanz, der unter dieſem 
‚Intionirten Länder jetzt heimfucht. N 


amen Dig revo⸗ 
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oderz ber Pirchlichen Gemeinfchaft unbefchadet, dem Gewiſſen und 


der Erfenntniß der einzelnen Glieder anheim zu ſtellen find, — 
(in dubiis libertas, in necessariis unitas) —, wobei der ‚Un: 
terfchied der Zeiten und Zuſtände der Kirche wohl in's Auge 
gefaßt werden müßte, — fo würden wir dem einen Haupttheile 
der Breslauer Fragen) ſchon näher ‚getreten feyn. Der andere 
betrifft die Lehre von der Freiheit der Kirche, welche jebt durch 
den tiefen Verfall der Kirche ‚felbft, insbefondere durd) den Un: 
glauben: der großem Mehrzahl ihrer: Glieder, und durch die abfiraft: 
idealiſtiſche Denkweiſe fo vieler Gläubigen, fo wie durch die vevo: 
lutionären Irrlehren über Necht und Obrigkeit, im höchften Grade 
verdunkelt iſt. In Beziehung auf diefe Lehre freuen: wir uns 
Herrn Profeſſor Huſchke, unter Bezeugung unferer freudigen 
Zuftimmung, felbft reden laffen zu Fünnen. *) Er fucht ©. 24 
u. f. der gedachten Schrift, die Gründe zu entwickeln, warum 
die. Sache der Lutherifchen Gemeinde im Breslau fo allgemein 
verkannt worden, ‚und findet, den: erften Grund darin: nm 
Daß das Wefen und die Nothwendigkeit der Kirche in 
— Zeit ſelbſt von den Gläubigen ſo wenig erkannt 
wird. 

Die Kirche erſcheint jetzt ganz losgeriſſen von den Einzel: 
nen. Jeder glaubt genug gethan zu haben, wenn er nach dem 
erſten Zuge der Guade ſich ſelbſt eine gewiſſe Ueberzeugung bil— 
det und dann den Prediger und den Umgang aufſucht, welcher 
ihm individuell am meiſten zuſagt. Daß die Kirche denſelben 
Glauben hegt, er bloß als Glied dieſer Kirche mit Chriſto, dem 
Haupte der Gemeinde, im Zuſammenhange ſtehen müſſe, iſt eine 
ganz unbekannt gewordene Vorſtellung. Daher die Gleichgül: 
tigfeit gegen die Berfchiedenheit der Kirchen, gegen den öffentli- 
dien ‚Gottesdienft und deſſen Formen, daher die Erfcheinung, daß 
Niemand fich getroffen fühlt, wenn feine Kirche umgeftoßen, welt: 
licher Macht unterworfen, etwas Glaubenswidriges in. diejelbe 
eingeführt wird: man, erfennt in der Kirche: nur „„eine Anſtalt 
zur Befriedigung der religiöfen Bedürfniffe. 4.7 Dringt man aber 


dagegen: auf die nothwendige Einheit, ſo wird Die Kirche ideal] 


gefaßt, d. h. nicht als die Verſammlung der durch Ein Glau— 
bensbekenntniß Verbundenen, welche theils lebendige theils todte 
Glieder ſind, ſondern als die erſt zukünftig als Kirche erſchei— 
nende Gemeinſchaft aller Heiligen, die jetzt nur in der Liebe 
ſich beweiſen ſoll. Dieſe Richtung, welche jetzt zum erſten Male 
in der Geſchichte der chriſtlichen Kirche hervortritt, iſt aber nicht 
die wahre; ſie iſt vielmehr höchſt gefährlich und würde, wenn 
der Herr ihr nicht ſteuerte, zur völligen Vernichtung des Chri— 
ſtenthums auf Erden führen. Denn Gott, hat vielmehr von An: 
fang verſchiedene ‚Kirchen geſtiftet nach den verſchiedenen Gei— 
ſtern, die in alle Lande ausgehen (Dffend. 1,4. 20. Cap. 2. 3. 
4, 5.5, 6. u. ſ. w.) und- fie. follen eben fo gefondert und un- 
vermifcht feyn, wie die Glieder am Leibe (1 Cor. 12.), obgleich 
auch eben ſo von Einem Leben, d. h. dem Einen wahren Glau- 
ben durchſtrömt (Ephef. >4, 4. 5., 1 Cor. 12.). Verläßt eine 
Kirche den Glauben, fo hört fie damit nicht auf, eine Kirche zu 
feyn, aber fie ift erftorben, soird, wenn fie nicht Buße thut, auch) 
vom Leibe getrennt, und ihr Geiſt fucht fih nun treuere Jün— 


Nur ungern laſſen wir-den- fibrigen, größeren Xheil“ der 


Huſchkeſchen Schrift unberührt, wiewohl das nachfiehend daraus 
Mitgetheilte ung als das Gediegenfte erſchienen if, und der übrige 
Theil, bei vielem Wahren und Schönen uns zu zahlreichen Einwürs 
fen nöthigen würde. 


entlarvt und überwunden werden fünne. 
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ger: Jeſu. Zedenfalls aber ſoll Niemand eim Chriftenthum für 
ſich haben, ſondern wie alle einzelne Fafern eines Gliedes ‚nur 


durch. das. ganze, Glied etwas find, fo die Einzelnen nur im 


Glauben und in der Gemeinfchaft ihrer Kirche. Daher fordert 
die Schrift eben ſo beftimmt, daß man feine Verſammlung nicht 
verlaffe (Hebr. 10, 25.) wie, umgefehrt, daß man ausgehe aus 
einer. "Kirche, ‚welche als: ſolche aus dem Glauben aefallen iſt 
(2 Eor. 6, 17., Offenb. 18, 4.) Der Geiſt der Kirche und folge 
lich die Kirche ſeibſt bleibt dann in denen, welche ausfcheiden, 
obgleich. äußerlich es fih gewöhnlich ‚fo ausnimmt, als wären 
die Ausfcheidenden ‚die abgehauenen Zweige. - Ferner hat jede 


Kirche und der Einzelne nur durd fie Chriſtum zum. Haupte 


und den heiligen Geift zu ihrem Bifchofe (Engel) und nur Dies 
fen’ gebührt es durch ihre Wirkfamfeit in den zu der Kirche 
Dereinten, die Gewalt in der Kirche und dem Gottesdienfte in 
allen: Beziehungen auszuüben. Duldet die Kicche eine - fremde, 
ivdifche Gewalt. über fich; fo fagt fie fi) los von Chriſto; alfo 
wenn Semand, der nicht ihe Mitglied ift, ihre Goftesverehrung 
beftimmen, oder: wenn er auch ihr Mitglied wäre, nicht als fols 
ches durch den heiligen Geift, in der Kirche, ſondern vermüge 
eines weltlichen Regiments oder (wie in der Katholifchen Kirche) 


als: vermenfchlichter: heiliger Geift in ihr Anordnungen treffen 
wollte, ſo dürfte es die Kirche nicht leiden. 


DaB aber dieſe 
Grundſätze in ſo Wenigen lebendig find, hängt mit der allge: 


‚meinen falſchen Bergeiftigung zufammen; welche unfere Zeit ber 


herrſcht. Nachdem der Geift aus den alten Kirchen faft überall 
gewichen war und erſt in unferer Zeit viele einzelne Herzen. wies 
der zu Gott gezogen wurden, Fonnten ſich diefe in dem alten 


morſch gewordenen Gebäude nicht zurecht finden. Sie wurden das 
(her mehr ‚von der allgemeinen chriftlichen Yiebe, als von einem ges 
gen die Irrlehre genau begrenzten Glauben beffiimmt, ihr. Ehriz - 
ſtenthum war mehr häuslich als Firchlich. Jener fefte Glaube 


und die darauf gebaute Kirche erfchien ihnen wohl gar ald wie 


derwärtige Fefjel, als Wortfrämerei, das unverrüdte Halten 


darauf als Mangel an Einfalt und Demuth. Die alte unbeug: 


ſame Lutherifche Kirche dachte man ſich faum ohne einen geheiz 


men Schauder vor ihrer „„todten Orthodoxie.“! Man empfahl 
dagegen nur Glauben an den fleifchgewordenen Sohn Gottes, 
alle Anderen Differenzen, die doch diefen Glauben fchmälern, das 
hin geſtellt ſeyn laffend. Gewiß verzeiht der Heiland die Schwä⸗ 
chen dieſer Richtung , welche wohl jeder Pindlichen, aus dem 
völligen Tode eben wieder geborenen Zeit eigenthümlich iſt. Aber 
fie darf auch nicht über ihre Zeit währen. ‘Kinder follen Jüng— 
linge, die Lämmer, welche der Heiland auf den Achfeln getras 
gen, Schafmütter werden, die er an der Hand führt. Und 
diefes geschieht dadurch, daß ſtatt der bloßen Liebe, ein feft bes 
ftimmter kirchlicher Glaube, der in der Liebe thätig iſt, eintritt, 
damit der Berfucher, der nun in allerlei ©eftalten ſich naht, 
Es gilt alfo nun, das 
ganze Geheimniß des fleifchgewordenen Sohnes Gottes nach fei- 
ner Höhe, Breite und Tiefe durch den Geift Gottes zu erfor: 
fchen; es gilt, den Glauben kirchlich darzuftellen, und allen Un: 
glauben abzuwehren; es gilt dev Ausfpruch des Apofiels: Die 
Liebe freuet ſich nicht der Ungerechtigfeit, fie freut fich aber der 
Wahrheit, 1 Cor. 13, 6.; vgl. 2 Eor. 6, 6. 7. Auch, die geringfte 
Abweichung vom Glauben — und alle großen Verheerungen in 
der Kirche haben mit folchen geringen Abweichungen begon- 
nen — ift num ein Abfall von der heiligen Liebe, wie denn der 


Apoftel der Liebe grade am härteſten dawider ſpricht 2 Joh. 
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9$—11.; vl. 3 Joh. 1-4. Und folften wir wicht jetzt mit 
befonderem Rechte fagen dürfen: „„Denn viele Berführer find 
in die Welt gefommen, die nicht befennen Jeſum Chrift in das 
Fleiſch gefommen. Diefes ift der Verführer und. der Wider: 
chriſt. Sehet euch vor, daß wir nicht verlieren, was wir .erar: 
beitet haben, fondern vollen Lohn empfahen““ (2 Joh. 7. 8.); 
daß aber der Mißbrauch des fcharf beftimmten Glaubens, da 
man der erfien Liebe vergaß, den Gebrauch nicht aufhebe, ver: 
fieht fich von ſelbſt.“ 1 je 
Wir empfehlen dringend diefe goldenen Worte allen denje- 
nigen unferer Lefer, welche die erhabene und troftreiche Lehre 
der Schrift von dem Leibe Ehrifti bisher nicht beherzigt ha— 
ben, von dem Leibe, der nicht bloß Geift ift, obwohl der 
Geift in ihm wohnt, denn Chriſtus fagt felbft: „Ein Geift hat 
nicht Fleifch und Bein, wie ihr fehet, daß ich habe,“ und Pau⸗ 
[ug Tehrt uns, daß die Gläubigen nicht bloß Chriſti Geift ha— 
ben, fondern auch „Glieder feines Leibes von feinem Fleifche 
und feinem Gebeine” find. O möchten wie uns doc) durch 
diefe tieffinnigen Schriftwahrheiten, welche Feine Zeit fo ſehr 
als die unfrige verkannt und vergeffen hat, von der fpaltenden 
Abſtraktion frei machen laffen, die fo gern das Weſen von fei- 
ner Erxfcheinung, den Geift von feinem Leibe trennt, und. da: 
durch diefen dem Tode preisgibt, jenen aber zu einem nebel: 
baften Ideale verflüchtigt und in das; Schattenreich des fubjek- 
° tiven Meinens verbannt.‘ "Grade das herrlichſte Wunderwerk 
der Macht und Liebe Gottes, das „nahe herbei gekom— 
mene Himmelreich,“ der von feinem Geifte beſeelte Leib 
Chriſti wird durch diefe Spaltung den Augen unſeres Glau— 
beng entzogen, der doch eines folchen Anblicks fo fehr bedarf, 
um ſich nicht in das Wefenlofe zu verlieren, fondern durd) 
das Anfchauen der Wefenheit deffen, was wir hoffen (Bixı2o- 
ubvav Grdoracıs, Hebr. 11, 1.), ftarf und gefund zu werden. 
Nur hinfichtlic deffen, was Herr Profeffor Huſchke von 
„weltlicher Gewalt über vie Kirche” fagt, müffen wir ihm und 
den theuren Breslauern noch Folgendes zur Erwägung anheim 
geben. Möchten doch unfere Worte bei ihnen eben fo eine 
gute Statt finden, wie wir uns an ihren oben mitgetheilten 
Befenntniffen erfreut und erbaut haben. „Nur Chriſto, dem 
Haupte, und feinem heiligen Geifte gebührt e8, durch ihre Wirk: 
famfeit in den zu der Kirche DBereinten die Gewalt in der 
Kirche und dem Gottesdienfle in ‚allen Beziehungen auszu- 
üben.” So ſagt Here Profeffjor Huſchke, und wir fiimmen 
von Herzen ein, und protefliren gegen den uns: bei Gelegen- 
beit unferer Erflärungen gegen den Hallifchen Nationalis- 
mus. fo oft gemachten Borwurf, als ob wir bei irgend einer 
von dieſer höchften Behörde unabhängigen Auctorität, Hülfe ges 
gen die Unterdrüdung der Kirche gefucht hätten. *) Aber wenn 


Chriſtus und fein heifiger Geift durch die zu der Kirche Ver⸗ 
einten“ die Kirchengewalt ausübt, fo müffen wir dieſe Werk⸗ 
zeuge näher in's Auge: faffen, wenn wir ums nicht mit der 
Behauptung, daß die Kirche Feine irdifche Gewalt, "Fein welt⸗ 
liches Regiment über ficdy haben dürfe, in leere Abſtraktionen 
und Deklamationen verlieren, ja wider Gott in feinen Werks 
zeugen flreiten wollen, Diefe Werkzeuge, die Ehriften auf Er⸗ 
den, find Menfchen, in denen das Fleiich noch nicht todt ift; 
‚das Fleifch aber ſtreitet befanntlich wider "den Geift und iſt 
ihm nicht unterthan. Indem daher die Ausübung eines Theils 
der. Kirchengewalt Menfchen anvertraut wird, geht fie noth« 
wendig in unmürdige, in weltliche Hände über, daher die 
Bifchöfe in alten Zeiten gleich ihrem. Titel die Worte „obſchon 
unwürdig‘ (quamquam indignus) beifügten, als ſtaunten fie. 
die herablaffende Liebe des Heren an, der seinen Theil feiner! 
Macht über feine Glieder Händen: von Fleifch übergibt. Diefe 
Beimifchung won Weltlichkeit in das’ Kirchenregiment: iſt nun 
zwar allerdings gegen das ofen der Kirche, die Kirche fol 
beftändig, befonders durch die ihr eigenthümlichen Waffen, durd) 
Wort und Gebet, dagegen kämpfen, und dem heiligen: Geifte, 
als dem allein Tegitimen Herrn , die unbefchränfte, Negierung 
erringen helfen, denn Alles, was aus dem Fleifche kommt, iſt 
Unrecht und Ufurpation in der Kirche, möge es von der Mas 
jorität einer Gemeinde, von einer Synode, oder von einem Bir! 
‚fchofe, oder von einem, Fürften ausgehen.: Aber, wenn Herr 
Profeffor Hufchfe fagt: „Die Kirche ſolle Feine ‚fremde, | indie) 
dische Gewalt, Fein weltliches Negiment über fid) heiden," ſo 
möge man fich hier vor dem argen Mißverftändniffe hüten, als 
fey jeder Verunreinigung des  Kicchenregiments durch Meltlich. 
feit, äußerer Miderftand oder Abfall von Seiten der Gläubis 
gen entgegenzufeßen, denn dadurd) würde die ſichtbare Kirche, 
die Erfcheinung Gottes auf Erden, für welche Here: Profefior) 
Huſchke fireitet, unmöglich werden, und. jede Gemeinfchaft von 
Ehriften durch die in ihnen noch. übrige Sünder (die uns nur 
immer mehr zu Chriſto und der Bereinigung mit feinen Leibe 
hintreiben follte) in ftets wiederholten Separatismus ſich auf 
löfen. Das Leiden, dag Dulden, das betende Warten: gehört 
ja felbft zur Waffenrüftung, zu dem Schmude der. Kirche, deu 
fie ihrem Haupte ähnlich ‚macht. AL 


Faſt eben fo gefährlich jedoch wäre es, wenn man meinte, 
der Weltlichkeit des Kirchenregiments dadurch entgehen zu kön⸗ 
nen, daß man alle Kirchengewalt indie «Hände. ders Glieder 
einer Firchlichen Gemeinſchaft als folcher, mit Befeitigung ‘aller 
weltlichen Unterfchiede, Tegte. ‚Die dies wollen, vergeffen, daß 
die äußere Kirchen: Mitgliedfchaft ſelbſt ja fchon etwas zum Theil, 
bei den erſtorbenen Gliedern ganz, Weltliches iſt. 10 sa 

(Schluß folgt), Sad 
*) Unfer Noth- und Klageruf war an die Gläubigen, an die 
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tan ſes ‚großen Leibes gerichtet, die nicht sanggenpmmen,, melde 
Kirche Chriſti auf Erden, deren Kern fie find, an alle Glieder die: ar — BD RT 


das Amt des Regierens in der Kirche jegt inne,haben, 
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Veber das Verhaͤltniß der Chriſten zur Kirche und 
der Kirche zum Staate. 


(Schluß.) 


Man denke ſich eine Gemeinde, die nach dieſem Gleichheits— 
prineip conſtituirt wäre, und ſtelle ſich vor, daß der Geiſt aus 
einem Theile derſelben, aus der Mehrzahl, weicht, — was bis— 
her noch allen chriſtlichen Gemeinden begegnet iſt. Iſt alsdann 
die weltlich geſinnte Majorität, — welcher vermöge der demo— 
kratiſchen Verfaſſung der Gemeinde das Kirchenregiment zu: 
ſteht — nicht eben fo gut eine „fremde, irdifche Gewalt,” fieht 
fie nicht der allein legitimen Kirchengewalt Chriſti und feines 
heiligen Geiftes eben fo direkt entgegen, als die Gewalt eines 
weltlich geſinnten Papftes oder Kaifers? Herr Prof. Huſchke 
iſt zu tief in die Erfenntniß des menfchlichen Verderbens durch 
Gottes Wort eingeführt, er iſt zu frei von den politifchen Irr— 
lehren der Zeit, als daß er in der abfiraften Freiheit und Gleich 
heit der Glieder der Kirche eine Bürgfchaft für die Alfeinherr: 
shaft Chriſti und des heiligen Geiftes in derfelben zu finden 
hoffen Fönnte. *) 

Eine folhe Freiheit und Gleichheit ift aber auch in der 
Kirche auf Erden eben fo chimäriſch als im Staate, denn die 

* 


*) Er erfennt ©. 31., daß der Revolutions- und Zerſtörungs— 
Schwindel der letzten funfzig Jahre nicht bloß die Ausgeburt von 
Fleiſch und Blut, fondern etwas Teufliſches ift, indem er „von allge: 
meinen Ideen ausgeht, die alles befondere Beftehen durch ihre Ab- 
ftraftion vernichten; denn Gott ift die Liebe, die Zegliches in feiner 
befonderften Individualität gefchaffen hat und erhalt, und dennoch 
Alles in fich vereint; der Zeufel dagegen ift der Mörder von An— 
fang, der nur, indem er alles Leben, d. i. alles individuelle Dafeyn 
vernichtet, eine Einheit in fich hervorbringen Fann und will,“ — 
‚auch beweife fich jener Centralifationgeifer als teuflifh, „indem er 
gegen Gott, fofern er auf Erden wirkt, gerichtet iſt, und ſtatt ſei— 
nes vom Himmel herüberragenden Rechts iiber die Menfchen ein 
anderes, aus der Melt felbft ſtammendes aufbauen, will, welches alfo 
in der Tiefe nur das des MWiderfachers Gottes feldft feyn kann.“ 


46ten und 17ten Jahrhunderts betrachten, die, 


menfchliche Natur felbft, und zwar nicht bloß das Sündliche in 


ihr, fireitet dagegen. Sollen Alter, Sefchlecht, 
ſchaft feinen Unterſchied unter den Gliedern der Kirche in Be: 
ziehung auf das Kirchenregiment begründen? Jeder fieht ein, 
daß dies unmöglich if, — die. Apoftel felbft übertrugen die Kirs 
chenämter Aelteſten, — und doch find Alter, Gefchlecht, Tar- 
lente, Wiffenfchaft, eben ſowohl weltliche Gigenfchaften als hohe 
Geburt, fürftliche Macht u. ſ. w. Wenn wir dies bedenken, 
wenn wir ferner die enge Verbindung zwifchen dem Neiche Got: 
tes und dem Königthum von Iſrael im Alten Teflament erwäs 
gen — denn wenn auch die Kirche des Neuen Teftaments eine 
andere Natur hat als die des Alten, fo ift doch diefe das Dor: 
bild von jener, — auch find in der chriftlichen Kirche noch viele 
„Kinder, die eines Zuchtmeifters auf Chriſtum“ bedürfen, und 
wo das Licht des Glaubens trübe brennt und die Liebe erkal: 
tet, da finfen die Chriften zurück auf den Standpunkt des Alten 
Teſtaments, — wenn wir endlich. die Gefchichte der Evangeli- 
schen Kirche, vorzüglich der Lutherifchen, die Art ihrer Entfte: 
hung, und ihr Berhältniß zu fo vielen chriftlichen Fürſten des 
was ſchon die 
Propheten geweiſſagt, ihre Pfleger und Säugammen waren, fo 
wie ihren heutigen verfallenen und verweltlichten Zuſtand, endlich 
die grobe Bermeltlichung der Nömifchen Kirche, die neben dem 
hartnädigften Kampfe gegen jede Unterwerfung unter weltliche 
Macht, ja großentheils durch diefen Kampf, eingeriffen ift, fo 
werden wir aufhören in der Kirchengewalt, die Chrifto und dem 
heiligen Geifte gebührt, und in der, welche unfere Evangelifchen 
Landesherren *) heut zu Tage ausüben, nur einen abftraften 
unvermittelten Gegenſatz zu erblicken und ung daran zu fioßen 


Talente, Wiffen: 


”) Obige Bemerfungen beziehen ſich zunächſt auf die Kirchen: 
gewalt der Landesherren tiber die Kirche, * m Ah A 
Sofern die verfchiedenen Gonfeffionen als verfchiedene ‚Kirchen be- 
trachtet werden, ift das oben Geſagte auf den Landesherrn verſchie⸗ 
dener Confeffion nicht fehlechthin anwendbar, wohl aber infofern, 
als wir in den verfihtedenen Eonfeffionen Glieder einer Kirche 
erfennen miiffen. 
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Bluts von Thieren, z. B. durch Würſte und andere Speifen, 
für höchſt verdammlich halte, und ſich nicht beruhigen Fönne, 
wenn folches nicht öffentlich gelehrt und der Genuß des Bluts 
verboten, werde. 

Er ſtützt fih darauf, daß die Verſammlung der Apoe 
Act. 15. 28, 29. dies unter die nöthigen Stücke ge— 
zählt habe. 

Man wird fih über den Inhalt. diefes Briefes weniger 
wundern, wenn man weiß, daß die Anficht, welche jenen redli⸗ 
chen Mann fo quält, nicht felten in der chriftlichen Kirche vorges 
fommen if. In ihren erfien Jahrhunderten fcheint es ziemlich 
herrichender Gebrauch gewefen zu feyn, fich jedes Bluteſſens zu 
enthalten. Wie, fagt die Märtprerin Biblis bei Eufebius, 
Kirchgeſch. 5, 1., follten diejenigen Kinder eſſen, denen nicht ein— 
mal das Blut unvernünftiger Thiere zu eſſen erlaubt iſt? Auf 
diefelbe Weife wehren Tertullian ud Minutius Felir 
jene heidnifche Berläumdung ab. In den apoftolifchen Canones 
wird gefagt, jeder Geiftliche, welcher Blutiges oder Erſticktes 
effe, folle abgefett, jeder Yale ercommunicitt werden. Der Kai- 
fee Leo VL gab ein fulminantes Edift gegen die Blutwürfte, 
Wer das Verbrechen begehe, ſich mit diefem abfcheulichen Effen 
durch Verkauf oder Genuß zu verunreinigen, deffen Güter follen 
confiscirt, er felbft auf eine empfindliche Weife (acerbum in 
modum) ausgepeitfcht, und nachdem ihm die Haare bis auf 
die Haut abgefchoren, mit ewigem Exile beftraft werden. Auch 
die Obrigkeit, in deren Bereiche folches vorgefalfen, folle Strafe 
feiden. Selbſt nad) der Reformation fehlte es nicht an folchen, 
welche dem Berbote des Bluteſſens fortwährende Verbindlich— 
feit beilegten, obgleich die entgegengefehte Anficht durchaus die 
herrfchende und die Firchliche war, während die Griechiſche Kirche 
jich noch jetzt des Bluteffens firenge enthält. Anderer zu ger 
fchreeigen, nennen wie nur Grotius, vgl. die hifforifchen Nach: 
weifungen bei ihm, in Suicer's thesaurus 1. p. 113., bei 
Leo Allatius de ecelesiae orientalis et occidentalis con- 
sensu 1. 3. c. 14. und bei Heumann zu Apoftelgefch. 15, 20. 

Die Sache ift wichtiger, als fie auf den erften Anbli er: 
icheint. Ob hier oder da Jemand, weil er dag Verbot für ein 
für alle Zeiten gegebenes hält, fich des Bluteffens enthält, iſt 
an und für fich etwas Gfleichgültiges. Mehr Bertikfichtigung 
aber. erfordert das Mißtrauen, welches fid) in ihm zugleich mit 
der Enthaltung gegen eine Kicche erzeugen muß, welche fie. niche 
gebietet, und gegen ihre Glieder, welche fie nicht beobachten, jo 
wie das Altteftomentliche Element, welches durch diefe Auffaſſung 
in feine chriſtliche Weberzeugung hineinfommt. Wenigſtens eben 
fo fehr aber verdienen diejenigen Berückſichtigung, welche dag 
Gebot nicht halten, ohne fid) der Gründe feiner Nichtperbind- 
lichkeit Par bewußt zu feyn. Diefe ftehen in Gefahr, ihe Ger 
wiſſen zu befleden, oder geheime Zweifel an der richtigen Ein- 
ficht der Apoſtel in diefem Punkte zu hegen, deren verderblicher . 
Einfluß fich dann notwendig auch weiter erſtrecken muß. Dazu 
fommt dann noch eine äußere Nückficht. Die Gegner des Glau- 
bens benugen diefes apoftolifche Dekret, um ihre Berechtigung 
nachzuweifen, Manches in der Schrift, was ihnen unbequem. ift, 
als bloß lokal und temporell verwerfen zu Fünnen. Diefe Gründe 
mögen den Verfaſſer rechtfertigen, wenn er feine Antwort 
Puf bie in dem Schreiben vorgetragene Frage hier öffentlich 
mittheilt. i 2 

Die Sache iſt erledigt, fobald aus der Apoſtoliſchen Ber: 
handlung felbft nachgewieſen werden Fann, daß das apoftolifche 


und zu erbittern. Wir werden uns hüten, das, Unabänderliche 
in dem jeht vorhandenen Zuſtande mit eigenwilliger Unzufrie— 
denheit zu befämpfen, und vielmehr alle unfere Polemik gegen 
Die Sünde und den Unglauben richten, welche die Quelle alles 
Unheils auch im Kirchenregimente find, und ſich in jede Form 
deffelben zu finden wiffen. Wir werden endlich chriftlich gefinn- 
ten Fürften ihr ſchweres Amt des Kirchenregiments nicht dadurch 
noc mehr erfchweren, daß wir ihnen die Anerkennung verfagen, 
die ihnen von Gott und Nechtswegen in diefer Beziehung ge: 
bührt, und der Gläubigen Beiftand und Fürbitte, deſſen fie fo 
ſehr bedürfen, ihnen entziehen, fondern vielmehr Gott Bitten, daß 
er fie zu feinen Werkzeugen auch im Kirchenregimente mache, 
auf. daß auch durch Diefes ihr Amt der Geift mehr und mehr 
ausgegoffen werde über alles Fleifch, der Leib der Kirche fich 
erbaue zu feiner felbft Befferung, und die felige Zeit vorbereitet 
werde, wo aller: irdifche Unterſchied nichts, Chriſtus aber Alles 
in Allem feya wird. 


Ein rheologifhes Bedenken. 


Der Schreiber diefes erhielt ſchon vor einiger Zeit ein 
Schreiben folgenden wefentlichen Inhaltes: 

„N. N., eines meiner Pfarrfinder, hat fchon meinem Amts: 
vorfahren verfchiedene Bedenfen vorgebracht und namentlich auch 
das, worüber feine hier anliegenden zwei fchriftlichen Eingaben *) 
Auffchluß geben. 

Er hat ihm feine Zweifel dadurch zu. benehmen geſucht, daß 
er ihm fagte, es fey hier von Heiden die Nede, die fich zum 
Ehriftenthume befehrten, diefe follten ſich als Ehriften der aus: 
fchweifenden heidnifchen Opfermahlgeiten enthalten, ihn aber nicht 
überzeugt, er fucht vielmehr noch jet bei mir und anderen Geift- 
lichen eine gründliche biblifche Widerlegung feiner Behauptung 
und Veberzeugung und will mit all den bisher ihm ertheilten 
Widerlegungen fich nicht zufrieden flellen laffen. Weil mie nun 
feine Gemütheruhe als Seclforger am Herzen liegen muß und 
ich hoffen Fann, daß er durch Em. Aeußerung über vorliegenden 
Punkt geheilt werden dürfte, fo bitte ich befonders auch im ſei— 
nem Namen. 

N. N. bleibt feft dabei fiehen, Daß er den Genuß des 


— — 


) Wir theilen von dieſen Eingaben, von denen eine an bie 
oberfte geifttishe Behörde des Landes gerichtet iſt, nur die kürzere mit: 


Am Namen ded Herrn Fefu. 


Laffet uns die Frage beantworten: Wie haben wir die Worte 
Gottes 3. B. Mofis 17, 10. zu betrachten? Mer Blut iffet, wider 
den will ich mein Anilitz feßen, und will ihn mitten aus feinem 
Volk ausroften. Ex fey vom Haufe Sfrael, oder ein. Fremdling. 
Geht dies auch die Ehriften an? Es geht die Ehriften an, weil e3 
in der Apoſtelgeſchichte 15 und 20. ‚eben fo hart verboten it, als 
das Fleiſch der erftickten Thiere; eben fo hart als die Hurerei. 

Das Angefiht Gottes wider ung feßen, heißt feine Gnade von 
ung nehmen, oder mindern, daß unfere Wünfche und Hoffnungen 
zum Theil fehlfchlagen. Ausrotten oder ausgerottet find wir, wenn 
wir bei unferem Zode Feine Kinder zuricklaffen; oder wenn wir 
die ung von Gott beflimmte Monate und Lage nicht alle erleben. 
Und welcher Menfh weiß zum Voraus, daß er die ihm von Gott 
beftimmten Zage und Stunden alle erleben wird. 
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Gebot nicht auf einer in der Sache felbft liegenden Nothwen⸗ 
bigfeit beruht, fondern daß es nur eine fpecielle Anwendung des 
allgemeinen Gebotes der chriftlichen Bruderliebe if. Dann zeigt 
es fi), daß das Gebot nicht über feine Veranlaffung hinaus 
gehen kann, daß es wegfällt, fobald durch die Unterlaffung die 
Bruderliebe nicht ferner verlegt wird. 

Dieſe Nachweifung aber kann mit einer allen Zweifel aus- 
fließenden Sicherheit aus den Worten entnommen werden, mit 
denen Jacobus in DB. 21. feinen in DB. 20. gemachten Geſetzes— 
vorſchlag, welcher nachher von der ganzen Verſammlung geuͤeh— 
migt wurde, begründet: „Denn Mofes hat von langen Zeiten 
her in allen Städten, die ihn predigen. Und wird alle Sab— 
bathertage in den Schulen gelefen.” Diefe Worte Fönnen, wenn 
überhaupt einen Sinn, nur den haben: der Anftoß, den die 
Gläubigen aus der Befchneidung daran nehmen müßten, wenn 
die Gläubigen aus den Heiden fich nicht der Haltung diefer Ge: 
bote unterwürfen, ſey durch die Jahrhunderte hindurch fortge- 
feste Lefung des Moſaiſchen Geſehes, in denen diefelben auch 
den Heiden vorgefchrieben zu feyn fchienen, fo eingewurzelt, daß 
der Berfuch, ihn bei denen, welche ihn nähmen, wegzuſchaffen, 
für jeßt noch vergeblich, das einzige Mittel der Erhaltung der 
brüderlichen Liebe und Eintracht daher das fey, daß die, welche 
ihn gäben, fich aus Liebe feiner enthielten. 

Zur Begründung, diefer Erklärung iſt es nothwendig nach- 
umeifen, wie die Gläubigen aus der Befihneidung, auch nach— 
em. fie durch die Apoſtel befehrt worden, daß die Heiden nicht 

zur Haltung des Mofaifchen Gefetes verpflichtet feyen, dennoch 
fortfahren Fonnten, auf die Haltung grade dieſer Gebote zu 
dringen. Grade fie von ihnen zu verlangen, mußte nothwendig 
in den Büchern Mofis ein befonderer Grund vorhanden fenn. 
Denn außerdem, kämen diefe Gebote nur als ein Theil des für 
Ziegel beftimmten Mofaifhen Gefehes in Betracht, fo hätte ja 
Jalobus auf diefelbe Weife die Auflegung diefes ganzen Ge: 
feßes rechtfertigen Fünnen... Zudem würde ev, fall diefe Gebote 
nur einen Theil des für Iſrael gegebenen Mofaifcyen Geſetzes 
bildeten, ſelbſt die Gläubigen aus den Juden von der Annahme 
desjenigen dispenſiren, was er und Petrus in Uebereinſtimmung 
mit Paulus über die Nichtverbindlichkeit des Moſaiſchen Ge— 
ſetzes geſagt, und aus den Schriften des Alten Teſtaments er—⸗ 
härtet hatten. Cs müffen diefe Gebote notwendig von der Art 
ſeyn, daB die Gläubigen aus der Befcneidung Alles, was die 
Apoftel über die Nichtverbindlichkeit des. Gefeßes für die Hei 
den gejagt hatten, mit dem Vertrauen, welches fie auf die von 
Gott beglaubigten Lehrer ſetzten, annehmen, "und dennoch auf 
iheee Erfüllung durch die Heidenchriften beſtehen konnten. 

Wir wollen, indem, wir dies nachzuweifen verfuchen, vor: 
läufig von der Hurerei abfehen, ‚mit der wir ung fpäter nod) 
aueführlicher zu befchäftigen haben. Die Unfauberkeit der 
Abgötter, das Fleiſch der Thlere, welche den Göttern ge: 
opfert und deshalb von den Juden für unvein geachtet wurden, 

Fam hier infofern in Betracht, als das Effen defjelben den Fur 
den als Theilnahme an dem Gößendienfte galt. Sobald ihnen 
diefe Vorausſetzung zugegeben wurde, fo Fonnten fie ſich ferner 
darauf berufen, daß jede mit dem Gögendienfte in Berbindung 
fiehende Handlung in dem Gefehe nicht bloß den Sfeaeliten 
felbft, fondern auch den Sremdlingen, die ſich unter ihnen auf: 
bielten, verboten ſey, mit denen fie die Heidenchriften in eineflicher Weisheit war er für jet Damit zufrieden, wenn nur die 
Kategorie ſtellten, nachdem fie belehrt worden, daß fie nicht als Hauptfache, die Anerfennung der Nichtverbindlichfeit des Mo— 
eigentliche Profelyten des Zudenthums zu betrachten feyen. Das faiſchen Gefehes für die Heiden durchgeſetzt wurde. Das, was 


Verbot des Bluteſſens iſt älter als das Mofaifche Geſetz. Es 
befindet ſich unter den Verordnungen, welche Gen. 9. dem 
Noah und feinen Nachkommen nad) der Sündfluth gegeben 
worden, und zwar in der deutlich hervortretenden Beſtimmung, 
durch die Erzeugung eines lebhaften Abfcheus vor dem Blute 
überhaupt die rohe Mordluft zu befchränfen. Das Verbot des 
Erſtickten fchien aus diefem mit Nothwendigkeit zu folgen. Denn 
da es überhaupt verboten worden, ein Thier in feinem Blute 
zu effen, fo ſchien es auch verboten zu feyn, ein Thier zu effen, 
aus dem das fihon verdickte Blut nicht mehr vollfkindig aus— 
gefondert werden Fonnte. Das Derbot des Blutes war aber 
Levit. 17, 10 ff. ausführlic nicht bloß für Sfrael, fondern auch 
für die Fremdlinge in feiner Mitte wiederholt worden. Als 
Grund der neuen Ginfchärfung tritt hier befonders der hervor, 
das Blut als yeilige Sache nicht durch anderweitigen Ger 
brauch gemein zu machen, grade fo wie 3. B. das heilige 
Salböl außerdem gar nicht angefertigt und gebraucht werden 
durfte. Auch das Eſſen des Grftichten wird DB. 15. 16. für 
Iſraeliten und Fremde nur dann erlaubt, wenn fie ſich den ge— 
jeglichen Reinigungen unterwerfen wollten, während das Eſſen 
des Blutes unbedingt verboten war. Daß diefe bedingte Er— 
laubniß aber nichts defto weniger als eine Art von Verbot zu 
betrachten war, erhellt ſchon aus der Sache felbft — wozu 
fonft die Neinigung? — und noch beftimmter aus den Stellen 
Deut. 14, 21., Erod. 22, 31., wo die Sfraeliten ermahnt were 
den, alles Nichtgefchlachtete Fieber gar nicht zu effen. Für die 
Heibenchriften aber mochten die Iudenchriften um ſo mehr glau— 
ben, dieß ursprünglich bedingte Gebot in ein unbedingtes ver: 
wandeln zu müffen, weil ſich ja nicht vorausfeßen ließ, daß fie 
ſich der gefeglichen Neinigung unterwerfen würden. 

Befonderes Licht erhalten dieſe Anforderungen der Juden 
hriften noch aus den zahlreichen Steffen jüdifcher Schriften, 
in denen im Gegenfab gegen das Mofaifche Gefeh, welches 
die eigentlichen Profelyten zu halten verpflichtet waren, noch 
unter dem Namen der fieben Gebote Noah's, gewiſſer Vort 
ſchriften gedacht wird, deren Beobachtung allein den Fremdlin— 
gen oblag (vgl. Schickard jus regium Hebr. p. 333 fl.). 
Daß diefe aus dem Alten Teftamente abgeleiteten Gebote fich 
nicht. vollffändig hier wiederfinden, hat feinen einfachen Grund 
darin, Daß es ſich hier von gläubigen Heiden handelt, denen _ 
die Mehrzahl derfelben, wie 5. B. das Verbot des Mordes: 
und des Naubes gar nicht eingefchärft zu werden brauchte. Die 
Differenz bezog fich ja nicht auf dag Moralifche, was vollſtändig 
durch das Ehriftenthunn gegeben war, foudern auf gewiffe äußer⸗ 
liche Gebote. 

Jakobus hätte nun den Judenchriſten nachweiſen können, 
wie das Opferfleiſch, falls es mieht in Berbindung mit dem ab— 
göttiſchen Kultus verzehrt wird, nicht verunreinigen könne, wie 
das Verbot des Blutes und des Etrſtickten als einer Zeit ange: 
hörig, wo man durch ſolche äußere Veranftaltungen den groben 
Ausbrüchen der Sünde vorzubeugen und einen gewiffen äußeren 
Neipeft vor dem Heiligen zu erwecken fuchte, als ein dürftiger 
Anfang, nicht in die Zeit und Defonomie herübergetragen wer: 
den dürfe, in welcher durch den Geift Chrifti auf eine ſo inner— 
lich wirkſame Weiſe der Sünde entgegengetreten wurde, daß 
es folder Palliativmittel nicht mehr bedurfte. Allein aus chriſt⸗ 
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dem Heiden auferlegt wurde, mar etwas jo fehr Geringes; es 
mar, was die, Gebote über das Efjen des Gögenflleifches und 
die Hurerei betrifft, auch für fie ſelbſt nicht ohne Vortheil; 
die zu ſehr geſteigerten Anforderungen an die Schwachheit der 
Sudenchriften konnten bewirfen, daß die Sache ganz nach der 
anderen, Seite umſchlug; der, fortgefeßte Genuß des Blutes 
und. des Erſtickten, vor dem die Juden einen lebhaften phyſi⸗ 
ſchen Abſcheu hatten, mußte bei gemeinſchaftlichen Mahlen die 
brüderliche Eintracht und Liebe fehr gefährden. Wie Fonnte er 


folgend die ganze Verſammlung wirklich eingefihlagen hat? Um 
die Judenchriften zu fchonen, deutete er den Grund des Ge 
botes mehr nur an, als daß er ihn ausführte, und in dem De 
fret wurde er ganz weggelaffen, weil man darauf rechnen 
konnte, daß diejenigen, welche für ihn reif waren, durch Paulus, 
Barnabas und die Gefandten des Gollegiums hinreichende Be: 
lehrung erhalten, würden. i 

Um die von uns angenommene Beziehung von DB. 21. auf 
V. 20. zu begründen, iſt es nöthig, daß wir noch die abwei— 
chenden, Erklärungen prüfen. Nach Bengel foll der Sinn fol- 
gender ſeyn; „Nicht allein die Ausfprüche des Propheten, V. 15., 
fondern auc, die des Moſes entiprechen der Meinung ‚des Per 
trug, aber Mofes ift zu befannt, als daß es nöthig wäre, feine 
betreffenden Ausfprüche anzuführen. Die Propheten habe ich 
angeführt, nicht Moſes, deffen Webereinftimmung offenbarer iſt.“ 
Allein, diefe Erklärung zeigt ſich als unzuläffig, wenn man be 
denkt, daß unſer Vers dann, vielmehr nach V. 18. ſtehen müßte, 
da bei ſeiner gegenwärtigen Stellung Niemand etwas Anderes 
erwartet, als die Beziehung des denn auf V. 20., daß die 
Belehrungen ja nicht für die Judenchriſten allein, fondern auch 
für die Heidenchriften gegeben wurden, denen der Pentateuc) 
nicht fo befannt war, daß eine beftimmte Anführung der be; 
treffenden Stellen überflüffig gemwefen wäre, auf jeden Fall nicht 
dadurch bekannt, Daß er von alten Zeiten her in den Synago— 
gen vorgeleſen worden, daß dieſe Stellen aud) den Judenchri⸗ 
ſten nicht als bekannt vorausgeſetzt werden können, weil ſie dann 
ja gar ihre Forderung nicht gewagt haben würden, endlich daß 
ſich im Pentateuch gar keine Stellen finden, welche auch nur 
ſcheinbar hieher gezogen werden könnten, was Niemand in Zwei— 
fel ziehen wird, der nur bedenkt, daß es fih hier gar nicht 
um. die Aufnahmsfähigfeit der Heiden in das Neid) ©ottes 
überhaupt handelt, ‚die ja vom Feinem Judenchriften in Zweifel 
gezogen wurde, fondern mur um die Bedingungen ihrer Auf— 
nahme; Eben fo wenig haltbar ift eine ‚andere Erklärung: „Wir 
begnügen ung, dies Wenige von den Heiden zu verlangen, welche 
nicht. gewohnt ſind, das. Joch des Geſetzes zu tragen. Die 
Juden haben den Moſes, aus dem fie mehr lernen können.“ Was 
die Zuden und die Zudenchriften zu thun und zu laffen hatten, 
darım handelte. es fich ja gar nicht, darnach war gar nicht 
gefragt, dies gehörte gar, nicht ‚bieber. Am verwerflichſten iſt 
aber die Erklaͤrung von Grotius: „Die Juden können ſich 
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nicht beklagen, daß Moſes von den Heidenchriſten verachtet 
werde, da er in den chriſtlichen Verſammlungen an jedem Gab: 
bath vorgelefen wird. Verachtung des Mofes Fam gewiß den 
Heidenchriften nicht in den Sinn; fie war gar Fein Gegen: 
ftand der Klage der Judencriften. Der Sprachgebraud) vers 
bietet, unter den Synagogen die chriftlichen Berfammlungen zu 
verfiehen, und erlaubte er es auch, fo würde doch hier ſchon 
durch das „von langen Zeiten her” der Gedanke an fie aus: 


er hgeichloffen. 
alfo wohl, anders, als den. Ausweg ergreifen, den er und ihm Ir 


Einen wichtigen Grund gegen die Annahme, dab das apo- 
fiolifche Defret Fein auf der Natur der Sache beruhendes und 
daher für alle Zeiten gültiges gewefen, liefert die Stelle Gal. 
2, 6 fl. Paulus berichtet dort, wie er fich mit den Apofteln 
zu Jerufalem, namentlich mit Jakobus und Petrus, über das 
Evangelium befprochen, das er predigte unter den Heiden; es 
habe ſich aber zwiſchen ihnen und ihm Feine Differenz ergeben ; 
fie haben ihn nichts Anderes gelehrt. Dies würde 
offenbar falſch ſeyn, wenn man das apoftolifche Dekret für et- 
was Anderes anfieht, als für eine durch die Umftände hervor: 
gerufene Anwendung des Geſetzes der Liebe, wenn man die 
Nothwendigkeit defielben (vgl. V. 28.) in etwas Ande— 
vom begründet glaubt, als nur in ihr. Das Eifen des Götzen— 
fleifches, fofern es nicht in Verbindung mit dem Kultus ftand, 
wird ja von Paulus 1 Cor. 10, 23 ff. ausdrüctich für eine 
an und für fich gleichgültige Sache erflärt. Nicht um des 
eigenen Gewiffens willen, fondern um des fehwachen Bruders 
zu verfchonen, fol man es aus Liebe unter Umſtänden unters 
lafjen. Hierin wäre alfo ein offenbarer Gegenfaß. Und daß 
Paulus gelehrt hätte, daß ſich die Heidenchriften des Blutes 
und des Erſtickten enthalten follten, wo fände ſich davon wohl 
die geringfte Spur? In diefer Beziehung würde alfo die Lehre 
des Paulus doch einen Zuſatz erhalten haben. Da nun .aber 
beides nicht ſeyn kann, mas bleibt übrig, als anzunehmen, daß 
aud) das Gebot der apoftoliichen Berfammlung auf demfelben 
Grunde beruht? ACER Ey. 
Der einzige feheinbare Grund, welcher unferer Auffaffun 
entgegengeftellt werden kann, beruht auf der Erwähnung der 
Hurerei. Verſteht man diefe im eigentlichen Sinne, fo fcheint 
auch das Webrige nur gezwungen als nicht an und für fi, 
fondern nur lokal und temporell verboten betrachtet werden zu 
können. Was diejenigen, melche die eigentliche Auffaffung ver: 
theieigen, zur Befeitigung diefer Schwierigkeit beigebracht ha- 
ben, ift der Art, daß es die VBertheidiger der immerwährenden 
Verbindlichkeit auch der Übrigen Gebote eher in ihrer Meinung, 
beftärken, als von derfelben abbringen fann. Wir fchließen aber 
pielmehe umgekehrt: weil alle diefe Gebote ausdrücklich als durch. 
die Umftände bedingte bezeichnet weerdn, fo Fann unmöglich an 
Hurerei im eigentlichen Sinne gedacht, werden. hy 
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Zur Beftätigung berufen wir uns noch auf folgenden Grund. 
Es kann hier nicht der Zweck feyn, den Heidenchriften einen voll: 
ſtändigen Inbegriff der von ihnen zu beobachtenden Borfchriften 
zu geben. Wäre dies, fo müßte ja das Dekret viel umfaffen: 
der feyn. Dies zeigt das Beſtreben derjenigen, welche e8 dahin 
mißserftanden, daffelbe zu ergänzen. Sn manchen Handfchriften 
findet fih in V. 29. der Zuſatz: und daß fie Anderen nicht 
thun, was fie nicht wollen, daß ihnen gefchehe. Das Dekret 
kann nur den Zweck haben, dasjenige feftzuftellen, was zwifchen 
den Heidenshriften und den Zudenchriften controverd war. Dazu 
aber fann die Hurerei ſchon deshalb nicht gerechnet werden, weil 
das Gittengefeh jü bei dem ganzen Streite nicht in Frage Fam. 
Ferner, es iſt ganz undenfbar, daß über die Unzuläffigfeit der 
Hurerei bei denen, welchen die Gebote befiimmt waren, irgend 
ein Zweifel flatt fand. Was richtet. man wohl damit aus, wenn 
man fich auf Stellen einiger liederlicher heidnifcher Sfribenten 
beruft, welche die Erlaubtheit der Hurerei behaupten? Solche 
Stellen ließen fih in Bezug auf jedes Lafter anführen. Dage: 
gen können ihnen leicht eine ganze Anzahl anderer aus ernfter 
gefinnten heidniſchen Schriftfteflern entaegengeftellt werden, in 
denen die Hurerei als verwerflich bezeichnet wird. Hier aber 
haben wir es nicht mit Heiden zu thun, fondern mit Heiden 
hriften, mit Brüdern der Apoftel, Deren Herzen Gott 
durch den Glauben gereinigt (DB. 9.), denen Gott, der 
Herzensfündiger, ſelbſt Zeugniß gegeben, indem er ihnen den 
heiligen Geift ertheilt (B. 8.). Wie ift es aber auch nur als 
möglich zu denken, daß unter, folchen Zweifel Über die Ver— 
dammlichkeit der Hurerei ſtatt gefunden? Es wird hier ja nicht 
mit Paulus ermahnt, die Hurerei zu fliehen; es wird bloß 
entfchieden, daß die Anficht, welche die Hurerei unterjagte, 
in der Praris befolgt werden folle. Was wäre aber wohl das 
‚Chriftenthum, wenn es diejenigen als die Seinen erfännte, welche 
an der Umerlaubtheit der Hurerei audy nur im Entfernteften 
zweifeln? 


Mittwoch den A. 


Sul. 
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Wir haben aber um ſo weniger Grund, an der eigentlichen 
Bedeutung des Wortes Hurerei feſtzuhalten, da der uneigent— 
liche Gebrauch defjelben von abgöftifchem Wefen in feiner gan— 
zen Ausdehnung in der Schrift vielleicht häufiger if, mie der 
eigentliche, und da die Zufammenftellung mit dem Gößenfleifche 
bier an den erfleren zunächt denken läßt. Eine Zweideutigkeit 
fonnte um fo weniger ſtatt finden, da ja das Defret fich auf 
die Berhandlungen zwijchen den flreitenden Partheien bezog, Nie: 
mand alfo daran denfen werde, unter Hurerei etwas zu ver: 
ftehen, mas dort nicht fchon in Frage gefommen. Zudem ift 
da8 Defret, wie fchon feine Kürze zeigt, nur als eine Art von 
Ereditiv zu betrachten für die Abgefandten. Diefen lag es ob, 
weitere Aufflärungen und Erläuterungen zu geben. 

Aus demfelben Grunde aber, welcher an fleifchliche Surerei 
zu denfen verbietet, Fönnen wir auch hier nicht an geiftliche Hu— 
verei im firengen Sinne, an eigentlichen Gößendienft denfen. 
Der Begriff befchränft fih) von felbft auf dasjenige, was von der 
bezeichneten Sache der Natur des Gegenftandes nach unter Ehri- 
ſten vorfommen, und über deffen Zulöffigfeit oder Unzuläffigkeit 
verfchiedene Anfichten obwalten Fonnten. Worin dies beſtanden, 
das lernen wir am beften aus dem erften Briefe an die Corin— 
there C. S—10 Fennen. Paulus unterfcheidet dort zwifchen einer 
doppelten Art von Eifen des Gößenfleifches; die eine, wo daffelbe 
auf dem Marfte gefauft, oder in Privathäufern genoffen wurde; 
diefe ift an und für ſich dem Chriften erlaubt, dech Fann die 
Liebe oft erfordern, fich ihrer zu enthalten; die andere, wo 
das Göhenfleiich an den Gößenfeften felbft genoffen wurde; von 
diefer haben fich die Chriften ganz zu enthalten, nicht allein we: 
gen des Anftoßes, welcher dadurch Heiden und Juden gegeben 
wird, fondern aud aus einem, inneren Grunde. Die Heiden: 
chriften, welche es für erlaubt hielten, den Gößenmahlzeiten bei- 
zumohnen, beriefen ſich darauf, die Gößen feyen ja nichts, und 
fomit- gäbe e8 auch Feine Gößenmahlzeiten. Paulus aber made 
darauf aufmerffam (E. 10, 20. 21.), daß die Sache, ungeachtet 
der Nichteriftenz der Götzen, doch einen fehr bedenflichen geifki- 
gen Hintergrund hat, daß es Gott verfuchen heißt, wenn man 
ſich an einen Ort begibt, wo die Kräfte der Finfterniß ihr freies 
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Spiel haben. Was hier durch Hurerei, bezeichnet er 10, 14. 
durch das ganz entfprechende GöKendienft und DB. 20. durd) 
das inder Teufel Gemeinfchaft feyn. Eben weil aber diefe 
Theilnahme an den Götzenfeſten etwas fchlimmeres war, wie die 
Verletzung der übrigen Gebote, weil auch abgefehen von dem Anftoß, 
der hier freilich befonders in Betradyt Fam, verwerflih, fo wird 
fie in dem Defrete felbft an das Ende geftellt, während Jakobus fie 
in feiner Nede, der Verwandtſchaft halber, neben dem Genuffe 
des Gößenfleifches nennt. 


Mittheilungen aus dem Reiche. 


43) Schlagende Gewalt einer Frage. 


Mer, fo erzählt mir ein Freund, den alten, fiebzigjährigen 
Sarnifonprediger Mofer neben dem alten Privatlehrer Jere— 
mias Flatt (man vgl. Nr. 26 und 38. dieſer Mittheilungen ) 
zum erſten Male fah und hörte, der mochte es, bei dem gar 
großen äußeren Eontraft, der zwifchen diefen beiden Männern 
war, wohl faum für möglich halten, daß beide fo innig, fo gänz: 
lich) übereinftimmend wären in ihrer Lehre, in ihren Urtheilen, 
in ihrem Leben; beide fo ein Herz und eine Seele. Und, in 
der That, hätte nicht in ihnen der gemeinfame Geift der Liebe 
Jeſu Chrifti gelebt und gewaltet, der alle verfchiedenartige Glie— 
der feiner Gemeinde zu einen Leibe vereint, eine ſolche Freund: 
fchaft unter fo ſehr verichiedenartigen Naturen wäre unmöglich 
gewefen. Das war der Gedanke, der wohl Manchem einfiel, 
welcher einer jener ‚Erbauungsfiunden beiwohnte, dergleichen jene 
beiden Greiſe gemeinfam für eine Anzahl gleichgefinnter Männer 
leiteten. Wenn Mofer mit feiner eigenthümlichen, treuherziaen 
Gravität und mit feinem tiefen Baß irgend einen Eat ausge: 
fprochen hatte, deffen Ausdruck und Form man die Schule ans 
merken Fonnte, durch welche der grundgelehrte, tiefdenfende Mann 
gebildet worden war (die Schule Bengel's und Detinger's), 
und wenn nun der heiter Fächelnde alte Flatt, mit feiner Findlic) 
hellen Stimme und Einfalt, den Satz aufnahm und auf eine 
folche Weiſe wendete, daß man anfangs hätte meinen mögen, Lie 
fer verftehe gar nicht, was Mofer jagen wollte, wenn ſich 
dann fcheinbar ein Streit zwiſchen beiden entjpann, wie zwijchen 
einer Mutter und ihrem mit ihre fpielenden Säugling, wobei 
man übrigens Faum wußte, welchen von beiden mit der Mutter 
und welchen mit dem Säugling man vergleichen follte; wenn 
fich ein Streit entfpann, wobei jedes Wort vol Salbung und 
Kraft war, jedes Mort, aus Liebe entfprungen, nur Liebe weden 
mußte, dann Famen den Zuhörern öfters, mitten unter dem Lä— 
cheln, Thränen der Nührung in die Augen, und niemals drang 
ihnen die Wahrheit der Sprüche tiefer amd Herz: „ES find 
mancherlei Gaben, aber es ift ein Geiſt; und es find mans 
herlei Kräfte, aber es iſt ein Gott, der da wirket Alles, in 
Allem.” Und jener: „Es find mancherlei Aemter, aber es ift 
ein. Herr," 

In der That, mancherlei Aemter, zu deren jedem, Gott 
allein dem Menfchen das geben Fann und. gibt, was grade hier 
die rechte, bleibende Frucht zu fchaffen dient. Dem Jeremias 
Flatt war für feine Kinder, denen ihn Gott zum Lehrer fchenkte, 
eine fanfte, geduldige, weiche Kinderfeele gegeben; Mofer’s Feld 
war in dem Gebirge Edom, ihm war zu feinem Berufe die Ge: 
ftalt und Kraft eines Krieggmannes nöthig. Der Anblik und 
die Werfe des alten Flatt wedte in Eindlichen und demüthig 
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gebeugten Seelen Vertrauen und Liebe; Mofer Fonnte, fo oft 
er wollte, bei den Stolzen eine unwillführliche, wenn auch zus 
weilen nur vorübergehende Beugung, in fichern Sündern Furcht 
und Schreden erregen, und häufig gelang es ihm dann aud), 
durch Gottes Kraft und Beiftand, einen folchen Sünder zur 
Buße und zum Empfahen der ewigen Seligfeit, die in Chrifto 
Jeſu ift, zu führen. Ein Beifpiel dee Art, wo von Mofer's 
Wirkſamkeit Schreden, aber aud) Gnadengaben der Ewigkeit 
ausgingen, will ic) hier erzählen. 

Man rief ihn zu einem hochadeligen Herrn, einem Mann 
des Todes in doppeltem Sinne. Denn diefer erft fünfunddreifige 
jährige Mann lag nicht bloß todtfran? und abgezehrt bis auf 
Haut und Knochen darnieder, fondern auf ihm laftete, das wußte 
man im ganzen Lande, der Fluch vieler durch ihn verführter 
Seelen, vor Allem Einer, welcher er ein Gefelle und Gebülfe 
auf ihrem für Taufende furchtbar einflußreichen Wege der Sün- 
den gewefen war; der Fluch eines ſchändlich vergendeten Lebens, 
einer durch das Laſter gemordeten Leiblichfeit. Der Kranfe 
fchien fi), gegen Mofer’s allbefannten, zerfehmetternden Ernſt, 
nach einem Gehülfen und Sefundanten umgefehen zu haben, 
welcher etwa die gar zu heftigen Streiche des Bußpredigers abs 
wehren oder doch mäßigen follte. Ein hoher Stabsoffizier faß, 
als Mofer ind Zimmer trat, am Bette des Kranfen, ein 
Stabsoffizier, vor welchem, fo follte man meinen, der Garnifon- 
prediger wohl Reſpekt haben mußte. Mofer ehrt ſich daran 
nicht, fondern dringt, als ſey er mit Gott und der Seele des 
Kranfen allein, in und an diefe mit Fragen ein, in denen ein 
Ernſt der Ewigkeit liegt. Da unterbricht ihn der hohe Stabs— 
offizier und fagt: „Das fey Alles Firlefanz, nach dem Tode fey 
Alles aus.” — Da. fchaut Mofer mit feinem gewohnten Ernſt 
dem Seren ins Auge und fragt mut feinee Donnerfiimme: Wiffen 
Sie das gewiß? Und fiehe, der Kriegsmann verftummt und 
wird bleich, nach einigen Minuten flieht er auf und entfernt fich 
ſchweigend. — 

Moſer ſpricht nun weiter mit dem Kranken, der zwar 
durch die ſonderbare Gewalt, welche in der einfachen Frage lag, 
nicht minder erſchrocken ſchien als der Stabsofftzier, zugleich aber 
auch verſtockt und. verichloffen; er antwortet kaum auf eine von 
Mofer’s Fragen. Da erhebt fic) der Garnifonprediger. Er 
bezeugt dem Mann des Todes Vergebung oder Verdammniß; 
die Nähe von Simmel oder Hölfe; er bezeugt ihm. den Namen 
und die Kraft deffen, welcher den Schlüffel hat zum Simmel 
und zue Hölfe, er legt ihm zue Wahl vor: Segen oder 
Fluch. Darauf verläßt er den Kranfen. 

Schon am anderen Morgen ruft man ihn wieder zu Die 
fem. Wie hat ſich da, in einer einzigen Nacht, Alles. fo. vers 
ändert! Der Kranke weint, fo fehr die erſtorbenen Augen dies 
noch können, ringe die Hände, nenne ſich vol Verzweiflung einen 
verlorenen, ‚verworfenen Sünder; er winſelt laut vor dem Pre— 
diger, ‚welchem er. noch geftern kaum einer Antwort würdigen 
mögen... Da zeigt fi) Moſer's Kraft von einer anderen Geite. 
Mit ſtarker Stimme, vor welcher das Winfeln der Verzweif- - 
fung unhörbar wird, betet er dem Manne des Jammers ei 
Gebet der Zuverficht und ‚des felfenfefteften Glaubens an den 
vor, welcher nicht will den Tod des Sünders, welcher Keinen, 
der zu ihm nahet, will hinausftoßen, fondern welcher gekommen 
ift, die Sünder zu, retten; felig zu machen, ‚welche feinen Na: 
men anrufen. — Der Kranke, überwunden von dieſer Kraft, 
betet anfangs mit angfivoller, dann mit zuperfichtlicher Stimme 
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die Worte nach, wobei freilich öfters heiße Thränen und die | 
Worte fein Gebet unterbrechen: „O Gott, o Gott! gilt das 
auch für mich? Iſt für mich verlorenen Sünder wirklich auch 
noch Gnade im Himmel?" Mofer antwortet im Sinne jenes 


alten Liedes: 
Ob bei uns ift der Sünden viel, 

Bei Gott ift viel mehr Gnade; 

Seine Hand zu helfen hat Fein Ziel, 

Mie groß auch fey der Schate. — 
Er reißet, mit der Kraft des Chriftenglaubens, diefe verfunfene 
Seele herauf zum Kreuz, in welchem Sieg ift über Hölle und 
Tod. Der Kranke lebte noch einige Zeit, er ſtarb in tiefiter 
Reue und Zerfnirfhung, farb aber zugleich auch freudig, mit 
dem Namen deffen auf feinee Zunge und in feinem Herzen, der 
den Sünder gerecht machet. 

Was wäre wohl aus diefem Kranken, aus diefem Manne 
der Berzweiflung geworden, wenn Mofer ſich von dem Ans 
fehen und der Einrede des hohen Stabsoffiziers hätte fihreden 
laffen; wenn nicht vielmehr er über den Stabsoffizier und den 
vornehmen Kranken ein Schrecken von Gott ausgegoffen hätte, 
durch feine einfache, aber fihlagende Frage. 


49) „Daß ich mein Leiden tragen mög 
Gern, in Geduld und Stille.“ 


Es ift nicht der eigene Geift des Menfchen, welcher in den 
Stunden des herzlihften, innigften Annahens zu Gott, in den 
Stunden der feurigften Liebe zu dem Herrn und des Ningens 
mit ihm, allein betet und Worte fpricht, fondern es iſt dann ein 
höherer Geiſt: es iſt der Geiſt aus Gott felber, welcher in und 
mit uns betet, welcher ung vertritt mit unausſprechlichem Seuf— 
zer. Es iſt derfelbe Geift, welcher aus den Propheten forach, 
wenn dieſe auf die fernfünftige Zeit des Meffias weiffagten; 
derfelbe, der dem David die Worte gab zu den Tönen der Harfe, 
als er des von Ewigfeit Geborenen, ald er feines Herten Leiden 
in den Tagen feines Fleifches, als er den Triumph und ewigen 
Sieg de3 zur Rechten Gottes Erhöheten befang. Denn diefer 
Geift weiß das Dergangene wie das Kernfünftige, er fiehet in 
das Derborgene und Verſchloſſene. Als cin folcher Geift denn, 
welcher das Künftige weiß, erzeigt ſich auch der Geift Jeſu 
Ehrifii, wenn er in und mit ung betet. Die Erfahrung einer 
großen Zahl von chriftlihen Betern aus allen Zeiten und Ge 
ſchlechtern der Menfchen bezeugt es, daß der Geiſt, der in ihnen 
war, unmittelbar vor dem Ausbruch "einer großen Gefahr oder 
ſchwerer Leiden, ihnen prophetiih Worte in den Mund legte, 
in denen eine ganz befondere Kraft Gottes, ein ganz bejon- 
ders angemefjenes Heilmittel, grade gegen diefe Gefahr, gegen 
diefes Leiden lag. So gefhah es dem theuren Vater Köllner 
(jebt in Bafel) an dem Tage, wo er der ſchwerſten Leidens— 
ftunde feines Lebens entgegen ging, in den Augenblicken, da fein 
geliebter Sohn unter den Händen des Mörders blutete, ſo ge 
ſchah es jener Wittwe, von welcher in Nr. 14. diefer Mittheiz 
lungen die Nede war, an dem Tage, da ihr einziger geliebter 
Sohn fih) aufs Sterbelager legte. Andere fühlten fich gedrun: 

gen, mit befonderer Kraft und Bewegung um Abwendung einer 
großen Gefahr entweder von dem eigenen oder von einem frem— 
den, theuren Leben zu beten, und fiche, die Gefahr trat wirklich 
ein, oder das eben in der Ferne fich befindende, theure Haupt 
war fchon von ihr umſtrickt, die Nettung aber Fam auch. Ein 
Züngling, von welchem ich an einem anderen Orte erzählt habe, 
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ward am Morgen dejfelben Tages, da ihn, mitten in der Blüthe 
der Gefundheit ein gewaltfamer Tod traf, auf eine unwiberfiche 
liche Weiſe zum Singen von Sterbeliedern und zum Beten fol: 
cher Gebete getrieben, die ein Menfch betet, der heute noch aus 
dem Leibe fcheiden und vor Gottes Angeſicht erfcheinen foll. 
Ja über ganze Völker, in denen mitten unter, dem überhand: 
nehmenden Berderben noch ein Funke des Glaubens an eine dem 
Menſchen perſönlich nahende Gottheit war, wurde nahe vor 
dem Einbruch großer, ſchwerer Gerichte Gottes und einer allge: 
meinen Noth ein Geift des Ernſtes ausgegoffen, der, wenn er 
auch in den Meiften nur ein vorübergehendes Erſchrecken wirfte, 
doch Diele zur Buße rief, vielen Seelen zur Errettung diente. 
So erweckte Gott wenig Jahre vor dem Untergange des Neil 
ches Zuda unter dem verfunfenen Geſchlecht einen König (Joſia), 
„deflen gleichen vor ihm feiner gewefen wat, der fo von gan— 
zem Herzen, von ganzer Seele, von allen Kräften fich zum Herrn 
befehret, nad allem Geſetz Moſe; und nach ihm Fam feines 
gleichen nicht auf.“ Und zugleich gab der Herr vor und mitten 
in der Gefahe dem Volke noch immer feine Propheten. 

Diefer prophetifche Geift, der uns Alle nach unferer nut 
ihm befannten Noth vertritt, mit unausfprechlichem Seufzen, 
was es auch, der einſt aus der armen Jakobine W.. zu 
G...g betete, da fi ihrem Haufe ein Sammer nahete, an 
welchen Feine Menfchenfeele gedacht hatte. Es war ihr, als 
hörte fie die Stimme außer ſich, fe laut war das Schreien 
des Gebetes, deffen Inhalt ſchon die Fünftige Noth anging, des 
Gebetes: 

„Daß ich mein Leiden fragen mög 
Gern, in Geduld und Stille.“ — 

Es war am Morgen; fie betet fort, im Sinn und Geifte 
diefer Worte, fie will Altes freudig aufnehmen, wenn nur feine 
Kraft in dem ſchwachen Gefäß fich mächtig erzeigen, menn nur 
er tragen helfen will, was dem armen Fleifch unmöglich ſeyn 


würde zu fragen. — Gott läßt ihr noch einige Tage Zeit, ſich 
auf diefe Weiſe im Glauben an ihn und im Gebet zu flärfen. 
Dann kommt das unerwartete Leid. — She herzlich von ihr 


geliebter Mann wird plößlich gemüchsfrant, von tiefer Melan— 
holie ergriffen und umhergetrieben, die Nuhe, das Äußere Glüd 
ihres Lebens ift auf Jahre (bis zuleßt der Herr, unfer Arzt, auch 
diefes Elend heilte) zerflört, ihr Herz wird täglich und ftündlic) 
durch den Aublick des Jammers zerriffen. Dazu hatte Gott 
der armen Jakobine auch noc andere Prüfungen zugefendet; 
von. zehn lieben Kindern hatte er achte zu ſich genommen und 
nur zweie ihr gelaſſen. Und dennoch hatte der Geift, der fie 
ihen um Hülfe und Kraft beten gelehrt hatte, noch ehe die 
Noth da war, mitten in al’ diefem Sammer ffe jo geſtärkt mit 
Kräften des Himmels und fie fo aufrecht erhalten, daß fie nie 
ihren Mund zu einer Klage vor Menfchen aufthat, fondern was 
ihe Herz beugte, dag erfuhr nur der, welcher Macht hat, auch 
in das tief verwundete, Balfam des Troftes auszugießen. Wenn 
fie der. fromme Seelforger, der diefe Gefchichte erzählte, über 
ihe häusliches Leid befragte, antwortete fie freudig unter Thrä— 
nen: „Mehr als ich fagen Fann, hat er mie Guts gethan! 
Taufendmal mehr Gutes, als Uebles. Sein Kreuz if lauter 
Segen und Föftlich für die Seele! Ich bin fein und er if 
mein! — Er kann all mein Unglück und meines Heinrich's 
Kammer wenden, wie er will. Aber, — o wie füß iſt ſchon 
fein Name dem tiefverwundeten Herzen; Balſam hat er auf 
mein Haupt gegoffen! — 
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50) „Die Lauben hören.” 


Laut und mächtig zeugten für die Gottes Kraft unferes 
Heren alle die Wunder, welche fein heiliges Lehren begleiteten: 
die Blinden fahen, die Lahmen gingen, die Ausfägigen wurden 
rein, die Tauben hörfen, die Todten flunden auf, und vor Allem, 
was er, der Herr felber, als das Höchſte zufeßt nennt, den Armen 
wurde das Evangelium gepredigt. Was damals, ald der Herr 
felber, leiblich fihtbar auf Erden wandelte und als feine heiligen 
Zeugen lebten, welche mit ihren Augen ihn gejehen, mit ihren 
Händen ihn berührt hatten, auch ein Außerlich fichtbares Wum⸗ 
derwirken war, daſſelbe iſt nun, da er innerlich bei den Seinen 
wohnet, in derſelben Gotteskraft als damals, ein inneres, dem 
Sinnenmenfchen meiſt verborgenes Wunderwirken geworden. Denn 
in der That iſt es ein göttliches Wunder, wenn durch die Pre— 
digt des Evangeliums die geiſtlich Blinden plötzlich ſehen, die 
geiſtig Todten aufſtehen. Ein ſolches Wunder der großen Got— 
tesgnade, welches an einem armen Kinde geſchahe, wollen wir 
hier betrachten. Jakob Janneway erzählt die Geſchichte in 
feinem Exempelbuch für Kinder. 

Ein frommer Prediger bei der Gemeinde zu Nowington- 
Butts in London ſteht bei feiner Thür, da fommt ein Bettel- 
Enabe zu ihm hin, an welchem, mitten durch den äußeren Schmuß 
und das leibliche Elend, furchtbar die innere Nohheit und Ver— 
worfenheit hervorblickt. Da fühlt fi der Prediger plöglich in 
feinem Herzen bewogen, diefes elenden Kindes ſich anzunehmen; 
daffelbe ganz bei fi) zu behalten. Ein Entſchluß, der Jedes 
der Seinigen, das den gräßlich entflellten Gaffenbuben erblicte, 
und ihn felber fchon in der nächften Stunde in Schreden hätte 
feßen müffen; hätte nicht der ihn felber bei der Ausführung ge: 
fräskt, welcher den Entſchluß zuerft in's Herz legte. Denn man 
Fonnte diefes gräßlich entfiellte, unfläthige Kind nicht ohne Ekel 
anſehen, und wenn daſſelbe bei allen ſeinen Reden in die furcht— 
barſten Flüche, Verwünſchungen und gräuelvolle Worte, aus 
der Schule des Laſters, ausbrach, konnte man es auch nicht 
ohne Ekel und Entſetzen anhören. Der gute Pfarrer hatte in 
ſein Haus ein Weſen aufgenommen, das ſchlimmer war als das 
ſchlimmſte und wildeſte Thier. Und allem Anſcheine nach auch 
ſchwerer zu bändigen, als jede ſolche Kreatur. Denn alle Worte 
der Ermahnung, alle Zucht und Strafe, alles Gebet ſchienen 
an dieſem kleinen, noch nicht neunjährigen Ungeheuer verloren; 
den ganzen Tag hindurch übt er, ſo weit nur ſeine Kräfte und 
Fähigkeiten dies erlauben, Bosheiten aus oder ſinnt auf welche, 
jedes Wort von ihm beleidigt Anſtand und Gefühl, für jede 
chriſtliche Einſprache iſt er wie gänzlich taub und verſchloſſen, 
in offer chriftlichen Erfenntmiß if er unwiſſender als ein Heide. 

Der Pfarrer betet immer ernſtlicher und dringender, vorerft 
um Gnade, Geduld und Weisheit für ſich felber, auf deffen 
Seele jetzt die Seele dieſes Kindes gelegt if, dann um Gnade 
und Erbarmen für das arme Kind. Und fein Gebet if nicht 
vergebens. Schon nad) etlichen Wochen wird plößlich eine au- 
aenfällige Umkehr und Deränderung an dem Knaben bemerkt. 
Er wird fill, in ſich gefehrt, folgſam, demüthig, dieufifertig auch 
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wo man ihm den Dienft nicht geheißen hat und Niemand den: 
felben fieht. Er betet häufig im verborgenen Winkel, wo ihn 
nur das forgfam ihm nachgehende Auge feines Pflegevaters er⸗ 
ſpäht; er betet unter taufend heißen Thränen. Das wilde Her 
ift gebrochen und wird hinweggenommen; ein neues Herz wır 
der elenden Kreatur gegeben; der Mund fpricht Worte, die nur 
der Lehrer im Innern, der unfere Seele für das ewine Leben 
erzieht, diefer eingeben kann. Jetzt iſt nur der einzige Kummer, 
die einzige Noth des armen Knaben der Gedanke: daß er fei- 
nen Herrn und Heiland, der für ihn aus Liebe ftarb, fo oft, fo 
ichwer, ach auf eine vielleicht ewig unverzeihbare Weiſe, durch 
feine Gräuel und Sünden beleidigt hate. Doch mitten in dies 
fen Kämpfen des Zweifel wächſt auch der Glaube, und in 
der Kraft diefes Glaubens wird er fchon jet allen Bewohnern 
de3 frommen Predigerhaufes zu einem laut von Jeſu Chriſti 
Macht an den Menfchenfeelen zeugenden Wunder. 

Nur kurze Zeit war der Knabe auf diefe Meije dem Her: 
zen des Mannes, der feine Seele im Gebet errungen hatte, 
gefchenft worden, da verwandelte eine anſteckende Seuche das 
Pfarrhaus in ein Kranfen- und Trauerhaus. Auch der arme 
Knabe wurde ergriffen und fühlte das Nahen feines Todes. Da 
wollte fich Gottes Geift noch einmal an diefer elenden Kreatur 
in feiner ganzen Kraft herrlich erweifen und den Menfchen zei: 
gen, daß er es in feiner Macht habe, die Seelen der Verſtoße— 
nen und von der Welt Verworfenen, ja die Seelen der wert 
von Ihm Abgewichenen und Verirrten, von den Zäunen und 
Straßen, wo fie in ihrem Blute lagen, hereinzuführen in fein 
Haus und dafelbft fie fatt und trunfen zu machen von den Gü— 
tern feines Hauſes. Als durch den Fräftigen Zufpruch des 
Pflegevaterd in der Seele des Knaben der bange Zweifel: ob 
ſich wohl Gott einer fo gräuelvollen, fündigen Kinderfeele erbar- 
men werde, vollends ganz überwunden war, da ward fein Mund 
voll Lobes und Jauchzens, fo daß der Pfarrer öfter fagte, fein 
Haus, bei aller äußeren Noth, die eben in ihm berrfchte, fen 
damals wie ein Kleiner Simmel gewefen, wo die Stimme der 
Seligen und Engel Gott fobet ohne Aufhören. Und fo ent: 
fehlief der Knabe felig, im Glauben an feinen Herrn, feines Al: 
ters noch nicht neun Sahre. Er hatte den Tag feines Todes 
(den Freitag) vorausgefagt und mit fliller Freude der letzten 
Stunde entgegengefehen. Bar 

Wie weiß doc der gute Gärtner und. Hausvater jede 
Frucht, welche er für feinen Haushalt brauchbar machen will, 
und wenn fie auch noch fo fehr unter dem Schutt verſteckt em— 
porfeimte, zur rechten Stunde, — wenn die Zeit der Neife na- 
het, hinzuftellen an die Strahlen der. fie zeitigenden Sonne. Gr 
führte den Knaben zum Haus des mildthätisen Pfarrers, weil 
er diefem, der fchon fo manchem Armen Gaben gereicht hatte, 
jelber eine Gabe ſchenken wollte, deren Herrlichfeit und Schön: 
heit ihren Empfänger freuen wird und befeligen ohne Aufhören, 
und vor Allem gab er dem jungen Weinſtock, den er noch auf 
Erden aus der Seele diefes Kindes ziehen wollte, an jenem 
väterlich gefinnten reife eine feſte Stütze, an welcher er fich 
emporranfen Fonnte. , Bub, n 
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Aus dem erſten Jahresberichte der Evangelifchen 
Geſellſchaft zu Genf. 

Der gegen acht Bogen flarfe Bericht über die Arbeiten 
der Evangeliſchen Gefellfchaft, der gegenwärtig im Drud er: 
ſcheint, enthält die in ihrer erften allgemeinen Berfammlung vor: 
getragenen Neden und Rapporte der von den einzelnen Gom- 
mitfees hiezu ernannten Berichterftatter, nebft der Rechnungsablage 
über die erhaltenen Beiträge und gehabten Auslagen. Die Ge: 
ſellſchaft beſteht nämlich, wie die meiften ähnlichen, aus einer 
großen Zahl beitragender Perfonen, die an ihren Arbeiten per 
fönlich Feinen unmittelbaren Antheil nehmen, fondern nur eine 
freie öffentliche Bereinigung bilden, der das allgemeine Committee, 
das die Gefchäfte führt, eben fo öffentlich von denfelben Rechen: 
ſchaft zu erftatten Hat. Diefes Committee, zum Theil aus Geiſt⸗ 
lichen der Reformirten Kirche, größtentheils aber aus angefehe: 
nen Bürgern Genfs, Mitgliedern derfelben Kirche, beftehend, 
hält regelmäßig wöchentlich eine mehrſtürdige Sigung zur Ber 
rathung und definitiven Enticheidung der allgemeinen oder we: 
fentlichen Angelegenheiten, deren Ausführung dann entweder den 
betreffenden Special-Committees oder Mitgliedern, oder dem en- 
geren Ausſchuß von fünf Mitgliedern, dem die Zeitung der Tau: 
fenden Gefchäfte anvertraut if, übertragen wird. Leber jene 
Special-Committees, die fich, jedes befonders, ebenfalls wöchent: 
lic) verjammeln, und die Vertheilung der Arbeiten unter fie, ift 
in der Ev. 8. 3. bereits berichtet worden. Diesmal entheben 
wir ihren Napporten vorzüglich die Data über die Refultate 
ihrer Bemühungen.  . . J 
Die öffentliche General: Berfammlung fand den 3. Mai, 
im Lokal der Geſellſchaft fatt, *) da man fich geweigert hatte, 
ihr den Saal des Gafino zu dem Zwecke, gegen Vergütung, ein: 
zuräumen. Die zwei geräumigen Zimmer nebt dem anftoßenden 
Sitzungszimmer des Committees waren gefüllt, meift von wahr: 
haft theilnehmenden Zuhörern. Aus der Maadt waren mehrere 
Prediger angefommen, einer ſelbſt aus Baſel, als Abgefandter 
der dortigen Freunde. Pfarrer Gauffen eröffnete die Sitzung 


durch ein Gebet, worauf Herr Cramer, Mitglied deg Nepräs 
ſentanten⸗Naths der Nepublif Genf, und damals Vorſteher der 
Evangeliſchen Geſellſchaft, die Eröffnungsrede ſprach 

Ber Cramer begann durch eine Bemerfung, deren Wahr⸗ 
heit eben ſo einleuchtend iſt, als es dennoch zweckmäßig iſt, fie 
bei ſolchen Gelegenheiten öfters zu machen. Unſere Zeifgenoffen 
alle bedienen ſich für die verfihledenartigften Zwecke in höherem 
Grade, als es fonft zu geichehen pflegte, der Bereinigung. in 
Öefellfhaften. Warum follten ſich denn die Chriften unferer 
Zeit nicht auch mehr als jemals vereinigen, warum will man 
ed ihnen grade verübeln, wie dies in Deutfchland neulich noch 
von namhaften Theologen gefchehen iſt? Es if alfo gut, wie 
ed hier geſchah, öfters auf die Gleichheit der Mittel und doch 
auf die Verſchiedenheit des Zwecks aufmerffam zu machen: „Dem 
Volke der Chriſten war es vorbehalten, Geſellſchaften zu ſtiften 
die in ihren Arbeiten die ganze Welt umfaſſen, die ſich ohne 
Unterfchied der Entfernungen, Nationen und Sprachen bilden! — 
Auch geben ihm feine Gegner feldft das glocreiche Zeugnif, daß 
8 vorwärts fehreitet wie ein Mann. Und Fonnte e8 "anders 
jeyn? Sie haben Alle ein und daffelbe Haupt, Jeſum Chrir 
ſtum; ein und daffelbe Banner, das Kreuz Jeſu Ehliſti ein und 
daſſelbe Geſetz, das Evangelium Jeſu Ehriftiz ein und daſſelbe 
Begehr, Jeſu Chriſto die Seelen zuzuführen!” Es iſt ung 
ſüß, anzuerkennen, daß die Neformirte Schweiz thätigen Antheil 
genommen bat an diefer heiligen Berbrüderung, daß zu Bafel 
die bewundernswerthe Miffionsanftalt geftiftet wurde, aus der 
die Saltet, die Dietrich, die Kugler, die Gobat und fo 
viel andere Zöglinge hervorgingen, deren Eifer und Arbeiten an 
das apoftolifche Zeitalter erinnert. Genf und einige andere 
Städte fahen bald in ihrer Mitte Bibel: und Miffionsgefelf: 
schaften enfftehen. Später vereinigte man im Kanten Waadt 
dieſe verfchiedenen Gefellfchaften unter dem Namen: Evangelifche 
Gefellfchaften, um in ausgedehnterer Sphäre zum 'Fortfchritte 
des Reiches Gottes mitzuwirken. Und wirklich, wäre diefe Ver; 
einigung in allen Zeiten ſchön und edel gewefen, wie diel mehr 
in denen, darinnen mir leben, in diefen Seiten der Verwirrung 
und Unruhen, wo der Staatsfürper in feinem Grunde erfchüt: 
tert feiner Auflöfung enfgegenzugehn fheint, wo das Sittenver: 
derbniß, die Vermehrung der Berbrechen und Selbfimorde nur 
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zu deutlich die Kortichritte der Irreligioſität und. Sittenlofigfeit 
bezeugen; in folchen Zeiten vorzüglich ‚gebührt ſichſs, den Ehri- 
fen der Welt die Wahrheit zu verfündigen, daß ſo vieler Un— 
ordnung nur ein Damm entgegengeſtellt, fo vielem Uebel nur 
durch ein Mittel abgeholfen werden kann, — das Evange 
lium. In diefer Lage der Dinge, mit diefer Abficht bildete 
fi) im Januar 1831 unfere Evangelijche Gefellfchaft. — Bald 
fahen fid) ihre Stifter durch die zahlreiche Theilnahme achtungs- 
würdiger Freunde geftirft und ermuthigt. — Die Eorrefpondenz, 


theild mit ähnlichen Gefellfchaften, theils mit einzelnen ausge: 


zeichneten Männern, die zu orrefpondenten erwählt wurden, iſt 
fehr ausgebreitet. Sie ertheilen uns ihre Natbfchläge, und ſam— 
meln die Beiträge für unfere theologische Schule. — Ihren 
Gegnern und Berläumdern antwortet die Evangelifhe Geſell— 
fchaft heute durdy die Aufzählung ihrer ‚Arbeiten, und fo, hoffen 
wir, wird ſie ihnen immer antworten.‘ 

Hierauf verlas der Nechnungsführer, Sere Gautier, die 
überfichtliche Nechnungsablage (ausführlich findet fie fich zu Ende 
des gedruckten Napports), nachdem er vorher die Freude der 
Evangeliſchen Geſellſchaft ausgedrüdt, fich fo von allen Seiten, 
vom Throne Bis zur Hütte herab, unferftügt und ermuthigt zu 
fehen. Die Einnahmen für die Miffionen beliefen. fi) auf 
1930 Franz. Fr., die — faft zu gleichen Theilen — an die 
Anfalten in Bafel, Paris, Laufanne und die Juden: 
Miffionsgefellfchaft in. Toulouſe vertheilt wurden. — Für Bi: 
bein und. Teſtamente erhielt man 166 Fr. in Beiträgen und 
1111 Fr. als Bezahlung für vertheilte Exemplare, und eine be 
trächtliche Anzahl Bibeln von London, für die bejondere Nech: 
nung gehalten wird. Für Traftate nur 112 Fr., worunter 
faſt 30 Sr. als Bezahlung, ſo daß eine Paſſtoſchuld von 62 Fr. 
blieb, ‚obgleich. die Gefellichaft von der Londoner Traktatgeſell— 


schaft. eine große Sammlung gefchenft erhielt. — Dagegen hatte: 


die religiöfe Lefebibliothef: 619 Fr. Einnahmen,, ‚neben 
einer großen Zahl. geichenkter Bücher. 


die Zufunft aber wird fie von der Hülfsgeſellſchaft der Damen 
beforgt werden. — Für das Lokal exiſtirt eine. Paſſtoſchuld 
von 1194 Fr. — An, das Stadthofpital wurde abgeliefert 
eine Summe von 138 Fr. (al3 Ertrag. einer, im Saal zur ver 
ligiöfen Erbauung aufgeftellten Börfe). — Die Summe, der. Ga— 
ben ohne befondere Beſtimmung betrug 7179 Sr. — So daß 
fih die Geſammteinnahmen ‚auf, 11521, Fr, die Geſammt— 


ausgaben aber, auf 7063 belaufen. — Die, befendere Rechnung 


für die theologifhe Schule dagegen zeigt eine Einnahme 


‚bon. 20107 Zt. , wovon am. 31. März in Caſſa ‚verblieben: 


16072 $t. 

Aus’ dem Rapporte des: Herrn Pfarrer Galland, den. er 
theils ſelbſt erjtattete, .theils im Namen des Damen : Committees 
verlag, theilen wir hier. weiter nichts mit, indem wir auf den 
früheren Bericht über die, Erbauungsftunden, die: Schulen und 
den Katechumenen: Unterricht verweilen, mit Ausnahme, der Nach— 
richt, daß die Gefellfchaft, um, dem, Bedürfniffe genligen zu kön— 
nen, daran denkt, ein ‚größeres Lokal für die religiöfen Ver: 
fammlungen zu errichten. . Dieſer Gegenſtand wird befonders 
dem, Gebete und der. thätigen Liebe der Brüder empfohlen. 

Herr Tronchin, Sohn (jetzt Bräfident der Geſellſchaft), 
.erftattete den. folgenden Bericht, der befonders anſprach, Durch 
die einfach. herzliche Sprache. fowohl, als durch die Mittheilung 
wichtiger Nachrichten ‚über, die Berbreitung des Evange 
liums in. Frankreich. Neben ber. Genfer Bibelgefehifchaft, 


’ ‚Dahl Für die, Mädchen— 
ſchule wurden 755 Fr. mehr ausgelegt als eingenommen; für 
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die, feit achtzehn Fahren beftehend, und von zahlreichen Zweig: 
gefellichaften unterflüßt, mehrere taufend Bibeln bereits im Kans 
tone verbreitet hat, und neben den auch hiefür fehr thätigen 
feparitten Kirchen verfaufte das Bibel: Committee der Evangeli: 
ichen Gefellfihaft. in den Scweizerifchen Kantonen, vermittelft 
feiner Niederlagen bei thätigen Freunden, 413 Bibeln, 753 N. T. 
und 30 Evangelien. Aber da es eine bedeutende Anzahl, N. T. 
in der (Katholifchen) UWeberfetung von Sach erhalten hatte, 
dachte es auch ernſtlich an Frankreich, wohin ſchon feit einiger 
Zeit einzelne chriftliche Prediger Bibelverträger (colporteurs) 
ausgeſandt hatten. Diefe VBerfuche waren gefegnet gewefen, fo 
oft man nicht beſoldete Zeute, fondern Bekehrte, dazu gebraucht 
hatte. „Im November bot ſich ©., ein bekehrter Katholif, ſei— 
nes Berufs ein Handwerker, zu dieſem Gefchäfte an, und wie 
fandten ihn in ein benachbartes Departement. Er hatte mit 
vielen Vorurtheilen zu kämpfen, und war oft den Befchimpfuns - 
gen und Drohungen ausgefeßt. Wenn er in ein Dorf trat, 
vergaß er nicht (wie er und erzählte), den Herrgezu bitten, daß 
er ihn leiten möge. Dann trat er in die Häufer, wo er oft 
auf beleidigende Art zurückgewieſen wurde. — Zuerſt mußte er 
fi) an eine Behörde wenden, um einen nothwendigen Schein zu 
erhalten. Man befragte ihn über die Auswahl dir. Bücher, die 
er verfaufe: Sind es nicht Methodiftene Bücher? Cr zeigte 
feine Bibeln und fragte dann: Was denfen Sie, daß die Mes 
thediften glauben? Man antwortete: Sie, glauben, daß fie aus 
Gnaden gerettet find durd) den Glauben an Chriſtum. Er er: 
wiederte, dies fey die Wahrheit, fey die Lehre des Wortes Gots 
tes, fragte darauf, ob. man. felbft eine Bibel habe, bat, fie. ihm 
zu zeigen, und das num das erfte Kapitel an die Ephefer, das 
dritte an die Galater, und das dritte an Die Römer vor. Die 
Antwort war, das hätten Menfchen gefchrieben; man glaube 
nicht daran, und übrigens: Wenn man todt ft, ift Alles 
todt.“ — Das war. ©’. erfter Verſuch. Aber Fatt entmuthigt 
zu. werden, ‚fühlte er ſich um fo mehr. gedrungen, die Freuden⸗ 
botfchaft von dem Heile in Jeſu Chriſto zu verkündigen. Biss 
weilen hatte er die. Freude, gutgeſtimmte Seelen: anzutreffen, die 
ihn mit Antheil aufnahmen. „„Den 28. December. (jchrieb.er) 
durchlief ich, mehrere Dörfer „wo es mir, durch, Gottes, Gnade, 
gegeben war, von Jeſu Liebe zu reden. Da es kalt war, hie— 
ben mich die Leute eintreten, um mic zu, wärmen, und in allen 
disfen Dörfern. ſtreute ich. im Namen Zefu den Samen aus! — 
Seine, ‚erfte, Wanderung: dauerte. etwa, ‚einen, Monat. Er, vers 
kaufte 17, Evangelien Johannis, 25 R. ST von. Sacy, 9 Irak: 
tate und: religiüfe Kalender. — En verreifte wieder in andere 
Departements, und; wurde in dieſem Departement durch, einen 
anderen. erſetzt: Louis R. Steinmeß von Profeſſion. Indem: 
jelben Difieift, mo. eine ſo wenig. reiche Erndte gefwiden 
hatte, verkaufte er, in den fünf erſten Wochen L5O.N.T., 12 Bir 
bein, 74 Evangelien Johannis, 94 Traktate. — ‚Die, Neife G'8. 
im Departement du Doubs war. ſehr ermuthigend. Inmitten 
der Finſterniſſe der Unwiſſenheit und des Unglaubens fand er 
ſehr empfängliche Herzen» Er wandte ſich an alle Klaſſen, ſtellte 
ſich an die Thüre des Reichen wie des Armen, beſuchte Hoſpi— 
täler und Kaſernen; ſeine chriſtliche Einfalt verſchaffte ihm Ge— 


legenheit, das Wort: Gottes, Perſonen zu verkündigen, die. bis 


dahin, für, jede, religiöfe Idee unzugänglich geweſen waren. Ich 
7* noch einige Bruchſtücke aus ſeinem Tagebuche anführen 
zu muſſen: — 

„„Den 9: Februar. Ich verkaufte heute in den Gemein—⸗ 
den P. und St, H. 22 N. T., 2 Evangelium Johannis und 


429 430 


etwa 55 Traktate. Ich habe diefen Tag die große Freude ge: fdie Waffe des Spottes, noch die der Verläumdung, um die 
habt, mich, mit mehreren Perfonen von der Güte Gottes gegen | frommen Seelen wanfend zumachen : handelt eine andere Hand — 
die Sünder unterhalten zu Fünnen.“ die die Herzen der Völker und Könige hält, die die Kranken 
„„Den 5. März verließ ich M. Die Chriſten zu DM. und|heilte und die Augen: der Blinden öffnete, den Stummen die 
in’ den. benachbarten Dörfern ‚find den Drohungen und den Be⸗ Nede gab, den Todten das Leben, die die Gewitter ſchweigen 
leidigungen aller Art von Seiten der ganz Ungläubigen (inere: | hieß, die, die Himmel und Erde ſchuf! handelt noch heute; und 
dules) ausgefeßt. Aber Gott ift der Stärkfte und zufegt wird wir beklagen den, der inmitten fo großen, feierlichen: Aufrufs, fie 
er feiner Feinde ſpotten (Pf. 2.). Im Dorfe M. hatte ich LON.T. [nicht erkennt!" — 
und 2 Evangelien verkauft. Darauf befuchte ich einen Mann; Wir übergehen, wie auch der Berichterflatter faſt völlig 
der feit anderthalb Jahren krank if, und dem ich das theure | that, die Miffionsnachrichten. — Die religiöfe Biblio 
Wort von der Gnade durd den Glauben an Zefum verfündiate. |thef beſteht aus 502 Schriften und 651 religiöfen. Broſchüren, 
Er war erfreut, mich zu hören. Mehrere andere Perfonen hör: | Zeitblättern und dergl., nicht inbegriffen die Traftate, die den 
ten mir zu, und der Kranke kaufte ſich sein Evangelium, um es| Kindern der Sonntagsfchule geliehen werden, um fie mit nad 
in feinem Bette zu lefen. Nachher durchlief ich noch vollends | Haufe zu nehmen. Die Zahl‘ der Abonnenten betrug dies. erfte 
das Dorf und. redete mit anderen Perfonen, die auf das Evan: | Fahr 160, fo daß es an Büchern ‚nicht an "Lefern fehlt. Ei— 
gelium hören.“ nige taufend Traktate find auch in einzelne Bändchen zufammen- 
Folgendes if ein Bruchſtück aus einem Briefe der Golpors [gebunden worden, um bequemer ausgeliehen zu werden—— 
teurs T. und ©., vom 15. April, aus St. V.: Aus dem Berichte Heren Pfarrer Merle d’Aubigne's 
„„Der Herr hat uns die letzten Tage fehr gefeanet, Danf [über die theologische Schule theilen wir nur Folgendes mit 
jey ihm dafür! fo fehr, daß wir in einer Woche 204 N. T. Jüber ihre Entſtehung, Bildung und ihren Geiſt. Gegenwärtig 
und 8 Bibeln verfauften. Wir fprachen mit“ vielen Perfonen gibt es, in den Ländern Franzöfifcher Sprache wenigftens, drei 
von Gottes Barmberzigfeit in Jeſu Chrifto, und haben Hoffnung} Fakultäten für Evangelifhe Theologie, auf denen eine Lehre 
für Mehrere, denn der Herr hat ung gezeigt, daß dies der Ausfherrfcht, die wir nicht für Evangelifc, erkennen können. Kann 
genblick war, ihnen die gute Nachricht vom Heile zu bringen. [man es uns verargen, wenn: wie daran dachten, auch ‚eine 
Der. Papismus ift in dieſem Lande verfallen, und ein fürchterlis] Schule zu haben, wo unfer Glaube gelehrt würde? Schon, län: 
cher Unglaube (ineredulite, Rationalismus oder Materialismus) gere Zeit war man in Frankreich mit‘ dieſer Idee umgegangen. 
an feine Stelle getreten. Wohin man fomme, man ift wilfom:| Den 1. Februar 1831 ſprach fie ein Mitglied des Committee 
men, wenn man gegen die Irrthümer der Römiſchen Kirche Jals feinen. Wunſch aus; Aller Herzen vechfertigten ihn. : Das 
fpricht. Aber fpricht man von der Befehrung des Herzens, von Bedürfniß der Kirchen fprad) gewaltiger als lange Reden. Ein- 
der Gerechtigkeit, der Mäßigfeit und dem leßten Gerichte, dann ſtimmig wurde der Berfuch befchloffen und: an zwei Prediger 
hört man die Worte des. Landpflegers Felir. Nichts deito wer |gefchrieben, von denen jedoch nur der eine (Merle felbft, das 
niger iſt es jeht die Zeit zu füen und den Vater der Erndtejmals Franzöſiſcher Pfarrer und Präfidene des Conſiſtoriums in 
zu bitten, viele Arbeiter zu ſenden““ — Brüffel), nach langem: Erwägen, den Ruf annahm. Ein Mits 
Im Ganzen find. jest fieben Eolporteurs angeftelft, von de: Falied des Committees eröffnete ihm einen Kredit von 10000 Fı., 
nen je zwei oder drei derfelben Straße nachgehen, und ſich des die anderen folgten mit reichlichen Beiträgen. Auf die Empfehs 
Abends gewöhnlich in den Quartieren vereinigen. Cie erhalten | fung der Herren Profefforen Tholud und Hengſtenberg hin 
vom Committee nur Nahrung und Kleidung. (Die Koften berfward Herr Steiger an die Schule berufen, ſpäter Herr Li⸗ 
trugen bis jetzt nicht ganz 185 Fr.) — „Sie ſehen, m. H. (fährt feentiat Hävernick in Berlin. Herr Pfarrer Galland (früs 
der Berichterjatter fort), daB diefes Werk von Seite derjenigen, her Franzöfffcher Pfarrer in Bern und Direktor des Miffions: 
die ſich ihm widmen, Takt und chriftliche Erfahrung erfordert. |haufes in Paris) übernahm einige Borlefungen über: praftiiche 
AUm des Evangeliums willen muß man fi hüten, Ehriften aus: | Theologie. "Die Intoleranz der Genfer Geiſtlichkeit ſchenkte der 
zufenden, ‚die nicht. hinlänglich befeftigt wären oder an den ver- | Schule noch einen erfehnten Lehrer in der Perſon des Herrn 
ſchiedenen Klippen, bei denen fie vorbei müſſen, Gefahr leiden | Pfarrer Gauffen. Auf die Anfündigung hin Hoffen’ aus allen 
Können. Aber Gott fegneter dies Werk auf ganz befondere Weife. | Gegenden: Beiträge zufammen. Ein Deutfcher Fürſt fandte 
Obgleich unſere Rechnungen (vom November 1331 an) nur bis feinen Wechfel von 1000 Fr. In der Biſchöflichen Kirche 
zumal März gehen, glaube ich Ihnen die Zahl deffen mit-|Engiands: bildete ſich em Verein’ der namhafteften Theologen 
theilen zu müſſen, was unfere Verträger bis jetzt verkauft has zur Unterftüßung unferer Anfall. Holland blieb nicht zurüd.. 
beu: I IR. T., 24 Bibeln, 121 Evangelien (und außerdem | Umerifaniiche Freunde, obgleich unbefannt von Perfon, über: 
‚gegen 1500, Traktate) — In Allem hat alfo das Bibel: Com: Inahmen die Koften von fünf Stipendien. Noch) mehr thut na: 
‚mittee dieſes Jahr 2313 Eremplare der heiligen Schrift verkauft.“ Frürlich" noth, und wird natürlich einer Anſtalt dieſer Art noth 
Glauben Sie nicht, m H., daß die Departements, die thun, fo lange fie befteht. Aber fo Tange fie ſich ſelbſt treu 
unſere Colporteurs durchwanderten, die einzigen find, die einige Pbleibt, ſo lange fie ihrem Weſen, der reinen Lehre nach Gottes 
‚Symptome: einer: veligiöfen Erweckung darbieten. Gott’ fey’s ge: | Wort, treu bleibt, werden Gott und: Gottes Kinder fie) nicht 
dankt! "die Bibel iſt feit einigen’ Monaten mehr in Frankreich Foerlaffen: Möge diefer Bericht ſelbſt auch dazu dienen, ihre Ser: 
verbreitet als je, ſelbſt als zur Zeit der Reformation. "Und wäh: |zen und Hände: zu’ öffnen, damit der fchwache, aber gefegnete, 
rend die Feinde Chriſti in allen Richtungen agiren, während ſie über Erwarten, Bitten und Verſtehen gefegnete Anfang fein Ges 
mit vollen Händen Brofhüren, Pamphlete und Bücher aus: deihen und Fortgang habe! ‚ J 
ſtreuen, mit denen fie, in: ihrer Thorheit, meinen, das Evangeli⸗ Seit Anfang dieſes Jahres fanden einige vorläufige: Vorle— 
ſche Werk vernichten. und die Bölfer zur Rebellion gegen Got: zungen ftatt, mit denen auch für die weniger vorgerücten Zög- 
tes Wort rufen zu können; während man nichts ſpart, weder je ein Unterricht in den Griechiſchen und Lateinischen Sprache 
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bunden war, der von einem Deutfchen sertheilt wurde. (Seit: 
— am 7. Mai, die Vorlefungen des erſten Semefters, 
deren je ſechs einen vollftändigen theologifchen Curs bilden, wirf- 
fi) begonnen. Zur Aufnahme haben fich bis jet eilf Studen: 
ten gemeldet, aus Genf, Waadt, Sranfreich, England, Deutfchland 
und Neufchatel:: ‘Außer ihnen wohnen einige Andere vegelmäßig 
den Vorleſungen bei⸗ Zur Aufnahme: find Abiturienten» Zeugniffe 
beizubringen, widrigenfalls fie nur nad) Beſtehung eines Examens 
gewährt wird, deſſen Beichaffenheit dad dem Napporte, beigefügte 
eglement kennen lehrt. Aus Frankreich iſt erſt ein Zögling 
eingetroffen, die Abreiſe Anderer, die angekündigt ſind, wurde 
verſpätet.) a 
Um das Wefen der theofogifchen Schule, genauer kennen zu 
lehren, ſprach ſich Herr Merle im Namen der. gegenwärtigen 
Lehrer ausführlich über ihre veligiöfen Ueberzeugungen aus, ge: 
mäß den Anfündigungen. in den Ausdrücken, in denen die berfchie: 


denen Glaubensbekenntniffe der Evangelifchen Kirchen Deutſch- 


der Schweiz, Frankreichs, Schottlands und Englands die 
ae: und nd anentalanditel des Ehriftenthums ausfprechen. 
Dann fuhr er in folgenden Worten fort: 

„Mebrigens wird es nicht nöfhig feyn, Ihnen, m. 9, zu 
fagen, daß der Charakter unſerer Schule nicht schlechthin in dem 
Borzuge befiehen wird, den wir einem Lehrſyſtem vor den 
anderen ertheilen. Wir trennen nicht von den Lehren diefen im— 
mer lebendigen, immer neuen Öeift, durch den Gott im 
Anfang Himmel md Erde ſchuf, durch den er in den Tagen 
der Moſtel die Kirche ſchuf, und der allein ‚gegenwärtig die 
menſchiiche Gefellichaft aus dem Chaos zu retten bermag. — 
In diefen Tagen des. Materialismus und Unglaubens thun Fräf- 
tige Lehren und lebendiger Geift beide gleich noth. Die Lehren 
ohne den Geift wären nichts mehr als unfruchtbare Abſtraktio— 
nen vergangener Zeiten, ‚Det Geift ohne die Lehren hat fein 
Dafeyn; eine vage Neligiofität ohne Kraft, die höchſtens dazu 
dient, tünende Reden hervorzubringen , tritt an feine Stelle. 
Damit ein Hebel eine, mächtige Laft zur Höhe bringe, muß er 
auf feſtem Stüßpunfte ruhen, und dergleichen gibt es nicht in 
der geiſtigen Welt, außer den herrlichen, unerſchütterlichen Wahr⸗ 
heiten des Wortes Gottes, die Sie jo eben vernommen. Durch 
diefe und den Geiſt, der fie mittheilt, wird die Welt geändert 
werden, wird ein göttlicher und praktiſcher Spiritualismus, vom 
Himmel zur Erde ſteigend, in den materigliſtiſchen und egoiſti⸗ 
ſchen Menſchenherzen Platz gewinnen, ſich hienieden ein Volt 
Gottes bereiten und für die ewigen Wohnungen vorbereiten.‘ 

Nach; diefem Glaubensbekenntniſſe der gegenwärtigen Pro: 
feſſoren folgt ein vorläufiger Bericht über die Methode ihres Un: 
terricht®, die theils der auf Deutſchen Univerjitäten befolgen 
gleich ift, was die Vorlefungen und. die Errichtung, wiffenihaft: 
ficher Vereine ( Seminavien) betrifft, cheils die auf den Fran— 
zöſiſchen Fakultäten herrſchende Methode in Bezug auf die Be— 
auffichtigung und wiſſenſchaftliche Anregung aller Studenten 
noch zu übertreffen ſucht. Endlich werden in Kürze die drei 
Grundfähe angegeben, nad) denen dieſe Schule vom Committee 
errichtet wurde und ferner ‚geleitet werden. ſoll. Dieſe finds 

1. „In Allem, was die Errichtung dieſer Schule betrifft, die 
Ehre Jeſu und feines Wortes, mit Verwerfung aller Menfchen: 
lehre als einzigen ‚Zwed zu fuchen; “ 

2. „Sich auf weiter Baſis zu halten und jedes Princip der 
‚Seftirerei und Separation zu vermeiden.” Kain 


Nedacteur: Yrof. Dr. Hengfienberg. 


Verleger: Ludwig Debmigfe, 
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32,30 den theologiſchen Wiffenichaften Fortzufchreiten und 
zu fördern, Alles aufzufuchen, was zur Entwicelung des Chri— 
fien und des Dieners Jeſu Ehriſti beitragen Fann." 

Wir fihließen hier unfere Mittheilung über dieſes Feſt, das 
zwei Waadtländiſche Geiſtliche, der Eine durch eine kurze Node, 
der Andere durch ein Gebet ſchloſſen. Im gedruckten Rapporte 
findet man außerdem noch eine Nede von Pfarrer Saufen, 
die den Eindrud der einzelnen Berichte Präftig eoncentrirt und 
das Herz der chriftlichen Leſer zu noch größerer Freudigkeit, noch 
innigerem Danfe: für dieſes Werk des Herrn erheben muß. "Mö- 
gen fie alfo prüfen und erwägen, die Einen, ob es nicht ihrer 
thätigen Theilnahme werth ſey, die Anderen, denen die Sorge 
für theologifihe Studien vertraut ift, ob es nicht auch hierin ihr 
Vertrauen verdiene, ob fie nicht durch Zuſendung frommer und 
fähiger Zöglinge das Wohl dieſer Anftalt und der Evangelifchen 
Kirche zugleich befördern Fönnen! Mögen Alte aber vorzüglich 
dies Unternehmen, mit. dem Gebet ihrer Liebe begleiten! 


Mitrheilungen aus dem Keiche. 


51) „Harre des Herrn.“ 


Der Zuchthausprediger, von welchem in Nr. 39, diefer Mit⸗ 
theilungen erzählt wurde, der Liebe, nun auch felig vollendete Pfar⸗ 
ver Möller zu Dömitz, pflegte junge Candidaten der Theologie 
ſehr vor einem voreiligen, ungeduldigen Dinzudrängen zum gro: 
Ben, ſchweren Amt eines Seelforgers und Verkündigers des Mors 
tes zu warnen und davon abzumahnen. Ihn habe der Herr der 
Gemeinde, fo erzählt er, auch gar viele Jahre im Harren ges 
übt und fid), dann auf einmal, über alles Soffen und Erwarten, 
herrlich an ihm. bewiefen. Möller’s Zugendgefchichte war in 
diefer Hinſicht merfwürdig genug, wie dies fchen Die wenigen 
Züge beweiſen können, ı welche wir hier erzählen wollen... 

Möller; war der jüngere Sohn eines damalig herzoglichen 
Eigenthumsbauern und hatte als folcher Feine andere Ausficht 
für die Zukunft, als, entweder einmal. Bauernknecht oder Col. 
dat zu werden. Aber fo wenig dieſe Ausfichten feiner Neigung 
günftig waren, Fonnte er doch den. Hang und dag Sehnen, das 
ſchon in der Kindheit erwacht und: in der Schule genährt wor: 
den war, nicht unterdrüden: das Sehnen, einmal: 2ehrer ‘und 
Prediger, des. Evangeliums zu werden. Die ihm: doppelt Tiebe 
Zeit, des Befuches der Schule war. nun zu Ende; er mußte im 
Sommer aufs Feld, im Winter an die Geſchäfte des Stalles 
und Haushaltes gehen. Aber mitten unter der Arbeit überfiel 
ihn wie. ein schöner Traum fein alter Wunfch: O daß du "doch 
einmal, Prediger des Evangeliums werden dürfteſt, und wenn er 
am. Sonntag in der Kirche den lieben, freuen Pfarrer 'predigen 


hört und mit offenem Herzen und Ohren die heilſame Lehre von 


ihm verninunt, da denkt und betet er öfter: O Herr Jeſu, dürfte 
ic, doch den. Menfchen! and) Deinen Namen verfündigen. Und 
er, welchem das DBerlangen der einfältigen und treuen’ Seelen, 
zu wohnen. in feinen Vorhöfen und Theil zu nehmen an feinem 
Dienſt, wohlgefällt, hörte diefes Gebet und nachdem er das Ber- 
langen von allen ihm anfichenden Unlauterkeiten und Eigenhei⸗ 
ten: geläutert hatte, gewährte er daſſelbe. TR € 
2 lb (Schluß folgt.) m. wm 
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Verſuch zur Scheidung von Wahrheit und Irrthum 
in einer unter den Gläubigen verbreiteten Lehre vom 

Reiche Gottes. - 
(Fortſetzung.) 


Siebenter ) Artikel. Tod und Unterwelt. 


Ein Satz der- Menfenfchen Lehre, den wir nur aus: dem 
früher im ihr waltenden Myſticismus zu erflären voiffen, defien 
kenntlichſtes Bruchſtück er iſt, kann uns hier nur im Vorbeige— 
hen befchäftigen, da er theils wenig von Gründen unterſtützt 
wird, theils wenig Einfluß ausübt: die Behauptung, daß der 
Menſch einen doppelten Körper habe, einen gröbern, den er mit 
dem: Tode ausziche, und einen feiner, der auch nach dem Tode 
bleibe, bis er in der Auferfiehung wieder mit dem gröbern, nun 
aber vergeifiigten überkleidet werde. Wir würden über diefe 
unfchuldige Träumerei hinweggehen, wenn nicht theils manches 
Andere fich leicht daran anſpoͤnne, theils wirflich ein: großer Miß: 
verfiand dabei obwaltete. Nicht nur die Ausdrüde, die dabei 
gebraucht werden, find, wie man fieht, bibliſche; man fuchte auch 
diefen Lehrſatz felbft in der Bibel auf, und glaubte wirklich — 
was faum zu begreifen ift — eine Bezeichnung des binmlifchen 
Körpers in dem biblifhen Ausdruds innerer Menſch, zu finden 
(Anl. ©. 72 f.), 3 B. Eph. 3, 14— 16. Man behauptete 
alfo auch ferner, daß diefer Körper „durch jedes Wohlverhalten 
gewinnt, geſtärkt und verichönert wird,” durch jede Sünde aber 
verdorben oder befleft, und bezog auf ihn aud) 2 Eor. 4, 16 — 
18. Es iſt aber unläugbar, daß zur Zeit der Apoftel der Aus: 
druck: innerer Menſch, ſchon vorhanden war und feine beſtimmte 

Bedeutung hatte: das innere, geiſtige Leben, die bewußte Per: 


2) Nach unſerem Plane behandeln die Artifel 4—6. die Leh⸗ 
yon von der Sünde, der Erlöſung und der Miederherftellung, und 
fonnen daher nur hinter einander folgen. Da aber in diefen Blät— 
tern erft Fürglich die Lehre von der Erbſünde ausführlich befprochen 
wurde und wir, ungeachtet der Verſchiedenheit der Polemif, Man— 
Hes als Bekenntniß und Verweis wiederholen müffen, was in jenem 
Auffase- fchon vorfam, wird es unferen Lefern angenehmer feyn, 
wenn die drei genannten Artifel erſt fpäter folgen, jeßt aber ſogleich 
der letzte mifgetheilt wird, deffen Gegenfkinde neuerdings die Auf: 
merkſamklit auf fich gezogen haben. 


"Mittreoch den 11. Zul. 


Je 5. 


—————— — — — ——— 


ſönlichkeit (5 vous), im Unterſchiede vom äußerlichen, leiblichen, 
unbewußten Daſeyn. Und keinem Gläubigen, der mit einfälti— 
gem Sinne die Schrift lieſt, wird jemals einfallen, daß ſie in 
den betreffenden Stellen unter dem inneren Menſchen etwas In: 
deres verftehe, als die Seele felbft. 

Sn diefem Sinne, betrachten auch wir den Tod als die 
Entkleidung des inneren Menfchen, die Ablegung des äußeren. 
Wir müffen jedoch hinzufügen, daß wir Diefes Bild nur in Be— 
zug auf den Tod der Öläubigen gebrauchen möchten; nicht als ob 
es als Bezeichnung des Todes der Ungläubigen unwahr wäre, — 
wie. werden vielmehr auch hier einen befonderen biblifchen Ber: 
gleichungspunft aufweifen, — fondern weil das ganze Bild, als 
allgemeines Bild des Todes gebraucht, zu fanft und lieblich 
wäre, und weniger die bibliiche Lehre rom Könige der Schreien 
ausdrücfte, als die heidnifche Vorſtellung von einem der Puppe 
entfliegenden Schmetterling. Die Bibel felbft gebraucht jene 
Dergleichung, die der fel. Menfen als Definition des Todes 
überhaupt hinftellte, zunächft nur in Bezug auf Gläubige, und 
bloß im Vorbeigange in Bezug auf die Ungläubigen, indem fie 
hier noch eine andere Borftellung hinzunimmt. Diefe Stelle ift 
2 Cor. 5,.1ff., aus der Menfen beweifen will, daß im Tode 
der innere Körper vom äußeren. Körper entkleidet, und in der 
Auferftchung ‚wieder mit dem äußeren, aber verklärten, vergeis 
figten Körper überfleidet werde. Sie befagt aber etwas ganz 
Derjchiedenes. 

„Denn wir wiffen, daß wenn unfer ivdifches (auf der Erde 
gebrauchtes) Zeltbaus abgebrochen (aufgelöft) worden ift, mir 
einen Bau aus Gott haben, ein Haus nicht von Händen ges 
macht, ewig, in den Himmeln.“ V. 1. Der Apoftel ftellt der 
gegenwärtigen, zerbrechlichen Hütte, ein Fünftiges, ewiges 
Haus gegenüber; der auf Erden gebrauchten Hütte einen Bau 
in den Simmeln. Schon dies läßt uns nicht an einen geiftiz 
gen Leib denfen, den wir (nad) Menfen) bereits hienieden 
haben follen, fondern an ein himmlifches Gebäude, das ſtatt des 
Leibes unfere Behaufung werden fol. — „Denn deshalb feufzen 
wir auch, indem wir fehnlich begehren, unfere Behaufung aus 
dem: Simmel überanzuziehen (über die irdiſche)“ — [alio das 
Gegentheil von dem, was Menfen darin findet, nämlich dag 
wir (in der Auferftehung) den neuen äußeren Leib über den, 
den wir im Himmel haben follen, anziehen folen] — „da wir 
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ja babeı*) nicht werben nackt erfunden. werben, Denn wir, 
ie wir in der Hütte find, feufzen voll Beſchwerde, weil wir 
nicht wollen uns ausfleiden, fondern liberanfleiden, damit das 
&terblicye von dem Leben verfchlungen werde,’ VB, 2A. Der 
Apoſtel vergleicht alfo den fterblichen Leib einem Zelte oder einem 
KAleide, und den Tod dem Ablegen diefed Kleides; er fagt fer: 
ner, flatt jenes Zeltes erhielten wir nach dem. Tode ein ewiges 
Haus — alfo (in ber anderen — ein. unvergängli 
hes Kleid. Diefes Kleid wünfcht er überdas irdiſche anziehen 
u fünnen, damit von feiner Herrlichfeit und Lebenskraft bie 
Pergänglichteit des indifchen vernichtet werde. In dieſem Fall, 
faat er, werden wir nicht nackt erfunden werben. Nackt erfun— 
den aber wird man im entgegengefehten Fall, nämlich wenn man, 
ftatt das himmlifche leid fogleich über das irdiiche anzuziehen 
(fih überzuffeiden), zuerſt fid) ausfleiden (das irdiiche 
ablegen) muß und dann erſt das himmlifche Kleid amgiehen darf. 
Es iſt alfo von felbit klar, daß wir nicht fchon hienieden zwei 
Yeiber haben, und ben einen davon ewig behalten; wie Pünnte 
fonft von der Möglichkeit des Nadtwerdens, von dem Ausklei— 
den die Mebe feyn? Aber es iſt ſchwieriger zu beflimmen, was 
der Apoftel unter dem himmlischen leide (oder Haufe) meint, 
Die Einen verfiehen es vom dem neuen Auferſtehungéleibe — 
was aber die ganze Stelle noch Dumfler macht, — Andere von 
einen neuen, geiftigen Leibe, den die Seele erſt nach dem Tode 
erhalte, — aber wie Fönnte ber Apoftel wünſchen, diefen feineren 
Korper über den gröberen anzuziehen? Mir nehmen alfo an, 
daf hier Überhaupt nicht von einem himmlifchen Leibe die Rede 
fey. Hiefür fpricht, daß er felbft den Namen Kleid nicht ge 
brauc)t, ſondern Yusdrüde, die wenig zu dem ganzen Wild des 
Uns und Aus- und Meberfleidens paflen, aber für die Sache 
ſelbſt bezeichnend find: Behaufung (Wohnung, wuromenrngıor), 
Haus (olxıw), Gebäude (olxosoun). So aber heißen ander: 
wärts in der Schrift die himmtifchen Wohnungen, der Tewpel, 
von Gott gebaut, das himmlifche Jeruſalem. Und diefer Woh— 
nungen find viele (Luc. 16, 9.), obgleich fie zufammen ein Haus 
Gottes find (Zoh. 14, 2.), eine Stadt. Ja es feheint, daß 
die Einzelnen ihre befonderen Wohnungen haben (vgl. Zuda DB. O.). 
Dies fir die Gläubigen von Anfang dev Welt bereitete Neic) 
(Matth. 25, 34.), das obere, himmliſche Jeruſalem (al. 4, 26., 
Hebr, 12, 22.), ift die Wohnung, die der Ehrift mach feinem 
Sode beziehen wird, ſtatt des irdifchen Zelthaufes. Sie iſt aber 
fein grobes Haus wie unfere Gebäude, nicht von Händen ge— 
macht, **) fondern wie unfer Leib auf Erden, tft fie im Simmel 
das leid unferer Seele, Stirbt der Menfch, fo zieht er das 
irdiſche Kleid aus und tritt im Die himmliſche Wohnung oder 
Bekleidung ein. Dieſer Augenblick des Wechſels, des ‘Todes, 
iſt aber auch ein Augenblick, in dem er nackt erfunden wird, 


) Eine Merfihiedenbeit dev Losart, Die ſich Hier findet, thut 
nichtd zur Sache, und wir haben deshalb mit: A mm Den gu 
meinfhaftlihen Sinn beider Pesarten gegeben, Nach der einen Heift 
ed: „bei biefem Musziehn (bes 263 Kleides),“ — nach 
der anderen: „bei dDiefem Anziehn (des bimmlifchen Kleides).“ 
Die erſte ſcheint uns aus dem Zuſammenhange des Gates entſtän— 
den are ſeyn. 

*) Diefes Eigenſchaftswort befkäirft uns in unferer Anficht, daß 
Paulus unter der Wohnung im Himmel nicht emen neuen, atheri— 
ſchen Lelb veyſtehez denn in dieſem Kalle ware 8 unbedeutend, da 
auch der irdifche Leib nicht von Händen gemacht iſtz wohl aber 


find es die irdiſchen Daufer und Gebäude, und fo bezogen HH 


net das Mort die völlig verſchledene 


Bofhaffenheit der himmlischen 
Iebensfräftigen Lichtwohnung. b N ' 
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Und deshalb wünfcht der Apoftel: daß die Behaufung (die nach 
DB. 1. in den Himmeln ift) aus dem Himmel herab (DB. 2.) 
über ihn käme, fo daß er, moch während er im Körper ifk, das 
mit tiberfleidet, und vom der Lebenskraft diefer himmlifchen Ber 
haufung die DVergänglichfeit des Körpers verfchlungen würde. 
Und dieſer Wunſch darf uns nicht befremden, — er. foll uns 
Allen gemein feyn! Denn deutlich fehnen fich, der heiligen Schrift 
zufolge, die Gläubigen alle nach der Wiederku kein und 
wer das Glück hat, dieſe zu erleben; dem wird auch widerfah: 
ven, was Paulus ſich wünfc)te. Er wird den Tod nicht ſchmecken, 
wird feinen Augenblick nadt erfunden, fondern wird lebendig 
verwandelt werden (1 Theſſ. 4, 15 — 17, 1 Eor. 15, 51 ff.), 
„denn dies Derwesliche muß anziehen das Unverwesliche und 
dies Sterbliche muß anziehen die Unſterblichkeit.“ Die Unſterb— 
(ichfeit oder das Leben, das eine Gigenfchaft dee himmlifchen 
Behauſung if, wird fich alfo allen Leibern mittheilen „wenn fie 
in diefelbe einziehen; aber die Mehrzahl. der Gläubigen muf 
zuerſt den Tod fchmeden, und kann fpätew erſt, in der Auferſte— 
hung, mit dem Leib in dieſe Wohnung eingehen; den Leberles 
benden dagegen wird ihr flerblicher Leib aleichfam ein Unter⸗ 
Kleid feyn, über das fie die himmlische Wohnung anziehen (man 
denfe dabei nur nicht an ein Haus mit vier Se kıden. fondern 
an eine Wohnung des Lichts), deren Lebenskraft ſich dem hin: 
fälligen Yeibe mittheilen und ihn verklären wird. “)— 

Es dürfte nicht fchwer fallen, ein dogmatiiches Intereſſe 
nachzuweifen, was der fcheinbar unfchuldigen Meinung, jeder 
Menſch habe ſchon hier einen unfterblichen, „himmlischen Körper” 
unter dem flerblichen, zum Grunde liegt. Was aber Tedermann 
einleuchten wird, ift Die Bemerkung, daß nad) dieſer AUnficht der 
Tod weniger furchtbar erfcheinen muß. Aber wer. erflärt ung 
dann, daß Paulus, der Apoftel, der auf Erden mehr gethan 
hatte als irgend einer, der fo oft um des Herrn willen feinen 
Yeib darbot, der fich fehnte, daheim zu ſeyn bei dem Heren, — 
wer erklärt ung, daß er den Tod nicht zu fehen, dem Leib nicht 
ablegen zu müffen nit Geufzen wünſcht? — Die vorliegende 
„Anleitung“ jagt uns, daß wer fich auf Erden recht wohlverhal: 
ten habe, wenn er flerbe, mit einem ausgebildeten, fehönen Leibe 
in den Simmel eingebe; Paulus begehrt fehnlich, nicht zu ſter— 
ben, fondern überbekleidet zu werden, damit er nicht nadt er 
funden werde. Und mahrlic, ſchon Mancher der gefördertften 
Jünger Jeſu hat auf dem Todbette diefen Schauer und Schrecken 
empfunden, wenn ihm die Ahnung aufging, was es heiße, der 
Hülle entkleidet, aus dem Myſterium —* Leibes herausgezogen 
und in der Blöfe der Seele hingeſtellt zu werden! Und je 
mehr er dieſe Furchtbarkeit erwog, deſto füfer mußte ihm auch 
der Troſt des Evangeliums werden, daß ihm bereits eine Woh— 
Au Kr fey, eine in Chriſti Blut geheiligte Stätte (Hebr. 
9,8 f.), } 


Die Fodesverachtung iſt ein Zeichen entweder des Glau— 
bens oder des fürchterfichften, entſchiedenſten Unglaubens. In 
jenem Falle ſchließt fie, wie wir an Paulus, dem freudigen Blut 
engen, fahen, Peineswegs die heilſame Furcht aus, iſt fie nicht 
Verachtung des Todes, fondern die höchfte Achtung deſſelben, 
gegründet auf die Erfenntniß von Gottes Gerechtiafeit und von 
der Gnade in Tofu, defen Tod. das Gefeh erfüllt hat. Wo 
aber bei der Menge die Todesberachtung ‚einreißt, da ift fie die 
Frucht eines tiefverfunkenen oder. eines heillos ‚verdorbenen Zur 


7 land 


*) Im Griechifchen ift der Ausbruch: ei anziehen 
weniger hart, da das Wort eigentlich: eingehen, beißt, und Nonvopt 
von Wohnungen als von Kleidern gebraucht wird. J 
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ftandes. "Datum iſt es auch Pflicht des Chriften, ihn den Melt-Tdaß die Äußeren Umſtände ſie erhöhten oder, erniedrigten, und 
menfchen und fich felbft nicht in unwahrer Geftalt, unter wei: nirgends beſonders, daß der Menſch darin eine, größere oder 
chen unbiblifhen Bildern vorzuhelten.  Unbiblifche Bilder. fagen | Kleinere: Güte an den Tag legen und auf die- Schwierigkeit, fei- 
wir, denn wenn fie richtig feyn follten, "müßte auch das Peins I mer Befehrung höhere Anfprüche gründen könne. Dod) könnte 
liche hervorgehoben werden, das Paulus in dem Entkleidetwerden | man fragen: "Sollen uns denn Geſchichten, wie ‚die des Schä— 
findet, dürfte nicht "ein innerer Körper jeder Seele als ewige | cher, nicht zur Demüthigung dienen, wenn ‚wir, bedenfen, ‚wie 
Hülle gegeben, jondern müßte gegentheils. eingefehen und ausges | viel deichter .e8 uns. war, Jeſum zu erfennen. und an. ‚ihn zu 
drückt werden, daß der Ungläubige durch feinen Tod entblößtfglauben? ‚Ganz gewiß, nur daß dieſe Beſchämung grundvers 
und in der inneren Geftalt feines Dafeyns ſich ſelbſt und Anz Fchieden ſeyn muß. von jeder, die auf Vergleichung eigener Kräfte 
deren zum Gegenftande des Abfcheus hingeftellt wird. Und die: mit fremden beruht,’ und zum Beifpiel- durchaus nicht der. eifer: 
fes Wefen des Todes, nach dem er ein thatfächliches Gericht iſt, ſüchtigen und ſelbſtſüchtigen Beſchämung ‚eines: ausgezeichneten 
müßte vor Allem zurüdgeführt werden auf den Urtheilsſpruch Feldherrn gleichen darf, der erfährt, daß ein anderer unter viel 
Gottes, den er vollzieht, Damit, was feinem Wefen nad) Gericht | fchwierigeren Umftänden, ‚über einen viel ſtärkeren ‚Feind einen 
und Strafe*) ift, Gericht und Strafe bleibe, und als foldyesfeben fo großen Sieg davon trug, wie der feinige- war. Unſere 
geflohen: werde. Beſchämung fell auf der Einficht beruhen, wie es mit unferer 
Der. Gläubige kommt nicht in's Gericht (Joh. 5, 24); der ffeüheren Tugend. fo gar nichts war, da auch ohne fie ‚ein Ans 
Tod hat feine Macht: über ihn verloren. : Dies: beweifen Henoc) Fderer,. ein Mörder, auf dem Hochgerichte bekehrt und. felig were 
und Elias, und werden die beweifen, die des Herrn erfehntef den Fonnte; auf der Einſicht, wie Gott ſo gütig gegen und war, 
Zufunft erleben. Es ift alfo Feine Nothmwendigkeit da, daB derfdaß er uns früher ſchon belehrt und bewahrt hatte, und, fo gnädig, 
Gläubige ſterbe, und obgleich der Tod an fih Strafe der Menfch: [daß er uns noch bekehrte, nachdem er Jahrelang ſchon feine Lies 
heit ift, ift er für das gläubige Individuum doc) nur gleic) den | beserweife an uns  verfchwendet hatte; auf der Einficht endlich, 
irbifchen Leiden, alfo eine Bewährung des Glaubens, ein Beweis wie alle Menfchen: fo gar nichts. find, wie groß aber die Kraft 
der heiligenden und befeligenden Baterliebe, ein Eintritt zu dem, des Gefreuzigten, der in. der tiefſten Erniedrigung, während ein 
der ſelbſt ihm den Eintritt in's Heiligthum bereitet hat, und Mörder ihn Läftert, den: anderen: errettet,2der in gleicher. Todess 
feine Seele nicht im Hades läßt. Dies if dası Andere, was Jqual befangen ift. Nicht über den argen Verbrecher allein, über 
wir hier auf's Beſtimmteſte zw befennen haben: der Gläubige, falle Sünder ndie er bekehrt, triumphirt der Herr; von ganz 
und zwar jeder Gläubige, iſt nach dem Tode beim Herrn — | Sfraeli ruft: er aus. und fragt: „Iſt diefer nicht ‚ein: Brand, der 
alſo felig. aus dem Feuer errettet iſt?“ (Zach. 3, 2.) ale 
Das erſte Zeugniß gibt uns daffelbe fünfte Kapitel des] Wir übergehen hier, wo, ed uns nur anf die nächftliegehden 
zweiten Briefed an die Eorinther. Nachdem Paulus ausgefpro: | praftifchen Sauptpunfte anfommt, die Fragen über den Zuftand 
chen‘, wie er licher werklärt werden möchte, als fterben, feht erfund Aufenthaltsort “der Gläubigen des Alten Bundes nad) ihr 
hinzu (DB. 6 ff): „Indem wie nun allewege getroft find, Jrem Tode; und halten uns an dag, was. von den Gläubigen im 
wenn wir auch wiſſen, daß dem Leibe inwohnend wir ferne wo | Neuen Teſtamente gefagt wird. In diefer Hinſicht iſt im Ge— 
nen vom Herrn — denn im Glauben wandeln wir ja, nicht im fgenfaß zu allerlei troftlofen Zeitmeinungen von großer Wichtige 
Schauen, — find wir noch mehr getroft und freudig auszuzichen | Feit, dag das NT nirgends den Hades (oder Scheol) zum 
aus dem; Körper und einzuziehen zu dem Herrn.‘ Und dies] Aufenthaltsort gläubiger Seelen macht. Schon Luc. 16,23. 
Fonnte nicht etwa der Apoftel allein fagen! Haben doch, wie] fcheint der: Hades als Aufenthaltsort: des reichen Mannes — „er 
uns anderswo gelehrt wird (2 Petr. 1.), alle Ehriften einen war in Qualen" — dem Schoße Abraham's, in dem er ton 
Glauben empfangen, der mit dem der Apofiel gleichen Werthfferne den armen Lazarus ruhen fah, entgegengefeht zu werden. 
hat! Und worauf gründete der Apoftel feine. Freudigfeit, wenn] Eyrifti Seele blieb nicht im’Hades (Gefch. 2, 31.)5 er wird un: 
nicht auf etwas, das alle Gläubigen Fennen, und das Alle fähig | fere Seele wie die des: Stephanus aufnehmen (Geſch. 7, 59.)5 
macht,‘ in jedem Augenblicke, nicht nur auf natürlichem Wege im Simmel, bei dem Vater, iſt feine und unfere Wohnung (Joh. 
zu fiheiden und bei Chriſto einzuziehen, fondern felöft vom Welt: 14, 2 f.); da it die große, 'unfichtbate Kirche der Engel und. der 
gerichte überrafcht und mit Unſterblichkeit umgoſſen zu mer: | vollendeten Gerechten (Hebr. 12, 23.); da erblickt auch, der Seher, 
den —? 1,Der aber, der uns zu diefem felben volfbereitetfnicht’ allein die Blutzeugen des Lammes (Dffenb. 6, 9.), nein, den 
hat, iſt Gott, der uns auch dad Pfand (davon) gegeben hat, Funzählbaren Triumpbzug aus allen Bölfern und Sprachen, derer, 
den Geift“ (8. 5.). die ihre Kleider im Blute des Lammes gewaschen haben und nun, 
Ein anderer bekannter Beweis hiefür iſt der Schächer, der] frei von alfer Trübfal, von Gott getröftst: und vom Lamme ge: 
am Kreuze noch die Verheißung erhielt, noch am Tage feines] weidet werden (Offenb 7. — nühe 
Todes «mit dem Heren im Paradiefe zu ſeyn Wenn bei’ Se: TE: “1 (Schluß: folgt.) 
mand, fo war doch wohl auch bei diefem wenige: Zeit zur Aus: 
bildung feines Glaubens oder zur: Erwerbung befonderer Ber: 
dienfte übrig. Zwar wird bisweilen’ entgegnet, die Art, wie er 
zum Glauben gekommen, ſey fo außerordentlich und fein Glaube 
felbft unter ſolchen fchwierigen Berhältniffen, während Jeſus ge: 
Preugigt. war, ein fo befonderes Wohlverhalten gewefen, daß er 
ganz andere Anfprüche gehabt habe, als ein fchlichter Gläubiger 
— Wir haben aber nirgends in der Schrift geleſen, 
daß die Bekehrungen von verſchiedenem Werthe feyen, nirgends, 


*) ©. im dritten Artikel (Maiheft 1831) ©. 308 f. 


Mittheilungen aus dem Neiche. 
51) Harre des Heru 
(Schluß.) 
Der fromme Pfarrer des Ortes war ſchon bei feinen Be⸗ 
ſuchen der Schule und noch mehr berm Confirmandenunterricht 


auf den überaus fähigen und treuherzigen Knaben aufmerkfan 
geworden und hatte fi), wenn er ihm zuweilen begegnete, oder 


439 


auf dem Felde an ihm‘ vorüberging, ſchon öfter gern mit. ihm 
unterhalten, auch ihm die Erlaubniß gegeben, zumeilen bei ihm 
in feinem Haufe zujufprechen. Von diefer Erlaubniß hatte denn 
auch der junge Möller nicht felten Gebrauch gemacht, und un: 
ter Anderem auch bisweilen Bücher von dem Prediger entlehnt, 
in denen er an freien Sonntags: oder Feiertags: Nachmittagen, 
wenn feine Sugendaefährten beim Lanze waren, oder aud) dann, 
wenn er der Hut der Pferde wartete, zu leſen pflegte. Einmal 
fragt der Pfarrer bei einem ſolchen Beſuch den Jüngling: Aber 
möchtet Du nicht lieber ein Pfarrer werden als ein ‚Bauer? 
Da wird Möller roth vor Schred und Freude und die Thrä- 
nen brechen ihm unaufhaltfom aus den Augen; er entdeckt dem 
Heren Pfarrer das ganze Sehnen und Gebet feines Herzens, 
bittet aber: der Herr Pfarrer möchte ihn doch ja nicht: für frech 
und ungefchent hakten, er wiſſe wohl, daß er ein armer Bauern⸗ 
bube fer) und ein Bauer ſeyn und bleiben müſſe; aber das wäre 
min einmaf fein Verlangen fo von Kindheit an gemwefen, under 
konne ſich daffelbe weder nehmen noch geben. — Da fagt der 
Pfarrer: Er ſolle fich das nicht Teid feyn laſſen, daß er feinen 
Beichtvater fo in’ fein Herz habe hineinfchauen laſſen und ſolle 
etwa meinen, ev (der Pfarrer) ſey darüber eiferfüchtig oder um: 
gehalten, daß ein armer Bauernbub fich einfallen laffe auch ein: 
mal in’ Ehrifti Kraft und Namen, flatt der Noffe und Mäuler, 
Menfchenfeelen zu weiden und zu leiten, er felber fey auch eines 
armen und geringen Mannes Sohn und habe genugfam erfah: 
ven, daß Göttes "Gnade "allein es ſey, welche aus dem Men— 
fehen, weß Geſchlechts und welcher Art fie ſeyen, Werkzeuge ſich 
ausſondere und ſchaffe, nach ihrem Wohlgefallen. Ob er nicht 
wire, daß die Pſalmen dazu da ſeyen, daß die Menſchenſeelen, 
die eine Diefen) die andere einen andern, je nach DBedürfniß, fich 
aneigne und ihn — als ihres Sehnens Sprache und Rede — 
beten ſollten? "Für ihn feinerfeits fey der 8aſte Pfolm gemacht, 
und wenn er diefen noch nicht auswendig Fönne, fo gebe. er. ihm 
auf, ihn zu lernen und Mort für Wort recht in feinem Herzen 
zit veriwägen. Alles was in diefem Pfalm ftünde, das-Fünne er, 
das: folle er ‘gang Fühnlic und mit vollem Rechte Gott vortra— 
gen und von Gottes Gnade jich erbeten. Wenn er dann diefen 

" Potm recht inne’ habe, folle er bei ihm im Pfarchaufe zu 
en, E 
—— junge Möller kommt ſchon am nächſten Sonntage 
wieder. Der Pfarrer iſt mit feinen Aeußerungen über den In— 
halt des’ Pfalns ſo wohl zufrieden, daß er ſagt: Meist Du 


was, für seinen Schüler der unterfien Bänke der Lateiniſchen 


Schuͤle haſt Du zwar ſchon etwas ſtarke Knochen und breite 
— Pr wird ſeltſam Flingen, wenn Du mit Deinem 
Baueribaffe das mensa, mensae deklinirſt, aber ich wills doch 
in Gottes Namen mit Dir verſuchen. Morgen ſprech ich. mit 
Deinem Dater und nächſten Donnerſtag, wil's Gott, being ich 
Dich hinein in die Stadt auf die Schule. : 


Mer Ponnte wohl ſeliger ſeyn al unfer Möller, als am 


anderen Tage die volle Zuftimmung feiner guten Eltern leicht 
erhalten und durch die Fürſprache des Seren Pfarrers bei ſei⸗ 
nen Freunden, in der Stadt, fo. wie, durch eigene Beiträge, 
welche dieſer liebe Mann gab, für alle Bedürfniffe feines neuen 
Schülerftandes geforgt war. Möller war ıbald an Kenntniffen 
den Zinglingen gleich, die ihm an Alter glichen. An Ernft, an 
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Demuth, im Anhalten am Gebet und in Kenntniß des Wortes 
Gottes übertraf er fie Alte. a 

Die Jahre der Vorbereitung auf der Schule waren vor: 
über, Möller war, noch immer durch den lieben Prediger fei- 
nes Ortes geleitet und geſtützt, zur Univerfität gefommen, da 
traf ihm, als den: jünger geborenen Sohn eines Eigenthums: 
Bauern, das Los, Soldat zu werden. ı Don Neuem war er 
jebt can den Punkt des Dunkels und der Innern Ungewißheit 
gekommen, an welchen er vor ſechs Zahren fund. Es Toll 
eben nicht feyn, daß er Prediger wird, er muß ſich in Gottes 
Kath und Willen ergeben.” Und er hat ſich ſchon darein erge⸗ 
ben, da fühlt ſich ein älterer: Bruder von ihm. getrieben, zum 
Landesheren (der ein wohlwollender, gütiger Here war) zu ge 
hen und ſich freiwillig zu erbieten, „er wolle für feinen Bruder 
Soldat werden. Denn fein Bruder habe von Kindesbeinen an jo 
viel Luft und Verlangen gehabt, einmal ein Prediger des: Mortes 
Gottes zu werden. Und: nun habe. der liebe Gott inſoweit das 
Verlangen gewährt; fein Bruder fey auf Schulen und auf der 
Univerjität gewefen und habe viel’ gelernt.” Den edlen Fürften 
rührt dieſe brüderliche Großmuth. „Dein Bruder ſoll frei ſehn 
vom Soldatenfiande und Du auch. Und wenn Dein Bruder 
was Nechtfchaffenes Ternt und. ſich brav hält, ſoll er einmal, 
wenn er ausfiudirt hat, eine, gute Berforgung haben.“ 

ı Möller; hat ausſtudirt. Die Zeit der Beendigung feiner 
Studien traf in vielfältige äußere) Unruhen. Ein edle, schrifiliche 
geſinnte Familie in Pommern nimmt den hochbegabten Eandida— 
ven ‚mit Freuden, als Lehrer-ibrer Kinder, in ihre Mitte auf: 
Da lebt er, da wirkt er, als Lehrer, als gelegentlicher Prediger, 
old Nathgeber und theurer Freund feines Seren,‘ länger als 
zwanzig Jahre. Im Vaterlande hat man indeß feiner ganz were 
geffen. Einft führt ein Geſchäft denfelben Bruder , der für 
Möller hatte wollen Soldat werden, hinein zur Nefidenz des 
Landesheren. Er kommt da mit einem Manne zufammen , der 
den Gefchäftsführer, der Angelegenheiten der Schule und Kirche 
im Lande öfter fahe und ſprach. Dieſem erzählt er die Ju⸗ 
gendgefchichte feines in Pommern lebenden Bruders, erzählt ihm, 
„daß er habe für diefen Soldat werden wollen und was der 
gütige Landesherr ihm damals für feinen Bruder verfprochen 
habe. Nun fey fein Bruder ſchon alt und grau und: noch im: 
mer als Eandidat, unverforgt im Ausland.“ Der Mann, dem 
der wackere Bauer dies ‚erzählte, gibt, denn „fonderbarer Weiſe! 
hatte er fchon am anderen: Tage Gelegenheit, den Geſchäftsfüh— 
rer der Zingelegenheiten der ‚Kirche zu. fehen und zu fprechen, 
die. Erzählung weiter an diefen, der fie. noch weiter, vor. die 
Ohren. des Landesherrn felber bringt. Der Landesherr, bei feis 
nem trefflichen Gedächtniß, erinnert ſich fogleich der Sache, läßt 
aber noch, zur weiteren Beſtätigung, in den Akten nachfchlagen. 
„Ein: Fürft ſoll fein. Wort halten,” fagt dann der gütige Serr. 
„Sch habe dem Möller eine gute Berforgung verfprochen, es 
it aber ‚eben: jetzt keine andere, Stelle erledigt, als die eines 
Zuchthauspredigers in Dömitz. Wir wollen dieſe dem. Candida: 
ten Mölter ertheilen und aus unſerer eigenen Kaffe jährlich 
noch ein Anfehnliches zu der geringen Befoldung hinzuthun. 

Was der, liebe Möller als Zuchthausprediger in Dömitz 
wirfte, das haben wir fchon an einem anderen Orte berichtet, und 
wollen es vieleicht noch Fünftig einmal etwas ausführlicher thun. 
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ITTEX 7 


Redacturs Prof, Dr. Heugſtenberge Verleger; Ludwig Sebmigke. 


Gedrudt bei Trowitz ſch und. Sohn.) 


Verſuch zur Scheidung von Wahrheit und Irrthum 
in einer unter, den Gläubigen verbreiteten Lehre vom 
Reiche Gottes. 


Schluß.) 


Iſt aber dies der Zuftand der Gerechten nad) ihrem Tode, 
d.h. der Zuftand Aller, die. an Chrifti Blut geglaubt haben, 
ohne Nücficht auf untergeordnete Unterſchiede: fo ergibt fich, 
das. unter den Abgefchiedenen, die fich nicht bei Ehrifto befinden, 
Feine: Seele feyn wird, die auch nur den Anfang des wah— 
ren, lebendigen, rechtfertigenden Glaubens hat, und daß. fie alle 
folglich. fi in einem Zuftande befinden, der ihrem aemeinfamen 
Srundcharafter, dem Unglauben, entfpricht, folglic) in einem 
gemeinfamen unfeligen Zuſtande, der übrigens ebenfalls, was 
wir auch. nicht in Abrede zu fielen gedenken, feine verfchiedenen, 
untergeordneten Modififationen haben Fann. 

Diefe Wahrheit deutlich auszufprechen und zu erhärten, ift 
um ſo wichtiger, als fie vielfach angefochten wird. Wir ſelbſt 
hatten: fie fchon neulich in diefen Blättern ausgeſprochen, aber 
in Ausdrücken, in denen man mehr finden Fonnte oder wollte, 
als ſie wirflich befagten. Wir erwähnten dort die Geifterge- 
ſchichten neuerer Zeit und verwiefen auf das lobenswerthe Ber: 
fahren. aftlutherijcher. Seelforger: „Sage dem Geiſte,“ belehrte 
grade vor hundert Zahren ein Sächfifcher Prediger eine Bauer: 
magd, die ihm über foldye Erjcheinungen klagte, „daß, wenn er 
geſtorben ſey, ſo fey er felig geftorben, und dann brauche er 
Feine Sülfe, oder unfelig geftorben, und dann habeft du weder 
Beruf noch Pflicht, ihm zu helfen; fage ihm, du habeft 
nicht in der Bibel ‚gelefen, daB Abgejchiedene wieder auf der 
Erde erfiheinen, um felig zu werden, wohl aber, daß der Teufel 
ericheine in allerlei Geftalt, um die Menfchen zu verführen!" 
(Ev. 8.3. ©.171) So verächtlich man auch auf diefe nüch— 
terne Anſicht über das Benehmen bei Geifterericheniungen heral- 
sehen mag: wir find nicht gefinnt, einen Buchſtaben davon 
fallen zu laffen, da wir, in diefee Ermahnung die ganze praftifche 
Weisheit, deren es in folchen Fällen bedarf, zufammengedrängt 
glauben, ung aber dabei wohl gehütet hatten, dasjenige aus 
der Anficht jenes Lutherifchen Predigers aufzunehmen, was nad) 


unferer Veberzeugung über die Bibel hinausgeht oder gar mit 
ihe in Widerfpruch fteht. Was wir glaubten und nod) glauben, 
ift kürzlich Folgendes; 

1.. Daß zwiſchen Glauben und Unglauben fein Drittes 


ſey, — den Moment der Wiedergeburt ausgenommen, — oder 


daß jeder Menfch im jedem Augenblicke des Lebens entweder 
noch unter dem Zurne oder gerechtfertigt und felig (wörtlich: 
gerettet) ſey. 

2. Daß folglich jeder Sterbende entweder unbekehrt in 
die andere Welt eingehe, alſo unfelig fterbe, oder befehrt und 
felig ſterbe. 

3. Daß der gläubig Verſtorbene bei Chrifto in der. Ge 
meinde der. Seligen fey, alſo Peiner irdiſchen Hülfe bedürfe. 

4. Daß die ungläubig Verſtorbenen zwar der Hülfe be— 
dürfen, „wenn. fie noch einmal felig werden follen (welche Frage 
aber nicht hieher gehört), jedod) 

a) fo biel uns wenigftens die Schrift meldet, nicht wieder 
auf der Erde erfcheinen, um felig zu werden, und 

b) wenn fie auch auf der Erde erfchienen, doch Fein Necht 
haben, unferen Beiltand in Anfpruch zu nehmen, da wir 
nach der Schrift weder Beruf noch Pflicht haben, 
ihnen zu helfen. 

Den erften Satz, auf dem aud der zweite beruht, wer- 
den wir in den fpäter nachfolgenden Artikeln ausführlich bewei- 
fen; fo weit es hier ‚nöthig war, gefchah es ſchon durch die 
Schriftfiellen über den Zuftand aller Gläubigen nad) dem Tode. 
Der dritte bedarf Feiner Beweisführung, da wohl noch fein 
Sterbliher fo anmaßend war, feligen Geiftern Unterricht im 
Chriſtenthum ertheilen zu wollen. Die lebten Sätze aber find 
fo Par, ‚daß. man nicht gewagt. hat, noch wagen wird, fie in 
Abrede zu fielen. Und doch find fie — was Geiftererfcheinun: 
gen betrifft — die mwichtigften, und wir bitten alle chriftlichen 
Lefer, dies nochmals wohl zu beherzigen, daß die beiden Sätze 
a und b. wahr ſind und bleiben, möge die Lehre vom 
Hades ſo oder anders lauten. Nicht darauf kommt es 
ja bei ſogenannten Geiſtererſcheinungen an, was uns die Schrift 
vom Hades, d. h. vom jenfeitigen Zuſtand der Geiſter, 
meldet, fondern darauf, was fie von Geiftererfcheinungen 
auf Erden ſagt. Und. da ift doch nichts gewiffer, als daß 
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von Anfang bis zu Ende der Bibel nicht: ein einziges Beifpiel 
von Erſcheinung eines unfeligen Abgefchiedenen ſich vorfindet, 
noch viel weniger eine Erzählung, daß ein folder Geift auf Er: 
den Hülfe gefucht; es ift nichts gewiffer, als daß uns die Schrift 
feinen Auftrag gibt, Geiftern zu predigen, und daß es aljo ein 
vorwitziges und unberufened, folglich vermeffenes und frevelbhaf: 
tes, ja gottlofes Unterfangen ift, folches zu thun, — ein Unter: 
fangen (wir wiederholen e8), zum wenigften eben fo gottlos und 
fruchtlos, al8 wenn ein- Prophet des Alten Bundes fich unter: 
wunden hätte, ohne Gottes befonderen Befehl und Verhei— 
ßung unter die Heiden zu gehen, getrieben nicht vom heiligen 
Geiſt, ſondern von dem eigenen fleiſchlichen Wunſch und der 
thörichten Hoffnung, durch feine Bemühung auch ihnen zum Heil 
zu verhelfen. Wie ſehr ein folches Vermeſſen felbft dem wenig 
erleuchteten Sinne als gefährlich. erfcheine, fuchten mir damals 
durch; Verweiſung auf die „Seherin von Prevorſt“ ſelbſt an: 
ſchaulich zu machen, und es iſt wirklich auch. in ihrer Geſchichte 
fo deutlich aufgezeichnet, wie fie felbft im Anfange Gewiſſens— 
bedenflichfeiten über den Umgang mit Geiftern hegte und die 
Grfcheinungen öfters abwies, daß nicht wir allein, fondern ſchon 
Andere vor und diefe Bemerfung machten und öffentlich als 
wichtig bezeichneten, Seren Dr. Kerner aber. deswegen, wenn 
auch. harte, doch gerechte Vorwürfe machten, weil feine verfehrte 
Behandlung jene befferen Negungen überwinden half und fie 
bis zu der unfeligen Zerrüttung brachte, in der ihr jene Ber 
fuche beinahe unentbehrlich wurden. 

‚Die Menkenſche Lehre ift, unferes Wiſſens wenigfteng, 
von den befteittenen, gefährlichen Irrthümern frei. Die „An— 
leitung” enthält fogar beſtimmt den Satz: „Die Guten, die 
Gläubigen und Gerechten find [mac dem Tode] von den 
Scylechten, von den Ungläubigen und Ungerechten geſchieden“ 
(©. 316.). Indeß leiht fie denfelben einen theoretiichen An— 
halt, wem fie fortfährt: „Da aber bei weitem der größte Theil 
des menfchlichen Gefchlechts [nach dem Tode] fich weder zu der 
äußerfien Finfterniß, noch zu dem Erbe der Heiligen im Yichte 
qualifieivet, und Gott die Hülfe aller Menschen will, — fo dür— 
fen wir uns das allgemeine Todtenreich, wovon die Schrift 
redet, wohl als ein Mittleres, als eine Welt der Dam: 
merumng zwifchen der Welt des Lichts und zwifchen der Welt 
der Finfterniß denfen“ (©. 317.). 
die Lehre vom Hades felbft, zumächft in Bezug auf Men: 
Fon’s Anficht, und müffen da zuvoͤrderſt unfere Freude über die 
Vorſicht ausdrücden, mit der der Selige fie in obigen Worten 
faft nur als Hypothefe, als erlaubte Muthmaßung ausiprad). 
Werden wir darin auch Irriges finden, fo wird felbfi dies um 
fo verzeihlicher fen, wenn wir die Zeit betrachten, in der er 
feine Anfichten bildete: den Gegenſatz zu einer Schulorthoderie, 
die im diefem Punfte über die Schrift hinaus, ja gegen die 
Schrift harte Beſtimmungen als unbeftreitbar aufgefiellt hatte, 
Bellimmungen, die dem Lehrgebäude unferer Evangelifchen Kir: 
chen nicht nothwendig, ja die in den fymibolischen Büchern - felbft 
nicht enthalten find. 

Die Neformatoren hatten die Lehre der Nömifchen Kirche 
vom Fegefeuer verworfen, und Fein Ehrift, der die Bibel als 
bleibende Quelle und Norm feiner Erfenntniß betrachtet, kann 
« bezweifeln, daß die Verwerfung fowohl, als die Gründe, warum 
die Neformatoren fie verwarfen, richtig find. Der erfte Grund 
nämlich war, daß das Fegefeuer die Verfiorbenen durch äußere 


Leiden veinige und als eine Genugthuung für die begangenen W 


Sünden der Seligfeit würdig mache, folglich dem Berdienft 


Wir kommen jetzt alſo auf 
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Chriſti widerſtreite, der nach der Schrift die Gläubigen ſogleich 
ſelig mache, indem er. ſelbſt genuggethan habe für ihre Sünden. 
Der andere Grund, daß aus dem Fegefeuer eine Erlöſung möge 
lich ſey durch Hülfe- und. Fürbitte der Menfchen, namentlich 
durch die Seelenmeffe, was wieder der biblifchen Lehre vom 
Verdienſt Ehrifii und der Art feiner Zueignung widerfireite. *) 
Dies find die beiden mejentlichen Merfmale des Römtich- Ka: 
tholifchen Begriffs vom Fegefeuer, und dies find auch die Bor 
fiellungen, welche unfere ſymboliſchen Bücher Als verdammlich 
erfennen, fammt den Bründen, warum fie es thun. Ein Wei: 
teres wird in den Evangeliſchen Bekenntnißſchrif— 
ten nicht beſtimmt. 

Nichtsdeſtoweniger herrſchte von Anfang an. in der Evan⸗ 
geliſchen Kirche ein abgeſchloſſener Lehrbegriff, deſſen fernere Be— 
ſtimmungen wir nicht mit der Bibel vereinigen können, wie jene 
Grundidee, daß die Seelen nach dem Tode in zwei Klaffen 
zerfallen, und. Die gegen. die Lehre vom Fegefeuer gerichteten ne⸗ 
gativen Beliimmungen. Denn wie wir der Bibel zufolge: eine 
dritte Klaffe der Seelen, einen Mittelzuftand, verneinen 
müffen, fo glauben wie andererfeits auch nicht, daß ſich die frü- 
her allgemein angenommene Lehre von der Unmöglichfeit einer 
Bekehrung nach dem Tode oder des Mebergangs aus dem Zu: 
ftande der Unfeligen in den der Seligen aus der Bibel bewei- 
fen laffe. Hierin alfo — wir geftehen e8 offen — weichen wir 
von der früheren Meinung der älteren orthodoxen Kirchenlehrer 
ab, ohne jedoch von der orthodoren Kirche felbft abzumeichen, 
mit deren Auctorität allein ihre normativen Befenntnißfchriften bes 
Fleidet find. Unfere Anficht aber, die ſich fo freng und behutfam, 
als immer möglich, an den Flaren und pofitiven Schriftfinn ans 
jchließt, werden wir hier eben fo offen zur Prüfung vorlegen, 
nachdem wir noch auf eine Derfchiedenheit des Lehrtypust inner 
halb der früher bherrfchenden Lehre aufmerffam gemacht haben. 

Die Lutherifchen Theologen lehrten, daß gleich nach dem 
Tode nicht nur eine Sonderung der Gläubigen und Ungläubi- 
gen fattfinde, fondern auch fogleich vollfommene Befeligung oder 
vollfommene Beftrafung. Dagegen erklärte fih Calvin — wie 
wir glauben, vorfihtiger und richtiger — folgendermaßen: „Ueber 
den Zuftand der (gläubigen) Seelen in der Zwifchenzeit neugie— 
tiger nachzuforfchen, ift weder erlaubt noch nüßlich. Gar fehr 
mühen ſich Viele mit Disputiren ab, welchen Ort fie wohl eins 
nehmen mögen und ob fie fehon himmlifcher Herrlichkeit genie— 
Ben, oder nicht. Aber thöricht und verwegen is, Über uns 
unbekannte Dinge tiefer nachzuforichen, als Gott uns fie zu 
wiſſen erlaubt. Indem uns die Schrift gefagt hat, daß Chris 
fius ihnen gegenwärtig fey und fie in’3 Paradies aufnehme, daß 
aber die Seelen der Verworfenen Qualen erleiden, wie fie's 
verdient haben, fo erlaubt fie uns nicht weiter zu gehen“ (Instit. 
l. IH. c. 25. $. 6.). Und in feiner Schrift gegen diejenigen, die 
einen Seelenfchlaf nach dem Tode behaupteten, fagt er noch ges 
nauer von den verfiorbenen Gläubigen vor der Auferfichung : 
„Aber es mangelt ihnen noch etwas, was fie zu fchauen bes 
gehren, nämlich die Hödhfte und vollfommene Herrlichkeit, 


*) Diefe Zueignung kann gewiß nur auf die MWeife gefchehen, 
die Gott ald die wahre genannt hat — den Glauben, nicht die 
Leiden — und nur durch Mittel befördert werden, die Gott ver 
ordnet hat, alfo nicht Durch Gebete für Verſtorbene, die nirgends in 
der Schrift befohlen oder auch nur als nüßlich genannt find, noch) 
durch eine Prunffeier des Abendmahls allein durch, den Priefter. 

irflich gereicht alfo alles dies dein Verdienſt Chriſti zur Schmach, 
obgleich Feineswegs in der Meinnng der Irrenden. 
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Tod felbft, der auf der Erde wüthetz ‚und der Hades (im 
Griechiſchen) folgte ihm nach“ — offenbar: zum Zeichen, daß auf 
den Tod (der gottlofen Menge) der Hades folgt, der fie in fich 
aufnimmt. "Dies iſt aber nicht der Keuerfee. Sondern von die— 
ſem heißt e8 (&. 19, 20.), daß das Thier und der falfche Prophet 
werden in den feurigen Pfuhl geworfen werden, der mit Schwefel 
brennt (das find. die Erſten, von ‚denen es geſagt wird; von ihr 
ven Anbetern heißt es nur, fie würden erwürgt werden); darnach 
werde ſpäter (E20, 10.) auch der Teufel felbft zw ihnen. in. den 
Feuerpfuhl geworfen werden, und nun finde die Auferftehung 
flatt, bei der der Tod und der Hades (im Griechifchen) ihre 
Zodten herausgeben, Die darinnen waren (E. 20, 13.); nachdem 
Gericht aber würden dev Tod und der Hades felbft, ſammt den 
Derdammten, in den Feuerpfuhl geworfen (C. 0, 14. 15.). 
Daraus geht nun hervor, daß bis zum Gerichte die Todten, die 
nicht beim Seren find, im Hades find; daß noch vor dem Ge: 
viche zuerit das Thier mit feinem Propheten und dann fpäter 
der Teufel felbft in den Pfuhl geworfen werden; daß erſt beim 
Gericht der Hades feine Todten herausgibt, und daß nach dem 
Gericht er felbjt mit den Verdammten im jenen Pfuhk geworfen 
wird, in dem das Thier, fein Prophet und der Teufel ſelbſt fich 
bereits, befinden werden. Und fo ift diefer letzte Strafort, in 
dem. die. Leiber und Seelen der Verdammten ewig leiden wer: 
den, deutlich unterfchieden von dem Hades, ald dem gegenmwär- 
tigen Strafort der ungläubigen Seelen bis zur: Auferftehung. 

Der Hades ift demnach ein Zwifchenzufkand oder das 
peinliche Gefängniß, in dem die gottlofen Seelen von ihrem Tode 
an bis zum Gericht aufbehalten werden; nirgends in der Schrift 
aber wird er dargeftellt als em Mittelzuftand, in den dieje— 
nigen Seelen Fommen, die für die Hölle zu gut und für den 
Himmel zu ſchlecht feyen. Die entgegengefehte Anficht Men: 
fFen’s beruht nach feiner eigenen Darftellung (f. 0.) nicht auf 
Schriftfiellen über den Hades, fondern auf einer Schlußfolge, 
deren Grundlage die Verkennung des moralifchen Verderbens ift, 
das den Menfchen von Geburt am beherrfcht und unter deſſen 
Herrfchaft der größte Theil des menfchlichen Gefchlechts die Erde 
wieder verläßt. Webrigens zeichnet fich der fel. Menken grade 
dadurch aus, daß er diefen Mangel am Schriffgrund fühlte und 
nicht Durch gezwungene ‚oder gefünftelte Schriftdeutung zu ver- 
hüllen fuchte. Beinahe noch umfichtiger behandelt Safenfamp 
in feinem Katechismus die ganze Lehre faſt gar nicht, indem er 
über den Zuftand der Unfeligen nach dem Tode ganz ſchweigt, 
nachher aber in einer Anmerfung ©. 96. nur fagt: „Dahinein 
(in den euerpfuhl), wo früher fchom die Schlimmften mit dem 
Satan fic, befanden, werden dann alle die Böfen gebracht, welche 
fi) gegen den allgemeinen Gerichtstag durch gelindere Strafen 
nicht haben beffern laſſen;“ indeß drückt doch dies Wenige fchon 
den Irrthum aus, daß bereits vor dem Gericht die Schlimmiten 
(damit find doch nicht das Thier und der Prophet, fondern Men: 
fehen gemeint?), im Feuerpfuhl feyen, etwas Deffere aber im 
Hader. Doch beruht diefe AUnficht nicht auf der Schrift, ") fondern 
nur auf ben Wunſche, die Ungläubigen in ein paar fpecififh ver: 
fehiedene Slaffen zu heilen und fo den Grundunterfchted zwifchen 
den Gläubigen und den Ungläubigen durch die Annahme von. Mit: 
telgattungen zu verwifchen. 

Eine Hanpffrage ift jedoch die, ob aus dem Bades felbfi, wie 
wir ihn nach der Schrift faffen, eine Erlöfung möglich fey, oder ob 
der Menfch fich nad) dem Tode, aber vor dem Gericht (was nicht zu 


Gottes, nach der fie immerdar hinſtreben. So nämlich, "daß fie 
dabei Fein ungeduldiges Verlangen beſitzen, aber, doch noch 
Feine volle und volllommene Befriedigung” (p..28.). Denn, wie 
auch Auguftin und Bernhard gelehrt hätten, zur Ruhe ge: 
langten die gläubigen Seelen in den Vorhöfen des Herrn, aber 
noch nicht a Krone und Herrlichfeit. Und eben fo litten 
auch, die. Gottlofen ‚gegenwärtig. mit den böfen Geiftern eine 
Strafe in Banden, würden aber erft am Tage des Gerichts 
die volle Gerichtöftrafe empfangen und die Qualen des Feuers eriei— 
den, das dem Teufel und feinen Engeln bereitet fey (ib. p. 81.). 
Diefer Neformirten Lehre glauben wir uns zunächft anfchlie- 
fen zu müſſen, da wir finden, daß nach dem N. T. das eigent- 
liche Gericht erſt am Weltende fkattfinde und die vollfommene 
Seligkeit oder Unfeligkeit erſt mit der Auferfiehung des Leibes 
beginne. Dabei behaupten wir ebenfalls gegen neuere Meinung, 
daß die Ungläubigen gleich nach dem Tode Strafen und Qualen 
erdulden, und daß Fein anderer Aufenthaltsort der Ort diefer 
Qualen fey, als der, den das N. T. Hades nennt, den aber 
die Neuern irrigerweife als einen Ort oder Zuftand in der Mitte 
der Seligkeit und Unfeligfeit denfen, und verwerfen alfo, wie 
wir es fchon früher ausfprachen, „die phantaftifche Anficht vom 
Hades, als einem unbefiimmten, ſchwebenden Mittelreiche, in wel: 
chem. Bös und Gut in feltfamer Mifchung kämpfend durcheinan: 
der wogt“ — oder welches in unzähligen Stufen vom Neid) der 
Finſterniß und Qual’ in das des Lichts und der Seligkeit hin: 
aufführt, deffen Grenzen mit denen der Hölle und des Himmels 
verfchwimmen, u. ff. Wir ftügen uns dabei vorzüglich auf 
Luc. 16, 23 und 26., wonach der Hades (fo ſteht's im Grie: 
hifchen) ein Ort der Qualen iſt und durch eine Kluft derma- 
fen von den Geligen getrennt, daß diefe nicht hinunterfteigen 
können, um den Unfeligen Hülfe oder auch nur Linderung der 
Dual zu bringen; wie auch auf 2 Petr. 2, 9., wonach die Un: 
gerechten aufbewahrt werden auf den Tag des Gerichts, in 
Strafleiden (zoru3ousvoı), alfo daffelde Schickſal erleiden mit 
den böfen Engeln, von denen dafelbft, B. 4., gefagt wird, Gott 
habe ihrer nicht gefchont, fondern fie vom SHinmel in ben Abgrund 
verfloßen (ruoraowoos) und bewahre fie in Banden der Finfter: 
niß für das Gericht. 
Diefe Anficht läßt ferner eine doppelte Anficht von demje- 
nigen Straforte zu, den wir Hölle nennen, von dem Orte der 
vollfommenen und ewigen Qual. Entweder ift der Hades nichts 
Anderes als die Hölle felbft — und das ift die Lehre der älte— 
ven, befonders Lutherifchen Theologen, — oder die Hölle wird 
erft in ber Zukunft eröffnet, fo daß jet noch alfe Böfen im Ha- 
des leiden, — und diefe Anficht müfjen wir vertheidigen, denn 
die dritte Meinung, daß fchon jetzt neben dem Himmel und dem 
Hades bie Hölle eriftire, als Qualort für die ganz Schlechten, 
iſt durch die richtige Lehre vom Hades, als dem allgemeinen Ort 
der Qual, bereits widerlegt. — Die Schrift unterfcheidet be: 
flimmt vom Hades einen anderen Strafort, den fie als Pfuhl 
von Feuer und Schwefel bezeichnet, und wie fich in ihr nicht, 
eine Stelle findet, welche befagt, daf der Unglaͤubige ſogleich 
nad) feinem Tode in den Pfuhl*) geworfen werde, oder daß die 
böfen Engel bereits im Pfuhl feyen, fo läßt fi) aus einigen 
Stellen mit Gewißheit zeigen, daß erft am Weltende diefer Strafort 
eröffnet wird, und daß aus ihm Feine Befreiung mehr flattfindet. 
Unter den Gefichten der Offenbarung befindet fich (C. 6, 8.) der 


*) Die daſelbſt angeführten Stellen (Offenb. 20, 14— 15. vgl. 
10. und Matth. 25, 41.) find Beweisſtellen für unfere Anſicht (f. o.). 


*) Ober bie Gehennah, das ewige Feuer, wie er anderswo ge- 
nannt wird, 


447 


en iſt) noch befchren könne. Hier kommt es nun darauf an, 
er he Meinung, aller aus der Natur oder vermeintem 
inneren Grunde entſpringenden Wünſche und Annahmen zu entſchla⸗ 
gen — mögen, fie ſich für, Ausdrücke ‚der Liebe, oder des Gerechtig- 
feitsgefühls ausgeben, mögen fie fich unferem perfönlichen Charafter 
durch ihre Milde oder umgekehrt auch durch ihre Strenge empfeh⸗ 
In. Es kommt Alles darauf an, daß wir uns dem lauteren Work 
Gottes nähern mit eben fo Tauterer Geſinnung, mit einem einfälti- 
gen Auge, das nichts fehen will, "als mas Sich ihm darſtellt, durch⸗ 
drungen von der Ehrfurcht, die unſere Eigenheit vernichtet und uns 
bereit macht, die Ausſprüche Gottes in uns aufzunehmen, als die reine 
und genügende Wahrheit, ſo daß wir, uns. auch befiheiden, nicht 
weniger und nichtmehr wiffen oder annehmen zu wollen, als 
ben geſagt iſt. wc 

Br Bier en LTE daß wir die beriihmfe Stelle von Eprifti 
Höllenfahrt und Predigt im Hades, 1 Petr. 3,19 ff., nach dem ein- 
fahen Sinne, den fie gewiß jedem umbefangenen Leſer darbietet, ab- 
weichend von den ilteren Theologen unferer Kirche, aber nicht won 
der Kirche ſelbſt (f. 0.) and übereinftimmend mit der erjten chriſtli— 
chen Kirche, von einer ‚Evangelifchen Predigt Chriſti im Bades ver⸗ 


ftehen. „Im Geifte ging er hin umd predigte auch den Geiſtern im 


Gefangniß, denen, die einſt nicht geborcht ‚hatten, als die Langmuth 


Gottes wartete, in den Zagen Noah’s, da die Arche bereitet wurde,‘ 


in welche (nur) wenige, das find acht, Seelen (eingingen und) durd) 
— — 900 wurden, welches Taufwaſſer auch uns 
jett im Gegenbild rektet“ u. f. f. Damit iſt dann zu vereinigen 
die Stelle 4, 6., welche fagt, Chriſtus fey bereit, die Lebenden und 
die Todten zu richten, „denn zu dem Ende ift auch den Todten das 
Evangelium verkündigt worden, — Worte, die fich ohne wen größ: 
ten Zwang, nur von allen Zodten veriichen laſſen, alfo befonders von 
der großen Mehrzahl derjenigen, die, als fte noch lebten, das — 
gelium wicht gehört hatten. ) Denn die richtige Beziehung dieſer 
Worte kann keinem Leſer zweifelhaft bleiben, wenn er die kurz vor— 
hergehenden €. 3, 19. 20. geleſen und verſtanden hat; fie ſagen aber 
in wenig Ausdrücken noch mehr als die früheren, indem fie deutlich 
n: 

air Si nicht nur denen, die in der Sündfluth umfamen, fon- 
dern allen Zodten gepredigt worden ſey, und zwar 

2,808 Evangeltum, die Onadenbotfchaft. ' 

Der letzte Yunft it dev, in welchem wir von der in der Luther 
rifshen „Kirche am meiſten verbreiteten Auslegung abweichen. Die 
felbe nimmt zwar an, daß Chriſtus (buchſtaͤblich) zur Hölle gefahren 
ſey und daſelbſt den Abgefihiedenen gepredigt habe; ‚aber, fügt fie 
hinzu, die Berdammnif, von der er Ihnen zeigfe, mie fie ihnen ger 
rechterweife widerführe, Was zu diefer Annahme bewog, war es 
theils der Gegenſatz zır der Nömifchen Lehre vom Fegefeuer, an 
rentheils aber und vorzliglich das Veſtreben, der natürlichen Sicher⸗ 
peit, welche die Buße fo weit als möglich binausfihiebt, Seinen Stüg- 
punkt zu geben, fondern alle einfchläfernde Ausſicht auf die Möglichkeit 
einer, beguemern Bekehrung in der anderen Welt (denn bequemer 
wahnt der Träge alles. vecht weit Entfernte) ganzlich abzuſchneiden. 
Diefes Beſtreben verdient alle Achtung, wenn wir auch nicht in Der 
zug auf das Mittel iibereinftimmen ; wie wir umgefehrt das Befireben 
mancher Neuern, den echten und gewilfen Sinn jener Stellen von 
der Predigt Chrifti in der Unterwelt nicht aufzuopfern, achten, wenn 
es rein aus dem Fefthalten an Gottes Wort hervorgeht, fo fehr wır 
auch‘ gegen die Ausdehnung und Anwendung der Kolgerungen pro- 

eſtiren müſſen. a Er 
a: Die kl gaben nämlich jenen: beiden Ausfprüchen Petri eine 


*) Die folgenden ſchwierigen Worte, Laffen: Feine Auslegung zu, 
die: dem Sinn der vorhergehenden widerſprächez ihre erweislichſte 
Erklärung aber beſtatigt diefen Sinn, „damit fie zwar ‚menfchlich 
‚im Fleifhe gerichtet feyen [durch den leiblichen Tod⸗ der alle Men⸗ 
ſchen richtet], aber göttlich im Geiſte Leben mögen.“ 


Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg— 


Berleger: Ludwig Dehmigte. 
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Wendung, ‚bie fie nicht haben. Die erſte Stelle (1 Petr..3, 18.19) - 
iſt vein chriſtologiſch: fie ‚gehört mit zu der Befchreibung der geifteds 
Fraftigen Wirkſamkeit Chrifti, und ‚hat den Zweck, ung zu zeigen; 
daß er auch dem Tode nicht erlag, fondern ‚gewaltiger. als hienieden 
im Geifte lebte und wirfte, wie er jetzt nach der Auferftehung fort: 
lebt und gemaltiglich hersfchet, bis. er Alte richten wird. ‚Dieran 
ſchließt fich die zweite Stelle (C. 4, 6.), indem ſie erffärt, daß Chris 
ſtus deswegen die Todten und die Lebendigen richten werde, weil ja 
auch den Todten das Evangelium verklindet worden ſey / — das 
kann nur. heißen, weil auch die Todten ihm verantwortlich ſeyen 
für den Gebrauch des Evangeliums da es ihnen Allen, eben ſo gut 
wie den letzten Lebenden verfindigt worden ſey. Beide Gtellen 
Cund fie find die einzigen hierüber) haben alfo wicht, den Zwech 
uns tiber den Zuftand der Ungläubigen ‚nach dem Tode den Trot 
su geben, fie Fönnten ja auch noch leicht — vielleicht allefammt — 
befehrt werden (wozu man fie nur zu oft gemißbraucht hat). Gegen⸗ 
theils, was ſie ung zeigen, iſt die Herrlichkeit Chrifti, feine Wirk 
famfeit und Gewalt, feine Gnade und Gerechtigkeit. Seloſt den 
Todten hat er das Evangelium. predigen wollen; damit ſie Gott Te: 
ben; deswegen, wird,er.aber auch Gericht über fie halten; fein per⸗ 
fönliches Erlöfungsamt iſt vollendet, er. iſt bereit zum ‚Gericht 
iiber Lebende und, Todte, Und diefe Erfenntniß follen wir dazu ges 
brauchen, nicht dazu, uns leichte Gedanken über unfere und Anderer 
Seligfeit zu machen, fondern unter ihn ung zu demüthigen, indem 
wir befennen, daß, wenn auch Viele werden im Gerichte verurtheift 
und verworfen werden, bei Chrifto doch Fein Mengel an Gnade 
war und fein Makel an feiner. Gerechtigkeit haften wird. 

Die Schrift redet: ung auch nicht mit einem Worte von den 
Wirkungen der Predigt beirden Todtenz fie iſt weit entfernt von 
der Anficht, daß die Bewohner des Dades Leichter, dem. Worte Ge- 
hör geben und Glauben geben, als wahrend fie noch auf Erden Ieb: 
ten, ja fte Spricht ſich nicht einmal darüber aus, ob. die Predigt des 
Evangeliums auch jekt noch an die Todten ergehes ob die, welche 
es fchon Hienieden vernommen haben, auch noch Im Hades e8 hören 
werden, cb der heilige Geift zu ihrer Bekehrung thätig feyn werde 
oder nicht; — und ein fo tiefes, confequentes Stillſchweigen follten 
wir als Erlaubniß betrachten, uns‘ felbt eine Theorie "darüber zu 
machen? auf ein folches Gtiltfchweigen und folhe eigenen Theorien 
follten wir Hoffnungen bauen? Haben wir denn die fleifchliche Sucht, 
zu traumen und zu hoffen, in’s Reich Gottes mit hinfibergenommen ? 
oder find nicht alle Hoffnungen in geiftlichen Dingen fleiſchlich und 
ſundlich, die nicht auf dem poſitiven Grund goͤttlicher Werheigun- 
gen, ausdrüdkliher Worte Gottes beruhen ? ; 

Und doch dichten und träumen fo Viele, die fonft nur der Bi— 
del glauben wollen, daß nach dem Tode ganze Schaaren ſich bekeh— 
ven und auf breiten, gebahnten Straßen ims Himmelreich einziehen 
werden! Und ſie werden matt und trag in den Werke der Bekeh— 
rung amd Stärfung-ihrer Brüder; und e3 iſt ihnen faſt gleichgültig, 
wie es mit der fichtbaren Kirche geht oder ſteht ; 

Wir wiederholen bier. am Schluffe, dag die Polemik diefes Ar- 
tifels, der Menkenſchen Lehre nur infoweit gilt, als dieſelbe Die ge- 
rügten Irrthümer theilt,. denn inwiefern das der Fall ey, iſt aͤus 
den Schriften nicht fo Leicht zu beſtimmen. Noch zurückhaltender it 
fie in Betreff des wichtigen Artikels von den Folgen des legten’ Ges 
richts; weit weniger in Bezug auf die ihn vorhergehenden Ereignffe, 
Aber dieſen doppelten Gegenftand mit der Öenauigfeit, mit der ſich's 
gebührt, zu behandeln, iſt und jeßt nicht eı laubt., Auch thut 8 dann 
Noth, Die Polemik noch viel mehr auf andere Srrlehren  aus- 
zudehnen, „die, aͤhnliche Reſultate aus fehr verſchiedenen Princi en 
abfeitend, ‚unter den verſchiedenſten Klaſſen der Chriſten unferer Zeit 
Eingang gefunden haben. Dem erwahlsen Volfe, dem Volke des 
Eigenthums zungchſt gehört die Offenbarung der Geheimnife Got- 
tes. Möge es fich denn immer mehr erweifen als dag, dag der Gaſt 
der Erkenntniß, wie der Liebe, der Zucht, wie des Friedens, in alle 
Mahrheit und Vollfommenbeit führt! — — 


(Gedruckt bei Trowigfch und Sohn.) 


‚Berlin 1832. 


Ueber die Kindertaufe 


Erfier Artikel. 


Es dürfte kaum eine Zeit in der Gefchichte der chriftlichen 
Kirche feyn, in der die Kindertaufe unter denen, die auf den 
wahren Grund gegründet find felbft, fo zahlreiche Gegner und 
fo wenige und laue Bertheidiger gefunden hätte. Wohin man 
ſich nur wendet, fößt man, wenn nicht auf offenbaren Wider: 
fpruch, wie er gar nicht felten ift, doch auf Geringfchäßung und 
Serabfegung, auf bloße Entfchuldigung der Kirche wegen der 
Sortbehaltung diefes einmal eingeführten Gebrauches, und auf 
die Beſchränkung aller Anfprüce an die Wiedertäufer, daß fie 
doch nur diefe Enifchuldigung einigermaßen gelten laffen wollen. 
So fieht die Sache unter den Theologen faft allgemein, und 
daß auch von ihnen unabhängig unter den Laien fich eine Oppo— 
fition gegen die Kindertaufe zu regen anfängt, iſt bekannt. 

Die Sache hat nicht geringe Wichtigkeit, und zwar nicht 
bloß die in ihr felbft liegende, welche fich erſt aus ihrer aus: 
führlicheren Behandlung ergeben Fann. Wie es gewöhnlich der 
Fall gewefen, geht auch jet bei mehreren nichtgelehrten Gegnern 
der Kindertaufe der Abicheu gegen fie mit andermweitigen bedenk— 
lichen Anfichten und mit geifilichem Hochmuthe, der fie zum 
Theil hervorgerufen, Hand in Hand. Grade die Kindertaufe, 
wo fie in unferer Zeit am mwenigften gefchieften Widerſtaud und 
klares Bewußtſeyn der Gründe erwarten dürfen, dient ihnen 
dazu, unbefejligte Gemüther zuerft wanfend zu machen; ift es 
ihnen gelungen, auf diefe Reife ein Mißtrauen gegen die Kirche 
in ihnen zu erzeugen, fo wird e8 ihnen nun um fo leichter, auch 
bei den anderen Punkten ihre Auctorität an die Stelle derjenigen 
der Kirche zu fegen, und die Armen mit fid) in den Strudel ihrer 
Schwärmerei herabzureißen. Diejenigen, welche ſtandhaft in ih— 


rem Widerſtande gegen fie beharren, wiſſen ihren aus der Schrift 


entnommenen Gründen meift nichts entgegenzufeßen, als ihr chrift- 
liches Gefühl. Dadurch werden jene in ihrer hochmüthigen An— 
maßung, mit der fie auf einen Luther, Calvin, Zinzendorf, 
Spener, als tief unter fich fiehend, herabbliden, um fo mehr 
beftärft, je unbekannter ihnen die Gründe find, durch welche 
die Kieche ihre Anſicht und ihe Verfahren in dieſer Hinſicht, 


Mittwoch den 18. Juli. 


WIREMNIEHDÄTSBERRHDHDLDDBEHDOELAEDIHÖDEODIEBUÄÖTTEEEDEIIREOENODOEDIÄRI I EEREEDLEIDDIEHDDIDHHEDODED OHNE DUO 
EA EEE EEE TIGE SEHE BE BI BRRE ——— 


gerechtfertigt hat, was um fo meniger zu verwundern if, da 
man felbft der Urt, wie manche Theologen fich über die Kinder: 
taufe ausfprechen, es deutlich anfieht, daß fie von den früheren 
Berhandlungen über diefen Gegenfiand nur wenig Notiz genom: 
men, da fie die Schrift in diefer Beziehung als ein Buch zu 
betrachten fcheinen, das ihnen über Nacht zugefommen, und deffen 
Sinn fie am anderen Morgen ohne weitere Hülfe, als die ihrer 
eigenen Einficht, zu prüfen haben. Jene aber, deren Feſthalten 
an der Kindertaufe ſich allein auf das chriftliche Gefühl grün: 
det, fommen auch felbft nicht ohne Schaden aus dem Kampfe. 
Da fie die Anforderung, jeden Punkt ihrer Weberzeugung aus 
der Schrift rechtfertigen zu können, durchaus als eine begründete 
anerkennen müffen, fo bleibt in ihnen eine geheime Unruhe, eine 
Unficherheit übrig, die, der Natur der Sache nach, unmöglich 
bei dieſem einzelnen Gegenftande ftehen bleiben Fann. 

Das Gefagte reicht hin, um die Nothwendigfeit öffentlicher 
Bertheidigungen der Kindertaufe in’3 Licht zu feßen. Die vor: 
liegende bittet der Verfaſſer nur als einen Vorläufer einer hoffent— 
lic) nächftens von einer gefchiekteren Hand in dDiefen Blättern 
niederzulegenden zu betrachten, ohne deshalb den auf Die Wahrs 
heit der von ihm vertheidigten Anficht gegründeten Anfpruch aufs 
zugeben, daß fihon dieſe Darftellung für denjenigen, der mit 
unbefangenem Gemüthe Wahrheit in diefer Beziehung fucht, übers 
zeugende Kraft haben werde. 

Die Rechtmäßigkeit der Kindertaufe beruht auf einer dreis 
fachen Vorausſetzung, und zwar fo, daß fie mit fallen muß, fo 
bald nur eine derfelben als unbegründet dargethan wird. Diefe 
ihre Grundlagen find 1. die Lehre von der Erbfünde. Iſt diefe 
falfch, fo ift die Kindertaufe unnüß. Das, was durch die Taufe 
fortgefchofft werden fol, ift dann ja noch nicht vorhanden, dag, 
was fie gewähren fol, fchon da. Die Taufe müßte dann vers 
fchoben werden, bis die Bedingungen, auf denen ihre Wirffams 
feit beruht, fchon eingetreten, big der Neingeborene im Berlaufe 
der Entwicelung ein Unreiner geworden. Diefe enge Berbin- 
dung der Kindertaufe und der Erbfünde ift von jeher eingefehen 
worden. Tertullian weiß feinen Eifer gegen die erftere nicht 
anders auszulaffen, als daß er für den Augenblick feine Weber: 
zeugung von dem Borhandenfeyn der Iehteren ganz vergißt, und 
ihr gradezu widerfpricht. Pelagius wurde in feinem Kampfe 
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gegen die Ießtere dadurch, daß Auguftinus ſich nachdrücklich 
auf die Kindertaufe, als auf einen Beweis für fie berief, fo in 
die Enge getrieben, daß er gar nichts Vernünftiges zu antworten 
wußte. Die Lutherifchen Dogmatifer (vgl. z.B. Gerhard IX. 
p- 223.) geftehen offen, daß man ganz darauf verzichten müffe, 
demjenigen, welcher die Erbfünde läugne, die Rechtmäßigkeit der 
Kindertaufe beweifen zu wollen. 2. Die Lehre von der Tauf- 
gnade. Betrachtet man die Taufe als eine bloße Geremonie, 
oder feht man auch ihren Zweck in die bloße Verſtegelung der 
fhon empfangenen Önadengüter, fo muß man, man mag fid) 
drehen wie man will, zugeftehen, daß es wenigſtens weit zwei: 
mäßiger ift, fie den Erwachfenen angedeihen zu laffen. Sit fie 
ein bloßer fombolifcher Gebrauch, fo kann ihr Hauptzweck doc) 
nur darin geſetzt werden, daß fie durch die Erweckung gewiffer 
Borftellungen in dem Täuflinge, ihn anregt, nach den in ihr 
abgebildeten Sütern zu frachten. Diefer Zweck wird ja aber 
weit mehr erreicht werden, wem die Taufe erft dem bereits Ent 
widelten ertheilt wird, als wenn man ihn bloß auf die Erinne: 
rung an das im bemußtlofen Zuftande mit ihm Vorgenommene 
verweift. Nur durch eine durch perfönliche Beziehungen hervor: 
gebrachte Inconſequenz vertheidigte Zwingli fpäter die früher 
von ihm felbft verworfene Kindertaufe. Iſt die Taufe ein blo- 
es Siegel, fo hat fie überhaupt Leinen reellen Zweck. Brief 
und Siegel find bei Gott unnöthig; denn er ift fein Menfch, 
daß er lüge. Und dann hat die Taufe ja nur für diejenigen 
die Kraft eines Siegels, welche die Güter befißen, welche fie 
verfiegeln fol. Nur derjenige darf fie dafür halfen, der vorher 
mit zweifelsfreieer Gewißheit erfannt hat, daß er ſich im Beſttze 
diefer Güter befindet. Sie gewährt alfo nur dem Gewißheit, 
der, ihrer nicht bedarf. Denn infofern nur der geringfie Grad 
von Zweifel in ihm übrig geblieben, ift fie für ihn nicht ein 
Siegel. Daß die Kindertaufe von diefer Anficht aus auch den 
Eltern feinen Troft gewähren fann, worauf Witsius, de elli- 
cacia baptismi in infantibus, in feinen miscell. sacr. t. H. 
p- 650. fich außerdem beruft, liegt am Tage. Denn wie Fon 
nen die Eltern wohl die Weberzeugung gewinnen, daß fie wirf- 
lich ein Siegel ift? Auch bei diefer Anficht von der Taufe muß 
daher ihr Hauptvortheil in die Erweckung derjenigen Vorſtellun— 
gen in dem Täuflinge gefeht werden, welche dem Zeichen ent: 
fprechen, und da ein neugeborenes Kind folder Borftellungen 
noch nicht fähig ift, fo erfcheint die Taufe als zwecklos. Dazu 
fommt, daß, die Taufe als Siegel betrachtet, der richtige Zeit: 
punft ihrer Ertheilung doch nur der feyn kann, wo die zu ver: 
fiegelnden Güter in ihrer ganzen Vollendung vorhanden find. 
Mer möchte dies aber wohl von den Kindern behaupten? Zum 
vollendeten Befig jener Guter gehört ja doch nothwendig das 
Bewußtſeyn um diefelben, fo wie die bewußte und entwicelte 
Sünde fchlimmer iſt, wie die unbewußte und unentwickelte, fo 
fteht die bewußte und entwickelte Gnade höher, als die ſchlum— 
mernde und verborgene. 3. Die Empfänglichfeit der Unmlindi— 
gen für die Einwirkungen der göttlichen Gnade. Wir fahen 
ſchon, daß die Kindertaufe nur dann Sinn bat, wenn die Taufe 
von eigenthümlichen Wirkungen der göttlichen Gnade begleitet 
if. Wie Fönnte nun ihre Ertheilung wohl vernünftig feyn, wenn 
das Herz der Unmündigen den Wirkungen der göttlichen Gnade 
unzugänglih wäre? Wir fagen abfihtlih den Einwirkungen 
der göttlichen Gnade, nicht, wie manche ältere Dogmatifer, dem 
Glauben. Wie beides von einander unterfchieden fey, werden 
wir erft fpäter zeigen. 
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feßungen der Kindertaufe ausführlich; zu begründen. Dies würde 
uns viel zu weit führen. Zudem find die beiden erften ung, 
wenn nicht mit allen, doch ficher bei weitem mit den meiften 
gemeinfchaftlich, welche wir hier befämpfen. Die Lehre von der 
Erbſünde ift noch unlängft in diefen Blättern (vgl. Fahrg. 1831 
©. 366 ff.) einer ausführlichen Behandlung unterworfen worden. 
Und was die Lehre von der Taufgnade betrifft, fo bedarf es 
wirffich nur eines unbefangenen Blickes auf Stellen wie Matth. 
28, 19., Zoh. 3, d., Roöm. 6., Ephef. 5, 25., 1 Petr. 3, 21., um 
Eich zu Überzeugen, daß diejenigen, welche die Taufe für ein 
bloßes Siegel und Zeichen, ohne eigenthümliche beimohnende 
Gottesfraft, erflären, dieſe Anficht anderswoher, wie aus. der 
Schrift, gefchöpft haben, fo wie eines Blickes auf ihre den Geg⸗ 
nern derfelben entgegengeftellten Argumente, um zu fehen, daß 
fie alle nur diejenigen unter ihnen treffen, welche, Gottes Macht 
und feine Barmherzigkeit befchränfend, die Gnade. ausfihließlich 
an die Gnadenmittel binden. Dayegen erfordert die dritte Vor— 
ausfeßung, die von der Fähigkeit der Unmündigen zur Aufnahme: 
der göttlichen Gnadenwirfungen,. eine forgfältige Begründung, 
und diefe ihr zu geben, fol der alleinige Gegenftand Diefes uns 
ſeres erſten Artifel3 Über die Kindertaufe feyn. 

Man follte wirklich nicht meinen, daß Jemand die Erb: 
jünde, oder auch nur ein Erbübel aus eigener Weberzeugung ans 
nehmen, und zugleich die MöglichPeit aller Ginwirfungen der 
göttlichen Gnade auf die Unmündigen läugnen, ja daß er die 
(c&teren irgend über die Zeit hinaus verfeßen könne, zu der die ers 
ftere, nad) der Schrift, welche den Menfchen in Sünden empfan— 
gen werden läßt, beginnt. Diefelbe Flachheit fcheint es zu feyn, 
welche bier und dort aus dem Nichtvorhandenfeyn der Wirfun: 
gen auf das Nichtvorhandenfeyn der Urfachen fehließt, um fo 
ungerechter, da e3 auc) in dem Leben des Erwachfenen Zuftände 
gibt, wo die Gnade fich nicht durch ihre Wirkungen Fund gibt,‘ 
ohme daß man deshalb ihre Vorhandenſeyn bezweifelt, wie beim; 
Schlafe, bei der Ohnmacht, im Todesfampfe, im Wahnfinn., 
Man hat in Bezug auf den lefteren Beifpiele, daß das Glau— 
bensleben in den innerfien Grund der Seele zurückgezogen unter 
der Zerrüttung wuchs und gedieh, und mit der Rückkehr dest 
Bewußtſeyns fih in aller feiner Kraft offenbarte. Sollte etwa 
die Gnade erft auf die Entwicelung warten müffen, der Sünde 
dagegen fihon der ganze unentwicelte Zuftand offen ſtehn? Wie 
wenig dies angehe, zeigt fich noch deutlicher aus folgender Bes 
merfung. Die Stelle, welche in dem gefallenen Menfchen die 
Sünde, nahm in dem nicht gefallenen das göttliche Ebenbild 
ein. Dies würde dee Menfch, wäre er. nicht gefallen, auf feine 
ſachkommen -fortgepflanzt haben. Anfangs ruhend, und in die 
Bewußtlofigfeit des ganzen geiſtigen Zuffandes mitbegriffen, würde 
es fich nach und nach zu einen bewußfen Ruhen in Gott, zu 
einer bewußten Lebensgemeinfchaft mit ihm entwicelt, ımd in 
Gedanfen, Worten und Werfen geäußert haben. Mit welchem 
Rechte nun will man das Gebiet der. wiederherftellenden Gnade 
enger machen, wie das der in dem nicht Gefallenen vorhande 
nen? Muß man diefe zugeben, was will man gegen jene cin- 
wenden? Und wie Fünnte man twohl anders als diefe zugeben, 
da man fonft ja die Sünde als etwas Urfprüngliches feßen 
müßte, da man ſich nothwendig in Manichätfche Srrthlimer ver: 
wickelt, fobald man die Sünde anders anfieht, wie als eine Be: 
raubung eines urfprünglichen befferen Zuftandes? — Dazu kommt 
das Beifpiel Chrifi. Soll die Entwidelung die Bedingung der 
Fähigkeit zur Aufnahme der göttlichen Gnade bilden, fo müßte 


Es kann nicht unfere Abſicht ſeyn, hier alfe Diefe drei Vorauss} diefelbe auch von der Kindheit Chriſti ausgefchloffen werden. Cr 
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44., wo eine einzelne Aeußerung jener Geiſtesgaben, die. dem 
Johannes noch im Mutterleibe verliehen wurden, berichtet wird, 
verhält wie das Allgemeine zum Befonderen. Die beiden lehter 
ren Gründe fprechen auch gegen Olshauſen, welcher behaups 
tet, es fen hier von der Gnadenwahl die Nede, die dem Unger 
borenen fchon feinen geiftlichen Charakter zutheilt, wozu noch 
fommt, daß dieſe Annahme unverträglich ift mit dem; er wird 
erfüllt werden, welches, im deutlichen Gegenfaße gegen die Trun— 
Penheit, die Erfüllung mit dem Grdgeifte des: Weines und des 
beraufchenden Getränkes, grade fo wie Epheſ. 5, 18:, hinveichend 
darthut, daß hier nicht von einer außerhalb des Subjeftes vor— 


wäre nicht vollfommener Menfch gewefen, wenn er nicht dem 
Gefeße der menfchlichen Entwickelung unterworfen gewefen. Daß 
dies bei ihm ſtatt gefunden, bezeugt die Schrift ausdrücklich, 
wenn fie ihn zunehinen läßt, wie an Alter, fo an Gnade bei 
Gott. Nun bezeugt die Schrift aber eben fo deutlich, daß Chri— 
ſtus von den erften bewußtlofen Anfängen feines irdifchen Das 
feyns an, unter dem Einfluffe der Gnade und des Geiftes Got— 
tes geftanden habe. Was Anderes will wohl die Lehre von 
feinee Empfängnif durch den heiligen Geift fagen? Daß diefe 
ſich nicht bloß auf das phyſiſche Dafeyn Ehrifti bezog, daß man 
daher die Parallele mit dem Geifte Gottes, der bei der erflen 
Schöpfung über den Waffern fchwebte, nicht zu weit ausdehnen Fgehenden Gnadenwahl, fondern nur von innerer Mittheilung der 
dürfe, zeige ja ſchon die nähere Bezeichnung des „die Kraft des ) himmliſchen Güter die Rede ſeyn kann. Andere endlich, wie 
Höchiten” durch „der heilige Geiſt,“ welcher Teßtere nie allein Heumann, behaupten, es heiße nad) dem Grundtepte nicht noch 
als Urheber des phyſiſchen Lebens, immer ‚vielmehr in fittlicher im Mutterleibe, fondern: nachdem ev aus dem Mutterleibe ge 
Beziehung vorkommt, zeigt die Stelle Luc. 1, 35., in welcher Jkommen und geboren worden, alfo von feiner Jugend an. Der 
die Heiligkeit ded Erzeugten aus der Heiligkeit des Erzeugers P Engel fage, daß Johannes von feiner zarten Tugend am, amd 
abgeleitet wird, zeigt die deutliche Beziehung, in welcher diefhernacd immerfort von dem heiligen Geifte werde enleuchtet und 
Empfängniß Jeſu durch den heiligen Geiſt zu ferner Unfünbdlich regiert werden. Gegen diefe Auslegung aber braucht man nicht 
Feit fieht. Dies Beifpiel Chrifti führe uns aber noch über diefden in B. 41. 44. liegenden Grund geltend zu machen; fie iſt 
Möglichkeit der göttlichen Einwirkung auf den unbewußten Zur Jallein aus ſprachlichen Gründen verwerflich. Es heißt im Grund: 
ftand heraus. Chriſti ganzes Daſeyn ift vorbildlich für das derfterte nicht: nachdem er aus dem Mutterleibe herausgefommen, 
Seinen. Alles was an ihm gefchah, muß ſich an ihnen wieder Pfondern: vom Mutterleibe an, und daß man den terminus, A 
holen. Soll er denn ausfchließfich in dieſer Beziehung allein] «quo, den Mutterleib, nicht erelufive verfiehen, fondern ihn mit 
daftehen? Soll er diefe Wohlthat allein für fich, nicht für die Jeinſchließen, fich den heiligen Geift ſchon während diefer Zeit in 
ganze Gemeinde, welche da iſt fein Leib, empfangen haben? Soll, Zohannes wirkfam denken foll, was ohnedem das Natürlichere 
während bei ihm die Wurzel der Sünde von vornherein abge-Ffeyn würde, (vgl. Gal. 1, 15., wo das: „ber mic ausgefondert 
föjnitten wurde, bei feinen Gliedern die Gnade warten, bis fiefhat vom Leibe meiner Mutter an," in Beziehung ſteht auf den 
Stamm, Zweige, Blätter und Blüthen getrieben? Diefer Grund fAusfpruch Gottes an den Zeremias 1, 5. (LXX.): „ehe du 
ift trefflich ſchon von Ealvin, institult. 1. IV. c. 16. entwideltfaus dem Mutterfeibe hervorgingft habe ich dich geheiligt“), wird 
worden, wo er unter Anderem fagt: „Et sane ideo a primafnoch ausdrüctic erklärt durch das hinzugefügte noch. oc) 
infantia sanctificalus fuit Christus, ut ex aetate qualibelfvom Mutterleibe an, wie ſchon Bengel richtig gefehen = vom 
sine diserimine eleetos suos in se sanctificaret — ex spi- | Mutterleibe an, und noch in demfelben. - Offenbar falſch iſt die 
ritu sancto coneeplus fuit, ut ejus sanctitate in assumlaf Behauptung mehrerer Ausloger, z. B, Kuinöls, daß noch, hier 
carne ad plenum perfusus, ipsam ad nos perfunderet. — für ſchon, &rı für 767 ftehe. Beide werden nie verwechjelt. 
Si’ absolutissimum in Christo habemus gratiarum omnium | Beifpiele eines ganz ähnlichen Gebrauches des noch, um den 
exemplar, quibus filios suos deus persequitur, hac quoquefterminus a quo als felbft in der Beſtimmung mitbegriffen zu 
parte seilicet documento nobis erit, infantiae actaleın non fbezeichnen, find 5. B.: kopen ru naretye av byooav, von fees 
usque adeo a sanclificalione abhorrere.“* hen Morgen an und noch an demfelben hielt er den Mauft he— 
Doch es fehlt uns außer diefen Allgemeinen Gründen -fürffetst, Dion. Halie. 1. 2. p: 71615 und ats tvergdomg bg krı oRW- 
unfere Anficht nicht an fpeciellen Schriftbeweifen, die wir jeßtfyavov, Philo, leg. ad Caj. p. 1016. | 
der Reihe nach durchgehen wollen. Luc. 1, 15. fagt der Engel Wir Lönnen sfeßt zu den Stellen DB. Al und 44, überger 
bei der Ankündigung der Geburt des Johannes: „Denn er wirdfhen, die, wie fchon bemerkt, als einzelne Bewährung jener all: 
groß ſeyn nor dem Herrn; Wein und ſtark Getränke wird er gemeinen Verheißung zu betrachten find. V. 41. „Und es begab 
nicht trinken, und er wird noch im Mutterleibe erfüllt werden fjich, als Elifabeth den Gruß Mariä hörte, hüpfte das Kind, in 
mit! dem heiligen Geifte.” Diejenigen, zu deren Anfichten diefe Fihrem Leibe. Und Eliſabeth ward des heiligen Geiftes wohl.“ 
Stelle nicht flimmte, haben verfchiedene Wege eingefchlagen, umf®. 44. „Siehe, da ich die Stimme deines Grußes hörte, hüpfte 
ſich von ihr zu befreien.‘ Einige dieſer Aushülfen find ſchon mit Freuden das Kind in meinem Leibe.“ Wir haben hier ein 
von Galdin kräftig zurückgewiefen worden (IV. 6. 16. $. 17.).Pdeutliches Beifpiel von der Wirkſamkeit des heiligen Geiſtes auf 
Nach dem Dorgange vor Amyraud verftehen mehrere rationali- einen noch Ungeborenen. Obgleich noch jeder Klaren Erfenntni, 
fiifche Ausleger unter der Erfüllung mit dem heiligen Geiſte eine | obgleich noch des Glaubens im engeren Sinne unfähig; deren 
reiche Ausftattung mit natürlichen Anlagen und Talenten, Diefel Beiig ihm von den meiften Kirchenbätern (dgl. die Stellen bei 
werden aber leicht durch die Bemerkung zurlickgewieſen, daß der Dlearius zu Matth. 35. 5. 7.) fehr mit Unrecht aus die ſer 
heilige Geiſt in der Schrift nie als im dem Reiche der Natur, | Stelle pindieirt wird, fühlt er fich doch mit feinem ganzen Wer 
immer nur in dem Neiche der Gnade wirffam erfcheint, daß derffen zu Ehrifto hingezogen, und wird durch Die leibliche Bewe⸗ 
Ausdruck „mit dem heiligen Geifte erfüllt werden” in unferem gung, welche diefes geiſtige Gefühl verurfacht, feinev Mutter ein 
felben Gapitel noch zweimal, V. 41. von Elifabeth, und DB. 67.5 Führer zu Chriſto; die Anregung, die ſie Durch ihm erhält, macht 
von Zacharias vorkommt, und beide Male außerordentliche Ei} fie fähig, felbft den heiligen Gelft zu empfangen. Auch hier hat 
wirfungen des Geiftes, welche über das menschliche Bewußtſeyn [man mehrere Verſuche angewandt, ſich von dem Nefultate, wel 
hinausführten, bezeichnet, endlich, daß unfer Vers fich zu V. 41. 1ches die Stelle nach dieſer Erklärung gewährt, zu befreien, 
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Sonderbar genug, daß felbft entſchieden gläubige Ausleger den 
Wunſch danad) hatten, daB fie nicht viehmehr mit. Dank und 
Preis ein Zeugniß für die Wirkfanikeit Gottes und feines Gei- 
fies auch in den Regionen aufnahmen, welche, mit Sleifchesaugen 
die Sache angefehen,, ihr unzugänglich zu ſehu fcheinen! Ols— 
haufen geht über die Stelle mit den wenigen Worten hinweg: 
„die heftigen Gemüthöbewegungen der Mutter theilt das Kind, 
das noch unter ihrem Herzen ruhte.“ Vergleichen wir feine Aeu⸗ 
ßerung zu V. 15., der heilige Geiſt ſcheine das Bewußtſeyn bei 
demjenigen vorauszuſetzen, in dem er wirke, ſo zeigt es ſich, daß 
er die uͤbernatürliche Einwirkung bloß auf die Mutter beſchränkt, 
das Kind bloß an den natürlichen Folgen derſelben, der un— 
gewöhnlichen Bewegung, Theil nehmen läßt. Dieſe Anſicht 
ericheint aber bei näherer Betrachtung als ganz verwerflich. 
Schon in D. 4l., wo der Evangelifi aus feiner, Perfon vedet, 
ift die Ordnung gradezu die umgekehrte. Erfi hüpft das Kind, 
und dann wird Eliſabeth vom heiligen Geiſte erfüllt und geräth 
in geoße Bewegung, die ſich durd) einen lauten Ausruf, DB. 42., 
Zuft macht. In DB. 44. beweift Elifabeth, daß Maria die 
Mutter des Heren fen, daraus, daß das Kind bei ihrer Ankunft 
por Freuden gehüpft habe. Welch fonderbarer Beweis aber 
wäre dies, wenn nicht Elifabeth, des Ausſpruches des Engels ein- 
geden?, und felbft plöglich des heiligen Geiſtes theilhaftig gewor⸗ 
den, jenes Hüpfen des Kindes als eine ihm unbewußte Weiſſa— 
gung betrachtet hätte? Wie verträgt ſich auch wohl das in 
Freude mit jener Anſicht, als ſey die Bewegung des Kindes 
bloß eine äußerliche Folge der Bewegung der Mutter geweſen? 
(Fortſetzung folgt.) 


Das Hambacher Feſt. 


Es iſt nicht unſere Abſicht, unſere Blätter mit einer Er— 
zählung des revolutionären Unfugs zu füllen, durch welchen man 
auf den Hambacher Schloßruinen allen Deutſchen Regierun⸗ 
gen, und der Baierſchen insbeſondere, mit ſo unerhörter Drei: 
ſtigkeit Trotz geboten hat. Nur auf einige Züge dieſer Bege— 
benheit wollen wir hinweifen, weld;e ihren veligiöfen Charakter 
andeuten, — denn einen folchen Charakter haben alle revolutio— 
nären Bewegungen unſerer Zeit, und nur der Fann fie vecht 
verfichen, der ihr Verhältniß zum Chriſtenthume in’s Auge faßt, 
und tief genug gräbt, um die bittere Wurzel des Unglaubens 
zu finden, aus der die, Sodomsäpfel entfproffen find. 

„Der Kultus der Freiheit‘ — fo redet die „G efellichaft 
der Bolfsfreunde zu Straßburg” den „patriotifchen 
Bundesverein in Samba“ in einem Schreiben an, wel- 
ches Franzöſifch und Deutfch bei dem Feſte vertheilt wurde — 
„Dee Kultus der Freiheit-ift allen gebildeten Völkern ge 
mein. Er ift die Religion der Männer, deren Herz für Va— 
terland und. Menfchheit fehlägt. — Diefe Religion, diefer Glaube 
seinet alle Sekten, alle Stämme, alle Nationen.“ 

Es wird kommen der Tag“ — ruft einer. der Hamba- 
her Nedner aus — „der Tag des edelſten Siegſtolzes — — 
wo die Fürften die Hermeline feudalififher Gott: Statthal: 
terfchaft mit der ‚männlichen Toga Deutſcher Nationalwürde 
:pertaufchen, und der Beamte, der Krieger, flott mit der Ber 
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dientenjade des Herrn und Meifters, mit der Volksbinde fich 
ſchmückt, — wo das Deutfhe Weib, nicht mehr die 
dienfipflihtige Magd des herrfhenden Mannes, 
jondern die freie Genoffin des freien Bürgers, um 
feren Söhnen und Töchtern fchon als ſtammelnden Säuglingen 
die Freiheit einflößt; — wo abfchüttelnd das Joch des 


Gewiffens, den Priefiertrug und den eigenen Jrrwahn, 


der Deutiche zu feinem Schöpfer die unverfälfchte Sprache des 
Kindes zum Vater redet; wo der Bürger — auf den Tafeln 
des Gejehes den eigenen Willen lieſt“ u. f. w. 

So nadt iſt bei diefer merfwürdigen Gelegenheit die Nelis 
gion des Fleiſches hervorgetreten, fo fchamlos hat man die Bande 
aller göttlichen und menfchlichen Auctorität abzufchütteln verfucht, 
und felbf die Ehe und Familie mit St. Simoniſtiſcher Afs 
terweisheit angetaftet. 

Aber noch charakteriftiicher zeigt fich das wahre Weſen dies 
fer Nichtung in folgendem Zuge. Das Kömigl. Baierfche 
Staateminifterium, unwillig über dieſes Uebermaaß von Frechheit, 
iprad) den Entichluß aus, zur Bändigung derfelben von allen 
den Mitteln nöthigenfalls Gebrauch zu machen, welche „die 
Borfehung in die Hand des rehtmäßigen Herrſchers 
gelegt“ habe. Allein damit erregte es den Widerfiand der 
Liberalen nur von neuem. „Wie kann“ — ruft die in Speyer 
unter Baierſcher Hoheit erfcheinende Zeitung aus — „in einer 
conftitutionellen Monarchie von einer Mactvofffommenheit die 
Rede feyn, die die Vorſehung in die Hand. des Herrfchers 
gelegt hat?" Diefe entfegliche Aeußerung erfcheint um fo merk— 
würdiger, wenn man erwägt, daß fie nichts meiter iſt als eine 
völlig richtige Folgerung aus den Grundfäßen des jetzt foge: 
nannten conflitutionellen Syſtems, welches in der Obrigkeit ein 
bloßes Machwerk und Werkzeug der Menge anerkennt: Mens 
ſchenwille, Fleiſch — das find die Grundideen diefes Syſtems, 
aus denen der Thurm zu Babel bis an die Spihe fertig ge: 
macht werden fol. Nichts kann flörender darauf einwirfen, als 
des Iebendigen Gottes — von dem Paulus alle Obrigfeit ab- 
leitet — dabei zu gedenfen; als Nedensart, als ein, noch vor 
handenen VBorurtheilen dargebrachter Tribut, wäre feine Erwäh— 
nung ſchon Faum zu dulden und mwenigftens eine Ungehörigfeit; 
aber bei einer ernften Gelegenheit, wo es gilt, den Inhalt und 
Umfang der Königl. Rechte und Pflichten zum Bewußtfeyn zu 
bringen und auszuüben, auf Gott fi) zu berufen und follte es 
auch unter dem minder anftößigen Namen der Borfehung, gefche: 
hen, das muß den Gang des conflitutionellen Staates eben fo 
gewiß flören, als eine Mafchine, deren erſtes Erfordernig wäre, 
aus recht trocdenem Holze verfertigt zu feyn, zerrüttet werden 
müßte, wenn das Holz eines Hauptrades zu wachen, Zweige 
zu reiben, zu grünen und zu blühen anfinge., Gottlos, ohne 
Gott, zu feyn, das iſt, wie die erſten Principien des Shſtems 
ergeben, die unerläßlichſte, die allen anderen zum Grunde lie— 
gende, Eigenfchaft der auf die Souveränität des Menfchen ge— 
gründeten Staats: und Nechtögebäude...; ... BEN un 

„Aber der im, Himmel wohnet ladet ihrer, und 
der Herr ſpottet ihrer. , Er wird einft-mit ihnen re- 
den in feinem Zorn, und fie.fchreden mit feinem 
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Weber die Kindertaufe 


(Zortfekung. ) 

Heumann behauptet zwar mit Anderen, daß das „in 
Freude“ fich nicht auf das Kind, fondern auf die Elifabeth be- 
ziehe; aber dagegen haben fchon Andere erinnert, daß dann das 
auf die Mutter fich beziehende Pronomen nicht. fehlen dürfe. 
Es bliebe alfo nur der Ausweg übrig, anzunehmen, daß zwar 
Eliſabeth ſelbſt die Begebenheit für eine übernatürliche gehalten, 
daß fie fich aber hierin geivrt habe. Dadurch aber würde man 
ſich in große Schwierigkeiten verwickeln. Daß Elifabeth die 
Sache alſo betrachtete, ftellt der Evangeliſt ja grade als eine 
Folge ihrer Erfüllung mit dem heiligen Geiſte dar, und daß er 
ſelbſt die Sache eben fo anſah, erhellt aus D. 41. deutlich 
‚genug. Dazu Fommt die deutliche Beziehung, in welcher unfere 
Begebenheit auf der einen Seite zu V. 15., auf der anderen 

u1 Mof. 25, 22. 23. ſteht. Die dort erzählte Begebenheit ift als 

opus auf die unfrige zu betrachten. „Der Aeltere wird dem 
Süngeren dienen,” Dies ift bei beiden der Kern. Auch dort 
aber iſt die Bewegung der Kinder nicht eine Folge der Bewe— 
gung der Mutter, fondern grade umgefehet, fie wird durch das 
Ereigniß, deffen tiefere Bedeutung fie ahndet, in große Bewe— 
gung gefeht, und erhält dann, ſelbſt vom heiligen Geiſte erfüllt, 
den Aufihluß, den fie im Gebete gefucht. 

Mir fagen alfo mit Calvin (Harımon. Evang. 5. d. ©t.): 
„Es ift aus diefem Vorbilde zu lernen, daB von der erſten Kind: 
beit an, bis zum äußerſten Oreifenalter, der Geift unter den 
Menfchen feine freie Wirffamfeit hat,’ und laſſen uns nicht irre 
machen durch die Gründe, die man diefem Schluffe entgegen: 
fell. Dean fagt 1.: Aus einem einzelnen außerordentlichen Fall 
konne nicht gefchloffen werden, daß Gott immer mit den Kin 
dern fo verfahre. Allen wir find auch weit davon entfernt, die 
Folgerung fo zu flellen. Wir erweifen aus diefer Thatfache nur 
die Unrichtigfeit dev Vorausſetzung, daß Gott auf die unbe: 
wußte Kindheit, wegen eines in ihr ſelbſt liegenden Hinderniffes, 
"was auch der Allmacht unüberwindlich fey, nicht einwirken könne. 
Diefer Beweis ift aber unmiderleglich geliefert, fobald gezeigt 
worden, daß Gott auch nur in einem einzigen Falle, wirklich 
eingewirft hat. Yon hieraus können wir dann freilich leicht 
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weiter gelangen. Kann Gott auch auf die zarteften Kinder 
feelen einwirfen, fo. wird er es auch thun, fo wahr er barın 
herzig, gütig und von großer Gnade if. Was Fünnte ihn. wohl 
vermögen, allein die Kinder von diefer Gnade auszufchließen? 
Und flieht es feſt, daß er fich auch der Kinder erbarmt, warum 
follte er ihnen das Mittel entziehen, welches feiner Gnade vors 
zugsmeife zum Leiter dient? 2. Man könnte einwenden, aus 
der Meöglichfeit der Ertheilung der außerordentlichen Gnaden— 
gaben folge noch nicht die Möglichfeit der Ertheilung, der or— 
dentlichen. Allein man würde dann die Erfüllung mit dem. hei- 
ligen Geifte in V. 15. ohne Grund auf die. außerordentlichen 
Gnadengaben befchränfen, man würde überfehen, daß. die außer: 
ordentlichen Gnadengaben nur auf den Grund der ordentlichen 
ertheilt werden, man würde fihon durch die Freude des Kin: 
des Über den Heiland widerlegt werden, welche zeigt, daß. es 
mehr als ein tönend Erz und eine Flingende Schelle war, wozu 
Gott wohl einen Efel gebraucht, aber nicht einen Menfchen 
mißbraucht, zu gefchweigen, daß man aus der Einrichtung der 
menfchlihen Natur auch nicht den Schein eines Grundes bei— 
bringen Fann, welcher darthäte, daß die Empfänglichfeit des 
Kindes für die außerordentlichen Onadengaben nicht auch die 
für die ordentlichen bedingte. 

Mir gehen jetzt zu einer anderen noch ungleich wichtigeren 
Stelle über, der Matth. 19, 13—15., vgl. mit Marc. 10, 
13—16., Luc. 18, 15— 17. Da ſich nicht vorausſetzen läßt, 
daß alle unfere Lefer gleich eine Evangelien: Harmonie bei der 
Hand haben. werden, fo fegen wir diefe Stellen in einer Webers 
ficht hieher: 

Matthäus. Marcus. Lucas. 

Da wurden Kind] Und fie brachten Kind-| Sie brachten aud) 
fein zu ihm gebracht,Klein zu ihm, daß er fiefjunge Kindlein zu ihm, 
daß er die Händeſanrührete. Die Jüngerſdaß er fie follte anrüh— 
auf fie legte u. bete-faber fuhren die an, dieſren. Da es aber die 
te. Die Jünger aberffie trugen. B. 14. DaſJünger fahen, fuhren 
fuhren fie an. 14.leö aber Jeſus fahe, wardiiie die an. 16. Aber 
Aber Fefus- fprach fer unwillig und ſprach zufSefus rief fie zu fich 
Laffet die Kindleinlihnen: Laffet die Kind-fund ſprach: Laffet die 
und wehret ihnenflein zu mir fommen und Kindlein zu mir kom— 
nicht, zu mit zu kom⸗ wehret ihnen nicht ; dennfmen und wehret ihnen 
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Matthäus. Marcus. Lucas 


men. Denn ſolcherſſolcher iſt das Reich Got-Fnicht. 
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Himmelreich“ gehe das ſolcher nicht auf die Kinder, ſondern 
Denn ſolcher auf die Demüthigen. So Wetſtein: „Weil das Himmelreich 


iſt das Himmelreich. ſtes. 15. Wahrlich ichſiſt das Reich Gottes. ſolcher iſt, welche, wie dieſe Kinder, demüthig find.” Ols hau— 


15. Und legte dieſſage euch, wer das Reich 17. Wahrlich ich ſage 
Hände auf fie und Gottes nicht 55 wer nicht das 
zog von dannen. Jals ein Kindlein, der wird Reich Gottes nimmt 
nicht hereinkommen. 16 als ein Kind, der wird 
Und er nahm fie in diefnicht hineinkommen. 
Arme und legte die Hän- 
de auf fie und fegnete fie. ; 

Diefer Ausſpruch Chriſti iſt in der Kirche von jeher als 
einen Hauptbeweis für die Kinderfaufe liefernd betrachtet wor— 
den. Schon Tertullian hat bei feiner Bekämpfung der Kin— 
dertaufe nichts Michtigeres zu thun, als ihn aus dem Wege zu 
fchaffen, was hinreichend zeigt, wie geläufig er ſchon in jenen älte— 
fien Zeiten ihren Bertheidigern war. In den apoſtoliſchen Con— 
ftitutionen (p. 494.) wird fie allein auf ihn gegründet. Der 
heilige Bernhard fagt (epist. 140. ad Hildoph. Comit.): „Den 
Kindlein der. Chriften wird der Weg Ehrifti verfchloffen, indem 
ihnen die Gnade der Taufe abgeſchlagen wird, und man läßt 
fie nicht dem Seile ſich nahen,. obgleich doch der Heiland gnädig 
für fie ruft: „Laffet die Kindlein zu mir kommen.“ Calvin 
bemerft (3. d. ©t.): „Hieraus lernen wir, daß verkehrte Richter 
diejenigen find, welche nach dem Sinne ihres Fleiſches Ehriftum 
abſchätzen. Denn bald gefchieht es, daß fie ihn der ihm eigen: 
thlmlichen Gaben berauben, und bald wiederum, daß fle unter 
dem Scheine der Ehre ihm andichten, was ihm nichts weniger 
als zukommt. — Daher feen wir diefen Schild nicht ohne Ur— 
ſache den Miedertäufern entgegen. Sie verfagen den Kindern 
die Taufe, weil fie für jenes Myſterium nicht empfänglich feyen, 
was dorf bezeichnet wird. Wir dagegen behaupten: Da die 
Taufe ein Pfand und Abbild der Vergebung der Sünden aus 
Gnaden und zugleich der göttlichen Kindfchaft ift, fo jey fie den 
Kindern Feineswegs zu verfagen, welche Gott annimmt und durd) 
das Blut feines Sohnes abwäſcht. Es ift eine unheilige Fredy: 
heit fern von Chriſti Schaafſtall diejenigen zu treiben, Die er 
felbft an feinem Buſen trägt, und wie Fremde mit verfäjloffener 
Thür diejenigen abzumeifen, die er felbft nicht ausgefihloffen wiſſen 
will.“ Bengel: „Wenn fie die Taufe verlangt hätten, fo 
würde ohne Zweifel auch die Taufe ihnen gewährt worden ſeyn.“ 

Bevor wir zur genaueren Entwidelung des Verhältniſſes 


unferer Stelle zu der Lehre von der Kindertaufe übergehen, 


müffen wir einen doppelten Berjuch berückfichtigen, welchen man 
gemacht hat, ihre Anwendbarkeit ganz oder theilweife zu beſeiti— 
gen. 1. Nach dem Borgange von Grotius behaupten Meh— 
rere: es ſey hier fehon von mehrerwachfenen Kindern die Rede. 
Allein die Bezeichnung der Kinder bei Matthäus und Marcus 
(xaölov) Fommt auch von Kindern in dem zartefien Alter. vor, 
dgl. Luc. 2, 21.; die bei Lucas (Bespos) iſt Neugeborenen und 
zarten Säuglingen ganz ausfchließlich eigen; die Kindlein werden 
nach allen Evangeliften zu Chrifto getragen, und nach Marcus 
nimmt er fie auf den Arm. Dazu kommt noch, daß der Un: 
wille der Jünger nothwendig Kinder vorausfegt, welche noch 
nicht in die Fahre der Unterfcheidung gelangt waren; denn grade 
wegen ihrer Berußtlofigfeit glaubten jie ja, daß fie ganz von 
den Segnungen Ehrifti ausgefchloffen feyen. Endlich, das Ber: 
fahren Chrifti felbft zeugt. gegen diefe Annahme. Er macht Fei: 
nen Verſuch, lehrend und ermahnend auf fie einzumirfen. Er 


fen: „Der Erlöfer ftelle die Kinder den Apoſteln als Syms 
bole der geiftigen Wiedergeburt und des in ihr gegebenen Find» 
lich einfältigen Sinnes dar.” 
führliche dieſer Erklärung. So viel ift richtig, dab das folder 
außer den Kindern» auch diejenigen mitbefaßt, welche kindlichen 
Gemüthes find. 
ſchließen? Stände der Sa gar für fih, fo würde, ſchon die 
Erklärung des folcher durch: derer, welche wirklich find, was 
die Kinder. zu ſeyn fiheinen, eine vwoillführliche feyn. D 
cher würde nöthigen, auch in die Kinder jene Gemüthsbeichaffene 


Allein man ſieht leicht. das Will: 
Aber, darf man deshalb wohl die Kinder aus: 


Das ſol⸗ 


heit zu ſetzen, welche die Erwachſenen zur Aufnahme in das 


Reich Gottes geeignet macht, und mithin auch fie als Candida—⸗ 
ten des Himmelreichs zu betrachten. 
Dorgange Ealvin’s ſchon Bengel: „Gefegt, es würden ſolche 


Dies bemerkt nach dem 


bezeichnet, welche. den Kindern gleich find, fo. haben eben deshalb 
die Kindlein felbft, welche alſo find, noch). weit. mehr das Hims 
melreich, und müffen und können es empfangen, indem fie zu 
Chriſto kommen.“ Allein der Satz wird ja bei allen Evangeli- 
ſten mit dem vorhergehenden durch Denn verbunden. "Den Streit 
zwifchen den Eltern der Kinder und den Jüngern entjcheidet 
der Erföfer durch den. Ausſpruch: Läffet die Kindlein zu mir 
fommen und mehret ihnen nicht; dieſen Ausſpruch gründet er 
darauf, daß folcher das Neich Gottes fey. Welche fonderbare 
Begründung wäre nicht dies, wenn die Kinder bloßes Symbol 
und Bild wären? Mas gäbe ihnen dies wohl für eine Be: 
vechtigung, zu Chriſto zu fommen, und. von. ihm die Sea 
nungen zu empfangen, welche ihnen den Eingang in das Neid) 
Gottes eröffneten? Wie würde dadurd wohl irgend ihre Für 
higfeit zur Aufnahme diefer Segnungen begründet? — Grade 
Diefe unftatthaften Auswege, die man fid) hier eben ſowohl, wie 
bei der vorigen Stelle, zu ergreifen genöthigt ſieht, zeigen, wie 
wenig die Anſicht derer, welche der Kindertaufe mehr oder weni: 
ger abgeneigt find, mit dem unbefangen aufgefaßten Schriftz 
worte in Einklang gebracht werden könne. 
Entwiceln wir nun zuerfi, was unfere Stelle für den Cab 
darbietet, der uns zunächſt befinäftigt, die Empfänglichkeit auch 
der zarteften Kindheit für die göttliche Gnade. 1. Die Abſicht 
derjenigen, welche die Kinder zu Chrifto brachten, wird treffend 
von Calvin fo entwidelt: „Hätten fie nicht die Weberzeugung 
tief in ihrem Gemüthe gehabt, daß bei Ehrifio die Kraft des 
heiligen Geiſtes niedergelegt fey, damit er fie. auf das Volk 
Gottes ausgieße, jo wäre es ungereimt gewejen, ihm die Kinder 
darzubeingen. Es kann alfo Fein Zweifel daran feyu, daß ſie 
die Theilnahme der Gnade für fie verlangten. Daher wird bei 
Lucas das auch hinzugefügt, als fagte er: nachdem fie erfahe 
ren, auf wie mannichfache Weife er den Erwachfenen half, ba- 
ben fie auch in Bezug auf die Kleinen die Hoffnung gefaßt, fie 
werden nicht ganz leer von allen Gaben des Geiftes hinweg— 
gehen, wenn er die Hände ihnen auflegte.” Dadurch, daß Ehri- 
ſtus diefe kindliche Anſicht der Kinderfreunde billige, die entge- 
gengefehte der Jünger zurückweiſt, gibt er eine Entfcheidung 
unferer Frage, wie wir fie nicht deutlicher und beſtimmter wün— 
fehen Fünnen. 2. Chrifius begnügt fich nicht, den Kindern ein 


geroiffes, entferntes Verhältniß zu fi) und feinem Reiche zuzu— 


ſchreiben; er bezeichnet fie im Gegentheil als diejenigen, welche 


begnügt ſich, durch die Handauflegung den göttlichen Segen auf vorzugsweile zum Eingange im das Neich Gottes geeignet find, 
fie herabzuleiten. 2. Man behauptet, in dem „folcher ift das Dateemapen ausschließlich, infofern die Erwachfenen erſt durd) 


v 
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fchwere Kämpfe und mächtige Wirkungen. der göttlichen Gnade} 
wieder werden müſſen, was fie fchon find. Wie diefer Ausfpruch- 
Chriſti, jo wie der entiprechende Matth. 18, 1 ff, ohne alles 
Drehen und Deuteln in feiner vollen Wahrheit genommen wer: 
den Fünne und müſſe, ohne daß dadurch der Lehre von dem an- 
geborenen Berderben zu nahe getreten würde, das ift ſchon im 
vorigen Jahrgang ©. 379 ff. eingehend gezeigt worden. Es ift 
dort ausgeführt, wie das nur im Keime vorhandene Böſe eine 
weit leichtere Beftegung geftatte, als das fchon entwickelte. Das 
dort Gefagte wollen mir hier nicht ‘wiederholen, nehmen es aber 
duch die Verweiſung als integrivenden Beftandtheil auch in 
diefe Darftelfung auf, und wünſchen es von allen denjenigen 
berücfichtigt, welche gegen diefe auftreten möchten. 3. Ehriftus 
fegt den Kindern die Hände auf. FZaffen wir Dies auch nur als 
bloßen Ausdruck des Wunfches, fo ift es mit der Anficht von 
der UnzugänglichPeit der Unmündigen für die göttliche Gnade 
ſchon unverträglich. Denn wie hätte Chriftus wohl etwas wün— 
ſchen können, was der Natur dee Sache nach unmöglich war? 
Allein wie Fönnten wir wohl bei dem bloßen Wunfche ftehen 
bleiben? Wie jollte derjenige, der über alles, was er wünfchte, 
unumfchränft gebot, weniger durch diefe äußere Handlung ge- 
währt haben, als feine Apoftel, bei denen Diefelbe nie bloßes 
äußeres Zeichen, nie Ritus der bloß wohlmeinenden, ihres Er: 
folges noch ungewiffen Fürbitte iſt? Wie follte er auf diefe 
Weiſe die Erwartungen der Angehörigen der Kinder getäufcht 
haben, welche zu ihn famen, damit er auch diefen, nicht weni: 
niger, wie er es bei den Erwachfenen gethan, realen Segen 
gewähren follte? Und ertheilte Chriftus alfo, da er nod) in 
Kiedrigfeit auf Erden wandelte, den Kleinen feinen Segen in 
bimmlifchen Gütern, wie follte jet feine Hand dazu verfürzt feyn, 
da ihm alle Gewalt gegeben ift im Himmel und auf Erden? 

— Schluß folgt.) 


Gutachten der Reformirten Synode in Sachen des 
Herrn Pfarrers Geibel in Braunfchreig. *) 


Sechſte Sitzung der vom 20 — 27. zu Braunfchweig verfam- 
melten Synode der vereinigten Neformirten Gemeinden Nie: 
derfachfens. Braunfchweig am 27. Juni 1832. ' 

Nachdem die Synode die ihr vorgelegte Steeitfache ernſt— 
lich und genugfam erwogen und befprochen hatte, vereinigte fie 
fid) dahin, auf folgende Weife ihr Gutachten auszuiprechen: 

Nachdem Se. Durchlaucht der Herr Herzog von Braunfchweig 
zu genehmigen gnädigft geruht, daß zur Unferfuchung und Be: 
gutachtung der gegen den Prediger der Neformirten Gemeinde 
zu Braunfchweig, Seren Paftor Seibel, erhobenen religiöfen 

Anſchuldigungen eine Synodal:Berfammlung der eonföderirten Re: 

formirten Kirchen Niederfachfens hiefelbft gehalten werde: fo ha: 

ben wir unterzeichnete Prediger und Vorſteher als Bevolhnäch: 
tigte umjeree Gemeinden, nämlich der Neformirten Gemeinden 
zu Hannover, Büceburg, Gefle, Münden und Göttingen am 20, 
d. M. im Beiſeyn eines von des Heren Herzogs Durchlaucht 


Mir behalten es ung vor, nächfter8 eine ausfithrlichere Ber 
Leuchtung dieſes Gutachtens ſowohl, wie einer gegen den uns theu⸗ 
ren Pfarrer, Seibel gerichteten Schrift des Profeffor Petri in 
Braunſchweig zu geben. Wir mochten die Mittheilung dieſes merf: 
würdigen Aftenftückes um fo weniger verfchieben, da die beigefügten 
kurzen Anmerfungen ſchon hinreichen, den unb fangenen Leſer über 
den Stand der Sachen aufzuklären. Anmerk. der Ned. 
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ernannten Commiffarius, Herrn Magiftrats « Direftor Bode, 
diefe Synodal: Derfanmlung in der Kirche unſerer Schwerter: 
gemeinde dahier eröffnet und feitdem der Unterfuchung diefer für 
alle Kirchen unferer Conföderation wichtigen Angelegenheit mit 
allem Ernft und allem Fleiß obgelegen. 

Auf den Grund diefer Unterfuchung geben wir unfer Guts 
achten dahin ab, daß wir: 

1. „die gegen den Paftor Seibel erhobenen. religiöfen An: 


ſchuldigungen in Betreff der Lehrſätze felbft, um derent⸗ 


willen er als Srelehrer angeklagt worden, infofern nicht für ges 
nugfam begründet halten, als dieſe Lehrfäße zu den unter den 
Theologen der Neformirten Kirche noch unentfchiedenen gehören; ” 

Anmerf. des Einfenders. Die hauptfächlich angefochtenen Lehr: 
fäge, die zugleich meine myfifche Richtung zu erfennen ges 
ben ſollen, find in der Eingabe der Vorſteher meiner Ge- 
meinde an die Synode folgendermaßen ausgefprechen und 
geordnet: 1. ich habe die Teibhaftige Eriftenz des Teufels 
verfochten, 2. ich habe befohlen, den todten Buchftaben der 
Bibel, mit völliger Befeitigung der Vernunft, zu verehren, 
3. ich habe die Erbfünde und die Niederfahrt zur Hölle 
gelehrt, A. ich habe an die Spitze meiner Lehren das 
Dogma geftellt, daß Iediglich und allein der Glaube an den 
Opfertod Jeſu Chrifti felig machen Fünne. 

Daß ich Feinen diejer Punfte fo ausgefprochen habe, vers 
fteht fich natürlich) ganz von ſelbſt; indeß die Herren Vor— 
fteher mußten ich, weil fie felbft die Kirche nicht befuchten, 
auf die Zwifchenträgereien Anderer verlaffen, und fo find 
denn vie groben Verunſtaltungen Teicht erflärt.. Das Wahre 
an der Sache ift dies, daß ich allerdings gelehrt habe 1. es 
erijtire der Teufel: als perfönliches Weſen und übe eine 
geiftige Wirkfamkeit auf den Menfchen, 2. es müffe fich die 
Dernunft in göttlihen Dingen den Ausfprüchen der Schrift 
unterwerfen, nicht aber die Schrift meijtern wollen, 3. e& 
pflanze fich feit des erfien Menfchen Sünde von Gefchlecht 
zu Gefchlecht eine vorherrfchende Neigung zum Böſen fort, 
doc) feyen die Kräfte des Menfchen nur verfehrt und zers 
rüttet, nicht aber zerflört und verfchmwunden. Nie aber habe 
ich in meinen Predigten die Lehre von der Höllenfahrt Ehrifti 
vorgetragen, und würde fie, wenn es gefchehen wäre, ficher 
am menigften in Zufammenhang mit der Erbfünde gebracht 
haben. Wohl aber habe ich 4. gelehrt, und zwar im eng: 
fien Zuſammenhang mit der Lehre von der Erbfünde, daß 
die Derfühnung und Erlöfung der durch) eigenes Freiwilliges 
Eingehen in die Sünde von Gott entfremdeten und fomit 
unjeligen Menſchheit einzig und allein durch Chriftum ge: 
fhehen fey, und daß der Menfch feiner Verfühnung und 
Griöfung gewiß werde allein durch den Glauben an Chrifti 
DO pfertod, nicht aber durch einen todfen Maul: Glauben, 
fondern durch den lebendigen Glauben der ſich thätig er- 

wæeiſe in der Liebe und allen guten Merfen. 

2. „Daß wir aber in Betreff der Anwendung und Ausfüh: 
rung dieſer Lehrfäße in feinen öffentlichen Vorträgen, nachdem 
wir ihn über feine Lehrweiſe befragt, einzelne von ihm uns vor⸗ 
gelegte Predigten gelefen und eine von ihm gehaltene Predigt 
felbft angehört haben, erflären müſſen: 

a) daß ihm die fo nöthige Paftoralweisheit fehle.” 

A. d. E. Iſt möglich und gerne zugeftanden. Freilich hätte 
ich auch wohl nicht, wie man mir Schuld gibt, fo grob 
d'rein fahren, fondern lieber fein- fachte auftreten und all: 
mählig und unmerfbar mein Netz weiter ausfpannen follen. 
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Aber troß dem, was Paulus 1 or. 9, 20—22. fchreibt, 
vermochte ich es doch nicht, den abgefallenen Ehriften 
gegenüber ‚mich auch auf die Stufe des Abfalld zu ftellen, 
fondern vielmehr nur, als ich ihren Abfall recht. erfannt 
batte, mit lauter Stimme fie zu weden und zu warnen. 

b) „Daß er der Phantafie und dem Gefühle einen zu großen und 
gefährlichen Vorſchub geleiſtet.“ 

Anbd. Er Iſt in einzelnen Predigten wohl der Fall geweſen; 
meine Gegner aber pflegten viel. mehr über die dogmati: 

{che Trocdenheit meiner Predigten zu Plagen. 

c) „Daß er vorzugsweife jene oben bezeichneten Lehrſätze hervor: 
gehoben, durch welche er, befonders bei der ihm eigenthüm— 
lichen Art der Behandlung fich in offenbaren Widerfprud) 
gegen feine Gemeinde geſetzt hat.” 

3. „Daß derfelbe, bei Öelegenheit feiner Unterhandlungen 
mit den Borftehern der Gemeinde in Betreff feines etwaigen 
Rücktrittes aus feinem Berufe ald Prediger diefer Gemeinde, 
durch eine die heiligen Grundſätze des. Evangeliums verlegende 
Art und Weife, den Willen Gottes nad) den mehr oder weniger 
annehmlichen Äußeren Beweggründen, namentlic) dem ihm zur 
Abfindung zu. bietenden Gelde, zu deuten, der Gemeinde ein ge- 
rechtes Aergerniß gegeben und Verdacht gegen feine Denkungs— 
art erregt hat. 

A, d E. Die Synode hat fehr richtig von den verfchie- 
° denen moralifchen Vorwürfen den einzigen hervorgehoben, 
der mich mit Recht trifft. [Wenn eine fürzlich erfchie: 
nene Schrift des Herrn Profeſſor Petri hieſelbſt ein ans 
deres Urtheil herbeiführen zu fünnen fiheinen möchte, fo 
verweiſe ich nur auf das Gutachten dee Synode und auf 
das, was in der Vorrede meines Vaters zu feiner hieſelbſt 
gehaltenen Predigt über 1 Cor. 2, 2. gefagt ift Seite 7. 


Wozu follte auch eine fpecielle Widerlegung ſolcher Schmä- ; 


hungen und Berdrehungen führen? Der Here, Profeffor 
würde vielleicht bei allen Punkten rufen: Da haben wir 
wieder das ſchwache Gedächtniß des Paſtor Geibel, und 
“ich würde antworten: Nicht doch! die Fülle Ihrer Gedan: 
Een, She dadurch überreiztes Gedächtniß, das fellft unaus- 
gefprochene Worte als geſprochene aufbewahrt, täufcht Sie! 
Denken Sie doch nur an den Linterfihied (den Sie in Jh: 
rer Schrift fo unbedeutend anfehen) zwifchen den Worten: 
„Man laffe die Geifter auf einander plagen und freffen; 
und den Worten: „Ich werde mid herzlich freuen, 
die böfen Geifter auseinanderplagen zu laſſen, daß es 
Erache!” Das Ende aber würde feyn ein frauriger Fe— 
derfrieg und vielleicht noch größere Erbitterung.] Die Sache 
verhält fich aber fo... Die VBeranlaffung zu den Verband: 
lungen ‚gab ‚ein Beſuch bei, dem Herrn Profeſſor Petri. 


Bei diefer Gelegenheit feßte Petri mir auseinander, daß, 


ich eine Taufe, die er mit meiner Berilligung fiatt meiner 
verrichtet hatte, anfehen. könne und. müfje als den erften 
öffentlichen Schritt, den man thue, um mir nad) und nad) 
alle Wirkſamkeit in dee Gemeinde und feldft den Zugang 
zu den Gemeindegliedern abzufihneiden, und bemühte fich, 
mir meine gänzliche Wirfungslofigfeit. und traurige Aufere 
Lage klar zu machen. Sch, damals noch zu wenig in der 
Gemeinde befannt, um. das Mahre oder Falfche an der 
Sache zu erkennen, erwiederte ihm, daß ich fomit ein Ge: 
rücht, daß man wünſche, fi) auf irgend eine Weife mit 


Rebacteur: Prof. Dr. Hen gftenberg. 
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mir auseinander zu ſetzen, für wahr ‚halten, müſſe, und, 
auctorifirte den Herrn Pefri, da “ * Das 
Gerücht habe Grund, dem Presbyterium ‚anzuzeigen daß ‚ich 
bereit fey, die Vorſchläge deffelben zu vernehmen. Es ers 
fehienen. zwei deputirte Vorſteher bei mir, und ich erklärte 
ihnen meine Willigfeit, unter. gewiffen Umftänden und Bes 
dingungen meinen Poften zu verlaffen. Der Umftand, auf 
den ich befonderes Gewicht legte, war. der, daß ich. bei dena 

Ausfcheiden aus ‚meinen hieftnen Verhältniſſen fogleich in 

eine. andere Gemeinde eintreten Fönne, Aber es fügte ſich 

nicht fo. Dennoch hielt. ich, fchwanfend mich. verpflichtet, 

die Vorfchläge wenigftens zu vernehmen. „Leider aber, ents 

fihied ic) mich, durch die Anerbietungen mich beſtimmen zu 

lafjen, und wollte in der größeren oder geringeren Annebm⸗ 

lichfeit derfelben einen Wink von oben erwarten, zu geben 

oder. zu. bleiben. Das Anerbieten fiel für mich ganz unans 

achmbar aus, und- ic .erflärte nun in Uebereinſtinmung 

mit meiner bald gewonnenen befferen Einſicht und mit mei 

ner ſpäteren Handlungsweife die Berhandlungen ein- für 
allemal für abgebrochen. — Daß ich. bei diefer- Gelegenheit 

fehe gefehlt habe, und zwar aus Meichlichfeit und Träge 

heit, befenne ich gerne und mit Neue; daß die Synode 

mich mit Recht darüber tadelt, räume ich gerne ein, daß 

ic) Öelegenheit zu Aergerniß gegeben, haben mag, geftehe 

ich. Nur muß id) noch bemerken, daß. meine Gegner felbft, 

wenn es auch nach den Berichten des Herrn Prof. Petri 

den Anſchein haben, möchte, nicht ein fo großes Aergerniß 

an meinem Benehmen genommen zu haben fcheinen, denn 

in der, Klagefchrift, die fie gegen- mich bei dem Herzogl. 

Landesgericht zu Wolfenbüttel eingaben, iſt diefe Sache 

gar nicht erwähnt. i 

Mir halten demnach dafür: 
„Daß die religiöfen Bedürfniffe der Neformirten Gemeinde 
dahier unter den beftehenden Verhältniſſen nicht befriedigt wers 
den fünnen, und es deshalb für das Beftehen dieſer Gemeinde 
rathfam und nothwendig ſey, daß ihre Verbindung mit dieſem 
ihrem Prediger auf irgend eine Meife aufgelöft werde" 

Geſchehen zu Braunfchweig in der verfanmelten- Synode 
der vereinigten Neformirten Kirchen. Niederfachfens, und unters 
zeichnet von den ſämmtlichen anwefenden Deputirten diefer Sys 
node, auch mit dem Synodalſiegel beglaubigt am 27. Juni 1832. 

E. Ph. Eh. Althaus, Paftor und Moderater aus Hannover. 

Th. Hugues, Pafter, und Gefretarius aus Celle, 

S. 9. Ebermann, Vorſteher aus Celle. 

E. W. Begemann, Hofprediger aus Büdeburg. 

©. Ph. Praetorius, Vorſteher aus Bückeburg. 

E. F. 9. Schirmer, Pafter aus Münden... 

N. Knochenhauer, Berfieher aus Münden. . 

L. Aſchenbach, Paftor aus Göttingen. 

G. 9. W. Gundina, Vorſteher aus. Göttingen. 

Herr Paſtor Hugues gab noc) folgende Erklärung zu dem 
Gutachtens „Ich erfläre hiermit, daß. ich infofern. nicht mit 
dem ‚allgemeinen Öufachten der Synode übereinflimme, als ich 
e8 wohl für wünfchenswerth, nicht aber für nothwendig halte, 
daß das: Band des Paftor Geibel und feiner Gemeinde gelöft 
werde, da Fein Gewiſſenszwang ausgeübt wird." 


Hugues, Paflor. 


“ 


. (Gedrudt bei Zrowigfd, und Sopn.) wer 
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Heber die Kindertanfe 
(Schluß.) 


Die Stelle enthält aber nicht nur ſtarke Beweiſe für die 
Zuläſſigkeit der Kindertaufe, um fo mehr, da die Händeaufle— 
gung mit ihr zu derſelben Categorie der Gnadenmittel gehört, 
da, was gegen die Kindertaufe eingewandt wird, das Fehlen der 
nothwendigen Bedingung ihrer Wirkſamkeit, des Glaubens, grade 
fo gegen die Händeauflegung fpricht, die, bei Erwachfenen an 
gewandt, ebenfalls als ihre Bedingung den Glauben vorausfeßt, 
ohne den fie nicht wirffam ſeyn fann. Sie enthält zugleid) die 
ſtärkſte Verpflichtung für die Angehörigen der Unmündigen, fie 
zür Taufe herzuzubringen. Diefe liegt theils in dem ausdrüdli- 
chen Befehle Chrifti: laſſet die Kindlein zu mir fommen, und 
wehret ihnen nicht, gegen den diejenigen offenbar angehen, durch 
die den Kindern ein wirffames Mittel der Gnade entzogen wird, 
vorausgefeßt, daß daffelbe nicht, wie das Abendmahl, feiner Na— 
fur nach nur für die ſchon Gereiften befiimmt it — den Un 
terfchied der Taufe und des Abendmahls in diefer Beziehung 
werden wir fpäter nachweifen — theils in der Begründung Dies 
fes Befehles, den Worten: denn ihrer ift das Himmelreich. 
Steht es feſt, daß grade die Kindheit am geeignetften iſt zum 
Eingange in das Himmelreich, wie ſehr verfündigen fich dann 
diejenigen, welche grade ihr irgend einen Kanal verichliefen, 
durch welchen die göttliche Gnade dem Menfchenherzen zuge: 
führt werden Fann! Und diefer Satz, daß die zartefte Kind: 
heit vorzugsmweife für das Neich Gottes geeignet iſt, wird ja 
neben dem Ausfpruche Ehrifti, wie es nicht anders feyn Fann, 
auch durch die Erfahrung beftätigt. Man gehe bei einer Menge 
von fpäten Bekehrungen tiefer ein, und es wird fic zeigen, daß 
ihre Grundlage fromme Eindrüde und nadenerregungen der 
feüheften Jugend bilden, die nad) langem Sthlummer wieder: 
aufwachen und an denen die Gnade einen inneren Bundesge: 
noffen gewinnt, ohne den es ihr in vielen Fällen unmöglich ſeyn 
würde, das ganze Heer ihrer Gegner zu befiegen. An wie vie— 
len Selen Ei gereifter Kinder, faſt immer folcher, die in 
zartem Alter heimgehen follten (vgl. die Sammlungen bei Reiz 
und Gerber in der Hiftorie der Wiedergeborenen, Graf Hen— 
£el, in den letzten Stunden, mehrere von den Mittheilungen 
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aus dem Neiche, und als eine der merfwürdigften, die Lebens: 
befchreibung des fchon in einem Alter von fünf Jahren verfiors 
benen Zon. Eilers, von Taute), hat Gott, indem er ihre 
Entwidelung über ihre Jahre herausgehen ließ, gezeigt, was 
bei den Webrigen mehr in der Berborgenheit des zum Theil 
noch unentwidelten Lebens vorgeht, und welcher Bollendung 
diefes Alter fähig if. Wer, der mit Kindern viel verkehrt 
hat, mit folchen natürlich, denen man Gelegenheit gegeben, zu, 
der von Gott ihnen beftimmten Gnade zu gelangen, wäre nicht 
oft überrafcht worden durch abgebrochene Aeußerungen eines 
mächtigen Waltens der göttlichen Gnade in ihren Herzen? Mer, 
der erſt in foäteren Jahren zum Seile gelangt iſt, fühlte fich 
nicht oft fehmerzlich bewegt, wenn er wahrnimmt, wie ſchwer 
es der Gnade wird, das fo lange einzig und allein mit Dor- 
hen und Difteln befäte Feld feines Herzens zu reinigen? Wie 
viel hatte die frühere Zeit, in der die bei der Taufe empfan- 
gene Gnade durch Lehre, Zucht und Beifpiel gehegt und ges 
pflege wurde, in diefer Beziehung vor der gegenwärtigen voraus, 
in der meift das angeborene Verderben durch verkehrte Erzies 
hung unnatürlich ſchnell zur Entwicelung geführt wird. 

Wichtig iſt uns endlich die Stelle auch infofern, als fie 
uns durch den Mund des Herzensfündigers belehrt, welchen 
Urfprung der Widerwille gegen die Kindertaufe wenigftens bei 
Manchen hat, als fie daher Jeden, der ihn heat, auffordert, 
ſich genau zu prüfen, ob er nicht auch bei ihm mehr oder we— 
niger von diefem Grunde ausgeht. Mehrere Ausleger (vol. z. B. 
Rode bei Köcher in den anall.) haben angenommen, die Jün— 
ger haben die Kinder nur deshalb entfernt wiſſen wollen, damit 
ihrem von einer zahlreichen Menge umgebenen Meifter nicht noch 
mehr Mühe und Befchwerde gemacht werde. Allein, daß jene 
Abwehrung vielmehr einen fündigen Urfprung gehabt habe, zeigt 
ſchon die Bemerfung des Marcus, Chriſtus fey über ihr Bes, 
tragen unwillig geworden. Worin aber fpeciell ihre Sünde 
wurzelte, das erhellt aus den Worten, welche nach Marcus und 


Lucas Chriſtus zu ihren gewandt ſprach: „Wahrlich ich fage 


euch, wer das Neich Gottes nicht empfängt als ein Kindlein, 
der wird nicht hereinkommen.“ Faſt dieſelben Worte hatte Chri— 
ſtus ſchon bei einer anderen Gelegenheit (Matth. 18, 3.) zu den 
Füngern gefprochen, wo es galt, ihren Hochmuth zu beſtrafen. 
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Sie lehren ung die Abneigung der Jünger gegen ein Verhältniß 
der Kinder zu dem Herrn, als ein Erzeugniß eines verdeckten 
Helagianismus Fennen. Sie handelten von der vielleicht ihnen 
felbft mehr unbewußten Vorausfeßung aus, die Theilnahme am 
Reiche Gottes erfordere eine vorhergehende Ausbildung der menſch— 
lichen Fähigfeiten, man müffe vorher etwas herzubringen, ehe 
man von dem Heren empfangen könne. Diefe Borausfeßung 
wird von dem Herrin auf nachdrückliche Weiſe niedergefchlagen. 
Was ihre für ein nothwendiges Erfordermip zum Empfange dev 
Gnade haltet, ſagt er, das iſt vielmehr ein Hinderniß derfelben. 
Nicht die Kinder müffen vorher werden, wie ihr, fondern ihr 
müßt werden, wie die Kinder. Mit der Entwicelung der menfc) 
lichen Anlagen entwicele fich zugleich Die Sünde, entwickelt ſich 
namentlich der Hochmuth, welcher mit der Gnade mitwirken zu 
können wähnt. Mas die Kinder nicht befigen,  deffen müßt ihr 
euch vorher, inſofern es Anfprüche auf das Neich Gottes ge 
währen ſoll, entäußern. Bei diefer Auffaſſung erklärt fich zus 
gleich der-enge Zufammenhang, in welchen, C. 18., die Leiblich: 
Heinen und die Geiftigkfeinen gefegt werden. Die Berad)tung 
der Zünger gegen beide ging. von derfelben Wurzel aus, von 
dem hochmüthigen Zweifel an der Alleinwirkſamkeit und Allge— 
nugfamfeit der göttlichen Gnade. Aus nichts wird. nichts, fpricht 
der fleifchliche Sinn. ı Wo nichts if, da ſtellt ſich Gott mit 
alten feinen Gaben ein, da kann feine fihaffende Wirkſamkeit 
fih am Freieften entfalten, fpricht der Glaube: Wer fände nicht 
Anklänge jenee Geſinnung der Jünger bei denen, welche von 
„‚Ichreienden Kindern" reden, an Die das Sakrament der Taufe 
unnüß verfchwendet werde? Diefe Geſinnung ift ein Schößling 
derfelben Wurzel, welche, auch die Meinung von der gänzlichen 
Unſchuld der Kinder hervortreibt. Man faßt Sünde und Gnade 
nur in ihrer Außeren Erſcheinung. Weil beide erft mit der Ent: 
wicelung deutlich hervortreten, faßt man fie mehr nur als Pro: 
duft derfelben. Das menfihliche Wefen, um das fie fpielen, 
erfcheint als die Hauptfache. Wir finden daher beide auch nicht 
felten verbunden vor, ja fie zeigen ſich alfo fogleich bei dem er: 
ften MWiderfpruche, der gegen die Kindertaufe hervortaucht, bei 
Tertullian. 

Wir gehen über zu der Stelle 1 Cor. 7, 14.: „Denn der 
ungläubige Mann ift geheiligt in dem Weibe, und das ungläu: 
bige Weib ift geheiligt in dem Manne, Denn fonft wären eure 
Kinder unrein; nun ‚aber find fie heilig.’ Den Gewiffensbedenf: 
lichkeiten, , welche in einer gemifchten Ehe den chriftlich geworde— 
nen. Theil bewegen Fonnten, die Verbindung als eine vor Gott 
unreine aufzulöfen, tritt der. Apoſtel hier mit der Bemerkung 
entgegen, die Furcht, ſich durch eine ſolche Ehe zu verunreinigen, 
ſey ungegründet, und erweift dies daraus, daß, die Nichtigkeit 
diefer DBorausfegung ‚angenommen, die aus einer folchen Ehe 
erzeugten Kinder ja unrein feyn müßten, nun aber feyen fie 
heilig. Es fragt fi), ‚wie der bier aufgeftellte Unterfchied zwi: 
ſchen unreinen und heiligen . Kindern aufzufaffen fe. Die 
Ausleger und Dogmatiker der Lutherifchen Kirche, z. B. Bal— 
duin, Gerhard, Calov, denken meiſt an eine fogenannte levi— 
tiſche oder gefegliche Heiligkeit, das Necht und das Vermögen 
der, Zulaffung zur Taufe und zu den übrigen Onadenmitteln. 


Allein dann fönnte der, Troft, welchen der Apoftel dem -chriftlich 
chen Theile ertheiten will, nicht für zureichend. erachtet werden. 


Wie wenn nun der ungläubige Theil den Gebrauch der Gna— 
denmittel der chriftlichen ‚Kirche den Kindern nicht verftatten 
wollte? Dazu kommt noch, daß man gar nicht einfieht, wie 
dieſe Zulaffung als ein, befonderer Vorzug betrachtet werden 


Tann. 
chen Ehe Entfprungenen offen. 
der Gegenſatz von unrein und heilig der von unehelid) 
und ehelich feyn foll, iſt fo offenbar verwerflih, daß wir uns 
nicht dabei aufzuhalten brauchen (vgl. dag. Calvin und Mos— 
heim 3. d. &t.). Das Richtige iſt vielmehr, wie mehrere Aus: 
leger der Neformirten Kirche gefehen haben, unter den Lutheri- 
ſchen, wie es fcheint, Bengel, Folgendes. 
derjenige, welcher ein Anrecht darauf hat, an dem Bundesver— 
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Sie fanden ja auch den aus einer vollkommen heidni- 
Eine andere Erklärung, wonach 


Hein oder heilig ift 
hältniffe mit Gott Antheil zu nehmen, und alfo aller Segnun— 


gen theilhaftig zu werden, welche dev Bund mit fi führt, Die 


Güter, auf welche jene Reinheit oder Heiligkeit Anfpruch ge 
währt, find demnach je nach Verfchledenheit des Bundes ver 
fehieden. Die Güter und Verheißungen des N, B. find rein 
geiftig; fie beflehen in der Ertheilung ber Vergebung der Sün— 
den und des heiligen Geiftes. Daß Die in einer von beiden 
Theilen chriſtlichen Ehe. erzeugten Kinder eben dadurch Anſpruch 
auf diefe Otter haben, das wurde allgemein angenommen. Dars 
über aber war man in Zweifel, ob auc) die aus einer gemiſch— 
ten Ehe erzeugten Kinder als Bundesglieder zu betrachten feyen, 
und ob man bei ihnen die feſte Gewißheit habe, daß fie in den 
Bereich der göttlichen Gnadenwirkungen gehörend, fich von An— 
fang an ihres Fräftigen Einfluffes erfreuten, oder ob fie vielmehr 
dev Welt zuzutheilen feyen, und daher Feine fefte Gewähr für 
ihre Wiedergeburt hätten. Paulus entfcheidet für das erſtere. 
Eben dadurch aber, daß er fchon unter den Kindern jenen Un: 
terfchied zwifchen unrein und heilig aufftellt, zeige er hinveichend, 
daß der Menfch vom Anfange feines Dafeyns an fähig ift, Die 
Einflüffe der göttlichen Gnade in fich aufzunehmen... Denn da 
dieſer Unterſchied fih auf das verfchiedene Verhältniß zu. dev 
görtlichen Gnade bezieht, wie könnte er wohl unter, denen ge 
macht werden, welche fid) in Bezug auf fie eben fo indifferent 
verhalten, wie die ganze übrige Natur? Fa, dasjenige, was 
über die Heiligung des Mannes in dem Weibe und umgefehrt 
gefagt wird, nöthigt uns fogar, über den Moment der Geburt 
hinauszugehen. Die Heiligkeit, welche dem ungläubigen Manne 
oder Weibe beigelegt wird, kann ja Feine. perfönliche. ſeyn; das 
Folgende zeigt deutlich genug, daß die ungläubigen Ehegatten 
hier nur als ungläubige betrachtet werden; fie kann ſich nur auf 
das cheliche Verhältniß als folches beziehen; bei diefem foll die Un— 
heiligfeit des einen Ehegatten Feinen Einfluß ausüben; die Kinder 
ſollen nicht von folchen aus einer Ehe unterfchieden feyn, deren beide 
Theile vor Gott als heilig betrachtet werden. Hierin liegt doch 
offenbar, daß fehon von der Erzeugung an ein verfchiedenes Ber: 
hältniß zu Gott ſtatt findet, daß mit demfelben Arte, durch wel: 
chen das natürliche Verderben fortgepflanzt wird, zugleich ſchon 
durch Gottes Gnade ein heilige Same eingepflanzt werden 
kann. Verhält es fih nun aber alfo,-ift der Anfang des menſch— 
fichen Dafeyns zugleich, der Anfang der Empfänglichfeit für die 
göttliche Gnade, fo fragen wir billig, mit welchem Nechte man 
diejenigen der Gnadenmittel berauben wolle, welche das Wort 
Gottes für des Einfluffes der Gnade fähig erklärt bat. 

So weit unſer erſter Artikel über die-Kindertaufe, dem bald 
ein zweiter und, zum Beſchluſſe ein dritter folgen wird. 


Ueber die Biſchoͤfliche Kirche und das Chriſtenthum in 


England im Verhaͤltniß zu den Zeitbegebenheiten. 
Das mächtige Rütteln des Zeitgeiftes an den alten Staats: 


und Hirchenformen von England nimmt das Intereſſe der Chri⸗ 
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fienheit neuerdings in hohem Grade in Anfpruch. Während der Flichen und Laien, auf Univerfitäten und. in Conſiſtorien regiert, 
fefie Widerfiand, den der Felfenbau eines: chriftlich germanischen Fund, im günftigften Falle, das Chriſtenthum in. des; Kicche nur 
Reiches den wilden Anläufen der Revolution bisher. entgegen: duldet? Und beichränft ſich nicht die Rückſicht auf den ans 
goftelft hat, und, obgleich num bis in feine Grundfeften erfchütz]| del derer, die Sirchenämter fuchen, meiſt auf eine. ganz äußere 
tert, noch entgegenftellt, einerfeits mit Bewunderung, andererfeits liche, negative Prüfung? Was ift auch unter uns gewöhnlicher, 
mit Zorn und Unmwillen wahrgenommen wird, fällt der Blick als daß geiftlihe Aemter von denen, welche fie vergeben, und 
bes ernften Beobachters zugleicy auf die mit jenem Reiche ſo von denen, welche fie erhalten, hauptfächlic als Berforgungen 
eng verbundene Bifchöfliche Kirche, und. nicht allein in jener |betrachtet werden? Wo endlich ift von der Kirchenzucht auch 
politifchen, fondern auch in dieſer Firchlichen Beziehung find diefnur ein Ueberbleibſel noch anzutreffen, wenn man nicht dahin 
Urtheile und Wünſche felbft ernſter Chriften dergeftalt getheilt, [rechnen will, dag Geiftlihe um folcher groben Vergehen wilen, 
daß, während die Einen von dem Josgebundenen Nevolutions- die fie auch eines Staatsamtes verluftig machen würden, ent— 
ſchwindel auch in England, wie in Sronfreich, nichts An-|fett werden? Daß eine Kirchenzudt in. Beziehung auf die, 
beres als Entweihung und Verwüſtung des Heiligtyums erwarsf Laien auch nur möglich ſey, davon iſt faft jede Vorſtellung bei 
ten, die Anderen aus der Neform des Unterhaufes auch einehuns verſchwunden, und wie könnte es anders feyn, da unfere 
Reform der Kitche hervorgehen zu fehen hoffen. vor zwei Jahren durchgeführte. Behauptung, daß die Lehrämter 


; nr der. Evangelifchen Kirche nicht in den Händen derer feyn ſollten 
W G W W Got-ier . x } { BR 
tes ai = — es a 8 * 1 I die ihre Grundlehren öffentlich verwerfen und bekämpfen, ung den 


; n heftigſten Widerfprud) einer großen Anzahl, wahrfcheinlich dee 
Kö, setachee ur Belnbung 2% Bekannt 9 Senat, Der anaekenfen Sieg dab Dahn Bes Er 
der finfteren Gluth politifcher Leidenfchaften, Yon dem wüften selben Dieneiatgn de ann ka J 
Treiben freigeifterifchee Staatsmänner, oder wilder Nevolutis-|.. .nuren wir bon ber anderen Seite bie Lichtſeite der 
— Kirche von England, ſo werden wir hier Vieles finden, was 
närs, von den Feinden der Kirche, deren Reinigung und Erleuh- | — —J ai 
fung hoffen? Müffen wir nicht erwarten, daB fie den Zahn uns bedenklich machen follfe, den Zeugniffen ihrer Feinde, über 
fhmerz heilen, die Fliege tödten werden — fie den” Kopf ihren Verfall fo unbedingt zu trauen. Eine fo, weit verbreitete 
felbft abnehmen oder den Schädel zerfchmetteen ? r und fo entſchiedene Abtrünnigkeit von den Grundlehren.des Evans 
: i ; Igeliums, wie wir fie in unferen Kirchen, Univerfitäten und Schu⸗ 
— —— a N RN fen. täglich wahrnehmen, ift in der Biſchöflichen Kirche von Eng: 


Me a eerlde peaand ame cn Geiten Deut ER bei weiten Hu vorhanden. a nun „weiß, Bi der 
wird, noch einer grün zrüjung, zumal von Seiten Deub Glaube aus der Predigt, und der. heilige IBandel aus dem Glau— 
f her Ehriften, bedürfen. Es ift nicht zu berfennen, daß alle —— 


N e 9 e Iden kommt, kann hieraus. weiter. ſchließen. Ein Drittheil 
die ſchweren Krankheiten und Schäden in den Leib der Engli-fatter Prediger der Bifhöflihen Kirche fol, nach glaubhaften, von 
fhen Kirche fc) eingefreffen haben, bie in diefer argen Welt Diſſenters herrührenden Zeugniffen, gläubig (pious) feyn, 
nicht ausbleiben, fo oft eine Kirche ſich ein ganzes Neich unters Poder, — denn dies wollen diefe Zeugen damit fagen, — ſo weit 
— a Bien Mr Menfchenurtheil reicht, ein ernftliches und aufrichtiges Befennts 

ben 1 n ich einwurzeln müſſen, Fi zu der chriftlichen Wahrheit durch einen. Wandel: und eine 
wenn, wie in unferer Zeit, Unglaube und Weltfinn die Großen Br — — 


roßen Amtsführung zieren, die damit übereinſtimmt. Wir bitten une 
der. Erde, mit wenigen Ausnahmen, verfinftert und untüchtigffere chriſtlichen Leſer um ſich her zu blifen, und zu vergleichen. 
gemacht hat, rechte Beſchützer und Pfleger der Kirche Gottes Man erinnere ſich ferner der großen chriſtlichen Liebeswerfe von 
zu fern. Sie laffen fich vielleicht in der Hauptfache dahin zu Großbritannien, der Bibel:, Miffiens:, Traftat- und ans 
fammen faſſen, daß die Kirchenämter nach weltlichen, unreinen derer Gefellfchaften, — an denen die Bifhöflihe Kirche einen 
Rückſichten beſetzt werden, daß bie Einkünfte derfelben zur Haupt- Fnicht geringeren oder dad) nur wenig geringeren Antheil hat, als 
ſache, die Aemter ſelbſt zur Nebenfahe gemorden, daß die Kir⸗ die Diffenters. Man denke an die zahlreichen Prediger nicht 
henzucht in Beziehung auf den geiftlichen Stand erfchlafft, inf affein, fondern auch Prälaten diefer Kirche, die ſich durch Lehre 
Beziehung auf die Laien aber fo aut als vernichtet iſt, und daß, fund Wandel den ehrenden Spottnamen „Methodiften” zus 
als Folge hievon, Unglaube, Sünde und Unwiſſenheit die Kirche Jziehen, und zähle dagegen die Männer in hohen Kirchenämtern, 
verwüften und die Seelen in das ewige Verderben flürzen. ja in Kiechenämtern überhaupt, in Deutfchland, die fih nicht 
Daß von Allem diefen in der Kirche von England viel, j ſchämen würden, ald Pietiften, Obfeuranten u. |. w. vers 
ſehr viel anzutreffen if, kann Niemand läugnen. ber, greifenfichrien zu werden. Bei uns fieht dem Fleinen Häuflein der 
wir in unferen eigenen Bufen, che wir die für Sünder vor An⸗ „Altgläubigen, Myftifer ꝛc.“ — Beinamen, die fehr har 
deren erflären, auf welche der Thurm zu Siloah fält! Se-frafteritiich für den Standpunkt derer find, die fie ausfprechen — 
hen wir um uns her, in unferer nächften Nähe, mit einem Blide eine unabjehbare Majorität von Nationaliften entgegen; in 
erufter, nüchterner Prüfung. Werden in unferen Deutfchen Großbritannien wird die große Parthei der „Evangelis 
Kirchen die Aemter mit Rückſicht auf den reinen, lebendigenffchen‘ auch von ihren Gegnern, mit diefem ehrenden Namen 
Glauben, und den heiligen Wandel der Anzuftellenden beſehzt? benannt, und ſelbſt dieſe Gegner, die „Öemäßigten“ (mode- 
Können seir auch nur Ein Beifpiel aufmweifen, daß der notorifchrate) und „Hochkirchlichen“ haben leuchtende Beiſpiele von 
unter und herrfchende Unglaube Semanden von einem Kirchen |lebendigem Glauben, chriſtlichem Ernſt und gewifienhafter Füh— 
amte ausgefchloffen hätte? Wie könnte dies auch fen, da berfrung geiſtlicher Aemter — Männer wie den Biſchof Heber 
Mationalismus, — wie Herr Dr. Bretfchneider in Gotha,fvon Calcutta — unter ſich aufzuweiſen. Neulich zeigte der 
Here Profefor Fritfche in Halle und Andere vor zwei Jah- Londoner „chriſtliche Beobachter” den Inhalt der Schüft des 
zen ausführlich bewieſen haben, — weit und breit, unter Geiſt— votionaliftifhen Genfer Predigers und Profeffors Cheneviere 
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über die Dreieinigkeit an, in welcher dieſer die Gottheit Chriſti 
läugnet, und bemerkte dabei: 

„Wie viele Monate, oder Wochen, oder Tage würde ein 
Geiftlicher der Kirche von England, oder ein Profeffor an einer 
unferer Univerſitäten nach einer folchen Erklärung in feinem Amte 
geduldet werden? Wird Gottes Heimfuchung ausbleiben ?* 

Man halte unfere Pfarren, unfere Univerfitäten, unfere Eon: 
fiftorien dagegen. 

Veberhaupt hat die Bifchöfliche Kirche von England an dem 
reichen geiftlichen Segen, der feit den Anfängen des Metho— 
dismus, um das Jahr 1740, fi) über Großbritannien, 
md von da aus über die Welt ergoffen hat, in großem Mae 
Theil genommen: ging ja doch der Methodismus felbft aus ih: 
rem Schooße hervor. Dieſes Licht Teuchtet, diefe Quelle ftrömt 
auch jetzt noch in ihr fort, — aus unzähligen Ehriftenherzen auch 
in ihr ſteigt das Gebet um fortwährende, um neue Ausgießung 
des heiligen Geifted zu dem empor, der e8 zu erhören verheifen 
hat. Hüten wir uns alfo, — während wir Gottes Gerichte 
anbetend verehren, — mit feinen Feinden einzuſtimmen, die 
dieſes Haus fhürmen wollen, das noch immer eine Hütte Gottes 
bei den Menfchen ift. 

Aber das reiche Maaß von Picht und Kraft — reich, wenn 
wir es mit Dem jeder anderen heutigen Pandesfirche der Ehri- 
ftenheit vergleichen — welches in der Kirche von England noch 
übrig ift, erlaubt uns auch noch zu hoffen, daß, fo fehr auch ihr 
äußeres Beſtehen durch die verhängnißvollen Wirkungen der Pa— 
riſer Julitage jeht bedroht iſt, doch das innere Leben und 
die innere Gefundheit derfelben eine folche Kriſis überſtehen, und 
daß das, was ihr den Untergang zu bringen fcheint, ein Zucht 
mittel in Gottes Hand ſeyn werde, fie zu reinigen, daß fie mehr 
Frucht bringe, Ueberhaupt follten Ehriften auf den eigenthüm— 
lichen geiftlichen Zuftand dieſes Yandes bei feinem Verhältniß zu 
den politifchen Stürmen, die es jeßt betroffen haben, vecht aufmerks 
ſam feyn; wie der Soldat in der Schlacht, fo bewährt fich der 
Manhe, diefer Ueberwinder der Welt, in der Zeit der Anfech- 
tung. Möge der Glaube unferer Englifchen Brüder nicht auf: 
hören, wenn Satan ihrer begehrt! Auf jeden Fall ſind die 
Streitkräfte des Lichts in England viel größer und mächtiger 
als z. B. in Frankreich, wenn gleich von der anderen Seite 
66 und liberale Zügellofigkeit und Herrſchſucht in Eng 
Land mit nicht minderer Frechheit als in Frankreich grade jet 
ihr Haupt zu erheben fcheinen. Nicht allein, daß lebendige Chri⸗ 
ften Großbritannien in einem bei weitem größeren Ver— 
hältnif, denn irgend ein anderes Yand der Chriftenheit, als ein 
utes Salz durchdringen, welches feiner Natur nach der Fäulniß 
Präfig widerftehen muß, — auch außerhalb der engeren Gemein: 
fchaft derer, welche als Glieder mit Ehrifto dem Haupte ver; 
bunden find, ift praftifches Bewußtſeyn, daß wir vor den Augen 
des heiligen Gottes wandeln, Ehrfurcht vor feinem Geſetz und 
vor Allem, was durch daſſelbe geheiligt und beſtätigt iſt, ſittli— 
licher Ernſt und ernſte Sitte in einem Maaße vorhanden, wo— 
von Frankreich — und, wir fürchten, auch Deutſchland — 
wenige, ſehr wenige Beiſpiele darbieten. Wir haben früher ſchon 

eren Perceval’s Antrag auf einen allgemeinen Buß—- und 
96 und deſſen Aufnahme in einem unter dem Einfluſſe libe— 
raler Minifter und entfchieden revolutionärer Aufregung gewähl: 


ten Unterhaufe Ar einige Zeit darauf wurde derſelbe 
wirflic von der Hegierung ausgefchrieben. Die nachſtehende 
Mittheilung wird unferen Pefern anfchaulich machen, mit wel 
chem Ernfie dortige Heitfchriften folche Begebenheiten, gegen deren 
fittlichen Eindruck man ſich anderwärts durch lange Gewohnheit 
längft abgeftumpft hat, in dem Lichte des Geſehzes Gottes öffent: 
lich betrachten. Und aus den Geifte einer Zeit rift läßt fich in 
England auf den Geift eines bedeutenden Leferfreifes ſchließen. 

Der König Wilhelm der Vierte hatte feine unehelis 
chen Abkömmlinge in den Adelftand erhoben, und ein Gerücht 
war in Umlauf, daß einem derfelben der Titel eines Herzogs 
von Elarence und das General: Soupernement von Indien 
verliehen werden folle. Hierüber bemerft ein Londoner Jour— 
nal, der Necord: ı 

Seit Karl's des Zweiten fittenlofer Regierung ift die 
öffentliche Chrbarfeit nicht in einem folchen Maaße verlegt wor: 
den. Wir find fchuldig, den König zu ehren; aber eine noch 
‚heiligere DBerpflichtung, die gegen den König der Könige, dringt 
und, öffentlich auszujprechen, daß diefe Standeserhöhung feine 
Geſehze verlegt, und von übler VBorbedeutung für das Land iff. 
Die Verbindung Sr. Majefiät mit der Madame Jordan mar 
fündlich, und die Abfümmlinge aus dieſer Verbindung — wie 
große Anfprüche fie auch auf ihres Königlichen Vaters Liebe und 
Fürſorge in der Stille und Zurücgezogenheit haben mögen — 
follten doch nicht vor den Augen des ganzen Landes auf den 
Gipfel der Ehre erhoben werden, bloß weil fie durch eine un 
vechtmäßige Verbindung mit der Duelle aller iedifchen Hoheit 
in diefem Lande zufammenhängen. Seine VBergoldung oder Leber: 
tünchung, welche Menfchen oder Teufel erfinnen mögen, kann 
die weſentliche Sündlichfeit der Sünde tilgen oder inindern. 
Unfere Sünde ift etwas, was wir nicht vergeffen follen. In 
der Stille follen wir dariiber weinen, und die Gebete unfores 
Herzens follen emporfteigen, daß das Blut des Sohnes Gottes, — 
das allein genugfame Mittel, — uns davon reinige. Aber foll 
die Sünde mit Helmen und Schildern, mit Wappen und Tis 
ten verherrlicht, foll fie fo der Nachwelt überliefert, fo ſchon 
jet durch alle Städte und Dörfer des Königreichs bis in das 
Innere der Familien auspofaunt werden? Heißt dies feine Sünde 
beweinen, oder ſich ihrer rühmen, — ihre Bitterfeit ſchmecken 
oder fie für nichts achten? Wer kann den verderblichen Einfluß 
berechnen, den der König von feinem Thron durch ein einziges 
Beifpiel diefer Art über die ihm anvertrauten Unterkhanen aus: 
gießt? Wird nun nicht unfer hoher Adel auch dreift genug 
werden, feine unehelichen Abfümmlinge mit Ehren in die vor: 
nehme Welt einzuführen? Wird nicht die Wirkung dieſes Bei— 
ſpiels hinabfteigen in alle Klaſſen des Volkes, und überall die 
Heiligkeit der Ehe in den Augen der Menfchen herabfegen? Nie: 
mand wird Diefe Furcht für übertrieben halten, der nur einiger- 
maßen die fittliche Berfunfenheit diefes Königreichs unter Karls 
des Zweiten verpeftendem Einfluffe Fennt, oder wer an Paris 
in feinem gegenwärtigen Zuftande fich erinnert, wo faft die Hälfte 
der Kinder, die geboren werden, uncheliche find. Hein Uebel in 
der Welt kann mit der Vergiftung der Neligion und Sittlich⸗ 
feit eines Landes verglichen werden. rl 

(Schluß folgt.) 
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Litterariſche Anzei ge: Wahrheit zu. feiner Befeligung eingegebene Schrift, ihm blieben 
die öffentlichen Befenntniffe Ausdruc ‚des eigenen, Durch die gött— 

fiche Gnade ihm ‚gewordenen Glaubens. Da durchdrang der 
Unglaube mit verpeſtendem Ddem die Kirche Chriſti; von Kathe: 
der und Kanzel herab predigte er die eitle Menſchenſahung, er; 
weckte, nährte und befeftigte die Zweifelfucht, taftete an die hei: 
ligſten Wahrheiten, verdächtigte und verfpottete That und Wort 
in der ‚göttlichen, Offenbarung. Die Zweifel find Zagesgefpräd) 
geworden. Die chriſtliche Theologie hat ſich ermannt zum rüfkie 
gen Kampfe gegen den Zeitgeiſt; fie ift berufen won Gott, Die 
Waffen des Geiſtes zu tragen gegen die Feinde des Herrn. Sie 
hat die DBerpflichtung, auch dem Laien, dem die Zweifel des 
Unglaubens nichts weniger als unbekannt find, die Mittel zu 
ihrer Beſtreitung an die Hand zu geben. Nechenfchaft vom Glau— 
ben zu geben, iſt ein allgemeines‘ Gebot für die, welche Chriſti 
Namen tragen; find auch ‚ihre: Geelen aus Gott ‘geboren und 
neue Kreaturen geworden, fo find fie doch damit mod) nicht alfen 
Anfechtungen enthoben, die, auch von dieſer Seite her ihnen dro- 
hen. Auch diefe Anfechtung wird zwar inie ohne das Haupt: 
mittel dagegen überwunden, das Gebet um Grleuditung und 
Frieden; allein, der unmittelbare Beiſtand von oben! fehließt den 
Gebrauch menfchlicher Mittel eben fo wenig aus, als ja Auch 
dieſe als göttliche Veranftaltungen und Wirkungen ſich Fund ge— 
ben. So Fönnen wir das Befhreben derer, denen die theologifche 
Wiſſenſchaft eine auf chriftlichem Grund und Boden gewurzelte Gr: 
kenntniß iſt, Diefelbe ihren wichtigften Forfchungen und Ergebniſſen 
nach mit praktiſcher Geſchicklichkeit auch den Laien zugänglich zu 
machen, nur billigen, und müſſen es felbft als nothwendig erach⸗ 
ten. Wir denken dabei zugleich am andere Vortheile, die ein 
ſolches Verfahren gewähren kann. Sollte es nicht den Wider: 
willen ‚und ‚die geringe Theilnahme, die jetzt manche Chriſten an 
den theologiſchen Beſtrebungen überhaupt hegen, bermindern hel— 
fen, uͤnd ſo Vorurtheile bekämpfen, die nur Aus Unkunde des 
wahren. Standes der Dinge entſpringen ?' Sollte nicht auch 
dadurch‘ ein Antrieb zum eifrigeren und forgfameren Pefen und 
Forſchen in ber Schrift, ſollte nicht hieburch ein Beitrag zum 
immer klareren und / vollſtändigeren Verſtandniß derſelben — Dinge, 


Nachweis der Aechtheit ſämmtlicher Schriften des Neulen Te— 
framents. "Für gebildete Leſer aller Stände bearbeitet von 
Dr. Herm. Olshauſen, Profeſſor der Theologie u. |. w. 
Hamburg 1832. 8. 


Die vorliegende Schrift gibt uns Veranlaffung zur Erörte— 
rung. der. fo. intereffanten Frage über die Stellung des chriſtli⸗ 
hen Laien zue theologifchen Wiſſenſchaft. Das Jutereſſe dieſer 
Frage wächſt in der gegenwärtigen Zeit durch die Befchaftenheit 
der Theologie felbit, deren Stellung zur Kirche eine merkwür⸗ 
dige Differenz unſerer Tage von denen unſerer frommen Vor— 
fahren hervorgerufen hat. Als die Kraft der Symbole noch nicht 
erloſchen war, und ein gemeinſamer Glaube die Theologen unſe⸗ 
rer Kirche einigte, war die Baſis aller Forſchungen derſelben 
gegeben; ſie, die Diener der Evangeliſchen Kirche, bewährten 
auch hier ſich als ſolche, indem jede ihnen vom, Herrn ayver⸗ 
fraute Gabe ihrem Endzwecke gemäß verwandt, und Chriſti Ehre 
als. das leitende Princip in allem Thun und Treiben ange 
fehen wurde. Die Iheologie war ‚eine # iechliche, und fomit 
eine wahrhaftig freie Wiffenfchaft, gleich fern von der Will⸗ 
Führ des einzelnen Outdünfens, als, von der despotifchen Knecht— 
fehaft, die ebenfalls. willführlic, ſelbſt die gezogenen Grenzen 
überfchreitet. Dieſe wahrhaft freie Beweglichkeit der alten Theo 
logie, die in unferer Zeit fo oft Über den Mipbräuchen, Einzel 
ner überfehen und in den Hintergrund geftellt: iſt, die aber durch 
eine, Neihe imponirender. Zeugniffe von bisher zum Theil unüber— 
troffenen Forſchungen ſich genügend erweiſet, ſetzte zugleich eine 
— Unterfcheidung. des, eigentlich theologiſchen Gebietes von 
"dem des gemeinfam hriftlichen. Mochte der. Theologe auch alle 
Schabfammern ‚des Wiſſens fich zugänglich zu, machen fireben, 
‚mochte, er von. allen, Seiten der vEenntniß aus die, Erklärung 
„des ‚göttlichen Mortes betreiben „und. fordern, für. denjenigen, ‚dem 
Beruf und Kraft mangelte darauf einzugehen, blieb jenes. bedeu⸗ 
‚tungelos; ihm, blieb die Schrift, eine heilige, von dem Geiſte der 
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über deren Mangel mit Recht jeßt vielfach zu klagen wäre — 
dargeboten werden? — 4 


Gewiß gehört nun auch die Frage über die Aechtheit der 
biblifchen Bücher zu demjenigen, was aud) dem Laien unferer 
Tage, namentlich durch das darauf gelegte Gewicht und das 


große Selbfivertrauen, womit die Angriffe felbft auf die wid): 
tigften Theile der Schrift vorgebracht find, ſtutzig machen kann. 
Nicht geringes Bedenken mag es in der- That Manchem verur: 
fahen, wenn er hört, wie von. den ſiebenundzwanzig Schriften 


des Neuen Bundes funfzehn die Probe der neueſten Kritik nicht 


auszuhalten im Stande geweſen feyen. Soll der Ehrift nun 
ohne Weiteres der Meinung ſich hingeben, daß diefe ganze Un: 
terfuchung über Aechtheit und Unächtheit nebft ihren Nefultaten 


einzig und allein das Erzeugniß des baaren Unglaubens- fen? 


Er würde zu unbedingt die Zweifeljucht, die unfautere und ungött: 
liche Geſinnung der Feinde des. göttlichen Wortes.-Ubertragen 


auf diejenigen, welche in dem rechten Sinne, aus reinem Triebe 
und wahrem Mahrheitseifer in jenen Forfchungen fich verfuchen. 
Freilich können wir eine folhe Geſinnung in ihrem ganzen Um— 
fange nur denjenigen beifegen, deren Geſinnung felbft eine be 


ſtändig auf Gott gewandte, eine von. dem heiligen Geifte erleud): 


tete if. Es ift unmöglich, da3 göttliche IBort wahr zu beurtheilen, 
Ohne ihn 
find Irrthümer unvermeidlich, auch ’ die redlichſte Forfchung m 
dem Sinne, im welchem Liefer Ausdruck gemeinhin gebrauc)t 
wird, wird zu einer unredfichen, wenn fie nicht ausgeht von dem 
Centrum der Wahrheit, welches erft die wahrhaftige Nedlichkeit 
in uns ſchafft, und das aus Gnaden mittheilt, deffen das 
Wird es zugeſtan⸗ 
den, daß auch die kritiſche Forſchung nicht ohne den Einfluß der 


ohne den Geiſt der Wahrheit, welche iſt Ehriftus. 


verderbte Herz fo ganz und gar ermangelt. 


Geſinnung des Menfchen denkbar fey, daß die abfirafte Zerle: 


gung der menfchlichen Geiftesfunftionen ohne concrete Nealität 


ſey: nun fo laſſe man dann auch hier die rechte und wahrhaf: 
tige) Kritif nicht «unabhängig daftehen von der allein rechten und 
wahrhaftigen Gefinnung, die die Kinder Gottes bezeichnet! Das 
Beurtheilen einiger Aeußerlichkeiten iſt ja noch Tange nicht ein 


eigentliched ‚meter; ein vollendetes Scheiden des Unächten und 
Diefes aber’ erheifcht un: 


Falſchen vom Aechten und Wahren. 
umgänglich wahres und tiefes Berftändniß der Schrift, wel: 


ches. ift das Reden des einen‘ Geifted zum anderen Geiſte. Des 
Herrn Wort aber bezeugt uns, daß der natürliche Menſch nichts 


vom ‚Geifte Gottes vernehme. 


Es iſt fonach gewiß nicht unwichtig, dieſe Gefichtspunfte | 


denjenigen Chriften, die der theologifihen Wiſſenſchaft ferner ſte— 
hen, in ihrer Anwendung auf die bibliſchen Bücher zu eröffnen, 
Wenn nun hiefür ſchon im gemeinen das N. T. infofern 
‚geeigneter. iſt als das U. T., da bei erſterom treffliche Vorar— 
beiten im schriftlichen. Geiſte thätiger Theologen. vorauszufegen 
find, und namentlich"die Frage über die Aechtheit oder Unächt— 
beit, hier ſchon bei weitem genügender beantwortet ft, fo müffen 
„wir: noch insbeſondere uns freuen, daß die Bearbeitung dieſes 
Stoffes, ‚ir; dem von uns innig geliebten Verfaſſer einen Mann 
gefunden: hat, delle gediegene Leiftungen in dieſem Fache ſchon 
‚am: voraus. zu Gunſten feiner; Arbeit reden. - In der That ficht 
man in dem Buche dei des Stöffes durchaus mächtigen For 
ſcher, der (was für den vorliegenden. Zwock beſonders wichti 
ſehn dürfte) eine; beſonnene Auswahl des micht ——— 
Materials getroffen hat und zugleich. klare und lebendige Dar: 
ſtellungsgabe beſitzt "Namentlich werden wir daher das Buch 


476 


auch Studirenden empfehlen, die durch das Studium der ge: 
meinhin trocken behandelten Einleitung ſich durchzuarbeiten, jo 
gar häufig ohne befonderen Erfolg ſich abmühen, da diefe an« 
fchauliche und compendiöfe Darstellung gewiß die Ueberficht zu 
erleichtern, und das Jutereffe zu wecken dienen, wird. 

Nur Wohlbegründetes, reiflich und fireng Erwogenestheilt 
der Verf. mit. Hypotheſen fo viel als mögli entfernen, 
war, wie billig, hier Hauptaugenmerk ; die Begründung. it 
ebenfalls möglichſt vereinſacht; von beſonderer Wichkigfeit mußte 
es ſeyn, überall die richtigen allgemeinen Geſichtspunkte für 
die Beurtheilung der Bücher aufzuſtellen Lehteres möchte 
dem Verfaſſer namentlich bei dem — über die Evange⸗ 
lien (©, 24.) und über den Hebräerbrief (S96f.) dor⸗ 
züglich gelungen frya. Bei dem zweiten Briefe Petri--iff der 
Verf. feinen frühere, entwickelten Anfichten ‚getreu geblieben, Mit 
großer Entjchiedenheit wird die Authentie der Apofalypie vers 
theidigt. „Man überwinde” — heißt es hierüber ©. 155. — 
„me den Widermillen gegen den Inhalt der Apofalypfe, fo Wird 
man«baldı aufhören, Zweifel, welche man gegen ihren apoſtoli⸗ 
[hen Urſprung vorbringt, fo hoch anzufchlagen, und die Bedeu: 
fung der einflimmigen Tradition des Alterthbums fo gering zu 
achten.“ Was Profeffor Guerife über dieſes fo oft und hart 
angefochtene Buch meuerdings mit Gründlichkeit gefagt hat, dürfte 
durch das von Herrn Dr. Olshaufen Bemerkte fich als treff- 
lich unterſtützt und um einen dankenswerthen Beitrag: bereichert 
anfehen laſſen. — Bon ganzem Herzen wünfchen wir dem Buche 
zahlreiche Lejer, und. diejenige Beachtung, welche es verdient, 
damit auch hieraus Segen und gute Krüchte für die Kirche 
Chriſti hervorgehen. 


Ueber die Bifhöfliche Kirche und das CEhriſtenthum in 
England im Verhaͤltniß zu den Zeitbegebenheiten.. 
(Schluß.) FR 


Die Minifter des Königs haben durch diefe Handlung eine 
ſchwere Schuld auf. ſich geladen. Wir wiſſen nicht, und wollen 
nicht unterſuchen, ob andere Minifter dafjelbe gethan haben wür—⸗ 
den. Die jehigen find in Gottes Augen, und nach der Landes— 
verfoffung, dafür, und für die Folgen, verantwortlich. Mit 
Schmerz haben wir ung bereits über ihre Verachtung der Hei: 
ligfeit des Tags des Herrn ausfprechen müſſen, und nun fehen 
wir fie zu einer Handlung ihre Zuftimn:ung geben, über deren: 
unfittliche Tendenz nur eine Meinung ftatt finden kann. Wer 
‘ein Gebot Gottes verachtet, wird fie alle verachten, wo menjd): 
liche Rückſichten ihn nicht binden. „Das thuft du, und ich 
ſchweige; da meineft du, id werde feyn gleich wie 
du; aber ich wilf dich frafen, und will dir's unter 
Augen ſtellen.“ Pſ. 50: ; 

Wo der Geift der Zeit in feinem, wie es uns fcheinen 
möchte, unaufhaltſamen Fertfchritte auf folche Geſinnungen ftößt,, 
da dürfen wit Präftigen Widerftand hoffen, jedenfalls muß fic) 
ein Kampf eigenthiimlicher Art entſpinnen. ee 

Manchmal find in England freilich auch chriffliche Gefin- 
nungen und Aeußerungen mit politifch- liberalen Tendenzen auf 
eine fo ſeltſame Weiſe verſchmolzen, daß wir ung kaum eine 
Vorſtellung davon machen Fünnen. Schottifche Jünglinge,, die 
fie dem Mifffensdienfte gewidmek, und in corpore an ihre 
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hüten wir, ung, den Weizen. mit der Spreu zu verſchütten. Das 
Gericht wird der einſt halten, der geſagt Hat: „Wer nicht wider 
mich iſt, der if für mich,” aber auch: „Wer nicht für mich if, 
der, iff wider mich.” Je näher das Ende Fommt, — und jeht 
thut die Zeit ftarfe Schritte — defto mehr wird Licht und Fin- 
ſterniß ſich scheiden, defto ‚offener und entfchiedener wird der Ges 
genſatz und Kampf der Kinder Gottes und der Kinder dieſer 
Welt hervortreten.. Wir haben den Heren zu bitten, daß er die 
einigen mehr und mehr erfeuchte, ftärfe, einige und rüſte auf 
die, Tage des Kampfes und der Verſuchung. 


Mittheilungen aus dem Heide 
52) Die Blätter vom Holz des Lebens 


Stephan Schulß, in feinen Leitungen des Höchſten auf 
feinen Reiſen durch Europa, Aſia und Afrika, im Iten Theile, 
führt aus jenem Tagebuch, das er zu Ptolemais im Jahr 1754 
gefchrieben, nachſtehende Fleine Geſchichte an: 

„Den 7. DOftober. Gefiern fam Nachricht, daß drei Schiffe 
zwifchen hier und Tyrus zu Grunde gegangen wären; heute 
Vormittag wurde fie beflätigt. Ein hieſiger vornehmer Kauf: 
manı, der zwar cin Janitfchar ift, aber feine Dienfte Teiftet, 
jondern feinen Sold einem Anderen gibt, befuchte früh unferen 
Konſul und erhielt die Nachricht: daß feine zwei Schiffe, die 
nad) Sidon umd Tripolis gehen follten, zu Grunde gegangen 
wären. Den Boten rief er nachy Velakin el naas? d. h. 
wie flieht 8 um die Menfhen ? — Der Bote antwortete: 
Diele find zu Grunde gegangen, aber einige find errettet. Der 
Kaufmann fügte: O Herr! erbarme dich des armen Bolfes! — 
Bald darauf Fam ein anderer, nicht fo reicher Kaufmann, be: 
ſuchte unferen Konful und erhielt, in etwa einer Viertelſtunde, 
auch die Nachricht, daß fein Schiff wäre zu Grunde gegangen. 
Er bewies fich eben fo gelaffen als der vorige, und fragte nur 
nach der Schiffsmannſchaft. Da es nun hieß, das Schiffsvolt 
ſey gerettet, freute er ſich und mit ihm zugleich der erfk 
erwähnte (reichere) Kaufmann. Doc) diefer Ichtere ließ es 
bei folder. Theilnahme an dem Schickſale der Schiffsmannſchaft 
feines Freundes nicht bewenden. Zwar hatte er, durch den 
Untergang. feiner beiden Schiffe gegen 400000 Thaler verloren, 
aber. diefer Derluft traf ihn nicht fo hart wie den anderen 
(minder reichen) Kaufmann, der ungefähre nur 150000 Thaler 
verloren hatte. Er zog deshalb fein Schreibzeug (aus der Ge: 
aend des Gürtels unter dem Gewande) heraus und fchrieb: 
Für den R. N. zehntaufend Thaler auf meinen Namen.- Die 
fen Zettel gab er feinem Freunde und fagte: O Bruder, nimm 
das an. — Diefer nahm das Aviſo mit Dankbarkeit an. Der 
erftere Kaufmann hieß Hadſchi Aly, des anderen feinen Nas 
men habe ich vergeffen aufzufchreiben. Ich habe die Gefchichte 
mit Augen angefehen; ob aber in der Ehriftenheit auch deralei- 
chen: gebräuchlich ift, das weiß ich nicht." 

So weit Stephan Schultz. Dem Schreiber dieſer 
Mittheilungen fiel hiebei ein, was er oft gelefen und gehört hat: 
daß die Türken ihren Koran, in weldyem viele Stellen aus der 
heiligen ‚Schrift Alten und Neuen Bundes mit. fat wörtlider 
Treue aufgenommen find, fo gar hoch halten, daß fie ganze: 
Eapitel, ja ganze größere Abfchnitte defjelben auswendig wiſſen, 


nank Arc 


Nun folgten liberale Neden über Bolfsvertretung, Reform, Pos 
fen u f. w. in dem herrfchenden Ton und Geift der Zeit. 
Hüten wir uns, Alles für Gold zu nehmen, was glänzt; 


— 
So fließen die ernſteſten chriſtlichen Blätter vom Nor dam e⸗ 
rika über von Bewunderung Lafayette's, und theilen ſeine poli— 
tiſchen Ausſprüche, ſeine Meinungen über das Verhältniß der Kirche 
zum Gfaafe u. ſ. w. mit einer Wichtigkeit mit, die dem eifrigſten 
Pariſer Liberalen ein Lächeln abnöthigen müßte. Der fonjt fo gründ— 
lich chriftliche New- York: Obferver ging neulich fo weit, die Stelle 
feines Blattes, die chriſtlichen Liedern und Gedichten gewidmet ift, 
und an der kurz vorher: „Eine feſte Burg. ift unſer Gott“ geftan- 
ben hatte, durch eine Ueberſetzung der Marfeillaife zu beflecken. 


Welche die Verwerfung der Neformbill, nach der Meinung 
des Ridners, zur Folge gehabt haben. würde, 
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und oft. mit; Andacht fich wiederholen. Die kräftigſten Stellen 
ihres Korans, der von. ihnen täglich geleſen und gehört wird, 

find aber Blätter des Baumes der Offenbarung, welche, nad) 
Gottes Nath, zur Gefundheit der Heiden, auch in dieſe geiflige 
Vorrathskammer des Morgenlandes (welche übrigens des Un: 
vathes jo viel enthält) aufgenommen wurden. Und welchen Se— 
gen legt der treue Herr und Vater der Völker (dies zeigt, die 
vorjtehende Geſchichte) auf den treuen Gebraud nur. Diefer 
einzelnen Blätter des Lebensbaums; welche Kraft wird erſt in 
der rechten, volltändigen, täglichen Anwendung „aller _ feiner 
Früchte und Blätter ſeyn? — O mein Gott! ich weiß, daß 
alfe gute Gabe, daß alle Kraft zum Leben des inneren Men- 
fhen nur von dir, nut aus dem Quell deines heiligen, ges 
offenbarten Wortes Fommt. Gib mir doch rechte Treue, daß 
ich den vollen, lauteren Strom dieſes Quells ſo oft, fo gern 
und mit folchem Durfie, zu meinem ewigen Heil in mich auf 
nehme, als jene: Türken, die dic) ja auch als den Gott Ja 
kob's ehren, als einen Gott, welcher das Gebet der Men: 
ſchen erhöret, die einzelnen, abgeleiteten Tröpflein in ſich auf 
nehmen, welche dein wohlthätiges Auffehen ihnen zufließen Tieß. 


55) Im Traum — — Öffnet er dag Ohr der Leute und 


ſchrecket fie. und züchtiget ſie. Hiob 33, 15. 16. 


Temand*) hat behauptet, daß der Traum für die Seele 
des en De Ana im Schlafe des. Leibes geſchäftig 
ift, eine Art von Erziehungsmittel auf ein Fünftiges. Leben fen 
Fonne. Wie nämlich im Dunkel der Nacht, wenn das Auge 
nichts mehr. fichet, die anderen Sinne: das Gehör, das Ger 
fügl, der Geruch, defto beffer ihre Kräfte anfpannen müſſen, 
um den Gehenden oder Herumfappenden auf feinem Wege zu 
leiten, voie bei folhen Menfchen, die fange im Dunkel verwei- 
len, oder denen das Licht der Augen entzogen worden, jene an 
deren. Sinne deſto feiner entwickelt, deſto weiter ausgebildet 
werden; fo ſey auch die Seele im Traumzuftand nur. auf den 
Gebrauch einzelner ihrer inneren Organe und Kräfte befchränft, 
die ſich hiebei ſelbſtſtändiger zu äußern permöchten, als im wa⸗ 
chen Zuftande. Das Auge des Geiſtes ſey gleichſam gefchloffen, 
dagegen öffne ſich, nad) Hiob 33, 15., das Ohr deſto mehr 
und weiter. — Wir wollen hier nicht unterſuchen, in, wie weit 
diefe. Behauptung Recht oder Unrecht habe; ſo ‚viel iſt gewiß, 
daß bei allem eitlen Spiel der Phantaſien, das im Traum ſich 
kund gibt, ein aufmerkſamer Beobachter ſeiner ſelbſt aus ſeinen 
Sräumen viel lernen könne. Denn es wird da fo Manches in 
uns, während der Stilfe der Nacht, laut, deſſen Stimme am 
Tage noch nicht oder nicht mehr hörbar ift; ein Zraum Fann 
uns oft dazu treiben, die Aufmerffamfeit auf die Geſchäfte des 
eigenen Herzens Ei verdoppeln, uns antreiben, beffer. zu ma: 

ifri zu beten. Ma 
en Newton, aus deffien Leben wir. in. einer 


) G. H. Schubert, in feiner. Geſchichte der Seele. 


Redacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


die ernjiere Betrachtung. „der menfihlichen ‚Seele; 


Verleger: Ludwig Oeb migt e 
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der, folgenden Mittheilungen mehrere, Züge erzählen: erden, 
wurde fein, ganzer Innerer, J un Kara ——— 


— deſſen ——— olgen man in ſeiner Biographie 


an... Ob ‚nun, gleich Träume. diefer , be: 


deutungsvollen Art, welche, wie ſchon Bahſle fagt,. faum 


ohne das Einwirken einer oberen. Welt des. Gei igen „anf, das 
geöftnete Ohr erklärt werden ‚Finnen, äußerſt felten find, wäh: 
rend die meiften ‚Träume dem; planlojen und ‚mit feinem. eige— 
nen Gang- und, Wege unbefannten Herumtappen eines an. frems 
dem Orte, im tiefſten Dunkel Gelaffenen gleichen, fo. darf ſch 
hen dennoch ‚nicht 

ſchämen, von einem und. dem anderen ſeltenen Falle diefer Art 
Kunde. zunehmen und zu geben. Darum. theilen: wir hier mit, 
was wir durch Freundeshand. empfingen. - il gr 
Stuttgart,: farb 


Zu Feuerbach,. eine Stunde, Weges. von, 
am 5. April 1821 ein Maurermeifter, Erhard Beit, nad) 
einem, biermonatlichen , . ſehr ſchmerzhaften Leiden an der. Bruſt, 
welches dem armen Kranken bei Tag und Nacht kaum eine 
einzige ruhige Stunde gelaſſen hatte. Dennoch war: der Mann, 
je näher die Zeit des Abſcheidens Fam und. je heftiger die leib- 
lichen Kämpfe wurden, deſto mehr. freudig und fill; es war, 
als Fünnte man. durch) fein heiteres, klares Auge und durch den 
Sinn feiner einfältigen, zuverſichtlichen Worte, wie, durch einen 
ſtillen See, hinunterblicken auf einen unverrückbar feften,, ſiche⸗ 
ven Felfengrund, auf welchem dieſe Waſſer ruheten. Zu diefer 
inneren Stille und Heiterkeit hatte ihn zwar zunächft das Ge— 
bet. im, Namen Jeſu und das Lefen und. Betrachten des Wor⸗ 
tes ‚Gottes ‚geführt, „das „auf ‚feinem Krankenbett ſeine beftän- 
dige und. faſt unabläſſige Befchäftigung und. Erquickung war, 
nicht wenig. hatte ‚aber auch, dazu ein merfwürdiger Traum bei- 
getragen. — — 

Einſt, als ihm unter dem unaufhörlichen Kampf mit den 
heftigen, bohrenden Schmerzen feiner Bruſt, welche jeder Athem- 
zug don neuem anfachte, fo wie unter den Seufzern der Angft, 
welche, er, ausathmete, fehr ‚heiß geworden und, dazu: die innere 
Frage des Unmuths fein Leiden vermehrte: „Warum thut das 
Gott?" ſchlummert er ein. Da träumt ihm, es fey.-Einer 
neben ihm der ihn frage: „Willſt du fehen, wozu der Schmer; 
nütze?“ und der ihm das Gewand vom feiner Bruſt, da, wo 
der Schmerz am heftigfien, war, hinwegnehme, Er ölickt hin, 
wo der. Singer des Anderen ‚fein Auge hinleitet, und. fiehe, diefe 
Gegend des armen, vielgeängfieten. Leibes iſt klar und durch: 
fihtig ‚wie Kryſtall, leuchtend ‚im Glanze des: geläuterten Gol- 
des. Erwacht aus dem Traume begreift er wenigſtens was 
der Geiſt, welcher immer, im Wachen wie im Schlafen, um 
uns bemüht und geſchäftig iſt, ihm in jenem Bilde zeigen und 
ſagen wollte: daß wir durch viele Leiden vollbereitet werden 
und eingehen müffen in das Reich Gottes. Oder ihn, als ci- 
nem geweſenen Maurer, beliebte hiebei das Bilde der Kalk des 
Leibes müſſe erſt gebrannt werden im Ofen der Trübſale oder 
Entbehrungen, wenn er zum Bau eines Tempels Goftes geſchikt 
werden ſolle. — Re 
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Dr. Bretfhneider und Dr. Hahn. 


1. Der Simonismus und das Chriſtenthum. Oder: Beurthei- 
lende Darftellung der Simoniftischen Religion, ihres Verhält— 
niffes zur heiftlichen Kirche und der Lage des Chriſtenthums in 
unferer Zeit. Bon Dr. Karl Gottlieb Bretfchneider, 
Ober - Eonfifiorialsath und Generale Superintendenten zu Gotha. 

Mit dem Motto: Menfchliche Irrthümer vertilgt die Zeit; die 
. Wahrheit allein ift unveränderlih. Leipzig 1852, Vogel. 
©. 215. 

2, Leber die Lage des Chriftenthums in unferer Zeit und das 

Berhältniß chriftlicher Theologie: zur Miffenfchart überhaupt, 
nebft einer Beilage: Der St. Simonismus als religiös - poli- 
tiiches Syſtem im Zufammenhange dargeftellt.. Cin Send: 
fchreiden an Seren Dr. Bretfchneider, General: Superinten- 
denten und Ober: Confiftorialvath in Gotha, von Dr. Auguft 
Hahn, ordentl. Prof. der Theologie und Vormittagsprediger an 
der Univerfitätsficche zu Leipzig. Leipzig 1832, Liebeskind. 

"&. 1069. z 
Unfere Anzeige diefer beiden Schriften beginnen wir damit, 

daß wir zunächſt dem Verfaſſer von Nr. 1. unferen Dank ab- 

flotten; dem Befremden aber, welches diefer von ung dem Herrn 

De. Bretichneider dargebradhte Dank leicht erregen dürfte, 

begegnen wir fogleich mit der Bemerkung, daß es Feineswegs 

der pofitive Gehalt feiner anzuzeigenden neueften Schrift ift, deifen 
weir dankbar uns freuen. Es kann uns vielmehr diefer Gehalt, 
der Hauptfache nad), nur mit inniger Betrübniß, unter dem 

Sinblite auf des Verf. als eines Evangeliſchen General-Su— 

gerintendenten, bedenklihe Stellung gegen uniere theure Evan: 

geliſche Kirche erfüllen. Aber, worauf wir, bei unferem entichiede- 


nen Angehen gegen das die Kirche arg verwüſtende rationaliftifche 


MWeien, immerfort unfer Augenmerf gerichtet haben — die Stimm: 
führer des. verfappren und verjchleierten Nationalismus zu einem 
“ehrlicheren und unverhohleneren Darlegen ihrer Glaubensanfichten 
"zu vermögen — dag wird, fe beweift es ‚ung klärlich dieſe 
Schrift, krotz allen Anſcheines verlorener Mühe, dennoch nicht 
vergeblich von uns angeſtrebt. Was inſonderheit ſeit der Leip⸗ 
ziger Disputation in dieſem Betrachte von uns und unſeren 
Glaubensgenoſſen in: das große Nublikum iſt hineingeſprochen 


worden, das fängt nachgrade an, ſeine gewünſchte Frucht zu 


entwickeln. Siehe, der Mann, der unter unſeren Gegnern als 
der bedeutendſten einer Vielen erſcheint, der gleichwohl noch im 
Jahr 1825 ſelbſt von einem Sartorius zu den Supernatu⸗ 
valiften gezählt wurde, der fort und fort mit feiner Dogmatik 
wohl bei Manchem von den jungen Theologen Zugang fand, 
welche von dem offen ratienaliftiichen Syſtem ſich abgeftoßen 


fühlen, der erft noch vor zwei Jahren fich gegen den Verdacht 


der rationaliftiichen Anfichtsweife des Chriftenthums durch die 


Erklärung meinte verwahren zu müffen, „das Wort Gottes fen 


ihm ein ganz unmittelbar von Gott an den menfchlichen Geijt 
gefommener Unterricht, und alle wahre Erfenntnig Gottes und 
unferer Pflichten fen ein unmittelbares Merf göttlicher Erleuch— 
tung‘ — kurz Here General: Superintendent Dr. Bretſchnei— 
der hat nun fid) bewogen gefunden, die Masfe, hinter welcher 
er feither fich noch immer jchien verbergen zu wollen, mit aner: 
Fennungswürdiger Selbfiverläugnung fallen zu laffen, und in 
dem Gefühle, daß es an der Zeit ſey, nicht mehr „durch Täu- 
ichungen und. Berbergung der Wahrheit etwas gewinnen zu 
wollen“ feine wahre Stellung zur Evangelischen Kirche unver: 
hüllt fundgegeben. In Betreff unferes Perfönlichen freilich fah— 
ren wir, die wir Evangeliſch und Proteſtantiſch im alten Sinne 
des MWorts zu ſeyn begehren, bei Herrn Bretfchneider gar 
übel. Nach feinee Darftellung nämlich find die Evangelifchen 
Theologen der jegigen Zeit entweder Stationäre, oder Alle: 
goriften, oder Wiſſenſchaftliche. Zu den Wiffenfchaft: 
lihen (d. h. nach ihm den Nationaliften, wiewohl er den 
Namen „ungefchit und verwirrend“ findet) Fünnen und mögen 
wir nicht gehören; zu den Allegoriften audynicht; alfo müffen 
wir uns fehon wohl oder übel den Statfonären von ihm zu: 
weifen, und. unter diefen uns noch obenein als „pietiftifche 
Zeloten unferer Tage, welche jegliche Abweichung von der 
Theologie der. Reformatoren als einen Abfall vom Ehriftenthume 


‚verfchreien und den Arm der Negierungen zu ihrem Schutze auf: 


rufen, da. der Arm der Wiffenfihaften gegen fie fireitet," bezeich- 
nen, ja ohne Weiteres der Kurzfichtigkeit, Bequemlich— 
Feit und Selbitfucht uns bezüchtigen laſſen. Sey dies aber 
au in Herrn Dr. Bretfchreider's Schrift, wie es iſt, — 
wer fo wie der Verf. gegen das Evangelium fteht, Tann ja 
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Faum anders als in folder Weiſe mit den entſchiedenen Beken-Entwickelung und Neformation" abfehen, anfchliefen mag: 


nern defjelben umgehen. Wir verzeihen ihm aufrichtig und von 
Serzen alles uns Schmähende in feinem Buche, und danfen es 
ihm dabei gern, daß er nun fo ehrlich und rückſichtslos auf die 
Seite der von. ihm fogenannten Wiffenfchaftlichen, d. h. der Ra— 
tionaliftenparthei, hinüber getreten iſt. Ja, es däucht uns hie: 


bei felbft das unferer danfbaren Anerfennung werth, daß er uns! 


als fo entfchiedene Eiferer gegen jede Abweichung’ von der Theo: 
logie der Neformatoren darſtellt. Nicht, daß wir: felbit unfere 
Ehre darin fuchten; aber es will ung bedünfen, auf eines fo 
geprieſenen Stimmführers Verſicherung dürfte es Doch leicht ge: 
fchehen, daß es nun unter dem großen Haufen feiner Nachbeter, 
die fich in die VBorftellung, wir ſeyen Neuevangelifche, ganz hin 
eingewöhnt haben, zu einem heilfamen Serewerden an fich ſelbſt 
und an uns gerät). — Zu einer befonderen Freude aber hat 
und Herr Bretfchneider auch injofern durch ferne Schrift 
verholfen, daß wir ihr die unter Nr. 2. genannte vom Herrn 
Dr. Hahn verdanfen, die uns für alles Mißbehagen, deffen wir 
uns bei manchem Gerede in Nr. 1. nicht haben erwehren fon: 
nen, reichlich fchadlos gehaften hat. Auf die Gefahr hin, auch 
feinee Seit zu den „pietififchen Zeloten“ gezählt zu werden, 
bat nämlih Herr Dr. Hahn ſich nicht zu entbrechen gewußt, 
Herrn Dr. Bretſchneider's nun ganz ehrlich ausgefprechene 
theofogijche Grundſätze als irrige und verderbliche darzuſtellen 
und zu beſtreiten. Es war ihm, nach feinem Geſtändniſſe, bei 
dem natürlichen Sntereffe, welches für. den chriftlichen Theolo— 
gen, wie für Obrigfeiten und Staatsmänner, als Produft und Zei: 
chen des Zeitgeiftes der St. Simonismus haben muß, Dr. Bret— 
jchneider’s Schrift über dies politifch-veligiöfe Syſtem fehr 
wilffommen gewefen. Hat er nun auch, was er an hiftorifchen 
Gehalt in diefer Schrift zunächft fuchte, in der Art wie er es 
fuchte, nicht gefunden, fo danft er gleichwohl Seren Bretſchnei— 
der fir mehrere wichtige Mittheilungen. Indeſſen viel wichti: 
ger iſt ihm die Bretfchneiderfche Schrift in anderer Beziehung 
erfchienen. Diefelbe behandelt nämlich ihren Gegenſtand in drei 
Abichnitten. Sn dem erfien wird Die Lehre des Sim 
nismus dargefiellt, im zweiten eine Beurtheilung 
derfelben gegeben und im dritten die Lage des Ehri: 
ffenthums in der gegenwärtigen Zeit zu fehildern 
verfucht. Inſonderheit nun die Nathfchläge, welche in diefem 
dritten Abfchnitte die Theologen befommen, wie fie das Chri— 
ſtenthum zu diefer Zeit auffajfen und behandeln 
follen, um es mit der herrfchenden Zeitbildung in Einklang zu 
bringen, waren den Dr. Hahn wegen dev Gefahr, die fie, vor: 
ausgefeßt, fie empfehlen fich Vielen zur Befolgung, dem Evan— 
geliſchen Chriftenthume und der Theologie drohen, in dem Grade 
anregend und drängend geworden, fie zu beftreiten, daß davon 
als das Ergebniß eben tie Schrift Nr. 2. der Aufmerffamfeit 
und Erwägung Herrn Dr. Bretfchmeider’s und zugleich der 
Prüfung aller derer, welche Wahrheit lieben und fuchen, vor— 
kiegt. Dank fey es dem theuren Verf., daß er ungeachtet des 
neuen Kampfes, der ihm daraus entftehen dürfte, dieſe Schrift 
nicht zurückgehalten hat, in welcher es ſich Klar herausstellt, daß 
er weder ein flationärer, noch ein allegoriſtiſcher, noch — in 
Dr. Bretjchneider’s Sinne — ein wiffenfchaftlicher Theologe 
ift, und daß er ſich in der Kirche weder den Beftrebungen, die 
es auf „Reaction und Repriftination” [wo machen fich 
denn aber heutiges Tages folhe Beſtrebungen merflih?], noch 
denen, die e8 auf „Oppofition und Revolution,” fondern 


Es werden dem ehrmwürdigen Dr. Hahn für diefe neue wadere 
Bertheidigung der Wahrheit gewiß viele Leſer mit-ung herzlich 
die Hand drucken, und felbft unter den Gegnern der Sache, für 
welche er ftreitet, dürften doch wohl Manche bedenklich darüber 
werden, daß, nach) Dr. Bretſchneiderés Klafjifikation, ein 
Mann, wie Dr. Hahn, fih unter den wiſſenſchaftlichen 
Theologen nicht mehr aufzählen läßt, jondern mac der offenen 
Darlegung feiner Weberzeugung und der Gründe, auf welchen 
diejelbe xuhet, feinen Pla unter den ſtationären, ja wohl gar 
unter den pietiftifchen Zeloten eimehmen fol. — Wir dürfen es 
übrigens mit gutem Grunde verfichern, wer diefe durchweg mit 
Waren, die eines_chriftlichen Theologen würdig find, ihren edlen 
Streit führende Schrift zur Hand nimmt, der kann, iſt es ihm 
nicht font daran gelegen zu erfahren, wie ein Mann in Dr. Brets 
jhneiders Stellung über die merkwürdige Zeiterſcheinung des 
Simonismus urtheilt, der Schrift Nr. 1. (Die Se cn ie 
der dem regierenden. Herzog von Sachfen: Coburg und Gotha 
gewidmet hat) füglich entbehren. Denn felbft der, um des Ans 
tereffes der wichtigen Sache willen, Teicht anziehende hiſtoriſche 
Gehalt des Buches iſt viel Überfichtliher aus Dr. Hahn!s 
Schrift zu entnehmen. Es hat ihe nämlich derfelbe einen ſyſte— 
matifch. geordneten und zwar nicht blos auf die von Herrn 
Dr. Bretfchneider mitgetheilten Urfunden baſirten Abriß des 
St. Simonismus ald Beilage hinzugefügt, da hingegen Herr 
Bretſchneider nur meiftens das rohe Material aus den Schrif—⸗ 
ten und Neden der St. Simoniften wiedergibt, und es den- Lee 
jern überläßt, die ſchwankenden Begriffe und unbeftimmten Ter⸗ 
minologien zu beftimmen und zu erklären, und aus den zerfireuten, 
nicht überall zufaommenhängenden Aeußerungen fich auf Grund 
des „allerdings beſtimmt ausgefprochenen und durchgreifenden 
Princips ein geordnetes Ganze zufammen“ zu- ſetzen. — Die 
Beurtheilung des St. Simonismus, die Herr Bretfchneider 
gegeben, enthält allerdings manches Treffende. Nur Schade, 
daß es für die vom Franzöſiſchen Simonismus, oder auch für 
die vom Deutfchen Philalethismus bedroheten Gemüther, unter 
der Borausfehung, daß man ihnen nur ein effeftifches Chriftens 
thum, nad) Breifchneider?s Sinne, zue Wehr darzubieten 
weiß, feine Beweisfraft nicht lange behaupten kann und wird. — 
Was endlich Dr. Bretſchneider im dritten Abjchnitte feiner 
Schrift zur Darftellung des religiöfen Zuftandes der jeßigen 
chriſtlichen Belt vorbringt, das hat Dr. Hahn, die wichtigften 
Stellen wörtlich genau ereerpivend, in feiner. Schrift fo getreu 
wiedergegeben, Daß. es auch zu unbefangener Beurtheilung der 
eigentlichen Streitjache für den Lefer dee Schrift von Hahn 
des Einſehens in die von Bretfchmeider gar nicht bedarf. 
Um nun diefe Anzeige nicht über Gebühr auszudehnen und 
gleichwohl unfere Lefer zu reizen, die Schrift des würdigen 
Dr. Hahn felbjt zur Hand zu nehmen, wollen wir in möglich 
fer Kürze über die Streitführung derfelben referiren, müffen 
aber zu dem Ende auch unferer Seits von dem, was Herr 
Dr. Bretfchneider im dritten Abfchnitte feiner Schrift ver- 
handelt, wenigjtens eine gedrängte Ueberſicht geben. SORT 
Bon’ den allgemein anzuerfennenden Sahe geht Dr. Bret 
fchmeider aus, die Religion bringe nothwendig eine Theologie 
hervor, flrebe folglich zur Miffenfchaft zu werden. An dieſen 
fchließt er den anderen an: Alle Wiffenfchaften fiehen in einem 
natürlichen und nothwendigen Zufammenhange; die Naturwiſſen⸗ 
fchaften daher und die über die Natur hinausgehende, die Phi— 


nur denen, die es auf „Eonfervation mit fortgehender loſophie, welche zugleich die Theologie in ſich begreife [Herr 


| 
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Dr. Hahn fragt: „Doch wohl nur die natürliche, nicht die, 
welche Sie aus einem unmittelbaren göttlich 

‚teten ?], exleuchten und beftimmen IR 
mit einander Hand in Hand. Die Religſons wiſſenſchaft 
aber ſey immer bedingt von der Naturwiffenfchaft und von 
diefer abhängia, weil dieſe erft die Thatſachen zu der philofophi- 
fhen Spefulation liefert. Mithin fehreite die Theologie nicht 
leicht weiter vor, als der Stand der Naturwiſſenſchaften 
in jeder. Periode geflatte, werde immer die Farbe ihres Zeit- 
alters tragen, und müffe fich in eben dem Maaße reformiren, 
in welchem die Naturwiffenfchaften fortfihreiten. ’ 

Diefe Sätze wendet Dr. Bretfchneider nun unbedenklich 
auf die chriflliche Theologie am, von welcher hier allein und 
nicht von der chriftlihen Neligion die Nede fey. JGleichwohl 
führt dieſer Abjchnitt die Aufjchriftz Ueber die Lage des Chris 
ſtenthums in gegenwärtiger Zeit, und ſieht e8 vecht gefliffent: 
lich darauf ab, viele biblifche Lehrſätze als in einem offenbaren 
‚Eonflicte mit den Ergebniffen der Naturwiffenfchaften in jetziger 
Seit darzuftellen!] Hierauf ſucht er gefchichtlich die auch in den 
verflofesien Zahrhunderten ftatt gefundene Abhängigkeit der Theo: 
logie ven den Naturwiffenfchaften nachzuweifen. An auffallen: 
den Miderfprüchen, Mipverftindniffen und Uneichtigkeiten, die 
Herr Dr. Hahn bezeichnet, fehlt es in diefer Darſtellung nicht. 
Wir bemerken hier nur aus demjenigen, was Dr. Bretſchnei— 
der von dem Zuftande der Theologie in dem der Reformation 
unmittelbar vorangehenden Zeitraume fagt, daß in Folge der 
Grfindungen des Schießpulvers und der Buchdruckerkunſt und 
in Folge der Eroberung von Eonftantinopel und der Entdeckung 
Amerikas und des Seeweges nach Oſtindien ein immer höher 
freigender Antageniemus zwoifchen den Dogmen der mittelalterli- 
hen Kirche und den nun mit Niefenfchritten vorwärts gehenden 
Miffenfchaften eingetreten fey. Die Geographie, Anthropologie 
und Menfchengefhichte hätten, nun eine Geftalt erhalten, mit wel: 
der die in die Theologie Üübergegangene altiſraelitiſche Anthropo— 
logie nicht mehr vereinbar geblieben wäre. Luther und Zwingli 
und ihre Gehülfen — zwar Heroen der Neformation nach Bret— 
ſchneider's Darftellung, aber doch nur Organe des Geiftes 
ihrer Zeit — thaten die erften, obgleich unzureichenden Schritte 

ur Befeitigung des Antagonismus zwijchen Wiffenfchaft und 
Bee Dies dadurch, daß fie den Wiffenfhaften (!) 
zwei wichtige Conceffionen machten. Sie vereinfachten 
1. die Quellen der Theologie, indem fie als folche bloß die bei: 
lige Schrift gelten ließen, und 2. geflanden fie es den Wiſſen— 
fchaften zu, die Bibel forthin nicht nad) der Auctorität der 
Kirche, ſondern nad) den Hülfsmitteln der Wiffenfchaf 
ten auszulegen. Allein für die Neformatoren — ald Zöglinge 
der Kirchentheologie des Mittelalters und Schüler des Augu— 
ſtinus — war die wiffenfchaftliche Auslegung noch viel zu 
ſchwierig. Sie hielten fogar noch unbiblifche Lehren, 3. B. Au: 
gufin’s Dogma von der Erbfünde und Anfelm’s Theorie 
von der, Genugthuung des Gottmenfchen, für bibfiiche. In ma: 
terieler Hinficht blieb alfo. der Antageniemus zwifchen der Wiffen- 
ſchaft und der neuen Kirche noch unaufgelöjet. Dieſer Conflict 
leuchtete ſchon damals nicht wenigen Zeitgenoffen ein, aber Lu— 
ther's und Calvin's Anfichten bildeten vor der Hand. die 
Norm des öffentlich gültigen Befenntniffes. — Der dreißigjäh— 
rige Krieg brachte einen Stillftand der Wiffenfchoften überhaupt 
und der kirchlichen Theologie insbefondere hervor; aber mit dem 
18ten Zahrhundert erwachte der Antagonismus zwiſchen ihnen 
and der Theologie aufs Neue. — Die Folge davon war eine 


1 Unterrichte ableiz 
jenfeitig und gehen 
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dritte von der Theologie den übrigen Wiſſenſchaf— 
ten gemachte Conceſſion — den durd die Schrift— 
auslegung ermittelten Inhalt der Schrift nad) den 
Wiffenfhaften zu beurtheilen. Nämlich die Neformatos 


ven — und mit ihnen die neueften Eiferer für die Theologie 


des 16ten Jahrhunderts — hätten die unentwicelte Vorſtellung 
beibehalten, die Bibel fey ein Werk nicht fowohl göttlich in: 
fpirirter Männer, als vielmehr der Infpiration ſelbſt — 
mithin die Offenbarung. Bei diefer Anficht halte man freis 
lich auch die Gefchichte, Anthropologie, Kosmogonie, Aftronomie 
der Bibel für objektive göttliche Wahrheit. „Diefe Anficht aber 
wurde nicht nur durch dem wachfenden Antagonisınus, in wel⸗ 
chen fie mit den Fortfchritten der metaphyſiſchen und empiriichen 
Wiffenfchaften gerieth, fondern auch durch die Bibel felbjt, den 
verfchiedenen Geift ihrer Bücher ic. unvermeidlich zerſtört.“ So 
Fam es zu der gedachten dritten Conceffion, und mit ihe zu dem 
äußerlich zwar wie jener: die Bibel ift die Offenbarung 
allsſehenden, aber in Wahrheit doch ganz anderen Gabe: die 
Dffenbarung if in der Bibel! — Zur Beantwortung der 
nun entftehenden Frage: Was iſt von dem, was die Bibel fagt, 
zur geoffenbarten Religionslehre zu rechnen? bedürfe es der 
Beurtheilung des gefundenen Bibelinhalts. Für dieje aber fey 


ſchlechthin fein anderer Beurtheilungsgrund, als die Summe (!) 


aller der Wahrheiten, welche die Wiſſenſchaften 
überhaupt zu Tage gefördert hätten oder. noch her— 
vorbrächten. Denn — die Wahrheiten, welche aus der 
Betrachtung der Gefehe des Geiftes und der gan 
zen Natur hervorgehen, ſeyen göttliche Wahrheiten. 
Nicht Willkühr und Vorwitz mithin, fondern Nothwendigkeit 
haben zu jener dritten Concefſion getrieben. Leſe man z. B. in 
der Bibel das Wort Joſuas: Sonne, ftehe fill zu Gibeon, fo 
müffe man entroeder die wiſſenſchaftliche Aſtronomie aufgeben _(!) 
oder. aufhören jene Worte zur Offenbarung zu rechnen. — Das 
fey nun der Grundcharafter der neueren Proteftantifchen Theo: 
logie, nicht. nur wie die Neformatoren die Bibel nach der Wiffen- 
fchaft auszulegen, fondern auch) den durch die Auslegung ges 
fundenen Inhalt nach der, Wiffenichaft zu beurtheilen, und 
zu befiimmen, was zur göttlichen Lehre gehöre, und 
was nicht. — Herr Bretfehneider bezicht fih fodann aus— 
drücklich darauf, daß er an einem anderen Drte (in den beiden 
Sendfchreiben an einen Staatemann, 1830) den unausgleichbaz 
ren Widerſtreit der älteren Theologie mit den ſtets fortſchreiten— 
den Miffenfchaften, der Anthropologie, Völkergeſchichte, Phyſtk, 
Aſtronomie ꝛc. gezeigt habe. — Man fieht hieraus Deutlich, wie 
wenig der Here General: Superintendent fich fchenet, beharrlich 
in feiner Art den Stationären zu machen, und wie unbegründet 
die Hoffnung manches unbefangenen Zujchauers bei dem bisher 
geführten Streite gewefen iſt, daß Herr Bretfehneider am 
alferwenigften in diefer Station, gegen die ihm vorgehaltenen 
Grgebniffe der wiffenfchaftlichen Forſchungen der beachtenswers 
theften Männer in ihrem Face und felbft des übel von ihm 
eingefehenen Blumenbac, fich noch ferner werde behaupten 
wollen. — Dreierlei, fährt Here Bretichneider fort, habe 
man num nach der Lage der Sache Fönnen: entweder die 
Theologie der Neformatoren mit dem Grundfaße, die Bibel 
ift die Offenbarung, feſthalten; oder den Sätzen der ältes 
ten Theologie den Sinn eines neueren philofophifchen Syſtems 
unterlegen; oder nach den Wiffenfchaften überhaupt zu beftim- 
men, was aus der Bibel als göttliche Mahrheit herauszunehmen 
und feffzubalten fey. Für das Erſtere hätten fih die Sta— 


487 
tionären, infonderheit die pietiftifchen Zeloten unferer 
Tage entichieden. Doch, follte wirklich dieſer fhationären Theo— 
logie ihr Streben gelingen, fo würde ihr endlich unvermeidlicher 
Fall Ehriftenthum und Religion mit treffen und — einem Deut: 
ſchen Simonismus die Bahn brechen. Den zweiten Weg be 
tröten die Allegoriften. Doch deren Ausgleichung der Theologie 
mit den Wiffenfchaften fey nur unvollfommen und vorübergehend. 
Auf dem dritten Wege liegen fh die Wiſſenſchaftlichen 
erfinden. Dieſe allein ſtrebten nach einer völligen Ausgleichung 
zwiſchen chriſtlicher Theologie und allen anderen Wiſſenſchaften 
Ihnen habe man es zu danken, daß bei den Proteſtanten das 
Ehriſtenthum bei allen Veränderungen der Wiſſenſchaften in Ach— 
tung, und die Religion bei allen dogmatiſchen Verluſten in ih— 
ver Würde und Kraft geblieben fey! (Freunde der 
Wahrheit, welche ihr auch möget feyn, gebet Zeugniß aus eurer 
Erfahrung — hält fich dies wirklich fo, wie fo dreiſt der Herr 
General: Superintendent es verfichert?) Statt alfo die neuere 
Theologie anzuflagen, follte man vielmehr anerkennen, daB fie 
die Kirche vor der doppelten Gefahr befchüge, entweder in 
Srreligiofität zu. verfinfen oder von Schwärmern erfchüftert zu 
werden. — So fey die Lage des Chriftenthums und der Theo— 
fogie in diefer Zeit. Kurziichtigfeit, Bequemlichkeit und 


Selbftfucht ſuchten ſich freilich eines, Anderen zu überreden, | 
aber darum ändere fich Die Natur der Dinge nicht, und es 


bleibe nichts übrig, als ihrer Gewalt gern oder ungern zu fol: 
gen, wenn man nicht in Therheiten verfallen, fich nutzlos abmü— 
ben und die Verhältniſſe verfchlimmern wolle. Ad 
Mit fieahaften Gründen und in einer durchweg würdigen 
Sprache weiſt nun Herr Dr. Hahn nad, daß dieſe neuere 
Theologie, von weldher Herr Dr. Bretfchneider Heil und 
Frieden erwartet, in ihrem Prineipe unevangeliſch in 
der Entwidelung und Anwendung deffelben, alfo in 
ihren Lehrfäßen, widerfprechend, unficher und un 
befriedigend, und endlich in ihren Wirkungen auflö- 
fend und zerſtörend fey. Wir dürfen von diefer Deduftion 
bier nur den Gang zeichnen, empfehlen diefelbe aber um fo 
mehr, fo wie die ganze Schrift zum eigenen Lefen, und wollen 
"dazu durch Aushebung einzelner Stellen nod) befonders ermuntern. 
1. Sn ihrem Principe ift die neuere Theologie 
durchaus unepangelifch. Herr Dr. Hahn urgirt es zu: 
nächft, daß, was zu bemweifen der letzte Zweck feiner Disputation 
im Sahre 1827 gewefen, und was damals im heftigen Gegen: 
Fampfe hartnäckig geläugnet worden war, nun Herr Dr. Bret— 
fhneider im Weſentlichen willig zugeftanden und durch feine 
Darſtellung des Berhältniffes der neueren zur älteren Theologie 
den Beweis fehr erleichtert babe, fo daß derſelbe in einer bio: 
en. Erörterung von Bretfchneider’s eigenen Erklärungen ge: 
geben werden könne. Hieran Fnüpft Herr Dr. Hahn eine 
lichtnolle Daritellung, Entwickelung und Rechtfertigung des ur: 
fprünglichen Princips der Proteftantifchen Kirche und des drei 
fachen in ibm enthaltenen Canons, des dogmatifchen, 
des hermeneutifchen und des fritifchen. In diefem Ab: 
fehnitte. wird infonderheit die Verkehrtheit dev nicht auslegenden, 
fondern hineinlegenden Hermeneutik der neueren Theologen, un- 
ter Bezugnahme eben auf Bretſchneider's in feinen beiden 


Sendſchreiben und in diefer feiner neueſten Schrift und auf 


Dr. Fritzſche's zu Roſtock in feinem Commentar zum Matth. 
gegebene Proben, klar und deutlich nachgewiefen, und das völlig 


Unbegründete der Behauptung Bretfchneider’s (im. erſten 
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Sendfhreiben an einen Staatsmann) unmiderfprechlic gezeigt, 


daß. die Neformateren, und ſelbſt Luther, ſich erlaubt hätten, 
‚aus der Urkunde der Offenbarung eine Auswahl der Lehren — 


oder aus den bibliſchen Büchern eine Auswahl der beliebigen — 
nach ihrem Urtheile (d. h. nach ihrer von der Bibel unabhän- 


gigen fubjeftiven Meinung) zu machen,” fo wie ach der Be- 


weiß geführt, daß es mit den beiden vorgeblih von den Nefor; 
matoren den Wiffenichaften, als folchen, gemachten Goncefjionen 
rein gar nichts if. Sodann fiellt Dr. Hahn das Prineip der 
neueren Theologie, wie daffelbe, nach Dr. Bretfchneider’s 
Darftellung, in den beiden Sägen gegeben if: Die Offenba— 
rung iff in der Bibel (d. h. nicht Alles, was die DBermitt- 
ler der Offenbarung, Propheten, Chriftus und die Apoftel gelehrt 
haben, ift wahr und zur Religionslehre gehörig), undse Der Bes 
urtheilungsgrund zur Erfenntniß und Scheidung 
des Bleibenden und Bergänglichen ift nicht in der 
heiligen Schrift gegeben, fondern außer derfelben, 
in dem Öefammtergebniß der menfchlihen Wiffen 
[haften — in feinem Antagonismus gegen. das Evangelium 
dar, indem er eine nicht Fleine Zahl von Sätzen und Lehren, 
die Here Bretfchneider felbft als biblifche anerfennt, nes 
ben einer anderen, die er bloß als Firchliche bezeichnet (3. 8. 
die Dogmen von der Erbfünde, von Ehriſti Opfertode für die 
Sünden der Welt, von der Dreieinigfeit), nach dem Principe 
der neueren Theologie als „nicht objeftiv göttliche Wahrheiten“ 
herausfiellt und fomit das unläugbare Ergebniß herbeiführt: die 
neuere Theologie iſt zwar in einem gewiſſen Betrachte noch im: 
mer Proteftantifch (nämlich gegen die Lehre‘ der: Neformatoren 
und der heiligen Schrift), allein in ihrem Principe durchaus 
unevangelifch. ; RR 

I. In der Begründung und Anwendung ihres 
Princips ift fieunbefriedigend, unſicher und in fich 
widerfprechend. Dem Dr. Bretfchneider wird hier von 
feinem Gegner zunächft nachgewiefen, daß er theils das Princip 
der altproteftantifchen Theologie nicht in feiner urfprünglich uns‘ 
zweideutigen Faſſung hingeftelft, und ihm in ähnlicher Weite das, 
Princip der neueren Theologie entgegengefeht habe, theils, um 
ſehr ſchwacher Gründe willen, fich für berechtigt halte, das 
eritere gegen das andere aufzugeben. Das Herrn Bretfh 
der in der heiligen Schrift befonders Anftößige, 3. 3. die bikli- 
fehe Lehre von der Schöpfung eines Menfchenpaares, die Worte 
Joſuas: Sonne, ftehe ftil u. U. vermögen ihn zu dem Schluffe, 
das charafterfitiiche Princip der älteren Theologie: Die Bibel 
ift die Offenbarung, fey fallen zu laffen, und dagegen das 
charafteriftiiche der neueren: Die Offenbarung ift in der 
Bibel, fey als allein haltbar anzuerkennen. Hier zeigt nun 
Dr. Hahn fonnenflar, wie wenig.angemeffen durch diefe beiden 
Sätze die ältere und die neuere Theologie charafterifirt werde, 
und wie der Unterfchied beider Syſteme vielmehr durch diefe 
beiden Sätze zu bezeichnen fey: 1. Das Wort Gottes in der 
heiligen Schrift, d. h. Alles, was die anerkannten Propheten des 
A. 3. und Chriftus und feine Jünger in höheren Auftr 
ren, it Wahrheit und daher allein Inhalt der chriftlich 
ligionelehre und zugleich Norm der Beurtheilung jeder menfchlis 
chen Satzung; und 2. in den biblifchen Lehrſätzen findet fich einige 
Mahrheit, welche wir nach Maaßgabe der philofophiichen und 
empiriſchen Wiffenfchaften auszuwählen haben. 

(Schluß folat.) 
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Schu.) R 

Sodann erweiſt er die Unhaltbarfeit der Gründe für die 
Behauptung, daß das Princip der altproteftantifchen Theologie, 
wegen des Geſammtergebniſſes der neueren Wiſſenſchaften auf 
zugeben ſey. „Ich kann e8 nicht verbergen, — läßt fich_bier 
Herr Dr, Hahn (©.79.) einleitend. vernehmen — „daß bei 
meiner Hochachtung gegen die heilige Schrift und bei) der innig- 
ften Ueberzeugung, daß ihr Inhalt, fo weit für ihn unfer Glaube 
und Gehorfam in Anfpruch genommen wird, eben den Nefultaten 
der möglich höchften Bildung, der tiefften wiffenfchaftlichen For— 
fhungen entfpreche, — — in mir lange Zeit gemifchte Gefühle 
gefämpft haben, nachdem ich Shre recht gefliffentlich wiederhol- 
ten Aeußerungen gegen Ihren: Staatömann: über diefe und: an- 
dere angeblichen Blößen und Irrthümer in der heiligen ‚Schrift 
gelejen habe, die Sie aud) in der neueften Schrift wiederholen, 
als müßten Sie Jedermann die Augen darüber öffnen, daß doch 
viel Unhaltbares in unferen heiligen Urkunden ſich finde. Auch 
aeftehe ich, offen: meine Ungewißheit, ob ich mehr die "Unbekannt 
ſchaft mit dem wirklichen Stande, der Wiffenfchaften, die ſich in 
genen Aeußerungen Über die unhaltbaren Borftellungen der Bir 


bel fund gibt, bewundern jollte, ‚oder die fhonungsloje Offenheit‘ 


eines Generab: Superintendenten, dem es nicht gleichgültig. feyn 
kann, in welchem Anfehen das heilige Buch bei den Gemeinden 
fiehe, denen Ihre Urtheile unmöglich können erbaulich geweſen 
ſeyn. Uber ich, habe die Ueberzeugung gewonnen, daß es, nach— 
dem wir einmal fo weit gefommen find, am: geratbeniten ſeh, 
jet grade in ſolchen Unterfuchungen und Streitigkeiten das 
Prineip der Deffentlichfeit feſtzuhalten. Jede Verheim— 
lichung oder gar Unterdrückung der Gegenlehren, die in willen: 
ſchaftuͤcher Geſtalt auftreten, würde den Verdacht erregen oder 


nähren, als könne ſich die göttliche Wahrheit nicht mehr im Fichte‘ 
-menfchlicher Wiftenfchaften halten, .; Darum, Freunde, dev Wahr 


heit „4... verläugnet um. der: Sache willen euch. ſelbſt und 
laffet die Gegner able ſich ausfprechen und ganz ſich ausipre- 
hen! s2. 2:3, kann «mich darüber freuen, daß Sie, Hexr 
General: Superintendent, in Shren jüngften Schrifzen den Geift 
derjenigen neueren Theologie, für die, Sie kämpfen, und ihr 
wiſſenſchaſtliches Ruſtzeug vecht offenbart und zu Tage gelegt 


Sonnabend den 4. Auguft. 
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haben. . Die Öffentlihe Darlegung der Gründe ger 
gen den fchriftgemäßen Keligionsglauben, das Streben, die Be 
Fanntichaft mit ihnen durch die. verfchiedenften Zeitblätter in allen 
Ständen recht gefliffentlih zu verbreiten, wird gewiß die Folge 
haben, daß die Freunde der Wahrheit ebenfalls in. allen Stäns 
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dung des neuen Princips die ganze bibliiche Gefchichte und Lehre 
in ein Gewebe von Widerfprüchen, das durchaus Feinen Glau: 
ben mehr. verdienen: könnte; ja die neuere, vorzugsweiſe den 
Wiffenfchaftlichen zugeeignete Theologie, entäußert fich in Wahr: 
heit eines jeden anmwendbaren Principes und- bleibenden Gehaltes 

da ‚ja das Gefammtergebniß der metaphyfifchen fo- 
wohl als dev empirifchen Wiffenfchaften noch nicht vors 
handen iſt, ſondern erſt erwartet wird, (Sinweifung auf Ofen’s 

eines der einflußreichſten Naturphilofophen, der zahlreiche Dreh 
rev und Anhänger hat, Theorie über Kosmogonie noch in 
der zweiten umgearbeiteten Auflage feines Lehrbuches der 
Raturphilofophie 1831), mithin Die neuere Theologie an 
irgend E ine Schule ſich halten, und eben auch dann ihr eigent⸗ 
liches Princip aufgeben muß, welches ja eine Beurtheilung 
der religiöſen Vorſtellungen nach dem Gefammk 
ergebniß der Wiſſenſchaften fordert; fie verſchwin— 
det demnach aus dem Reiche nicht bloß der höheren, fondern 
aller ſelbſtſtändigen Wiffenfchaften, und, wern fie ſich dennoch 
geltend machen will, kann fie es nicht, ohne ſich an die berän- 
derliche Sprache des Zeifgeiites anzufchließen und in ‚fortwähren: 
dem Wideripruche mit ſich ſelbſt zu bleiben: — Dies iſt das jedem 
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unbefangenen Lefer. völlige Zuftimmung abnöthigende Nefultat 
dieſer Prüfung. „Welch eine Rolle,“ vuft hiebei Herr Dr. Hahn, 
„die des Theologen, wenn folche Anfichten die herrfchenden wer- 
den und bieiben follten! Er wird num Diener und Prediger 
des Zeifgeiftes (daß er dies ſeyn und werden foll, begehrt frei 
liy Here Dr. Bretfchneider allen Ernſtes), und hat die 
wechfelnden Philofopheme der Schule zu verfündigen, oder die ver 
änderliche Meinung des Tages.“ Und dem Dr. Bretfchnei- 
der es zugebend, daß diejenigen Theologen, welche von den Fort 
fchritten der Miffenfchaften Feine Kenntniß nehmen, oder ven 
ihnen feinen . Gebrauch "machen wollten, ſich vor der gelehrten 
Melt Jächerlich oder verächtlih machen würden, führt er fort: 
„ber weniger beneidenswerth iſt dod) noch die Lage der neueren 
Theologen, welche als die Wiffenfchaftlichen zunächſt bie 
Aufgabe haben, fih) bei den Phnfiologen und Aſtronomen zu er: 
Fundigen, ob. etwa eine neue Entdeckung gebiete, die 
Lehrweiſe in Schule und Kirche zu ändern.” — 

HE. Die neuere Theologie ift imihren Wir 
ungen auflöfend und zerftörend, nicht bloß für Die 
Kirche, fondern auch für den Staat und alle bürgerliche 
Drdnung. Unter Berücdfichtigung des von Bretfchneider 
in ſeinem Sendfchreiben dem. jogenannten Pietismus — „ziem— 
lic, unglimpflich“ — gemachten: Vorwurfs, er ſtehe mit den 
demagogifhen Umtrieben iin genauer — wenn aud) nicht 
abfichtlich und. durch Verabredung entfiandener — Berbindung, 
erklärt Dr. Hahn, weil das Gewiſſen verbiete zu ſchweigen, 
offen vor aller Welt es ausiprechen zu müffen, welche Folgen 
für das kirchliche und bürgerliche Leben er von der neue: 
ren Theologie erwarte. : Gewiß für jeden Unbefangenen über: 
‚führend thut er fodann dar, daß eine Lehrart nach den Grund: 
fäen der neueren Theologie natürlich und nothwendig 1. in 
den unbefeftigten Gliedern der Gemeinde, alio der bei weiten 
größeren Zahl, den chriftfichereligiöfen Glauben zerftöre; 2. die 
tiefer fühlenden und felbiiftändigen Semüther dem öffentlichen 
Lehrſtande und der Kirche entfremde; 3. dem Staate und der 
bürgerlichen. Ordnung den ficherffen Grund, auf dem fie ruhen, 
untergrabe, und 4. die Kirche als ein nrenfchliches, im Dienfte 
des Zeitgeiftes ſtehſendes Inſtitut darjtelle, welches natürlich und 
mit Recht den übrigen gefellfchaftlihen Inſtituten bei- und’ un- 
tergeordnet werden würde. Wir müſſen es den Lefern über: 
laffen, ſich in der Schrift felbit mit der Beweisführung diefer 
niederichlagenden Wahrheiten befannt zu machen, und heben bier 
nur einzelne, der bejonderfien Beachtung unter den gegenwärti— 
gen Zeitverhältniffen. werthe Stellen aus diefem Abfchnitte aus. 
©. 111, „Alle, die wirklich jene Vorſtellungen, welche in den 
Schulen der: neueren Theologie herrſchend find, fich aneignen, 
- müffen, doch wirflic m der Meinung ftehen, daß jeßt die Schü— 
ber einer micht eben hohen Lehranftalt in Bezug auf Neligion 
und. Wiſſenſchaft hoch über den Verfaffern unjerer heiligen Bü— 
cher, ja. Über dem Gründer unferer Neligion ſelbſt fiehen.“ *) 
(©. 117 u, ff.) „IBenn die Lehrer de8 Evangeliums, die, nach 
ihrem Berufe und nach ihrem Amtseide, alle ihre Dorträge dem 
Worte Gottes gemäßhalten folen, die Bibel widerle 


gen, anſtatt auszulegen, indem fie (nad) Bretſchneider) 


BVer noch nicht langer Zeit behauptete allen Ernſtes ein für 
Dr. Bretfhneider und deſſen theolegifche Anfichten fehr einge— 
nommener Prediger, heut zu Tage werde in der Regel ein zehn: 
jähriger Dorffnabe im Willen und Verftehen des wahren Chriſten⸗ 
thums es weiter gebracht haben, als zu feiner Zeit der Doftor der 
Theologie Martin Lutber. 5 
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die Einheit des menfchlichen Geichlechts, die Wirklichkeit der in 
der, heiligen, Schrift erzählten Wunder, die Auferftehung, das 
Gericht und die Berdammniß der Unbuffertigen, die Erbfünde, 
die Verſöhnung u, f. tv. läuüugnen; wenn dabei die Lehrer der 
Religion und Wiffenfchaft, welche in diefen Ton nicht einfim- 
men können und die biblifchen Wahrheiten in Schutz nehmen, 
ſogar für „„kurzſichtig, bequem wnd felbfifüdtig“” 
von Dr. Bretfchneider und feines. Gleichen erklärt werden; 
iſtis dann wohl zu verwundern, daß viele Glieder‘ der Gemein— 
den, welche noch dem alten bibliſchen Cheiftenglauben-tren find 
und in jener Auflöſung der chriſtlich-religiöſen Elemente Feine 
Befriedigung, im dem meiſt deiftifchen Gehalte vieler Prediaten 
feine Nahrung für Geift und Herz finden, Die öffentlichen Leh— 
ver der Religion mit fleigendem Mißtrauen als Abtrünnige 
betrachten, die nur noch durch die Firchlichen Fermukare,*) öfters 
genöthigt werden, ihrem eigenen Vorträgen zu wideriprechen, und 
von einer dermaleinſtigen feligen Auferſtehung, „wen «der Verſöh— 
nung, durch das Blut Jeſu Chriſti u. |. wi zw reden? Kann 
es bei dieſem Zuſtande der Evangeliſchen Kirche in mehreren 
Ländern, wie er ganz fürzlich von fehr unbefangenen Männern 
als der faktiſche anerfannt worden ift, befremden, daB fich bes 
veitd an. nicht wenigen Orten Biele den firchlichen Berfamm: 
lungen entfremdet haben und [nur] in befonderen, auch wohl ges 
heimen Zufammenfünften im eigener Weiſe .... Nahrung für das 
Herz, Stärkung des Glaubens und der Hoffnung fuhen.. . .? — 
Iſt nicht in Diefer Zurückgezogenheit und Abgefihloffenheit eines 
Iheild der Gemeinden zugleich der natürliche Anlad zu Schwär— 
merei und Geftenwefen gegeben? Wie nun, wenn folche nach 
geiſtlicher Nahrung verlangende Gemüther auf Schriften kom— 
men wie die von Böhm, Gichtel, Peterfen, Sweden 
borg u. Ar?“ N 

(©. 122 7.) „Es iſt alfo (nach der Bibellehre) ein gött: 
liches Recht der Grund, auf dem der Thron chrifilicher Kö— 
nige und der Stuhl Hriftlicher Dbrigfeiten ſeht. Wenn ein 
chriftliches Volk, welches noch die Grundfäge des. göttlichen 
Worts im Glauben feftbält, feinen Fürsten anerkannt und den 
Eid ders Huldigung geichworen hat, fo it er, ſelbſt wenn er 
ungerecht handelt, eine heilige, winstlegliche Perfon. Der Ehrift 
gibt Fieber Eigenthum und Leben hin, als daß er einen Eid ge: 
gen feine Welerzeugung oder in der AUbficht, ihn nicht zu halten, 
ſchwört; Aber was er beſchworen hat, das fucht er, gemäß den 
Beftimmungen des anerkannten Gefehes, nach welchem Fürften 
und Obrigfeiten jelbft zu regieren gelobt haben, mit unverbrüche 
licher Treue zu halten; denn er fürchtet und liebt Gott, der 
durdy den Ausſpruch feiner beglaubigten Gefandten die Fürften - 
und Obrigkeiten gebeiligt hat.” 

„Die neuere Theologie dagegen zerftört durch ihre Urtheile 
über die deutlichiten Ausſprüche Chriſti und feinee Apoftel ſHerr 
Bretfihneider felbft fchreibt, in feiner neueften Schrift dem 
Ausipruche Jeſu: Gebet dem Kaifer was des Kaijers 
iſt ze. nur eine lokale und temporelle Geltung zu] den Glauben 
an wirklich durch ſie gejchehene höhere, göttliche Offenbarung ; 
fie unterwirft den Inhalt der heiligen Schrift dem Ergebniffe 
zeitlicher, menfchlicher Bildung, indem fie einen großen Theil der 
biblijchen Lehren als Erzeugniß einer beſchränkten Wiffenfchaft 
früberer Zeiten, und die Vermittler des höchften göttlichen Uns 
terrichts ſelbſt als befangen in irrthümlichen Meinungen darfiellt.. 
Nichts ifk daher natürlicher, als daß nun, im Ber 


| 


9 Mo fie fich deren bedienen; "aber eigenmächtig umterlaffen 
dies felbft da, wo man es am wenigften denfen follte, nicht Wenige. 
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hältniffe zur 
ten, audy die durch die göttliche Dffenbarung be 
gründete Anficht won der Heiligfeit der Fürften und 
Dbrigkeiten als Zeitmeinung betradtet wird, 
die fi mit der Aufflärung des Tages nicht mehr 
vertrage. "Darum wird denn jeht in ganz natürlicher 
Folge das göttliche Necht der Gewaltigen als Neliquie 
des Aberglaubens befämpft, und mit der Glorie, welche 
unter Chriſſen die Stirn der Gewaltigen umgeben -foll, ſchwiu— 
det im Bolfe, das dem chriftlichen Glauben fich entfremdet, die 
Ehrfurihe vor ihnen und das Bewußtſeyn der Verpflichtung zum 
Gehorfam; das Prineip der Willführ...... wird herr: 
ſchend — und macht mit furchtbarer Gewalt ſich geltend. Sit 
alles Recht nur menſchliches Recht, fo ift jedes Staatsgebäude 
nie Menfchenwerk, durch menſchlichen Willen nur hervorgerufen, 
und allein unter die Obhut menjchlicher Kraft und Klugheit ge 
ſtellt — und diefelbe Kraft, die es ſchuf, darf es ja wohl auch, 
wenn Anderes beffer, zeitgemäßer erſcheint, verändern, zerflören. 
Tech darf hier ſchweigen, weil die Zeit geredet hat und der Tag 
noch redet. Die Könige von Bolfes Gnäden haben ihren 
Stuhl auf einen bewealichen Grund gefiel, fo beweglich, als 
die nach Neigung und Anficht, in ſich gefehiedene und veränder: 
liche fonderäne Menge Und was wird das 82008 der 
Dbrigkeiten feyn? Freunde alle, die ihe es redlich 
meinet und noch Augen habet zu fehen, blicket hin nach jenen 
Pändern, woman in der Bekämpfung des göttlichen Rechts 
am weiteſten vorgefchritten iſt; bald werden die Vertreter dee 
Bolks, bald die gefchworenen Richter es nicht mehr wagen, dem 
om Dolke ſelbſt gegebenen Geſehhe und ihrem Gewiffen gemäß, 
Rath und Urtheil zu fprechen, wenn fie fürchten müffen, durch 
gerechten Spruch, ſobald er nicht zu der eben herrjchenden Mei: 
nung und Neigung des Volkes ſtimmt, den Zorn der Menge 
gegen ſich zu erregen, und nicht etwa bloß Mißhandlungen von 
Seiten der Journaliſten fich zuzuzichen, fondern ſelbſt Leben und 
Eigenthum im Sturme des tobenden Pöbels zu geführden. Und 
nicht bloß Fürſten und Obrigfeiten werden unter der Herrſchaft 
des neuen focialen Princips leiden, Fein Recht, Fein Beſitz 
wird zuletzt mehr gefichert feyn. . ... Ta felbft die heiligen 
Perhälmife des Privat: und Familienlebens müffen 
durch den Einfluß des Zeitgeiftes, dem, wie ed unumwun— 
den zugeftanden- worden ii, die Freunde der neueren 
Theologie buldigen, geſtört und entweihet werden. Henn 
Feine Auferſtehung, Fein Gericht und feine Verdammniß ber 
Sünder zu erwarten if, wie Ehriftus und feine Jünger fie an: 
gekündigt haben, fo wird auc immer mehr die Scheu fich ver: 
fieren, undankbar und unehrerbietig, gegen Eltern, Lehrer und 
Wohlthaͤter, wie gegen das verdienfivolle Alter zu feyn. Nur 
die Väter glaubten an folche individuelle Nechenfihaft, an ein 
unausbfeibliches und unwiderrufliches Gericht; die neuere Iheo- 
logie berallgemeinert und verflüchtigt dieſe Dogmen zu kraft: und 
folgenlofen Begriffen, und verfündigt Allen den Eingang in das 


Simmeleeich; nur daß die Einen, die hier ihrer Neigung. folgen, 


einen — wohl auch nicht unangenehmen — Umweg machen.“ 
Dank und Ehre dem Herrn, der zu diefer Zeit feine Kirche 
mit folhen Wahrheitszeugen fegnet, wie der theure Verf. einer 


int Wohrlich eine ſolche lichtbolle, kräftige Vertheidiguug des] 


Ebangeliſchen Chriftenthums wider die Angriffe der fogenann 
ten Wiffenichaftlichen, und ſolche eines Evangelischen Theologen 
würdige Freimüthigfeit, wie wir dieſelbe in diefer Schrift an: 
treffen, wird, bei allen Blendwerfen des, Wahns, mit denen 
man in unferer zur Zeit orı verwüfteten Kirche die dem Zeit 


zunehmenden Geltung folcher An fich⸗ 
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geiſte zugeneigte Menge völlig zu bethören und zu berücken ſucht, 
auch unter dem: alten Evangelium bereits abgewandten Gemü— 
thern manche ſtutzig macen,Zund fie zum tieferen Einfchauen in 
ihe Herz und zum eifrigeren Trachten nach der Wahrheit und 
Wiffenfchaft anregen und ermuntern, die wahrhaftig frei macht, 
die, nach Herrn Dr. Bretfchneider’s Motto, mit Recht un: 
veränderlich genannt werden darf. Mit diefer fröhlichen Hoft- 
nüng-fcheiden wir für jeßt von dem uns gar theuren Verf. und 
bitten dabei Gott, er wolle ihn aus feiner reichen Fülle ausrü- 
fen und ffärfen zu den neuen Kämpfen für die Wahrheit, deren 
es allen Anzeichen nach, nicht bloß eben fo wie bisher, ſondern 
noch mehr in den Fommenden Tagen bedürfen wird. 


Mirtheilungen aus dem Reiche. 


54) Mahanaim. 


Jakob aber zog feinen Weg; und es begegneten ihm die 
Engel Gottes. Und da er fie fahe, ſprach err Es find Gottes 
Heere; und hieß diefelbige Stätte „Mahanaim.“ — 

Welches Herz follte ſich nicht in Die Tiebliche Morgepzeit 
der Gefchichte unferes’ Gefchlechts zurück: und hineinfehnen, in 
die Zeit, da die Boten Gottes, dem Auge fichtbar, an den Mens 
ichen vorüberwandelten und ihnen begegneten? Und dennoch iſt 
die Zeit der reifenden Früchte, welche durch Chriſtum auf Erden 
fam, eine noch reichere und herrlichere, als die liebliche Früh— 
lingszeit, da der Feigenbaum Knospen gewinnt und der Wein⸗ 
ftoct feine Augen! Es kommt in der fihtbaren Natur öfters 
vor, daß auf einer anfänglichen Entwicelungsfiufe irgend ein 
Organ als etwas Aeußerliches, Abgetrenntes in's Auge fällt, 
was bald hernach, auf einer fpäteren Stufe, ein zwar fehr We: 
fentfiches, dem Leben Nothwendiges, aber zugleich ein innerlich 
Verborgenes wird. Iſt doch) fogar bei dem Küchlein im Ei, in 
den erften Tagen des Bebrütens, der Meg des Blutes, der bald 
hernach an ein im Innerſten des Leibes fid) bewegendes Herz 
übergehet, ein außerhalb dem Leibe, ‚nur an dem Umfang 
deifelben Gelegenes, und das augenfällige wundervolle Geſchäft 
des Neſterbauens, des Brütens und Fütterns der Jungen bei 
dem Vogel wird im Säugethier zu einem ſtillen, innerlich verz 
borgenen Merk des Bildens und Geſtaltens. So erjchienen aud) 
dem Menfchen, in der Findlich- feligen Morgenzeit feines Ge 
ichlechts, "jene Kräfte der anderen Melt, jene Deere Gottes, als 
etroas Aeuferliches, dem Auge Sichtbares, welche, ſeitdem Chris 
us in's Fleiſch gekommen, in dem verborgenen Innern des 
Menfchenherzens felber Wohnung genommen haben. Aber wenn 
28 und auch mehr oder minder mit jenen wundervoll helfenden 
Kräften und Heeren Gottes fo ergeht, tie mit der Speite, 
welche, wenn fie erfi in das Innere unferes Reibes aufgenom⸗ 
men worden, nicht mehr gefchmedt und von unferen Sinnen 
wahrgenommen wird, wohl aber, und um defio mehr durch ihre 
nährende, ſtärkende Wirkung ſich Fund gibt, fo find. diefelben 
noch immer nicht minder zu unferem Dienft und Heil gefchäftig, 
als damals, wo. fie ihr Angejicht wandten vom Hain zu Mamre, 
um ein im Gottes Augen werth geachtetes Menfcyenleben aus 
dem Tod der Flammen zu retten (Genef. 18.). Die Mahanaim 
begegnen uns nur näher und auf eine unſerem Weſen verähn⸗ 
lichtere Weiſe, entweder als unwiderſtehlicher Zug in unſerem 
Innern, oder in der Geſtalt und in den Handlungen ſterblicher 


Menſchen. I 
Mir wollen hier einige folhe Begegnungen der hülfreichen 
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Heere Gottes, einige Nettungen der Menfchenfeele aus ‚der Ger? feiner Lebensgefchichte hinzu, („einer der ‚vielen, wichtigen Wende 
fahe des ewigen Unterganges, aus einem Buche erzählen, von, punkte meines Lebens, in welchen der Herr feine weiſe, bätere 
welchem wir von Herzen wünfchen, dad es allen chriftlichen Leſern liche Vorſorge für mic aus Gnaden offenbarte, indem er manche 
diefer Blätter bekannt feyn oder werden möge: aus dem „Les } unerwartete Umſtände beinahe in einem Augenblide zuſammen⸗ 
-ben und Wirken von Johann Newton, Evangelifchem Pre treffen ließ. Dieſe plöglichen Schietungen wurden zu. verfchiedes 
diger in London” (Baſel, bei Schneider, 1831). Denn wir; nen Malen, wiederholt, jede derfelben brachte mid) in einen ‚ganz 
dürfen aus Erfahrung bezeugen, daß. in wenig Büchern. diefer Art {neuen Lebensfreis, und ſie wurden gewöhnlich big beinahe zu 
eine fo erweckende, fürfende, geiftig nährende Kroft ſey, als infder legten Minute aufgejchoben, in der fie ftattfinden Ponnten.“ 
dieſem lieben Buche. ‚Ein zweiter folcher „Bote der Vorſehung“ begegnete dem 
Newton hatte (als Seekadet) durch jugendliche Unbefon: Fverirrten Jüngling, den ſich Gott zu einem fo Eräftigen Nüfte 
nenheit und den unverantwortlichiten Leichtjinn ſich in eine Lage fzeug für die Zufunft auserjehen hatte, funfzehn Monate nachher, 
geſtürzt, welche eigentlich für ihn, bei feinem damaligen Ge-fals er ſich ‚in Guinea felber niedergelaffen hatte und hier anfangs 
müthezuftand, der Nand eines Abgrundes war, aus welchem fin furchtbarer Berlaffenheit und Notb, ein „Sflave der Sklaven“ 
Feine Rettung möglich fehlen. Zuletzt, da er, freilich durch eigene fgeweien, „dann aber in eine etwas glüdlichere Lage gefommen.. 
Schuld, den Unwillen und den Haß feines Kapitäns auf ſich war, welche fein durch die vorhergegangene elende Knechtſchaft 
gezogen, um Rang und Ehre ſich gebracht hatte und nun derfvollends ganz entmenfchtes’ Gemüth in einen thierifchen Sinnen». 
Gegenfiand der allgemeinen Verachtung der rohen, Seeleute fei- taumel verjenft hatte, worin er der Rückkehr nach feiner chriftlie 
nes Schiffes geworden tar, ſchwankte fein verwildertes, von ſchen Heimath faſt vergeffen hätte. Gr war fon ganz nahe an. 
Gott entfremdetes Gemüth-nur zwiſchen den beiden Eutſchlüſſen: Fjenem dumpfen Zuftand, worin viele Europäer in Afrika geras 
der Ermordung des Kapitäns oder des Selbſtmordes, und derfthen, welche, verriet in die Nebe der wilden Sinnlichkeit des 
einzige ſchwache Stab, der ihn noch — wer. weiß auf wie furzef Landes und, feiner Eingeborenen, allmählig die Gefinnungen und 
Zeit, — aufrecht hielt, war eine Liebe, deren Hoffnungen nur Sitten der Neger, ja fogar den heidnifchen. Aberglauben derfels 
einem Phantaſiegebilde glichen. Schon waren die Gefchäfte derfben, an Zaubereien, Umulete u. f. annehmen, fo daß fie dann 
Slotte auf Madeira beendigt, das Schiff, worauf Newton fihfhierin ärger und verblendeter find, als die Neger felber. Da 
befand, fellte jest — auf fünf Jahre lang — nach Indien ge⸗naht ſich ein Schiff der Küſte von Afrika, deſſen Kapitän, mit⸗ 
ben; nur noch wenige Stunden und der unſelige Jüngling wäre, |telbar durch Newton's Vater, den Auftrag hatte, den verlores 
mit dein böfen Geiſt des Haſſes und der Mordluf in feinemfnen Sohn mit nach Haufe zu bringen. Aber diejes Schiff-lans 
Innern-allein gelaffen, hinausgeführt worden auf den langenfdet bei Sierra Leone und der Kapitän läßt ſich Zwar bier und 
Weg des Meeres, wo in Kurzem vielleicht der Tod eines Ber: Fauf den Bananoes-Inſeln eifrig und angelegentlih nah Newton 
brechers durch eigene oder fremde Hand ihn erwartet hätte, daferfundigen, da er aber erfährt, daß der Aufenthalt defjelben tief im 
fondet Gott unerwartet „einen Boten feiner. Vorſehung.“ News Lande fen, gibt er feine Nachforfchungen auf und will wieder abies 
ton mollte an dem merfwürdigen Morgen, an welchem feinfgeln Indeß hatte es Gott wirklich jo gefügt, daß der Süngling 
Scäyiefol der Entſcheidung nahte, noch länger in feiner Hänge: Feben in diefem Augenblick in Kittane war, an einem Punkie, welcher 
matte bleiben und fchlafen, da nöthigt ihn einer der Schiffefa:Inur eine Stunde weit von der Seefüfte abliegt.. Scheinbar nur ein 
deten, einer- feiner früheren Nangesgenoffen, ohne einen eigentlis | Zufall hatte ihn abgehalten, ſchon ver etlichen Tagen wieder eine 
chen Grund dazu zu haben, zulegt fogar. gewaltjam, ‚zum Auf Handelsreiſe in eine von der Hüfte abgelegene Gegend anzutreten. 
ſtehen. Mit verbiffenem Zorn hierüber kleidet ſich Newton Da gefchieht es, daß einer der Gefährten einmal an den Strand 
an und geht fchweigend aufs Verde, wo er in demfelben Au-fgeht, und da er in einiger Entfernung ein Schiff vorbeifegeln ſieht, 
genblit anlangt, da ein Dann feine Kleider in ein Boot wirft, fein Feuer anzündet, um durch den Rauch deffelben dom Schiff ein 
um nad einem in der Nachbarfchaft vor Anker liegenden Guisf Zeichen zu. geben, daß er Luft habe, mit ihm Handelsgefchäfte zu mas 
neaſchiff hinüber zu fahren. Aus dieſem Schiff waren nämlid) ſchen. Das Schiff war zwar fchon jenfeits der Stelle, an welcher Ser 
zwei Mann herüber gekommen auf das Schif Harwich, worauffner das Feuer entzündet hatte und ein eben wehender günfliger Wind 
Newton fid) befand, und es jollten dafür zwei andere vom f würde es in Kurzem ganz aus dem Angeficht diefer Küftengegend 
Harwich, auf Befehl des Admirals Pococke, an den Guinea Fentfernt haben; dennod) ließ der Kapitän Anfer werfen, und jiehe 
fahrer abgegeben werden. Nun war es fon in England N ew- da, das Geſchäft, das er hier (ohne es zu wollen und zu wiffen) für 
ton's ſehnlicher Wunſch gewefen nicht nach Indien, fondern den Heren aller Herren ausrichtet, iſt Die Rettung einer Seele. Es 
nad) Guinea zu gehen. Sein Herz entbrannte deshalb, da erf war nämlich daſſelbe Schiff, welches unferen Newton mitnehmen 
diefe Gelegenheit zur Erfüllung feines Sehnens beinerfte, wie} follte, und der Kapitän, da er. die Nähe des Jünglings erfährt, läßt 
Feuer, er bat, das Fahrzeug möge ein wenig warten, dief zu fdiefen, welcher jedem wohlthätigen Anerbieten folcher Art ſtark ab: 
- den Unteroffizieren’ und erfuchte Diefe, fich beĩm ‚Kapitän, für geneigt war, feine Ruhe, bis er (am meiften bewogen durch die oben 
feine Entlaffung zu verwenden, und dieſe, welche dem ausge: | erwähnte ſchwärmeriſche Liebe, die in feinem Herzen war) in den 
laſſenen Jünglinge ſonſt wenig geneigt waren, ja der. Kapitän | Borfchlag eingeht, und ſich zur Neite nach England einfchift. Und 
felber, der fich in Plymouth, nicht einmal durch die Fürbitte ei: ſo war der verwilderte Züngling grade noch im letzten Augenblic, 
nes Admirals hatte bewegen laffen, den jungen, talentvollen Ber: | wo dies, möglich fchien, wie ein Brand aus dem euer gerettet; 
brecher auszuliefern, fanden. ſich diesmal zur. Gewährung feines | denn da bald hernach fein Vater farb, welcher dieſe lehte Vorſorge 
Wunſches bereit; schon in einer halben Stunde nach; feinem ‚ge ffür ihn getroffen hatte, würde Niemand weiter, fo wie jener Kapiz 
waltfam erziwungenen, Auffiehen vom Lager, ſieht er fih, ausstän, ſich um ihn befünmert haben, er. hätte unter den Negern ges 
dem für ihn doppelt todesgefährlihen Schiffe entlaffen und in lebt und unter, ihnen fein Ende gefunden, ärmer und entftemdeter 
ein anderes verſetzt. „Dies war,” fügt er, in der, Erzählung von Gott, als ein geborner Heide. (Schluß folgt.) i 
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N Litterariſche Anzeige. 


Predigten, vornämlich über die Gleichniſſe Jeſu und über freie 
Texte. Bon Friedr. Guft: Lisco, Prediger. an der St. Ger— 
teaudfirche zu Berlin. Berlin, Bethge, 1828 u. 1830. 2 Thle. 

Die Varabeln Jeſu, exegetiſch-homiletiſch bearbeitet von Friedr. 
Guf. Lisco, u. f. w. Ebend. 1832: ; 

Es iſt allerdings traurig, wie wenig Stoff unfere biblifchen 

Eommentare fürdie Meditation eines Predigers enthalten.” Die 

fer ſehr wahren Bemerkung in Dr. Tholuck's litterariſchem An— 

‚zeiger bei der Ueberſicht der theologiſchen Litteratur einer frühe— 


ren Meſſe ließe ſich mit gleichem Rechte die andere an die Seite 


fiellen: es iſt nicht minder traurig, wie wenig Bibelauslegung 
und Schriftvorhaltung oft unfere fogenannten oder auch wirklich 
chriſtlichen Predigten enthalten. Beide Erſcheinungen weiſen auf 
einander und hängen zuſammen; fie gehen hervor aus_der trau: 
rigen Entfremdung zwifchen theologifcher Schule und kirchlichem 
Leben, Die mit dem Aufgeben des rechten Ginheitspunftes im 
lebendigen Glauben nothwendig entfiehen mußte, und fich immer 
noch größtentheils in den mannichfaltigften Anzeichen offenbart. 
Das Auffallendfte derfelben it die unnatürliche Ablöfung der 
rein philologiſchen und Eritifchen Gregefe von der praftijchen, pa— 
ränetifchen Durchdringung und Darfteflung des heiligen Wortes, 
da doch Die rechte Eregefe hierin wurzeln und hiefür fruchtbar 
feyn follte. Es ift leider wahr, daß der Diener des Wortes in 
den vonder Schule ihm. gebotenen Hülfsmitteln oft grade das 
nicht findet, was er fucht und bedarf, und darum lieber von dem 
gegebenen Worte, das ihm jo wenig als Predigttert in's Licht 
geftellt wird, abſchweift in eine Predigtweiſe, die im beften Fall, 
wenn auch der Inhalt bibliſch und chriftlich wäre, doch viel zu 
fehe- der durchgängigen Auckdrität aus Gottes Wort ermangelt. 


Das 08 in diefer Hinſicht ſowohl in der eregetiichen als in 


der homiletifchen Litteratur nad) und nad) beffer zu werden an 
fängt, iſt höchſt erfreulich, und die oben genannten zwei Schrif: 
ten des Herrn Prediger Lisco gehören diefer neuerwachten, 
nach Einheit von Predigt und Auslegung firebenden Nichtung 
an, obwohl freilich, was ja aud) nicht ganz aufhören Fann oder 
fofl, derfelbe Stoff einmal homifetifch »eregetifch, und fodann ere 
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getiſch-homiletiſch behandelt iſt. Beide Schriften find recht ei⸗ 
gentlich dazu geſchickt, dem Bedürfniſſe Vieler entgegen zu kom⸗ 
men, indem ſie das Anerkannteſte und Verſtändlichſte des Evan: 
geliums, gleichfam die Elemente aller chriſtlichen Unterweiſung, 
die Gleichniſſe des Heilandes behandeln, und ſich dabei, ſey es 
nun nach der Gabe des Verfaſſers, oder nach abſichtlicher Be— 
ichränfung, weniger in die Höhen und Tiefen der Erkenntniß 
verfteinen, als das Weſentliche Klar und ſchlicht, das Unwider⸗ 
ſprechliche eingreifend und anregend vorführen, 

Sp find die Predigten, um mit diefen anzufangen, im 
Ganzen in fehr einfacher Sprache abgefaßt. Wer, nad) der 
neuern leidigen Sucht, vornehmlich „Geiſtreiches“ aus menfchli- 
cher Zuthat verlangt, wer mit hohen, fhönen Morten oder ges 
waltigem Schwung der Empfindung bearbeitet ſeyn will, für 
den find fie nicht gehalten und gefchrieben; die zum Theil gewiß 
abfichtliche Verläugnung folcher Form — denm der Verf. zeigt 
es bie und da, daß er derfelben wohl auch mächtig wäre — If 
Fein geringes Lob für einen Prediger der Nefidenz. Deſto mehr 
Dank werden ihm Alle wiffen, die mit einfachem, heilsbegierigem 
Sinne zu feinen Worten aus des Herrn Wort Fommen, und 
wir wünfchen von Herzen, daß fein Predigtbucd namentlich une 
ter dem Volke fi) reichlich verbreiten möge. Es _find bibli 
fche Predigten durch, und durch, fie führen den Zuhörer recht 
eigentlich zu Jeſu felber hin, deffen Wort in’s Licht zu ſtellen 
und ans Herz zu legen die einzige Bemühung des Predigers 
iſt. Mir Fönnen freilich nicht umhin, zu bemerfen, daß dies 
Beftreben, nur den Tert zu erklären, den Verf., wie uns vor: 
fommen will, zu weit abgeführt hat von dem homiletifchen Ele⸗ 
ment; daß oft zu ruhig nur ausgelegt und gelehrt wird, und 
a8 fräftige: „Du bift der Mann — de te fabula narratur” 
dfter ausgedrückt ſeyn follte; daß, nach unferem Dafürhalten, 
bei den einfachiten, Jedermann jetzt verfiändlichen Sleichniffen, 
durch eine Worterflärung grade der Totaleindruck gefchwächt 
werden muß, und die Predigt beffer, mit Vorausſetzung des Der: 
ftändniffes, den Zuhörer mitten hinein viefe und ihm das Wort, 
als an ihn gefagt, lebendig zutheilte. Eine wahrhaft epegetifche 
Predigt, wie jede, die einen Tert hat, ſeyn foll, braucht darum 
nicht immer der äußeren Ordnung des Buchſtabens zu folgen, - 
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fondern wenn fle aus dem ergriffenen Mittelpunfte des Textes 
heraus zu den Zuhörern redet, wird fie, vielleicht noch gründli— 
cher eregetifch feyn. Vor allen Dingen darf wohl eine ernfiliche 
Schlußermahnung der eigentlichen Predigt, die nicht bloß „bibli- 
fhe Betrachtung‘ feyn will, niemals fehlen; in den vorliegen: 
den Predigten fehle fie öfter, oder ift gar kurz, nur zumel: 
len wird ihe auc das gehörige Necht gethan; wie denn über: 
haupt ſolche Erörterungen, die fpeciell in's jetzige Leben eingreifen, 
wie I. 253 ff. von der Kirchenzucht, u. a. mehr zu wünfchen 
wären. Beſonders aufgefallen ift uns endlich, daß alle Vorträge 
im zweiten Theile, obgleich nur fie des Exordiums ermangeln, 
unverhältnißmäßig länger, und wirklich manchmal, nantentlich auc) 
durch Zufammenteihung zahlreicher Schriftftellen, zu lang gewor: 
den find; dagegen im erſten Theile fogar die wichtigen Gleich: 
niffe vom reihen Mann und vom barniherzigen Samariter faft 
zu kurz wegfommen. Doch alle diefe Bemerfungen follen nicht 
aufheben, was wir zu Anfang gerühmt, und alle etwanigen 
Mängel werden gern überfehen, wo fo lehrhaft und liebreid) 
nicht bloß, fondern durchgängig fo ganz aus dem Texte gepre 
digt wird, und wir find von ganzem Herzen mit dem Verf. 
einverftanden, wenn er fich felber in der Vorrede erflärt: „So 
viel. wie möglich habe ich mich flets an den Text gehalten, ihn 
vorzugsweife zu erläutern mich bemüht, und nur das angeknüpft, 
was ungefacht bei der Betrachtung des Gleichniffes zunächſt ſich 
darbot. Möglichft umfaffende, praftiihe Schrirterflärung frheint 
mie das Hauptmittel, Durch welches in dev Predigt der Zweck 
der Erbauung erreicht werden muß; überdies lernt dadurch der 
Zuhörer die Schrift recht verftehen, wird mit ihrer Sprache und 
Redeweiſe vertrauter, gewinnt fie durch das Berfländniß um fo 
lieber, und fühle fich zu ihrer Lefung ermuntert; und Das ift ja 
doch Wunfch und Ziel aller Predigt des Wortes, daß der Hörer 
zur Quelle alles Lichts und alles Lebens, Die iq der. heiligen 
Schrift Hömt, hingeführt werde, weil da jedis Herz durch For: 
fchen und Beten Chriſtum felber finden wird und in ihn das ewige 
Leben. Der. Herr lehre das alle Prediger immer mehr erken— 
nen, und laſſe fein Wort wiederum reichlich bei- ung wohnen 
in aller Weisheit! 

Die Behandlung der Parabeln Jeſu in Predigten führte 
den Berf. natürlich auf. ein "genaues eregetifches Studium der: 
felben, und aus diefen Studien, durch freundfchaftlichen Aus— 
taufch mit Gleichgefinnten belebt und entwidelt, entſtand das 
zweite don uns anzuzeigende Werk, cin Verſuch einer praftifchen 
Erklärung der Gleichniſſe. Beide Werfe behandeln aljo denfei: 
ben Stoff, nur daß in den Predigten (mit echt) die Parabel 
vom Hausvater (Matth. 13, 52.) fehlt, Dagegen noch manche 
zarabolifche Darftelungen aus, Joh. 6. 8. 10-15., die der Com: 
mentar als nicht eigentliche Parabeln (vielleicht mit Unrecht) 
ausläßt, fo wie im erften Theil vier andere Texte dazukommen. 
Man Fönnte nun etwa beforgen, daß, die ſehr eregetifchen Pre: 
digfen und der vornehmlich praftiihe Kommentar einander zum 
Theil wiederholen würden, was ja auch, als für verfihiedene 
Lefer, nicht unrecht wäre; allein wir haben das weniger gefun: 
den, vielmehr, beide Schriften neben einander leſend, zu erfen: 
nen geglaubt, wie fie einander wechfelfeitig ergänzen und auch 
wohl. berichtigen. Manche fcharffinnige Bemerfung findet fich, 
durch die weitere Entwicelung veranlaßt, nur in den Predigten; 

‚ andererfeits feheint der Verf. hie und da im Commentar fich 
felbft zu verbeffern. » Aus beiden Formen und Methoden Ein 
Werk zuſammengeſchmolzen, das eben fo erbaulich als exegetifch 
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wäre, würde unferem Ideal von einer ſolchen Behandlung der 
heiligen Schrift, deffen Verwirklichung freilich die höchfte Auf 
gabe der Acht: Fiechlich »theologifchen Kunft ift, entfprechen. 
WVoran geht dem praßtifchen Commentar eine Einleitung 
über Name und Begriff der Parabel — Alter derfelden — Bes 
ziehung auf die fichtbare und unfichtbare Welt — "warum Sefus 7 
diefe Lehrform gebrauchte habe — -VBollfommenheit der Parakeln 
des Herrn — Inhalt — Erklärung und Behandlung — Ein 
theilung derfelben. „Hier ift nun Vieles nur angedeutet, deffen 
gründliche Entwidelung freilich eine eigene Schrift erforderte, 
und worüber wir im Einzelnen jetzt nicht rechten wollen. In 
Tholuck's Anzeiger find fchon manche Ausftellungen gemacht 
worden gegen die Definition und Klaſſifikation der Parabeln; 
wir möchten dieſen fehr fchwierigen und auch praftiich weniger 
fruchtbaren Punkt eher an diefem Werke nicht urgiren, und - 
freuen ung dagegen mancher trefflichen, fehr beherzigungswerthen 
Stellen in diefer Einleitung, wie über, das Neid, Gottes als 
Grundthema ſämmtlicher Gleichniffe, über die Enthüllung und 
Verhüllung zugleich, welche bei ihnen ftatt findet, über die Bes 
geündung des rechten Verſtändniſſes erſt durch die gläubig: willige 
Annahme des: De te fit sermo! über den Grundfaß, daß nicht 
da3 Geringfte ganz bedeutungslos oder. bloße Ausſchmückung ſeyn 
könne, welchem letzteren nur der Verf. felbft in feiner Eregefe 
noch treuer hätte bleiben follen. ; ' 
Das das philologifche Element, wie ſchon die Vorrede be- 
merft, bis auf wenige fprachliche Bemerfnngen, wo fie ganz zur 
Sache gehörten, zurücgetretenift, läßt ſich grade diefer Schrift 
nad) ihrem Zwede eher zum Lobe anrechnen, indem nun der 
Prediger bei der Vorbereitung nicht in Fremdartiges oder Un⸗ 
wichtiges abgezogen, fondern defto einfacher auf die, Hauptiache, 
die es für ihn gift, hingewiefen wird. Eben fo if der Mangel 
aller Polemik gegen die vielen AUuslegungen der Vielen, womit 
ſich font ein gelehrter Commentar fo viel zu fchaffen zu machen 
pflegt, ein DBorzug. Dagegen find vornehmlid aus Luther 
und Calvin, fodann Melandhthon, Bengel, Grotius, 
und unter den Neueren Lavater, Ewald, Heß, v. Brunn, 
MNeander, Menfen, Dräfete, Theremin, Dlöhaufen 
reichlihe und ausführliche Eitate beigebracht; und hier hat fi 
der Verf. verleiten laffen, dadurch die Darfiellung zu fragmens 
tarifch zu machen, und die lebendig. zufammenhängende Entwide- 
[ung der eigenen eregetifihen Anſchauung zu verfäumen. : Nah 
unferem Dafürhalten follte fogar in der gelehrten, wie viel mehr 
in der praftiichen Eregefe diefe den Text reproducirende Ent 
wicelung deffelben durchgängig vorherrfchen, und nur hie und da 
aus dieſer Tebendigen Mitte heraus der Blick auf ‚die anderen 
Ausleger ſich richten. Bei einem praftifchen Commentar. mag 
nun das Lehfere vollends noch mehr zurüdtreten, wenn nur das 
Erſtere, die ſelbſtſtändige Entrwicelung des Wortſinnes in zus 
fammenhängendem Fluffe mit recht ergreifender und anfprechens 
der Darftellung gegeben if. Dies wird vom Heren Prediger ' 
Lisco auch überall dadurch angefirebt, daß er der Auslegung 
jedes Gleichniſſes eine Entwicelung feiner. Beranlaffung und ta 
bellariſche Weberficht feines Gedanfenganges vorangeichiet; nur 
daß die anderwärtd fo genannten Drdnungspläne nicht tief genug 
in das. Wort felber eindringen, fondern gemöhnlich mehr von 
dem Standpunkte. des Deuters aus in abftrafte Begriffe zerles 
gen. Auch vermiffen wir zuweilen die fruchtbare Beachtung des 
tiefen Zufammenhanges, in welchem mehrere auf einander fol⸗ 
gende Gleichniſſe ſtehen. Ueberhaupt, fo wahr und richtig auch 
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ſehnlicher Munfch war 08, daß ihe Sohn die Gaben, welche 
Gott ihm verfiehen, einſt ganz dem Dienft des Evangeliums 
widmen möchte. Aber welch’ ein Leben voller Gräuel und Ber 
irrungen, welche Führungen und Heimfuchungen zu Waſſer und 
zu Lande mußte diefer Sohn noch hindurchlaufen, bis endlich 
wirklich der Wunfch feiner frommen Mutter in Erfüllung gehen 
Eonnte. Denn dieje farb, als der Knabe noch nicht fieben Jahre 
alt war, und nach ihrem Tode war Niemand. da, der ſich feiner 
mit einer wahrhaft chriftlichen Weisheit und Liebe angenommen 
hätte. Er gerieth in böfe Gefellihaft, deren Gefinnung und 
Sitten er annahm, und obgleich er in Gegenwart feines ſtren⸗ 
gen Daters; der ihm fehon in feinem eilften Jahre mit fich zu 
Schiffe nahm, ſehr zurüchaltend und äußerlich ehrbar ſich bes 
trug, jo war er doch, mo er es unbemerkt vom väterlichen Auge 
konnte, nur defto ausgelaffenet, Dennoch war es ſchon in Dies 
jer Zeit fehr bemerklich, wie Gottes Erbarmen und feiner frome 
men Mutter Zucht und Lehren, ja wie fogar die ſtillen Wünfche 
ihres Herzens ihm nachgingen, und, ohne daß er es ſelbſt bee 
merkte, an ihm zur Erfüllung kamen. Zweimal ließ ihn Gott 
die Wahrkeit des alten Liederverjeg erkennen: „Mitten wir im 
«ben find mit dem Tod umfangen,” damit fein Herz zu dem 
zurückkehren. möge, der. allein „Hülfe thut, daß wir Gnad’ erlans 
gen.“ Ginmal als er, vom Pferde ſtürzend, nur wenige Zofl 
neben den fpißigen Stummeln einer friſch abgehauenen Hede 
niederfiel, ein: anderes Mat als er mit einem feiner vertrauteren 
Berannten eine Fahrt nad) einem Kriegsfchiffe verabredet hatte 
und zu feinem großen Verdruſſe zu ſpät Fam, gleich darauf aber 
erfuhr, daß das Boot umgefchlagen und fein Freund mit mehe 
reren Anderen ertrunfen. ſey. Beide Fälle wirften indeß in ſei— 
ner Seele nur eine vorübergehende Nührung. — So war es 
auch "eine Nachwirkung des Einfluffes feiner frommen, freuen 
Mutter, was ihn ven feinem Sinabenalter an bis zu feinem 
Fünglingsalter mehrere Male: zu einem ‚Stillefiehen auf dent 
Mege feines Leichtfinns, zu einer Einkehr in fein eigenes Inne— 
res brachte. Und obgleich) er hierbei, mit. all feinem Beten und 
Faften, mit dem viele Stunden des Tages dauernden Lefen der 
heiligen Schrift und: dem Betrachten ihres Inhalts immer nur 
„auf die Weiſe der Pharifäer feine eigene Gerechtigkeit aufrich— 
ten wollte, jene Gerechtigkeit gber, welche allein vor Gott gilt, 
nicht erfannte,” fo war doch jede Periode einer folchen Einkehr 
für ihm eine wohlthätige Hemmung, ein Zurüchalten auf dem 
Wege des Hinabſtürzens in den Abgrund des zerfiörenden Las 
fters. Und auch dann, als in feinem Zünglingsalter das öfter 
wiederholte Pejen von Lord Shaftesbury’s Ahapfodien wie: 
ein feines Gife alle. noch, Übrige Keime: des Guten, wie es fchien, 
auf immer evfict hatte, ward für. ihn bie ünvermuthete Er: 
füllung eines der fiillen Wünſche feiner feligen Mutter ein neues 
Seil der Nettung, das ihn aus der Wellen der inneren Todes 
gefahr nach dem Hafen 309. 

Diefe fromme Mutter hatte nämlich in genauer Freundfchaft 
geftanden mit einer gleichgefinnten, weitläufig mit ihr verwand⸗ 
ten Familie in Kent, in deren Haufe fie auch (denn Newtom's 
Bater befand fich eben damals auf einer ©eereife) geftorben war. 
Die ältefte Tochter diefer frommen Familie hatte der Wunſch 
beider Mütter zur Fünftigen Gemahlin für unferen Newton 
augerfehen, welcher, hiervon nichts wiffend noch ahnend, mehr 
„durch Zufall” als durch irgend einen Zug des eigener Willens 
in das Haus -diefer weitläufigen Verwandten geführt, fegleich, 
beim erſten Erblicken jener damals vierzehnjährigen Jungfrau, 


größeren Theils alles Gefagte ift, bleibt doch die Auslegung faft 
zu plan amd populär bei dem einfachen Haupffinne ftehen, und 
übergehet manche. tiefere Beziehung, die wohl nicht in die Pre— 
dig, aber dod) in den Commentat gehöret; ja es wird manche 
allegoriiche Deutung, oder auch beftimmte Beziehung einzelner 
Unmſtände mit Unrecht abgemiefen. SO: 

Judeß das liegt in der Gabe und Anficht des Verf., und 
iſt vielleicht für viele Leſer grade fo am beſten. Mag der tiefer 
Forſchende ein Mehreres felber finden, wenn er nur erſt lebendig 
angeregt ift für das einfach» gläubige Verſtändniß; iſt doch auch 
leider die Mehrzahl der. chrifilichen Leſer den Tiefen des Schrift: 
wortes jetzt fo entfremdet,“ daß man fie. gar leicht ärgert, wenn 
man. zu viel aus ihnen gibt. Solches Aergerniß wird an die: 
fem Commentare nicht leicht Zemand nehmen, „und: darum em: 
pfehlen wir ihn befonders allen Dienern des Wortes von Herzen, 
daß fie aus ihn lernen, welche Schätze der Lehre und Ermah— 
nung in den Worten Jeſu liegen für einen gläubigen und will: 
gen. Sinn, der Überall auf das Eine, was Noth iſt, gerich— 
tet bleibt. —— 

Sollten wir ung num noch über die einzelnen Auslegungen, 
infofern wir nicht damit übereinftimmen, erklären, fo würde dies 
über «die Beftimmung einer Anzeige hinausführen, ‚und eregetiz 
ſche Abhandlungen erfordern. Wir bemerken nur im Allgemei— 
nen, daß die Beziehung auf zu Grunde liegende Alttefiament: 
lihe Stelfen öfter fehlt, und daß der Unterſchied der mittleren 
und legten. Zukunft Ehrifti, ohne deſſen Erfenntniß doch manche 
Parabeln nur ſehr unvollftändig begriffen werden können, dem 
Derf. ganz unbekannt zu ſeyn feheint. Es iſt aber doch wohl 
‘Per Beruf der Gläubigen in Diefer Zeit, nicht bloß: zu dem bis 
ber. allgemein Anerfannten mit ihrer Erkenntniß zurückzukehren, 
fondern auch das Wort, an deffen Verſtändniß die Kirche nicht 
aufhört zu lernen, mit immer. heileren Augen für Alles, was in 
ihn befchloffen liegt, zu betrachten. i 

; ‘ 077. 
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Mittheilungen aus dem Weiche. 


54) Mahanaim. 
(Schluß.) 


Der dritte und wichtigſte „Bote der Vorſehung,“ welcher 
Newton in jener Zeit ſeiner Verirrungen zu feinem Herrn, 
der ihm fo treu nachgegangen wär, zurüskrief, war ein Meeres 
ſturm, und die bei diefer Gelegenheit ihm gefommene Nettung 
aus Lebensgefahr, Doc, che wir das Geichäft dieſes dritten 
Boten befhreiben, ift es nöthig, einen Blick zurüdzufehren auf 
die Gefchichte feiner Kindheit. 

Auch an Newton bewährte fid) jenes alte Sprüchlein 
als wahr: 
Frommer Mütter Fleh'n und fanfte Zucht 
Zrug noch immer gute Frucht, 

Seine Mutter war eine fromme, erfahrene Chriftin, welche 
diefes ihr einziges Kind oftmals ‚mit viel Gebet und Thrären 
dem Herrn empfahl. Sie felber hatte ihn in feinem dritten 
Fahre Engliſch leſen gelehrt und feinem trefflichen Gedächtniß 
einen Föftlichen Vorrath von Bibelſprüchen, ja von ganzen Gas 
piteln und größeren Abfchnitten der heiligen Schrift eingeprägt, 
fo wie Stellen aus Katechismen und fromme Lieder. Ihr ſtiller, 
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ine fo innige, fefte Zuneigung zu ihr faßt, daß dieſe Neigung, 
ri re affen fpäteren Verirrungen für ihn -das Band ward 
und bfieb, was ihn, wenn auch nicht unmittelbar an Chriſtus, 
doch an die äußerlich ſichtbare Ehriftenheit feſtknüpfte und zuletzt 
in dieſe und in ſeinen künftigen Lehrberuf leitete. Wie indeß 
Newton bei allen dieſen Lichtblicken aus einer oberen Welt, 
welche in ſein Dunkel hereinfielen, ſich benommen und wohin er 
gerathen, das haben wir ſchon im Vorhergehenden geſehen und 
wollen es noch mehr, bei Gelegenheit der dritten Anfaſſung ſei— 
nes flarr gewordenen Herzens durd) Gottes rettende Hand aus 
der Todesgefahr des Seeſturmes, erfennen. 

Auf jenem Schiffe, das ihn von Guinea freundlich nach 
England geleiten follte, ‚hatte Newton fein eigentliches Gr 
ſchaͤft, fondern mar zunächſt nur ein Gaſt und Gefährte des 
Kapitäng, in deffen Kajüte ev wohnte, an. deffen Tifch er ſpeiſte. 
Dieſe Geſchäftsloſigkeit, zuſammen mit dem ein ganzes Jahr 
dauernden Aufenthalt des Schiffes an den Küſten von Aſrika, 
führte einen Ausbruch des innern Verderbens, des elenden Jüng— 
lings herbei, dergleichen noch Feiner, von ſolcher ſchauderhaften 
Macht, in feinem Leben vorgefommen war. Spott und Laͤſte⸗ 
rungen über Alles, was dem Chriſten, ja was jedem feiner füh— 
lenden Menſchen heilig iſt, eine ununterbrochene Reihe von Ruch⸗ 
loſigkeiten und Laſtern aller Art: das war jetzt das Geſchäft 
und Tagwerk des durch Shaftesbury's Schriften auf den 
Weg einer höheren Bildung geführten Geiſtes. Selbſt der rohe, 
und eben nicht gewiffenhafte Kapitän des Schiffes erſchrack und 
entfeßte fich über das noc nie bemerkte Maaß der Ruchloſig⸗ 
keit bei fo jugendlichem Alter, und fagte fpäter, als dem Schiffe 
mannichfache Unfälle zuftießen, öfters, all dieſes Unglück komme 
ihm daher, weil er einen Jonas, einen Sünder, welchem der 
Fluch überall auf dem Fuße nachfolge, in fein Fahrzeug nie 
nommen habe. Am Tage vorher, ehe der „dritte Bote der 
Vorſehung“ zu dem. verirrten Herzen des Zünglings Fam, durch: 
zog dieſes, mie das Leuchten eines fernen Blitzes, ein Gedanke, 
dergleichen lange nicht in daffelbe gefommen war. Unter den 
wenigen Büchern an Bord des Schiffes bernd ſich Thomas 
a Kempis. Newton nimmt das Buch, lieſt in ihm gleich: 
gültig, wie etwa in einem Noman, da fällt ihm ein: „Wie nun, 
wenn dieſe Dinge wahr wären?! Die Kraft der hieraus her- 
vorgehenden Folgerungen fällt ihm unerträglich, er miſcht ſich in] 
ein eitles Gefpräch feiner Schifisgefährten und geht am Abend 
fo ſorglos zu Bett als gewöhnlich. Da weckt ihn in der Nacht 
der Stoß der Meereswogen, deren Gewäſſer fchon die Kajüte 
erfüllt, darin er fchläft, zugleich das Geſchrei vom Verdeck: 
„Das Spiff verſinkt.“ Er eilt, hinauf zum Verdeck, auf der 
Treppe begegnet ihm der Kapitän, der ihn bittet, ein Meſſer 
mitzubringen. Während er dieſes holen will, gebt ein Anderer 
an feiner Stelle hinauf und wird reftungslos don einer Welle 
in's Meer hinabgeriffen. Die eine Seite des Schiffes war ſchon 
zertrümmert, das ganze Fahrzeug, voll Waſſer, wurde nur noch 
durch die fpecififche Yeichtigfeit feiner meift aus Wachs und Holz 
beftehenden Ladung über dem Meere erhalten. Dennoch), in al 
diefer. Gefahr, ſagt der Tüngling zu einem feiner Gefährten 
-Teichffinnig: „In einigen Tagen wird ung diefe Noth den Stoff 
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zu einer guten Unterholtung)bei einem Glas Wein geben.“ Dee 
Andere aber, minder verhärtet als Newton, antwortet hierauf 
mit Thränen: „Nein, jet iſt es zu ſpät.“ — Um neun Uhr, 
als er indeß rüſtig an den Pumpen gearbeitet hatte und nun 
ganz erfchäpft war, gebt er zum Kapitän, sum mit diefem zu 
fprechen und beim Zurückehrenentfahren ihm unwillkührlich die 
Worten „Wenn dies nicht hilft, "fo helfe uns Gott.“ — Dies 
war das erſte Verlangen nach Gnade, das ſeit Jahren in ſein 
Herz und über ſeine Lippen kam. Aber er fühlt ſich durch 
jein eigenes Wort geſchlagen. Was geht dich, ſagt eine Stimme 
in feinem Innern, die. Önade an? — In dumpfer: Gleichgültige 
feit geht er und arbeitet, fo fange die Kräfte ausreichen, an der 
Pumpe, dann nad) der Nuhe einer einzigen Stunde am Steuer 
ruder. Hier, den Tod der Wellen, in welche und durch welche 
ev das Fahrzeug führt, vor Augen, ‚bedenkt er fein ganzes vers 
gangenes Leben mit allen Rettungen und Gnadenführungen Gots 
es, mit allen feinen eigenen Untreuen. Er gedenft der „beifpiel- 
lofen Frechheit, womit er die Evangelifihe- Geſchichte deren _ 
Falſchheit er nicht beweiſen fann, obgleich er von ihrer Wahr: 
heit nicht überzeugt iſt, bisher zum Gegenftand feines Gefpöttes 
gemacht.“ Für einen ſolchen Sünder, wie er iſt, ſcheint Feine 
Rettung, Dies ſagen ihm die Sprüche, welche ihm aus der frü⸗ 
heren Zeit noch in Erlnnerung geblieben ‚wie Spreüchw. 1, 24. 
3l., Hebr. 6, 4—6., 2 Petr. 2,20: Als er jede um ſechs 
Uhr Abends die Nachricht hört, daß das Schiff nun vom after 
befreit und noch Hoffnung zus Rettung fey, da beginne in ihm 
ein Gebet, wie das Nufen der Naben, wenn fie um Futter 
ſchreien, ein Gebet, das, fo wenig daffelbe auch noch aus einem 
eigentlich Findlichen Herzen Fommt, dennoch von dem Vater der 
Barmherzigkeit nicht verjchmäht wird. Es entſteht in ihm der 
Wunfch, daß doc) das, was er von Jeſu, von feinem Tod für 
die Sünder gehört und gelefen hat, wahr feyn möge; alauben 
jedoch, daß es wahr fen, kann er nod) nicht. Da wagt er es, 
auf Gottes Berheißungen hin, diefen um Glauben zu bitten, 
und dies war der Anfang des neuen, innern Lebens mit Gott, - 
das von nun an in ihm begann und durch göftlichen Beiſtand 
niemals wieder in ihm erlofch. ber diefes neuerwachte Leben 
mußte ſelbſt in der diesmaligen Noth noc) länger bekräftigt wer- 
den. Die Todesgefahr, zuerft des Untergangs in den Wellen, 
dann des Verhungerns, hielt noch Wochen lang an und ohne 
Aufhören wiederholte es der Kapitän vor Nemwton’s Ohren, 
daß nur diefer die Urfache alles Unglüds ſey und daß die Muth 
des Oceans ſich legen würde, wenn man diefen fluchbeladenen 
Sünder ins Meer mwürfe. So wenig es mit Diefer legteren 
Aeußerung dem ‚Kapitän Ernft war, fo fehr, fo tief traf jedes 
Wort, der Art des Jünglings Seele, da er fühlte, er habe Get: 
tes und der Dienichen Zorn verſchuldet. Co diente ihm jeder 
Tag, jede Stunde des längeren Ausharrens in folcher Noth, wie 
einem Kinde, das zu Lernen anfängt, zu einem fegentreichen. 
Wiederholen der Wahrheit, daß er ein großer Sünder fen, Got 
tes Erbarmen in Ehrifto aber noch größer als feine Sünde. 
Und diefe Lehre war e8, in melcher fein Glaube den rechten” 
Untergrund faßte, und bei welcher er nachher, bis zu feinem 
legten Hauche, unverrückbar feft verblieb. | 
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ſein ſubjektiver Nutzen, auf dem Glauben des Empfängers, ſon— 
dern auf dem Worte des Herrn, welcher es zum Siegel feiner 
Gnade eingefeht hat. » Er: Fann um fo weniger von dem Glau— 
ben abhängen, da der Glaube, wie es die Natur des Siegels 
mit fich bringt, von ihm abhängt; denn der Glaube beftätigt 
nicht das Siegel, ſondern das Siegel den Glauben, und ein 
wahrhaftiges Siegel wird durch den Unglauben fo wenig an ſich 
fügenhaft, als eim Edelftein Darum aufhört ein Edelftein zu feyn, 
weil ihm Jemand nicht dafür Hält: Der Werth der Taufe an 
ſich ſteigt oder füllt alfo nicht nach dem Maaß des Glaubens 
der Täuflinge. Angenommen alfo, es fey in einem Kinde der 
Grad des bewußten Glaubens ein Minimum oder Null, fo wird 
dadurd) das Weſen feiner Taufe weder auf en Minimum redır 
cirt, noch annullirt, fondern bleibt immer in feiner Integrität. 
Iſt etwa darum Die natürliche Geburt nicht vollſtändig geſche— 
hen, weil das neugeborene: Kind fich ihrer gar nicht oder nur 
uͤnvollſtandig bewußt iſt? oder ift ein Findling darum nicht voll: 
gültig adoptirt, weil er die Wohlthat der Adoption noch nicht 
in’ ihrer Größe zu ſchätzen weiß? beſitzt der Menfch in feiner 
Kindheit nicht eine Menge von Gütern ohne Flares Bewußtſeyn 
derjelten? Gott und. die Belt find über ihm und um ihn vor 
Entwiclung feines Bewußtſeyns, welches in die großen Objekte 
allmählig fich hineinbilden, nicht aber fie aus fich herausbilden 
soll, was nur ein verfehrter Sdealismus behaupten: Pant. Go 
ift das. Bad der Wiedergeburt und die Adoption zur göttlichen 
Gindfchaft nicht erſt nach oder. durch unferen Glauben da, fon 
dern. es iſt durch fich felbft da als das von Gott verordnete 
Gnadenmittel, welches: den, Keim des Glaubens in uns befruch— 
tet, der dann allmählig mit feigendem Bewußtfenn fich ent⸗ 
ug und zur (göttlichen Größe des Sakraments emporwach— 
ſen ſoll. 

Wenn nun auch der objektive Gehalt oder das Weſen der 
Taufe, nichts durch die Kindertaufe verliert, fo könnte dies aber 
um, ſo mehr beit dem fubjeftiven Nugen derfelben der Fall zu 
ſeyn fiheinen, und zwar eben darum, weiloder empfangende 
Glaube in den Kindern entweder fehr gering, oder nach der 
Meinung der. Wiedertäufer, ganz nichtig iſt. Diefe Meinung 
hat indes. ihren Schein nur dadurch, daß man fehr willführfich 
und werkmäßig den Haupfnugen der Taufe nur auf-den Mo: 


& Rechtfertigung der Kindertaufe. *). | 


Es iſt ein. großes Äußeres Zeugniß für die innere Wahr— 
heit und UnerfchütterlichFeit der Kindertaufe, daß fie, obwohl fich 
vom Standpunkte der. natürlichen: Bernunft fo manches Schein: 
bare. dagegen einwenden läßt, dennoch von den älteften Zeiten 
ber in der allgemeinen Cheiftenheit beftanden, und auch nath den 
großen- Spaltungen in. den vier Hauptconfeffionen derfelben all 
gemein ſich behauptet hat. Dies. Fann nicht die Folge günfti- 
ger. Zufälfe oder Außerer traditioneller Auckoritäten feyn, da 
vielmehe eben die den bindenden Faden der, Tradition zerrei— 
ßenden Spaltungen als jehr ungünſtige Umftände für das Fort: 
beſtehen alles deffen, was nur auf fie.begründet war, fich her: 
ausiteflten. Es müffen vielmehr flarfe innere Wahrheitsgründe 
fattfinden, die die von einander unabhängigen Haupttheile der 
Chriftenheit einmüthig daran fefigehalten haben, Diefe Gründe, 
von Neuem zu klarem Bewußtſeyn der, hriflichen Laien zu brins 
gen, und dadurch der hie und da im nördlichen Deutichlaud- fich 
neu erhebenden Sekte der Wiedertäufer nach Kräften entgegen: 
zuwirken, iſt der Zweck des, folgenden Aufjages. | 
Der. Haupteinwand der Wiedertäufer gegen die Kindertaufe 
ift die ‚behauptete Nutzloſigkeit derjelben. Da die Saframente 
"nicht magiſch per opus operalum fondern nur durch den Glau— 

ben, de8 Empfängers ihm. geiftlich nützten, die unmündigen Kin⸗ 
der aber ohne Ölauben ſeyen, fo nütze ihnen das, Sakrament 
nichts, und ſey daher. an ihnen eine leere, nichtige Ceremonie, 
wodurch die Kraft. und Wahrheit der Taufe vereitelt würde, 
Dieſe Profanation des, Sakraments müſſe abgeftellt, und die 
Taufe eben fo wie das Abendmahl nur erwachfenen Gläubigen 
gegeben werden. Wir wollen dagegen »beweifen, daß durch die 
Kindertaufe weder der objektive Gehalt noch der fubjeffive Nuten 
des Sakraments etwas ‚verliert, daß vielmehr. der letztere bedeu⸗ 
tend gewinnt, und daß daher gemäß der bis in die apoſtoliſchen 
Zeiten hinauf reichenden kirchlichen Ueberlieferung die Kindertaufe 
unverruͤcklich feſtzuhalten ſey. iger 
Der objektive Gehalt, eines Sakraments beruhet nicht, wie 


= Bon einem. anderen Perfaffer wie der frühere Aufſatz iiber 
diefen Segenftand. Anmerk. der Med. 
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ment ihrer äußeren Handlung befchränft. Diefee mag aller Fwahrlich der Taufakt auch geblieben feyn, und eine Umkehrung 
dings bei einem großen Menfchen, der fie bußfertig mit, vollem | der, heiligen Handlungen, wonach die Fleinen Kinder ohne Sa: 
Bewußtſeyn feiner großen Sünde und der ganzen Fülle der gött- krament bfoß eingefegnet, *) und die Erwachſenen ohne Confir⸗ 
lichen Gnade empfängt, weit größer ſeyn als bei’ einem Fleinen | mation getauft werden ſollen, würde jenes, weil es feine fafra- 
Kinde, dem wie die Entwidelung feiner Natur und Sünde, fojmentlihe Verheißung hat, zu einer ganz nußlofen Ceremonie 
auc ein folches entwideltes Bewußtſeyn noch fehlt. Aber es} machen, ohne diefen darum einen größeren Nusen zu geben, als 
ift ja eine höchſt befehränfte, fhriftwidrige Anficht, daß die Taufe | auch die bloße Eonfirmation der gefchehenen Taufe haben Fann. 
nur für den‘ Moment ihres Empfanges. gegeben werde. Cie (Fortfegung folgt fpäter.) u { BEN 
wird vielmehr für das ganze irdiſche Leben gegeben und foll - AR BRUEN \ 
ihren Segen und ihre Kraft durch alle Tage deſſelben von der iR 


Geburt bis zum Tode erſtrecken, der recht eigentlich erſt die AR ee — 
Vollendung derſelben, nämlich, der Tod des alten Menfchen if, | Proteſtation der Evangeliſch-Reformirten Gemeinde 
in Braunfepweig gegen das Evangelium. *)- 


wodurch, wenn er im Glauben an die Kraft der- Taufe erlitten 
wird, das ewige Leben des neuen Menſchen erft vollkommen “ — 
anhebt. Wenn es ſich mit allen Handlungen, die eine gewiſſe Als ein merkwürdiges Zeugniß dafür, daß „der Rationa⸗ 
Analogie mit den Sakramenten haben, z. B- mit. Bündniſſen, lismus (oder Theismus) eben fo gut wie das Papſtthum, dep 
Verlobungen und dergl. fo verhält, daß der eiſmal in einem [natürlicher Sohn er ift, eine Hierardyie im Schilde führe," it 
befiimmten Zeitpunkt gefchehende. Aft eine. Geſinnung und Ein [dasjenige anzuſehen, was vor Kurzem in Braunſchweig in Per 
wirfung darthut und verfiegelt, die weit über ‚feine: Dauer ıhins | Angelegenheit „desPaftor Earl Geibel‘ geſchehen iſt. Diefer 
aus ftetig fortwirfen fol, wie foflte dies nicht vielmehr beiden Jift nämlich von der Neformirten Gemeinde in Braunfchweig. im 
göttlichen Saftamenten felbft der Fall ſeyn? So wie die Er⸗ vorigen Fähre zu ihrem Prediger berufen und ermwählt. Dre 
zeugung oder die natürliche Geburt ein einmaliger Aft ift, aus Paſtor Seibel hat nun das Evangelium, wie es in der heilis 
welchem ohne Wiederholung deſſelben das ganze natürlicher Le: |gen- Schrift und in den ſhmboliſchen Bücjeen der Neformirten 
ben fort und fort bis zu feiner Bollendung ſich entwickelt, ſo Kirche enthalten ft, in Braunfchweig gepredigt, und namentlich 
die Lehre, welche Paulus als die Grundlehte des Chriftens, 
thums, als das eigentliche Evangelium des Ebangeliums dar⸗ 


daß der Hauptnutzen deffelben nicht in dem Moment feines Ge 

fcheheng, fondern wielmehr in der Fort⸗ und Nachwirkung deſſel⸗ 
ſtellt, das Wort vom Kreuz, daß Gott den zur Suͤnde gemacht 
habe, der von Feiner Sünde wußte, auf daß wir in ihm würs 


ben ftatt findet, fo ift auch das Bad der Wiedergeburt ein ein— 
den die Gerechtigfeit, die vor Gott gilt; — die Lehre, die 


moliger göttlicher AUft, aus welchem, ohne daß er wiederholt 

zu werden brauchte, das :geiftliche Leben des neuen: Menfchen 
Sohannes für die Summa feines Evangelifchen Zeugniffes auss 
gibt, für das Endziel, wohin alle Runder und Zeuaniffe führen 


immerfort hervorquiflt, und deffen Dauptiegen daher gleichfalls 
in feinee Nachwirkung befteht. Zum Nuten der. Taufe wird 
follen, „daß wir glauben follen, Jeſus fey der Ehrift, der Sohn 
1Gotte3, und wir durch den Glauben das Leben haben in ſei— 


alfo nicht fowohl die Gegenwart, als vielmehr nur das Geſche— 
nem Namen“ (Zeh. 20, 30. 31.) — die Lehre hat E. Gei- 


henſeyn derfelben erfordert; nicht das Präfens, num das. Per: 
fektum derjelben ifk nothwendig, um durch den Glauben daran 
"ihren Segen über. das ganze, Leben zu verbreiten. Iſt alſo die bel gepredigt, woven Luther fagt, daß mit ihr die Kirche 
Taufe an einem Kinde vollgültig geſchehen, fo kann, wenn wir ſtehe oder falle, nämlich, daß wir gerecht und Gott angenehm 
aud) den Wiedertäufern zugeben: wollten, daß fie für das Kind fmwerden nicht durch die Werke, die wir gethan, ſondern durch 
och ohne fubjeftiven Nutzen ſey, deunoch die Taufe eines Men den Glauben an das Merk, das Chriſtus für uns gethan. — 
ſchen im, Stande der Kindheit ihm, für. fein. ſpäteres Leben eben Einem Jeden, deſſen Sinne noch nicht ganz zerrüttet find durch 
‘o nützlich feyn, wie ihm die Taufe im erwachſenen Stande} Unalauben und muthroifliges Miderftreden, und der daher noch 
ſeyn könnte. Denn zu der Zeit, da der Erwachfene mit vollem fähig ift, das Zeugniß der Schrift wenigſtens hifterifch aufzus- 
Bewußtfeyn ‚die Taufe empfangen kann, kann ı auch der fchon Ffaften, läßt fich dies bald demonſtriren, daß obengenannte Lehre, 
Gekaufte mit, vollem Glauben den Nutzen derfelben fich zueigeFdaß wir gerecht und felig werden ohne Verdienſt der Werke 
nen, und. für fein ganzes Leben ihn feiihaltensı"Domit'dies um aus Gnaden durch -die Gelöfuna, To durch Jeſum Chriſt geiche: 
fo beſtimmter, feierlicher. und herzrührender geſchehen möge, iſt hen iſt (Nom. 3, 23— 25.) Kern und Stern des apoftolifchen 
ja eben, die zugleich mit der. vollfiändigen Linterweifung in «den Zeugniffes ſey; eben fo wenig fann es von Jemand, der nicht 
aöttlihen Worte und mit der erſten Communion verbandene, die Dreiſtigkeit hat, eine welthiſtoriſche Begebenhert entftellen 
Confir nation ‚verordnet, wobei der junge Chriſt mit > entwickel: Fund vwerdrehen zu wollen, beftritten werden, daß diefe Lehre von 
tem Ofanben unter, ders vereinigten Wirkung der drei Gnaden⸗der Rechtfertigung aus Gnaden das Fundament der Proteftan: 
mittel. feinen. Taufbund ſelbſtſtändig für fein ganges tirdifches | tifchen Kirche, wie der Zutherifchen, fo auch der Neformirten 
Daſeyn befräftigen. folk, ohne daß darum die einmal gültig. ges Peg. Bon einer anderen in Deutſchland öffentlich anerkann— 
ſchehene Handlung. repetirt werden müßte Dies iſt um fo wer ften Kirche als: der Luthertfchen, Neformirten und der Katholis 
niger nöfhtg, da ja eben num das wiederholbare Gaframent des} ſchen hat man bisher noch nichts gehört; es find wohl allerlei 
heiligen -Abendmahls (sacramentum nutritionis) eintritt, wo⸗ Stimmen erſchollen, es ſey nun die Zeit, die Evangeliiche Kirche 
durch ‚jede Untreue an dem fortwährenden? Taufbund durch et⸗e mit ihren Symbolen zu ”antiquiven, und auf den Trümmern 
neute faktiſche Mittheilung des, Heilands verſöhnt werden Fann, a) EN —*— 
gleichwie das, leibliche Leben zur Wiederherſtellunge von einer 
tödtlichen Krankheit wohl eines beſonderen Heilmittels, aber nicht 
einer neuen Geburt bedarf. Bleibt ein ſolcher Confirmations— 
‘oft eines. Ermwachfenen ohne Fräftigen Nußen, fo würde es 


— f 


YES TER 


*) Lindner, die Lehre vom Vhendimahl ©1385, 
) Vor den neueren Ereigniffen in, diefer Angelegenheit ges 
fehrieben. Anmerf. der Ned. 
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derfelben eine neue tationaliftiiche (oder mas daffelbe ift, nat: 
ralifiifche) zu bauen; aber noch hat ſich Fein kühner Baumeifter 
dazu gefunden. Bis auf heutigen Tag hat fich in unferem 
Deutfchland noch Feine Rationaliſtiſche Kirche mit eitel rationa⸗ 
Iiftifchen Symbolen, gleich jenen theiftifchen und philanthropiichen 
Gemeinden in Frankreich am Ende des vorigen Sahrhunderts, 
förmlich conftituiren können; ſelbſt ein Röhr, der init. feinen 
rationaliffifchen Banndekreten und Interdiften dod) weit genug 
gegangen, hat es bisher nicht. gewagt, die fombolifchen Bücher 
der Evangelischen Kirche als null und nichtig zu erklären, und 
ein neues Glaubensbefenntniß feinen fonft fo gehorfamen Geil 
lichen aufzudringen; nirgends noch iſt man mit der Theſis durd)- 
gedrungen, daß ſchon das Bekenntniß zu den Grundlehren der 
Apoftel und Neformatoren untüchtig mache, auf den Kathedern 
und Kanzeln der Neformateren zu lehren. Auch in Braun 
ſchweig hatte man bie jet nod) nichts der Art vernommen; 
wir wiffen von feinem öffentlichen Dofument, da3 man der Re 
formirten Kirche in Braunfchweig aufgeftellt, und wodurd Die: 
-felbe fic förmlich und feierlich von der Lehre der Keformatoren 
losfage; wir wiſſen nichts davon, daß die Neformirte Kirche in 
Braunfchweig feierlich auf den Namen einer Reformirten Kirche 
habe Verzicht gethan. Was anders alfo konnte C. Geibel in 
dem Beruf, das Predigtamt in einer Neformirten Kirche zu 
übernehmen, erfennen, als. eine Aufforderung, die Lehre der Ne: 
formieten Kirche zu predigen? — Dies hat er num, nad) dem 
eigenen Geſtäudniß der Ankläger, gethan, und — ineredibile 
dietu — deshalb wird er, von der Neformirten Gemeinde in 
Braunfhweig verklagt. Die Vorſteher derſelben fprechen auf 
eine Weife, die man naid nennen müßte, wenn ſie nicht anti- 
hriſtiſch wäre — es lauft aus — in ihrer an die Synode 
der verbundenen Neformirten Kirchen in Niederfachfen gerichte⸗ 
ten Klageſchrift, „daB: der Kirchenglaube feit funfzig 
Jahren ganz aus der Erinnerung gefommen, und 
Niemanden mehr verftändlich fey." (Siche das Dar: 
wort der Gaftpredigt des Dr. Joh. Seibel über. t Evr. 
2,2. — „Ehrifus allein”, — ©.3.). Das nennen fie „ei 
ner anderen Confeffion zugethan ſeyn,“ weil der Da: 
fie C. Geibel diefen Kirchenglauben predigt, und darum, weil 
er dies thut, wollen fie ihn nicht, und. treten als Ankläger wi- 
der ihn auf. Anftatt nun fich zu fchämen, daß fie diefen. Kir⸗ 
chenglauben fo aus der Erinnerung haben verfchwinden laſſen; — 
fratt zu fühlen, daß cine Gemeinde mit einem ſolchen Bekennt—⸗ 
niß, ihr eigener Kirchenglaube ſey ihr nicht mehr verſtändlich, 
ſich ſelbſt an den Pranger ſtellt, — ja, ſtatt wenigſtens zu. füh— 
len, daß es auf alle Fälle inconſequent und lügenhaftig iſt, nach 


einer Kirche ſich noch zu nennen, deren Glauben man gar nicht 


mehr kennt, — tragen fie auf. Entfernung ihres Predigers an, 
und die ganze Stadt intereffiet fich mit dafür, daß es ihnen 
mit. ihrer Anklage gelinge. Man gehet fo. weit und verfpricht 
dem Paſtor Geibel, man wolle ihm feinen Gehalt auch fer- 
nerhin auszahlen, wenn er nur das Amt niederlegen wolle. Der 
Pater des Angeklagten, der obenerwähnte Dr. Joh. Seibel, 
kommt von Lübel, wo er als Prediger fichet, nah Braun 
fchweig, um, wie es im obenerwähnten Vorworte ©. 8. heißt, 
„das traurige Berhältniß wieder in Ordnung zu bringen;“ — 
aber, heißt es meiter, „ich richtete nichts aus, weil man in ver 
jährten Borurtheilen befangen, wider das pofitive, fchriftgemäße 
Chriftentyum eingenommen war.“ Der Here Profeflor Petri, 
an welchen die Herren Vorſteher den Dr. Geibel gewiefen 
hatten, als am den, der das Wort habe für ihren Glauben, 


Evangeliſchen die Aemter 
gen Dr. Hahn ſich erhob, 
Seite hatte, iff befannt. — 
von den Rationaliften! — DO 
mache dich auf, ziehe deine Stärke an, ſchmücke dic) herrlich du 
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fagte ihm unter Anderem gradezu: „Er ſey ein ganz entjchie: 
dener Rationaliſt; — er könne mit der heiligen Schrift gar 
nicht gefchlagen werden; — fein Sohn (C. Geibel) babe fich 
dadurch fo gefchadet, 
fit feine Vernunft annehme, da doch die Vernunft als Maaß⸗ 


daß er die heilige Schrift zum Magßſtabe 


fiab an fie gelegt werden müffe, und er (Petri) Fönne nicht8 
Anderes wünfchen, als daß überall die. Kationaliften von den 
Süupernaturalifen Ti trennen möchten.“ — Funfzig ſtimmbe⸗ 
rechtigte Glieder der Reformirten Gemeinde unterzeichneten ſich 
für ihren Prediger Geibel, und mehrere, die grade ſich nicht 
unterzeichneten, erflärten doch beftinnmt, daß fie für ihn ſeyen; 
und dad außerdem noch Stimmen aus der Gemeinde ſich für 
ihn erhoben, fiehet man aus der Frage des Dr. Geibel, die 
ſich ©. 9. findet: „Und ift auf die Veberzeugung der Einzel: 
nen, die nicht unabhängig daftehen, der Armen und der einges 
pfarıten Pandgemeinde, obgleich fie nicht fiimmberechtigt find, 
denn gar nicht zu achten? Haben denn die Armen Fein Recht 
auf die Verkündigung des Evangeliums, und kein Urtheil dars 
uͤber? Und hängt es von den Reichen nur ab, zu beſtimmen, 
06.68 verkündigt werden folle oder nicht?“ — Doc) alles Pros 
teffiven und Bitten half nichts; — das Geſchrei; „Groß iſt 
die Göttir Bernunft“ — nahm -überhand, und die unſinnige 
Anklage, der Paflor Seibel führe zum Ratholieismus, weil er 
in einem Briefe an Vrofeffor Petri gefchrieben hatte: „IH 
glaube, Daß die Menfchen einzig und allein durch den Glau— 
ben an den Opfertod Jeſu Chriſti, und durch das gläubige Gr: 
areifen und Anwenden der um ſeinetwillen ihnen dargebotenen 
Gnade felig werden können“ (Vorwort ©. 5 u. 6.). — Diele 
Anklage, welche die Hauptlehre der Neformatoren, als Verfüh⸗ 
rung zum Katholicismus darſtellt, fand Gehör — und wie ver⸗ 
(autet, wird es nun bald fo weit fommen, daß C. Geibel von 
der Synode abgefeßt wird. — — — Nun, was fagen wir 
dazu? — Mo find nun die Inquifitoren und Ketzerrichter zu 
finden? — Wo ift die_gepriefene Toleranz der Rationaliſten? — 
Ta, fie rühmen die Toleranz und predigen mit füßem Morten 
davon, fo lange fie noch nicht die Katbeder und Kanzeln und 
Conſiſtorien eingenommen ‚haben. Die Bertheidiger der Nechte 
und Freiheiten der: Evangeliſchen Kirche, welche nichts Anderes 
wollen, als von der Uſurpation antievangelifcher Prediger, Pros 
fefforen und Lehrer, die Evangelifihen Kirchen und Schulen zu 
ſchützen, müſſen Keßerrichter und Inquiſitoren heißen; fie Füns 
men fich nicht genug Darüber verwundern, wie ein vernünftiger 
Menfih, der das Licht des 18ten und 19ten Sahrhundert3 ges 
jehen hat, gegen eine unbedingte Lebrfreiheit etwas einzuwenden 
haben Fönne. Ganz anders aber Tautet die Sprache, wenn diefe 
Herren, wie Profeſſor Petri in Braunfchweig und Andere an 
anderen Orten, Kanzeln und Katheder und Conſiſtorien inne has 
benz; mit der Toleranz hat es dann ein Ende, und es gibt für 
fie Peine heiligere Pflicht, ald das Anathema über die Freunde 
des Evangeliums, die nicht um die Altäre der Modeweisheit 
tanzen wollen, auszufprechen; ohne Zweifel wird es nicht an 
rationehiftifchen Vertheidigern jenes Wunſches des Herrn Pro: 
feffor Petri febten, daß überall die Kationaliften von den Otte 
pernaturafiften ſich trennen möchten, das Fann hier nichts An: 
deres heißen, als daß man überall, wie in Braunſchweig, den 
nehme. Was für ein Gefchrei ge— 
der das poſttivſte Necht auf feiner 
Sehet, das haben wir zu erwarten 
Serufalem, Gemeinde des Herrn, 
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heilige Stadt. Denn es ſoll hinfort kein Unbeſchnittener, der 
den Zeug des lebendigen Gottes höhnet, und Fein Unreiner in 
dir regieren. Mache dic; aus dem Staube, fiehe auf, du ge: 
fangene Serufalem; mache dich los von den Banden deines 
Halfes. Denn alfo fpricht der Herr: „Ihr feyd umfonft ver: 
Fauft, ihr follt auch ohne Geld erlöfet werden! — Deine Bau: 
meifter werden eilen, aber deine Zerbrecher und Verſtbrer wer: 
den ſich davon machen; es sollen gebücdt zu dir kommen, die 
dich unterdrückt haben; und Alle, die dich geläftert haben, wer— 
den niederfallen zu deinen Füßen. 


Die Erziehung in der Zucht und Vermahnung zum 
Herrn, die Grundlage der wahren Wohlfahre.*) 


Wohlſeyn und Lebensglück find das Ziel, welchem nicht 
nur einzelne, sondern alle Menfchen entgegenftreben. Darum 
geben auch alle Zeiten und alle Völker Zeugniß von dieſem 
Streben, das felbft zumeilen und an gewiffen Orten mit aus 
Ferordentlicher Kraft und Gewalt ſich Fund gibt. So fehen 
wir namentlich in unferer Zeit, nicht nur in der Nähe, fondern 
in allen Gegenden unferes Erdtheils, ja felbit über "denfelben 
binaus, eine allgemeine Bewegung und eine ungewöhnliche An— 
ftrengung, um diefe Güter zu erfämpfen. Und wer wollte aud) 
diefes Streben nad) Wohlfeyn und Lebensglück, wenn es auf 
dem rechten Wege und in rechter Art gefucht wird, tadeln? 
Es iſt ung ja allen angeboren, Zeder fühlt fi in dem Inner— 
ften feines Wefens dazu hingezogen, und Gottes Wort lehrt 
uns in dem höchften Ziele deffelben, in der Seligfeit, die Er: 
reichung der don unferem Schöpfer und gegebenen Beftimmung 
erferinen. 

Merfen wir aber einen prüfenden Blick in das Leben Ein 
zelner und ganzer Völker, um zu fehen, ob und inwiefern fie 
das wahre Ziel, wornad) fie gelaufen find, errungen haben, fo 
erkennen wir, daß fie meiftens bei vieler Mühe und Arbeit das 
Geſuchte nicht fanden, oder daß fie, wenn fie es auch erreicht 
zu haben glaubten, nicht felten den Schatten für das Weſen, 
das Eitle und Bergängliche für das Wahre und Bleibende ergriffen 
hatten. Beobachten wir nun diefes Streben genauer, betrachten wir 
es im Lichte des göttlichen Wortes, fo erfennen wir in.der einſei— 
tigen Richtung deffelben auf das Jrdifche, oder in deſſen Be— 
ſchränkung auf das bloß Zeitliche, die Urſache des verfehlten 
Ziele. Die Einen nämlic), bei denen mehr das Sinnliche, die 
Dberhand hat, fuchen ihres Lebens Glück in den Gütern diefer 
Welt, in Neichthum und deſſen Genuß, in Ehre und Glanz, und 
wenden demnach) alle ihre Kräfte auf diefe Gegenftände hin; Die 


) Aus dem fechzehnten Bericht iiber das Gymnaſium und die 
Realſchule in Baſel von dem Herrn Neftor Dan) La Roche Je 
feltener dergleichen Stimmen aus der Schule vernommen ‚werden, 
defto mehr verdienen fie, wo fie einmal ertönen, auch in weiterem 
Kreife gehört zu werden. Anmerk. der Red. 
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Anderen, bei welchen mehr das Geiftige ihres Weſens Horherte 
hend ift, glauben, in der Entwickelung und Ausbildung ihrer 


geiftigen Fähigkeiten durch Kunſt und Wiffenfchaft den Weg zum 
Ziele gefunden und in der dadurch erlangten Tüchtigfeit für eis 


nen höheren Lebensberuf ihr Glück begründet zu haben. Wenn 
nun gleich beide auf verfchiedene Weife ihr höchfles Gut zu er- 
langen trachten, fo treffen fie doc) darin wieder zufammen, daß 
fie, ihre Beſtimmung in dem Wandelbaren und Ungenügenden 
der irdischen Verhältniffe und der menfchlichen "Meieheit zu er 
reichen hoffen. Aber abgefehen davon, daß den meiften Men 
ſchen, wenn dies die wahren Mege des. Lebens wären, ſchon 
von Geburt an diefelben verichloffen feyn würden, fo kann nims 
mermehr durch das, was wird und vergeht, durch das, was dem 
Wechſel und Wandel unterworfen ift, durch. das, was das Ge- 
präge von Unvolifommenheit an fich trägt, der unendlichen Sehn— 
fucht des Herzens, dem ewigen Bedürfniffe des unfterblichen 
Geiftes eine Genüge gethan werben. Nur der Unendliche felbft, 
welcher allein Unfterblichfeit hat und der Inbegriff iſt aller gus 
ten und vollfommenen Gaben, vermag diefe nie erlöfchende Sehn⸗ 
ſucht zu füllen, dieſe Über Zeit und Hlaum hinausgehenden Be 
dürfniffe zu befriedigen. Und Gott hat es gethan, er hat ung 
jein Wort gegeben als unferes Fußes Leuchte und als das Licht 
auf dem Wege unferes Lebens, er hat uns feinen Sohn, unfes 
ven Herrn Jeſum Chriffum, gefendet, damit er ung fey der Meg, 
die Wahrheit und das Leben, und wir im Glauben an ihn und 
in der Gemeinfchaft mit ihm würden ‚Gottes Kinder und Er- 
ben des Himmels, “Und wer in diefem Lichte wandelt, und in 
diefem Glauben lebt, der hat Klarheit in allen Dunfelheiten und 
Räthſeln des Lebens, der hat göttlichen Frieden mitten in der 
Unruhe der Welt, der fieht auf feftem Grund, wenn Alles um 
ihn her wanft und fällt, der Fennt ‘die Weisheit,” welche ewige 
Wahrheit iſt, freut fich der Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, md 
wird ‚durch die Heiligung und Erlöfung empfänglich für das 
herrliche Ziel feiner Beftimmung — die Celigfeit. Bei fol 
göttlihem Zeugniß für des Menfchen Beflimmung und für die . 
wahren und einzigen Wege, die ihn zu feines Lebens Glüf und 
Wohlfahrt hingeleiten, bleibt es faſt unerklärtich, daß dennoch fo 
Wenige dieſem Ziele nachfireben. Aber je mehr wir eben hier- 
aus erfennen müffen, daß der irdiiche Sinn und die äußeren 
Lebensverhältniſſe des Menſchen Herz fo leicht beftriefen, um fo 
nothtvendiger erfcheint es, fchon die Jugend auf dieſen wahren 
Weg des Heils nicht nur aufmerkſam zu machen, fondern auch, 
hinzuleiten, damit fie nicht, nach vielen Irrwegen und oft der: 
fehltem Ziele, nach manchen falfchen Beftrebumgen und Täuſchun— 
gen, ‚den rechten Weg und das wahre Wohl nur mit vieler 

Mühe oder — gar nicht mehr finde. 2, 
Darum erfenne ich es als Pflicht, hier das weiter auszu- 
führen, worauf ich vor einem Jahre nur bingewiefen habe, daß 
in dent Iebendigen Glauben an Gottes Wort oder in der Zucht 
und Vermahnung zum Heren der wahre Grund alfer Erziehung 
aller Wohlfahrt und des glücklichen Befichens der Volker liege. 
(Schluß folgt.) 123. Your? 
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- Beleuchtung des Austeitts des Profeffors Freiheren 
v. Neihlin-Meldegg aus der Nömifc) - Katho: 
liſchen Kirche und feines fogenannten Hebertritts in 
die Evangeliſche. 


Auf den Grund der beiden Fleinen Schriften: 
1. Sendfchreiben an Se. Önaden den Hochwürdigen Herrn 
Erzbiichof von Freiburg ıc. in Beziehung auf das ‚bei der 
Roͤmiſch⸗Katholiſchen Priefterweihe zu beſchworende Glaubens— 
bekenntniß. Von Dr. C. U. Freiherrn v. Reichlin: Mel: 
degg, ordentl. öffentl. Profeffor an der Großherzogl. Badiſchen 
s. Univerfität zu Freiburg, u. f. w. Freiburg 1932. — Und: 
2. Akt des Webertritts und der Aufnahme des Dr. E. 
A. Freiherrn v. Reihlin-Meldegg aus der Römiſch— 
Katholifchen in die Evangelifch: Protefrantifche „Kirche, nebſt 
feinem Olaubensbefenntniß. — Bekannt gemacht vom Defan 
‚und Stadtpfarrer Eifenlohr, mit feiner eigenen Dabei ge: 
baltenen Nede. Freiburg 1832. 2 


Die Gefchichte des Austeitts des bisherigen Profeffors der 
Katholifchen Theologie an der Badischen Univerfität zu Freiburg, 
Freiherrn v. Neichlin: Meldegg, aus der Katholischen Kirche 
iſt ſchon mannichfach. befprechen worden; in diefen Blättern, jedoch 
noch nicht, und fo hoffen wir den Dank der Leſer zu verdienen, 
wenn wir ihnen kurz und einfach das Ihatfächliche des Hergangs 
diefer merkwürdigen Begebenheit darfiellen, wobei fich beiläufig 
der Gefichtspunft feicht fefiftellen laffen word, von dem aus, wir. 
das Geſchehene zu betrachten haben. 

= Dr. Earl Alerander Freiherr d. Neichlin: Meldegg 
(jet ungefähre 30 Jahr alt) hatte, nachdem er, bis dahin chen 
mannichfah in Wort und Schrift (unter den Schriften hat Feine 
auch nur irgend wiffenichaftlihen Werth) im Sinne der revolu— 
tionärztiberalen Parthei in Kirche und Staat feine Stimme, er: 
hoben, im Sabre 1830 den erſten Theil einer Kirchengefchichte 
herausgegeben, in welcher fein ungezügelter frivoler Rationalis— 
mus offen ans Licht trat, Dos Alte Teftament erſcheint darin 
als ein vein menſchliches Sagenbuch, und die Altteftamentlichen 
Werkzeuge in Gottes. Hand ala Betrogene oder Betrüger. Die 
Geſchichte Abraham's war eine. „heilige. Sage" (©.2.); „ſon⸗ 
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derbare Ereigniſſe“ (S. 3.) führten den Joſeph nach Egypten. 
Moſes, „ein unverdorbener Naturmenſch“ (S. 4.), „ſchien zum 
Befreier des gedrückten Judenvolkes von der Vorſehung be— 
ſtimmt“ (S. 3.); Samuel war ein „herrſchſüchtiger“ Mann 
(S. 4). Die Propheten „verkündeten nach der Lage der 
Dinge auch Zukünftiges vorher. Leicht nämlich abſtrahirt der 
Verſtand aus dem Schickſale aller Menſchen gewiſſe Grundſätze 
für künftige Lebensſchickſale; die Phantaſie kleidet dieſe in ent— 
ſprechende allgemeine Bilder, das Divinationsvermögen gründet 
ſich, ein Eigenthum der beſſeren Köpfe aller Nationen. Daher 
bei allen Bölfern der alten Welt Orakel und Propheten. Alſo 
auch bei den Hebräern” (©. 5.). — So war denn die 
göttliche Offenbarung des U. T. abgethan, und mit ihr natürs 
lich auch die göttliche Bafls des Chriftenthums zerſtört. „Kirche 
(©. 10.) ift eine Gefelffchaft, d. i. eine Vereinigung. von Men: 


schen zu einem Zwecke,“ und „es gibt fo vielerlei Kirchen (©. 11.), 


als es Arten von Neligionen gibt.” . Eine darunter, die von 
einem gewiſſen Sefus geftiftete (der Herr vergebe uns diefen 
Ausdrud; er war nöthig zur Bezeichnung des Meldeggijchen Ge— 
danfens), it die chriſtliche. „Jeſus von Nazareth nämlich (©. 7.), 


der Sohn einer jüdischen Jungfrau, der Pflegling eines jüdiſchen 


Zimmermanng, war es, ‚in deſſen Perfon, nach. des feurigen Jo— 
hannes Berficherung, der unfichtbare Jehovakönig zur Umkeh— 
rung des jüdifchen Bolfes den heiligen Wohnplag auffchlug. 
Diefer, ein Mann voll Liebe zu feinem WBaterlande, ein Mann 
nach dem Herzen Gottes, läuterte die mofaifche Theofratie.” — 
Wenn Dr. Reichlin: Meldegg fo über Chriftus fich erklärt, 
fo läßt es ſich leicht denfen, wie er über chriftliche Dogmen ur: 
theifen möge. „Der bibliihe Kanon (©. 21.) iff,- wie ein 
Dogma des Chriftenthums verfichert, unter unmittelbarer Lei: 
tung Gottes verfertigt. Zu diefem Gefchäft nahm man aus 
der chriftlichen Trias den heiligen Geift, des Paraflets wegen, 
den Ehriftus den Apofteln verfprochen.” Und wenn zugleich fo 
über das Wefen des heiligen Geiftes, fo fieht man von felbft, wie 
über die Öeftaltung und Gefchichte der von ihm geleiteten Kirche 
das Urtheil ausfallen mußte. "Sm erften Theile des Meldeggi- 
fehen Birchenhiftorifchen Werkes indeß iſt hievon noch ſehr wenig 
die Rede. Es enthält derſelbe meiſtens nur Geſchichte der Kir— 
chengeſchichte, wobei denn der Verfaſſer es ſich bloß angelegen 
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feyn läßt, von den ehrwürdigen älteren chrifflichen Kirchengeſchicht 
fchreibern Altes recht gefliffentlich zulammen zu. flellen, oft in 
einem recht bitteren, höhnifchen Tone, was diefelben im ein übles 
Licht zu feßen, fie verächtlich und lächerlich zu machen geeignet 
ift, fo. daß diefer ganze Theil feiner Darftellung ſelbſt als eine 
fortlaufende Neihe feandalöfer, ja ſchmutziger Erzählungen ange: 
fehen werden könnte. (Vgl. 3. B. ©. 39. 37. 42, 48. 46. 51. 
52. 54. 56. 60. 61. 65.68. 75. 84.) — Schon 1831 "aber 
erfchien der zweite Theil des Firchengefchichtlichen Werkes ( wel- 
cher mit dem erften zufammen den erften Band bildet), und nun 
fah der Erzbifchof von Freiburg, Dr. Bernard Boll, fid) ver: 
anlaßt, folgendes Schreiben an Reichlin-Meldegg zu er 
lofien (Sendſchreiben ©. 48.): 


„Hochwohlgeborner Freiherr, 
Hochgeehrtefter Herr Profeffor! 

Es iſt der erfte Band einer Kirchengefchichte unter Ihrem 
Kamen herausgefommen, defjen erfte Abtheilung in der Tubin: 
ger Quartalichrift recenfirt wurde, und worauf auch unter Ih— 
rem Namen eine Eriwiederung erfchienen ift. Meiner oberhirt: 
lichen Pflicht gemäß muß ich an Sie vorläufig die Fragen ftellen: 

1. Ob Sie fich zu den in diefem Buche enthaltenen Sätzen 
und Meinungen *befennen, und felbige ferner behaupten, und 
wenn dieſes, 


2. Ob Sie ſich nicht zu einem Widerrufe derfelben, und 


zur neuen Ablegung des von uns bei der Priefterweihe beſchwo— 
venen Glaubensbefenntniffes mit berzlicher Aufrichtigkeit entfchlie- 


fien wollen? Sch erwarte von Ihnen binnen acht Tagen eine 
redliche Antwort, und bete inftändigft zu Gott, daB fie fo lau— 
ten möge, damit ich nicht meiner Stellung gemäß genöfhigt 


werde, nach den kanoniſchen Geſetzen einzufchreiten. Mit innt 
ger bittender und für Sie betender Liebe Ihr 


Carleruhe, 28. Juni von Herzen ergebener 
1834 


Der Erzbifchof hatte richtig erkannt, daß Grundſätze und 
Lehren, wie .die von Meldegg ausgefprochenen, mit den Grund: 
ſätzen und Lehren wie jeder chriſtlichen Kirche, ſo auch infonder: 
heit der Römiſch-Katholiſchen, in völligem Widerſtreit ſeyen. 
Daß er deshalb den Profeffer zur Rede flellte, war nur feine 
Pflicht, und daß er es auf folche fchonende, väterlich herzliche 
Weiſe that, zeugt von feinem ehrwürdigen Charafter. Meldegg 
antwortete auf die erſte Frage mit Umſchweif bejahend, auf die 
wichtigere zweite, wie der Unglaube immer in ähnlichem Falle, 
ausweichend. Natürlih konnte der Erzbiſchof mit Liefer Ant: 
wort fich nicht begnügen, fondern fiellte nun an ihn unter dem 


7. Juli die Frage mit den Worten, ob er, nachdem er fich, zum. 


Derfaffer der Kirchengefchichte bekannt habe, noch alles jenes 
mit aufrichtigem. Herzen glaube, was er vor feiner Priefter: 
weihe zu. glauben befchworen habe. „Die Beantwortung diefer 
Frage“ — fo fchließt das Schreiben (Sendſchreiben ©. 47.) — 


„Fann. ein Bifihof, wenn er auch zu ängſtliche Sorge hätte, 


von. jedem Geiftlichen fordern, und jeder Geiſiliche, der ſich die: 
fe8 Glaubens rein: bewußt iſt, wird fic) ‚beeilen, feinen Ober: 
bieten mit einem feohen Sa zu beruhigen. Ich hoffe aljo von 
Ihnen in möglichſter Bälde auf diefe Frage ein Fategorifches 
Fa, oder Nein. Mit den nämlichen Gefühlen der Liebe Ihr 
von Herzen ergebener ꝛc.“ Faft ein halbes Jahr ließ Meldegg 
perftreichen, ehe er dies Schreiben beantwortete; endlich, unter 
dem 31. December, erwiederte er: er habe auf die erzbifchöfliche 
Anfrage nur in einem weitläuftigen Sendſchreiben antworten 


+ Bernard, Erzbifchof.” 


516 


können, welches die Gründe enthalten ſollte, Die ihn zu den von 
feinem früher abgelegten Glaubensbefenntniffe abweichenden reli— 
giöfen Grundfägen befiimmten. 
arbeitung eines folchen feine -Anfichten motivirenden Schreibens 
einen bedeutenden Aufwand an Zeit gefordert, welche ihm bei 
feinen vielen Titterarifchen Arbeiten und bei feinem neuen Colle⸗ 
gium über, Weltgefchichte fo fpärlich zugenieffen ſey, 
jetzt das hier beiliegende Schreiben zu überfenden im Staude fey.- 


Natürlich aber habe die Aus: _ 


dad er erſt 


Dies große Werk eines Sendichreibens nun (fa 32 Sei- 
ten in 8.) bildet den Hauptinhalt der oben angeführten erſten 
Schrift, und mit. gleichem Anftande, wie der Verf. feine Kir- 
chengefchichte den Manen feiner verfiorbenen Mutter dedieirt 
hatte, weiht er dies officiefle Sendfchreiben an feinen Erzbifchof 
dem Andenken eines feiner Lehrer. Als junger Menfch von 
22 Jahren ohne die gehörige Neife des Verſtandes, bekennt er 
darin (©. 11.), habe er das Katholifche priefterliche Glaubens- 
bekenntniß einſt abgelegt; feitdem aber fey er zum Bewußtſeyn 
gefommen, und nun habe er offen und ungefcheut feine beräns 
derte Heberzeugung in Borlefungen und Schriften vorgetragen. 
Neu gefchworene Eide, „der Eid eines vorurtheilslofen Stre—⸗ 
bens nad dem Wahren und Rechten, der Eid der Kiffenfchaft. 
bei Webernahme feiner afademifchen Lehrftelle befchworen," und 
der bei Empfang feiner theologifchen Doftorwürde gefchworene 
Eid, „die chriftliche Religion rein von allen unächten Auswüch— 
jen zu bewahren ꝛc.,“ haben dem Prieftereide fic, entgegengefteilt, 
und Kampf „gegen den gegenwärtigen Katholicismus, wie er 
unter dem Namen des Nömifchen ſich in der Erfcheinung zeige," 
ſey, wie früher „vieler Hunderte von Chrenmännern, eines Ars 
nold von Brescia, Petrus Waldus, Berengar, Huf, 
Hieronymus von Prag, Luther, Zwingli, Melandı 
thon, Oekolampad,“ auch fein Hauptbeftreben geworden. So 
antwortete er denn (©. 15.) auf die vom Erzbifchof ihm vor: 
gelegte Frage, ob er das bei der Priefterweihe Befchworene noch 
glaube, mit Nein, und fucht im Folgenden aus dem Inhalte 
des Glaubensbefenntniffes dies zu begründen. Am ſchwerſten 
mußte es ihm werden, hier den erfien Theil defjelben zu befei- 
tigen, welcher das aud) in der Evangelifchen Kirche gültige Nie 
cano⸗ Eonftantmopolitanifche Symbolum enthält. Darum über: 
geht er dies faft mit Stillfchweigen, und fagt nur ganz Nichtes 
fagendes, zum Theil felbft Unwahres, gegen feine Oeltung. „Die 
Sätze des Symbols,“ heißt es (S.16.), „find nie von der 
Kirche. ausgelegt worden; fie ftehen der. vernünftigen Beurthei: 
fung und Auslegung der wiffenfchaftlich gebildeten Mitgliedes 
der Kirche frei, und können und follen daher nur auf eine vers 
nünftige, dem Geifte der Kirche und des wahren Chriftenthuns 
gemäße Weiſe von jedem gebildeten Chriſten aufgefaßt werden. 
Noch Fürzer hat man diefelben gewöhnlich in dem fogenannten 
apoſtoliſchen Symbol dargeftellt." Freier konnte er ſich beim 
zweiten Theile des Prieſterſymbols bewegen. Hier verwirft er 
entfchieden alles darin behauptete Irrige in Lehre und Kultus 
der Nömiichen Kirche; weil aber der heilige Geift des chriſtli— 
chen Glaubens ihm ganz fehlt, fo verwirft er häufig in baarem 
Unglauben, mit dem, abergläubifchen Beifa auch den reinen 
chriftlichen Kern. So fügt et ©. 26. bei Derwerfung der Lehre 
vom Meßopfer hinzu: „Iſt nicht in den göttlichen Schriften 


Chriſtus das einzige Opfer, welches für feine Weberzew 


gung gefallen ift, tretend an-die Stelle des Blutes der 
Schaafe und Böcke des Alten Bundes, zu ähnlicher Selbſt— 
aufopferung ermunternd, und dadurch entfündigend?” und 
©. 36. vermwirft er mit der Lehre von einer alleinfeligmachnden. 
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Romiſch⸗Katholiſchen Kirche die Lehre von einer alfeinfeligma: 


(lebendig chriftlichen) Glauben überhaupt. 
fich nicht, im Kampf gegen Römiſch-Katholiſche Irrthümer ſelbſt 
der elendeften Menfchengefälligfeit, die jedes Märtyrerthum und 
jede Züchtigung des Unglaubens' eines Fürſten ihm nnmöglich 
macht, fich fchuldig zu zeigen, indem er (S. 33.) auseuft: „die 
ſollte ich veligiöfe Grundfähe verfluchen, zu denen fich mein 
SEE Landesfürt, der Durchlauchtigfte Großherzog, 
bekennt?“ 

Durch dieſen Schritt eines erlaſſenen Sendſchreibens war 
nun Dr. Meldegg thatſächlich aus dem Römiſch-Katholiſchen 
Kirchenverbande ausgetreten, wenn gleich er dieſen Austritt erſt 
unterm 19. Februar officiell anzeigte, und nichts weniger als 
übereilt way daher ein Erlaß des erzbiichöflichen Drdinariate 
vom 13. Januar 1832, wodurch dies felbft Meldegg's Aus: 
tritt publiciite.. So wenig aber als ein Menfch ſchon dadurd) 
felig wird, daß er nur flirbt, war Meldegg durd) feinen 
Austritt aus der Römiſchen Kirche nun Cvangeliicher Ehrift. 
AS entfchiedener Nationalift hatte er Feinen Naum in der Ka: 
tholifchen Kirche, was diefe mit Fug und Necht ihm fürmlic) 
erklärte; in der hiſtoriſch und rechtlic, befichenden Evangeliſchen 
aber hat er ihn noch viel weniger; denn je inniger und feſter 
letztere auf das göttliche Wort in der heiligen Schrift ſich grün— 
det, einen um ſo entſchiedeneren Gegenſatz bildet ſie ihrem We— 
fen nach gegen Alles, was aus dem Fleiſch iſt und dem heiligen 
Geifte des göttlichen Wortes widerfireitet, und dazu gehört als 
Lehre vornehmlich der Nationalismus. Dennoch) aber ward Mel: 
degg äußerſt bed das Glied einer (gräulich verfallenen) ſoge— 
nannten Proteftantifchen Gemeinde. Man höre! 

Der Proteftantiiche Defan und Pfarrer, 3. F. Eifens 
lohr, zu Freiburg hatte, überzeugt von den Proteftantifchen 
Grundfäßen des Dr. Meldegg, welche deſſen Sendfchreiben 
beurfunde (At ©. 4.), am 29. Februar in der Evangelifchen 
Kirche zu Freiburg die Mitglieder des Kirchengemeinderaths ver: 
fammelt (darunter ein Profefor und andere angefehene Mänz 
ner), in deren Gegenwart vor einer zahlreichen Derfammlung 
uun Meldegg’s Uebertritt vor fi) ging. JIu der fühlen und 
trodenen Ginleitungsrede zu der Feierlichfeit bekennt der Defan, 
daß er dem Profeffor die Aufnahme in die Evangelifche Kirche 
nicht verweigern könne noch dürfe, wenn deffen religiöfe Ueber: 
zeugungen mit den Grundfägen diefer Kirche übereinftimmten 
(D.-6.). Dies habe nun Dr. Meldegg durd) fein abzulegen 
des Glaubensbefenntniß zu beweiſen. Zuvor aber läßt ihn der 
Defan, wenn auch überzeugt, daß dem Dr. Meldegg diefe 
Keuntniß nicht fehle, da er ja „bloß durch fich ſelbſt“ (©. 7.) — 
freilich durchaus nicht durch den heiligen Geift, wie ein Hen— 
böfer, Goßner und dergleichen „Schwärmer“ — „zur Aende— 
rung feiner Glaubensanfichten gelangt fen, noch den Geiſt der 
Evangelifhen Kirche im Spiegel erblicen. 

(Schluß folgt.) 


Die Erziehung in der Zucht und Vermahnung zum 
Herrn, die Grundlage der wahren Wohlfahrt. 
Schluß.) 


ſolchen, 
enden (chriſtlichen) Kirche und von einem alleinfeligmachenden ı das Gebäude nur eim leichtes ſeyn, oder nur eine 
Dabei entblödet erlmwähren, fo bedarf es auch einer weniger forgfältigen und feiten 
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welcher der Beftimmung deffelben angemeſſen if. Sell 
furze Zeit 


Srundfage, als ein. folches, das zu einer bedeutenden Höhe erhos 
ben und für SZahrhunderte befiimmt wird. Wenn aber das, 
was auf dem Fundamente emporfteigen ſoll, vollends für die 
Ewigkeit ſtehen muß, fo darf es auch nur auf einem Grunde 
ruhen, der felbft -ewiglich bleibt, oder es fommt die Zeit, in 
welcher diefer unter Ihm weicht und das Ganze einen ſchreckli— 
chen Fall thut. Dies wäre das Schickſal unferes unfterblichen 
Geiftes, wenn er auf einem von Menfchen gefeßten, oder irdie 
ſchen und fomit vergänglichen, Grunde zu feiner ewigen Beflime 
mung ſich erheben wollte. Das Ewige ader kommt allein von 
Soft, und darum kann auch Niemand einen anderen Grund 
fegen, außer dem, der von ihm gelegt iſt, welcher ift Jeſus 
Ehrift, und wiewohl diefer Grundftein von vielen Bauleuten vers 
worfen wird, fo ift doch in keinem Anderen Heil, ift auch Fein 
anderer Name unter dem Himmel den Menfchen gegeben, darins 
nen fie follen felig werden. Eltern und Lehrer, fo wie alle Uns 
terricht3s und Erziehungsanftalten aljo, die es mit den ihnen 
anvertrauten Kindern wahrhaft treu meinen, und nicht nur für 
die ungewiffe Zeit des irdiichen Lebens, fondern für die Ewig— 
Peit ihe Wohl im Auge behalten, werden demnach Erziehung 
und Unterricht auf diefen einigen Grund bauen, und ihre Kin— 
der zu dem hinweiſen und hinführen, in welchem und durch wels 
chen auch) fie zu Tempeln Gottes geweiht werden follen. 
Bei Chriſtus, welcher die Wahrheit if, finden wir auch die 
Wahrheit, durch ihn fernen wir demnach den Menschen Fennen, 
wie er wirklich ifk, nicht wie wir ihn etwa bloß wünfchen, und 
darum fo oft irrigerweife auch denfen. Dieſe richtige Kenntniß 
des menfchlichen Weſens ift aber durchaus nöthig, wenn das 
wahre Leben im Kinde entwidelt, wenn es feiner wirklichen Bes 
ſtimmung gemäß erzogen werden foll. Oder wie wäre e8 mög 
lich, wenn dag Wefen des Menjchen anders genommen mid, 
als es wirklich ft, und bei der Erziehung von dieſer irrigen 
Grundanfiht ausgegangen wird, daß das Kind dennoch recht 
erzogen und zu feines Lebens Ziel hingeleitet werden könnte? 
Nie kommt aus der Finſterniß das Licht, aus dem Irrthum die 
Wahrheit. 

Das Wort Gottes nun lehrt uns in ſehr vielen Ausſprü— 
chen die allgemeine Sündlichkeit des Menfchengefchlechtes. Co 
wir jagen, fprüht der Apoftel, wir haben feine Sünde, fo ders 
führen wir uns felbft, und die Wahrheit iſt nicht in uns. Und 
Chriſtus fagt: Was vom Fleifch geboren wird, das iſt Fleiſch. 
Wie das Geſetz der Schwere in der Körperwelt die Körper, zur 
Erde niederzieht, fo findet ſich gleichfam ein Geſetz der Sünde 
im menfchlichen Herzen, wodurch es zu dem, was irdiſch, welt- 
lich und ungöttlich if, mit großer Macht hingezogen wird, und 
weshalb es fi) zu dem, was göttlich iſt, und worin es feines 
Lebens feliges Ziel findet, von ſelbſt nicht aufzufchwingen ver— 


mag. Wer nun dem Worte Gottes zuwider, in diefer VBerderbs 


niß nur die Folge des Mangels an Einficht, fehlerhafter Erzies 
hung, böfer Beiſpiele und die zweckmäßige Entwickelung des 
Menschen heimmender Einrichtungen erkennt, der wird auch wäh 
nen, durch vermehrte Einficht, durch verbefferte Erziehung, durd) 
gute Beirpiele, duͤrch Einrichtungen, durch welche eine zweckmä— 
fige Entwicdelung gefördert wird, dem Uebel begegnen und es 
heben zu fünnen. Aber das Wiſſen macht noch nicht gut, die 


Sedes Gebäude muß auf einem Grunde ruhen, wenn e8 ; Erziehung, bie auf einem ungöttlichen Grunde ruht, fann nicht 


gicht für den Einſturz gebaut werden foll, und zwar auf einem 


zu Gott führen, die Beiſpiele, ſelbſt wenn fie volffommen wir 
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ven, Fönnen nicht heilig, und Feine menfchliche Verfaſſung Fann 
felig machen. Durchforfchen wir die Geſchichte fo weit wir in 
ihe zurücgehen können, fehen wir um uns her, und beöbachten 
voir uns felbft, nirgends finden wir auf diejem Wege das ge: 
wünfchte Ergebniß, überall nur ein getäufchtes Streben. 

Bei der fündlichen Befchaffenheit unferes Weſens und der 
daraus hervorgehenden eben angeführten Erfahrung, kann dem: 
nad) die Erziehung nicht anders mit wahrem Erfolg verfucht 
werden, ald wenn, nach dem Ausfpruche Chriſti: „Es fey denn, 
daß Jemand von Neuem geboren werde, fann er das Neid) 
Gottes. nicht ſehen“ die Nothwendigfeit einer Umwandlung und 
Erneuerung unferer geiſtigen Natur anerfannt wird. Diefe aber 
ift, wie der Herr weiter lehrt, nicht anders möglich als durch 
Gottes Geift, denn nur was vom Geiſte geboren wird, das ift 
Geift. Er alein Fann in dem Menfchen das Gefühl feines na- 
türlichen Zuſtandes und der Möglichfeit einer Berbefferung deſſel⸗ 
ben wecken; nur er ihn erleuchten, daß er gründlich ſein Ver— 
derben, zugleich aber auch in Chriſto ſeinen Helfer und Heiland 
und Alles kennen lernt, was zum Seligwerden nöthig iſt; er 
alsdann den lebendigen Glauben in ihm wirken, der zur Heili— 


gung hinführt und fo ein Neues in ihm ſchaffen, wodurch das. 


verlorene Bild Gottes in ihm wieder hergeitellt wird. ‚Darum 
verpflichten ſich auc die Eltern. bei der heiligen Taufe, ihre Kin- 
der täglich der Leitung des heiligen Geiſtes zu empfehlen: Wo 
nun des Geiftes Leben fich findet, da wird man auch im Geifte 
wandeln, und des Geiſtes Früchte werden fich offenbaren, als 
da find: Liebe, Freude, Friede, Geduld, Freundlichkeit, Gütig— 
Feit, Glaube, Sanftmuth und Keujchheit, ja die, welche der 
Geift Gottes treibet, die find Gottes Kinder. Diefes Leben, 
diefe Früchte, dieſe Kindichaft find aber eben das herrliche Ziel, 
dem wir entgegenftreben, die felige_Beftimmung, für Die wir 
bienieden nach dem Willen unferes Schöpfers und Erlöfers erzo— 

gen werden jollen. Ba 
Je tiefer wir dieſe göttlichen Wahrheiten auffajfen, um fo 
klarer wird es und auch werden, warum wir fo oft bei dem 
Menfchen ſtatt der genannten Früchte des Geiftes Gottes die 
entgegengefegten erblicken, und Citelfeit, Stolz, Selbftfucht, hoffär- 
tiges Wefen und andere Untugenden, die in diejen Kreis gehö— 
ren, unter gleißendem Scheine, als wucherndes Unkraut gewah- 
ven, deſſen verderbliche, ja den Tod bringende Früchte wir in 
unferer Zeit nicht nur weit und breit fehen, fondern felbft in 
fehmerzlicher Erfahrung genießen. Soll aber die Erziehung der 
Jugend in der Kräft des Geiftes Gottes und in der Zucht und 
Vermahnung zum Herrn gedeihlich gefördert, ja nur möglid) 
werden, fo iſt es nothwendig, daß vorzüglid Eltern und Lehrer 
und dann Alle, welche mit den Kindern in nähere Verhältniſſe 
treten, ſich felbit von diefem Geifte erleuchten und regieren laffen, 
dag auch fie den Herrn Fennen, lieben und ihm folgen. Oder 
wie follten diejenigen, in denen der eigene Geift herrfchet, deren 
Herzen von eigenen Geküften und Neigungen und einem ſelbſti⸗ 
ſchen Willen erfüllt ſind, die Kinder in die Pflege des göttli— 
Er Y 
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chen Geiftes hinleiten und dahin fireben und dafür wachen Fün- 
nen, daß fie gefinnet werden, wie Sefus Chriftus auch war! 
Vielmehr würden jolche Erzieher felbft das, was von anderer 
Seite für die Jugend in rechter Art und Weiſe gethan worden, 
wieder zerfiören. Wenn hingegen Eltern und Lehrer feltft Züge 
linge find des heiligen Geiftes, fo. Fönnen fie durch Wort und 
That Zeugniß geben von dem Leben, das -in ihnen ift, und durch 
die tiefeingreifende Macht. des Beiſpiels ihre Kinder auf den 
rechten Weg führen und ihre felige Beſtimmung fördern helfen. 
Auf Diefem Wege und durch folhe Erziehung wird ihnen dann 
auch das Wohljeyn zu Theil werden, nach welchem unfer aller 
Streben gerichtet if. Alles Wohlſeyn nämlich, ſowohl derjenie 
gen Geſchöpfe, welche der Körperwelt angehören, als derjenigen, 
die geiftiger Art find, iſt Durch die ihrer Beftimmung angemeffene. 
Entwidelung ihres Lebensfeimes und durch das daraus hervor 
gehende Leben bedingt. So wie die Pflanze, welche in den ihe- 
angemefienen Boden murzelt, und unter den ihrem Wachsthum 
gedeihlihen Natureinflüffen feht, in fröhlicher Kraft ſich entfale 
tet, und durch ihre Yebensfülle das Auge erfreut; fo wird auch 
das Kind, deffen Wefen in dem wahren Lebensgrunde wurzelt, 
und unter der heiligenden Pflege des Geifies Gottes fleht, die 
ihm von feinem Schöpfer verliehenen Gaben immer herrlicher 
entwickeln, und. fich je mehr und mehr eines Lebens freuen, in 


dem es nicht nur fortwährende Beweiſe der göttlichen Güte und 


Liebe erfahren, auch die Leiden und WMiderwärtigfeiten als Seg 
nungen erfennen, jondern fogar einen Vorſchmaͤck des Simmels 
genießen darf. 

Nun aber Fünnte man entgegnen: fo würden die Finder 
zwar für den Himmel erzogen, nicht aber für die irdischen Ber: 
hältniffe gebildet, in denen fie doch diefe Lebenszeit zuzubringen 
und auch Pflichten zu erfüllen hätten. Hierauf läßt ſich einfach 
bemerfen, daß die chriftliche Erziehung die Bildung für unſer 
gegenwärtiges Leben nicht nur nicht ausfchließe, fondern note _ 
wendig erfordere, indem fie verlangt, daß der Menſch in allen 
Berhältniffen, in die ihn Gott ſtellt, feinen Pflichten nachkomme, 
wozu er eben durch den nöthigen Unterricht tauglich und tüchtig 
gemacht werden muß. Allein diefer Unterricht darf ſich nicht 
on die Stelle der wahren Erziehung drängen, und die durch 
denfelber gewonnene Bildung nicht als das zu erfirebende Ziel 
ſich geltend machen, daher muß er auch jederzeit der Erziehung, 
als dem Höheren, untergeordnet bleiben, und die Bildung für - 
das Zeitliche mit der Erziehung für das Ewige in das rechte 
Berhältniß und in gehörigen Einklang gebracht werden. 

Möchten diefe einfachen Gedanfen über die Zucht und Der: 
mahnung zum Herrn als den Grund der wahren Wohlfahrt, 
Eltern und Lehrer der unferen Anfalten anvertrauten Kinder zu 
einen weiteren gründlichen Nachdenfen über diefen fo wichtigen 
Gegenfiand veranlaffen,. und fomit etwas dazu. beitragen, das 
Wohl unferer Jugend und dadurd) unferes lieben Baterlandes 
zu fördern, fo wäre der Wunfc meines Herzens erfüllt. 
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Beleuchtung des Austeitts des Profeflors Freiherrn 
2. Reihlin-Meldegg aus der Roͤmiſch⸗Katho— 
lifchen Kirche und feines fogenannfen Heberfritts in 
die Evangelifche. 

(Schluß.) 


Statt dies aber im Sinne oder am beſten mit den Wor— 
ten der in der geſammten Evangeliſchen Kirche allein rechtlich 
geltenden Symbole, dee Augsburgiſchen Confeſſton namentlich, 
zu thun, welcher letzteren „in heiliger Schrift klar-gegründete 
Lehre“ ja doch eben die Evangeliſchen zu Augsburg auf ihre 
„Kinder und Nachkommen fallen und erben“, wollten, „damit je 
Feine. neue: umd. gottlofe Lehre fich in unferen Kirchen, einflechte, 
einreiße und überhaud nehme,” erlaubt fid) der Evangelifihe 


Dekan, hier ein Symbol hinzuftellen, melches in derfelben. Flux 


gen Weife, wie das ganz neuerlich von Röhr als Symbol der 
Evangelifhen. Kirche vorgefchlagene und Evangelifch = theologis 
ſchen Fafultäten zur, Prüfung überfandte, deutlich nur den 
Geift der. antichriftlichen rationaliftifchen Kirche athmet. „Cie 
wiſſen“ — heißt es darin — „daß Sie .einer ‚Kirche: fich 
zuwenden, welche ihren. Glauben einzig und allen auf das 
göttliche Anfehen des Evangeliums gründet, und» alles. menſch— 
liche Anfehen in Glanbensfachen verwirft; welhe.. ..... nicht 
durch priefterliche Auckorität, fondern. durch den ‚allen. ihren 
Mitgliedern inwohnenden Geiſt der Prüfung geleitet wird‘ (ecce 
spiritum sanetum in specie bubonis!).... . .. „welche freies 
Forſchen in der Schrift und in der Religion überhaupt als ein 


unantaftbares Recht der Vernunft anſpricht und ausübt, und 


nad; den eigenen Geboten Jeſu und feiner Apoſtel ein ſolches 
Forſchen ihren Mitgliedern zur Pflicht. macht, welche alfo nichts 
Anderes beabfichtigt, als die ewig feftiiehenden ‚Wahrheiten 
und Lehren des Evangeliums zu immer, größerer Klarheit, zu 
immer beſſerem Verſtändniß zu bringen; welche cben darum auf 
dem ſchon erlangten Grade der Erfenntniß nie fliehen bleibt, fon 
dern dem Entwicelungsgange und der Beftimmung der Menſch— 
heit gemäß ein immerwährendes Fortfchreiten ſich zum. Ziele ih— 
2.3 Strebens gejeht hat, und je nad den Bedürfniffen 


der Zeit ſich geſtaltet“ (ſtatt grade umgekehrt), u. ſ. w. 


BÄNDER EDDIE EHHEDDORBOETTE EHE LER DE 
7 — — G — — — r— — — — — xX 


„Sind nun“ — fo ſchließt der Herr Dekan (©. 8.) — „die 


Grundſätze, welche Sie angenommen haben, zu welchen Sie ſich 
bekennen wollen, dieſem Geiſte überhaupt ſowohl als den einzel— 
nen dar aus herfließenden Glaubens- und Lehrſätzen gemäß, ſo 
werden wir kein Bedenken tragen, Sie als ein ächtes Mitglied 
unſerer Kirche anzuerkennen, und in unſere Kirchengemeinſchaft 
aufzunehmen.“ 

Jetzt trat nun Dr. Meldegg auf, und legte ein Glau— 
bensbekenntniß ab, ſo contradictoriſch dem Geiſte der Augs- 
burgiſchen Confeſſton und mithin der geſammten Evangelifchen 
Kirche entgegengefeßt, daB es auch dem  blödeften- Auge ei: 
nes Evangelifchen Kirchengemeinderaths hätte: einleuchten, auch 
die thörichtfte Schaam eines folchen zum offenen Widerfpruche 
hätte zwingen ‚follen. «Daß dies Glaubensbefenntniß auch 
eine vollftändige Lebensgefchichte des Profeffors enthält, und in 
einer Weiſe wörtlich wie folgt: „Ich trat 1825 als Docent, 
bald als Ertraordinarius, und nad) seinem Rufe in’s Ausland 
als Ordinarius, Defan der: theologifchen Fafultät und Präfes 
de3 akademischen Sittenephorates auf. 2.» . Siehe, da ftellte 
der Hochwürdigfte Herr Erzbifchof Bernhard in zwei officiefl 
an mich ‚gerichteten Schreiben die dringende Anfrage an mich, 
ob ich noch Alles das glaube, was ich bei der Römiſch-Katho— 
liſchen Priefterweihe befchworen habe. Gemiffen und. Weberzeu: 
gung geboten mir, nein zu fagen, und die Gründe meiner Ber: 
werfung dieſes Glaubensbefenntniffes aus Schrift, Gefchichte und 
Vernunft darzuthun. Ic, habe diefes in einem befonderen Send⸗ 
jchreiben gethan, welches morgen am Tage der Einführung 
der Preßfreiheit in der Groosſchen Univerfitäts- Buchhand: 
(ung. unser dem Titel erfcheinen wird: Sendichreiben an Seine 
Gnaden, Dr. Bernhard Boll, Großkreuz des Großherzogl. 
Bodifchen Hausordens der Treue und des Zähringer Löwen c. 
in Beziehung auf. das bei der. Römiſch-Katholiſchen Priefter: 
weihe zu befchwurende Glaubensbefenntnig. Mit fechs Beila: 
gen u, ſ. w.“ u. ſ. w. — Unanftändigfeiten der Art, wofür fie in 
einem feierlich abzulegenden Glaubensbefenntniffe gelten müffen, 
wollen wir bier nicht weiter rügen. Auch das wollen wir bloß 
im Vorübergehen erwähnen, auf wie unwürdige Weife — von 
dem Unmwahren im Inhalte ganz ‚abgefehen — Dr. Meldeag 
hier. fein jahrelanges unredliches Nochverweilen in der Katholis 
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fden Kicche bei ganz veränderter Gefinnung entfchuldigt. „Ic; , hörter Frechheit dem Evangelifchen Defane, den Evangelifchen 


kam“ — fagt er (©. 16.) — „zu anderen Heberzeugungen ‚und 
Anfihten durch Selbftfiudium, Nachdenken, reifenden Verſtand, 
vorurtheilslofes Forfchen; ich wurde "meinen Gefinnungen und 
meiner ganzen Nichtung nach Proteftant (27). — Ich wurde 
deshalb mehrere Male in verſchiedenen Jahren von den höchfien 
-geiftlichen Behörden bei den höchften Negierungsfiellen als ein 
Menſch belangt, welcher von dem herrfchenden Katholischen Lehr: 
begriffe abweichende Grumdjäße hege; allein, da ih nicht in 
der Seelforge war, da ich an der Univerſität bloß 
sefhichtliche und fprachliche Wiffenfchaften (d. h. 
Kirchengeſchichte und Eregefe) zu lehren hatte, fo hielt ich 
die Uebergabe eines Glaubensbefenntniffes um fo weniger für 
nöthig, als. folches von mir niemals gefordert... .. war." Mir 
wenden und vielmehr nur zu dem Inhalte des eigentlichen lau: 
bensbefenntniffes. 

In demfelben befennt Dr. Meldegg zuvörderfi feinen ver: 
meintlichen Evangelifchen Glauben im Allgemeinen, welcher Theil 
des Befenntniffes die pofitive Quinteffenz feiner chriftlichen Weber: 
zeugungen enthält, eines Chriftenthums, welches augenfcheinlich 
feinem Weſen nad) nichts ift, als ein Flüglich verſtecktes anti— 
chriſtlich-rationaliſtiſches, welches die heidnifchen Platonifer, die 
man als erbitterte Gegner des Chriftenthums in der Kirchen: 
- gefchichte aufführt, mit völlig gleichem, ja noch größerem Nechte 
hätten befennen fönnen. „Ich glaube,” — fo fagt er — „daß 
die Evangelifch- Proteftantifche Kirche, wie ſchon ihr Name zeigt, 
von zwei Hauptgrundfäßen ausgeht, die da find — Protefti- 
ren einerjeits gegen alle und jede Menſchenaucto— 
rität“ (3. B. der Apoftel, des Webereinftimmenden in der Kir: 
chenlehre der früheren Sahrhunderte, der Augsburgifchen Eon: 
feffion u. f. w.), „gegen das durch diefe Aufgedrungene” (3. B. 
das apoftofifche und Nicänifche Symbolum, die ein und zwanzig 
Glaubensartifel der Augsburgifchen Confeſſion u. f. w.), „gegen 
Intoleranz“ (wie z. B. £ Tim. 1,20., Gal. 1,8.9., 2 Joh. 
10., Apofal. 2, 2. 14. fie befohlen, und wie in jedem der ein 
und zwanzig Slaubensartifel der Augsburgiſchen Konfeffion die 
entgegengefegte Trrlehre verworfen wird), „und Lehre” (7.3. 
Joh. 3, 16., Mare. 16, 16.), „von alleinfeligmachendem Glau— 
ben und aßeinfeligmachender Kirche; — Glaube anderer 
ſeits“ (wie freilich jeder orthodore Muhamedaner noch beftimm- 
ter ih hat), „an das Geſchichtliche im Chriſtenthume“ 
(3. B. daß ein gewiffer Jeſus — nur nicht der Gottmenfh — 
einmal gelebt hat, welcher eine religiöfe Gefellfchaft fiftete, die 
im Laufe der Zeiten ſich immer mehr vervollfommnete), „an 
die Würde und Erhabenheit, Neinheit und Göttlich— 
Feit des Evangeliums" (Bott, — nur nicht der dreiei— 
nige — Freiheit — nur nicht die der Kinder Gottes, die 
auch Knechte Gottes find — und Unfterblicdhfeit — mur 
nicht eine unfelige —) u. f. w. „Sch glaube, was ein ver: 
nünftiger, an Schrift und Vernunft“ (scil. welche feßtere den 
Schriftinhalt meiftert) „ſich anfchliefender Evangeliſcher Chrift 
zu glauben hat; ich ver werfe daher aus feſter Weberzeus 
gung ... . alle und jede Sätze, durch welche fich die Katho- 
liche Kirche von der Evangelifch- Proteftantifchen une 
‚terfcheidet, und nehme an und vertheidige die entgegen: 
gefegten Lehren und Behauptungen der Evangelifd) 
Proteſtantiſchen.“ 

Jene Katholiſchen Sätze verwirft nun Dr. Meldegg in 
dreizehn Nummern, indem er ihnen zugleich Sätze gegenüber: 
ftellt als die wahren und von ihm befannten, die er mit uner: 


Kirchengemieinderath und der gegenwärtigen Gvangelifchen Ge— 
meinde ald die der Evangelifchen Kirche unterfchiebt. So vers 
wirft er Nr. 1: die Katholifche Lehre von der Tradition, vom 
Cölibat, Mönchsthum und dgl., und befennt:, „Sch fete nicht 
in Werfheiligkeit, fondern in reine, tugendhafte, Gefinnung, in 
gutes Wollen und Ausübung des Guten in der That” (als 
wäre das etwas Anderes, als Werfheiligkeit!) „den Werth des 
Ehriftentbums.” Unſere Augsburgiſche Eonfejlion aber 
befennt Art. 4. „Daß wir Vergebung der Sünden und Ge- 
vechtigfeit vor Gott nicht erlangen mögen durch unſer Verdienſt 
und Werk, ſondern daß wir Vergebung der Sünden bekom— 
men, und, vor Gott gerecht werden, aus Gnaden, um Chriſti 
willen, durch den Glauben, fo mir glauben, daß Chriſtus für 
und gelitten hat, und daß uns um feinetwillen, die Sünde ver: 
geben, Serechtigfeit und ewiges Leben gefchenft wird; Denn Die 
fen Glauben will Gott für Gerechtigkeit vor ihm alten und 
ung zurechnen.“ — So verwirft Dr. Meldegg Mr. 3. die 
Katholifhe Lehre von den fieben. Saframenten, und befennt: 
„Die einzigen in der Schrift gegründeten hriftliden Sym— 
bole find nur Taufe und Abendmahl; jene Einweihung 
Eeremonie in das Ehriftentbum und Berfiherung der 
Theilnahme an den Wohlthaten deffelben, diefes das Zeichen 
der chriftlichen Liebe, Erinnerungs: Denfmal an das Lei 
den und den Tod Jefu, Aufnunterung zur Nachahmung 
Jeſu, deffen Handeln dem Ehriften ald Ideal reiner Gittlichfeit 
vorfchwebt,; Unterpfand und Sinnbild der Entfündi 
gung für den, der e8 zur Anregung und Stärfung fer 
ner fittlihen Kräfte gebraucht.“ Unſere Augsburgiſche 
Eonfeffion aber befennt Art 5.: „Solchen Glauben zu er: 
langen, hat Gott das Predigtamt eingefeht, Evangelium und. 
Saframent gegeben, dadurch er, als durch Mittel, den heili- 
gen Geift gibt" u. f. w., und Art. 13.: „Daß Me Sakramente 
eingejegt find nicht allein darum, daß fie Zeichen feyen, dabei 
man äußerlich die Ehriften Fenhen möge, fondern daß es Zeichen 
und Zeugniffe find des göttlichen Willens gegen uns, unjeren 
Glauben dadurd) zu erwecken und zu ftärken.” Bon der Taufe 
inionderheit befennt fie Art. 9.: „Daß ſie nöthig fey, und daß 
dadurch Gnade angeboten werde; daB man auch die Kinder tau- 
fen fol, welche dadurch Gott überantwortet und ge 
fältig werden;” vom Abendmahle Art. 10.; „Daß darin 
wahrer Leib und Blut Ehrifti wahrhaftiglich unter der Geftalt 
des Brodtes und Weines gegenwärtig fen, und da ausgetheift 
und genommen wird,” und von den fittlichen Kräften 
Art. 2.2 „Daß nad) Adam's Falle alle Menfchen, fo natürlich 
geboren werden, in Sünden empfangen und’ geboren werden, daß 
fie alfe von Mutterleibe an voller böfer Luft und Neigung find, 
und feine wahre Gottesfurcht, feinen wahren Glauben an Gott 
von Natur haben Fönnen.* — Ferner Nr. 5. verwirft Dr. Mel 
degg das von der Tridentiner Synode Über Erbfünde und Necht: 
fertigung Befchloffene und Ausgefertigte, aus einem verſteckt ganz 
rationaliſtifehen Grunde, weil durch eine folche Lehre von der 
Erbfünde und Nechtfertigung die Freiheit des Handelns aufge 
hoben werde. Allem rationaliftifchen Unmwefen aber tritt Die Lehre 
unferer Augsburgifchen Eonfeffion von der Erbfünde 
und Rechtfertigung noch weit beffimmter und fchroffer entgegen, 
weil fie noch weit entichiedener die gänzliche Verderbniß der 
menfchlihen Natur behauptet, als der Katholifche Semipelagia- 
nismus, und die Lehre von einer objeftiven Nechtfertigung fo 
viel beftimmter befennt, als er, daß diefelbe nur im der hiſtoriſch 
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beſtehenden Evangelifchen, nicht aber in der Römiſch-Katholiſchen de m Einzelnen mit Za.) Ihr Nein und Ihr Ja 
Kirche als wefentliche Grundlehre gelten ann und gilt (vgl. Augs-|beftätige ich.” Und nun folgte die förmliche Aufnahme in 
burgiiche Eonfeffion Art..2. 4). Wenn Dr. Meldegg daher |die Evangelifhe Kirchengemeinſchaft. — Das Gericht aber 
als Nationalift die Katholifche Lehre von der Erbfünde und ſtellen wir dem anheim, der da gerecht richtet, und 
Rechtfertigung verwirft, fo hat er damit zugleich nothwendig dieffeine Tenne fegen wird. 

noch ‚ungleich antirationaliftifchere Evangelifche verworfen, obgleich 
er dies Flügliih, weil grade diefe Evangelifche Lehre von der 
Erbſünde und Kechtfertigung die anerfannte Baſis des ganzen 
Evangeliſch⸗ kirchlichen Lehrbegriffs ift, nicht auch ausdrücklich in 
feiner Nr. 5, gethan, fondern in fortgefegter Unredlichfeit ver: 
ftecdt hat. — Ferner verwirft Dr. Meldegg Nr. 6. die Ka- 
tholifche Lehre vom - Meßopfer. Dabei zugleid) aber fagt er hier 
ausdrücklich von der beftimmt ausgefprochenen Lehre der’ Auge: 
burgifchen Eonfeffion im 10ten und 13ten Artifel (f. dag Obige) 
fich 108, indem er hinzufügt: „Eben fo glaube ich auch nicht, 
daß in der Euchariftie wahrhaftig reell und fubftantiell der Leib 
und das Blut zugleich mit” der Seele und Gottheit unferes 
. Seren Jeſu Chriſti gegenwärtig fey. Das Abendmahl ift mir 
ein Erinnerungszeichen an Jeſu Leiden und Tod, eine Vereini— 
gung mit Jeſu in Liebe und Tugend; alles Andere halte ich 
weder für chriftlich noch) für vernünftig.” Ja in derfelben Po: 
lemik wirft er die gefammt: chriftliche Grundlehre von dem Ver— 
föhnungstode Zefu hinweg — wie die Augsburgifche Con— 
feffion Art. 3. befennt, daß „Chriftus, wahrer Gott und 
Menſch, geftorben ift, daß er ein Opfer wäre für alle Sünde 
and Gottes Zorn verfühnete,“ und Art. 4: „Daß wir" 
Vergebung haben, aus Gnaden, um Chrifti willen durch den 
Glauben, fo wir glauben, daß Chriſtus für uns gelitten hat, 
und daß und um feinetwillen die Sünde vergsben, Gerechtigfeit 
und ewiges Leben gefchenkt wird," — indem er fagt: „Ich 
glaube, daß der Tod Jeſu nicht mehr wiederholt werden dürfe, 
weil er einmal gefchehen, von ihm ausgegangen, auf Men: 
fchen erlöfend und entfündigend einwirft, inwiefern 
fie auf Zefu Tod fhauend, von Sünden erlöfet wer: 
den, wenn fie hierin eine Anregung ihrer fittlidhen 
Freiheit zu ächt hrifflidem Handeln finden.” — Eben 
fo bekennt er Nr. 10., indem er die Katholiihe Lehre vom 
Ablaffe verwirft, entjchieden antichriftlich: „Mur Eines if 
dem cheiftlichen Volke fehr heilfam, — die Selbftentfündi: 
gung, hervorgegangen aus dem Gebräuche des freien 
Willens, reine charafterfefte Sittlichkeit, fußend auf den 
Grundſätzen des geläuterten verftändig religiöfen Ehriften: 
thums“ — u. f. w. 

In dieſer Weife geht dies Glaubensbefenntniß fort, defien 
Inhalt im Einzelnen noch weiter zu verfolgen, zu meitläuftig 
feyn würde Nach Anhörung diefes” — fo erzählt Herr De: 
kan Eifenlohr weiter — „mit fefter Tauter Stimme von 
Dr. Meldegg vorgetragenen und von allen Anweſenden mit 
geipannter Aufmerffamfeit vernommenen Olaubensbefenntniffes 
fuhe Dekan fort: Wir haben Ihr Glaubensbekenntniß vernom: 
men. Und ich frage nun vor Allem Sie, meine Herren Mit— 
‚glieder des Kirchengemeinderaths: Ob Sie irgend 
etwas darin bemerft haben, was den Grund», Glaus 
bens= und Lehrfäßen unferer Evangelifch : Prote 
ffantifhen Kirche widerfprähe? (Die Frage wurde 
don jedem Einzelnen mit Nein beantwortet.) Sind 
Sie alfo überzeugt, daß das bier ausgefprochene 
Slaubensbefenntniß mit dem Glaubensbefenntniß 
unferer Evangelifch : Proteflantifchen Kirche über: 
einffimmt? (Die Antwort erfolgte eben fo von je 


Sol die Lutherifche Neformation wirklich fortgefegt 
werden? 
Don Grundtvig. 


Zweiter Artifel.*) (Vgl. Ev. 8, 3. Jahrg. 1831 p. 193.) 


Wir haben geſehen, daß die Frage über die Fortſetzung 
der Kirchen: Reformation, da Luther im Geifte der chriftlichen - 
Kirche reformirte, mit der Frage, ob der Lebenslauf der chrift- 
lichen Kirche fortgefegt werden folle, zufammenfällt, weil dazu 
nothwendig erfordert wird, daß. Glaube und Hoffnung lebendig 
feyn, und wenn fie drohen hinzufterben, Fräftig belebt werden 
müffen. Daß die jekigen firchlichen Nadifalen etwas ganz Al 
derss unter der Fortjegung der Neformation, nämlich Untergra⸗ 
kung und Niederreißung der chriftfichen Kirche verftehen, das has 
ben wir keineswegs verhehltz Fünnen es aber natürlich auf Feine 
andere Meife berüdfichtigen, als durch das Präftigfte Protefliren 
dagegen, im Namen der chriftlichen Kirche und in feinem Na— 
men, der verheifen hat, daß die Pforten der Hölle fie nicht 
überwältigen folfen, und welcher achtzehn Zahrkunderte hindurch 
mehr als hinreichende. Bürgfcheft dafür geleiftet hat, daß es 
feine Serzengmeinung iſt, welche er damit ausdrüdt, und daB 
er die Macht beſitzt, die ftets dem Wort entfpricht. ; 

Märe nun das Verhältniß der chriftlichen Kirche zu weltki— 
chen Staaten, die ihr Obdach geben, nicht im Laufe der Zeit 
fo fonderbar vermidelt worden, fo würde der Proteft die Sache 
entfcheiden; denn alsdann wäre eben dadurch die chriftliche Kirche 
ihrer inneren Feinde entledigt, und die Zeit müßte denn lehren, 
ob fie wirklich auf einem Felfen oder auf einem Sandhügel ges 
gründet iſt, oder ohne Bild, ob fie ſich gegen ihre Feinde bes 
haupten Fann oder nicht. Nun dagegen ift.die Sache unläuge 
bar fchwieriger und der Zuſtand der Kirche fcheint eben fo bers 
zweifelt, als der folder Staaten, die voll von Radikalen find, 
welche nicht austreten wollen, weil fie Flug genug find einzufes 
hen, daß man viel leichter ein Gebäude niederreißen Fönne, wenn 
man fich innerhalb defielben befindet, als wenn man außen: vor 
gehalten wird, fo daß, wenn die Chriften nicht einen König häte 
ten, der mit Necht der Herr Zebaoth genannt wird, die Frans 
zöfische und Deutiche Prophezeihung über den Untergang der 
Kirche allerdings in Kurzem in Erfüllung gehen müßte, aber darin 
liegt e8 grade; wenn die Ehriften nicht emen ſolchen unerns 
gefchränften König gehabt hätten, dee ruhig der Aufruhrs— 
ichriften und der Fehdebriefe Tachen kann; fo müßte offenbar die 
Kirche fchon- lange ehe fie zu und Fam, vernichtet ſeyn, und 
Chriften fragen daher niemals, ob, fondern nur wann und 
wie die Kirche ihre inneren, unerträglichen Feinde los werden 
foffe. Ueber das Wann und Wie fünnen wir natürlich. Alle 
leicht irren, da die Gedanken und Wege unſeres Königs fo hoch 
über den unfrigen find, als der Simmel über der Erde; kann 
aber fein aufgeflärter Bürger, der fein Vaterland liebt, über 
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ie Nettung des Neiches, dem er angehört, nachzudenken unter: 
* ſo aufgeklärte Chriſten es natürlich eben ſo we— 
nig, und bedeutend können wir nicht irren, wenn wir demuthe⸗ 
boll aber unbefangen uns des herrlichen Zutritts bedienen, der 
uns zu unſerem holdſeligen Könige verſtattet ift, „mo wir fißen 
Fönnen am Fuße des Thrones und ihn reden hören über die 
Dinge, die zum Neiche Gottes-gehören; denn, wie er felbjt fo 
fiebfich gefant hat, er behandelt feine Diener nicht ald Knechte, 
bie nicht willen dürfen, ‚was der Herr thut, fondern als Freunde, 
denen alfe Aufklärung, welche fie tragen können, wohl vergönnt 
it. Dergleichen klingt num zwar ein wenig myſtiſch, aber theils 
liegt nun einmal etwas ſehr Geheimn ißvolles oder Myfti- 
ſches in der Liebe und in allen den Berhältwiffen, welche fie 
erzeugt, fo daß fich Fein aufgeflärter Mann, der auch nur häus— 
liche und bürgerliche Glückſeligkeit wünfcht, uneingefhränft 
wider das Geheimnifvolle erklären Fann, und theils wird bie 
Sache ſich merklich aufflären, wenn man bedenkt, daß die air 
fiche Kirche, alfo das Neid Chrifti auf Erden, nun ſchon bal 
zweitaufend Jahre fortdauert, und für dieſe ganze Zeit eine be 
währte Gefchichte hat, Die. fich fiudiven läßt, und nothwendig 
beſſere Aufjchlüffe über die Negierungs » Grundjäße und 0 
Volksgeiſt, als irgend eine andere Geſchichte geben muß, un 
das beides, weil fie einen — hindurch ſicher, 
il das Rei eiftiger Natur iſt.. 

* Sen diefer Fan welche die klarſte iff, müſſen wir noth⸗ 
wendig die Sache betrachten, wenn wir fie für Andere als die, 
welche damit vertraut find, was die Ehriften mit einem geheim: 
nißvollen Namen die ‚Gemeinschaft ‚der Heiligen nennen, dar⸗ 
ſtellen; denn das Vermiſchen und Verwechſeln der Rede an die 
Welt und der Nede an die Gläubigen oder der Predigt und hi⸗ 
fiorifchen Unterfuchung, hat ſchon den Chriſten fo vielen Scha— 
den gethan, und fo viel Verwirrung in den Begriffen hervorge⸗ 
bracht, daß chriftliche Schriftgelehrten recht forgfältig darnach 
ſtreben müſſen, die üble Gewohnheit abzulegen, Ungeachtet fie 
uns freilich zur anderen Natur geworden iſt. Ich ſelbſt habe 
mich fo lange und fo augenfcheinlich jenes Verwechſelns und 
Vermiſchens ſchuldig gemacht, daß, ſo wie es auf der einen 
Seite mich billig gegen meine Mitſchuldigen ſtimmen muß, ſo 
auf der anderen mich ſo bange vor meinem alten Fehler ma— 
chen, daß ich leicht in einen neuen fallen könnte, duch gar zu 
ſcharfe Scheidung deſſen, was doch im irdiſchen Leben eines 
Ehriſten zuſammenhängen muß, und nicht durch Zaun und Gra—⸗ 
ben, ſondern nur durch Markſteine geſchieden werden darf. Ins 
wiefern mir. nun dergleichen begegnet iſt, ‚da ich desthin (ir der 
Abhandlung über-Neligionsfreiheit) Die‘ wichtige Srage über das 
Verhältniß der chriſtlichen Kirche zum, Staate öffentlich zur 
Sprache brachte, kann ich nicht enticheiden, weil es mir, mit 
einem‘ Theile meiner vorigen Schriften, ‚wie vermuthlid dem 
Publikum mit Mehrerem, geht, daB ıch fie kürzlich nicht gelefen 
babe, aber auf jeden Fall hat die Zeit gelehrt, daß der Auf: 
Schluß, den ich darüber gab, unzulänglich war, und da ich doch 
in dieſer Hinſicht natürlich mich fo weit erſtrecken will, als ich's 
vermag, fo ‚werde ich nun ſtreben, fo ruhig als ein Chriſt im: 
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mer Tonnen muß, und fo klar als ein. aufgeflärter Chriſt im uns 
feren Tagen kann, mich auszufprechen. 


I. Weber die Sutherifche Reformation im Verhält— 
niß Der Kirche zum Staate. 


Menn wir hier, von Neformation ſprechen, fo wird es dop- 
pelt nöthig ſeyn deutlich zu fagen, was wir darunter verſtehen, 
theils weil es etwas Geifliges if, das nichts Sichtbares oder 
Dandgreifliches hat, das dem Namen entfpricht, und theils weil 
Reformation ein fremdes Wort iſt, welches nicht durch täglichen 
Gebrauch im Munde des Volkes eine feſte Bedeutung erhalten 
hat, jondern im Gegentheil von den Schriftſtellern fo gemiß- 
braucht worden. ift, als irgend ein Wort, welches das Ungluͤck 
hatte, in ihre Klauen zu fallen, und feinem Schickſale überlaſſen 
zu werden! Dadurch) iſt es nämlich fo weit gefommen, daß, 
wenn man in Unferen Tagen Jemanden von Neformiren re 
den hört, dieſes Wort uns nichts Anderes über feine Meinung 
jagt, als daß er auf eine Veränderung denkt, benn freilich 
behaupten Alle, die da reformiren wollen, daß es eine Ders 
befferung ſeyn foll, jedgch dadurch wird der Schleier. Feines- 
wegs gelüftet, da-mwir wohl willen, daß Berbefferung eine 
ſehr gute Sache, aber auch ein ſehr unbeftinnmtes Mort ift, das 
erſt eine ordentliche Bedeutung erhält, wenn man hört, erſtlich 
was, ſodann wie es verbeffert werden fol. — Daß nun Feines: 
wegs Alles, was man Derbefferung nennt, es auch wirklich ift, 
das hat Guropa fchmerzlic fühlen müffen, und wird’ wohl noch 
täglich mehr erfahren, fo daß es fein Wunder wäre ; wenn der : 
Verdruß über die felbfigemachten Neformatoren nad)- 
grade bei Vielen ein DBorurtheil wider alle Neformation, 
ald einen Dedmantel für die, welche alles Beftehende von oberſt 
zu unterſt kehren wollen, erzeugte; da num aber das Wort doch 
nicht ausgemerzt werden kann, weil es eine wirkliche und wich: 
tige Begebenheit in der Gefchichte der Ehriftenheit ausdrückt, fo 
werden wir dazu genöthigt, die Deutlicheit auf Koften der Kürze 
zu erfqufen, und bemerken, daß, mas man auch Neformation zu 
nennen beliebt, das Wort. im Yateinifchen, woher. es entlehnt: iff, 
doch eine Erneuerung oder Wiedergeburt des Wrfprüngki- 
hen in gegebenen DBerhältniffen oder Einrichtungen bedeutet, 
und in der Bedeutung von Martin Luther und feinen- er: 
ften Schülern genommen wurde, fo daß in ‚Der Geſchichte der 
Kirche und des Staats die Putherifche Reformation nie etwas, 
Anderes bedeuten kann, als den Lutherifchen Verſuch, die chrift- 
liche Kirche in aller Hinficht zu ihrer urfprünglichen Beſchaffen⸗ 
heit zurück zu bringen. Bevor wir daher deutlich davon reden 
können, ob die Lutheriſche Reformakion, im Verhältniß der Kirche 
zum Staate fortgeſetzt werden ſolle oder nicht, müſſen wir zu- 
förderſt wiſſen, wie dieſes Verhältniß urſprünglich war, 
welche Veränderungen es erlitten, und wie weit. es Luther 
gelang, es zu erneuern; denn. alsdann erſt können wir unterfchei: 
den, welche Parthei die Kirche in diefer Sache nehmen muf, 
und darauf rathen, welchen Ausfall das unfichtbare Haupt der 
Kirche, der allmächtige König des Reiches Gottes, derſelben ge⸗ 
ben will. Teer un 
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Sol die Lutheriſche Reformation wirklich fortgeſetzt 
werden? 
Don Grundtpvig. 


(Fortſetzung.) 


Zum Glück iſt es allgemein bekannt, und dem kann nicht 

ohne offenbare Thorheit-widerfprochen werden, daß die chriſtliche 
Kirche urſprünglich als eine bloße Glaubenggemeinfchaft, Die 
fih nur mit Geift und Ewigkeit befaßte, von dem weltlichen 
Staate gefhieden daftand, jedoch weit davon entfernt war, 
fih in ein feindliches Verhältniß gegen denfelben zu ftellen, da 
fie im Gegentbeil, wo fie hinfam, ein Geſchlecht von Himmels: 
bürgern erzeugte, wozu der weltliche Staat ſich Glück wünfchen 
murte, Mufter von Unterthänigkeit und Nuhe, Ehrlichkeit und 
Ehrbarkeit und allen. bürgerlichen Tugenden. Die Ungläubigen 
unferer Zeit find daher ganz mit ung darüber einverfianden, daß 
die harten Derfolgungen, welche die chriſtliche Kirche in ihrer 
eriten Zeit ausftehen mußte, von Seiten der Nömifchen Obrig: 
keit eben fo unflug als ungerecht waren, denn, fagen die Un: 
aläubigen, kann man auch die Chriſten nicht von Schwär— 
merei freiiprechen, oder die Hartnäckigkeit billigen, womit fie, 
die doc) felbft einen Menſchen als Gott anbeteten, fich Alles 
deffen weigerten, was im entfernteften mit der Römiſchen Ab— 
götterei und Kaifervergötterung zuſammenhing, fo iſt doch das 
Gewifien etwas, was ſich nicht zwingen läßt, und ein tugend— 
hafter Wandel ift. einem, Staate fo vertheilhaft, daß nur thö— 
richte oder graufame Tyrannen gegen friedliche und fittliche Un— 
terthanen, die bis auf einige Grillen, womit fie Niemand fchadeten, 
die beften Bürger des Staates waren, wüthen Fonnten. — 
Es ift ebenfalls hinreichend bekannt, daß, obgleich Lie Kirche 
in jenen Tagen fich nicht bloß erhalten und fich ſelbſt belfen 
mußte, fondern meiftens Alles, die weltliche Obrigkeit, die Prie⸗ 
ſter der Staatsreligion und den Pöbel gegen ſich hatte, ihre 
Geſchichte in den drei erſten Jahrhunderten doch grade der 
fchönfte Ehrenkranz iſt, fo daß es nicht leicht zu verſtehen wäre, 
wie fie in ein Berhältniß zu den weltlichen Staatseinrichtungen 
kommen follte, das ihr exiprießlicher wäre. — 

Das Berhältniß veränderte fi, als der Römiſche Kaifer 
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Conſtantin ſich für den Beſchützer der chriſtlichen Kirche er— 
klärte, aber, was fie dadurch gewinnen würde, ließ ſich auch 
vorausfehen, da der Kaifer, noch ehe er getauft war, fich den 
Vorſitz auf dem großen Eoncilium zu Nieäa anmaßte, wo die 
Frage die war, wer für chriſtlich rechtgläubig und wer für Ketzer 
gelten ſollte. Kein Wunder alfo, wenn der heidnifche Kaijer 
dabei gar nicht an das chriftliche Slaubensbefenntniß 
bei der Taufe dachte, welches er, der ſelbſt ungefauft war, 
vielleicht gar nicht- Fannfe, und welches er, von dem Geiſte ent: 
blößt, noch weniger lebendig aufzufaffen und gehörig zu ſchätzen 
wußte, fondern nur, fo weit er durch Gefpräche mit einzelnen 
Biſchöfen, und einiges Lefen in der Bibel geſchloſſen hatte, was 
die Hauptfache ſeyn müßte; und bier fehen wir gleich einen 
Hauptgrund, weshalb das Chriftenthum nicht wohl Staats— 
religion ſeyn Fann, denn das Oberhaupt des Staates iſt daran 
gewöhnt, Gefege vorzufchreiben, und wenn er fich als Oberhaupt 
in der chriftlichen Kirche betrachtet, fo wird er immer dazu ber: 
fucht, den Chriſten vorzufchreiben, was fie glauben follen, was 
doch im Grunde gar nicht angeht. Der erſte Schritt möchte 
noch erträglich feheinen, weil es noch in frifcher Erinnerung war, 
was alle Chriften geglaubt haften, und weil der Kaiſer Feines: 
wegs einen neuen Glauben vorfchreiben, fondern nur genauer 
erklären wollte, wie der Glaube zu verftehen fey; aber, wenn 
erſt die Kaifer damit anfingen, Glaubensbefenntniffe vorzu- 
fchreibem, fo konnten und wollten fie natürlich zuweilen wei- 
ter gehen, und es war ſchon ein großer Nachtheil, daß Jemand 
von der Kirche ausgefchloffen werden Fonnte, obwohl er den 
chriſtlichen Glauben hatte, und daß die Ausſchließung bürgerliche 
Folgen und ſelbſt fühlbare Strafe nach ſich zog. Dadurch ‚ver: 
(or nämlich die Kirchengemeinſchaft einen großen Theil ihrer Frei— 
heit und Neinheit, denn, um der Strafe oder doc dem Verluſt 
der Kaiſerlichen Gnade mit allen daraus entfpringenden bürger« 
lichen Folgen zu entgehen, wollten natürlich nun Viele, die fonft 
der Kirche den Rücken gefehrt hätten, entweder ihren Ölauben 
heucheln, oder zufehen, mit der Zuflimmung des Kaifers etwas 
verändert zu erhalten; dies zeigte fich ſchon in Eonftantin’s 
Tagen und wurde unter feinem Sohne Conſtantius recht 
offenbar, welcher befahl, daß die Arianer für die Nechtgläubigen 
gelten follten. — 
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ob nicht, nach den befonderen Umftänden des Mittelalters, das 
Papfithum eine bürgerliche Wohlthat gewefen, und ſich felbſt, 
wenn es Ausartete, zerfiören mußte, weil es fich auf Feine welts 
liche Uebermacht fügte; denn hier ift e8 uns nur um die chrifts 
liche Kirche zu thun, welche unläugbar immer tief unter dem 
Joche des Papſtthums feufzen mußte. — — 

Was wir hier das Joch des Papſtthums nennen, iſt 
natürlich bloß, was mit einem weltlichen Arm die Chriſten nös 
thigen wollte, Kirchengemeinſchaft mit den Feinden ihres Glaus 
bens zu haben, und ſich im die Firchlihen Veränderungen zu 
finden, welche dem Papſt und der GeiftlichPeit einzuführen be 
liebte; denn alle die Ausfaugung und andere VBerunglimpfung, 
welche die päpflliche Macht mit fich führte, war Fein kirchliches, 
fondern ein bürgerliches Joch, das auf Alte fiel, fie mochten 
Ehriften feyn oder nicht. Ueber diefes Jod) hatten, wie man 
weiß, lange vor Luther's Tagen, Viele ſich laut beklagt und 
die Huffiten in Böhmen es abgeworfen, jedoch war es erſt 
das 16te Sahrhundert, welches in dieſer Rückſicht eine neue 
Ordnung der Dinge fchuf, indem ganze Bölferfchaften gegen die 
himmliſche Statthalterfchaft, die der Papft, und die gefehgebende 
Mündigfeit in der Kirche, welche die Geiftlichkeit fich angemaßt 
hatte, proteftirten. 

Diefes war unläugbar der erfle nothwendige Schritt zu 
einer Neformation der bürgerlichen Stellung der Kirche, da es 
erft gegen den felbfigemachten Statthalter des Herrn geltend 
gemacht werden mußte, daß Ehrifti Neich nicht von diefer 
Welt ift, bevor die Kirchengemeinfchaft eine freie Sache mwer- 
den Fonnte, wozu Niemand gezwungen werden foll, und mors 
über Fein Menſch und Fein Stand ſich zum Herrn aufwerfen 
muß; aber volführt wurde offenbar diefe Neformation nirgends, 
ausgenommen gewiffermaßen in den Nordamerifanifchen Staa— 
ten, da wir fonft allenthalben Kirche und Staat mehr oder 
minder in einander werwicelt antreffen. — e 

Eine andere Frage ift die, ob doch nicht die Neformation 
fo weit vollführt wurde, als es nothiwendig war, und wozu 
die Zeit veif war, und in dem Falle, ob eine weitere Fortfehung 
nun nothwendig oder Doch zeitgemäß ſey; denn obwohl die ur: 
fprüngliche Stellung der chrifilichen Kirche in der Welt das 
Muſter feyn muß, worauf wir hinfehen, fo beruht es doch fo: 
wohl auf dem Zuftande der Kirche als des Staates, ob eine 
vollfiändige Erneuerung davon gegenwärtig nothwendig oder 
auch nur erfprießlic) fey. 

Run befteht die unentbehrliche Freiheit der chriftlichen Kirche 
darin, daß ihr Glaube in der Kirchengemeinfchaft weder veräns 
dert, noch demfelben widerfprochen werde, oder, mit anderen 
Worten, daß Niemand in der Kirche fi) zum Herrn über den 
Glauben aufwirft, oder ihm verläugnet und .beftreitet, und das 
wurde wirklich für eine Weile gewonnen, wo die Lutherifche 
Keformation durchbrach und auf die, nach der Lage der Dinge, 
erwünfchtefte Weife gewonnen. Es war nämlich nur der Tyrann 
Heinrich der Achte in England, welcher, da er fich zum 
Dberhaupt der Kirche aufwarf, eine Herrfchaft über den Glaus 
ben, wie die alten Römifchen Kaifer, fich anmaßte, und 


Allein nah) Sulian’s Zeit wurde e8 noch ärger, denn da 
nöthigten die Kaifer ihre heidniichen Unterthanen ſich taufen 
‚zu laffen, und füllten auf diefe Weife die Staatskirche mit 
Ungläubigen, welche fie entweder als ein Zuchthaus, das fie nie: 
dergeriffen wünfchten, betrachten mußten, oder dahin arbeiten, 
fie zu einem Gößentempel umzubilden, wo nicht nach Glaube, 
Hoffnung und Liebe, fondern nur nad) Geremonien und äußeren 
Handlungen gefragt würde. Das Letztere gelang, wie man weiß, 
ziemlicy gut, aber wenn man fih über die Anbetung der Heili- 
gen, den Bilderdienft, das Fegefeuer und alle Abgötterei, die 
nun einriß, Freuzigt und fegnet, fo follte man nicht wergeffen, 
wie es in einer natürlichen und nothwendigen Verbindung damit 
fand, daß man das Chriftenthum zur Staatsreligion im altrö— 
mifchen Verſtande und zu einer gezwungenen Sache in dem 
Kömifchen Neiche machte, und es ift nur wunderbar, daß der 
chriſtliche Glaube in al’ der Abgötterei und dem Aberglauben 
nicht unterging. Wahrfcheinlich würde es im Oſten bald ge 
fchehen feyn, wenn nicht die chriftlihe Kirche einen neuen äuße— 
ren Feind erhalten hätte, der ihr etwas von ihrer geifligen Frei- 
heit zurüdgab, und das waren die Muhamedaner; denn, wo fie 
Die Ueberhand gewannen, da hörte das Chriftenthum auf, Staats— 
religion zu feyn, Niemand wurde mehr in die Kirche getrieben, 
Einige wurden herausgelodt, und daher hat fie, übrigens unter 
den ungünftigften Umftänden, fich ungefähr auf derfelben Stufe 
erhalten, zu welcher fie unter dem Staatszwange hinabgefun: 
fen war. - 

Doch, dies nur im Dorbeigehen, denn wir mwiffen, es war 
nicht im Often, wo Luther aufftand, und ich füge auf eigene 
Berantwortlichfeit hinzu, daß Fein Luther-da aufſtehen Fonnte, 
wo der Taufbund, wie dort, verpfufct und der Geift da- 
durch gelähmt war; unter Brofelyten von om war es, wo die 
Neformation entfiand und wirkte, und auf Nom müffen wir 
alſo das Auge richten. 

Der Römiſche Bifchof, der Inhaber des einzigen apoftoli- 
then Sitzes im Weften, d. h. der einzige Kirchenvorfleher einer 
Gemeinde, ‘welche die Apoftel felbft geftiftet hatten, widerfehte 
fi fchon unter den Kaiferlichen Schirmvögten einer jeden Ber: 
änderung des Taufbundes, und das weftliche Reich fiel zu allem 
Glück fo früh, daß der Staatszwang nicht fo traurige Früchte 
tragen Fonnte. Die Einwanderung der Heidenvölfer, und die 
Miffionen in die Heidenländer, wo die Kirche immer eine Zeit 
lang inneren Frieden und Freiheit unter Außerer Drangfal ber 
bielt, trugen das Shrige dazu bei, das grundchriſtliche Gefühl 
zu erhalten, und die Entartung zu verzögern; aber das Unglück 
Fonnte nicht ausbleiben, da man doch im Grunde fortfuhr, die 
kirchlichen und bürgerlichen Verhältniſſe zu vermifchen und zu 
verwechfeln. 

Das heidnifherömifihe Princip, die Kirche zu einer 
bloßen Staatseinrichtung zu machen, verwarf man zwar, aber 
eignete fich Dagegen das ifraelitifche Princip an, den Staat 
zu einer Firchlichen Einrichtung zu machen, was Firchlid) dieſelbe 
Folge hatte, ausgenommen infofern, daB das Grundchriftliche in 
der Einrichtung der Kirche lange unangetaftet blieb. Allenthal: 
ben, wo das Chriſtenthum hinfam und die Gunft der Regie- wenn die Fürften, welche Luther folgten, fich auch Häupter 
zung gewann, wurden nämlich die, welche fich nicht gutweillig} der Kirche nannten, fo meinten fie offenbar gar nicht, daß fie 
taufen ließen, dazu gezwungen, und befonders während der Kreuz fein Necht hätten, den Glauben des Volks, fondern nur die 
züge geftel man fi, ganze Völkerfchaften mit dem Schwerdte Geiſtlichkeit ald Staatsbürger und die äußere Form des 
über dein Kopfe zu taufen, wodurch das Chriftenthum natürlich} Gottesdienſtes, übereinftimmend mit dem rechten Ge: 
in aller Nückjicht verlor und das Heidenthum obfiegte. “ fbraud der Saframente, und der freien Verkündi— 

Wir wollen hier gar nicht auf die Unterfuchung eingehen, |9ung des Evangeliums zu beherrfchen. Es waren nämlich 
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in der Lutheriichen Gemeinde nicht die- Fürften, welche zwan— 
gen, fondern die Prediger, welche ſowohl Volk als Fürften über: 
redeten, fi über eine neue Ordnung der Dinge zu vereinigen, 
wonach Luther's Katechismus die Negel für den Volks— 
glauben wurde, die Augsburgiſche Confeſſion für die Kir: 
henlehre, und das Gutbefinden des Fürſten, vom Rathe der 

Schriftgelehrten geleitet, nur die Negel für das übrige Kirchen: 
weien. Da nun Luther’s Katechismus fich grade auf das 
Grundchriſtliche einfchränft, was die Kirche von den Togen der 
Apoftel her getragen hat, und da die Augsburgifche Confeſſion 
dem keineswegs widerſprach, ſondern daſſelbe nur näher ent— 
wickelte, ſo hatte die chriſtliche Kirche offenbar ihre unentbehr— 
liche Freiheit und war feine Staatskirche im altrömiſchen Der: 
fiande, fondern eine apofolifche Kirche mit dem Staate 
im Bunde. - 

Hiergegen könnte nun nicht das Geringfte einzumenden feyn, 
wenn ein jedes Volk, das einen weltlichen Staat ausmachte, 
aud) wirklich einig wäre und fortführe, ſowohl über den Grund 
des Chriſtenthums als über die Lutherifhe Schrift: 
gelehrfamkeit einig zu feyn; aber da dies nirgends ganz der 
Fall war, fo hatte das Verhältniß von Anfang an einen Scha: 
den, der im Laufe der Zeit an den Tag kommen mußte, und 
gefährliche Folgen für die chriftlihe Kirche haben Fonnte. Se 
gleichartiger das Volk wäre, welches den Staat ausmachte, um 
fo geringer würde wohl die Gefahr, und defto länger Fünnte der 
Fehler unbemerkt bleiben, und es war unläugbat ein großer 
Schritt vorwärts, daß die ganze Ehriftenheit nicht länger, wie 
im Nömifchen Reiche, eine allgemeine Staatskirche ausmachte, 
oder der ganze Occident, wie unter dem Papſtthum, einen ver- 
unftalteten Kiechenftaat, -fondern daß neben der Päpftlichen Kirche 
einige Proteftantiiche Nationalficchen entftanden. Nur war es 
zu beklagen, daß die. Wahl zwiichen diefen und im Ganzen zwi⸗ 

schen allen veligiöfen Gemeinfchaften, welde in der Neforma- 
tiongzeit entftanden, wenigftens in den Proteftantifchen Ländern, 
wo man offenbar Allen die Neligionsfreiheit hätte gönnen müffen, 
wovon man felbft Gebrauch machte, nicht freigelaffen wurde. — 

Mo man zuerft den Fehler merkte, war in England, grade 
weil der König da fich die Herrfchaft über den Glauben 
anmaßte, und zur Ehre für die Kraft. des Glaubens muß 
6 bemerft werden, daß er eben da nachgrade eine freie 
Sache wurde, jo daß man da nicht allein Lutheraner oder 
Katholif, fondern felbft Socinianer oder Quäfer, ohne 
bürgerliche Berunglimpfung, und beinahe ohne in feinen bürger- 
lihen Gerechtfamen irgend Abbruch zu Teiden, feyn kann; denn 
daß man nicht Socinianismus und Quäfertfum in der Bi: 
fhöflihen Kirche predigen darf, fi darüber zu beklagen, 
Fann natürlich Feinem vernünftigen Menfchen einfallen, da man 
außerhalb derfelben Erlaubniß hat, es an feinem Orte zu thun. 

Daß etwas Aehnliches bei uns und in der ganzen Ehriften 
heit in Kraft treten möge, das habe ich oft als meinen innigften 
Wunſch geäußert, und daß es hohe Zeit ift, daß dies, wo das 
Ehriftenthum feinen großen Lebenslauf in freundlichem Bunde 
mit dem Staate fortfegen fol, gefchehe, das wünfchte ich gegens 
wärtig later als jemals zu zeigen. Um indeß nicht im Unbe: 
fiimmten mich zu verlieren, will ich meine Betrachtung auf das 
Vaterland einfchränken, welches uns in jeder Hinficht am näch— 
fen liegt, und die Anwendung auf einen jeden anderen gegebes 
nen Ort wird außerdem leicht feyu. _ 

Wenn ich früher bemerfte, daß durch die Lutheriſche Ne 
formation der Katechismus Lutheri zur Glaubensnorm für das 
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Volk, und die Augsburgiſche Confeſſion zur Lehrnorm gemacht 
wurde, fo daß nur dag Kirchliche, was etwa übrig war, dem 
Gutdünken der Fürften und Schriftgelehrten überlaffen wurde, 
fo meinte ich natürlich nicht, daß darüber ein fehriftlicher Con⸗ 
traft errichtet worden, fondern nur, daß es die ſtillſchweigende 
Borausfeßung war, die man auf allen Seiten erfannte und der 
man folgte, und in Dänemark iſt es erſt das Königsgeſetz, wel: 
ches das hriftliche Slaubensbefenntniß und die Aug 
burgifche Eonfeffion zum Grundgeſetz in der Nationalkirche 
macht, während Luther's Katechismus nur in der befonde- 
ren, veränderlichen Gefeßgebung angeordnet if. — Nun 18 
indeffen eine allgemeine Erfahrung und einfache hiftorifche Be⸗ 
merfung, daß felbft die ausdrücklichſten Geſetzbeſtimmungen ihre 
Kraft in demfelben Maaße verlieren, als fie in Streit mit den 
herrfchenden Anfichten Fommen, und daB alle ſtillſchweigenden 
Bertraͤge gebrochen werden, fobald diejenigen, welche die Macht 
haben, ihre Gültigkeit nicht länger anerkennen, und da es nun 
im 18ten Zahrhundert die herrfchende Anficht murde, daß fo: 
wohl das chrifiliche Glaubensbefenntniß, als Luthers Katechid: 
mus und die Augsburgifche Eonfeifion, allein infofern Gültig: 
feit haben follten, ald ſie mit der Bibel übereinftimmend erachtet 
würden, fo wurde es natürlich auch die Meinung der Regie⸗ 
rungen, daß fie ein Recht hätten, alle: diejenigen Deränderungen 
in der Nationalkirche zu machen, welche die Schriftgelehr- 
ten im Allgemeinen nicht für fchriftwidrig hielten. 
Damit war offenbar aller Willkühr Thür und Thor geöfnet, 
befonders zu einer Zeit, da die meiften Schriffgelehrten eben 
nicht ſehr darnach fragten, was fich in der Bibel fände, fondern 
nur, was man nad) feinem eigenen gefcheuten Kopfe da hinein 
Legen Fünnte, und wenn die Negierung bei uns gleichwohl Feine 
Veränderungen machte, welche den Ehriften unerträglich waren, ſo 
lag das nur in der volksthümlichen Biederkeit und Popularität 
der Negierung, aber was desungeachtet unter der theologifchen 
Gedankenverwirrung gefchehen ſeyn würde, wenn nicht die Vor— 
fehung wunderbar über uns gewacht hätte, das fieht man an 
der liturgifchen Veränderung, wie fie genannt wurde, Die 
1806 im Werke war; denn wäre bloß das davon durchges 
gangen, wogegen die Schriftgelehrten im Altgemeinen-nichts eine 
zuwenden hatten, fo wäre nun das apoftolifche Glaubens 
befenntniß bei der Taufe in der Nationalfirche abgefchafft 
gewefen, fo daß Fein Ehrift hätte darin bleiten Fönnen. Eine 
folhe Grundveränderung ift nun freilich für den Augen: 
blick nicht zu befürchten, aber das, woraus fie einmal folgen 
müßte, kann doch nun nicht länger Ehriften gleichgültig ſeyn, 
und während wir gerne einräumen, daß, was auch immer das 
Königsgefe zu unferem Vortheile jagt, die Negierung befugt 
feyn möge, in den Einrichtungen ihrer Kirche fi nach den Um: 
fänden zu richten, fo müffen wir doch mit Freimüthigkeit bes 
merfen, daß die christliche Kirche, nad) ihrem unveränder— 
lichen Weſen, nicht indem Verſtande Staatsfirde 
feyn kann, und daß die Natienalfirche nicht mit Necht dazu ge: 
macht werden Fann, es ſey denn, daß es den dem alten Glau⸗ 
ben treuen Chriſten erlaubt werde, aus derſelben herauszutreten, 
und für ihre eigenen kirchlichen Bedürfniſſe, fo gut fie wiffen 
und verftehen, zu forgen. Jedoch, wäre es nur eine ferne Ge: 
fahr, die uns drohte, fo könnten wir fehweigen oder etwa leiſe 
reden, aber nun it es eine gegenwärtige Noth, die dringend 
Abhülfe fordert, und daher müſſen wir laut zu, unferem Herrn 
im Himmel fchreien, und obwohl wir feiner Hülfe unter allen 
Umftänden gewiß find, doch nichts unterlaffen, wodurch fie auf 
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eine glimpfliche und für unfer irdifches Daterland wünſchens— 
werthe Weiſe fommen Fann. Als ‚aufgeklärte Chriſten müſſen 
wir nämlich einſehen, daß kirchliche Eintracht im Lande etwgs 
iſt, was eine jede Regierung wünſchen muß, und daß, wenns 
viele Zahrbunderte hindurch aueſah, als wenn eine Nation einig 
über den Glauben wäre, die weltliche Obrigfeit aledann geneigt 
fepn muß, einen jeden Zwiſt darüber unter den Schriftgelehrten 
für ein bloßes Wortgezänk zu halten, das man entweder unbe: 
achtet zu laffen oder mit Gewalt zu unterdrücken habe. Dieſes 
muͤſſen wir einſehen und wie die Augsburgifche Confeſſion 
uns dazu anhält, nichts unterlaſſen oder uns bei etwas weigern, 
was. zur Einhelligkeit dienen kann, „ſo weit es nämlich mit 
Gott und einem guten Geſwiſſen geſchehen kann,“ und 
wenn wir um Gottes und eines guten Gewiſſens willen uns 
bei einer Eintracht zu weigern genöthigt werden ‚ die man von 
und erwartet, fo müffen wir mit all’ der Ruhe, Klarheit und 
Freimüthigkeit, wezu wir im Stande find, die Sache entwickeln 
vorstellen. f 

9 em num in der Augsburgiichen Eonfeffion (Tter 
Artief) von der Einheit der Kirche gefprochen wird, fo 
wird fie richtig als darin beftehend befchrieben, daß man über: 
einftimmt in der Lehre des Evangeliums und der Aus: 
theilung der Saframente, wie St. Paulus fagt: „ein 
Glaube, eine Taufe,’ und das it außerdem ein Satz, der 
fo feſt ſteht, als das unerfchütterliche Grundgeſetz des Denkens, 
das Glaube und Unglaube, in Anfehung eins und deſſelben, eins 

der ausichliegen. — * 
ie 1 alte die Frage, ob die, Mitglieder der Dänifchen 
Nationalkirche in der Lehre des Evangeliums und den Sakra— 
menten, oder im Glauben, in der Taufe und dem Abendmahl 
mie einander übereinſtimmen, und hier will ich nichts Anderes 
thun, als feierlich, im Angefichte des febendigen Gotees, der ung 
erschaffen hat, und uns nach der Wahrheit richten foll, Sohe 
und MNiedere, Gelehrte und Laien, welche ſich im Geringſten um 
Gott und ihre Seligkeit Fümmern, fragen: ob fie es nicht willen, 
und das eben fo gut, als, daß fie ſelbſt da Ind, daß über dieſe 
Dinge Feine allgemeine Webereinftimmung, ſondern offenbar Streit 
und Unemigfeit Statt hat, fo daß, was der Eine wahren lau: 
ben zur Seligkeit gennt, das nennt der Andere falſchen und thö- 
richten Aberglauben; was der Cine als das Bad der Wieder: 
geburt und Erneuerung im heiligen Geiſt erhebt, das nennt der 
Andere eine im Grunde gleichgültige Kirchenfitte, was der Eine 
die Gemeinichaft des Leibes und Blues Chrifti nennt, das 
rennt der Andere ein bloßes Gedächtnißmahl an einen verfior- 
benen Lehrer, ja, mit einen Worte, daß der Herr Jeſus Ehre 
ftus, den der Eine als Gott mit dem Vater, und als den Er- 
föfer von Sünde und: Tod, ‚mit dem alle unfere Seligfeitshoff: 
nung fteht und fällt, anbetet, von dem Anderen file einen bloßen 
Menfchen erklärt wird, deſſen Berdienft nur Ihoren ſich tröſten 
können, und dem nur Götzendiener göttliche Anbetung erweiſen 
rögen. — Ss 
Hex Fa, wir wiſſen eg Alle, daß die Sache fo ſteht, und dieſe 
Srunduneinigfeit findet fi nicht bloß bei einigen Wenigen, 
ſondern erſtreckt ſich unter den Gelehrten und den Laien, ſowohl 
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unter den Lehrern der Nationalkirche, als unter den übrigen 
Mitgliedern ſo weit, daß Niemand fagen kann, wie weit! So 
iſt es, und ſo iſt es offenbar ſchon in einem ganzen Menſchen⸗ 
alter geweſen, ſo daß man nicht in viele Kirchen zu gehen 
braucht, um ſich davon zu überzeugen, daß widerſtreitende 
und mit einander nicht zu vereinigende Religionen in 
der Nationalficche herrfchen, und die Frage Fann nicht mehr 
ſehn, Firchlichen Frieden und Einigfeit da zu erhalten, wo der 
offenbarfte Zank und Streit flattfindet, fondern nur, auf welche 
Weiſe seien werden foll, wie die Wahrheit es fordert und 
es dem Staate frommt? — 
Inwiefern nun das Gemiffen der Unchriften ihnen erlauben 
fann, für Mitglieder der chriftlichen Kirche zu gelten, ihre Kin⸗ 
der auf einen Glauben, den fie verwerfen, taufen, und fie m 
einem Taufbunde, den zu brechen, fie fie felbft ermuntern, con 
firmiven zu laſſen, das iſt ihre Sache; aber das Gewiffen der 
Shriften erlaubt ihnen Feineswegs, Kirchengemeinfchaft mit den 
offenbaren Feinden und Verläugnern ihres Glaubens zu haben, 
gejchweige denn ihre Kinder Predigern zum Religionsunterricht 
zu geben, welche ftreben, ihren Glauben niederzumerfen, fo daß, 
wenn Ehriften im Lande find, eine Firhliche Scheidung 
unvermeidlich if. Es Tünnte nämlich gar nicht nüßen, wenn 
die Negierung auch noch fo ernſt beföhle, daß das ganze Volk 
glauben follte, was in Luther's Katechismus ſteht, und daß 
alle Prediger der Augsburgifchen Confeffion gemäß lehren fol 
ten; denn der Glaube iſt eine freie Sache, die Feine Werorde 
nung herborbringen kann, und offenbare Heuchelei iſt eine ab» 
iheulihe Sache, die Fein mahrheitliebender Menſch ausitehen 
fann, und fo lange die Ungläubigen in der Nationakfirche eine 
geiperrt find, müffen ſie natürlich aus aller Macht darauf ar 
beiten, den verhaßten Glauben aus felbiger auszurotten, ohne 
daß irgend eine menfchlihe Macht es abwehren Fann. 
Und überhaupt, wer iſt wahrhaftig in Menfchenfiebe, wer 
hat das geringfte febendige Gefühl von wahrem Frieden und 
Einigkeit, und wer hat das geringfte Gran von inniger Theile 
nahme am Wohle feines Landes, der nicht wünfchen follte, ein 


Band, das, in den Zeiten der Barbarei und der Unwiffenheit 


geknüpft, nun von allen Bejferen nur als eine verhaßte Feſſel 
getragen wird, und nad) der Natur der Sache und dem Zeugs 
niß der Erfahrung, wo es nicht allmählig gelöft wird, mit Ge- 
walt brechen muß, je eher je lieber aufgelöft zu fehen? ind 
wie doch Alle einig darin, daß ſelbſt das Band der Che, ob: 
gleich die Chelente ſelbſt es in ihren verftändigen Jahren ge- 
Fnüpft, und es unverbrüchlich zu halten verfprochen haben, dat 
jelbft dieſes Tieber auf eine gejegmäßige Weiſe aufgelöft werden 


möge, wenn Zwiſt und Zwietracht es zu einer Sklavenkette ge⸗ 


macht haben, als daß die, zwiſchen denen eine Hölle liegt, zu: 
fammengefuppelt gehalten werden follten, und follten wir denn 


denfen, daß es in dem Haufe, welches wir das Haus des- 


Herrn nennen, beffer jey, daß mit Streit und täglich wachſen 
der Erbitterung an der Hölle gebaut wird, als daß die Unver- 
einbaren gefchieden werden und Erlaubniß erhalten, das Sim: 
melreich auf dem Wege, der ihnen gefällt, zu fuchen! - 
(Fortfeßung folgt.) — 
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Sol die Lutheriſche Reformation wirklich fortgeſetzt 


wohl wünſchen, ſo wenig als möglich mit der Scheidung ſich 


werden? zu befaſſen, fo könnte man den Predigern in der Nationaltirche 

Bo Öhundtsi wiffen laffen, da fie dazu ordinirt ſeyen, Gottes Wort heimlich 
on undtoig. und. öffentlich zu predigen und die Sakramente ſowohl in 
(Fortſetzung.) Kirchen als anderen Häuſern zu verwalten, ſo habe man 


nichts dagegen, wenn Jemand unter ihnen Hausprediger für 
mehr ‚oder weniger Familien ſeyn wollte, wenn fie ſelbigen nur 
einfchärften, an die Prediger, zu deren Gemeinde fie gehörten, 
zu entrichten, was das Geſetz befehle, und ihnen zu melden, was 
zur ordnungsmäßigen Vollſtändigkeit der Kirchenbücher gehörte. 
Bon Ddiefen beiden Arten würde ich für die letztere flimmen 
wodurch die Obrigkeit der durch die Gefehe des Staats beftä- 
tigten Religion nur eine freie Ausübung zu berflatten fchiene, 
und freie Hand erhielte, ohne weitere Berunglimpfung für, die 
Anhänger des alten. Glaubens und der Augsburgifchen Con— 
feffion die Veränderungen in der Staatsfirche zu treffen, welche 
fie wünfchenswerth erachtete, oder doch rüdfichtlich der herrfchen- 
den Anficht der Schriftgelehrten für räthlich hielte. Unſere 
Stellung würde freilich dadurd) etwas fehwierig, da unfere Re: 
ligion bisher die herrjchende hieß, jedoch im dergleichen müffen 
Chriſten fich zu finden wiffen, und fo viel Religionsfrei— 
heit, welche offenbar die geringite_ift, welche wir haben können, 
würden doc wohl, hoffe ich, feltft die gefchworenen Feinde un: 
feres Glaubens, die jo lange uns von Toleranz und. Gewiſſens⸗ 
freiheit vorgepredigt haben, uns nicht gut mißgönnen Fönnen. 
Damit würde ich fehließen, wenn ich entweder glaubte, daß 
die Obrigfeit eine wefentliche Veränderung mit der Staatsfirche 
vornehmen wollte, oder daß alle Diejenigen, welche fich von den 
neumodifchen Predigern beſchwert fühlen, wie ich oder einige 
wenige gute Freunde dächten; nun aber glaube ich Feines von 
beiden, und deshalb muß ich ein Paar Worte über eine ausge: 
dehntere Freibeit hinzufügen, jedoch mit der ausdrüdlichen Wie: 
derholung, daß Jenes Alles ift, was ich verlange, und womit, 
meiner Weberzeugung nach, alle aufgeflärte Chriſten zufrieden 
ſeyn follten. Ich denke nämlich, daß die Negierung wünfcht, 
die alten Ehriften in der Staatskirche zu behalten, und daß das 
Dolf im Ganzen, infofern es fich um Neligion befümmert, beim 
Alten bleiben will, und, unter dieſer Vorausſetzung märe 
es am räthlichſten, gradezu eine ausgedehnte Neligionsfreiheit 


Nun wohl, höre ich mehrere edle, wohldenfende Yefer fagen, 
das iſt wahr und richtig; aber wie foll das geichehen, ohne die 
größte Unordnung anzurichten ? 

. Meine eigentliche Antwort darauf iſt: wenn gezeigt wor: 
den, etwas müffe und werde, wenn nicht andersmie, jo von ſich 
ſelbſt geſchehen, wie zwei Eheleute, die einander unerträglich 
werden, ſich von Tiſch und Bett ſcheiden und Jeder feiner Wege 
geht, wenn das gezeigt ift, fo follen wir's am liebſten Gott und 
‚der Obrigkeit überiaſſen, wie's gefchehen fol, um fo lieber, da 
Jeder Parthei in der Sache ift, und daher nicht gut unpar: 
theiiich feyn Fann. 

Jedoch, nach der unummundenen Erflärung, daß es mir, 
für meinen Theil, im Grunde, fafs gleichaultig iſt, wie und 
unter weldhen Bedingungen meine firchliche Scheidung 
von den Feinden und Verächtern meines. Glaubens gefihehe, 
wenn fie nur wirklich gefchieht, da mein Glaube mir jo theuer 
ift, daß ich für die ‚Erhaltung. deſſelben und die Wirffamfeit un 
ter Gleichgefinnten, und die lebendige Verpflanzung zu meinen 
Kindern, jeglichen bürgerlichen Verluſt in einer fo wichtigen 
Sache für zu gering achte, mich dagegen zu ſträuben; nach Dies 
fer Erklärung, für deren. Aufrichtigfeit ich Sagen darf, daß mein 
ganzer Lebenslauf Bürge it, will und darf. ich nicht unterlaffen, 
nod einmal verfchiedene, Arten zu nennen, worauf die Schei— 
dung vor fich gehen könne, und hinzufügen, welche ich für die 
räthlichſte Weiſe halte. Die Leichtefte und am wenigften Auf: 
ſicht erregende Art: wäre, unläugbar die, deren man fich in 
Hannover bedient hat, indem man den Predigern der Staats 
kirche zu erkennen gab, daß fie Firchlich nicht mit Anderen als 
denen, die ihren Dienft begehrten, zu thun hätten; denn auf 
diefe Meife wiirde die Scheidung, wo Jemand fie für nöthig 
bielte, von ſelbſt vor fich gehen. — 

Sofite man inzwifchen Bedenflichfeiten dabei haben, fo ei: 
nen Schleier über die Kirchenverfoffung zu werfen, und gleich: 
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zu geben, nur mit den Einfchränfungen und Beftimmungen, 
welche die bürgerliche Ordnung erheifcht, und, wenn das 
gefchehen wäre, alsdann der gräulichen Verwirrung in der Staats: 
kirche ein Ende zu machen, indem man die, fo Lehrer in derfel- 
ben feyn wollten, dazu anhielte, fich den Geſetzen gemäß zu ver 
halten. Alsdann, wenn die Prediger und Schriftgelehrten, welche 
fich nicht mit der Staatsreligion verſöhnen Fönnten, Erlaubniß 
hätten, ihre eigene außen, vor der Staatskirche auszubreiten; 
könnten fie nicht mit dem geringften Schein von Necht ſich dar: 
über beflagen, daß diefes ihmen in der Staatsfirche gemwehrt 
würde, und verfuchten fie demungeachtet das verächtliche Spiel, 
an der Niederreißung einer Kirche zu arbeiten, zu deren Er: 
bauung fie fich verbindfih gemacht hatten, fo würden fie: von 
der öffentlichen Meinung gerichtet, lange benor fie von der Obrig: 
Feit zue Devantwortung gezogen würden. Da man inzwifchen 
‘ einräumen muß, daß die Augsburgifche ‚Confeffion ein Menfchen: 
werk ift, das troß aller VortrefflichFeit im 16ten Jahrhundert, 
im 19ten gewiffer Berbefferungen möglicherweife bedürfen Fünnte, 
und da man zugleich vorausfehen Fann, daß eine Menge Predi— 
ger, aus Schwachheit und weltlichen Gründen, in einer Stellung 
bleiben würde, welche fonft nicht ihr rechter Pla wäre, fo 
würde es, ohne Beleidigung der alten Chriften, gewiß dienlich 
für die Staatskirche ſeyn, den Predigern eine größere Lehrfrei- 
heit darin zu vergönnen, als das Gefeß ihnen jeht geftattet, 
nur müßten dann aud) alle Mitglieder der Staatskirche die Frei: 
heit haben, fich eines beliebigen Predigers zu bedienen. Wenn 
es nämlich unter diefen Umſtänden nur eingefchärft und darauf 
aedrungen würde, daß alle Prediger in der Staatsfirche die 
Saframente verwalteten und die Kinder in ihrem Tauf— 
bund confirmirten nad) den unveränderlichen Beſtim— 
mungen, fomit dad fie. weder in der Predigt noch in der Kinder: 
lehre dem widerfprächen, was zu diefer hriftlichen Grundlage 
gehörte, dann Fünnte übrigens die Verpflichtung wohl auf die 
alte Ordinationsbeflimmung, ehrlich nach unferer heiligen 
Schrift zu lehren, eingefchränft werden, und felbft in der Agende 
Fönnten. verfchiedene Formulake feyn, unter welchen der Prediger 
die Wahl hätte. — 

Das ift meine auf Gefchichte und Nachdenfen wohlgegrün- 
dete Dermuthung, daß hiedurch die allenthalben unvermeidliche 
Trennung, wenigftens bei uns, fo bürgerlich befriedigend 
werden würde, daß. die Negierung gewiß Feine Neue empfinden, 
fondern fich bald darüber freuen würde, Hand an's Werk gelegt 
zu haben; denn Streit über geiftige Dinge, wenn es nur 
offene Fehde ift, mit gefeßlichen Schranfen, ift fo weit davon 
entfernt, dee Nuhe des Staates zu ſchaden, daß es im Gegen: 
theil etwas ift, wozu jeder Staat in unferen Tagen ſich Glück 
wünfchen müßte; denn daß das geiftige Leben eines Volkes vom 
Politifiven. verfchlungen wird, ift eben fo wenig zum Nuben des 
Staats, als daß es hinftirbt, und eins von beiden muß doc) in 
unſerer zwiefpaltigen Welt gefchehen, wenn fi) der Geift nicht 
frei in feiner natürlichen. Sphäre bewegen fann. — 

Wo nun folchergeftalt eine ausgedehnte Neligionsfreiheit ges 
geben würde, während es doch die alte lutheriſch-reformirte 
hriftliche Kirche wäre, wozu die Menge des Volks zu gehören 
fortführe, und worin daher die Negierung die Lehrer ernennete 
und die Derfoffung ordnete, da wäre die Lutherifche Neforma: 
tion im Verhältniß der Kirche zum Staat wirklich fortgefeßt 
worden, indem die dunfle und fchiefe Idee von einer cheiftlichen 
Nationalfirche ſich aufaeflärt und berichtigt hätte zu dem Be: 


Staate, welche dem Oberhaupt des Staats fo viel Kir 
als Selbiges mit Fug ſich wünſchen kann, gewährte, ohne. des 
ihn die ein unveräußerliches Menfchenrecht if, irgend 
Abbruch zu | 


mal Fommen wird, wo die chrifliche Kirche ganz das 
einer Staatseinrichtung verlieren, und —6 
Anfang zurückziehen muß, wo entweder die Regierung 
zum Herrn über den Glauben in der Sta ih 
wirft, oder wo die Menge des Volks des Chriftenthums müde 
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chenmacht,⸗ 


thun. ⸗ 

Es kann gewiß nicht fehlen, daß allenthalben die Zeit ein⸗ 
Anfehen 
wie im 
ſich 
aat auf⸗ 
iſt, denn da wird's vor den Ohren aller Chriſten tönen, was 
der Geift beim Apoftel der Gemeinde fagee Zieht nicht an dis 
nem Joch mit den Ungläubigen, denn welche Gemeinfchaft gibt's 
zwifchen Recht und Unrecht, zwiſchen Licht und Sinfterniß, welche 
Webereinftimmung zwiſchen Chrifius und Belial, oder was 
hat der Gläubige mit. dem Ungläubigen zu ſchaͤffen! Ge— 
het daher hinaus aus ihrem Kreis, und fondert Euch ab, 
fagt der Herr, und rührt nichts Unreines an, ſo will ich Euch 
annehmen (mit offenen Armen) und id) will Euch ein Vater 
feyn, und Ihr follt meine Söhne und Töchter feyn, ſagt der 
alimächtige Herr! Das muß einmal vor dem jüngften Tage 
gefchehen, fage ich, denn nur von der Welt zurückgezogen und 
bürgerlich todt in ihr kann die Gemeinde Chriſti zu der himm: 
lichen Bürgerfchaft gereinigt und geheiligt werden, welche die 
Mutterficche in Zerufalem ausgezeichnet. hat, aber es foll mit 
der Kirche Chriſti in der neuen Welt gehen, wie's mit ihm 
ſelbſt in der. alten, während feines irdifchen Lebenslaufes ging, fo 
daß es die Frage iſt, ob ihre Stunde gefommen ift! Der Herr 
wußte nämlich nicht bloß feinen Tod voraus, fondern wußte, 
dag er dazu gefommen war, wie das Waizenforn zu frerben, 
jedod) tödtete er fich weder felbft, noch erbitterte er feine Feinde, 
es zu thun, er fuhr nur fort die Wahrheit zu reden, und die 
guten Werke feines Vaters zu thun, bis der Heuchler des Nach: 
folgend müde und die Bosheit frech wurde ihn zu fällen! Das 


‚that der Here und er hat uns ein Beiſpiel gegeben, daß wir 


in feine Fußftapfen treten follen, wir fahren demnach fort, zeit: 
lich Nugen zu fchaffen, wie feine Kinder, der feine Sonne 
über Gute und Böſe aufgehen und über Gerechte- und Unges 
rechte regnen läßt, bis man's nicht länger ertragen will, bis wir 
nicht länger dem bürgerlichen Tode entgehen können, ohne 
den Herrn zu verläugnen, oder, was daffelbe ift, ihn in die 
Klaffe der Lügenpropheten zu feen, deren Lehre fowohl Ja 
als Nein ift, fo wie der Herr, da er vor dem Nathe ftand, 
nur die Wahl hatte, entweder zu läugnen, dab ee Chriſtus 
der Sohn des lebendigen Gottes fey, oder zum Tode 
verurtheilt zu werden. — : BETTER 
on nur um Gottes Nachfolger als liebe Kin 
der, die in Liebe mit einander umgehen, zu feyn, nur deshalb 
müfjen wir fireben, die weltlichen Staaten darüber aufzuklären, 
was zu ihrem Beften dient, und fie bitten, daß fie die Chriften 
doch nicht zum Weußerften treiben mögen, denn. fie thäten 
ung damit Peinen Schaden, denn der, den der Herr väterlich 
anzunehmen verfprochen hat, wird nie ohne Obdach feyn, wer 
Bürgerfihaft im Himmel hat, Fönnte die Erde wohl entbehren, 
aber fie figen- fich ſelbſt einen unerfeßlichen Schaden zu. Will 
man- auch nicht glauben, was doch die Gefchichte deutlich zeigt, 
daß der Herr, fo mie er Laban’s Haus um Zafob’s, und Potis 
phar's Haug, ja ganz Egypten um Joͤſeph's willen fegnete, alfo auch 


um feiner Gläubigen willen jedes Land und jedes Reich fegnen wird, 


sriff von der chriftlichen Kirche in freiem Bunde mit dem nee: fie beherbergen will, ja Niemanden unbelohnt läßt, der 
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regel und eine göttliche Lebensregel ſey, aber nur von 
den dazu erzogenen gelehrten Theologen verſtanden wer: 
den £önne, deren Ausſage ‚das Volk und überhaupt der Laie, 
blindlings für. den rechten Sinn der. Bibel nehmen müffe, wenn 
er auch das Entgegengefefte darin fände. 


Das iſt's, was die Schrifgelehrten nun eine Fortſetzung 
der Lutherifchen Reformation nennen, aber es ifk ja offenbar 
das Gegentheil, ift offenbar ein Krebsgang zurüd zur Hierar- 
hie und zum Papſtthum. Denn grade aus dem Aberglau- 
ben, daß der Lehrftand über Glauben und Gewiffen zu herr 
ichen habe, daraus entwickelte fich ja Hierarchie und Papfithum, und 
daraus muß es ſich zu allen Zeiten nothwendig entwiceln. Ent⸗ 
weder würde nun die Menge.des Volks ſich in diefe Geiftestyrans 
nei finden, oder nicht; Aber wollte fie es nicht, fo wäre ja eine 
ſolche Nationalkirche feine Stütze, fondern eine Peft für den 
Staat, und unterwürfe ſich das Volk dem theologifchen Papſt⸗ 
tum, fo wäre der Staat offenbar in den Händen der 
Theologen, und müßte ihre, wie vormals der Päpfte Freunds 
ichaft, fo theuer erfaufen, als ihnen gefiel. Man denfe nur 
nicht, daß die Schriftgelehrten, wenn fie Alles, was ihnen 
gefiele, für Gottes Wort ausgeben Fönnten, unter 
dem Borwande, es fey in ‘der Bibel, richtig verftanden, begrün- 
det, man denfe dann nur nicht, daß fie über dem Glauben zur 
Seligfeit die äußeren Handlungen oder ſich felbft, ihre 
eigene Ehre und Vortheil, vergeffen würden! Nein, im Gegen⸗ 
theil, fie fagen’s ung ja felbit, daß es ihnen ungefähr einerlei 
feyn könne; was man glaube, wenn man nur nicht glaubt, was 
die. Chriften von Anfang her geglaubt haben, und daß es mit 
der Emigfeit Feine Gefahr habe, da der Herr, wenn auch erſt 
durch ein Fegefeuer, uns Alle ſelig, Jedweden auf feine Weiſe, 
machen müffe, fo daß es eigentlich die Handlungen find 
und das Leben in diefer Welt und die Ausbildung der 
Bürgergemeinfchaft, nad) richtigen, göttlichen Dernunftideen, 
worauf es anfommt! Es ift alfo offenbar ein Kirchenſtaat nad 
ihrem Kopfe, welchen die Schriftgelehrten, mit der dunklen 
Bibel, fo wie die Päpfte mit der dunflen Tradition, zum Rücken⸗ 
halt zu realifiren ſtreben wollen, und können denn unmöglich 
vergeffen in ihren Verfammlungen (Synoden) vor allen Dingen 
für ſich ſelbſt eine Stellung im Staate zu behaupten, welche 
ihrem Halbgötter⸗Range entſpricht, fo wie ihrer hohen Beftims 
mung: Mittler zwifchen! Gottes Wort, welches fie nur verftehen, 
und der Bürgergemeinfchaft, welche nur fie heiligen und ber 
glücen können, zu ſeyn. — 

Wollte nun irgend eine Regierung den neuen Näpften ver⸗ 
weigern, was unmittelbar zu ihrer, alſo mittelbar zur Glückſe⸗ 
ligkeit der Gemeinſchaft gehörte, oder wollte fie ihnen die un- 
umfchränfte Gewalt über Kivchengemeinfchaft verweigern, welche 
fie ſelbſt, da fie felbige nach ihrem Kopfe einrichtete, ihnen ges 
geben hätte, fo würde nur die. Weltflugheit und Gewandtheit, 
die folchen Schriftgelehrten nie abgeht, erfordert, um die öf⸗ 
fentliche Meinung hervorzubringen, daß der Staatszweck 
unter der gegenwärtigen Verfaſſung nicht erreicht werden 
könnte: ein Bann im Schulmeifterfigl, der diejelben praßtijchen 
Folgen haben würde, als der der Päpſte im Kirchenſtyl. — 

Glaubt man, daß dies übertrieben iſt, ſo leſe man Herrn 
General: Superintendent Bretſchneider's Briefe an einen 
Staatsmann über das Necht des Negenten, die Theologen ab- 
zufeßen, welche gegen die Kirchengeſetze lehren, und, darf 
man drohen, während man das Geſetz wider fich hat, fo 


ihnen einen Labetrunk veicht, weil fie feine Jünger find; will 
man nm in unferen ungläubigen Tagen dieſes nicht glauben, 
und auch nicht glauben, daß unfere Gebete für Könige und Für— 
fin, Frieden und Fruchtbarkeit, das Geringfie bei dem Herrn 
vermögen, welcher verſprochen hat, uns Alles, was wir verlan⸗ 
gen, zu geben, und der und offenbar gibt, was ber Melt ge: 
beicht: das, womit wir ſelbſt zufrieden find; will man auch keins 
von beiden glauben, fo glaube man doch feinen eigenen Augen: 
daß chriftliche Frömmigkeit alfe bürgerlichen Tugenden hervor 
bringe und groß zieht, während ungläubige Selbfiflugheit_ fie 
‚verbannt und ausrottet, ja, mit einem ‚Wort, daß das Chriſten⸗ 
thum alle Bande der Treue und Liebe ſtärkt und Heiligt, wäh: 
vend der. Unglaube: die zerhaut, welche: er nicht Töfen Tann. — 

Morunter hat nun ein Staat wohl in diefer Rückſicht zu 
wählen? Offenbar nur unter drei Dingen, wovon die zwei 
böfe find und das dritte demnad das Einzige ift, um welches 
wir als aufgeklärte Menfchen und treue Unterthanen bitten, 
und wozu wir rathen Fünnen. 

Wie es in den Nationalkirchen außer der von England ift, 
kann es nämlich nicht, recht lange bleiben, denn köunten die 
Chriften es auch aushalten, fo können die Staaten es doch nicht, 
und entweder muß dann der. Staat die -Lutherifche Neformation 
fortfeßen, wie oben gemeldet ‘worden, oder die Nationalfirche 
ganz auflöfen oder fo umbilden, daß die Chriſten genöthigt wer: 
den, fie zu verlaffen. — 

Die Nationalfirhe aufzulöfen, fo dag Neligion und Kir: 
henfachen etwas würden, womit ſich die Negierung, wie in 
Nordamerifa, nicht befaßte, das würde ja unläugbar die Ein: 
nahme des Staats vermehren, ſo wie Die Ausgaben deſſelben 
vermindern, was in unferen. Tagen sehe wünſchenswerth erjcheiz 
nen muß; jedod), ‚alles ‚Andere. bei Geite, muß man nicht ver: 
geffen, daß, was fi in Nordamerifa thun ließ, wo die Reli⸗ 
gion immer eine bloße Privatfache gewefen war bei den Meiften, 
‘die grade deswegen nach Amerifa_ zogen, um in diefer Rückſicht 
freie Hand zu haben; daß das fich bei und, me die- Umſtände 
ganz anders find, nicht thun läßt. — 
"Doch, dies bedarf Feiner, weiteren Entwickelung, da man, 
unter Nevolutionen flets, troß aller. Gegengründe, Finanz-Ope— 
rationen machen will, und ohne Revolution gewiß nie dazu ver— 
ſucht wird. Re sol ’ 

Der andere Ausweg: die Nationalfirche nach der herrichen- 
den Schriftgelehrfamkeit umzngießen, und es auf eine Probe an- 
Fommen zu laffen, ob die altmodiſchen Chriſten darin bleiben 
wollen, hat hingegen für eine jede Regierung in unferen Tagen 
etwas Lockendes, und da es doc) offenbar. das Aergſte ift, was 
man thun fann, fo muß es mit Fleiß befeuchtet ‚werden. 

Um der Beleuchtung die geößtmöglichfte Klarheit zu geben, 
wollen wir hier unentichieden laffen, ‚ob bei dieſer Umgießung, 
an einem gegebenen Orte, Jemand die Nationalkirche verlaffen 
würde oder nicht; denn in beiden Fällen frieße der Staat ja 
das altmodifche Chriftenthum von ſich, und verbände fich Fird)- 
lid) mit der neumodifchen Schriftgelehrfamkeit, und bliebe da 
dosungeachtet noch irgend ein eberbleibfel von altmodifchem Chri⸗ 
ftenthum in der Nationalkirche, fo hätte der Staat diefes nicht 
‚für fi, fondern gegen fich, denn das wäre nicht mit, 
fondern gegen den Willen beider Theile. | 

Mas nun der Staat bei einem Bunde mit der neumodi- 
ſchen Schriftgolehrfamfeit gerwönne, iſt ſchon aus dem oberften 
Grundfage derfelben klar; denn der lautet befanntermafßen fo, 
daß die Bibel oder die heilige Schrift die einzige Glaubens: 


J 
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kann doch Jeder an dag man handeln würde, wenn man 
d Hefek für ſich hätte, — Fk: Nina 

le She Ei — daß nur der, welcher entweder gräulich 
berbfendet iſt oder den Staaten alles zeitliche Unglück wünscht, 
den Negierungen rathen kann, die Nationalkicche nach der herr: 
fehenden Schriftgelehrfamfeit umzuſchaffen, fo meine ich, daß es 
bier die rechte Staatsklugheit feyn würde, auf eine gelinde Art 
vorzubeugen, was fenft, der Ordnung der Natur nad), under: 
meidlich fegn wird, indem man bei Zeiten die S tgatskirche 
mit Religionsfreiheit reformirt. Dieſelben Schriftgelehr⸗ 
fen, welche jetzt die Regenten meiſtern und den Staaten mit 
einem neuen Popſtthume drohen, werden nämlich die unſchädlich— 
fien und unbedeutenditen Perfonen von der Welt ſeyn, fobald 


ie das Gepräge verlieren, welches die Regierung, indem fie ihr 
Kun in ber "Sntioueltirdhe duldet, ſelbſt wider ihren Willen 
ihnen feiht, und die vereinigten Gebete und Beftrebungen x 
altmodifhen Chriſten werden diefelbe gefegnefe Wirkung au % 
Bürgergemeinfchaft haben, . welche fie vormals, wie die Erfah— 
rung von Jahrhunderten bezeugt, gehabt haben, und welche fie 
immer, wie es in der Natur der Sache liegt, haben müffen, 
wo fie. nicht: verworfen werden. " 


(Schluß folgt.) 


Johann Wätterdapl Stockholm verlaften, *) hat die MWorhen- 
fhrift: „„Nachrichten über den Forfgang des Evangeliums Ma 
gehört, die /auf eine höchſt anzichende Weife mehrere Fahre hindur 

Nachrichten über das Miffionswefen mittpeilte. Wir fühlen: fehr 
den Mangel einer, Zeitfchrift: diefer Art, die ausſchließlich Beftimmt 
wäre, Unterricht über Miffion und Religion u verbreiten; in Fei- 
nem der verfchiedenen Fournale für politifche, wiffenfchaftliche und 
‚andere. Öegenftände koönnen folhe Mittheilungen eine Stelle finden. 
Ich zweifle nicht, daß, wenn einmal ein geeigneter und fchöner An- 
fang gemacht wäre, wir, bald. hinreichende, Aufmunterung finden 
würden, eine folche öffentliche Bekanntmachung fortzufeßen, unge- 
achtet der mannichfaltigen Schwierigkeiten, die bei'm erften Anblick 
und. aus verſchiedenen Urfachen ſich einem Unternehmen Er Art 
in unferem Lande entgegenfiellen. Auch darf ich um fo mehr diefe 
Hoffnung, unterhalten, da ich Ihnen: das erfreuliche Er ebniß mite 
theilen kann, daß bier bereits eine Miſſionsgeſellſchaft di gebildet 
hat, die, obwohl noch in ihrer Kindheit; dennoch, ald Sammelpunft 
dienen kann für Alle, welche den, Erlöfer und feine Sache lieb ha- 
ben. Es iſt dies die erfie freimillige Vereinigung dieſer Art in 
Schweden. Bei der Feier des Ichten Jubilaums gefchah 23, daß der 
Prediger Ephraim Stare feine frommen Winſche verwirklicht 
ſahe durch die Bildung diefer Gefelliihaft, zu der fich mit Freuden 
eine gute Anzahl ariftlih.r Freunde mit ihm verband, welche fich 
für die neue" Anſtalt unterzeichneten. Freudig kann ich Binsufeten, 
‚daß der Kochehrwirdige Dr’ Wingard, unfer trefflicher Biſchof, 
die Geneigtheit gehabt) hat, die Gefellfchaft feines Beiftandes: und 
ſeiner aufrichtigen befördernden Theilnahme zu verfichern. Ihr er: 
gebeniter Freund ft -auserfehen ‚worden, das Amt eines wirklichen 
Sefretärs zu verwaltin. Infofern eine ſolche Gefellfihaft unter. ung 
etwus ganz neues ift, und unfer Volk an Unternehmungen der rt 
nicht gewöhnt iſt, werden Sie leicht begreifen, daß wir. biß jest nur 
wenige Fortichritte gemacht Haben, und daß nothwendig erſt einige 
Zeit vergehen muß, bevor wir zu einer gewiffermaßen ki 
Drganifation und Durchbildung einer: folchen gelangen koͤnnen; es 


Nachrichten— 


Schweden.) Während wir von allen Proteſtantiſchen Län— 
dern Europas aus. von den Lebensregungen hören, welche feit nahe 
ar zwanz'g Jahren flattgefunden, haben, namentlich auch don 
Miſſtonsgefellſchaften, an welche fich in vielen Fällen das neuer— 
wachfe oder erwachende Leben anſchließt, kommt aus Schweden uns 
keine ſolche Kunde zu. Man darf indeß glauben daß dies keinen 
ſcklechten, ſondern einen guten Grund habe — nämlich den, daß 
von der alten Zeit Her in dieſein Lande noch fo viel Gutes übrig 
"geblieben iſt Es iſt in der That merkwürdig, welcher Unterſchied 
wiſchen Danemark und Schweden in Bezug auf den alten from- 
men Glauben ‚statt findet. Wahrend das erſtere diefelde Laufbahn 
dDurchwandelt it wie Deutſchland, und der berrfihende Geiſt entwe— 
der der rätienaliftifche oder ein lau vermittelnder it, hat in Schwer 
den fich großentbeils der alte Glaube erhalten, und in Lund und 
aud) in Upſala Fraftige Vertheidiger gefunden. 

Da wir nun ang Schweden fo felten etwas von dem gegen: 
“wärtigen religidſen Zuſtande vernehmen, wollen wir bier einen Brief 
mittbeilen, welcher von einem Nichttheologen aus Gothenburg arı 
einen Freund in London geſchrieben worden tt; er iſt vom Mai 
d. 5; dafirk. a 

» Bas die Außerlihen Verbaltniffe bei ung anlangt, fo bin ich 
fo glücklich fagen zu fonnen, dag in unferem geliebten Vaterlande 
wir Friede und Ruͤhe genivgen, und es uns vergönnt iſt, ohne Stö- 
tung ung in unferem heiligſten Glauben zu ‚erbauen, was in der 
That ein großer Vorzug iſt in diefen fürmifchen und unficheren 
Zeiten; möchten wir danfbar genug. ſeyn, dieſe Vorzüge noch zu 
erbößen! Es find fo es m: die * a F Miſſion —3 

geneigt find, aber es iſt ſehr zu beklagen, dag, im Allgemeinen Saubige Diener Chriti als Prediger bei der Koniol, Schmoedifchen Admiralität 
F hie —— nz wenigen Ausnahmen, über diefen Ge⸗ Senge ar Yon 1608 verteilte dis Camel 1% Sraftargeliinant on 
genitand große Unwiſſenheit unter unferen Zandsleuten bericht. Die) Kor er a a —— 55 Kin Bu FE Bm Ri: 
Schuld davon. liegt einzig in dem Mangel der. Verbreitung darauf] N Ent „= Much ‚in der. 


ö Mass ; Norrköping, befördert, verlieh Wärterdahl Gtedholm. im Jahre 1823. Er 
ſich beziehender Kenntuffe durch die Preſſe. Seitdem der. Prediger | war, wenn niet einziger, doch Hauptherausgeber der „Nadridren 


kann Dies nur flufenweife geſchehen, und unfer Werk ift erft vorbe— 
veitend. Bis jeßt haben wir fortgefahren durch gelegentliche Fleine 
öffentliche Bekanntmachungen unſere Landsleute über Gegenftände 
der Miffton ‚aufzuklären und zu unterrichten ‚und fomit die heilige 
Flamme anzufachen, die in dem Herzen fo Mancher fich entzündet 
hat. Die Mitglieder der Gefellfhaft ‚haben. eine Öffentliche Ver⸗ 
fammlung den erffen Montag jeden Monats, wo fie fi ver- 
einigen, den Herrn anzuflehen,' dag er feinen Geift aus ieße über fie 
felbit, über unſer Land und die ganze Welt, daß fein Reich Fommen 
möge und der Heiland fehen möge das Werk feines Geiftes und es 
ihm gefällen: möge,“ J 
Anſere Stadt iſt noch immer geſegnet mit gläubigen Dienern 


thatiger Diener des Evangeliums, deſſen Predigt und katechetiſche 
Uebungen mit den jungen Leuten, jeden. Sonntag nach, der Nach⸗ 
mittagsfirche, fehr gefegnet find. Daffelbe laßt fich auch von den 
Bemühungen mancher anderer frommen und andächtigen Männer 
fagen, die das geiftlihe Amt bei uns befleiden. Ich bin, theuer⸗ 
jter Herr ei Ihr P. DU 


Der. Prediger Paulſen, Kaplan an der, Domkirche, iſt ein ie 


*) Dem Brediger Watterdahl gebührt mit Recht die Ehre, der Stifter 
und Gründer der reigtejenu gran mefeufhett in Stodholm genannt zu: werd 


Krieges zwiſchen Smweden und Rıpland, von deſſen Schrecken un 
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des Wortes; Gottes. - Der. -Bifchof ‚predigt ‚oft und mit Salbung. 


en 

die, in Sieden unter dem Namen Edangeliime Gesellfaaft befannt it. _ 

Sie begann ihre Wirkſamkeit im -Tahre- 1808 während des dam ſchweren 
en 


— 
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Sol die Lutheriſche Reformation wirklich fortgeſetzt 
‘ werden? 
Don Örundtpig. 


( Schluß.) 


Wir wiſſen e8 nämlich fehr wohl, daß wir, felbft mit der 
wärmften chriftlichen Predigt und dem Teuchtendften  chriftlichen 
Grempel, Peine Heiligen zu Hunderttaufenden ſchaffen Fünnen, 
aber wie wiffen es auch, und die Geſchichte beftätigt es mit 
uns, daß, wo ein Taufend aanz von dem lebendigen Gotteswort, 
welches ewig währet, ‚gerührt wird, da werden mehr als Hun- 
derttaufend fo viel davon ergriffen, daB fie wenigſtens gute, 
nüßliche, fleißige, ruhige Bürger und treue Unterthanen werden; 
und it das zu allen Zeiten ein nicht zu berechnender Staat: 
gewinn, fo befonders in unferen Tagen, unter einer Gährung, ja 
‚unter einem geiftigen Erdbeben, das allen Gebäuden mit Ein: 
fturz droht, und fiher Alle umflürzen wird, mit Ausnahme der 
Felſen-Feſtung, die auf Sein Wort, der Himmel und Erde 
ſchuf und durch die Hand des Menfchenfohnes, der das Scepter 
der Gottheit. führt, erbaut it, Alle außer diefer, und denen 
die fie beſchützt, die ihr Haupfmann dort oben beſchirmt, und 
feine Streiter erwedt, fie mit dem Schwerdte des Geiftes zu 
vertheidigen, welches Fleiſch wie Tuch fehneidet, ja, die rechte 
Slinge if, welche Mühlfteine feloft bis zum Auge fpaltet! — 

Kann man's nicht fehen, oder will man nicht, daß die aräu: 
lihfte Plage der gegenwärtigen Zeit, das unbedingte Trach— 
ten nach Auflöfung und. Umgießung, e8 werde beijer und ſchlech— 
ter, daher Fommt, daß Wenige einen lebendigen Gott und noch 
Menigere eine lebendige Hoffnung, die höher als die Erde iſt, ha— 
ben, und man wird daher von Unruhe, Mißmuth, Argwohn, 
Mißvergnügen und Furcht, wie von Furien, blind getrieben, mit 
der eitlen Hoffnung, daß doch vielleicht das Zukünftige, wenn 
Alles verändert würde, erträglicher werden könnte, ald das Ge: 
genwärtige! O, welche Obrigkeit, fie nenne ſich wie fie wolle, 
und welcher aufrichtige Volksfreund, er ‘glaube was er kann, 
müßte nicht wünfchen, daß in jeder Kirche nur ein altoäteritcher 
chriftlichee Prediger fände, mit Glauben und Geift und Sal: 


tet und Seelen belebt, und den verfammelten Schaaren auch 
nur einen Funken von dem heiligen Feuer eingießen Fönnte, wel- 
ches die Seele über den Augenblick erhebt, auch nur einen Tro— 
pfen von dem Fluß des Lebens, welcher das Herzweh ftillt und 
Frieden fchafft! Was war fie nicht werth in der Münze, die 
ſelbſt Heiden fchägen können, eine lebendige, durchdringende, alt- 
modische, chriftliche Predigt über das Wort: Gebt dem Kaifer, 
was des Kaifers iſt und Gotte, was Gottes ift! aber das ift 
der Jammer, nicht für uns Ehriften, welche feftftehen, wenn 
auch die Erde wie ein Segel geht, und die Berge im Meere 
vergehen, ja, die nur von hier fliegen, wenn die Sterne fallen, 
nein, fondern der Jammer für Staaten und Reiche, daß die 
Predigt fid) nicht halten, die heilige Zuflucht in der Kirche 
von Gram und Kummer fich nicht finden läßt, fo lange die alte 
modischen Chriften feufzen müffen, daß es ihnen in allen Glie— 
dern Fracht, über den Sräuel, daß fie zu einer Kirche gerechnet 
werden, wo ihe Herr verläugnet und ihr Glaube verworfen 
wird, ynd über das Elend, daß die Kinder der Chriften meit 
und breit unter dem Zoch ungläubiger Schriftgelehrten find, die 
Schlingen legen für die Kleinen, die an den Heren glauben, 
ohne zu bedenfen, was- er gefagt hat, fie möchten lieber wün— 
fchen, e8 wäre ein Mühlſtein um ihren Hals gebunden, und fie 
in.die Tiefe des Meeres gefenft. — 

Sieh, deshalb wollte ich noc) einmal meine Stimme erhes 
ben, fo weit als ich vermag, um. wahrlich mehr die Sache des 
Staats als der Kirche zu reden; denn laß die für die Kirche 
zittern, „welche glauben, daß fie ihre Pfeiler find, ich bin ruhig, 
weil ‚ich weiß, daß ich nicht ihr Nückhalt bin, fondern fie der 
meinige ft, und ich fühle, daß fie unbeweglich feftfieht; aber ich 
liebe mein irdifches Vaterland, und e3 erhebt ſich fo Tieblich auf 
dem Meer der Zeit, wie die fehönften Küften Seelands am Belt 
und Sund, und ich würde daher untröftlich feyn, wenn ich nicht 
Alles thäte, was ich Fünnte, um Erdbeben und Stürme im Na: 
men des Heren zu beſchwören, fo daß fie außen um die freund: 
lichfte Herberge des Friedens, der Milde, der Chrlichfeit und 
des Nechts gehen möchten! - Aber mein Mund ift gebunden, 
feitdem er vergebens wider die: Webertretung des Gefehes in der 
Kirche redete, und damit ift mein Stillſchweigen hinreichend ent- 


bung, fo wie mit dem mächtigen Wort, welches Augen erleuch: | fchuldigt. — 


- doppelter Tall eintrete. 


— 
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Schlußwort der Nedattion. 


Mir haben ung über den Gegenſtand diefer ‚Abhandlung 
ſchon fo oft ausführlic) ausgefprohen, daB es unnöfhig ſeyn 
würde, wenn wir hier im Einzelnen darlegen wollten, wie weit 
wir mit den Anfichten des verehrten Verfaſſers übereinſtimmen 
und wie weit nicht. Dies würde außerdem auch mit nicht gerin- 
gen Schwierigkeiten verknüpft feyn, da diefelben weniger in feharfer 
Auffaffung und confequenter Durchführung der Gedanfen beftehen, 
als in lebendiger Auffaffung und Darſtellung und in einer Menge 
einzelner Lichtblicke. Alfo nur fo viel. Wir find von. Herzen 
dem Separatismus und dem Gfreben nad) Herfiellung einer 
vollfommen reinen Kirche feind, vorzüglich aus dem fchon von 
Bengel indem Abriß der Brüdergemeinde fo trefflich durch: 
geführten. Grunde, weil wir hierin ein verwerfliches Herüber— 
greifen aus dem Neiche der Gnade in das Reich der Herrlich— 
feit, ein Machenwollen defien, was nad) der Schrift der Herr 
geben will, wenn es ihm Zeit dünft, erbliden. Eben deshalb 
können wir es nicht billigen, wenn der verehrte Verf. die Ser: 
beiführung einer Kirchentrennung als abfolute Pflicht der Gläu— 
bigen in der gegenwärtigen Zeit darftellt. So lange die Sa: 
chen fo ftchen, wie es jetzt doch faſt durchgängig der Fall ift, 
fo lange die reine Lehre noch ihre öffentliche Geltung hat, und 
eben deshalb jede-Abweichung. von derfelben ein Unrecht iſt, wenn 
es aud) wicht als ſolches beftraft wird, fo lange die Gläubigen 
nicht genöthigt werden zu thun, was ihrem Gewiffen zuwider 
ift, fo lange man die Diener des Evangelii in ihren Aemtern 
läßt, und Diejenigen, die in dem Weinberge des Herrn arbei- 
ten wollen, nicht von demfelben ausfchließt, müffen wir — dies 
if unfere Anfiht — das Heil der Stadt. fuchen, und für fie 
beten und arbeiten, bis der Herr die Gefangenen Zions zus 
rückführt. Wir dürfen nicht verderben, worin ein Gegen ift. 
Anders würde ſich freilic) die Sache ftelfen, wenn und wo ein 
Dan jege ven Fall, in irgend einem 
Lande würde ein Glaubensbefenniniß zur öffentlichen Geltung er: 
hoben, wie das, welches der Herr General: Superintendent Röhr 
zum Schluſſe feiner. Schrift Grund: und Glaubensfäße der 
Evanaelifch = Broteftantifchen Kirche. Neuftadt 1832, in den Mor: 
ten zufammengefoßt hat: „Es gibt einen wahren Gott, dem, als 
dem :voflfommenften aller Weſen, als dem Schöpfer, Erhalter 
und Negierer der Welt, und als dem Vater der Menfchen von 
Seiten diefer die tiefite Verehrung gebührt. — Dieſe Vereh— 
rung. leiſten fie ihm am beſten durch thätiges Streben nach Zu: 
gend und Hechtichaffenheit, durch eifrige Bekämpfung ihrer finn: 
lichen Triebe und Leidenfchaften und durch redliche, dem Beifpiele 


Jeſu angemeſſene Pflichterfülung. — Bei. dem Bewußtſeyn derz 


felben können ſie fich in irdifcher Noth des väterlichen Beiftan: 
des Gottes, in dem Gefühle ihrer fittlichen Unwürdigfeit feiner 
Gnade und Erbarmung und im Augenblicke des Todes eines 
befferen. und feligen Lebens getröſten!“ 


zu feyn, und doch Alles zu fagen,, irgendwo, fey es in 
einen Königreiche, oder in einem Herzogthume, oder in einer 
Graffchaft, Fiechlich fanctionirt würde, und fomit Niemand 


der Schrift: glauben und das Evangelium verfündigen dürfte, | 
ohne daffelbe Unrecht zu: begehen ,. deſſen fich jeht die Na- 


‚das ihre Sache, die fie mit Goft und ihrem 
Man fehe, fagen wir, 
den Fall, daß eine folche ſchmählige Verläugnung des Herrn, 
ein folcher. Abfall, tief unter das Judenthum und den Mur 
hamedanismus,, ein folcher Gräuel der Verwüſtung, um kurz 
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aufzuftehen tie ein Mann, auszugehen aus Babel, troß aller 
Schmach und Berfolgung, und fich lieber in Wäldern und Höh— 
len zu werfammeln, als in den gefchmücten Tempeln des Für— 
fien diefer Welt. Wer in folhem Falle hinter fich fehen wollte, 
der. fehe zu, daß es ihm nicht ergebe wie dem Weibe Lot's. Die 
Kirche auf Erden, die Gemeinde der Gläubigen würde ihn aus 
ihrer Mitte ausfchließen, und was fie gebunden, würde auch im 


‚Himmel gebunden ſeyn. — Der zweite Fall iſt leider nicht 


mehr ein bloß möglicher; er ift in einer gewiſſen Gegend Deutſch— 
lands, wenigftens dem Anfange nach, ein wirklicher geworden. 
Zwar bat man es nicht gewagt, die Lehre des Ebangeliums 
öffentlich abzufchaffen; aber man geht füftematifc darauf aus, 
ihre Berfündung und ihre Verbreitung zu hindern. - Die kirch— 
liche Behörde verbietet Bibelſtunden, die "von öffentlich vererd: 
neten Dienern des. Wortes gebalten werden, - Jedem zugäng— 
lich, ohne einen einzigen hervorgeiretenen: Mißbrauch, vielmebr 
mit ſichtbarer Bewährung, durch die Kraft zur Erneuerung 
und Heiligung, die Viele darin gefunden; fie thut- alles Mög: 
liche, um die Miffionsvereine in ihrer Wirkfamfeit zu ſid— 
ren, fie zu verdächtigen, von der Theilnahme an ihnen abzu: 
ſchrecken. In dieſem Falle it nun, anders wie bei dem er: 
ſten, zunächſt Geduld vonnöthen. Es Fommt darauf ‘an, daß 
man, ohne fich in etwas hindern zu laffen, was man durch une 
befangene Unterfuchung als von Gott geboten erkannt. hat, zus 
fehe, ob das Uebel vielleicht nur ein vorübergehendes fey, ob 
nicht bei der höchften. Behörde Hülfe zu finden ſey gegen das, 
was ‚die niedere fi durch Mißbrauch ihrer Gewalt angemast 
hat. Wird diefe Erwartung nicht befriedigt, dann lieber Alles 
aufgeopfert und erduldet, als ferner in einer ſo ausgearteten 
Kirche geblieben. — Ein befonderes Verdienſt hat fich der ver: 
ehrte Verf. in dieſem Aufſatz, wie fehon in mehreren anderen 
dadurch erworben, daß er die Nothiwendigkeit der Gewährung 
der Heligionsfreiheit auf eine fo einleuchtende Weiſe Dargerhan. 
Zu Feiner Zeit ift das Bedürfniß derfelben, in Deutfchland we— 
nigfteng, dringender geweſen als in der jehigen. Wer möchte 
wohl die Schuld auf fich nehmen, es den Nationaliften zu er: 
ſchweren, ehrlich zu feyn? Und auf der anderen. Seite, die Anz 
hänger der Schriftlehre haben das unbeftreitbare menfchliche Recht, 
aus dem bisherigen Firchlichen Berbande herauszutreten, wenn 
wie es auch aus höheren Rückſichten nicht für zuläffig halten, 
daß fie fich Diefes Nechtes bedienen, auch von den allgemeinen. 
Menfchenrechten abgefehen, ſchon deshalb, weil ja die Kirche, der 


‚fie bisher angehört haben, eine weſentliche Veränderung dadurch 
erlitten, daß in ihe jede Aufficht Über die Neinheit der Lehre 


weggefallen, daß Katheder, Behörden, Kanzeln zum großen Theil. 
mit ſolchen befegt find, welche niederreißen, fo viel an ihnen 
liegt, was ſie bauen follen. Seren fie nun darin, daß fie das 
noch Gebliebene nicht nach feinem wahren Werthe anfchlagen, fo ift 
Gewiffen abzuma- 
chen haben. Ihre Außerlicy. rechtliche Verpflichtung, Mitglieder: 
eines Vereines zu. bleiben, defien Grundlagen wefentlich verän: 


‚dert worden, wird niemals Jemand, fey er Theologe oder Zus: 


riſt, auch nur feheinbar beweifen können. Auf die muthmaßli⸗ 
chen Folgen aber, die alleine fie zu verantworten haben, fehen, 
wo das Necht fpricht, das heißt, einen Eingriff in Goftes Rechte 
thun, der. allein auf, die Folgen zu fehen hat. x 5 


tionaliſten ſchuldig machen — wer Fünnte dann wohl zweit 


feln, daß es die Pflicht der. Gläubigen. in diefem Lande ſey,— 
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Gellert ein Myftifer. 


Es if ein nicht feltenee Vorwurf, welcher den Gläubigen 
dieſer Tage gemacht wird, daß fie fo hochmüthig und ausfchlie: 
ßend ſehen, felbft einen Gellert als einen Unerwecten zu ver: 
werfen. Allerdings hat auch Schreiber diefes zuweilen Diefen 
und Jenen von Gellert’s Frömmigkeit geringfchäßig ſprechen 
hören. Wer möchte aber aud) läugnen, daß derjenige, welcher diefen 
Mann nur aus feinen moralifchen Vorleſungen, feinen Schau: 
fpiefen u. dgl. Fennen gelernt hat, wohl Veranlaſſung habe, zu 
bezweifeln, ob feine Frömmigkeit fo recht auf den Mirtelpunft 
des chriftlichen Glaubens und Lebens gegründet gewefen fey. An— 
ders ift es aber ſchon mit Gellert's geiftlichen Liedern, in des 
nen doch wohl nicht leicht Jemand den wahren, chriftlichen Glau— 
bensgeift verfennen wird, troß den aus dem Sprachgebrauche der 
Zeit entlehnten Schlagworten der Tugend, Vernunft u. |. w. 
Noch anders wird aber urtheilen müſſen, wer da weiß, wie die: 
fer Liederfänger gelebt hat und geftorben ift. Vieles von der 


Mattheit und Kraftlofigfeit, die ſich in Gellert's Anfichten fund 


gibt, wird man dann auf Nechnung feines‘ von Natur friedlie 
benden Gemüths und feines beftändig fiechen Körpers zu ſetzen 
geneigt feyn, daneben aber unmöglich verfennen Fünnen, wie viel 
die Gnade in diefem Manne gewirkt hat. 
Diefe Weberzeugung wird durch zwei ſchöne Briefe des feli- 
gen Mannes beftätigt, die ung unter der Auffchrift: Gellert 
ein Myftiter in Nr. 145 ff. des Sahfenfpiegels mitgetheilt 
worden, zugleich mit einer fchönen Befchreibung feiner leiten 
Stunden und feines leidenvoflen aber auch glaubenvollen Endes. 
Die Briefe find folgende: 
i Gellert an Häfeler. 

Liebſter Häſeler! Als ich heute, am grünen Donnerflage, 
- in den Gedanken der feierlichften Handlung der Religion, die ich 
eben verrichtet hatte, nach Großbofen’s Garten ging, Fam mir vor 
demſelben ein Briefträger mit dem Briefe an den ſel. Schmehr 
entgegen. Ich erbrad ihn mitten auf dem Wege, las, erſchrack, 
las ihn noch) einmal, ſah gen Himmel, und Fonnte weder beten 
noch weinen. Aber ic ging zurück in mein Haus; und nun 
habe ich das Erſte, und ich denke, auch das Andere gethan. Alſo 
fiehen Sie, mein theuerſter Freund, nahe an den Pforten der 
Ewigkeit? Gott, der barmherzige Gott, ſtärke Ihre fromme 
Seele im Glauben zum ewigen Leben, und laffe die Tage, oder 


Stunden, die er Ihnen noch auf Erden beftimmt, zu Stunden, 


der Standhaftigfeit im Leiden, zu Stunden des Troftes und der 
Freude in Gott, Ihrem Heilande, und für die, die um Sie find, 
zu lehrreichen Stunden werden! O wie glücklich, wie überglüd: 
lich find Sie, befter Freund, daß Ste freudig und felig zu fler- 
ben durch Religion gelernt haben! The Brief, dem ich jest vor 
mie habe, Ihr Brief voll Chriftentyum und Ergebung in den 
göttlichen Willen, ift Ihre größte und rühmlichſte That auf Er- 
den, und er foll nicht von mir Fommen. Sie thun noch), indem 
Sie erben, einem Manne Gutes, der ſchon vor Ihnen zu Sort 
‚gegangen iſt, und. da für feine Wohlthäter betet. Cagen Sie 
ihm in der Ewigkeit dereinſt, daß Ihre letzte Wohlthat, die ihn 
nicht mehr gefunden, durch meine Hände andere Arme erquickt 
bätte. Ad) liebfter Häfeler, ich weine und umarme Sie im 
Geifte, und fegne Sie mit Wünfchen der Liebe, und erbaue mic) 
aus Shrem Briefe, an Ihrer Gelaffenheit, und Ihrem Ölauben. 
Ja, es gehört zu den 
Shren Brief erhalten. 


ich den Shligen fühle; ich fell für Sie beten, und mich zum 


Wohlthaten des heutigen Tages, daß ich 
Ich foll an meinen, Tod denken, indem eine angeſtrichene 
da will, 


ww 
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Beweiſe der Liebe der Neligion, über Ihre Seligkeit freuen, an 
dem Gedädhtnißtage der Leiden des Sohnes Gottes erfreuen, 
der die Auferfiehung und das Leben, der ewig unfere Gerechtig— 
feit, und im Tode allein unfer Troft und unfere Stärfe ift. Bor 
wenigen Tagen las ich in einem gedructen Schreiben des Dr. 
Houng eine Nachricht von dem Tode des großen Addifon, 
die mic) ganz entzückt und zugleich gedemüthigt hat. Als er 
auf feinem letzten Lager die Aerzte aufgegeben, und ſich · allein zu 
Gott feinem Erlöſer gewandt hatte, befahl er, daß man einen feiner 
jungen Anverwandten rufen follte. Gr Pam, Addifon lag ruhig 
und ſchwieg. Ich Fomme, fagte der Züngling, Shre letzten Be 
fehle zu hören, die ich heilig erfüllen werde. Was haben Sie 
mir zu befehlen? Nichts, verfegte Addifon, Sie follen jehen, 
in welchem Frieden ein Ehrift ſterben kann. — Und bald darauf 
farb er. Ihr Ende, wenn es Gott befcjloffen hat, gleiche dem 
Ende diefes frommen Mannes, und meines ſey felig in Chrifto, 
wie das Shrige! 
— Gellert an N. 


Ich denke ſo oft an Sie, ja ich bete ſelten für mich, ohne 
zugleich für Sie zu beten; warum ſollte ich alſo nicht auch oft 
an Sie ſchreiben, da ich Zeit genug übrig habe? Es. ik wahr, 
daß fi) mein Unvermögen auch bis auf die Briefe erfiredet; 
aber um diefem Unvermögen. nicht nachzugeben, will ich lieber 
ſchreiben, um Ihnen, wo nicht durch den Brief, dod) durch meine 
Veberwindung ein Vergnügen zu machen. Meine Umftände find 
faft eben diejenigen, in denen Cie mic) letztens verlaffen baben, 
und ohne“ flagen zu wollen, fage ich ihnen, Daß ich viel leide, 
viel, das weiß Gott. Uber ic) fuche mich mit dem Troſte feines 
Wortes zu beruhigen, mich zu flärfen, wenn ich ſchwach werde, und 
zu hoffen, wo nichts zu hoffen ſcheint. Niemals babe ich vielleicht 
fo fehr empfunden, wie wenig der Menſch ohne den beſtändigen Eine 
fluß der aöttliben Gnade vermag, als in diefem Jahre, und ich lerne 
David’3 Bekenntniß verftehen? Wenn dein Wort nicht wäre mein 
Troſt geweſen, fo awä.e ih vergangen in meinem Elende. Sch Terne 
die Worte Nönter 9. verftehen. So liegt es nun nicht an Jeman— 
des Wollen oder Lsufen, fondern an Gottes Erbarmen. Er muß 
ung Kraft geben, unfer Elend und Verderben Iebendig zu erfennen 
und zu fühlen, und Kraft, feine. freie Gnade in Ehrifto zu glau: 
ben, und ohne afte unfere Würdigfeit und vielmehr als die Imwil- 
digften,. uns zuzueignen, unfer Gewiſſen dadurch. zu beruhigen und 
im Glauben an diefe feine Gnade, an die Vergebung eller unferer 
Sünden um Jeſu Ehrifti willen, ung mit Liebe und Vertrauen zu 
ihm, mit der Doffnung des ewigen Lebens und mit Luft und Kraft 
zum Guten und einem heiligen Abſcheu vor allem Böfen zu erfüllen. 
D liebfter N., wie fehr follte ich Gott. blog für die Wohlthat dans 
fen, daß ich einen Freund an Ihnen habe, mit dem ich fo chrijtlich 
veden amd. durch deffen Beiſpiel ich mich erwecken und tröſten kann. 
Fa, des Menſchen Derz ift ein froßiges und verzagtes Ding. Wenn 
Gott es demüthiget, und zur befieren Kenntniß fein felbft, feiner 
Siinden, feiner böfen Neigungen und feines Unvermögeng,. ſich felbft 
su heiligen, bringen will: fo flieht dies Herz zu feinen eigenen Ber 
mühungen, fich zu helfen, und fich vor Angjt durch Zhranen und 
Gebete, durch Lefen und Studiren, durch gute Werke, durch müh- 
fume Enſamkeit zu befreien, und Gott zu bewegen, ihm. das ers 
dient des Erlöfers deswegen zu Gute kommen zu- laffen. Luther 
fügt an einem Orte: Wenn der Glaube rein und ungefärbt bleibt, 


fußet und gründet er fih nicht auf mich ſelbſt, noch mein Thun, - 


daß. mir Gott darum. follte gnädig feyn, wie der falſche Heuchel⸗ 
glaube tut, welcher menget in: einander Gotted Gnade und mein: 
Perdienft, ob er auch wohl die Worte behält. von Chriſto, aber doch 
des Herzens Zuverficht feßet heimlich auf fich ſelbſt, alſo daß es. nur 
Farbe if. — Das hebe an umd verſuche es, voor 


fo wird er. fehen und erfahren, wie trefflich ſchwer es fey,. 
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und wie ſauer e3 wird, daß ein Menſch, ber fein Lebtage in ſeiner 
Werkbeiligkeit geſtecket, ſich herausſchlinge und mit ganzem Herzen 
erhebe durch den Glauben in dieſem einzigen Mister. Ich habe es 
num felbft fihler zwanzig Jahre gepredigt, daß ich follfe herausfem- 
men feyn; noch fühle ib immerdar den alten anklebiſchen Unflath, 
daß ich gern mit Gott fo handeln wollte, und etwas mitbringen, 
daß er mir feine Gnade für meine Heiligkeit müßte geben, umd 
will mir nicht ein, daß ich mich fogar fell ergeben auf die bloße 
Gnade, und muß doch nicht anderes feyn. — Bie bewundere ich 
den feligen Luther in feiner biblifchen Weisheit, in feiner freimü— 
tigen Wufrishtigfeit und großen Demuth; und wie fehr fürchte ich, 
daß Gott oft ein erwecktes Derz, das fich aber ſelbſt helfen. will, 
nicht anders von feinem Irrthum und beimlishen Unglauben heilen 
und zur Erkenntniß feines großen Eiendes bringen fann, als wenn 
er 08 einige Zeit durch Entziebung feiner Gnadenfräfte ſich ſelbſt, 
feingr- Weisheit und Stärfe, das iſt, feiner Thorbeit nnd Schwach 
beit überläßt. Alsdann fühlen wir, wie viel Boſes noch in uns 
wohnet; und wie felbft die Leidenfihaften und Neigungen, die wir 
am gewiffeften und feit vielen Jahren befiegt zu haben glauhten, 
noch in ums da find, und nach der Herrſchaft ſtreben. Alsdenn fi h⸗ 
len wir bei den Anklagen unſers Gewiſſens, wie wenig wir ſeine 
Unruhen ſtillen fönnen, und wie nicht unſere Lebensbefferung, ſon⸗ 
dern das göttliche und unendliche Verdienſt unſeres Erlöſers der 
Grund _unferer Gnade bei Gott allein, ganz allein feyn, und wie 
uns Gottes Get durch den Glauben umbilden, heiligen und ges 
troft machen muß. — Leber N,, ich babe viel gefchrieben, möchte 
ich doch etwas Gutes für mich gefchrieben haben! — > r 

Und wie Jeben Sie denn? Mein Herz ſagt mir’d, daß Sie 
glücklicher leben als tauſend andere Menſchen, Ich bitte Gott 
darum, bitte, daß er mich dieſen Tag, ſo ſchwer er auch ſeyn mag, 
geduldig und vol Hoffnung wolle zubringen, und nicht fo Fleinmü- 
thig feyn laſſen. Mer einen Gott zum Erlöfer und Helfer bat, 
fagte Cramer einſtens zu mir, der fol nicht traurig ſeyn, wenig: 
ſtens es nicht bleiben, 


* 
Man kann denken, daß die Mittheilung eines ſolchen Affen: 


fit&3 unter dieſer Aufſchrift in einer Zeitſchrift wie der. 


Scachfenfpiegel fo manchem Lefer Fein geringer Anftoß gemefen 

— —* Thatſache, daß Gellert, der den Sachſen ſo ver⸗ 

ehrte Gellert, wirklich ſich ſo geäußert habe, in dieſem Glauben 

an den Gekreuzigten gelebt habe und geſtorben ſey, ließ ſich aber 

doch nicht laugnen — was ſollte man thun? Schimpfen und — 

Lügen! — In Nr. 149 derfelben Zeitfchrift erfihien folgender Artifel: 
An ihren Früchten follt Ihr fie erfennen, 

„Diefe Evangelifhen Worte möchte man jett unaufhörlich Affen 
zurufen, welche in Gefahr kommen, auf Irrwege in Religionsſa⸗ 
chen geleitet zu werden, beſonders aber Allen, welche ſich nicht ſtark 
genug fühlen gegen die Vorfpiegelungen und Verführungen ‚der 
Muyftifer. Für * enthalten die obigen Worte eine ſichere Nicht: 
Schnur, und ihre Anwendung wird fie ſtets zu der ficheren Entfchei- 
dung bringen: wer ein Myſtiker war und iſt, und fie unfer Ande⸗ 
rem überzeugen, daß Gellert Fein Myſtiker, und daß dieſer Name, 
auf ihn angewendet, zur Blasphemie wird. Wie Myftifer handeln 
fönnen, das möge der mit feinem Beifpiele bezeugen, welcher als 
Einer der Choragen im Myſticismus betrachtet zu werden pflegt, 
der befannte Dallifche Wrofeffor Franfe. In einer Lebensbefchrei- 
bung des großen Philofophen Ehrijtian von Wolf, welher am 
8. November 1723 aus dem Preußiſchen Staate verbannt wurde, 
heißt 88: „Einen merkwürdigen, aber beflagenswerthen Beweis, wie 
auch die edelſten (?) Gemüther, wenn fie Andere von der Nicht: 
ſchnur ihres Glaubens abweichen fehen (Unduldfamfeit und Ver: 
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fegerungsfucht ift das erſte Erfennungszeichen der Myſtiker), oder 
ihre NRechtgläubigfeit gefährdet wähnen, zur Unduldfamfeit (und 
zu noch viel Schlimmerem) verleitet werden, gibt der wahrhaft 
fromme (22?) und fonft, fanftmüthige Profeffor Franke, 
gleich diefer felbjt im Jahre 1691 um ähnlicher Veranlaffung willen 
(der Lehre wegen) feines Amtes entfeßt und ihm dabei befohlen war, 
binnen 48 Stunden die Stadt Erfurt und ihr Gebiet zu räumen, 
und alfo Aus eigener Erfahrung eine folche Lage (eines Verbann— 
ten) beurfheilen konnte, betrat er doch am folgenden © 


Dbe 


on 
tage (nah Wolf's nothgedrungener Entfernung) die Kanzel und 


fah die plößliche Werbannung des Philoſophen als eine Erhörung 


feines Gebetes an, und da ebin der Evangelifche Text von dem 
Grauel der Verwüſtung handelte, und Franke das Wehe über 
die Schwangeren und Säugenden auslegte, übte er gegen 
die unfchuldige, in Hochfchwangerem Zuftande zurückgebliebene 
Gattin des verfolgten Collegen eine mehr als barbarifhe Schonung 
loſigkeit, die allgemein mißfiel, und allgemein mißfallen mußte, denn 
er verfluchte mit ven gräßlichften Erfefrationen, was von der zus 
rüfgebliebenen „„WElfin” wiirde geboren werden, bis in's dritte 
und vierte Glied. — Das ift nach ächter Myftifer Weife gehandelt! 


Nach fiebzehn Jahren zog Wolf im Triumph wieder in Halle cin. 
Die „„Salina““ würde mit — ich weiß nicht gleich — wem? fas 


get: „Tandem bona eausa triumphat, ** d, h.: das Nechte fiegt 
endlich, wie im Gerichtshof, fo in. der Kirche und im Hörfaale,” 

Es iſt befannt, daß das Mährchen, was uns der Berichterftats 
ter Hier auftifcht, nichts als eine Klatfiherei ift, welkhe, wenn wir 
nicht irren, Gottfched zuerſt öffentlich gemacht hat. Der felige 
Dr. Knapp in Halle hat aus dem Archive des Waifenhaufes, mo 
fammtliche Predigten Frande’s ganz getreu nachgefchrieben aufbe— 
wahrt werden, die Unwaͤhrheit jenes gehaffigen Gerüchts erwiefen. — 
Dod zur Charakteriſtik des Zeitgeiftes folge Hier nody ein zweiter - 
Ausfall, der in demfelben Blatte jenen unfihuldigen Yuffag getroffen 
bat, und der noch mehr die Ohnmacht der Wuth gegen die Evans 
geliſche Wahrheit zeigt: 

„Es liebt die Welt, das Strahlende zu ſchwärzen, 
Und das Erhabne in den Staub zur zieh’n. 
So hat denn auch Du, ehrwürdiger frommer ©ellert! in 
Deiner flillen Gruft, die Deine heilige Afıhe feit faft.63 Jahren 
umfchliegt, nicht Ruhe vor der Läfterzunge, die jenen Ausſpruch cie 
nes Schiller im vollften Umfange rechtfertiget! Faſt iſt's nicht 
zu glauben, daß ein Mann, wie Gellert, deſſen Leben, Lehren und 
Beiſpiel ein ununterbrochene® Mufter der wahrften, reinften, vers 
nünftigften Religion und ächter Frömmigfelt geweſen, deffen Ans 
denken von Zaufenden und aber Laufenden noch gefegnet wird, deffen 
Beiſpiel noch jet ermunternd fortwirkt; deifen Schriften, fo lange 
wahre Bildung, Religion und Frömmigkeit beftehen werden, nims 
mermehr zu Schanden werden fönnen; daß ein Mann mit ſolchen 
Berdienften, nach folangen Jahren unangefochtenen Ruhms, 
eine. fo fchändliche, lügenhafte Verläumdung erfahren Fonnte! 

= Zweifelhaft iſt's zwar, ob bei jener Behauptung die Berabs 
würdigung Gellert's oder die Erhebung und Empfehlung des Mi 
ſtieismus ald Zweck galt (denn wenn das Myfticismus ift, fo folten 
wir Alle Myftifer werden). Unzweifelhaft aber is, dag die 
angeführten Briefe fo wie die erzählten Lebensumftände auch fo ganz 
der entfernteften Beweisfraft entbehren,. daß man wicht an« 
derd als mitleidig auf die frauriae Beſchränktheit des Kopfes 
blifen Fann, der folche darinnen zu finden meinte u, f. mw.“ 

In diefer Weife gebt das Gewäfche fort, zum traurigen Zeug⸗ 
nif, daß es eine Verhärtung des Willchs gibt, gegen welche alle 
Beweiſe nichts ausrichten, indem er feine Iekte Waffe im ohnmäch— 
tigen Schimpfen fucht. RR ic: 


Medacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Debmigfe, 


(Gedruct bei TZrowisfch und Sohn.) 


Berlin 1832. 


Die Zukunft des Heren nah Matthaͤi C. 24. 


Wer den Herrn lieb hat, der hält feine Zufunft für nahe; 
denn was man wünſchk, das hofft man; nur der ungetreue Knecht 
foricht: Der Herr verziehet zu fommen; der Ungläubige: Wo 
it die Derheißung feiner Zukunft? Während diefe Erwartung 
aber in früheren Zeiträumen mehr dem fich fehnenden Herzen 
angehört, läßt fie fich .in der unfrigen vollfommen auch vor dem 
prüfenden Verſtande rechtfertigen. Daß die Kennzeichen der Zu: 
Funft des Herrn, welche er jelbft uns angegeben, jetzt fchen in 
einem Grade vorhanden find, wie noch nie, läßt ſich nicht läug— 
nen; eben fo wenig, daß das noch nicht feinem ganzen Umfange 
nad) Vorhandene den Keim feiner Vollendung in fich trägt, und 
daß dieje Vollendung von Tag zu Tag fortihreiten muß, Kön: 
nen wir auch Zeit und Stunde nicht beffimmen, muß erfl der 
Grfolg uns lehren, wie ſchnell diefe Vollendung erfolgen wird, 
fo können und follen wir doc), da der Zweig ſchon faftig ge 
worden und Blätter gewonnen hat, willen, daß der Sommer 
nahe if. Dies Wiffen ift für und von unendlicher Wichtigkeit. 
Wie follten wir nicht unferen Eifer in der Wachfamfeit verdop: 
peln, wenn wir wiffen, daß der Herr in jeder Stunde fommen 
kann! Mie follten wir nicht- Acht haben, daß das Del des hei: 
ligen Geiftes unferen Lampen nicht gebrebe! Wie nicht mit 
dem anvertrauten Pfunde wuchern! Wie nicht flehen, daB Das 
Feuer der thätigen Bruderliebe in ung nicht erfalte, wenn der 
heramnaht, der da geiprochen: Was ihr gethan habt einem unter 
diefen meinen geringften Brüdern, das habt ihr mir gethan! 
Wie ganz anders müffen wir von den GEreigniffen der Gegen: 
wart Berührt werden, wenn wir in der lebendigen Erwartung 
der Zufunft des Herrn ftehen, als ohnedem! Was uns fonfi 
ganz und gar niederdrücfen würde, das wird nun, neben dem 
Schmerze, der nie in uns fchwinden foll, uns, denen Abraham’s 
Empfindungen bei dem bevorfiehenden Untergange von Sodom 
und Gomorrha zur Nachahmung vorgeftellt find, Grund zur 
Freude. Jede Aeußerung des Unglaubens, der die Kirche Ehrifti 
vermüftet, jedes Hervortreten feiner Folgen, erhebt unferen Blick 
Su den Wolfen, auf denen er dereinft als Nichter erfcheinen 
wird; bei feinem allgemeinen ehe erliegen wir; denn wir wiffen, 
DaB» es zu den Geburtsfchmerzen einer beſſeren Welt gehört; je 
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keit auch in uns die Liebe erkalte. 


ſich die Stelle B. 15 — 2., 
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mehr diefe Erde veraltet, deſto frifcher wird unfere Hoffnung auf 
eine neue Erde, auf der Gerechtigkeit wohnt, wo der, welcher 
verheißen, daß er Alles neu machen will, alle Thränen abwifchen 
wird ven unferen Augen. Dieſe Freudigfeit mitten in der Trüb— 
jal iſt es denn auch, die uns flärft und Fräftigt, in diefer legten 


Zeit dasjenige zu thun, wozu der Herr uns berufen hat, zu 


zeugen von feiner Wahrheit durch Wandel und durch Wort, zu 
wachen, daß nicht durch das Meberhandnehmen der Ungerechtig: 
Bei diejer hohen Wichtig: 
feit, welche die Lehre von der Zufunft des Herrn grade für 
uns hat, liegt es einem Blatte, welches ſich vorgefeßt hat, die 
Zeichen der Zeit zu beurtheifen, gewiß ganz befonders ob, wiederholt 
die betreffenden Ausſprüche des Herrn zu betrachten und nach der 
von ihm verliehenen Gabe in’s Licht zu fegen. Dies wollen wir nun 
bei einem der wichtigften Abfchnitte der Schrift zu tun verfuchen. — 
Nach der gewöhnlichen Anficht ſoll fih die Rede Chrifti 
bei Matthäus. C. 24 und 25. auf einen doppelten Gegenftand, 
die Zerſtörung Jeruſalems durch die Nömer und das Weltge- 
richt, alfo beziehen, daß in jedem einzelnen Abfchnitte die Bezie— 
hung auf den einen oder auf den anderen Gegenftand ausfchließ: 
lich ſtattfindet. Allein diefe Auffaſſung iſt unzuläffig. Dieje: 
nigen Stücke, Welche eine folche Beziehung auf eins der beiden 
Ereigniffe am nächſten legen, werden mit denen, die fich aus: 
fchließlih auf das andere zu beziehen fcheinen, auf eine Weiſe 
verbunden, welche diefe Abſonderung ganz ausfchließt. So fihließt 
in welcher die Beziehung auf die 
Zerfiörung Jeruſalems nicht verfannt werden kann, durch nun 
oder alfo an das Vorhergehende, mworm die Beziehungen auf 
das Weltgericht nur durch die gezwungenften Auslegungen befei- 
tigt werden fünnen. Die Schilderung V. 23 ff., die gewöhnlich 
auf das MWeltgericht bezogen wird, Fnüpft fi) an fie durch ein 
alsdann in B.23.; und in V. 29. werden die unmittelbaren 
Vorzeichen der Erfcheinung des Heren in den Wolken des Dim: 
mels als bald oder fogleic nad) der V. 15— 22. gefchilder: 
ten Trübſal bevorfiehend angefündigt. Die richtige Anficht kann 
nur aus tieferer Einficht in. das Wefen der. Altteftamentlichen 
Weiffagung gefhöpft werden. Den Propheten wurde Alles in 
der Anfchauung, alfo nicht_zeitlich gefondert, fondern nur räum— 
lich) gegeben. Verwandte Begebenheiten daher, Gerichte ſowohl 
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als Segnungen Gottes, flellen fih ihnen in Einem Gemälde ;fortfeßen wollte, nachdem fie mit der Kreuzigung des Fürften 


dar. Die Sonderung der verfchiedenen Beftandtheile kann erft 
die Erfüllung geben. Gott aber hob nach feiner Weisheit dieſe 
Beſchaffenheit der Weiffagung auch bei Ehrifto nicht auf. Ent: 
hülung der Zufunft an und für fich, ohne praftifche Beziehung, 
hat den Charakter der Wahrfagerei und kann in der wahren 
Religion nicht vorfommen. Sollte aber die Borherverfündung 
der Zufunft des Herrn ihre praftiiche Bedeutung gewinnen, 
follte fie die Apoftel und alle Gläubige in jeder Zeit zu Knech— 
ten machen, die auf ihren Herrn warten, fo durfte fie nicht in 
eine Ferne von Zahrtaufenden verfchoben werden. Es ift die: 
felbe göttliche Weisheit, welche diefe Verkündung fo anordnete, 
und melde und das Wiffen um unfere Todesftunde vorenthält. 
Diefe Borenthaltung ift eines der wirffamften Zuchtmittel, wel 
ches Gott in der Straf und Befferungsanftalt diefer Welt an- 
wendet. — Um aber den Grund der Verbindung zweier auf 


den erften Anblid fo verfchiedenartiger Begebenheiten näher ein- 


zufehen, muß noch Folgendes beachtet werden. „Wo das Aas 
ift, da fammeln ſich die Adler,” wo in der Gemeinde des Herrn 
die Sünde ift, da ftellt fi) auch die Strafe ein, ein Satz, der 
nicht bloß von dem Ganzen des Reiches Gottes, fondern auch 
von jedem einzelnen Gliede deffelben gilt, dies ift das Thema, 
welches allen Androhungen göttlicher Strafgerichte im U. und 
N. T. zu Grunde liegt. Ihe Kern und Weſen ift überall 
Ddaffelbe. DBerfchieden find fie nur in den unmefentlichen Um: 
ftänden. Im Wefentlichen findet auch in diefen vollfommene 
Vebereinftimmung flatt. Die Auflöfung der Bande der Liebe 
und des Friedens unter der Gemeinde felbft, nachdem ihre Ver: 
. bindung mit Gott gefchWunden if, Bedrängung durch äußere 
Feinde, durch Hunger, Seuchen und Peftilenz und jede Art von 
Noth, find Züge, die beftändig wiederfehren. Eben wegen die- 
fer wefentlichen Einheit aber kann jedes einzelne Strafgericht 
als eine Nealweiffagung auf alle folgenden niederen und auf 
das höchfte und letzte am Ende des gegenwärtigen Weltlaufes 
betrachtet werden, ja man kann fagen, daß diefes in ihnen fchon 
vorhanden if: Die Zerfiörung von Zerufalem war nichts Zu: 
fälliges. So wie ihr enges Verhältniß zu der Zerftörung der 
Stadt durch die Chaldäer ſchon dadurd) -beurfundet wurde, daß 
beide ‚durch Gottes Fügung an demfelben Tage erfolgten, fo war 
zugleich in ihe die Gewißheit des Weltgerichts, ja, der Idee 
nach, dieſes felbft gegeben. Schon nach der Verkündung der 
Propheten follte das durch Ehriftum zu gründende Gottesreich 
im Gegenſatze gegen die frühere Befchränfung auf Paläſtina ſich 
über die ganze Erde erſtrecken. Wie könnte es alfo anders feyn, 
als daß über die ganze Erde die Adler kommen, nachdem die 
ganze Erde Paläſtina geworden und mit Aas angefüllt if. — 
‚Die Zufunft des Herrn iſt, ſo wie auf der einen Seite die 
höchfte Aeußerung feiner ftrafenden Gerechtigkeit gegen feine 
Feinde und feine ungetrenen Diener, fo auf der anderen die 
höchfte Aeußerung feiner Liebe gegen die Seinen. Seine wahre 
Gemeinde wird dadurch von dem Drude befreit, unter dem fie 
während des gegenwärtigen Weltlaufes feufzen muß; gefchieden 
werden die heterogenen Elemente, die fich in der äußeren Kirche 
in trüber Mifchung durch einander bewegen. 
Beziehung diente Die unfichtbare Erfeheinung des Herrn zum 
Gerichte über Zerufalem feiner fichtbaren Zufunft zum Welt: 
gerichte zum Vorſpiele. Mit der Aufhebung der Selbſtſtändig— 


Feit der Zuden hörte auch die Macht auf, die fie zue Verfolgung jreiches, oder gar für diefen felbft ausgeben. 


Auch in diefer 


des Lebens das wahre Leben verloren, trat das neue Gottes 
reich in feiner ſcharfen Gefondertheit von dem alter hervor; das 
3 and, welches bisher noch den Geift und die träge Materie zus 
fammengehalten hatte, löfte ſich — Eben dies Verhältniß der 
niederen Gerichte zu dem lebten zeigt aber Auch, daß man in - 
feiner Zeit, wo man das Kommen des Herrn als nahe erware 
tete, ſich in wmefentlicher Täufchung befand. Diefe Erwartung 
ift das Eigenthum aller der Zeiten, in welchen der Herr feine 
Gnade befonders reich ausgegoffen hat, aller Seelen, welche 
feine Zufuuft nicht zu fürchten haben. Ihnen find die Augen 
aufgethan, daß fie die Vorboten der Zufunft des Herrin, das in 
der Kirche des Herrn herrſchende Verderben erblicken. Iſt nun 
auch das Kommen des Heren, das fie ahnden, nicht das letzte, 
fo ift e8 doch dem Weſen mach nicht vom dem lebten verſchie— 
den. Es if eine neue Realweiſſagung, ein Unterpfand deffelben. \ 

So wie Ehrifius bei'm Antritte feines Lehramtes in der“ 
Bergpredigt Vieles zufammengefaßt hatte, was er fpäter bei 
gegebener Veranlaſſung vereinzelt wiederholte, modificirte und 
weiter ausführte, fo gab er auch in feinen legten Reden eine 
zufommenfaffende Wiederholung und Ausführung desjenigen, mas 
er über mehrere befonders wichtige Gegenftände früher vereinzelt 
gefprochen. In Bezug auf unferen Gegenfiand wählte er zu 
diefer Zufammenfaffung grade den feierlichen Moment, wo er 
den Tempel verließ, um ihn nie * zu betreten. Dieſer 
Moment hatte eine hohe ſymboliſche Bedeutung. Vor der Zer⸗ 
ſtörung durch die Chaldäer erhebt ſich, nach Ezechiel, das Sym— 
bol der göttlichen Gegenwart, die Schechinah, aus dem Tempel; 
mit Chriſto, in welchem die Fülle der Gottheit leibhaftig wohnte, 
wich dieſelbe zum zweiten Male, um nimmer wieder zurückzu—⸗ 
fehren. Die äußere Zerfiörung des Tempels lag in diefem Mo— 
mente fchon eingefchloffen; fie. war nur die Offenbarmachung die— 
ſer Ihatfache. Sobald der Here aus feiner Kirche gewichen, if 
anch die Zerfiörung da. Eben weil fie feine Kirche. gewefen, 
darf fie höchſtens noch für Furze Zeit ihr Scheinleben fortfegen. 
Für die Kirche gibt es feinen Mittelzuftand, Peine Langmuth 
Gottes, wie für die Welt in der vorchriftlichen Zeit, wo fie 
noch abgefondert- von der Kirche befland. Es gibt hier nur Ges 
gen oder Zluch. 

DB. 1-3. Die Apoftel feßen in ihree Frage:_, Sage 
ung, wann wird das gefchehen, und welches wird das Zeichen 
ſeyn deiner Zufunft und des Endes der Welt,” voraus, daß die 
Zerftörung des Tempels, die Wiedererfchernung Chriſti in Herr: 
lichfeit und das Ende des gegenwärtigen Weltlaufes zu gleicher 
Zeit erfolgen werden. Chriſtus nun läßt beides in feinem Sue) _ 
einander; die Sonderung lag nicht in dem Auftrage, den ihm 
der Vater gegeben. Er beantwortet zuerft ausführlich die Frage 
über» das Zeichen, indem er deren mehrere, entferntere und 
nähere angibt; DB. A— 33. Er redet dann V. 34— 36. von 
dem Wann. | 

DE 5 „Sehet zu, daß euch nicht Jemand verführe; 
denn 08 werden Diele Fommen unter meinem Namen und fagen: 
Sch bin Chriſtus; und werden Viele verführen.“ Es ift ein 


Symptom des herrichenden Verderbens in der Kirche, und fomit 


ein Borbote des herannahenden göttlichen Gerichtes, wenn Abs 
gefandte des Reiches der Finfterniß, oder folhe, die in ihrem 
eigenen Namen auftreten, fich für Boten des Fürften des Licht: 
Dem Wefen nad) 


der Fünger Jeſu gernißbraucht hatten; erft mit dem Untergange [mußte diefe Erfeheinung ſich nothwencig auch in den legten Zei 
der früheren Theofratie, die ein elendes Scheinleben auch) dann noch * des jüdiſchen Stagtes Fund geben, eben weil fie eine Folge 
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des Verderbens der Kirche if. Zu Feiner Zeit waren die fal- 

— fchen Propheten zahlreicher, wie zu der unmittelbar vor dem Ba: 
bylonifchen Exil. Nirgends finden fich ſtärkere Klagen über fie, 
wie bei Jeremias und Ezechiel. Der nr der Juden 
gegen die Römer beruhte auf einer folchen Verkleidung der Kräfte 
der Finfterniß in Kräfte des Lichtes. Dennoch aber darf in 

— diefen-Zeiten nur ein ſchwaches Vorbild und Vorſpiel desjeni- 
gen gefucht werden, was der Herr hier meint. Dies zeigt fchen 
der Ausdrud: Ich bin Ehriftus. In der Zeit vom Tode Chriſti 

an bis zur Zerſtoͤrung von Jeruſalem, findet ſich kein einziges 
Beifpiel, daß Jemand ſich ausdrücklich für den Meſſias ausge: 
geben. Dazu Fommt die Ermahnung: „Sehet zu, daß euch 
nicht Jemand verführe.” Dies fest einen weit gefährlicheren, 
blendenderen Charafter jeher Pfeudochrifte voraus, als wie ihn 
die damaligen DVerführer, deren Lichtgewand ſehr dünne und 
durchfichtig war, für die an Chriſtum Gläubigen befaßen, einen 
Charakter, wie er V. 24. gefchildert wird, zu deſſen Durch: 
ſchauung die ganze Kraft des Glaubens und des Lebens in Gott 
erfordert wird. Das: Sehet zu, iſt Daher auch, ja vorzugsweife, 
zu und geſagt. 

BD. 6. „She werdet hören Kriege und Gefchrei von Kries 
gen; fehet zu, erfchrecket nicht; denn das muß Alles geſchehen; 
aber es ift noch nicht das Ende.” Zu dem im vorigen Verſe 
angegebenen inneren Symptome fügt der Herr hier ein äußeres. 
Vorboten der durch ihn zu verhängenden Zerflörung find Kriege. 
Mer Gott verlaffen, den gibt-er den Menfchen preis, und rüs 
ftet fie felbft gegen ihn. Juſofern ſich diefer Vers, fü wie der 
folgende, auf die niedere Begebenheit bezieht, darf man durch: 

“aus nicht mit mehreren Auslegern an Ereigniffe, wie den Krieg 
der Parther und Armener u. dgl. denfen. Diefe gehören gar 
nicht hieher, weil fie in gar feiner Verbindung mit dem göttli⸗ 
chen Gerichte ſtehen, weder ein Ausfluß, noch eine Strafe des 
inneren Verderbens der Kirche find. Man muß vielmehr einzig 

„und affein an die verfchiedenen Kämpfe mit den Römern den: 
Fein, welche dem letzten vernichtenden Feldzuge vorangingen. Wie 

- wenig man aber bei diefen fliehen bleiben dürfe, wie fehr Die 
Beylehung GuL das letzte Gericht vorherrfche, zeigt beſonders 
B.7. Das „Gefchrei von Kriegen,” oder Gerüchte von Krie— 
gen, weißt hin auf einen Zuftand Angftlicher Erwartung und 
Spannung, wo jeder Tag neue ſchreckhafte Nachrichten, wahre 
und unmwahre, bringt. 

B. 7. „Denn es wird ſich empören ein Volk über das 
andere, und ein Königreich Über das andere, und werden ſeyn 
Neftilenz und Hungersnoth und Erdbeben hin und wieder.“ Das 
denn zeigt an, daß man diefen Vers als Steigerung des vori— 
gen zu betrachten hat. Das Ende iſt nody nicht da, wenn jenes 
eingetreten; denn ihm muß noch weit Schwereres vorangehen. 
Sm vorigen Ders iſt von vereinzelten Kriegen Die Rede; hier 
von Kriegen Aller gegen Alle, von einer Über den ganzen Erd» 
kreis hingehenden Aufregung. Da diefe eben Symptom und 
Strafe des inneren Verderbens feyn muß, fo feht fie voraus, 
daß die verfchiedenen Völfer und Königreiche, welche ſich wider 
einander erheben, äußerlich dem Reiche Gottes einverleibt gewe— 

fen ſeyn müffen. Hieraus erhellt, daß als die Hauptbeziehung 
nothwendig die au die letzten Zeiten angenommen werden muß. 

- Seinen Typus hätte der Inhalt des Verſes an der Zwietracht, 
welche unter den Mitgliedern des Bundesvolkes felbit ausbrach, 

- nachdem fie den Vermittler der Einheit und. Eintracht, den 
Seren, verlaffen hatten. — Was die Hungersnöthe und Seu⸗ 

= chen betrifft, fo gehört es auch nicht im Entfernteſten hieher, 
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daß unter dem Kaiſer Klaudi us einige Male eine große Theu: 
rung der Lebensmittel in einigen Provinzen ſtatt fand, eben fo 


wenig, daß die Peſt in diefem Zeitraume einmal in Babylo- 


nien und einmal in Stalien mwüthete. Sofern die Weiffagung 
ſich auf Zudäa bezieht, Fommen diefe Begebenheiten grade fo 
ſehr in Betracht, als wenn fie fich auf dem Monde zugetragen 
hätten. Man muß vielmehr hier eine individualifirende Verkün— 
dung desjenigen finden, was vor der Zerſtörung Leidenvolles über 
die Zuden erging. Die ganze Natur verſchwört fi, wie die 
jüngften Erfahrungen dies hinreichend beftätigen, gegen die von 
Gott Abgefollenen; die frülfeen Diener und Werkzeuge. der 
Gnade Gottes werden nun in eben fo viele Diener feiner Ge⸗ 
rechtigfeit verwandelt. 

‚D. 8. „Aber Alles das ift erſt der Anfang der Wehen.” 
Chrifius hatte E. 19, 28, den verherrlichten Zuftand des Got— 
tesreiches, welcher nach feiner Zufunft zum Gerichte eintreten 
fol, als Wiedergeburt bezeichnet. Die neue Welt verhält fi) 
zu der alten, wie der Wiedergeborene zu dem natürlich Gebore— 
nen, der ‚Leib des Todes zu dem geiftlichen Auferfiehungsleibe. 
Mit Beziehung hierauf bezeichnet er die Leiden, welche der Der: 
herelichung des Gottesreiches, der vorbildlichen nad) der Zerſtö⸗ 
rung von Jeruſalem, und der gegenbildlichen nach dem Weltge⸗ 
richte, vorangehen werden, als Wehen der Geburt. 

VB. 9. Alsdann werden fie euch überantworten in Trüb⸗ 
ſal, und werden euch tödten, und ihr müßt gehaßt werden um 
meines Namens willen von allen Völkern.” Bisher hatte der 
Here von den Leiden geredet, welche feinen Befennern mit allen 
Uebrigen gemein feyn werden; bier Fommt er auf das, was fie 
allein leiden müffen. Die Berfündung ruht auf der Wahrheit, 
daß eine Folge des die Gerichte Gottes herbeiziehenden Vers 
derbeng der Kirche, Haß und Verfolgung gegen die ift,, welche 
das Princip der Kirche lebendig in fich erhalten haben, die fchon 


diefes. ſiumme Zeugniß feine Träger erbittern würden, nun aber 
dies um fo mehr thun müffen, da das offene Bekenntniß zu 
Jeſu und die darin enthaltene Beftrafung der Welt um ihres 
Unglaubens willen, eine fo nothiwendige Wirkung des Glaubens 
ift, daß diefer ohnedem gar nicht vorhanden feyn Pan, wie ein 
Licht nicht brennen kann ohne zu leuchten, ein Ofen nicht inner 
lich heiß feyn, ohne auch nad) außen Hitze auszuftrömen. In 
Bezug auf die .niedere Begebenheit bewährte ſich die Wahrheit 
Dee erfündung zuerft an Chrifto felbft, dann an feinen Dies 
nern. Bon dem YBundesvolfe, von der Kirche gingen die Vers 
folgungen gegen diefe aus, welche die Apoftelgefchichte berichtet. 
Die Heiden erfcheinen nur als ihre Werkzeuge. Daß aber die 


Beziehung auf. die. Hauptbegebenheit vorherrfchend ſey, zeigt dag: 


„Bon allen Völkern.” Die Völker Fommen hier nicht als folche 
in Betracht, welche den Gliedern der Kirche zum Werkzeuge 
dienen; auch nicht als folhe, welche den Haß des natürlichen 
Menfchen gegen die Wahrheit, ohne zu ihe in irgend einer Be» 
ziehung geſtanden zu haben, äußern, fondern nur als folche, 
welche felbft äußerlich dem Neiche Gottes angehörend, durch ihre 
Gefinnung von demfelben entfremdet, und eben deshalb gegen 
die wahren Glieder des Neiches Gottes mit einer Muth erfült 
find, welche ſich bei folchen, die gar nicht mit ihm in Berüh: 
ung geftanden, nicht vorfindek. 

%. 10—14. „Dann werden fih Diele ärgern und wer- 
den einander verrathen und werden einander haffen. Und es 
werden ſich viele falfche Propheten erheben und werden Diele 
verführen. Und weil die Ungerechtigkeit wird überhand nehmen, 


durch ihr bloßes Dafeyn gegen das Verderben zeugen, und durch 


J 
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wird die Liebe der Vielen erfalten. Wer aber beharet bis ans hen darf, wie den vorigen ausfchließlich auf das Weltgericht. 
Ende, der wird gerertet werden. Und es wird gepredigt wer— Es zeigt, daß der Gräuel der Vexwüſtung nichts ganz Neues 
den Diefes Gvangelium vom Neiche in der ganzen Welt zum lift, fondern daß von ihm der Sache nad) ſchon im vorhergehen- 
Zeugniß über fie.“ Ju diefem Vers werden die verderblichen [den die Nede gewefen if, daß in ihm nur in einem einzelnen 
Folgen geſchildert, welche die Prüfungszeit auf die Glieder der Ausdrucke dasjenige zufammengefaßt wird, was im Vorhergehen⸗ 
Girche felbft, — nicht etwa auf Diejenigen, welche zu ihr in ei— den in ausführlicher Schilderung befchrieben worden. Schon 
ner bloß äußerlihen Beziehung gefianden haben, denn von die: [hieraus geht hervor, daß jede Erklärung des Gräuels der Ber: ı 
fen iſt in dem ganzen Abſchnitte allein die Rede, fondern auf [wüfung falſch fey, wonach ‚darunter etwas ganz Speciclles, | 
die, welche innerlich mit ihr verbunden gewefen find, ausüben |jenem niederen Ereigniffe allein Eigenthümliches, und im Bor: | 
voird, Es gehört eine flarfe Glaubensfraft dazu, dem hevrfchenz |hergehenden nicht Enthaltenes bezeichnet werden fol. Was nun 
den Heitgeifte zu widerfichen, der eben fo wenig wie der heilige aber unter dem Gräuel der Verwüſtung zu verfichen jey, das 
Geif sein Produkt des Menfchen in feiner Abgefondertheit it, |fol nach Chriſti Abficht nicht aus unferer Stelle unabhängig 
fondern unter der Dispenfation des Fürſten der Finſterniß ſteht, erkannt werden, ſondern vielmehr aus der Vergleichung der ber - 
fie der heilige Geift unter der Dispenfation Gottes. Diele, [treffenden Weiſſagung des von ihm- als göttlicher Prophet aner⸗ 
die zu anderer Zeit durch das Gefammtleben getragen ſeyn würz |fannten Daniel's, auf den er nachdrücklich verweiſt. Dies zeigt 
den, werden ſchwach und fallen ganz ab. Daß Ehriftus feine [deutlich die eingefchaltete Ermahnung: mer lieft, die Weiffagung 
Kirche ganz verlaffen zu haben fiheint, macht fie, die noch an] Daniel's, der verfiche, wodurch Chriftus erinnert, daß die nähere 
dem fihtbar Erſcheinenden hängen, irre; die Stürme der Ber | Einfiht in das Weſen des Gräuels der Verwüſtung dort zu 
folgungen reißen ihr nicht auf den Helfen gebautes Haus um; |fuchen, und zugleich, daß fie nicht Teiche zu finden fey, weil das, 
der verderbte Zeitgeift, der Wunſch, ihr fie der Untreue zeihens | was dem Propheten durch den Geift Gottes eingegeben worden, 
des Gewiſſen zu befchwichtigen, die Menfchenfurcht und die Men nur durch den Beiſtand deſſelben Geiſtes verftanden -wird. — 
ſchengefälligkeit verleiten fie zur Ausprägung falfcher Lehren, Mit Bei Daniel nun heißen die entjprechenden Worte fo, €. 9, 27.: 
dem Feuer der Gottesliebe verlöfcht in ihnen auch das Feuer |über die Gräuelipige Fommt der Verwüſtet,“ d. h. wenn der 
der Bruderliebe; fie wollen aus Kreuzesfhen nicht mit dem | Tempel aus einem Haufe Gottes in ein Haus der Gräuel ver: 
Holke Gottes Schmach leiden, und bevauben fich daher des Ser [wandelt ift, fo Fommt über ihn bis zu feiner höchſten Spitze der 
gens der chrifklichen Gemeinfchaft, deſſen fe in ihrer Schwach⸗JVerwüſter. Hienach num ift unter dem Gräuel der Verwuͤſtung 
heit ſo ſehr bedürften. Dieſes Zeichen des bevorſtehenden Ger [der Gräuel zu verfiehen, der die Verwüſtung zur nothwendigen 
vichtes ſtellt ſich zu allen Zeiten des herrfchenden Verderbens ein. Folge hat, fie nad) ſich zieht, wie das Gewand die Schlephe 
"Im ſchwachen Abbilde war es ficherlich auch unter den Juden | Der Satz iſt gleichbedeutend mit dem: mo das Aas ift, da ſam⸗ 
Jeiſten vor der Zerſtorung Jeruſalems vorhanden. Dies zeigt meln fi die Adler. Der Herr fagt den Seinen: menn das 
der Brief an die Hebräer, Die andere ©eite, die daß jede Verderben die ganze Kirche ergriffen habe, wenn felbft das Sei: 
ſolche Prüfungszeit für die Treuen, welche aus den Schmelz ligfte durch daſſelbe befleckt werde, ſo ſey die Strafe ſicher und 
ofen der Trübſal herauskommen, wie Silber geläutert ſiebenfach, unabwendbar. Dieſer Ausſpruch gilt von dem DBorbilde fowohl 
eine Zeit großen Segens und großer Förderung iſt, wird in wie von dem Gegenbilde. Er beruht auf dem nothmwendigen 
3. 1&. angedeutet durch die Verkündung der Predigt des Evan: | Berhältniffe Gottes zu feiner Kirche. Bei der erfien Erfüllung 
gelii in der ganzen Welt. Diefe fett voraus, daß neben der wurde das hier angegebene Zeichen des herannahenden Gerichtes 
- Kraft der Finfterniß ſich in der Kirche der legten Zeit eine un: [äußerlich verwirklicht durch die furchtbaren Gräuel, durch welche 
endlich mächtigere Gottesfraft offenbaren wird, die Kirche nad) der Tempel von den Zeloten entweiht wurde, ohne daß dieſe für 
außen fröhlich wachfen und gedeihen, während in ihrem eigentlis |etwas Anderes zu halten wären, als für eine äußere Manifefta: 
hen Sitze das Verderben üppig muchert. Uebrigens zeigt das Ftion des fehon vorher VBorhandenen. Nicht nur Joſephus, felbft 
- über alle Welt“ und das „über alle Völker“ das Ungereimte der Heide Titus erkannte, daß diefe Gräuel die Zerftörung her: 
der Beziehung des Abfchnittes allein auf die niedere Begeben- | beigerufen. — Das ſtehend erflärt fi aus der bei Daniel 
heit, in der allerdings in der ausgedehnteſten Mifionsthätigkeit | ftatt findenden bitdlichen Bezeichnung der Gräuel, wodurch der 
ein Typus der Erfüllung vorhanden war. Gott fey gedankt, | Tempel entweiht wurde, als dort aufgeftellter Gößen, entlehnt 
das nicht bloß jenes traurige, fondern auch dieſes erfreuliche Zei: aus der früheren Zeit, wo fich der Gräuel wirklic auf diefe 
chen der Enderfüllung in unferer Zeit vorhanden iſt, zwar erfi| Weife darftellte; vgl. 2 Kön. 21,2 f., Jerem. 7., Ezech SH. 
dem Anfange nad), aber. doch fo fichtbar und in ſolchem Um: 7, 8. 9. Die feine Abgötterei wird unter dem Bilde der groben 
fange, wie in feiner früheren Zeit. Das „zum Zeugniß über | dargeftellt, weil diefe mehr. in die Augen fällt, und weniger durch 
fie" zeigt, daß das Evangelium allen Völkern verfündet werden | einen angenommenen guten Schein täufchen Fann, Biden wir, 
- foll, nicht damit alle zum Ölauben gelangen, wohl aber damit |jo wie der Herr thut, durch den angenommenen guten Schein 
aller Unglaube bei dem jüngften Gerichte unentfchuldbar ſey, da | hindurch, mie kann es uns dann mohl verborgen feyn, daß die 
mit Alte, welche nicht glauben wollen, weil ihre Werke böfe find, | Kirche des Herrn in der Gegenwart fchmählich durch Götzen⸗ 
aus Nichtgläubigen in Ungläubige verwandelt werden. dienſt befleckt if? Wie leicht und ſchnell der Uebergang zu einem 
B. 15. „Wenn ihe alfo fehet den Gräuel der Verwü: | äußerlich furchtbaren Hervortreten diefes ſchon jet vorhandenen 
fung, davon gefage iſt durch den Propheten Daniel, fiehend an Fabgöttifchen Gräuels geichehen könne, zeigt das Beifpiel der 
heiliger Stätte, (wer es lieft, der verfiehe), dann“ u. f. w. | Sranzöfiichen evolution. REN 
Das alfo zeigt, daß man diefen Vers und die folgenden eben (Schluß folgt.) 
fo wenig ausfchließlich auf die Zerflörung von Jeruſalem bezie: : . 
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Die Zukunft des Herrn nach Matthaͤi C. 24. 
(Schluß.) 


Der Kern von V. 16 — 22. iſt die Unabwendbarkeit, die 
Plötzlichkeit, die der Furchtbarkeit des Abfalls entfprechende Furcht— 
ybarfeit des göttlichen Strafgerichtes. Diejer Kern ift dem Dor: 
| Bilde und dem Gegenbilde gemeinfchaftlich. Das „die im jüdi— 
\fchen Lande find” in V. 16. bezieht ſich nur dem Ausdrucke 
nach ausfchließlich auf das erfiere. Auf die geographiiche Be— 
zeichnung ift durchaus Fein Nachdruck zu legen, da fie nur, wie 
alle übrigen Züge, zue Individualifirung des Einen. Grundge- 
danfens dient. Daffelbe gilt auch von dem: am Sabbath, in 
7-20. Es ſteht nur als individualifirende Bezeichnung der 
Sinderniſſe, welche die Flucht erſchweren können, entnommen von 
den BVerhältniffen der damaligen Zeit, wo Diele ſich ein Ge— 
wiſſen daraus machten, von der feit den Maccabäifchen Zeiten 
durch die theofratifchen Behörden ertheilten Freiheit zur Ver⸗ 
theidigung oder zur Lebensrettung durch die Flucht Gebrauch zu 
machen. Die Gläubigen ſollen fliehen, um nicht mit den Gott: 
„ fofen gerichtet zu werden. Wie wenig man bei dem Borbilde 
ftehen bleiben darf, zeigt V. 21. Die in V. 22. verheißene 
Abkürzung der Strafgerichte um der Gläubigen willen, geſchah 
bei dem Untergange Serufalems aljo, daß das Strafgericht ſich 
auf Zerufalem concentrirte, das die Gläubigen verlaffen haften, 
und daß die Dranafale über das Übrige Land, wo fie einen 
Zufluchtsort zu Pella gefucht hatten, abgefürzt und gemildert 
wurden. Serufalem hatte durch eine göttliche Schickung bie 
ganze verderbte Maffe auch aus dem übrigen Lande in fih auf 
genommen. 

DB. 23-5. Alsdann, fo Jemand zu euch wird fagen, 
ſiehe hier iſt Chriſtus oder da, fo ſollt ihr es nicht glauben, denn 
28 werden falfche Chriſti und falſche Propheten aufſtehen, und 
aroße Zeichen und Wunder thun, daß verführt werden in den 
FJerthum, wo es möglich wäre, auch die Augerwählten. Je 
‚näher das göttliche Gericht kommt, defto furchtbarer fteigert ſich 
"das BVerderben. Die Vorboten der. Zukunft des Herrn, die 
überall herefchende Zroietracht, das ganze Heer göttlicher Plagen 
‚und Strafen, müffen, eben fo, wie fie die empfänglichen Gemü- 


— 


ther zur Einkehr bringen, dazu dienen, die Verſtockten noch mehr 
zu verhärten, und dem. Satan vollkommen freies Spiel unter 
ihnen zu verfchaffen. Dies ift nicht bloße Zulaffung Gottes; es 
ift feine Abficht bei den vorbereitenden Plagen. Die Schrift 
fehrt durchgängig, daß Gott über diejenigen, welche fich durch 
ihre Schuld verftoct haben, das Gericht der Verſtockung ver: 
hängt, daß er fie in Lagen und Verhältniſſe bringt, in denen 
das in ihnen vorhandene Böfe reifen und zw furchtbaren Aus: 
brücken gelangen muß. Als ein merfwürdiges Beiſpiel ſtellt fie 
in dieſer Beziehung den Pharao hin. Dies gefteigerte Verder—⸗ 
ben wird für die Gläubigen um fo gefährlicher, da die Kräfte 
der Finfterniß fih für Kräfte des Lichtes ausgeben. "Diefen 
Grundgedanken nach ift die Erfcheinung beiden Begebenheiten 
gemeinschaftlich. Der eigenthümlichen Form nad), in welcher er 
in” den Worten „ſie werden große Wunder und Zeichen thun“ 
ausgefprochen wird, gehört er nur der zweiten an. Die Stelle 
zeigt unmideriprechlich, daß Wunder auc von den Nepräfentan: 
ten und Gefandten des Neiches der Finfterniß ausgehen können, 
daß fie alfo in ihrer Abgetrenntheit von der Perfon und Lehre 
nur bemeifen, daß Jemand im Zufammenhange mit der Welt 
der Geifter nad) oben oder nach unten ſteht. Die Gläubigen 
Fönnten durd) die äußere Thatfache getäufcht werdeg, wenn fie 
nicht eben dadurch, daß fie Gläubige, von Gott zur Seligkeit 
Erwählte find, das Vermögen befäßen, die Hülle, in die ſich die 
Diener der Finfterniß gefleidet haben, zu durchfchauen. Daher 
das „wo e8 möglich wäre.” Die Wunder der Lüge gefchehen 
unter Gottes Zulaflung grade deshalb, damit diejenigen, melche 
fich durch ihre eigene Schuld, der Fähigfeit zur Prüfung der 
inneren Merfmale der göttlichen Sendung beraubt haben, dadurch 
um fo tiefer in Wahn und Verblendung geflürzt werden. Sie 
find ein Mittel, wodurch Gott das Gericht der Berflodung rear 
liſirt. Es if eine trefflich von Pascal nachgewieſene Wahr: 
heit, daß Gott ſich in der Natur und in der Geſchichte ver: 
birgt, damit er nur von den Suchenden gefunden werde, 

DB. 26. 27. „Wenn fie alfo zu euch fagen, fiehe er ift in 
der Müfte, fo gehet nicht heraus; fiehe er ift in den Kammern, 
fo glaubt es nicht. Denn gleichwie der Blitz aufgehet vom Auss 
gang und fcheinet bis zum Niedergang, aljo wird auch feyn die 
Zukunft des Menfchenfohnes.“ Der allgemeine Sab, wenn man 
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langen, bei &. Sender. 1852.. XXIV und 110 ©. gr. 8. 
brofdh. Preis: 36 Ar. oder 8 Or. 


as Verlangen, hinmegzuzichen, zu wandern in ein Land 
des ——— Ai der Erquickung, iſt nicht dem Vogel allein 
in's Herz gegeben, wenn er vor den nahenden Stürmen des 
Herbſtes und vor dem Winterfroſt entfleucht, und, auf Hoffnung, 
hinüberzieht über das Meer, in ein nie geſehenes Land; ſondern 
fo viel höher der Menſch iſt, als der wandernde Vogel, jo viel 
tiefer ift auch dem Menfchen das Sehnen in feine Seele gelegt: 
auszugehen von ganzem Herzen und von ganzem Gemüth, aus: 
zugehen mit Allem, was er ift und was er hat, aus dem Un: 
frieden der Sinnenluft und der Leidenichaft in ein Seyn des 
ervigen Friedens und der inneren Stille.” 

„Bei dem Vogel im Käficht vegt ſich wohl auch, wenn der 
Herbft Fommt oder der Frühling, der Trieb zum Wandern; er 
flattert dann, faft die ganze Nacht hindurch, unruhig zwifchen 
dem Drathgitter hin und ber. Diefes Flattern führt aber zu 
feinem Ort der Erquidung und der Erfüllung des inneren Seh: 
nens: das Flattern im Käficht erfährt nie das, was ed eigent- 
lich wollte und fuchtez den freien Dogel aber, welcher fliegt, 
wohin er will, führt der innere Zug hinüber und herüber über 
das Meer; an ihm lernen wir, wohin der Zug eigentlich füh— 
ren wollte.‘ ' 

Auch unter den Seelen der Menfchen gibt e8 viele, die 

„ 9 f a 
im Käficht umherflattern, einige, welche freigelaffen find (Joh. 
8, 36.). Nur an diefen wenigen, wahrhaft Freien, lernen wir, 
was das. tiefſte, innigfte Sehnen unferes ganzen Weſens, was 
das beſtändige nina Mir ROH des Erfennens und Wollens 

i ich ſuche und bedeute. Pr 
ur‘ deffen „„Reiſe““ wir hier dem Lefer 
in einer neuen Bearbeitung, vor Augen legen wollen, mar ein 
Freigelaffener, der nicht bloß im Käficht auf und nieder geflat- 
tert, ſondern das Land einer ewigen Ruhe und Erquickung wirk— 
lich aufgefucht und gefunden hat. Die Erzählung von feiner 
Wallfahrt iſt ſchon einer großen Menge von Seelen, welche nur 
Gott Fennt und weiß, zum Gegen und zur Stärfung gewefen; 
und geziemt es hier, als Einleitung zu der Reiſe des Chriften 
zu berichten, wie der Mann, der dieſe Reife fchrieb, frei gewor— 
den fen, damit das, was er berichtet, dem Leſer als etwas wirk- 
lich mit den Augen Gefchenes, mit den inneren Sinnen Erfah. 
renes glaubwürdiger werden möge und wichtiger. 

So beginnt p. ITI—V. der ehrwürdige und geliebte Schu: 
bert fein Vorwort, und fährt, nachdem er einen Abriß von 
Bunyan’s Leben gegeben, p. XXIV. aljo fort: nz 

„Durdy feine vielfältigen und in Gottes Kraft ſiegreich über: 
frandenen Anfechtungen hatte er e8 in ganz vorzüglichem Maaße 
gelernt, die Seelen zu beruhigen und zu heilen, welche mit inne: 
ver Verzagtheit und Verzweiflung rangen. Auch durch) feine 
Schriften ward er für Taufende, in den verfchiedenen chriſtli⸗ 
chen Ländern, in deren Sprache ſie bekannt geworden ſind, ein 
Lehrer des Evangeliums, ein kindlich treuer Wegweiſer auf der 
Bahn, die zum Frieden führt.” 
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Letzteres gilt. nun befonders von dem vorliegenden ganz eins 
fachen und doch höchft lehrreichen und anfprechenden Büchlein, 
da8 uns Herr Pfarrer Dr. Ranke, weil die ältere Veberfegung 
ſeit längerer Zeit zum Theil unbrauchbar geworden, aud in 
manchen Gegenden ganz verfchtwunden war, in einer neuen, forge 
fültig ausgearbeiteten, hie und da das Original abfürzenden 
Ueberſetzung, freundlich darbietet. Beſonders gelungen ift die 
Derdeutfhung der im Englifchen ziemlich holprigen Berfe zu 
nennen und überhaupt. hat das Büchlein im diefer Bearbeitung 
der Form nad) fehr gewonnen. 

Wie anziehend und erbaulic daffelbe, für Menfchen jeglis 
chen Standes und Alters fey, zeigt Zung Stilling, der es 
fpäter in feinem „Heimweh“ nachahmte, in der Erzählung ſei⸗ 
ner Lebensgeſchichte. Der Schreiber dieſer Anzeige ſelbſt Fennt 
mehrere Menfchen, die fich noch jetzt -Iebhaft des tiefen Ein 
druds erinnern, welchen das Pefen diefes Büchleins in ihrer 
Kindheit auf fie gemacht, unter andern eine von demfelben hoch— 
gefchägte Frau, welche in ihrem zehnten Jahre, nachdem fie es 
gelefen, eifrig _fich erfundigte, durch welches Thor ihrer Vaters 
ſtadt man auf die Straße gelange, die zu der ‚engen Pforte,“ 
zum „Sreuge” und zur „himmliſchen Stadt" führe. Als ein 
bedeutendes Zeugniß für den inneren Werth deffelben mag das 
auffallende Zufammentreffen gelten, daß zu gleicher Zeit in Ham⸗ 
burg und Baſel eine neue Ueberſetzung unter der Preſſe iſt. 
Was Arndt für Deutfchland if, das war und iſt Bunyan 
für die Engliſch redenden Chriften, eine ernfte Weckſtimme aus 
dem Zodesfchlaf und ein freuer Führer zum Leben im Glauben. 

„Möge das, was Bunyan in feiner abbildlichen Sprache 
aus eigener Erfahrung erzählt hat, auch zur eigenen Erfahrung 
vielee Seelen werden, welche das Buch Iefen.” Möchten es 
nur recht Viele lefen, fo zweifeln wie nicht, daß der Wunſch 
und die Abſicht der theuern Herausgeber dieſes Büchleins erfüllt 
werden wird, welches, wie wohl Fein anderes menfchliches Buch, 
geeignet ift, eine felige Sabbathsſtille über das Gemüth des 
Leſers zu verbreiten. ENDE 

Papier und Drud find gut. — Wer fich mit größeren Be- 
ftellungen direft an die Berlagshandlung endet, erhält von dem 
oben angegebenen Ladenpreis einen bedeutenden Nabatt! - 


Radride 


Die von uns früher mitgetheilte Nachricht über den Pfar. 
ver Lutz und feine Gemeinde, hat mehrere unferer Lefer zur 
Einfendung von Beiträgen für die letztere veranlaßt. Unter: 
defjen haben wir die betrübende Kunde erhalten, daß Lug, im 
Ölauben ſchwach geworden, zur Römiſchen Kirche zurückgetreten 
ift, und eben fo ein großer Theil der Gemeinde. Einem aus: 
führlicheren Berichte für die Ev. 8. 3. fehen wir täglich entge⸗ 
gen. Die eingefandten Gelder werden wir bis zur weiteren Ent- 
wickelung der Sache aufbewahren. se ’ 
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" Das Evangelium. und, der Nationalismus: in 
a  Braunfchweie. (tz J 
Die Fürzlich erſchienene Schrift: Das Chriſtenthum in Braun: 


ie u 


jchweig gegen Seren Dr. Geibel in Lübe und die Evangeli- | $ 


ſche Sirchenzeitung vertheidigt, von Dr. Petri, Profeſſor der 
alten Litteratue am Herzogl. Collegio Garolino, Braunfchweig, 
Dieweg 1852, hat nur in einer, einzigen Beziehung ein In— 
tereſſe, was freilich, ſehr traurigen Art iſt. Sie, lehrt: uns, daß 
die Verwüſtung der Kirche im. Braunſchweigiſchen durch den 
Nationalismus weit über dasjenige, hinausgeht, was Jeder, der 
die Wirffamkeit eines Henfe *) feunt, in Diefer Beziehung, schon 
vom-born herein erwartet, Dem Verfaſſer ift die Evangelifche 
Wahrheit auch äußerlich fo. fremd, als ob. er. in. einem heidni— 
ſchen Lande ‚geboren wäre; Geibel's Auftreten iſt für ihn. eine 
eben fo fonderbare Erfcheinung, wie, dort das Auftreten des erſten 
Miiionars; er behauptet ©. 24, Geibel habe fich bei deu Ber 
werbung um die vacante Stelle nur, durch. den. ihm, fattiam 
befannten, in- diefem Lande einmal: herrſchenden aufgeflärten Re— 
ligionsglauben gebunden halten müffen. Die Vorſteher haben 


“Die Art und MWeife derfelben fowohl, als auch ihre Ausdeh- 
nung, wird am beiten erfannt aus der Biographie, oder richtiger, 
den Panegyrikus von Bollmann und Wolff. Helmft. 1816; 
Mie die erftere befchaften geweſen, laßt fich aber auch ſchon aus fei- 
ner Kirchengeſchichte hinrerchend abnehmen, die nur ein würdiges 
Seitenftiie hat, die des. Freiherrn v. Neuchlin-Meldegg, nur 
mit dem Unterfchiede, daß Denke ein ſcharfſinniger und gelehrter 
Verteidiger des Unglaubens war. Wir theilen-über die Befchaffen: 
beit des Henkeſchen Werfes das Urtheil Stäudlin's, in der Ge: 
ferichte der theologifhen Wilfenfihaften Th. 2. ©. 634. mit, um fo 
unverdächtiger, da Stäudlin, als’ er es abfaßte, feldft noch in den 
Banden des. Nationalismus, denen er, ſchon damals ohne Falſch, 
ſpater glücklich entrann, verſtrickt lag. „Der Dauptgefichtspunft, 
welchen dieſer Kirchenhiſtoriker nahm, beſtand darin, den Schaden 
und Unfug in's Licht zu ſetzen, welchen der Religionsdespotismus 
und Lehrzwang in alten. Zeiten angerichtet haben, Dies hat er 
denn auch bis zur Heftigkeit, Plumpheit und Einfeitigfeit gethan, 
und feine Geſchichte Hat Dadurch einen polemifchen Charafter ange: 
nommen: Als ein naturaliftifher Theologe nach damaliger Berlin: 
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monien, Einhandlung von Ahlaß u. ſ. 1; gewefen iſt, das 
jetzt bei den von ihrer urſprünglichen Geiftesunabhängigfeit wie: 


— 
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das unbeſtreitbare Recht gehabt, von ihm zu verlangen, daß er 


predige, wie es der Geiſt der Zeit, die allgemeine wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung und religiöſe Gemüthsſtimmung in Braunſchweig 
mit ſich brachte; in Bezug auf die Grundlehre der Evangeliſchen 
Kirche, die von der Rechtfertigung durch den Glauben, bemerkt 
er ©, 29.2 „Was bei den ehemaligen Katholiken der äußere 
Derband mit der Kirche, die Abwartung vorgefchriebener Gere: 
iſt 
der entarteten, myſtiſchen Proteſtanten das taube und leere Mort: 
ich glaube an die durch Hinopferung der: zweiten Perfon der 
Gottheit hervorgebrachte. Tilgung. ‘meiner Süundenfchuld ; denn 
nur nachſprechen und nachbeten, oder nachheucheln, glauben Fann 


es Bein Menſch, weil dazu ein Dornengewinde von Selbftquäle: 


reien gehört, und eine Reihe von Denkkunſtgriffen, die felbft 
über den geübteften Verſtand und um fo — I. tr 
vermögen des gemeinen Mannes weit hinausgehen." Cine folhe 
Stellung des Einzelnen zur. chriftlichen Wahrheit kann nur ſtatt 
finden, wo dieſelbe aus. dein Ganzen gewichen. Wir find aber 
weit ‚entfernt, deshalb die Hoffnung in Bezug auf daffelbe auf: 


ſcher Weiſe fieht er überall Verunftaltungen des Chriſtenthums, wo 
er feinen Falten und befihränften Naturalismus nicht ficht, fpottet 
und ſchilt, wo er erklären und würdigen follte, verwandelt dag Ganze 
in eine Reihe greller Gemälde von Schwärmerei, Aberglauben, 
Dummheit und Bosheit, und verkennt die wohlthätigen moraliſchen 
und xeligisſen Wirkungen des Chriſtenthums.“ Uebrigens hat die 
Zeit ſchon “über dieſes Werk geurtheilt, wie denn der Nationalismus 
mmer feine eigenen Kinder frißt. Der Abſatz hat fo ganz aufge⸗ 
hört, daß der. Verleger ſchon ſeit mehreren Jahren darauf denkt, es 
dem veränderten Zeitgeifte gemäß umarbeiten zu Iaffen. Aber Grä- 
ber bleiben ‚Gräber, wenn fie auch, übertüincht werden. - Noch ftärfer 
fpricht fih Stäudlin Th. 2. ©. 551. über Henfe’s Dogmatif 
aus. Ohngefahr nach denfelden Grundſätzen (wie Efermann) 
entwarf auch Henfe ein Lehrbuch, ein chriftlicher Abt, welcher, 
ſelbſt verlaſſen vom Geiſte der Religion, mitten in einem Zeitalter 
der Geringſchätzung des Chriſtus, der Bibel und der Firchlichen Syms 
bole, noch über Chriftolatrie, Vibliolatrie und: Onomatolatrie klagte, 
und ‚der Meinung war, dag nur nach Wegraͤmnung derfelben die 
große wohlthätige Revolution in der Neligion vorgehen konne.“ 


x 


die Zahl 


571 


zugeben. Sah es etwa bei uns vor zwanzig Jahren befier aus? 
Die befte Antwort hierauf liefert ein in dem neueften Sefte der 
Annalen des trefflihen Hitzig abgedrucktes Aktenſtück Die 
Dredigt des Evangelii wurde mit Spott und Hohn ſelbſt bis 
in eine Winkelkirche, wie fie in den Streitigkeiten über das 
neue Berliner Gefangbuch bezeichnet worden, verfolgt, wohin fie 
ſich zurücgezogen hatte; Offiziere und Bürgerliche begleiteten 
fie mit Tautem Lachen und anderen Unanſtändigkeiten; und als 
die Sache, die endlich bis zu groben Exceſſen fontfehritt, vor das 
Kammergericht Fam, ſprach diefes die Schuldigen frei, weil der 
Prediger, der felige Vater Jähnicke, fo abgefhmadte Sachen 
vorgebracht habe, daß das Lachen ein unwillführliches gewefen. 
Als um das Jahr 1811 ein durch feine Bildung und vednerk 
ſches Talent ausgezeichneter Prediger in einer der Hauptkirchen 
mit. der Lehre, von der, Gottheit Chriſti auftrat — damals felbft 
noch nicht, wie fpäter, eingeweiht in die der Vernunft weit 
anffößigeren Lehren von der Verſöhnung durch Chriſti Blut, von 


der. Seligkeit allein durch den Ölauben, vonder Buße u. frz) 


entfland eine" allgemeine Berwunderung; die neue und ‚fremd- 
artige Erfcheinung bildete den Gegenfiand der Geſpräche in Alfen 
Theezirkeln. Man zerbrach ſich den Kopf darüber, wie ein fo 
feiner Kopf doch wohl auf dergleichen Sonderbarkeiten gerathen 
feyn könne. Und nun "vergleiche man damit wie es jeft bei 
uns fieht. Zwar find die Wunten, die der Unglaube des .vori- 
gen Jahrhunderts, der hier feinen eigentlichen Heerd hatte, uns 
gefchlagen, noch weit entfernt, "geheilt zu ſeyn; es iſt unendlich 
leichter! niederzureißen, als zu bauen; nur nach und nach Fann 
der Sauerteig die ganze Maffe durchſäuern, und Nies Fann in 
einer großen Haupffiadt wohl nur dann bis zu einem gewiſſen 
Grade, gefehehen, wenn zu den beftehenden Firchlichen Inſtitutio⸗ 
nen, die nur den Suchenden Befriedigung. gewähren, andere Hinz 
zukommen, die, dem Methodiftifchen ähnlich, auch die Flichenden 
-aufjuchen, den Indifferenten und allen kirchlichen Leben "Ent: 
fremdeten die Predigt von der Buße -und vom Glauben nahe 
bringen. Aber es gibt doch faſt Feine Kirche mehr, wo nicht 
Evangelium gepredigt würde; wo dies gefchieht, kann die Kirche 
2 herbeiftrönnenden Zuhörer kaum faffenz die. ratio: 
naliftifchen Predigten dagegen werden vor feeren Bänken ’gehal: 
ten. Wir Fönnten uns auf’ andere Beifpiele einer eben ſo merk⸗ 
würdigen, allein aus der: Kraft des Herrn erflärlihen Beränderung 
berufen, namentlich auf Baiern; wir wollem ung aber mit der 
Hinweifung auf zwei Länder begnügen, die noch in der jüngften 
Dergangenheit ein eben fo dichtes Dunfel bedeckte, wie ned) 
jest Braunfchweig, auf Heften und auf Hannover. Wie ſich in 
dem erſteren ein befferer Geift zu regen anfängt, das haben wir 
mit großer Freude in der. Anzeige der. Biel» Supfeldifchen 
Schrift berichtet; die Lebenszeichen. aus Hannover, werden . wir 
in einer der, nächffen Nummern unferen Lejern mittheilen. Aßer 
auch in Bezug auf Braunfchweig. iſt unfere Hoffnung nicht «mehr 
ganz allein auf den gegründet, der das Nichtfegende ruft als 
ob es ſey. Wie haben die erfreuliche: Gewißheie, das die Pre 
digt Geibel's dort neben dem Aergerniß, dag ja kommen muß, 
quch einen eben fo großen Gegen geſtiftet hat; die Anfeindung 
hat, wie gewöhnlich, grade dazu gedient, die Aufinerffamfeit. auf 
ihn hinzulenken. Was noch unter, den Laien von. Chriftenthum 
war, meift durch die liebreiche Pflege. der Brüdergemeinde. erhal: 
ten, das hat ſich an ihn angefchloffen, und erhält durch ihn neue 
Kräftigung: und. Förderung. Jede neu erwachende Sehnfucht 
nad) etwas Beſſerem, als was die Erde zu geben: vermaa, nad) 
einem Halt ih den Stürmen der bewegten Zeit, wendet ſich an 
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ihn; ſchon Mancher, der nur aus Neugier oder in noch ſchlim— 
merer Abſicht kam, hat einen Eindruck erhalten. 
Es kommt uns nicht in den Sinn, den Verf. wegen feiner 
argen Mißgeiffe in der. Theologie zurecht zu weifen. Es gehört 
fchon ein gewiffer Grad-theologifcher Bildung dazu, um eine 
folche Zurechtweifung ſich aneignen zu Fünnen. Jeder Theologe 
aber, auch der rationaliftifche, wird zugeſtehen Jap, was der 
Verf. ©, 49. ſelbſt fagt: „Sch bin meines“ De aha, 
und nur auf den Wunſch der Gemeinde habe * Nebetvefte 
meiner Theologie zufammengenommen,“ Snicht Sprache einer ſich 
felbßt übermäßig erniedrigenden Bercheidenheit ff, Tondern-nod) 
unter ‚dev Sache ftehen bleibt. Was ſoll man von einem theo⸗ 
ogiſchen Schriftfielter fagen, der ©. 24.) behauptet, Calvin 
habe von dem ‚Glauben ar Ehriſti Blut ‚eher u 
greiflichen Wunderfraft als nothwendig —— 
nichts wiſſen wollen. Die Geibelſche ung Scham rgiſche Lehre 
it das alte, von allen Lutheranern der neueren Jahrzehende 


wenige Berfinfterte ausgenommen) und“ namentlich in unferem 


Vaterlande längſt aufgegebene Lutherthum, und nur auf Lukher 
konnen dieſe Herren fußen, mithin find ſte Feine Reformirtke.“ 


‚Ober, welcher (S. 22.) den Satz aufſtellt, Zwingli (deſſen 


Läugnung der Erbſünde als bloße Privatmeinung gar nicht in 
Betracht kommt, da: ſie in Fein Symbol der Reformirten Kirche 


aufgenommen worden), habe als Vater der Nationaliſten die 


Sünde bloß auf die dem Menſchen urfprünglich, eigene Sinn⸗ 
lichkeit zurückgeführt? Was anders wäre wohl in foldhem Falle 
angebracht, als die Verweiſung Auf die Abe's der Miffenfdjaft, 
anf die in den Händen jedes Studirenden fich befindenden Com: 
pendien der Kirchengefchichte und der Symbolik. Die theologi⸗ 
ſche Lektüre des DVerf. ſcheint fich faſt nur —— Kir⸗ 
chengeſchichte und Wegſcheider's Dogmatik zu beſchränken, 
und auch dieſe klaſſiſchen Werke ſcheinen manchmal entweder. feis 
ner Faſfungskraft zu hoch, oder’ feinem Fleiße zu mühlam gewe⸗ 
fen zu seyn. Daß hun. der Derf. als ratibnaliſtiſcher Schul 
mann die Theologie perhorvescirt, wer möchte ihm Das verdenfen ? 
Mir finden es ganz natürlich, daß er fich Tieber in Gliechen⸗ 
lands Gefilden, als in den bürten Steppen der rationaliftifchen 
Theologie ergeht. Die Beihäftigung mit der Teßteren iſt fchon 
für die Töftig genug, die der Beruf dazu nöthigt, " Aber‘ das 
Ponnte mit Recht son ihm verlangt werden, daß dr nicht erndten 
wollte; wo er nicht gefät hatte, daß er nicht Andere über Dinge 
zu belehren unternahm, von deien er felbft nichts’ verftand. Die 
rationgliſtiſche Theologie ift, wie dies jet nicht nur alle tiefer 
fühlenden Herzen, jondern, auch alle tiefer und ſchärfer denkenden 
Köpfe einſehen, fchen erbärmlich genug, wenn fie auch von den 
in. allen. Künſten Geübten vorgetragen wird; zu welchem Sam: 
merbifde fie aber unter den. Händen: des’ Verft geworden iſt, 
das möge, wer Luft hat, 3. B. aus dem Nöfonnement über die 
Lehre vom Satan ©. 46 ff. erfehen. — Auch das wollen wir 
dem Verf. nicht ernfihaft zu Gemüthe führen, daß er Herrn 
Geibel durch öffentliche Bekanntmachung verträulicer Aeuße⸗ 
rungen mit denen, welche dieſe Aeußerungen betreffen, zu ‚ver: 
feinden trachtet, vgl. ©. 36 und ©. 59.,*) uneingedenf des 


- — ’ ’ 1 RBetE N FE DIEZFIE TER TERTT Sen u —— 
“Die erſtere Stelle enthält einen höchft belehrenden Winf flir 
diejenigen unter den Gläubigen, welche aus’ Menfchenfimht und 
Menfchengefüligfeit in das Urtheil der Welt iiber chriſtliche Erſchei⸗ 
nitugen einffinmen, denen nad ihrer Auſicht Uebertriebenes und 
Keankhaftes beigemiſcht if. ‚Wenn "er in Hinftcht eines anderen 
Punktes jetzt vielleicht fagt, er habe darum in unfere unglinſtigen 
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| Ausſoruches des Herens Selig find: die, die Frieden  fliften, des find, fondern nur das, woraus Glaube und: gefehliche Lehre am 
— Vertrauens ‚nicht. einmal zu gedenken. — Wir ſicherſten erkannt werden können — grade fo wie das eigen⸗ 
icht zu denen, die gute Früchte erwarten, ehe der Baum thümlich Chriſtliche auch vorhanden ſeyn würde, wenn bie Schrift 


ehören ni 
— worden; wir. beflagen nur das Ganze; das Ein-Inicdt da wäre, nun aber am ſicherſten aus ihr geſchöpft wird. 
Hätte nun die Reformirte Kirche Feine Bekenntnißſchriften, fo 


zelne iſt in Diefer Unordnung gang in der Ordnung. ı | 
Naur etwas ift noch in der Schrift, was verdient, daß wirfmüßte die im, ihr geltende Lehre durch unbefangene hiftoriiche 
dabei verweilen, weil es für die Beurtheilung der ganzen Sache | Forihung aus anderen Quellen gefchöpft werden, und der von 
von der; größten. Wichtigfeit iſt, die Behauptung des Verfaſſets dem Verf. wegen. des angeblichen Sehlens der. Bekenntnißſchrif⸗ 
(p: 25.), die Confeffion der Neformirten fen Gonfefftonslofigkeit |ten angefprochene rechts und gefeßlofe Charakter, würde. der 
ie Reformirte Kirche in Deutſchland habe gar Feine fymbolis | Neformirten Kirche eben ſo wenig eigenthümlich ſeyn, wie er 
ſchen Shen) was fonft in manchen dieſer Confeſſton zugetha- |der chrifilichen Kirche vor Abfaffung der Schrift, der Lutheris 
nen Ländern allenfalls für. ‚eine Glaubensrichtſchnur gegolten, |ichen vor Abfaffung der Augsburgifchen Eonfeflion zufam. Der 
namlich der Heidelbergifche, Katechismus, ſey durch einem, Be Schluß. des Verf. ift grade fo. befchaffen, als wenn ein. Landes⸗ 
ſchluß des auch die Braunfchweiger: Kirche mit einfchließenden | herr. eine althergebrachte ſtändiſche Verfaſſung deshalb für ungültig 
Sinodalvereins in Folge einer im Jahre 1799 zu. Celle gehal: F erklären wolte, ‚weil fie ſich nicht auf Brief und Siegel. grüns 
tenen Derfammlung außer Gebrauch gefest worden. (©. 21.). den könnte; ‚oder wenn ein Derbrecher. in einem Staate, der 
Hieraus zieht der Verf. den Schluß, die Lehrnorm fey in der fein Geſetzbuch hat, wie deren ja mohl mehrere find, als deren, 
RKeformirten Kirche der jedesmalige Zeitgeift,, und folgert aus die ein; folches. befigen, und wie ja auch da, wo ein folches vors 
deſſen Defreten, wer zu den Neformirten gehören wolle, müffef handen iſt, ſehr Vieles nach dem Herkommen entfchieden wird, 
erſt den Geibelfhen Satz ‚fallen. laffen, ‚daß die ewige Seligkeit hierauf feinen Anſpruch auf Straflofigkeit grimden würde. Wer 
mit irgend einem Glauben als ſolchen etwas zu thun habefden Glauben einer Kirche nicht vorträgt oder beftreitet, handelt 
(S.2.). Wären nur ‚in dieſem Räſonnement, das als eine gleich unrecht, fie mag Symbole haben, oder nicht; diefe find 
profaifche Auflöfung des: Ein freies Leben führen wir, betrache nur befiimmt, ihm als leichteres und fichreres Mittel der Ers 
tet werden Fann, die Prämiffen richtig, fo würde doch der dat: keuntniß des Glaubens der Gemeinde, und der Prüfung, ob fein 
auf gebaute Schluß nichts weniger als begründet feyn. Er geht | Ölaube damit in Einklang ſteht, und ob er fomit, ohne fein Ge— 
von jener todten und unhiſtoriſchen Anjicht von den Symbolen aus, | wiffen zu. verlegen, ein Lehramt in ihr annehmen ann, der kirch⸗ 
als von bloß zufällig entftandenen, nah Büſching's Ausdrucke, lichen Behörde als leichteres und fichreres Mittel der Beurs 
den Kirchen auferlegten Schriften. Betrachtet man die Sym- |theilung und der Weberweifung zu dienen. Wer fich, feierlich 
bole als das, was fie find, ‚ala Ausdruck de3 Glaubens der Ge⸗auf die Kiechenlehre verpflichtet hat, ift nicht mehe schuldig, als 
meinden,. fo zeigt es ſich ja bald, daß ſie nicht der Glaube derfwer dies nicht gethan; denn dieſe Verpflichtung iſt der Sache 
Kirche ſelbſt, auch nicht die ausfchließliche- Norm für ihre. Lehre nach ſchon, wie jeder Dienſteid, in der, Uebernahme des Amtes 
—— art aelbſt vorhanden; der äußere Akt dient nur dazu, ihm die innere 
Verpflichtung lebhaft vor Augen zu flellen, und ihm, wenn ein 
Ginfchreiten der Behörde gegen ihn nothwendig wird, jede Ents 
fchuldigung zu benehmen, u 
Aber die Prämiffen find zum Ueberfluſſe nicht weniger falſch, 

als der Schluß. Den Sab, daß die Neformirte Kirche, Feine 
Befenntniöfchriften mit normativer Auctorität, habe, wie er ſchon 
vor Seren Petri auch von Anderen ausgefprochen worden, die 
jich mit ihm in gleich mißlicher Lage: befanden, hat Herr 
Dr. Augufti in dem corpus librorum Symbolicorum eccle- 
siae Reformatae, p. 586 ff, zum Gegenflande einer ausführlie 
chen und gründlichen Widerlegung gemacht. Zum Beweiſe für 
das Gegentheil beruft er fi) 1) auf die Bekenntnißſchriften 
feloft und ihre Sammlungen, auf die Ordnungen und Edikte 
der Fuͤrſten und Magiftvate, in denen das Halten an den Ber 
fenntnißfchriften ausdrücdlich verlangt wird‘, auf. die Zeugniffe 
vieler Reformirten Theologen, welche die Auctorität dieſer Schrif— 
ten anerkennen; 2) auf das Stillſchweigen der: Schriftfleller, 
welche die Differenzen zwifchen den Lutheranern und Reformir- 
ten ausführlic” und vollffändig abgehandelt haben. Nirgends 
wird eines Unterſchiedes in dieſer Beziehung, der doch ſo wichtig 
ſehn würde, Erwähnung gethan; 3) auf die Zeugniſſe der Geg— 
ner, namentlich der Arminianer, welche es der ganzen Neformit- 
ten Kirche zum Vorwurfe machen, daß ſie den Gonfeffionen und 
Katechismen normatives Anfehen beilege. — Er weilt ©. 595 ff. 


Aeußerungen fiber Herrn Pfarrer Krummacher zu Gemarfe einge: 
fiinmt, oder wie nachher gegen Herrn Kaufmann betr © chmidt, 
das Weſen im Wupperthale "gemipbilligt, weil Herrn Krumma— 
Er’3 Geſchmack in deſſen Kaͤnzelreden für ihn auch etwas Abſto⸗— 
— habe, fo verſteht ſich einmal fhon von ſelbſt, daß 
es nicht die äußere Erfheinung, fondern der Geiſt der 
Wipperthalerift, was die in religiöfen Dingen aufge 
Elärtere Welt unleidlich findet.” Wir laſſen es dahin 
eſtellt ſeyn, was an dem Faktum Wahres oder Unwahres iſt. Die 
Lehre, die wir aus dieſer Neuerung zu ziehen haben, tt davon 
unabhängig. Wir find weit davon! entfrrnt, zu verlangen, daß jeder 
Gläubige den anderen in jeder Beziehung vertreten ſolle; wir find 
nicht bloß berechtigt, wir find ſtrenge verpflichtet; dasjenige, was wir 
nach einer ohne alle menfchlichen Rückſichten und ohne Beſprechung 
mit dem: eigenen Fleiſch und Blut an dem Bruder als feiner Eis 
genheit angehörig zu ‚erfennen glauben, preis zu geben. Wir find 
Feine menfchliche Partheiz "wir bekennen uns zu Jedem, nicht info 
fern er ein fehwwacser fiinndhafter Menſch, fondern mfofern er Chriſti 
it. Wir fondern von der Heiligen Sache Chriſti ab, was nicht ihr, 
fondern was der Welt gehört, die ja auch an dem Gläubigen nod) 
ihr Theil bat. Uber das verlangen wir, daß Jeder, ehe ev in das 
Urtheil der Welt über die Shwähen der Brüder einſtimmt, zuvor 
nad drücklich ſich zu dem. befennt, was in ihnen Ehriftt_ if, das Fann 
"auch. die Welt mit Necht verlangen. Sie weiß, daß wir wiſſed 
worauf ihr Tadel eigentlich geht. Sie befihuldigt uns alſo mit 
Rn der! en wenn vr “ diefen Tadel einftimmen.“ he 
wicht ung deshalb doch von dem Worwurfe des Myſticismus nicht u ; NN 12 
108; fie freut fich nur, uns: auf oe Betroffen zu haben, nach, daß man ſich bei eutſtandere Stzeitireten innerhalb der 
die auch von unferen Standpunkte aus für eine ſolche erkannt wer, ı Neformirten Kirche, wie z. B. bei den Arminianiſchen, ſtets auf 
den muß. Doch das ift noch das Geringſte; weit ſchlimmer iſt es, die Bekenntnißſchriften berufen habe. 


daß wir Chriſtum in unſeren Brüdern verläugnen. Doch der Verf. lenkt ſelbſt gewiſſermaßen ein, indem er 
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ugefteht, daß der Seidelbergiiche Katechismus allenfalls — 
9— rang, deren Willkührlichkeit am Tage liegt — als 
Symbol der Neformirten Kirche in ganz Deutfchland betrachtet 
werden konne. Hiemit ift aber fchon genug zugeſtanden. Grade 
die Lehren, welche in der Klagefchrift gegen Geibel dieſem vor⸗ 
geworfen werden, ſind in derſelben, wie in der Augsburgiſchen 
Eonfefſton, fo präciſe und fo deutlich als Glaubensartikel der 


eine 


Reformirten Kirche hingeſtellt, daß er ganz allein hinreicht zum 
Zeugniß gegen die ungetreuen Söhne, die denjenigen, der vom 
Seren gefandt ift, die Herzen der Kinder zurüczuführen zu den 
Pätern, nicht leiden wollen. 
Gerechtigkeit durch Chrifti Blut und DBerdienft unter‘ andern 
Fr. 60.: Wie biſt du gerecht vor Gott? Antw: Allein durch 
wahren Glauben in Jeſum Chriſtum: Alſo, daß ich), ob mic) 


ſchon mein Gewiſſen anflagt, daß ich wider alle Gebote Gottes] 


werlich geſündigt habe, und derfelben Feines nie gehalten, auch 
KR He * allem Böſen geneigt bin: doch Gott ohne all 
mein Berdienft aus lauter Gnaden mir die vollfommene Genug: 
thuung, Gerechtigkeit und Heiligkeit Chrifti ſchenket, und zurech— 
net, als hätte ich nie Feine Sünde begangen noch gehabt, und 


felbſt allen den Gehorfam vollbracht, den Chriſtus für mich hat 
geleiitet, wenn’ ich allein ſolche Wohlthat mit gläubigem Herzen 
Fr. 61.: Warum ſagſt du, daß du allein durch den 
Glaube gerecht ſeheſt? Antw.: Nicht DaB ich von wegen der 


annehme. 


Würdigkeit meines Glaubens Gott gefalle, fondern darum, daß 


allein die Genugthuung, Gerechtigkeit und Heiligfeit Ehrifti meine 


Gerechtigkeit vor Gott if, und ich diejelbe nicht anders, denn 
affein durch; den Glauben annehmen und mir zueignen kann. 
Sn Bezug auf die Lehre vom Catan, deren habe praktiſche 
Wichtigkeit leider auch- von manchen chriſtlichen Theologen ber 
gegenwärtigen Zeit nicht ihrem ganzen Umfange nad) erkannt 
wird (vol. die trefflichen Bemerkungen von Dlshauf en in dem 
bibl. Commentar, ©: 274 fi. *), 1. Fr 34: Warum nennfl 


*) Wir Heben bier, da an dem Orte, filr welchen diefer Auf: 
fa vorzugeweife beſtimmt ift, das Werk von Olshauſen wenig 
befannt ſehn dürfte, „Einiges aus diefen Bemerfungen aus. „Daß 
die Lehre von der Eriftenz des Teufels und böfer Engel fo eifrig 
befämpft wird, mag zum Theil aus guter Abficht gefchehen, indem 
man die großen Mißbraäuche, welche dieſe Lehre erfahren hat, vor 
Augen hält und zu verhindern wünſcht; zum Theil find aber auch 
Motive ganz anderer, Art bei diefer Polemik thätig. Man ſollte die 
Mißbrauche von der Sache ſelbſt ſcharf ſondern, dann wiirde fish 
erkennen: laffen, wie. die Heilige Schrift auch in diefer Mittheilung 
tiber. die Verhältniſſe der Geifterwelt den Bedürfniffen der Menfch- 
beit vollfommen entfpricht. Wie manche Seele, verzweifelt in dem 
Kampf mit böfen Gedanken, oder ergibt fh in diefelben, ‚die fte 
wohl zu uberwinden vermöchte, wenn fie belehrt wärde, fich von 
dem Böfen zu fondern und die feurigen Pfeile, von denen fie Iet- 
det, auf den Böfewicht zurückzufitlhren, der diefelben auf fie ab- 
ſchießt (Epheſ. 5, 16.). Wenn man den Teufel und feine Engel 
forgfältig entfernt, behält man eine Welt poll teufliſcher Menſchen 
(und für ſich ſelbſt ein Herz voll teufliſcher Gedanken) zurück, denn 
das Boſe ſelbſt mit feinen gräßlichen Erſcheinungen kann nun ein— 
mal nicht weggeſchafft werden, ſie ſtehen mut unauslhſchliehen Zügen 
in die Geſchichte eingegraben. Die Lehre über den Grund des Vo: 
fen in einer höheren Negion des Lebens iſt daher eine Wohlthat für 
die Menfchheit; Tre enthält den Schlüffel zur Lehre von der Erlö- 
fung. Um deswillen iſt fte auch in der Schriftlehre fo tief gegrün: 


Man vergleiche in Bezug auf die 
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du Chriſtum unſeren Kern? "Anti: Darum, daß er uns mit 
Leib und Seel von der Sünden und aus aller Gewalt des Teu: 
feld, nicht mit Geld oder Silber, fondern mit feinem theuren 
Blut ihm zum Eigenthum erlöfet-und erfauft hat. Fr. 1297.: 
Was iſt die fechfte Bitte? Antw. Und führe‘ uns in 
Berfuchung‘, fondern erlöfe uns vom Boͤſen. D 
wir aus uns felbft fo fchwach fehn, daß wir nicht 
blick a ar dazu unfere abgefagte 
N 


| e Seinde, der Teu⸗ 
fel, die Welt und unſer eigen Fleiſch nicht aufhören uns anzus 
fechten® fo wolleſt du uns erhalten und ſtärken a 
des heiligen Geiſtes, auf daß wir "ihnen mögen Widerfland thum, 
und in diefem geiftlichen Streite nicht unterliegen, bis daß. wir 


‚endlich den Sieg vollfümmlich behalten. 


a ig) — 


Hanser 


det, daß, fie mie in der. Kirche wird überwältigt werden Fönnen, es 
müßte ſich ‚denn die Kirche jemals fo weit, felbft aufgeben Fönnen, 
daß fie die Accommodation, an offenbaren Irrthum mit in. die Idee 
ihres Erlbſers aufnehme, was einer Celdftvernichtung gleich wäre. 
Wie aber die Wahrheit‘ überhaupt uniberwunden bleiben wird, ſo 
auch die Wahrheit vom Böfen, welche eben darin ruht, dag man 
weiß, daß es ift, und wie es iſt. Das’ Ignorirtwerden deifelben 
iſt fein wahrer Sieg.’ Mas nod) beſonders hervorgehoben werden 
muß, iſt der wichtige Einfluß, den die Lehre vom Catan auf die 
ganze Behrachtungsweife der Sünde haben muß. Wie ſehr muß es 
unferen. Abicheu vor ihr. fteigern, wenn es ung. zum innerſten Ber 
wußtfeyn geworden, daß mir durch jede dem Geſetze und. Geifte 
Gottes widerftreitende Handlung aus” feinem Neiche heraus in das 
dunfle Reich der Finſterniß treten, in den Dienft und in die Ge 
malt des Fürften der Finſterniß, dem jede einzelne aus feinem Prin- 
cipe hervorgehende Handlung eine Handhabe iff, wodurch er verfucht, - 
uns ganz an fich zu reißen. Wie Fräftig-tritt die Lehre vom Ga- 
fan dem aus der verderbten Natur ſtets fich in die Empfindung 
eindringenden, alle Gittlichfeit, alles Streben nad, Heiligung lah⸗ 
menden Wahn. entgegen, als fey die Sünde ein Wroduft der tempe- 
vamentlihen Eigenthiimlichfeit, oder gar der Förperlichen Beſchaffen⸗ 
heit. Wie muß es uns zur Wachſamkeit ‚auffordern, wenn wir 
wiffen, daß wir nicht gegen Fleifch und Blut iu fampfen haben, 
fondern gegen das Geiftige der Bosheit, daß der Teufel herumgeht 
wie ein brülfender Löwe, daß er unſer begehret, uns zu fichten wie 
den Weizen! Wie muß uns dies treiben, die Mittel zu fuchen, durch 
die allein dieſer Kampf, der fiber die eigene Kraft unendlich hinaue— 
geht, zu beftehen if, zu ergreifen den Schild des Glaubens, damit 
wir auslöfchen mögen, Die feurigen. Pfeile des Böfewichtes.. Wie 
muß uns die Erkenntniß des Fürften des Todes herandrangen an 
Jeſum, den Fürften des Lebens! Wie mißtrauiſch müffen wir wer: 
den gegen uns felbit, wenn wir willen, daß — beftändig mit 
dem Liſtigſten aller Feinde zu thun haben, welcher ſich in einen En- 
gel des Lichtes verkleidet, um ung zu berücken. Welch ein Schauer 
vor ‚der Gerechtigkeit Gottes muß uns ergreifen, welch ein Eifer, 
unfere Gerechtigkeit zu ſchaffen mit Furcht und Zittern, muß uns 
beſeelen, wenn mir in dem Looſe des Satans das Loos derjenigen 
erblicken, welche der Gnade Gottes beharrlich widerfirebend, oder Die 
empfangene verfiherzend, die Sünde wider den heiligen Geift bege— 
ben. Wie muß unfere Liebe zu unferem Heiland und: Geligmas 
cher, wie muß unfere Dankbarkeit gegen ihn wachfen, Wenn wir 
erwägen, daß er durch feinen Gehorfam diefem ünferem gewaltigen 
Teinde das Recht genommen, was, er durch den IUngehorfam der 
exſten Eltern in uns gewonnen, daß er die alte Schlange unter der 
Fuß getreten, fo daß fie ung nicht mehr. vermunden kann, wenn wir 
nur in Christo, nicht in unſerer fündigen Natur erfunden werden. 
AN 9 REN “ 
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Das Evangelium und der Rationalismus in 
—— — Blaunſchweig. 

Re ESchluß.) 

Der Verfaſſer ſucht, was er mit der einen Hand gegeben, 
mit der andern wieder zu nehmen, indem er. behauptet, der 
Heidelberger Katechismus habe durch einen Beſchluß der Nieder— 
fächſiſchen Reformirten Synode feine; Geltung verloren. Wir 
wollen es dahin geſtellt ſeyn laſſen, ob das Faktum ganz fo 
wahr iſt/ wie der Verf. es berichtet, zweifeln aber ſehr daran, 
da er ſo gar nichts zur Bewahrheitung feiner Ausſage anführt. 
Es erscheint uns ſehr wahrſcheinlich, daß der Berf. abſichtlich 
oder unabſichtlich zwei fo gang verſchiedene Sachen, wie die Al: 
ſchaffung des Katechismus, zum. Gebrauce beim Kinderunter: 
eichte, und feine Abichafung als ſymboliſches Buch mit einander 
verwechſelt hat. Wie dem aber. auc) fey, kann ganz gleichgültig 
feyn. Der Synode hat in der Neformirten Kirche nie die Macht 
zugejtanden, über den Glauben der Gemeinde zu herrichen. . Sie 
hat ſtets nur Befugniß und Pflicht gehabt, über die Erhaltung 
des: Glaubens: zu wachen... Jede Synode, die fich erfühnen 
würde: den Glauben anzutaften, oder die öffentlich eingeführten 
Slaubensbefenntniffe zu verwerfen, würde eben damit aufhören 
Shnode zu feyn; ſie würde ſich in demſelben Momente ſelbſt 
vernichten, ) Eben damit aber würde fie im Braunſchweigiſchen 


die Rechte verlieren, ‚die ihr über die Nefermirre Kirche in’ 


Braunſchweig zuftehen, und die fie jeßt zur Entfeßung Geibel’s 
zu mißbrauchen fjuchts Worauf beruhen denn diefe vom Landes- 
herrn gewährten Rechte wohl anders, als auf der gemeinfchaft- 
lichen Theilnahme der unter dem Synodalverbande flehenden Ger 
meinden an dem Neformirten Bekenntniß? Iſt dieſes Band 
zerriffen, "was in aller Welt könnte denn. nach wohl ‚den Landes: 
herrn bewegen, einer gewiffen Anzahl ausländijcher Prediger einen 
Einfluß auf die Firchlichen Angelegenheiten einer Gemeinde feines 
Loandes zuzugeſtehen? Rec 

So iviel über die Petriſche Schrift. Wir haben durch das 
über fie Bemerfte zugleich ſchon dasjenige zum Theil vorbereitet, 
was wir über: das Gutachten der Neformirten Synode in der 
Goibelfchen Sache (vgl. das Juliheft S. 461 ff.) zu jagen haben. 
Wir behaupten, adie Synode, berufen über Geibel zu 
urtheilen, habe ſich gleich, durch den. erſten Paragraphen. ihres 
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Urtheils, fo vorſichtig derſelbe geftellt worden, ſelbſt das Urtheit 
gefprocdhen, . Sie erklärt, „daß fe die gegen den Paſtor Geibel 
erhobenen teligiöfen Anfchuldigungen in Betreff der Lehrſätze ſelbſt, 


Jum derentwillen er als Irrlehrer angeklagt worden, infofern nicht 


für genugfam ‚begründet halte, als tiefe Lehrſätze zu den unter 
den Theologen der Reformirten Kirche noch unentfchiedenen gehö— 
ren.” Sie betrachten hienach die Neformirte Kirche als eine 
folche, die gar ‚feinen feſten Glauben, Feine öffentliche Lehre 
beſitzt, ſondern warten muß, worüber fi die Theologen in ihr 
in Zufunft noch vereinigen. Sie betrachten die Abtrünnigen 
die den Glauben der Kirche zu zerſtören fuchen, als folche, deren 
Uebereinſtimmung oder Nichtübereinffimmung von fo. großem Ge: 
wichte. fey, daß man die Entfcheidung über: diefe Lehren: in 
suspenso laffen müffe, fie bezeichnen. diefe Lehren, "die von der 
normativen Auctorität der heiligen Schrift, von dem fündfichen 
Berderben, von der Öerechfigfeit allein durch den Glauben, diefe 
Lehren, deren Annahme oder Derwerfung Chriſtenthum und 
Nichtchriſtenthum fcheiden, als ſolche, Über die die Neformirte 
Kirche‘ Fein Sa oder. Nein, fondern nur Sa und Nein neben 
einander habe. Hiedurch nun hebt fich die Synode als: Synode 
felbft auf; der Landesherv erfährt nichts weiter, als was ein 
Here Paftoe Althaus aus Hannpver u. ſ. w. bis zum Herrn 
Gundina aus Göttingen nad) ihrem fubjeftiven Belieben über 
die Angelegenheiten der Neformirten Gemeinde in Braunfchweig 
urtheilen. Daran kann Ihm nun aber ſchwerlich viel liegen. Denn 
über feine perfönliche Qualifikation zu einem ſolchen Urtheil hat ſich 


feiner der Genannten vor der theologifchen Welt ausgewiefen. 


Mir würden eg für. den eigenthümlichen Beruf wahrhafter 
Synoden der Neformirten Kirche halten, wenn fie durch öffent: 
liche Erkläuungen fich laut von einer Synode Tosfagten, die ihre 
ehrwürdige Kirche als einen zufammengelaufenen Haufen dar: 
fiellt, der nicht weiß, was er will, Der immerdar Ternt, und 
nimmer zur Erfenntniß der Wahrheit kommt. Wir würden dies 
um ſo mehr thun, da ein folcher Schritt, die Auctorität der 
Synode fchwächend, den. hart Angegriffenen dem Urtheile der 
weltlichen Behörden oder der: Gerichte übergeben würde, von denen 
ſich mehr Gerechtigfeit erwarten läßt, als von folchen, die in die 
fchlimme Nothwendigfeit verfeht find, wenn fie nicht den Ande— 
ven berurtheilen wollen, ſich felbft zu verurtheilen. 

Es bleibt ung nun nur. übrig, dasjenige in's Auge zu faffen, 
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land bedesfte, fo würde Goeze hier eine fehr ehrenvolle Stelle 
einnehmen. — 
Die zweite Schrift iſt „Einer Hochwürdigen theologiſchen 
Fakultät in Göttingen Beurtheilung einer Schrift, welche den 
Titel führet: J. M. Goeze's theol. u. f. w., 
auf Anfuchen des Verfaſſers ausgefertiget.” Hamb. 1769. (Der 
Verf. ift Dr. Leif.) Diele Schrift veranlaßt zu ernithaften Be— 
trachtungen über den Unterfcjied des Sonft und des Test. "Welche 
theologifche Fakultät in Deutfchland würde jegt wohl, wir wollen 
nicht fagen in dem Reſultat in Bezug auf den fpeciellen Ge: 
genſtand, fondern in der ernften chrifflich : fittlichen Grundanficht 
zufammenflimmen, welche die Grundlage diefes Nefultates bildet? 
Mir wilfen wohl, man wird gegen Die Anwendung des in 
jenen Schriften Enthaltenen auf das Schaufpiel unferer Zeit 
daffelbe einwenden, wodurch man jenen Verfaſſern die Berufung 
auf die Ausfprüche der, Kirchenväter und der frommen Theolo: 
gen aller Jahrhunderte in_diefer Beziehung abzufchneiden fuchte. 
Men eriwiederte- ihnen, die bon jenen beffrittene Bühne habe 
mit der gegenwärtigen. nur den Namen gemeinſchaftlich; wäh— 
rend fie früher eine Schule des Lafters gewefen, fey fie nun in 
eine. Schule aller Tugenden verwandelt, worden. Wiederholt 
man gegen ung dieſen Kunſtgriff, ſo antworten wir hierauf im 
Aligemeinen Folgendes. ‚Wollt ihr etwa behaupten, daß wir feit 
den vorigen Jahrhundert in wahrer, chriftlicher, SittlichFeit fort: 
geichritten. jeyen? Die Erfahrung würde euch Lügen flrafen; 
wie Viele unter den Eurigen ſelbſt haben es Flagend ausgefpro: 
en, daß mit dem Glauben der Väter, über deffen Verſchwin— 
den man. fich. freuen müſſe, auch die gute Sitte der Väter 
gefchwunden fey. Wir führen aus. der großen Maffe der Zeug: 
niffe eurer Propheten nur‘ Eines an, das_eured verehrten N5f- 
felt (ogl. deffen Leben von Niemeyer, Halle 1809°©. S9.). 
„Der Verfall der, Sitten, der Liebe zur Ordnung, der Weber: 
legung, der Gewiffenhaftigfeit und Frömmigkeit iſt unausfprech- 
Ich. Die Lektüre nicht nur der die Religion fo leichtfinnig behan- 
delnden ,. fondern felbft alle Moralität aufhebenden Schriften, 
greift immer: mehr. um fich, und ich wundere mich oft, wie viele 
Studirende die-fchamlofeften Bücher auffpüren, indeß viele alle 
ernfthafte Lektüre anekelt. Außerdem vermiſſe ich den religiöfen 
Sinn, die Liebe zu Gottes‘ Wort, Die doc) fonft weit häufiger 
war.“ Doch wir, befigen.für Diejenigen, die dergleichen Aeuße— 
rungen als. Etzeugniſſe melancholiſcher Stimmung, wie fie in 
jedem - Beitalfer, vorfommen, gar Fein Gericht Deilegen wollen, 
einen ganz handareiflichen Beweis, Das wird doch wohl Nie- 
mand in Abrede frellen wollen, dag man ans der fleigenden Un: 
zahl der. Berbrechen auf die fortfchreitende Perfchlechterung des 
ganzen morafishen-Zuftandes eines Volkes fehliegen könne, Die 
Verxbrechen find ja nicht etwas VBereinzeltes, fie find nur einzelne 
gereifte Fruüchte, aus deren Vorhandenfegn man mit vollem Rechte 
auf die Befchaffenheit des Baumes ſchließt, der fie getragen. 
Nun leſe man aber den Beitrag zur Criminalftatiftif, welchen der 
berühmte Mittermaier in den ttefflichen Anndlen für die Cri⸗ 
minalrechtspflege, ‚herausgegeben von dem Griminal + Direftor 
Dr. Hißig, geliefert hat, „Mirft man’ — fagt derfelbe S 190. 
des Löten Deftes, — „auf die bisher, mitgetheilten Materialien 
einen vergleichenden Blick, fo it das Ergebniß die Ueberzeugung 
daß die Verbrechen in allen Staaten zugenommen haben. Wir 
fügen in Bezug auf England. den von uns bereits mitgetheilten 
Tabellen noch eine andere, erſt neuerlich uns zugefommene Ta— 


belle bei, welche die Zahl der von 1811. — 27 wegen Verbrechen] / Pe 
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zu Gefängnißfirafen Verurtheilten umfaßt, und auf eine ſchau—⸗ 
derhafte Weife das Anwachſen der Verbrechen lehrt, fo daß die 
im Jahr 1811 noch 3163 betragende Zahl im Jahr 1827 bereits 
12564 betrug. Die Tabellen Frankreichs liefern ein nicht 
weniger niederfchlagendes Nefultat. — Man’ würde irren, wenn 
man- glauben wollte, daß nur die Zahl der Diebſtähle wachfe, 
auch bei anderen Derbrechen, und zwar eben bei den ſchwerſten 
Berbrechen, bemerkt man eine gleiche Zunahme. Wenn im Zahr 
1825 nody 244 wegen Mordes angeklagt wurden) fo finden wir 
in den Tabellen von 1828, 251; die im Jahr 1825 noch 7 betra- 
gende Zahl der Parricide ift 1828 auf 15 geſtiegen Während 
im Jahr 1825 noch 101 wegen gewaltthätiger Angriffe auf 
Keufchheit der, Kinder unter 15 Jahren angefchuldigt waren, führt 


die Tabelle von 1828, 157° auf. — Webrigens bemerkt man diefe 


Zunahme der Verbrechen nicht bloß in Bezug auf England und 


Frankreich; auch in Deutfchland zeige ſich Die nämliche Exfchei- 


nung. (Dies wird in Bezug auf die einzelnen Länder nachge⸗ 


wieſen, z. B. in Baiern die Zahl der Verbrechen oder Berge: 


hungen im Jahr 1827, 3594, im Jahr 19828 Thon 4144; in 
Baden im Jahr 1825 noch 1279, im Jahr 1828 ſchon 1823.) — 
Noch niederichlagender ift die Vergleichung der Criminaitabellen, 
wenn man die Bermehrung dev jugendlichen Verbrecher be 
merft. Im Sahr 1826 wurden in — 124 Angeſchul⸗ 


digte, die noch nicht das 16te Jahr erreiche hatten, wegen Ders" 


brechen angeklagt; im Jahr 1927 ſtieg die Zahl ſolher Individuen 
ſchon auf 136, und im Jahr 1828 auf 143. —. In Bezug auf 
England gibt der schon ‚angeführte Neport die traurigfien Auf: 
ſchlüſſe.“ Alſo, was demjenigen, der auf dein chriſtlichen Stand: 
punkte fteht, ſchon von vorn herein gewiß ift, daß das Sitten— 
verderben im befländigen Steigen begriffen ſey, da die Urfache, 
die herrſchende Gottesvergefjenheit und Gottlofigkeit, der gräu— 
liche Abfall von Ehrifto, wie er in allen Jahrhunderten beifpiellos 
if, nicht ohne feine nothwendige Wirkung ſeyn kann, das wird 
durch die nüchternſte, ſich auf gar keine Exception zulaſſende Be: 
lege ſtützende Unterſuchung bis auf eine Schauder erregende Weiſe 
beftätigt. Wie mag die Progreffion noch geſtiegen feyn, feit der revo: 
futionäre Schwindel fich der Nationen bemächtigt'hat, und alle Ban⸗ 
den der Zucht. und der Ordnung gelöſt! „Gleich wie fie nicht geach- 
tet haben, daß fie Gott erfenneten, hat fie Gott auch dahin gegeben 
in verfehrten Sinn, zu thun, das nichts faugt. Voll alles Ungerech⸗ 
ten, Hurerei, Schalfheit, Geizes, Bosheit, Hol Haſſes, Morde, Ha: 
ders, Lift, giftige Ohrenbläfer, Verläumder, Gotfesverächter, Frevler, 
Hoffärthige, Ruhmräthige, Schädliche, den Eltern Ungehorfame, 
Unvernünftige, Treulofe, Stötrige, Unverföhnliche, Unbarmberzige, 
Die Gottes Gerechtigkeit wiſſen (daß, die folches thun, des Todes 
würdig BD fie e8 nicht allein, fondern haben’ auch Gefallen 
an denen, die es thun.” — Steht es num Alfo, fo müſſen wir es non 
born herein für unmöglich erklären, daß der Geift der dramatiſchen 


Litteratur ſich gebejfert habe. Man befrage die Gefchichte, und 88 _ 


wird fich’zeigen, daß Die Litteratur ſtets ein treues Abbild des Herr: 
fchenden’moralifchen Zuftandes ift. Einzelne fichen "allerdings tiber 
ihrem Zeitalter und in Oppofition mit demfelben; aber ſolche verein⸗ 
zelte Erſcheinungen fommen wenig in Betracht. Sie haben zu allen 
Zeiten ſtatt gefunden, und in denen; auf welche die vorliegenden 
Schriften Ruckſicht nehmen, weit häufiger 'wie in den unſrigen da 


ihre Quantität und ihre Quatität immer in genauem Berhältuß zu 


der Dusneität und Qualität des herrfchenden Zeitgeiftes ftehen. 
ne, = CBPTEBUNG Org RR 99, jur 
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Der Senior Goeze und die theologifche Fakultät in 
Göftingen uber und gegen das Theater. 


(Zortfeßung.) 


Doch wir können auch noch von einer andern Seite unferem 
Ziele nahe fommen, Die Bühne, dies wird Niemand abläugnen 
wollen, wird jetzt zahlreicher befucht, als je. In Feiner Zeit hat 
fie. für fo unentbehrlich, fo für eine der Grundbedingungen des 
angenehmen Lebens gegolten. Was folgt wohl daraus? Glei— 
ches wird nur von Gleichem ‘geliebt. Die Welt hat das Ihre 
lieb. Hätte ſich der Geift der Bühne verbeffert, wie könnte fie 
unter diefem argen und ehebrecherifchen Gefchlechte ſolche Aner— 
kennung finden? Penne mir deinen. Freund, fo will ich dir 
jagen, wer du biſt. Die Probe desjenigen, was aus Gott iſt, 
bildet in der gegenwärtigen Zeit Langeweile, Hohn, Verachtung. 
Eine fittlid) reine Schaubühne würde Teer fliehen. Man würde 
die Schaufpieler auszifchen. Was würde das Publifum jett zu 
Stücden fagen wie die Gellertfchen, die man im vorigen Jahr— 
hundert noch geduldig anhörte? Was für eine Fortüne würden 
wohl Stücke machen, wie der Codrus des Heren v. Kronegk? 
So wie eine Philoſophie, die fich.für die allein chriftliche aus: 
gibt, ſchon dadurch deu falfchen Anmaßung überwiefen wird, 
daß alle Juden ihre eifrigften Partifane find, fo Fann eine 
Schaubühne, die alle Libertiner. vergöttern, die fie als mit 
allen ihren anderen Ergöglichfeiten, vom Weinhaus an weiter 
herab, ein harmonifches Ganzes bildend anerkennen, alles An- 
dere ſeyn, voll Geift und voll Kunft, nur nicht eine fittliche, 
eine chriftliche. ; 

Will man fih, dab mir von dem Allgemeinen ‚etwas auf 
‚das Einzelne übergehen, auf Stücke von angeblicd, fo erhabenem 
fittlichen Charakter berufen, wie die Schillerfhen, um die Bor: 
züge des neueren Theaters zu eroeifen? - Es ift ein beflagens: 
werthes Symptom des herrfchenden Verderbens, dab man als 
ſittlich alles dasjenige anpreift, was nicht von dem Gifte finnli- 
cher Luft durchdrungen if, eben fo beffagenswerth, daß dies Gift 
unfere ganze fchönwiffenfchaftliche Litteratur fo durchdrungen hat, 
daß man froh ſeyn muß, nur einen einzigen Mann erfien Ranı 


Sonnabend den 15. September. 
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ges auffinden zu Fönnen, den man, wenn es 
fragt, mit einigem Anftande produciren Bann. Der Begriff von 
Sittlichfeit, den die Schrift aufftellt, ift vin ganz anderer. Als 
der Tod aller Gerechtigkeit erfcheint nach ihe der Wahn der 
eigenen Kraft. Und daß diefer den Grundcharakter der Schiller: 
ſchen Stücke bitde, wer will das läugnen? Die Begeiſterung, 
in welche ein entzündliches Gemüth durch das Leſen oder Hören 
ſolcher Stücke verſetzt wird, iſt um ſo gefährlicher, da fie einen 
himmliſchen Urſprung lügt, während Empfindungen, die auch) 
nad) dem Sprachgebrauche der Welt für fleifchliche gelten, ihren 
irdiſchen Urfprung nicht verfäugnen. Sie ift das wirkſamſte Mit: 
tel, wodurch edlere Gemüther in der Selbſttäuſchung erhalten 
werden, die ohnedem fchon feft genug fist. Man fpiegelt fich 
in den Ideglen hoher fittlicher Kraft, und glaubt eben durd) 
diefe bewundernden Empfindungen fie ſchon in fich verwirklicht 
zu haben. Man hält es für thöricht zu erbitten, was man fchon 
zu befigen wähnt. Uber dadurch, daB man ſich was Süßes 
träumen läßt, erhält man noch keinen Zuger. Die ſchale Wirk: 
lichfeit mit ihren mannichfachen Verſuchungen zeigt den Unter: 
fhied zwiſchen wirklicher und zwiſchen eingebildeter Kraft. Doch 
man wiegt ſich, um ihre Stimme «nicht zu hören, ſtets von 
Neuem in den Traum ein, und da leiften denn Stücke wie die 
von Schiller als ein Opiat freffliche Dienfte. - Dazu Fommt 
noch die Schiller mit allen reichbegabten, nich? durch Gottes 
Wort und Geift gereinigten Naturen gemeinfame Kraftvergötte: 
rung, der Wahn, daß höhere Naturen den Maaßſtab für die 
Sittlicheit ihrer Handlungen in fich felbft tragen, ein Wahn, 
der um fo verderblicher wirferr muß, je größer die an die Schil⸗ 
derung ſolcher Eharaftere verſchwendete Kraft des Genies if. 
Iſt das Gefeg nicht Allen ohne Ausnahme von Gott gegeben, 
verlange es nicht mit. unerbittlicher Strenge von Affen Gehor: 
fam, droht es nicht Allen den Tod, die eg brechen, wer wird 
ed dann noch halten wollen? Es ift ja die leichtefte Operation 
von der Welt, daß ein Pleiner Geift fich in der Idee in einen 
großen verwandelt. Und weil er von Natur die Neigung dazu 
hat, fo wird er Teichtlich, um fich feloft nnd Andere zu bereden, 
daß er es fen, die fluchwürdigen Handlungen begehen, welche in 
blendendem Glanze als das Privilegium der großen Geifter dar: 


fih um Sittlichkeit 


587 


geftellt worden. Die Erfahrung zeugt deutlich, genug für ung; 
wie viele feiner würdige Söhne hat nicht Karl Moor gezeugt! 
Man hat Beifpiele, daB ganze Schulanftalten das ehrlofe Räu— 
berhandwerf ergriffen, um ihm Ähnlich zu werden. Wir glau- 
ben, dies Stück ift nie vor einer bedeutenden Anzahl von Zu: 
hörern aufgeführt worden, ohne den Samen zu Berbrechen 
auszuſtreuen. Die fchädliche Wirkung des Wilhelm Tell ift fo 
eonftatirt, daß die Aufführung vieler Orten verboten ifi. In 
der Jungfrau von Orleans kommt eine empörende -Profanation 
des Heiligften vor. 

Dder will man etwa von der großen Fluth fentimentaler 
Stücke fegensreiche Folgen für Tugend und Gitte erwarten? 
Man lefe doch nur die Gefchichte der Giftmörderin Gottfried, 
um fid) von den verderblichen Folgen der in unſerer Zeit fo 
verbreiteten Sefühligfeit, und alfo von der Schädlichfeit alles 
deffen zu überzeugen, was fie zu nähren geeignet iſt. Diefe 
Gefühligkeit ift eins der furchtbarften Bollwerfe, eine der unfennt- 
lichſten Verkleidungen der Selbſtſucht; fie liebt mit Empfinduns 
gen, mit Worten und Thränen; fie haft mit der Thatz fie ift 
warm bei erdichteten Leiden, Falt bei wirklichen, Alles dient ihr 
nur als Mittel zur geifiigen Wolluſt, zur Selbfibefpiegelung in 
feinen füßen und rührenden Empfindungen. 

Am wenigften wird man wohl auf die Sciefalstragudien 
pochen, die jest ihre Rolle ziemlich ausgefpielt haben. Der Bei: 
fall, der fie bei ihrem erfien Auftreten empfing, wird dereinft 
den Heiden das Hecht geben, mit unferem Zeitalter aufzuftehen 
und e8 zu verklagen. Wie mußte die Sonne des Ehriftenthums 
fo ganz verdunfelt feyn, wenn man unter allgemeinem Zujauchzen 
an die Stelle des lebendigen und liebenden Gottes, ohne deſſen 
Willen Fein Sperling zur Erde fällt, der alle Haare unferes 
Hauptes gezählt hat, der alle unfere Schmerzen, alle unfere 
Noth Fennt, ein blindes Fatum feßen Fonnte, das mit eifernem 
Schritte über die Häupter der Sterblichen einhergeht? wenn 
man den Falten Schauder, den diefe troftlofe Borftellung erregt, 
angenehmer finden Fonnte als die Pindliche Ergebung in den 
Willen des Vaters, der voll Mitleid die Thränen feiner Kinder 
zählt? Solche Unnatur hat nur an der einen würdigen Beglei— 
ter, mit der- ein Moriz enthuſiaſtiſch die Seligkeit pries, welche 
ihn der. Gedanke der Vernichtung gewährte. 


Auszüge aus der Schrift von Goeze. 


„Wir leben in befondern, aber auch in höchſt verderbten 
Seiten. Wir fehen, daß unfere allerheiligfte Religion, daß unfer 
Erlöfer, daß feine Wahrheit und Ehre, daß Alles, was uns im 
Leben gfüclich und ruhig, auf unferem Todbette getroft, und in 
der Ewigfeit felig „machen kann, angegriffen, beftritten, verläug- 
net und verfpöttet wird. Gchriften, welche diefen Zweck haben, 
häufen fic täglich: und wie gering iſt die Anzahl derer, melche 
glauben, daß fie verbunden "wären, fih der guten Suche der 
Religion, welche fie predigen, auch öffentlich anzunehmen, und 
den Widerfprechern und Läfterern derfelben das Maul zu ftopfen? 
Tit. 1,11. Tritt noch hie und da ein Zeuge der Mahrheit auf, 
und ergreift Die Feder zur Vertheidigung derfelben; fo ift Schmach, 
Spott und Derläumdung fein Lohn. Iſt er dabei in Verthei— 
digung der Wahrheit nicht auf das Säuberlichfte mit denen zu 
Werfe gegangen, "welche einen Elymas, einen Simon Ma: 
aus, einen Hymenäus und Philetus, ja felbft wohl einen 
Sudas, wo nicht überfreffen, dennoch denfelben an feindfeliger 
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Gefinnung, Bosheit und Treulofigfeit völlig gleich find; fo iſt 
des Gefchreies Fein Ende; man überhäuft ihn mit den bitterftin 
Dorwürfen und Bergleichungen. Die abfcheulichen Namen eines 
Derfolgers, eines Menfchenfeindes, find unter den Schimpfnamen, 
mit welchen man ihn zu befleden fucht, noch die geringften. 
Zritt aber Jemand auf, und fchreibt etwas, was der Schau⸗ 
bühne zum Nachtheil gereichet, das der theatralifchen Mufe die 
Schminke abwiſcht, und fie in ihrer wahren Geftalt derfellt, fo 
geräth Alles, nicht allein Zeitungsfchreiber und Sournaliften, denn, 
darüber würde fi) Niemand wundern, fondern auch Leute, 
welche auf den Namen der Gottesgelehrten einen Anfpruch mas 
chen, in Bewegung. Alles, was eine aus den Schranken getre: 
tene Hitze nur immer ausfchäumen Fann, wird über einen fol- 
chen ausgefchüttet, und die Bertheidiger diefer großen Diana 
der heutigen heidnifchen Welt können auf einen ausgebreiteten, 
und glei) einem Strome daher raufchenden Beifall ihrer Ber 
ehrer, fichere Rechnung machen. Doc), follte dieſer Beifall dies 
felben wohl bewegen, die Sache des Theaters mit ſolchem Eifer 
zu vertheidigen ! — „Der Goldſchmied Demetrius fprad) zwar 
zu denen, die feines Handwerks waren: Lieben Männer, ihr 
wiffet, daß wir großen Zugang von diefem Handel haben: Er 
glaubte aber nicht, daß er verbunden wäre, vor dem großen Haus 
fen zu Ephefus fo öffenherzig zu beichten. Hier hieß es; Der _ 
Tempel der großen Diana wird für nichts geachtet, und ihre 
Majeftät wird untergehen, welcher doch ganz Afia und der Welt— 
freis Gottesdienft erzeiget. Ein folcdyer fcheinbarer Grund war- 
hinlänglicy, das Volk zu Ephefus in eine wüthende Bewegung 
zu feßen. Nun erfchallete das allgemeine. Echo: Groß ift die 
Diana der Ephefer!” — 

„Den äußerlichen Anſcheine, und dem Urtheile des Publici 
nach, iſt der Sieg auf der Seite der Freunde des Theaters. 
Ihre Stärke beſtehet darin, daß ſie ſich ſorgfältig hüten, das— 
jenige, was die vernünftige und chriſtliche Moral an dem Schau: 
plaße verdammet, zu vertheidigen: fie verdammen folches viel: 
mehr felbft; daß fie denfelben von der guten Seite, die er haben _ 
fönnte, und wenn. er nicht verwerflich feyn follte, wirklich haben 
müßte, darftellen, und die Welt zu überreden fuchen, daß er 
jolche wirklich habe; daß Alles, was züchtige Ohren beleidi- 
gen, das Herz verderben, und zu dem: Scherze und zu den 
Narrentheidungen gerechnet werden könnte, die Chriſten nicht 
geziemen, von demfelben verbannet fey; daß fie denfelben als 
ein vorzügliches DBerbefferungsmittel des menfchlichen Herzens 
anpreifen.“ 

„Sind es dieſe Stücke (die angeblich ſittlich reinen Trauer: 
ſpiele) allein, ſind ſie es vorzüglich, welche aufgeführet werden? 
Muß man nicht beſorgen, daß die luſtigen Nachſpiele, daß 
die Pantomimen, welche allezeit den Befchluß machen, die 
wenigen und fchwachen Eindrüde, welche etwa die Vorſtellung 
eines, Doch bei einer fehr nachfehenden Kritif, moralifch guten 
Stückes, in den Seelen der Zufchauer hervorgebracht, völlig 
wieder vertilgen werden?” — „Sch habe dergleichen nie gefehen, 
indeffen Bann ich mir Feine andere Vorſtellung davon machen, _ 
und dazu berechtiget mic) fhon der. bloße Titel, als daß die: 
felben . eine Art der üppigeneAugenluf find. Ob nicht viele 
ärgerliche und anftößige Pofituren dabei mit unterlaufen, ob man . 
nicht durch Stellungen und Pofituren den Zufhauern Anlaß 
gebe, auf Borftellungen zu fallen, welche ohne die äußerſte 
Schande mit Worten nicht ausgedrückt werden könnten, ſolches 
muß ich denen zur Beurtheilung überlaffen, welche Augenzeugen 
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davon gemwefen find, aber auch fo viel Einfiht in die Vorſchrif⸗ 
ten unferer allerheiligfien Neligion haben, daß fie Gutes und 
Boͤſes unterjcheiden und prüfen Fönnen, was dem guten, gnä⸗ 
digen und wohlgefälligen Willen unferes zukünftigen Richters 
gemäß, und was demfelben entgegen fen.’ 

„Sind gleich die unreinen Gedanken und Worte, welche 
der Dichter diefen Perfonen in den Mund legt, nicht mehr fo 
unfläthig, fo grob und pöbelmäßig, als fie zu den Zeiten unferer 
Bäter waren; fo find fie doc darum nicht unfchuldiger, und 
noch viel gefährlicher, weil fie feiner find.  Eigentliche Zoten 
thun nicht fo viel Schaden, als witzige Zweideutigfeiten. Ge: 
gen jene empbret fih die, natürliche Schamhaftigkeit und der 


Wohiſtand. Zufchauer vom Stande und von guter Erziehung} 


fehen es als eine unmittelbare Beleidigung an, wenn die Schau: 
ſpieler e8 wagen, Unfläthersien vor ihrem Angefichte auszufpeien: 
denn fie müffen daraus den Schluß machen, daß fie von ihnen 
nicht anders, als ein Haufe gemeiner Pöbel betrachtet werden, 
den dergleichen Dinge beluftigen Fönnen, oder der wenigftens dar— 
aus Fein Merkmal der Geringichägung nehmen kann: allein bei 
wißigen und. fchlüpfrigen Zweideutigfeiten fällt- diefer Vorwurf 
weg. Sie leiden noch immer eine gute Erklärung, und der Zu: 
ſchauer Fann ein geheimes Vergnügen an denfelben finden, Dabei 
aber allezeit fich damit entfchnldigen, daß er ſolche von der um: 
ſchuldigen Seite betrachtet. habe. Der Verfaffer eins Stüdes, 
in welchen ein fo feiner Gift mit untergemifchet iſt, iſt fogar 
vor Vorwürfen ficher. Denn er Fann ficy. allezeit mit der auten 
Grflärung derfelben helfen, und denen, die ihn desfalls zur Rede 
- fiellen wollen, fagen: daß fie aus Blumen Gift fügen. Man 
wird mie. Die Inſtanz geben, daB auf dieſe Art auch viele Ge: 
dichte, und zwar großer und berühmter Dichter, verworfen mer: 
den müßten. Sch antworte: ja! fie müffen verworfen werden, 
und gehören unter die Zahl der Xergerniffe, welche an jenem 
Tage mit unauslöfchlichem Feuer werden verbrannt werden. Nur 
ift der Schade, den fie thun, darum geringer, weil folche nur 
gelefen, nicht aber zu einer Zeit und an einem Orte mündlich) 
vorgetragen werden, wo die Sinnen in die flärffte Bewegung 
gefeßet, und die Seelen den Eindrüden, welche dem Fleiſche 
- angenehm find, völlig geöffnet werden.” - 
-„So lange die Ausfprüche der ehemaligen Kirchenväter tiber 
die damaligen Schaufpiele Schlußfolgen, aus den, in dem Morte 
Gottes befindlichen allgenieinen Grundfägen find, die alfo lauten: 
Wehe dem Menfchen, durch welchen Aergerniß kommt! 
Matth. 18, 7. Stellet euch nicht diefer Welt gleich, 
fondern verändert euch Durch DBerneuerung eures 
Sinnes, auf daß ihr prüfen möget, weldes da fey 
der gute, der wohlgefällige, und der vollfommene; 
Gotteswille Röm. 12, 2. Habt Feine Gemeinfhaft 
mit den-unfruchtbaren Werfen der Finfterniß, fira: 
fet fie aber vielmehr. Eph. 5, 11. Habt nicht lieb die 
Melt, noch was in der Welt ift, fo Jemand die Welt 
lieb hat, in dem ift nicht Die Liebe des Vaters: denn 
Altes was in der Welt if, nämlich des Fleiſches Luft, 
"der Augen Lufi *) und hoffärtiges Wefen, iſt nidt 


) Mosheim hat in der Sittenlehre der heiligen Schrift 1 Th. 
©. 218, gründlich erwiefen, daß diefer Ausdruck Feine Befchreibimg 
des Geizes fey, wofür er gemeiniglich angefchen wird, fondern 
dag er buchftäblich auf die damaligen Schaufpiele gebe. 
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vom Vater, fondern von der Welt. 1 Soh. 2, 15. 16. 
So lange die heutigen Schauipiele dazu die Unterfüge abgeben, 
fo lange ſehen wir nicht auf die Väter der Kirche, und auf ihr 
Anfehen, wenn wir ihren Urtheilen über die Schaubühne beitre: 
ten, fondern auf das Wort des Tebendigen Gottes. Go lange 
alfo unfere Schaufpiele den damaligen ähnlich find; ſo lange fie 
eben die unfeligen Wirfungen herporbringen, von welchen jene 
eine fo fruchtbare Quelle waren, fo lange werden ſolche nicht 
durch die Ausfprüche der. Kircyenväter, fondern durd das 
Wort Gottes, das uns an jenem Tage richten wird, 
eben fo unmiderfprechlich verdammt, als jene dadurch verdammt 
wurden.” ä 
Leſen und anfehen find zwei fehr verfchiedene Dinge. Bei 
dem Lefen folcher Dinge, die Anftoß geben Fönnen, kann ich über 
meine Seele und über die Bewegungen derfelben wachen, ich 
ann bei Faltem Blute Alles prüfen, das Böſe verwerfen und 
das Gute behalten. Aber wenn ärgerliche und anflößige Dinge 
auf dem Schauplatze vorgeftellet werden, wenn die Sinnlichkei— 
ten durch alle „mögliche Kunftgriffe, durch eine in die Augen 
fallende Pracht, durch eine in den Ohren fchalfende Muſik, auf 
das Möglichite gereizet, wenn die Leidenfchaften in die ſtärkſte 
Bewegung geſetzet werden, fo daß die Stimme der Neligion, ja 
ſelbſt der Bernunft, bei einem folchen Geräufche nicht gehöret 
werden kann; fo ift e8 offenbar, daß die fchädlichen und verderb- 
(tchen Gindrüde, welche Argerliche, verführerifche und anſtößige 
Gegenftände in den Seelen deren hervorbringen, ‘die ſchwach und 
unbefeſtigt find, oder welche fich ſchon ſtark auf die Seite der 
after neigen, und die Anzahl derfelben ift gemeiniglich unter 
den Zufhpauern die größefte, ihre völlige Gewalt beweifen, und 
da fie feinen Widerfiand finden, folche völlig überwältigen, und 
fie als ein daher raufihender Strom dahin reißen werden. Weber: 
dem lehret die Natur der Sache felbft, daß manche Dinge ohne 
Anſtoß und Aergerniß geleien, nie aber ohue Anftoß und ers 
gerniß vorgeftellet werden Fönnen. Wenn ich die Gefchichte von 
dem Siege, welchen ein gottfeliger Zofeph über die Neizungen 
des Meibes des Potiphars erhielt, in der Bibel leſe, fo habe ic) 
nicht allein ein Aergerniß zu beforgen, fondern id) Fann daraus 
die reinfte Erbauung fihöpfen. Sch verabfcheue die Unzucht und 
Bosheit eines üppigen Weibes, ich bewundere und verehre Die 
fiandhafte Tugend und Gottfeligfeit-eines Joſeph's. Allein 
man verwandle dieſe Gefchichte in ein Luftfpiel, man überlaffe 
die Einrichtung der Vorſtellung den Schaufpielern, welche Feinen 
anderen Zweck haben, als ſolche zu ihrem Vortheile vecht reizend, 
und dem Gefchmade der meiften Zufchauer gemäß zu machen, 
man laffe eine zu dieſem Zweck geſchickte Actriee dasjenige, was 
der Geift Gottes mit wenigen und weislich gewählten Worten 
angezeigt hat, durch wollüftige Gebehrden, durch Anwendungen 
aller, möglichen Keizungen, durch verführeriiche und fchmeichelnde 
Reden, ausführlich und fichtbar ausdrücken; was wird die Wir- 
fung davon in dem Herzen der zur Wolluſt ohnedem fo fehr 
geneigten Tugend feyn? Wird die Keufchheit und Tugend des 
Joſeph's oder werden die fchändlichen Heizungen des Weibes, 
den flärfften Eindrud auf ihre Seelen machen? Man wird 
fagen: wohlan! fo müffen folche Gefchichten aud) nicht gemalet 
yoerden. Sch antworte: fie Fönnen auf eine eben fo unanftößige 
Art gemalet werden, als fie in der heiligen Schrift befchricben 
find. Gehet aber der Maler über diefe Grenzen, verlchet er 
durch die Vorſtellungen feined Pinfels Zucht und Ehrbarfeit, 


legt er Neigungen zu einer fchändlichen Wolluſt in eine Schil⸗ 
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ng, welche den Sieg der Tugend abbilden foll; fo gehört er 
—— als ein Schaufpieldichter, als eine Bande Komödianten, 
welche auf diefe Art fündigen, zu dem unfeligen Haufen derer, 
welche Aergerniß geben, und welche daher die ſchrecklichen Wir⸗ 
kungen des Wehe zu erwarten haben, das der Richter der Le⸗ 
bendigen und der Todten ſchon zum voraus über ſie ausgerufen 
hat." — „Sch erkläre Übrigens, daß ic) überzeugt bin, daß die 
jenigen, welche folche Schriften zu eben dem Zwecke leſen, zu 
welchen fie Schaufpiele von diefer Art befuchen, nämlich, um 
einen wollüftigen Zeitvertreib zu genießen, ihre Seele in Gefahr 
fegen, ſich verfündigen, und nicht im Stande find, von der, auf 
diefe Art verichwendeten Zeit, Rechenſchaft zu geben. 

„Die gegenwärtige Schaubühne ſtiftet keinen Nutzen und 
kann keinen Nutzen ſtiften. Die wenigen guten, aber ſchwachen 
und auf keinem feſten Grunde beruhenden Bewegungen, welche 
eine oder die andere Vorſtellung etwa hervorbringt, dauern nicht 
länger, bis die Thränen, welche etwa bei weichherzigen Gemü— 
then herausgelodet worden, vertrocknet find, fie haben feinen 
Einfluß auf den Willen, nocd weniger die geringfte Herrichaft 
über die Leidenfchaften: ſie find nicht vermögen, gute -Entfchlie- 
fungen hervorzubringen, noch viel weniger diefelben zu befeftigen, 
und das Dermögen folhe zu vollziehen, zu verſchaffen. Die 
gegenfeitigen Berwegungen, welche durch) veizende und lafterhafte 
Vorſtellungen gewirfet werden, die Neizungen zue Sünde, welche 
dadurch erwecket werden, find allezeit weit flärfer, als jene. 
Diefe haften und fchlagen tiefe Wurzel, denn. fie find dem 
menfehlichen Herzen gemäß, fie unterdrüden und vertilgen bie 
aegenfeitigen, durch eine, folchen Perfonen, ald gemeiniglic den 
Schauplatz beſuchen, unwiderſtehliche Kraft, und beweiſen eine 
um fo viel größere Gewalt, wenn fie den Sieg nad) einigen 
vorhergegangenen fehwachen Widerfiande behauptet haben. So 
wenig man alſo ſagen kann, daß ein Ackersmann die Fruchtbar⸗ 
keit des Ackers beſördert, der mit einer Hand voll Samen des 
Unkrauts, einige Körner guten Samen vermiſchte; daß ein Arzt 
die Geſundheit feiner Patienten befördert, ‚der denfelben einige 
Tropfen heilfamer Mediein, in einem Löffel voll vergiftetn 
Maffers reichen wollte; fo wenig kann man von der heutigen 
Schaubühne*fagen, daß ſolche der Tugend und den guten Cit- 
ten zum Vortheile gereicht. Entweder man muß fo biel Drei: 
fligfeit haben, als erfordert wird, die uuläugbarfien Erfahrungen 
abzuläugnen; oder man muß es in der unfeligen Sertigfeit, aus 
Sauer Süß, und aus Finſterniß Licht zu machen, ſehr weit 
gebracht haben, und das von Gott auf dieſes Geſchäfte gelegte 
Wehe! gar nicht mehr ſcheuen; oder man muß zugeſtehen, daß 
das Unkraut und dab das Gift, welche noch auf der jegigen 
Schaubühne nur gar zu häufig ausgefireuet und dargereicht wer: 
den, den wenigen mit unfergemifchten guten Samen unfehlbar 
erftiken, und dagegen die — und verderblichſten Früchte 
des Laſters hervorbringen werde. 

— daß eine Reinigung des Theaters 
ſchlechthin unmöglich ſey, eben ſo unmöglich wie die Findung 
des Steines der Weifen und der Quadratur des Cirkels. Der 
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Beweis ift unwiderleglih. Gin den Anforderungen der Kunft 

entfprechendes Theater erfordert große Koften; dieſe müſſen von 
den Zufchauern aufgebracht werden. Ein gereinigtes Theater aber - 
mürde dasjenige verfagen, was die meiften Zufchauer dort fuchen, 
Befriedigung der Augenluft und der Fleifchesluftz ‚ein Theater 
alfo nach den Borfchriften des Chriftenthums einrichten und es 
zu Grunde richten, würde daffelbe feyn. — 


(Schluß folgt.) 


(Die Fortſetzung von Calvin’s exegetiſchen Werken betreffend.) 


Die Freunde diefes Unternehmens haben feit einigen Wochen 
auch den dritten Band des Calvinfchen Commentarg erhalten, 
welcher, außer einem Regiſter die Erflärung der Katholifchen Briefe 
enthält, und welchen der Herr Verleger, aufgemuntert durch den 
außerordentlichen ſtarken Abſatz der erften zwei Bünde, auf eigene 
Koften hat drucken laffen. (Pr. 16 Gr.) Indem ich auch diefen 
deitten Band dem theologifchen Publifum empfehle, zeige ich zugleich 
an, daß der Herr Buchhändler Eichler in an Abdruck 
der Commentare de8 unfterblichen Neformators zu den vier Evan- 
gelten und der Apoftelgefchichte veranftaltet, und dag mithin 
die ſämmtlichen eregetifchen Schrifien Calvin’ zum N, X. bald 
in unferen Bänden feyn werden. Die Aufnahme, welche dıefes In: 
ternehmen bisher gefunden har, ift ein wahrhaft fchönes Zeichen der 
Zeit und des gefunden Geſchmacks eines großen Theile des Publi- 
kums. Der Herr lege feinen Segen ferner auf dies Werk! 

= * Dr. X, Tholuck, 


‘ Wir wünſchen um fo mehr, duß dies Unternehmen in weiten 
Kreiſe Eingang findet, da es von dem Erfolge deffelben abhängen 
wird, ob der wacere Verleger, der in Erwartung fehr bedeutenden 
Abſatzes einen Preis zu flellen beabfichtigt, bei dem er ohnedem gar 
nicht beftehen Fonnte, fich entfchlieft, auch von den vorzliglichſten 
Altteſtamentlichen Arbeiten Calvin's einen neuen Abdruck zu vers 
anftalten. Wer die Vorzlige diefer Arbeiten, namentlich de8 Com? 
menfard über die Palmen und über den Pentateuch Pennt, muß den 
dringenden Wunſch hegen, daf dies gefchehe, Für eigentlich theolo- 
gifhe Auslegung des Alten Zeftaments hat Calvin nicht weniger 
geleiftet, wie für die d68 Neuen; feine Arbeiten find aber hier noch, 
unentbehrlicher, weil er überhaupt weit weniger tüchtige Nachfolger 
gefunden, und weil in der neueren Zeit die 1henlegifche Auslegung’ 
ganz darniederliegt, die Exegeſe bei den bloßen AeußerlichFeiten ftehen 
geblieben iſt. Das Unternehmen wird: raſch gefördert; der Druck 
bat in zwei Officinen zugleich begonnen; und im November werden 
zwei Bande,. der Commentar tiber den Johannes und ber fiber die 
Apoſtelgeſchichte, über die wir fo wenig Gutes befigen, beendigt feyn. 
Wir machen namentlich alle Prediger darauf oufmerffam, daß fie 


Jkaum in irgend welchen Commentaren eine fo reiche Entwiefelung 


der praftifhen Beziehungen treffen werden, wie in denen Calvin’, 
fo daß auch diejenigen, welche eigentlich gelehrten Studien mehr ent- 
fremdet find, bier veiche Befriedigung finden werden.' . 
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Berlin 1832.. 


PIZFEZFFERZE, ENDEN EDER ————— WARTETEN 


Der Senior Goeze und die theologiſche Fakultaͤt in dert zugleich, daß er feine Nuheſtunden und die Arten feiner 


Goͤttingen uͤber und gegen das Theater. 
(Fortſetzung.) 


Haben die Chriſten die größeſte Urſach, die, ihnen von Gott 
geſchenkte Gnaden- und Lebenszeit als ein großes ihnen anver— 
trautes Gut anzufehen, find fie verbunden, Diefelbe auszufaufen, 
müffen fie erwarten, daB an jenem Tage von der Anwendung 
derfelben die ſchwereſte Rechenfchaft von ihnen werde gefordert 
werden; fo ift es ein fehe großer und unerfelicher, obgleich-ven 
den Meiften- unerfannter Schade, den der Schauplag nad) fich 
ziehet, daß fo Diele dadurch veranlaffet, ja gereizet werden, einen 
fo großen Theil ihrer fo kurzen Lebens: und Gna— 
denzeit, auf die unverantwortlihfie Art, und zum 
größeften Nachtheil ihrer unfterblichen Seele, und 
des ewigen Heils derfelben, zu verfiäwenden. Leute, 
welche von der Liebe zu den Schaufpielen einmal trunfen find, 
werden gewiß feinen Tag im Jahre, an weldyem die Schau: 

- bühne offen fiehet, und wie groß ift die Anzahl derfelben? bin: 
gehen laſſen, ohne ſolche zu beſuchen. Drei bis vier Stunden 
verfließen gemeiniglih auf Ddiefe Art. Diefe Stunden werden 
nüglichen und oft nothwendigen Gefchäften entzogen. Man wird 
dabei feinen übrigen gewöhnlichen Ergößungen, der Gaftmalen, 
den Spieltifchen, den Garten: Luftbarfeiten, den Beſuchen u. f. f., 
nichts abfürzen: und da man auf den Schauplag gehet, nicht 
allen, um zu -fehen, fondern auch, um gefehen zu werden, fo 
wird vie dazu nach der heutigen Art erforderte Kfeidung und 
Vorbereitung, auch noch verfchiedere Stunden wegnehmen. Man 
rechne diefe Stunden in einem Zahre zufammen, und frage als- 
denn fein Gewiffen vor dem Angefihte Gottes, ob man auf fei- 
nem Sterbebette, bei der Vorſtellung, auf welche Art man die: 
felben verjchwendet hat, eine Freudigkeit haben, und ob man 
nicht wünfchen werde, folche beifer angewendet zu haben? Sch 

- fordere nicht, daß ein Chriſt beſtändig, aleichfam im Joche zie— 
ben, und ohne Aufhören arbeiten müffe. Die Güte Gottes ver 
frattet ihm Stunden der Ruhe und der Erquickung: die Weit: 
beit Gottes hat ſelbſt den Erdboden zu dieſem Zwecke eingerichtet; 
allein die Pflicht und Klugheit eines vecheichaffenen Chriften erfor- 


Erquidung fo einrichtet, daß ſolche weder feinen Berufsgeſchäf— 
ten, noch vielweniger aber feinem Chriftentyume zum Nachtheile, 
fondern beiden zum Bortheife gereichen. Daß unfer heutiger 
Schauplatz Fein Mittel fey, dieſen gedoppelten Zwed zu erhal- 
ten, hoffe ich genugfam erwiefen zu haben. . Die Sinnlichkeiten 
zu reizen, Empfindungen, und oft verdammliche Empfindungen, 
vor welchen ein, für das ewige Heil feiner unfterblichen Seele 
beforgter Chriſt, fich nicht forgfältig genug bewahren Fann, her 
borzubringen, und bis auf den höchſten Grad der Stärfe zu 
reiten, fündliche Leidenschaften. in völlige Wallung zu feßen, 
Dorwig und Neubegierde zu reizen und zu vergnügen, Furz! 
altes dasjenige, was wahre Ruhe der Seele heiße, zu hindern, 
dazu if cr ein fehr Fräftiges Mittel: aber dem Geifte und: dem 
Leibereine nühliche Erholung und Stärfung zu verfchaffen, und 
beide zu wichtigen und mühfamen Arbeiten gefchiett zu machen, 
das kann man von dem Schauplaße fo wenig erwarten, als von 
den Spieltiſchen. Ich weiß es, daß diefer von dem, durch die 
Schaubühne verurjachten Zeitverlufte, hergenommene Grund denen, 
weldye von "Feiner Sache einen größeren Ueberfluß haben, als 


16) 


von der Zeit, und welche es für eine Wohlthat anfehen, wenn 


ihnen Gelegenheit gegeben wird, die, ihnen fo lange und beſchwer— 


liche Neihe von Stunden, welche fie wachend zubringen müffen, 
zu verfürzen, ſehr fchwach, ja lächerlich vorfommen werde; allein 
ih weiß auch, daß fie, wenn fie nun ihr Leben als ein Ge: 
ſchwätz zugebracht haben, und an dem Nande der Ewigkeit flehen, 
wenn fie aus der Trunkenheit eines in Herrlichkeit und Freude 
verſchwendeten Lebens, nüchtern werden, wenn fie erwägen, was 
ihnen Devorfieht, und was fie häften thun müſſen, um fich in 
den Stand zu feßen, mit Freudigfeit vor ihrem Nichter zu 
erfcheinei, ganz anders denfen werden.” 

„Es iſt eine der mwefentlichften Pflichten eines Chriften, daß 
er an jedem Abend fein Herz vor dem Angefichte Gottes fammle, 
die Handlungen des verfloffenen Tages prüfe, Gott für die em: 
pfangenen Wohlthaten danke, feinen Bund mit ihm erneuere, 
Vergebung feiner Sünden fuche, und fih dem Schuße und der 
Gnade feines Gottes herzlich empfehle. Sch bin überzeugt, daß 
die Befuchung des Schauplaßes zu einer fo heiligen Handluna, 
die fehlechtefte Dorbereitung fey, die nur gedacht werden Fan, 
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ja daß fie die Seele völlig untüchtig dazu mache. Die auf der) 
ſchnittes von ſelbſt ergibt. 


Schaubühne erwecten Borfiellungen, die Bilder, mit welchen 
die Seele erfüllet worden, die in völlige Bewegung gefehten 
Sinnlichfeiten, werden alle Andacht zerftreuen, und das Herz 
an der Erhebung zu Gott völlig hindern.‘ 


„Es ift eine unftreitige Erfahrung, daß die meiften Zu: 
ſchauer eines Trauerfpiels bei der Befuchung deffelben nicht ſowohl 
die Abficht haben, die Tugend in ihrem völligen Glanze zu fehen, 
und ihe Herz durch diefen Anblick zu erweitern und zu. verbeffern, 
als vielmehr ihre Wolluft zu vergnügen. Es ift eine der menſch— 
lihen Natur gar nicht zur Ehre gereichende Erfahrung, daß 
Menfchen an dem Elende anderer Menfchen, felbft an dem An: 
blicke der ſchrecklichſten Marter derfelben, eine recht große Augen: 
luft finden. Zum Beweife der Wahrheit diefes parador fchei: 
nenden Satzes, berufe ich mich auf den gewaltigen Zulauf von 
Menfchen bei der Hinrichtuna der Miffethäter, und diefer ift 
gewiß defto häufiger, je ſchrecklicher diefelbe ift. Heftige und die 
ganze Seele erſchütternde Borftellungen und Empfindungen, und 
wenn fie auch durd) die fchredlichften Gegenſtände erwecket mer: 
den, geben unferer Seele eine Art der Wolluſt, die wir begierig 
fuchen, wofern das Uebel Andere, und nur nicht uns felbft trifft. 
Werde ich irren, wenn ich behaupte, daß die meiften Zufchauer 
dem fragifchen Theater zueilen, um diefe Art der Wolluſt zu 
genießen? Was aber der Genuß derfelben zur Beflerung des 
menfihlicyen Herzens ‚beitragen könne, das kann ich nicht abfehen. 
Sollten unter einem, großen und vermifchten Haufen von Zu: 
ſchauern nicht immer einige ſeyn, welche die reinſte und erha— 
benſte Tugend mit Vergnuͤgen leiden ſehen könnten, und welche 
wünfchen würden, felbft die Macht in den Händen zu haben, 
diejenigen, welche fie aus dem Grunde haffen, weil ihr Leben 
jich nicht mit dem ihrigen reimet, und weil ihr Wefen ein ganz 
anderes iſt, auf gleiche Art zu verfolgen, zu quälen und zu unter: 
drücken? Sch will nach der Liebe hoffen, daß die Anzahl fol: 
cher Ebenbilder des Satans die Feinfte fey. Ich will es zuge: 
ben, daß die Traueripiele bei dem größeften Haufen der Zufchauer 
die heiljame Wirfung haben könnten, ihre Herzen dem Mitleiden 
zu öffnen. Kann man ſich aber von einer ſolchen Zirt des Mit: 
leidens, als auf dem Schauplaße gemwirft wird, dauerhafte Fol: 
gen veriprehen? Da daffelbe durch erdichtete Perſonen, durch 
erdichtete Leiden ermedet wird, fo wird daffelbe auch eben fo 
bald verfchwinden, als die Urfachen, welche folches hervorge— 
bracht haben.” 

„In meinen Augen find alle diejenigen Trauerfpiele höchft 
bedenklich, gefährlich und verderblich, in welchen tugendhafte und 

leidende Perfonen ihr Schickſal durch einen ſchrecklichen Selbſt— 
mord entfcheiden. Beifpiele von diefee Art Fönnen auf die 
Seelen folcher Zufchauer, welche ein weiches, aber auch zugleic) 
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fh zum großen Theile ſchon aus dem Inhalte des erfien Ab— 


„So lange es unvermeidlich ift, daß die Gegenwart eines 
Lehrers in den Schaufpielen Anderen zum Aergerniſſe gereichet, 
und diefes wird fo lange unvermeidlich feyn, als es noch Leute 
giebt, welche die Würde und die Pflichten der Neligion, welche 
die Prediger lehren, Fennen und hochachten; fo lange unterfagen 
alle Stellen der- heiligen Schrift, weldye verbieten, Anderen ein 
Aergerniß zu geben, den Geiftlichen. die Beſuchung des Schau: 
platzes. Der Einwurf, daß ein Geiſtlicher auf dieſe Art gar 
nichts thun dürfte, weil fich immer Leute finden würden, die 
ſich an den unfchuldigften Handlungen ärgerten, ift ſo elend, daß 
es Faum der Mühe werth ift, denfelben zu beantworten. Not: - 
wendige Handlungen, Handlungen, welche das Amt eines Leh— 
vers erfordert, vechtmäßige Erquickungen und Erholungen der 
erfchöpften Leibes- und Gemüthsfräfte, und Dinge, die bloß auf 
der Willkühr eines Geiftlichen beruhen, Handlungen, welche ein 
feichtfinniges Herz und einen herrfchenden Geſchmack an den Eis 
telfeiten und Shorheiten dev Welt verrathen, find fo weit unter: 
fhieden, als Licht und Finfterniß, und es iſt entweder eine grobe 
Unmwiffenheit, oder eine tücifche Bosheit, wenn man von dem 
Einen auf das Andere fchließen, und alfo das Böſe für gut 
erflären will. Alle Borfchriften des göttlichen Wortes, in wel: 
chen den Chriften überhaupt, und den Lehrern infonderheit gebo— 
ten wird, allen böfen Schein zu meiden, den Ichten, Borbilder 
der Heerde zu werden, fich der Ehrbarfeit in ihrem ganzen 
Wandel zu befleißigen, daß der Widerwärtige nichts habe, was 
er Böfes von ihnen fagen Fönnte, verbieten. den Lehrern des 
Evangelii das Befuchen der- Komödien.“ 

„Geſetzt, diefe Leute irrten (daß fie aber in ihrem Urtheile 
auch über unfere heutige Schaubühne nicht irren, beweifet der 
Augenfchein, Die Erfahrung, und die Wirfung derfelben, und 
jener Tag wird ihr Urtheil völlig rechtfertigen), jo ärgert dennod) 
ein Geiftlicher durch fein Befuchen der Schaubühne,  diefen gro— 
Ben Theil der Seelen, für welche Chriftus geftorbeneift,. offens 
bar und auf die unverantwortlichfte Art. Denn fein Berhalten 
wird fie von ihrem Irrthume nicht überführen, fo wenig als 
das Kartenfpielen eines Predigerd denen, die von der Sündlich— 
feit deffelben überzeugt find, eine andere Weberzeugung von die: 
fee Sache geben fann. Sie werden vielmehr darüber zu Gott 
feufzen, und alles Vertrauen zu einem ſolchen Manne verlieren. 
Iſt nicht aber ein Chrift, noch mehr aber ein. Lehrer verbunden, 
fih in ſolchen Dingen, zu welchen ihn Feine höhere Pflichten 
verbinden, auch nach dem irrenden Gewiffen feiner Brüder zu 
richten? Hieher gehört das Verhalten des Apoftels Pauli, wel 
cher fich fo freimüthig erflärte, Daß er lieber Fein Fleiſch 
eifen, als feinen Bruder dadurd) ärgern wollte 1 Cor. 
8,9. — Kann man aud) fagen, daß höhere Pflichten einen Leh— 


zur Schwermuth und zu plößlichen Entichließungen geneigtes Herz rer verbinden, die Schaubühne zu beſuchen, und daß diefelben 


haben, feine andere als die unglüclichften Eindrücke machen.” — 
„Bon Trauerfpielen, in welchen der Selbſtmord auf diefe Art 
vorgeſtellt, und gewilfermaßen ald das letzte Mittel, feiner Noth 
ein Ende zu machen, angewiefen wird, ift diefes mein Glaubens: 
befenntniß, Daß folche einer großen Anzahl von Zufchauern offens 
bar zum. Verderben gereichen, und daß eine chriſtliche Obrigkeit, 
vermöge ihrer heiligſten Pflichten, verbunden ſey, die Vorſtellung 
derſelben nie zu geſtatten.“ 

Der Verf. handelt im zweiten Theile ſeiner Schrift ©. 112 ff. 
die Frage ab, ob ein Geiftlicher das Theater befuchen dürfe. 
Wir heben hier nur einige menige Stellen aus, da die Antwort 


* 


hinlänglich wären, ihn gegen das Aergerniß, das an ſeinem Ver— 
halten genommen würde, zu rechtfertigen? Dasjenige, das man 
hier vorzubringen verſucht hat, iſt ſo beſchaffen, daß ein Ver— 
nünftiger ſolches ohne Mitleiden nicht leſen kann. Man ſagt: 
er kann auf der Schaubühne ſtarke Eindrücke von der Abſcheu— 
lichkeit der Laſter, von dem hohen Werthe der Tugend, edle und 
erhabene Empfindungen, und ein zärtliches Herz erhalten. O ein 
elender Geiſtlicher! der keine andere Quellen kennt, eine ſolche 
Geſinnung zu erhalten und zu erhöhen, und der ſolche auf der 
Schaubühne zu erhalten ſich einbilden kann: ein elender Geift- 
licher! dem das Wort Gottes, dem das Vorbild Jeſu und ſei— 
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ner Apoftel zu dieſem Zwecke noch nicht genug iſt, der die Schau: gemißbraucht mid, wenn man fie ohne Noth und zum Scha— 
bühne noch nöthig hat, um eine Gemüthsfaffung zu erlangen, !den feiner Berufs» oder anderer gemeinnüßiger Arbeiten genie: 
welche der. Geift Gottes, das Gebet und die hrifiliche Sitten ßet: — Weiter, daß ein jeder zur Sättigung der Ueppigkeit 
lehre bei ihm, und gewiß durch feine Schuld, nicht haben zu gemachte Aufwand eine Verletzung der rifilichen Barmherzig— 
Stande bringen können, Man fagt ferner: ein Geiftlicher habe; feit, ja eine wirkliche Ungerchtigkeit gegen die nothleidenden 
- bei Beſuchung dere Schaubühne die ſchönſte Gelegenheit, eine | Nebenmenfchen ift, welchen jener Weberfluß nach dem göttlichen 
recht praktiſche Beredſamkeit zu lernen: hier fähe er Mufter, | Armenrecht gebührt: — — Noch ferner: daß zur wahren chrift: 
nach welchen er ſich auf der Kanzel bilden, und infonderheit die Flichen Tugend eine ungetheilte Ausübung der göttlichen Ge: 
Affekten feiner Zuhörer in volle Bewegung zu feßen fernen Fönnte. | bote weſentlich nothwendig gehört und aud) nur eine Einzige 
Ich forge aber, wein feinen Zuhörern befannt wird, in was wiſſentlich und vorſätzlich gehegte fündlihe Begierde ein uns 
für emer Schule ihe Lehrer feine Beredfamkeit gelernt habe, |trügliches Zeichen eines noch ungebefferten, unheiligen Herzens 
daß fie alsdenn leicht glauben möchten, daß. dasjenige, was erfilt: — — Und, endlich, daß ein wahrer Chrift, in Werken, 
ihnen fagt, ihm eben fo wenig von Herzen gehen werde, als] Worten und Gedanken Feufch feyn; fo viel ihm immer möglich, 
es feinen Lehrmeiftern ein Ernft if, ihren Zuhörern die Lehren [einen jeden AUugenbli feiner Zeit zur Ausrichtung heilfamer Bez 
der Tugend einzuprägen, und edfe Gefinnungen in ihren Seelen [rufsgefchäfte, zur Ausübung menfchenfreundficher Handlungen, und 
zu erwecken: zumal, wenn fie an demſelben wahrnehmen follten, [zur gefliffentlichfien Nahrung gottjeliger Gefinnungen anwenden; 
daß er das Spielen, das luftige Scherzen, und andere Eitel- | feine von Gott ihm gefchenfte Neichthümer als ein treuer Haus: 
feiten und üppige Ergößungen der Welt, für eben fo unfchuldig | halter auf alle iym mögliche Art zur Linderung der Noth feiner 
und einem Lehrer eben fo anftändig halten, follte, als das Ber |Nebenmenfchen und Präftiger Beförderung der Gottfeligfeit unter 
fuchen des Schauplages. Ich kann diejen Bertheidigungsgrund Fihnen gebrauchen; und alles dasjenige, was mit großer Gefahr 
noch höher treiben. Iſt das bloße Anfehen der fpielenden Kosjfür diefe chriftlichen Tugenden der Keufchheit, Arbeitfamkeit und 
mödianten ſchon ein fo vortreffliches Hülfsmittel, die geiſtliche Wohlchätigfeit verbunden und ihn zur pofitiven Verlegung oder 
Beredſamkeit zu befördern, fo wird die eigene Hebung Ddiefen [zur Vernachläſſigung derfelben verleiten Fann, wäre es ihm auch 
Zweck noch weit mehr befördern können. Würde diefer Grund] io lieb als Füße, Hände und Augen (Matth. 5, 29. 30.), mit 
nicht vollkommen hinlänglich feyn, einen Prediger, menigfteng | größter Sorgfalt meiden; hingegen aber, fich einer ganz unge 
einen Candidaten, zu rechtfertigen, wenn er felbft mit agiete?|theilten Befolgung der göttlichen Gebote befleißigen, und alle 
Co ſeltſam dieſes zu ſeyn feheint, fo haben wir doc) fchon ſo Beförderungsmittel jener, fo wie aller anderen chriftlichen Tu— 
biel erlebt, daß wir gar wohl erwarten können, auch diefes noch [genden mit größter Treue fuchen und gebrauchen muß. Co 
zu erleben. Sch kann es wenigftens nicht abfehen, wie das] Lefannt diefes alles jedem Chriften feyn muß, fo nöthig ift es 
given auf dem Theater, fonderlic, die Vorſtellung tugendhafter doch, hier eine ausdrückliche Grinnerung daran zu thun; weil 
Rollen, einem Geiftlichen zum Vorwurfe gereichen könnte, wenn |man befonders bei der Sache, von der hier die Nede ift, dies 
das Anfchauen der närrifchen und lafterhaften Rollen fo unfchul- [alles zu vergeffen fcheint, und ‘die Schauſpiele für unſchädlich 
dig, fo rechtmäßig, und mit feinem ganzen Charakter fo überein-erklärt, weil ſie etwa Feine grobe Zoten, Hurerei, Ehebruch beför- 
ffimmend feyn fol.” u 3 gar ald Schulen der Tugend anrühmt, weil fie etwa 
W —— ei iefe oder jene gutfcheinende Empfindung und Handlung veran: 
Auszüge aus dem Gutachten der Göttinger then: laffen, ohne die viele andere kugenbhafte Cropfindungen, Gefins 
logifhen Fafultät. » 


Ä nungen und Handlungen in Anſchlag zn. bringen, auf deren Rui— 
„Bor allen Dingen müffen wir erinnern, "daß wir hier 


nen jene vermeinte Tugenden erbaut werden. 
von Sünde und Tugend, nicht in dem lahmen, zerfümmel- Diefes vorausgefeßt, räumen wir dennoch gerne ein: es iſt 
ten, haiben DBerftande, welchen fich leider! Viele auch in derfniht ganz unmöglich, — (ob es -aber nad) unferen Ver: 
chrifilichen Welt davon bilden, fondern nad) den volfftändigen, faſfungen practicabel fey? wollen wir bier nicht beflimmen) — 
erleuchteten, heiligen Vorſtellungen und Forderungen reden, welche| die dramatifchen Spiele fo einzurichten, daB fie die chriftliche 
das Chriſtenthum lehrt. Wir nehmen hier alfo als befannt an, | Gottesfurcht nicht hindern, fondern ihr vielmehr, durch Verfei— 
was Fein Chriſt läugnen wird: — Daß nicht allein Hurerei, 


nerung der natürlichen Zühlbarfeit und gereinigten Geſchmacks, 
Ehebruch und andere grobe Ausbrüche einer viehifchen Luft, fon durch Webung der Triebe zur Danfbarfeit, zum Mitleiden, zur 
dern auch fchlüpfrige, zweideutige Neden und Scherze, die Geil: | Gefälligfeit und tiberhaupt zur Menfchlichfeit, durch Beförde— 
heit reizende Gefänge und Gedichte, die Mode: Beichönigungen [rung bürgerlich guter feiner Sitten, oder auf ähnliche Weife, 
der Unkeufchheit durch allerlei fanfte oder gar rühmliche ae zuträglich und beförderlich werden Fönnen. Wenn 1) nur lauter 
men, der Galanterie, menfchlichen Schwachheit u. a.; alle dieffolhe Stücke gewählt würden, welche nichts von Liebe, man 
Anblice, Kleidungen und Stellungen, welche den unfeufchen Fü: mag fie auch durch allerlei Anfriche der rühmlichen Zärtlichfeit 
fien Neizung und Nahrung geben, und jedes fleifchliche Bild] eines Feufchen Eheſtandes noch fo unfchuldig vorfiellen, welche * 
und unkeuſche Begierde, welche mit innerer Luft geheget wer: ) 


alfo gar nichts von Liebe und Liebergefchichte enthielten, ſon— 
den; daß alles diefes vor Gottes allwiffendem Gericht und nach |dern ganz rein von allem chriſtlich unmoraliſchen, nur edle Cha: 
den Grundjäßen des Chriſtenthums eben ſowohl, ja in vielen 


1 raktere der Gerechtigkeit, des Heldenmuths, der Treue, Wohl: 
Fällen noch mehr, eine fchändlihe und ſtrafbare That ift, als |thätigfeit u. f. w. fehilderten und empföhlen; 2) die Schaufpieler 
Mord, Diebfiahl und Straßenraub: — — Daß, ferner, die 


alle insgeſammt angefeffene, mit Rang, Anfehen und zulänglicher 
Zeit, welche wegen ihrer genauen Verbindung mit der Ewig: | Befoldung verfehene Perfonen wären; 3) alle freche, fchlüpfrige, 
feit für jeden Chriften ein fo fehr Foftbares Gut ift, nicht bloß 


wollüſtige Deforationen, Tänze u. |. w. gänzlic verbannt und 
durch fafterhafte, fondern auch durch unfihuldige Ergößungen als: |4) ſolche Schaufpiele nur felten (wenigſtens nicht täglich) ange 
dann verſchwendet und zu großer Verſchuldung des Menfchen 


fiel würden, auch jedesmal nur Furze Zeit dauerten. Alsdenn, 


* 
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glauben wir, Fönnte man der Schaubühne den ehrwürdigen Na 
men einer Dienerin und Freundin chriftlichee Tugend zugeftehen. 

Nun aber liegt es am Tage: 

1) Daß die meiften unferer beliebteften, von Kennen empfoh- 
fenen, und von unferen heutigen Deutfchen Schaufpielern am häufig: 
ften vorgeftellten theatralifchen Stücke ganz oder doch zum Theil 
der Tugend ſehr gefährlich und ſchädlich ſind, hingegen aber 
Süunden und Laſter nähren und veranlaſſen. 


Man kann die bei weiten größeſte Anzahl unſerer von Ken— 


nern gelobten Schaufpiele, wenn fie nach chriſtlicher Moral beur: 
theilt werden, auf vier Klaffen bringen. — — Einige derfelben 
reizen und nähren das, was man in der aus Frankreich zu uns 
berüber gekommenen Sittenſprache Galanterie befitelt, vom 
Ehriftenthum aber Unzuct geheißen wird. Andere verleiten 
zur Wildheit und zügellofen Sitten. Wiederum andere lehren 
(obgleich wider die Abjicht der Berfafler) das Laſter: indem fie 
die geheimften Nänfe und liſtigſten Kunflgriffe deſſelben, die 
hölliſchen Künfte der Eheleute, ſich einander durch meineidige 
Brüche der ehelichen Treue zu betrügen, der Söhne und Be: 
dienten, ihre Väter und Herren zu beftehlen u. f. m. mit einer 
bezaubernden Lebhaftigkeit entwicdeln. Hiedurch werden viele 
hundert Menfchen aus ihrer glückjeligen Unwiſſenheit geriffen; 
bundert anderen wird eben durch das Gelächter, welches iene 
liſtigen Bubenflüde, einen Chebruch, Diebſtahl, Betrug u: ſ. w. 
auszuführen, erregen, der Ehebruch und überhaupt die, ſchäud⸗ 
lihften Lafter gleichgültig gemacht; die mit Beifall verknüpfte 
Bewunderung der Feinheit jener Böſewichter breitet fich unver: 
merft auch auf ihre Schandthaten aus: und fo kommt denn 
der Eine, welcher noch mit Abfcheu gegen das Lafter in das 
Schauſpiel ging, zuſammt dem Andern, welcher zwar. fdjon ver: 
dorben genug, es zu lieben, aber noch nicht verichlagen genug, 
es ungeftraft zu vollziehen, war; Jener mit Gleichgültigkeit 
gegen daffelbe oder gar "Gefallen daran, und Diefer vollkommen 
unterrichtet heraus, die Rolle eines Ehebrechers oder Betrügers 
mit Anſtand und glücklichem Erfolg zu ſpielen. In 
Endlich herrſcht in fat allen, fomohl Trauer- als Luſtſpie— 
len, der ſo äußerſt ſchädliche moraliſche Irrthum, daß das wahre, 
höhfte Glück eines Menſchen im Beſitz der Reichthümer und 
einer angenehmen Heirat beflehe. Dies find ja die Güter, 
womit das Theater feine Tugend belohnet. Em Grundſatz, wel: 
cher recht dazu gemacht iſt, alle wahre Tugend zu zerflören, die 
großen Güter des Ehriftenthums dem Menfchen immer weiter 
aus dem Andenken und Werthfchägung zu entfernen, den Bauch) 
zu feinem Gott, und ihn felbft zu einem puren Wollüſtling und 
Habfüchtigen zu machen! —— 
Dieſes Urtheil wird durch das Bekenntniß nicht wenig 
deſtätigt, welches die Wahrheit ſelbſt ſolchen abgedrungen, Die 
von den ſchönen Wiſſenſchaften Profeſſion machen, und in einer 
genaueren Bekanntſchaft mit den Stücken und Vorſtellungen des 
Theaters ſtehen, ale es ung, uͤnſeres Amtes wegen, möglich iſt. 
Was die Tugend von der Komödie zu erwarten habe, beſchreibt 
Trublet: Essays sur divers sujets de Litterature et. de 
Morale, Tome 4. p. 281. s. Si la Comocdie, fagt er unter 
andern, attaque le ridieule du vice, il est a craindre, 
quelle ne serve par-la qu’a rendre le vice plus fin, plus 
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adroit, plus aimable. — — Moliere instruit les vieienz 
a l’etre avec plus d’art et d’adresse. — — On n’ose éêtre 
vertueux dans la crainte d’etre ridieule. On va meme 
jusqu’ä, etre vicicux par celte crainte. On n’ose eire 
devot de peur de passer pour bigot. — — Qui feres 
Vous rire en atlaquant les ridicules du vice? Les vi- 
cieux? Vous les irriteres plutöt. Les gens de bien? ils 
ont contre le vice uu sentiment plus fort, qui ne leur, 
permet pas d’en rire. Und was bleibt denn der Komödie zu 
beffern übrig, wenn das Lächerliche fo wenig nübt und fo 
fehe viel fchadet? - Zu Genf duldet die Obrigfeit Feine Schou— 
fpiele aus dem Grunde, parce qu’on craint, le gout de pa- 
rure, de dissipation et de libertinage, que les troupes des 
Comediens repandent parmi la jeunesse- (Dielion. Eney- 
eloped. arlicle Geneve). Rouffeau’s Anklagen des Thea— 
ters find befannt genug. Und D’Alembert hat mit allen fei- 
nen Vertheidigungen nichts weiter bewieſen: als dag man das 
Theater für die Tugend unfchädlich machen Fönne. Aber in 
Abſicht desjenigen, was es wirklich if, find die Gründe des 
Herrn Rouffeau noch immer ganz unbeantwortet. 

Es iſt 2) unläugbar, daß auch die völlig gefitteten Stücke 
auf eine ſehr gefährliche, zum after veizende Art, vorgeſtellt 
werden. Die verbuhlte Kleidung, die frechen Stellungen, die 
wollüſtigen, zum Theil gar ſchaamloſen Tänze der Schaufpieler 
und Schaufpielerinnen, womit die Vorftellung verbunden oder 
begleiter it: Mas für Wirfungen müffen wohl folche Anblicke 
auf die Gemüther junger Perfonen machen, bei denen Blut und 
Lebensgeifter in vollem Feuer find, bei denen der Fortpflanzungs: 
trieb wohl gewiß mehr Zügel als Sporn bedarf, und oft aud) 
eine zärtlichere Pflege des Körpers fchon ohnehin darauf abzies 
(ende Triebe rege macht? Gute Erziehung, genaue Auffiht und 
zeitliche Betrachtungen werden fie zwar noch zurück halten, jene 
Triebe in grobe Schandehaten ausbrechen’zu laſſen. Aber nach 
allem dem, was und von dem menfchlichen Herzen befannt ift, 
fönnen wir nicht anders, als Außerft befürchten: daß Fein Schau: 
jpiel, auch feit den Zeiten der Verbeſſerung unferee Deutichen 
Schaubühne- aufgeführt worden, mo nicht mehr als ein Züng: 
ling und in der jugendlichen Munterkeit fichendes Frauenzimmer, 
durch jene Anblicke gereist, in Gedanfen unzlichtig gewor— 
den. — Ein Hofmann, der in allen Arten folcher Ergögungen 
aufgewachfen, die Welt Fannte, und an ſich felbft und vielen 
hundert anderen ihm befannten Beifpielen die Eindrücke erfah- 
ven, welche das menfchliche Herz dabei empfänat, der Comte 
de Buffy, urtheift in feinen Lettres Tome IV. p. 48. 49. 
von den Bällen: Il est certain, qu’on court grand hasard 


d’y offenser Dieu: — — les beaux objets, les flambeaux, 
les violons et V’agitation de la danse &chaufferoient des 
Anachoretes: — — les temperamens, les plus froids s’y 


rechauffent, et ceux qui sont assés glacés pour n’y £tre 

poin &mus, n’y ayant aucun plaisir n’y vont point. — — 

Ainsi, fihließt er, je tiens, qu’il ne faut point aller au bal, 

quand on est Ohretien. — Werden diefe Reizungen zur Sinn: 

fichFeit auf dem Theater weniger wirfen ? — — 
(Schluß folgt. 


Redacteur; Prof. Dr. Hen gſtenberg. . Verleger: Ludwig Sebmigke. _ (Gedrudt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Berlin 1832. 


WRITER 


Der Senior Goeze und die theologiſche Fakultaͤt in 
Göttingen über und gegen dag Theater. 


(Schluß.) 


3) In was für einem Zuſtande ſich die Schaufpieler bei 
uns meiſt befinden, ift befannt. Leute, welche fich bloß mit. der 


Einnahme ernähren müffen, die, fie von den Zufchauern einſam⸗ 
meln; auf denen, bei aller der großen Begierde unſeres Deut: 
ſchen Publiei nad) Schauſpielen, doch immer eine folche Gering⸗ 
ſchätzung und Verachtung haftet, daß ein jeder etwas angefehener 
Dater es für eine große Schande der Familie hält, wenn fein 
Sohn oder Tochter diefe Lebensart ergreift; welche fich gedrun: 
gen fehen, Perfonen von böfer Erziehung und verdorbenen Cit: 
ten, die ſonſt zu nichts in der Melt taugen, und aus Verzweif— 
lung zu dem Theater fliehen, aufzunehmen! Die Wirkungen 
hievon find leider! nur gar zu ſichtbar. Behaupten, daß unfere 
fo fituirten Schaufpieler die Beförderung der Tugend zur 2b: 
fiht haben, welche fie um ihe tägliches Brodt bringen würde: 
dies hieße der Welt fvotten, und ung unfere Sinne abfprechen 
wollen! — Die Wahl der Srüde wird von ihnen nad) ‚dem 
Gefhmad der Menge — (welche, ſelbſt nach dem Vrtheile der 
Freunde unfers , Theaters ſchlecht, und nach dem Augenſchein, 
moralifch verdorben if) — eingerichtet. Die Beratung, welche 
ihrer Lebensart anhängt, benimmt allen guten Lehren ınıd Hand: 
lungen, die fie etwa ausſprechen und vorftellen, alles Gewicht, 
und breitet ſich wohl gar auch auf die Tugend aus, welche fie 
empfehlen follen. Freche, verbuhlte Sitten, unzüchtiges Betra: 
gen, Derführungen zur Berſchwendung, zur Surerei, find diefem 
Stande fo aemein, daß auch die firengfien Anführer fie nicht 
aus ihrer Geſellſchaft verbannen können. Selbſt der Herr 
d’Alembert kann Die Nothwendigkeit diefer Folge nicht ganz 
abläugnen. La chasteté, fagt er, Melanges de Litterature 
etc. Tome 2. p. 442. des Comediennes est plus exposde 
‘que celle des femmes du monde, — — il n’est_pas rare, 
d’en voir qui resistent long-tems, et il seroit plus com- 
mun, d'en troaver qui resistassent toujours, si elles n’ctoient 
comme decouragees de la continence par le peu de con- 
sideration reelle qu’elles en retirent, — — _ 


Sonnabend den 22. September. 


NED EBRT ER LINIE RER OLE EEE IR RENTE — ——— —— 


4) Die Schauſpiele nehmen einem fehr 


Sie großen Theil ihrer, 
—— — mehrere Stunden: ein paar Stunden ah 
u ; 


au * — die Vorbereitung dazu, 
en dauert das Spiel ſelbſt, und am Ende if man zu 
ernfthaften Arbeiten unlufig, folglich — die een 
Stunden des Abends in Geſellſchaft zugebracht, welche oft bis 
gegen Mitternacht dauert, einen längeren Schlaf nothwendig und 
folglich den folgenden Dormittag um fo viel Fürzer macht. Um 
mit 2nftande dor dem Theater zu erfiheinen, werden beffere 
Kleidungen als gewöhnlich angeſchafft, und auch diefe öfter ver— 
ändert. Man geräth dabei in neue Bekanntſchaften; es werden 
neue parties du plaisir vorgeſchlagen: wiederum andere Artifel 
zu neuem, theuren Aufwande, an den man fonft nicht denfen 
würde! — Dies alles ift nicht Spefufatien, fondern Erzählung 
von dem, was man an den Orten, wo das Theater offen fteht, 
täglich vor (ſich fehl. Und daß es hierin auch nie anders hers 
gehen werde,\ fo lange die Theaterſtücke nebſt den Schauſpielern 
in ihrer jetzigen Verfaſſung bleiben: daran läßt wohl der natür: 
liche Hang des menfchlichen Herzens zur Ergötzungsſucht nicht 
weiter zweifeln. Nun aber nennt die Moral des Chriftenthums 
jenes Betragen: Müffiggang, Berfchwendung, Unbarmherzigfeit 
Ungerechtigkeit. Und daß Diefe Neigungen und Thaten fehe 
ſchändlich und ſtrafbar ſind, kann Niemand läugnen, welcher alg 
Chriſt den unausſprechlichen Werth der Zeit in dieſem Vorbe 
reitungszuſtande, den Zweck ſeines Daſehns und ſeiner Kräfte 
und Gaben erkennt, uͤnd es aus der Bibel gelernt daß der 
Menſch dasjenige, was er hier geſäet, dies und nichts Anderes 
Bereit ii — Welt einerndten werde. 
Aus dem bisher Vorgetragenen Fönnen wi j 
I et ie Sa ie ii g wir nun Fein andere 
Die Schaufpiele, fo wie fie jeßo an allen ung befann- 
fen Drten Deutfchlands find, Fönner ig j 
— ſch fi 7, konnen Wenig oder gar feinen. 


drei bis vier Stun: 


wer fich diefe erft erlaubt, und fie mit Luft hegt 
auch, fobald Feine seitlichen Betrachtungen enfgegen fiehen, Fein 


x 
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Bedenken machen, die inneren unkeuſchen Begierden durch Hu- beginnt die Schrift Nr. 1, „ift bekannt, und wir glayben nicht 
rerei und Chebruch zu fättigen. | ment zu thun, wenn wie ihn als zugegeben und viel beflagt 
Nicht weniger find fie fehr fiarfe Neizungen zu den Laſtern anſehen,“ und zum Beweiſe diefer Behauptung liefert Nr. 2. 
des Müffiggangs, der Verſchwendung, der Unbarmherzigkeit, der | eine Neihe von Schilderungen, welche die Grundlage zu Beſſe— 
Ungerechtigkeit: folglich zu Tieblofen und menfchenfeindlichen Ge: Frungsvorichlägen bilden. . In den fogenannten gebildeten Stän- 
finnungen und Handlungen. den wird man heut zu Tage am häufigften einen Zuftand der 
Die öftere Befuchung der Schaubühne ſtürzet die Seele Seele finden, den Paulus „„lebendig tod" nennt. Dem Le 
faft unausbleiblich, in Abficht ihrer wichtigften — ben, das aus Gott iſt, entfremdet, ſuchen fie Feine Nahrung 
in eine völlige Gedanfenlofigfeit, machet fie immer mehr und dafür, fo wenig in der Kirche, als in der heiligen Schrift.” — 
‚mehr unfähig zu dem beftändigen Gebet, zu der Befchäftigung | „Durch die bisherigen Formen find die Gemeinden ffumm gewor— 
mit Gott und der Ewigkeit. den, daß die Prediger thun mögen, was fie wellen, die Gemein: 
Folglich löſet fi) nun die Frage: „„von der Befuchung den thun ihren Mund nicht auf, es müßten denn einmal mates 
unferer jegigen Schauſpiele““ in dieſe auf: vielle Gerechtſame dom Prediger verlegt werden. Aber mag der 
Ob ein wahrhaftigtugendhafter, frommer Menſch Prediger in Firchlichen Dingen die weſentlichſten Beränderungen 
e8 mit gutem Gewiffen zu feiner gewöhnlichen Erzfvornehmen, mag er die vergelbten Blätter feiner alten Predigten 
gögung machen Fönne, folche Drte ohne Noth, und zum zehnten Male auf die Kanzel bringen, und die Grundlehren 
oft und mit Luftzu beſuchen; wo er fehr fihwere undfeines lebendigen Ehriftenthums, die Erlöfungsbedürftigfeit, die 
fat unüberwindliche Berfuchungen zur Unzucht, zum Buße, die Wiedergeburt, die Rechtfertigung, die Berſöhnung, 
Müffiggange, zur Derfhmwendung, zur Unbarmhersfdie Vergebung der Sünden, die chriſtliche Heiligung, gänzlich 
zigkeit und Ungerechtigkeit, zu einer gedankenloſen mit Stillſchweigen übergehen, mag er die fpecielfe Seelforge 
Sinnlihfeit und gänzlihen Vereitelung der Seelefgänzlic, verfiumen, ja mag er ein ärgerliches Leben führen, die 
findet? Gemeinde erträgt es.“ — „Wie fehr dies der Fall fey, mag 
Und da num die Bibel dies alles fo oft, deutlich und ernftlich Feine Anefdote beweifen. Ein Pfarrfind fand fi) durch die Bor: 
3. E. Matth. 5, 27 — 30. und Ephei.rd, 3—17., Röm. 12,|träge feines Prodigers, die feiner Meinung nach der Schrift 
41. und 1 Petri 3, 10— 11., Röm. 12, I — 15. und gänzlich entgegenliefen, verlegt, und äußerte in einer aufgeregten 
1 Timoth. 6, 17 —19., Salat. 6, 4—5. 7 —10., Ephef. 6,4 Stimmung vor feines Gleichen, e8 wolle den Prediger darüber 
17—18., vgl. ®. 10 —16., 1 Theffal. 5, 17. vgl. 1 Petrifberm Eonfifterio verklagen. So fehr nun die ee den 
AT U. 0. Tadel einftimmten, fo. hatte eine Maaßregel, wie die gedrohte, 
als Sünden und Lafter vorftellt, melde den Menfchen fchlech: [doch für fie etwas fo Neues und Auferordentliches, daß fie den 
terdings von allem Antheil an Jeſu Verdienſt, aller Gnade beifarmen Eiferer für fchriftmäßige Lehre für verrüdt hielten und 
Gott ausfchliehen und ihm die Strafen feiner Gerechtigkeit zuzie- ausgaben.“*) — Hieran fchließen ſich ernſte Klagen über den 
ben, fo ift es eben fo viel als wenn in den angeführten undd_______ Ne 
vielen anderen ähnlichen Stellen es mit ausdrüdlichen Wor— 
ten dem Chriften unterfagt worden, 
Die Befuhung der Schaufpiele, fo wie fie jeßo 
unter uns in Deutfchland beftelft find, zu feiner Er; 
götzung zu wählen.” 


) Folgende völfig beglaubigte Anefdote aus einem anderen 
Deutfchen Lande dürfte einen nicht unintereffanten Beleg hiezu dar- 
bieten: In einer kleinen Stadt trug vor etwa neunzehn Sahren der 
Prediger auf der Kanzel, etwas ehrlider als die meiften Nationalts 
jten, gradezu die Lehre vor, daß Chriſtus ein bloß menfchlicher Tus 
gendlehrer, feine fcheinbaren : Wunder natürlih zu erflären, fine 
Auferſtehung dag Erwachen aus einem Scheintodegewefen fey; die 
ganze Gemeinde ſchwieg (follte man e8 für möglich Halten? „Gebet 
hin in die Infeln Ehitim, und ſchauet; nnd fendet zu Kedar, und mers 
fit, ob es da alfo zugehet? Ob die Heiden ihre Götter ändern, fo fie 
doch. nicht Götter ſind?“); nur sein Dandwerfer, zugleich Kirchens 
vorfteher, entbrannte von Zorn, lief zum Prediger, und eröffnete 
mit den Worten: ‚Entweder hat ung Luther betrogen, oder Sie 
betriigen uns!” — feine Vefchwerden. „Siehft Du, lieber Mann,“ 
fagte die anmwefende Frau des Wredigers, „ich fagte Dir immer, Du 
follteft den Leuten das Licht nicht fo mit Einem Male unter die 
Augen fehieben, fie können e8 wirflich noch nicht vertragen.“ Indeß 
gelang es dem neuen „Lichtbringer“ jenem armen Mann feinen 
Glauben auszureven, und ıhn davon zu überzeugen, daß Luther 
für feine Zeit ein großes Licht gewefen fey, jetzt aber von jedem 
Dorffchulmeifter, wenn er eben aus dem Seminar Fomme, über- 
troffen werde. Viele Jahre darauf traf es fih, daß ein gläubiger. 
Gandidat an den Drt kam, und der Prediger ihn, fo fehr er feine 
Geſinnung Fannte und mißbilligte, vielleicht aus Bequemlichkeit, öfter 
für fih predigen fieß. Gleich die erfte Predigt handelte von der 
Gottheit Chriſti; jener Sirchenvorfleher war gegenwärtig, und faft 
eben fo zornig, als das erfie Mal, läuft er zu dem Candidaten und 
eifert gegen ihn, daß ein fo junger Menfch fich nicht ſchäme, ung 
in die alte Finſterniß, in_der fich Dr. Luther befunden, wieder 
; zurückführen zu wellen. Der Candid nt ihn mit Liebe und 
jet, weht alte Erinnerungen in ihm wieder auf, zeigt ihm bie 


Die Kirchenreform im Hannoͤverſchen nach den 
Schriften: 


1. Die Kirche und die Stände des Königreichs Hannover, von 
Fr. Köhler, zweiten Prediger in Bilfen. Sannover 1832. 

2. Wünfche der Landeskirche zu. Nuße, allen denen, die helfen 
‚fönnen, vorgelegt von Fr. Köhler ıc. Hannover, 1832. 
3. Ueber die Berrealtung und Derfaffung der Lutheriſchen Kirche 
im Königreich Sannover. Bon einem Juriſten. Hannov. 1832. 


Aehnlich, wie voriges Jahr in Kurheffen, haben ſich in die— 
fem Jahre im Hannöverſchen viele Stimmen für eine Verbeſſe— 
zung der Kicchenverfaffung erhoben; wir heben aus der ‚größeren 
Zahl darüber erfchienener Echriften die genannten drei, als zu 
den vorzüglichſten gehörig, aus. Sie bilden, in jeder Hinficht 
würdige Seitenftüde zu der im Anfange diefes Jahres angezeig- 
ten Bidell- Hupfeldfchen Schrift Über Kirchenreform in 
Heften, ja. ſie find in mancher Dinficht vorzuziehen. Mit ihren 
Heſſiſchen Nachbaren gemein ift den Verfaffern, befonders dem 
-erfteren, ein. tiefes Gefühl des Verfalls und des Nothftandes 
der Kirche, und der redliche Wille, zu vathen, zu beffern und 
zu helfen. „Der verfallene Zuſtand unſerer Landesfirche,” fo 
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Zuftand des. Volksſchulweſens, und befonders über den Landes ; eine „geſetzliche Maaßregel“ den Gang ihm vorzeichne: fo ſchiebt 
Fatechismus, der fich in jener unfeligen Schmwebe des moderaten, | immer Einer, was zu thun ift, auf den Anderen, und vergißt 
rationalen Supernaturalismus zwifchen Himmel und Erde hält; ganz, daß jenes ſcheinbar grau Abſtrakte, Der Staat oder das 
endlich noch über den gänzlichen Verfall der Kirchenzucht. Und | Geſetz genannt, doc) zulegt Menfchen find wie er, die Fleiſch 
in der Schrift des Zuriften, wenn auch darin folche ausgeführtel und Bein, und einen Willen haben und: äußern müffen, wenn 
Schilderungen fich nicht finden, herrfcht doch gleichfalls durchweg F etwas. geſchehen fol. Auf folhem Wege wird aber nun und 
ein ernſter Geift, wiewohl über die inneren Gründe des Ders I nimmermehr Heil für die Kirche erwachfen. „Ihr auch, als die 
derbens dem DBerf. die Augen nicht fo aufgethan find, wie dem | lebendigen Steine, bauet euch zu einem geifilichen Haufe!” fo 
gleichgefinnten Geiftlichen. So haben denn beide Verff. man- ruft Allen das Wort Gottes zu. Das neue Leben, zu dem der 
ches Derwandte mit den Marburger Neformern; aber Herr Pre | Einzelne durd) die Stimme des Sohnes Gottes erwacht, und 
diger Köhler übertrifft Seren Dr. Hupfeld, wenn aud) nicht} durch welches er fich ſogleich in Gemeinfchaft fühlt mit Allen, 
an wiffenfchaftlicher Einficht, doch an cheifilicher Tiefe und Ent: | welche „mit ihm eben denfelben theueren Glauben überfommen 
fchiedenheit, und der ungenannte Zucift Herrn Profeſſor Bidellihaben in der Gerechtigkeit, die unfer Gott gibt,” die Handrei- 
an Befonnenheit und Gründlichfeit in den Befferungsvorfihlägen; chung der Glieder zu des Leibes Befferung, die daraus von 
denn er erörtert gründlich die-hiftoriiche Ausbildung der Landes: Fjelbft hervorgeht, das ift der Anfangspunft alles Befferwerdens 
Pirchenverfaffung im. Ganzen und Einzelnen, verfennt nicht diefin der Kirche. „Ja, diefe Handreichung eben iſt es ja, welche 
Grenzen des unter den gegenwärtigen Umftänden Grreichbaren, | die Formen unferer jetzigen Kiechenverfaflung uns fo fehr erſchwe— 
und entwirft Feine chimärifchen Eonftitutionen auf dem Papier, ren.“ Gefecht, es wäre Dies der Fall, würden e8 nicht vielleicht 
wie fein Heffifher Vorgänger. diejenigen Formen noch vielmehr, welche man einzuführen beab— 
Beide Derff. indeß, und das ift bei dem Prediger mehr zu jichtige? Wir wollen bei einem wichtigen, die Sache fehr erläus 
beflagen und weniger zu verantworten, als bei dem AJuriften, ternden Beifpiele ſtehen bleiben, der Einführung von Presbyte— 
find der in der jeßigen Zeit vom politifchen aus in das Firch-|rien, zur Ausübung der Kirchenzucht. Die Notwendigkeit, eine 
liche Gebiet verbreiteten Anſicht: daß man ohne Steine bauen, ſolche Einrichtung gefeglich einzuführen, begründet der- Berf. 
und daß man die Wiederbelebung des geiftigften Organismus, von Nr. 2. (©. 56.) auf. eine öffentliche Mittheilung eines Pree 
der. Kirche Jeſu Chriſti, mit einer neuen Ausftattung feines Lei-|digers, der die Bauermeifter und Ortsvorfieher feiner Gemein 
bes beginnen Fünne. Auch in diefen beiden Schriften ift, wasfdey, für eine ſolche Ginvichtung zu gewinnen gewußt, ſich aber 
die Bibel und unfere Befenntnißfchriften von der Kirche lehren, I bald genöthigt gefehen hatte, fie zu ändern, da nachtheilige Wir 
weder gründlich erwogen, noch mit dem gegenwärtigen Zuftand | fungen daraus entſtanden. „Die rechtlichen Männer nämlich,‘ 
derſelben ernftlich verglichen werden. Eine Menge unläugbarer ſagt er, „welche mit mie das Presbyterium der Gemeinde bils “ 
Mißbräuche finden fih vor — fo fchließen die Verff. —, fiefdeten, wurden bald von den Schlechten verläftert und verläums 
äußern fih in der Steifheit und Unbeweglichkeit des Kirchen: | det als Pharifier, Die auf meiner Stube mit mir beteten 20." — 
sregiments, überhaupt der Unfelbfiftändigfeit der Kirche, dem „Solche Unzuträglichfeiten,” fügt Here Prediger Köhler hinzu, 
Mangel an Gemeinſinn, dem Verfall der Kirchenzucht, den! „werden ohne Nachtheil bleiben, wenn die Einrichtung geſehzlich 
Vebelftänden bei den Stolgebühren ꝛc. Der Geiftliche verlangt }ift, und wenn ‚diefen Eenfurgerichten Snftruftionen gegeben wer— 
daher eine völlige Emancipation der Kirche, die Herftellung von |den, nach denen fie fid) richten müffen.” Wir find feſt überzeugt, 
Presbpterien und Synoden, die Handhabung firenger Kirchen: daß eine große Anzahl ſelbſt gläubiger Prediger, und hie und 
zucht 20.5 der Juriſt mißbikigt viele diefer Vorſchläge und Enüpftfda auch Laien, diefee Anficht beitritt, fo auffalend die Verblen— 
die Verbeſſerungen mehr an das Beftehende an, In unferer dung auch if, in der fich der treifliche Berf. befindet. Die 
Zeit, die eine fo bejondere Vorliebe für todte Abftraktionen hat, Kirchenzucht if ja ihrem innerften Wefen nach Fein -Polizeis 
vor Allem aber unter uns Dentichen, treibt man mit dergleichen | Infituf, um auf äußerlihe Weiſe über anſtößig lafterhafte Mens 
Vorſchlaägen und Ausführungen ein merkwürdig fruchtlofes Spiel. | fchen eine Art Sittengericht zu halten, fondern fie geündet ſich 
Da Niemand mehr ſelbſt auftreten, handeln, wagen, frei und unter Chriſten darauf, daß wir „uns entziehen follen von einem 
ſelbſtſtändig fich mit Anderen verbinden, und mit ihnen gemein: | jeden Bruder, der da unordentlich wandelt,“ daß „mit dem, 
fchaftlich ein höheres oder niederes Ziel verfolgen mag, fondern } welcher fich läßt einen Bruder nehmen, und if ein Hurer oder 
un eins find, der Einzelne könne nichts thun, bis erſt ein Geiziger, oder ein Abgöttiicher, oder ein Läſterer, oder ein 
2 sh Teunfenbold,? wir nad) des Apoftels Vorschrift (A Eor. 5, 11.) 
„auch nicht effen” follen; und zwar „auf daß fie ſchaamroth 
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Hohlheit der neuen Irrlehren, und durch fortgefeßten Umgang und un. cu Aa — 
and edigten, die er an dem Orte hält, kehrt der Mann zu werden; doch auch den ſo Ausgehleilenen ſeten wir nicht als 
ri einen Feind halten, fondern als einen Bruder ermahnen. Und 


h rück. Selbſt getröftet, hat er nun einen tiefen Schmerz: 
fein Sohn if im Satechumenen-ilnterricht bet dem feelenverderbli- 
hen Irrlehrer; in einer — gewiß tadelnsgwürdigen — Aufwallung 
Täuft er wahrend deffelben hinein, und nimmt den Knaben dargus 
weg, indem er den Prediger einen WVerführer nennt; und nun 

wird — und das freilich ‚nicht mit Unrecht — gegen diefen Kirchen: 
vorfteher die Unterfuchung eingeleitet, aber nicht gegen den Prediger; 
denn jener, nicht Diefer hatte ja den Sirchenfrieden geftört, welchen 
zu flören Chriſtus auf die Welt gefommen ift (Luc. 12, 51.), und 
was gäbe e8 wohl in der Evangelifchen Kirche für eine äußere Aucto— 
rität, um Semand der falfihen Lehre anzuflagn? — Ein” recht 
grelles Beifpiel der Apathie, wie fie in unferen Gemeinden ver: 
breitet ft} 


dies Alles ift ein ungezwungener, unmittelbarer Ausflug wahrer 
chriſtlicher Mächftenliebe, welche „den Unterfchied hält, daß fie 
etlicher ſich — (freundlich, mitleidig mit ihnen umgeht), 
etliche aber mit Furcht ſelig machet und rücket ſie aus dem 
Feuer.“ Wer nun zunächſt und vor allen Dingen bei Allem, 
was er zum Beſten der Kirche unternehmen will, das Wort 
Gottes zu Nathe zieht, kann es dem. wohl einfallen, als die 
beften Werkzeuge zur Handhabung der durch daſſelbe gebotenen 
Kirchenzucht die jedesmaligen „Bauermeiſter und Ortsvorſteher“ 
anzufehen? Und follte dadurch eine folche Einrichtung wohl ver⸗ 
beſſert werden, daß ſie nun gar geſetzlich eingeführt würde? 
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Wie ift es möglich, daß ein Prediger, der fonft fo ächt bibliſch 
über viele — des Chriſtenthums ſich ausſpricht, hierin 
fi) fo weit vom Ziele verirren konnte! — Andere werden aber 
den Fehler jenes Vorſchlags vielleicht nur in der fehlerhaften 
Art der Beftellung zu. Dielen Aemtern ſuchen, und meinen, wenn 
die Gemeinden die freie Wahl hätten, würde es beſſer gehen. 
Aber ſind/ denn wohl unſere, bloß nach geographiſchen Diſtrikten 
abgegrenzten Lokalgemeinden, zumal in ihrem jetzt gewöhnlichen 
Zuſtande, in der That fähig, zu dem in dem Worte Gottes 


vorgefchriebenen Geſchäft der Kirchenzucht die tüchtigſten Män- 


ner auszumählen, Männer „voll heiligen Geiſtes und Weisheit?” 
Würde der Geiftliche wirklich an ihnen, wie es doch ſehn müßte, 
Gehülfen für die Seelſorge, für ſeine genaue Aufſicht über — 
Ganze und jeden Einzelnen der ihm anvertranten Heerde haben? 
Würden dergleichen, vieleicht zwar ehrbare, aber dennoch uner— 
leuchtete, in ihrer natürlichen Finſterniß dahin lebende Menſchen 
zu etwas Anderem im Stande ſehn, als vielleicht grobe Der: 
gehungen einzelner Gemeindeglieder anzuzeigen? Und —— ſie 
dies ohne eigene Sündenerkenntniß thäten, würde ſie der Vor— 
wurf des Phariſäismus nicht mit Recht treffen? — Ganz anders 
ſtellt ſich die Sache, wenn die lebendigen Steine ſich mit einander 
bauen zum geiſtlichen Haufe. Da vereinigt ſich der Geiſtliche 
zuerft und vor allem entjchieden und innig mit den ‚wahrhaft 
gläubigen Gliedern feiner Gemeinde, ohne ſich durch se Reden, 
er ſey ein Sektirer, ein Separatift, er müſſe der allgemeine 
Seelforger Aller ſeyn, irye machen zu laſſen; unter Diefen evmun 
tert er die Fähigften, die Begabteſten, je nachdem fie mehr die 
Gabe der Ermahnung und der Strafe, oder der flillen tröſten— 
den Liebe haben, ihe Pfund nicht zu vergraben, Andere zu reizen 
zur Liebe und guten Werfen, befonderd aber auch, frechen, ruch⸗ 
loſen Sündern ernſte Vorhaltungen zu machen. Und hier kön⸗ 
nen alle die verſchiedenen Grade der Admonition vorkommen, 
die der Verf. für wünſchenswerth hält. Freilich würde die ganze 
„Kirchenſtrafe,“ die zuletzt den Unverbefferlichen träfe, die ſeyn, 
daß fi die ong mit einander verbundenen Brüder entzögen von 
dem unordentlich Wandelnden; aber warum winjcht denn der 
Derf. mehr, als das? 

Se warum veden doch unſere Geiſtlichen, welche eine Aen⸗ 
derung der Kirchenverfaffung wünfcen, verhältnißmäßig jo viel 
von einer Herftellung der Kirchenzucht, und verhältnißmäßig fo 
wenig von der brüderlichen Gemeinichaft unter den, Öliedern 
Chriſti und non der Seelenpflege? „Iſt denn,“ frägte einmal 
Jemand deshalb mit Recht, „it denn das erſte, was man baut, 
wenn man eine Etadt gründet, ein Zuchthaus?” Erſt müſſen 
ja Leute dort wohnen, ſich nähren, ihrem gemeinſamen Vortheil 
nachgehen können, ehe von einer Anſtalt zur Beſtrafung der 
Vebelthäter die Rede ſeyn ſollte. Die wahre Kirchenzucht, die 
nicht fleiſchlich, ſondern geiſtlich iſt, geht immer aus von der brü⸗ 
derlichen Gemeinſchaft, und hat deren Reinigung und Vollen⸗ 
dung zum Ziele; die Abftellung äßßerlicher Sfandale von einem 
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bloß äußerlihen Gefihtspunfte aus, nämlich wm der Feier der 
Saframente mehr Würde zu verleihen, ift damit Feineswegs zu 
verwechfeln. Warum follte es denn aber einem Prediger des 
Evangeliums voll heiligen Geiftes und Meisheit fo ſchwer wer: 
den, zu dieſer ächt Evangelifchen Kirchenzucht, fo wie überhaupt 
zu einer fortgehenden Wirffamfeit für das Reich Gottes thätige. 
Gehülfen zu finden? Bilden ſich doch in unferer Zeit überall 
Bibel-, Miſſions- und andere Vereine, und es ſollte unmöglich 
ſeyn, für dieſe noch viel näher liegenden und mannichfaltigeren 
Gemeinzwede ähnliche Vereinigungen zu bilden? — Menn nun 
ſolche Eimrichtungen, oder vielmehr. Uebungen, hier und dert, 
Fein und unfiheinbar anfangend, in's Leben getreten wären und - 
mit wachfendem Segen ſich ausgebreitet hätten, wenn der lebendige 
Zrieb dazu immer mehr erwachte, und jeder ächt gläubige Pres 
diger fich gelähmt oder vereinzelt fühlte ohne fie, dann würde 
der Augenblick vielleicht gekommen feyn, dem, was ſchon überall 
lebte und blühte, auch aefehliche Form zu geben, oder vielmehr 
aus. der Inneren Lebenskraft würde die Form fich dann ſchon 
ſo weit ausgebildet haben, daß es nur einer Anerkennung bedürfte, 
ie wenig nun insbeſondere in unſerer Zeit auf die Her: 
ſtellung firenger Kirchenzucht auf „gefehlichem Wege zu rech⸗ 
nen ſey, das ſollte doc, einen auch nur einigermaßen praftifchen 
Beobachter ein Blick auf den allgemein verbreiteten Zeitgeift Ich; 
ren. Man wird bei dergleichen Anforderungen: „die erfchlafften 
Zügel der Kirchenzucht wieder anzuziehen,” unwillführlic an die 
Gejchichte vom Fürften Polignac aus den Julitagen 1830 
erinnert, der Einem, welcher ihm die erſte Nachricht von dem. 
Uebergehen der Truppen brachte, geſagt haben fol: „On tirera 
sur tous les deux!“ Dem dann die Frage entgegengeftelit 
wurde: „Mais qui tirera?* Zum Ueberfluß möge dem Berf. 
der Juriſt zeigen, den wir ihm in Nr. 3. zum Begleiter gegeben 
haben, was er.zu erwarten habe. Diefersfagt (©. 11.): „Manche 
halten auch für die Würde der Kirche die Wiederherftellung der 
faft erloſchenen Kicchenzucht für erforderlich. Diefe iſt jedoch 
der herrjchenden Denkart der Zeit,fo fremd gemorden ,daß man 
bei einer näheren Prüfung diefes Vorſchlags nicht "orfichtig 


genug zu Werke gehen kann. Cs ift fehe unmwahrfcheinlich, dag 


die höheren und gebildeten Stände fi) dem Zwange einer firens 
gen Kirchenzucht wieder unterwerfen werden, und eine Beſchran— 
Fungt auf die niederen Stände würde dem in der chrifilichen 
Kirche herrſchenden Geifte der Gleichheit völlig zumider feyn. 
Auch iſt zu beforgen, daß eine foldhe Zucht bei den Geftraften 
in vielen Fällen eher dag Gefühl der Erbitterung, als das einer 
heilfamen Neue erregen, -und dagegen bei anderen Gemeinde: 
gliedern einen verderblichen Pharifdismus und eine liebloſe Ver⸗ 
dammungsſucht erzeugen werde. Nur inſofern wird daher noch 
ferner eine kirchliche Zucht ſtatt finden können, als zur Verhü⸗ 
fung einer offenbaren Entheiligung des Gottesdienftes und der, 
Saframente erforderlich iſt.“ — 
(Schluß folgt.) 


Hannöverfhen nach din 

chriften: 

1. Die Kirche und die Stände des Königreichs Hannover, von 
Fr. Köhler, zweiten Prediger in Bilfen. een 1832. 

2. Wünſche der Landeskirche zu Nuge, allen denen, die helfen 
fünnen, vorgelegt von Fr. Köhler :c. Hannover 1832. 

3. Ueber die Derwaltung und Derfaffung der Putherifchen Kirche 

im Königreich Hannover. Von einem Juriſten Sannov. 1832. 


(Schluß.) 


Doch wir wenden uns zu einem Hauptpunkt, den der Verf. 
in Nr. 1. am Ausführlichften behandelt. Er verlangt Selbft: 


ftändigkeit für die Kiche, und. dazu organifche Formen für die. 


felbe in. Synoden, Eonfiftorien. und Presbpterien. Hier haben 
wir num zuvörderſt das an der Ausführung des Verf. zu tadeln, 
daß er Auch nicht einmal einen: Berſuch macht, die Begriffe 
Kirche und Staat bibliſch und chriftlich- Dogmatijch zu ent: 
wien. Die Kirche ift ihm „das Äußere Organ, in dem fich 
die Religion entwicelt" (S. 13.), während nach der heiligen 
Schrift die Kirche eine viel höhere Bedeutung und Beſtimmung 
hat; ſie iſt zunächſt und eigentlich die Gemeinde der Heiligen, 
Die Berbindung der wahren Glieder Jeſu Chriſti mit ihrem 
Haupte und unter einander. Und weil dieſe Berbindung in 
ihrer Art etwas ganz Cinziges if, darum iſt 68 eine chen fo 
unpaffende al unfchickliche Bezeichnung, wenn man von einer 
Kirche und einem Kirchenrecht außerhalb des Chriſtenthums foricht. 
Bei den Heiden gab und gibt es feine Kirchen, fondern Bolks 
und Skaatsreligionen, das religiöfe Princip iſt dort, von der 
lebendigen Duelle entfernt, nicht mächtig genug, eine eigenthüm— 
liche Gemeinfchaft in’s Leben zu rufen. Wir: gehen daher auf 
der einen Seite noch -viel-weiter als der Derf., indem wir der 
Kirche eine Selbſtſtändigkeit vindiciren, wie er fie von feinem 
Princip aus, wonach das religiöfe Leben nur die eine der vier 


Seiten des Gemeinlebens bildet, nie-für fie erlangen kann; auf 
der anderen Seite glauben. wir aber auch, daß die Kirche zu 


gewiſſen Zeiten und unter gewiſſen Umſtänden eine äußerlich 


weniger felbfiftändige Stellung einnehmen kann, ohne an ihrer inne 
ven Selbftftändigkeit dadurch etwas Wefentliches einzubüßen. — 


** 


Wie nun der Verf. nicht darauf bedacht geweſen ift, den Ber 
griff Kirche aus der heiligen Schrift zu entwiceln, fo geht er 
auch nicht auf Die Stage ein, woraus denn die Kirche Chrifli 
ſich erzeuge und erbaue? Die Reformatoren Iehrten, nach der 
heiligen Schrift, daß es das Wort Gottes und die Saframente 
ſeyen; mo das erfle lauter und rein verfündigt und die letzteren 
nach Chriſti Vorſchrift verwaltet würden, da fey die ‚wahre 
Kirche. Indem der, Verf, dieſe Trage ganz bei Seite läßt, und 
nur bemüht ifl, an dem äußeren Gerüffe feines Kirchengebäudeg 
zu zimmern, ‚bedenft er gar nicht, woher denn das Feuer der 
Begeiſterung feine Nahrung finden fol, das „in den Synoden 
in hellen Flammen aufichlagen fonn und wird!" Es if in der 
That unbegreiflich, wie man bei ſolchen Radifalverfchiedenheiten, 
als gegenwärtig in unferer Kirche herrfchen, die Berfammlung 
von Synoden für etwas fo Wünfchenswerthes halten Fann. Die 
Abweichungen in der. Lehre find. gegenwärtig in unferer Kirche 
jo bedeutend, daß in allen den Gegenden, wo der Nationaliss 
mus Das Uebergewicht hat, Verhandlungen über Fiechliche Ge⸗ 
genftände zwifchen. den gläubigen Chriſten und den Rationaliften 
ganz unmöglich feyn würden, ohne daß entweder die leteren 
jich mehr oder weniger: der Heucelei, die erfteren aber einer 
ſchwachen Nachgiebigfeit ſich ſchuldig machen. Schon das ift 
traurig in unſerer Zeit, daß in Privatgefprächen. der Gläubigen 
die Lehre höchſt felten der Gegenſtand der Befragung und Ber: 
ſtändigung if; aber wie viel traurigen iſt es, wenn Verhand— 
lungen über die Lehre ex professo von den Spnodalverhandlun. 
gen ausgefchloffen find. Und wer Fönnte wohl hoffen, daß in 
den nächften zehn Jahren irgendwo, einige ganz befonderg begüne 
ſtigte Gegenden Deutfchlands abgerechnet, ſich die Mitglieder 
einer Synode um einen Mittelpunft der Lehreinheit gefammelt 
haben würden! — Der wahre Weg, allmählig zu einer. lebendi— 
sen Synodalverfaſſung zu gelangen, würde: vielmehr der fepn, 


wenn immer mehr die auf Einem Grunde des’ Glaubens ſtehen— 
den benachbarten: Geiſtlichen mit Zuziehung auch von. Laien, fich 
eng mit einander verbänden, über alle wichtigen Grundfäße und 


DBerhältniffe der Lehre und Praris ſich verfländigten, und über 
alte Allen _gemeinfam wichtige Gegenftände ſich Mittheilungen 
machten. Dergleihen Verbindungen können ausarten oder ermats 
gen, wenn fie aber fih rein erhalten, Fönnen fie, und fie 
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allein, die Tebendige Grundlage einer Fünftigen Spnodalverfaffung ? wandelt zu fehen, Um das Gehäffige einer folhen zu vermei⸗ 


werden. 

&o fehr wir nun aber in diefen Hauptpunften ung dem 
Berf. gegenübergeftellt haben, fo fchöne Zeugniffe für die Gefin- 
nung, welche in ihm lebt, legen mehrere der „Wünſche“ ab, die 
in der (überhaupt weit vorzüglicheren) Schrift Nr. 2. enthalten 
find. Dahin gehört der Wunſch (©. 14.), „dag den Gemein: 
den leichte und bequeme Wege eröffnet werden mögen, um fic) 
über folche Prediger zu beſchweren, die ihres heiligen Amtes 
nachläffig warten, oder überhaupt Beranlaffung find, daß aus 
dem Worte, welcyes fie predigen follen, der Glaube nicht kom— 
men ann, um deffentwillen doch allein das Wort gepredigt 
wird." Da das Proteftantiiche Kirchenrecht von den kirchlichen 
Gemeinden eine andere Anficht auffiellt, als das Katholifche, 
indem nad) erfterem die Gemeinden zum wentgften als Corpora: 
tionen betrachtet werden, welche Nechte erwerben Fönnen, fo foll- 
ten Formen vorhanden feyn, in welchen ſich die, wenn auch nod) 
fo geringe Thätigfeit einer folchen Corporation bewegen fünnte, 
Befonders aber in Beziehung auf den von dem Verf. angeführ— 
ten-Fall wäre es von großer Wichtigkeit, was er mit fehr über: 
zeugenden Gründen ausführt. — Sodann fagt der Verf. auch 
manches Gute in Bezug auf die Herftellung nachmittäglicher Ka: 
techifationen; doch fehlt er hier auch wieder darin, daß er die 
Gebiete von Kirche und Schule zu fehr mit einander vermengt, 
und einen eigentlichen Zwang in Bezug auf den Befud) diefer 
Nachmittage eingeführt wiffen will. „Die jungen Leute müffen 
in Strafe genommen werden, wenn fie den Beſuch des Nach— 
mittagsgottesdienftes ohne genügenden Grund und ohne vorherige 
Anzeige bei dem Prediger unterlaffen, wie aud)- Eltern, Lehr: 
berren und Herrfchaften zu befirafen find, wenn diefe fie ohne 
Noth gehindert haben.” Dagegen läßt fich wohl mit Recht 
alles das erinnern, was oben gegen des Verf. Borfchläge zur 
Wiedereinführung der Kirchenzucht gefagt worden ift. Dazu 
fommt noch: Zur Schule Fann für Kinder ein Zwang flattfins 
den; für Erwachfene würde auch diefer ſchon bedenklich feyn; 
aber zu einer ausfchließlich für den chriftlichen Religionsunter— 
richt beftimmten Anftalt darf Fein Zwang ftaftfinden. Denn 
warum follte derfelbe fich, wenn er erlaubt wäre, bloß hierauf 
befhränfen? Warum nicht auc auf den Beſuch der Predigt 
ausdehnen? i 

In der Schrift Nr. 3. werden die beiden Fragen unter: 
fucht: Inwiefern bedarf die Proteftantifche Kirche zur Erreichung 
ihrer Zwecke äußerer Anftalten und Mittel? Und: Inwiefern 
wird ihe deren aehöriger Gebrauch durch die in unferem Lande 
beftehende Verfaſſung und Verwaltung gefichert? Der Verf. 
geht bei der Beantwortung derfelben nicht. ſehr tief, macht aber 
viele einzelne gute Bemerfungen; ſehr viele derfelben haben nur 
lokales Intereſſe. Er erflärt fich gegen die allgemeine Einfüh— 
rung ganz freier Wahlen der Prediger durch die Gemeinden. 
„Eine folche Einrichtung beftand zwar in den fchönen Zeiten der 
älteſten chriftlihen Kirche, indeß war fie nur in den damaligen 
Fleinen, ganz von religisfer Begeifterung durchdrungenen chriftli- 
chen. Gemeinden möglich.” Er wünfcht ſtatt deffen, Daß jeder 
Gemeinde durd) das Eonfiftorium drei oder vier Geiftliche prä: 
fentirt werden möchten. Die Befchäftigung mit dem Aderbau 
hält er, falls fie nur nicht zu umfaffend ift, für keineswegs un: 
paſſend für den Landgeiſtlichen; er glaubt, daß derfelbe Dadurch 
in das praftifche Leben bineingezogen und ‚feine Aufmerkſamkeit 
für die ihn umgebende Außenwelt gewedt wird. Die Stol: 
gebühren  wünfcht er abgefhafft und in eine fire Abgabe ver: 


den, fchlägt er vor, die Einrichtung der freiwilligen Uebereinkunft 
der Gemeinden zu überlaffen, und nur indireft zu beglinftigen. — 
Indeß bleibt der Verf. Feineswegs bei dergleichen Einzelnheiten 
fiehen, fondern trägt gleichfall® auf wefentliche Veränderungen 
in der Kirchenverfaffung an. Geine Vorfchläge haben jedoch das 
Dorzügliche, daß fie ſich an das Beſtehende überall anfchließen, 
und ſich in den Schranken der Bejonnenheit halten. Nachdem 
er gleich zu Anfange gezeigt hat, daß den Landfländen in den 
Braunfdmweigifchen Landen feit der Neformation immer eine 
Theilnahme an der Firchlichen Gefehgebung-zugeftanden habe, dag 
alfo auch der jekigen Ständeverfammlung das Necht zuftehe, 
kirchliche Gegenſtande zu verhandeln, unterfucht er die Frage, 
ob es zweckmäßig fey, den Landftänden die firchliche Gefeßgebung 
fernerhin ausſchließlich zu überlaffen, und verneint fie, weil fie 
nicht als Nepräfentanten der Landeskirche angejehen werden könn⸗ 
ten; dann mirft er die Frage auf, ob etwa Die —— als 
Repräſentanten ihres Standes an den landſtändiſchen Verſamm— 
lungen Theil nehmen sollten? Auch diefe Frage verneint er, 
weil die Zahl diefer Deputirten im Berhältniß zu den übrigen 
doch nur gering ſeyn werde; wir fügen hinzu, weil eine ſolche 
Theilnahme, unter den jetzigen Derhältniffen zumal, wefentlich 
zur Verweltlichung der Kirche beitragen würde, und weil bei 
dem gegenwärtigen Freiheitsfchwindel in Deutfchland die Geift: 
lichen ficher der Anſteckung nicht würden widerſtehen können 
Der Derf. wünfcht daher, daß der fändifche Antheil an der 
firchlichen Gefeßgebung einer Landes: Synode libertragen wer: 
den möchte, während dagegen die ganze Firchliche Verwaltung 
in den Händen der Confiftorien bliebe. Den Synoden will er 
zuertheilt wiffen: „1. Alle Veränderungen in den beftehenden 
firchlichen Lehrſymbolen, falls eine ſolche fehr bedenklihe Maaß— 
regel überhaupt jemals für nöthig erachtet werden follte; 2. alle 
wefentliche Veränderungen in der Liturgie; 3. gefeßliche Beſtim— 
mungen über den religiöfen Tugendunterricht, befonders die Dabei 
zu brauchenden Lehrbücher; 4. gefegliche Borfchriften in Bezug 
auf die Kirchenzucht gegen Geiftlihe und Laien.“ Wir bemer:. 
Pen nur, daB, da 1. und 2. äußerft felten oder nie vorfommen, 
3. nur gelegentlih und 4. auch nicht häufig vorkommen Fann, 
in der That diefe Synoden, da fie Fein Aufſichtsrecht irgend 
En Art hätten, mit Gefchäften nicht zu ſehr überhäuft feyn 
würden. 

Inſofern alfo die anfpruchslofen und dabei gründlichen und 
befonnenen Bemerfungen des Verf. auf dem Gebiete der äuße— 
ren Kirchenverwaltung ſich halten, geben fie vieles Gute; aber 
allerdings genügen fie den tiefen Bedürfniffen der zerfförten 
Kirche unferer Zeit nicht. So groß die Verwüſtung darin iſt, 
und fo tief ihre Bedürfniffe, fo erfreulich iſt es auch, daß durch 
nichts Geringeres ihr geholfen werden kann, al$ durch eine Auge 
gießung des heiligen Geiftes, zur Belebung ihrer zerftreuten und - 
verdorrten Gebeine und zur Ausrüftung und innigen Verbrüde— 
rung ihrer Diener. 


Ehre und Zierde der Katholifchen Kirche. 
; Ich will euch zum Wetteifer reizen. Röm. 9, 19. 
Eine Kirche, die an Chriſto, als dem einigen Mittler zwi⸗ 
ſchen Gott und den Menfchen, fo fefihält, wie die Katholifche 
Kirche dies auch noch in den Schlüffen des Tridentinifchen Cons 


& und in vielen anderen alten und neuen Bekenntniſſen gethan 
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hat, kann zwar durch Beimiſchung von Unlauterfeiten und Irr- Ludwig XI. und XIV., entflanden, und -hat von da aus 


thümern viel Schädlides in fich aufnehmen, und die wahre 
chriſtliche Heilsordnung verdunfeln, aber fie gang und gar ver: 
Tieren und der Gemeinfchaft mit dem himmlifchen Weinftod völlig 


verluftig werden kann fie nicht, fo fange fie jenen Grund» und 


Eckſtein nicht ausdrücklich verwirft. Das lehrt auch die Erfah: 
rung. Wir fehen in der Katholifchen Kirche neben den Ungläu— 
bigen, die ihe nur als Heuchler angehören und unterfchieden von 
der großen Maffe, Über die zu richten wir gern Anderen über: 
laffen, eine Anzahl von folchen, die nur eben das Irrige und 
Unlaufere ihrer Kirche als das eigentliche Wefen derfelben ange 
nommen zu haben feinen, und um deren willen ihre Kirche 
verläftert wird, indem diefelbe nad) diefer Menfchen Lehre und 
Wandel für fchlechter und verdorbener gehalten wird, als fie im 
Grunde doch ift, wenn man das Ganze, wie billig, nicht nad) 
feinen fehlechteften Erfcheinungen, fondern nach) feiner Gefammt- 
beit beurtheilt. Diefen böfen Gliedern der Katholifchen Kirche 
ftehen aber auch wieder Andere gegenüber, die Alles, was ihre 
Kirche ihnen darbet, fo benußten, daß es ihnen zum Beſten diente, 
die durch ihr. Leben und ihren Wandel, ja durch die bleibenden 
Nachwirkungen und Stiftungen, die fie hinterließen, wie glän— 
zende Sterne am nächtlichen Himmel leuchten. Cie find die 
Ehre und Zierde der Katholifchen Kirche, und wollte man nad) 
ihnen allein die ganze Kirche beurtheifen, fo würde man in den 
entgeaengefehten Irrthum mit den Läſterern verfallen, man würde 
ein befangener Lobredner, ein bewußter oder unbewußter Schmeich- 
ler werden. 

Wir wollen Peine von Beiden, wir wollen unbefangen und 
gerecht ſeyn. Eben deshafb aber dünkt es ung billig, nachdem 
mir früher in den Mittheilungen über Nom angefangen haben, 
mandjes Nachrheilige auszufprechen, und indem wir noch Aehn— 
liches, befonders Über den ſchrecklichen Mißbrauch des Maria: 
‚Namens, befannt zu machen ung vorbehalten, aud) jene aute 
und glänzende Seite nicht unberührt zu laffen. Es bewegt uns 
dazu Dies, daß Viele unferer Evangeliichen Mitbrüder, die immer 
nur don dem Aberglauben und den DVerirrungen der Katholiſchen 
Kirche unterhalten werden, von den begnadigten Menſchen, die 
da drüben erwachſen ſind, und von ihren großen Schöpfungen gar 
nichts erfahren, und fo zu leichten Kaufs ſich einbilden, ale 
Evangeliihe Chriften in allen Stücken ihren Brüdern, die Ka: 
choliſch heißen und auch ehrliche Katholiken find, weit überlegen 
zu feyn. Fangen wir doc) fat fchon an, auf unfere Werke und 
Anftalten der Barmherzigkeit und der Volfsbildung und etwas 
zu Gute zu thun! meinen doch wohl Viele, fo ausaedehnte Glau⸗ 
benswerfe und Grziehungsanftalten, wie die Frankeſchen Stiftun⸗ 
gen in Halle, habe nirgends ein Menſch ohne eigene Mittel 
durch des Geiftes Trieb und Gottes Segen hervorgebracht! ja, 
Manche find ernftlich in dem Wahne, als ob die Wohlthätigkeite- 
pereine und Kettungsanftalten unſeres Evangeliſchen Norddeuich: 
lands ihres gleichen nicht in früherer Zeit und an anderen Orten 
bätten! Mir erfennen und verehren danfbar die Männer, die 
ſo heilfame Werke mit Hingebung ihres Lebens unternommen 
haben; wir getröffen uns gern der neu ermwachten Freude an 
der Barmherzigkeit, die mitten in dem dunfeln Gewirre diefer 
Zeit als ein fchöner Silberblick uns. entgegenleuchtet. Aber wir 
wollen ung damit nicht fchmeicheln und in füßen Schlaf einwie- 
gen: wir wiffen und wollen e8 nicht verhehlen, Aehnliches und 
in viel größerem Maafftabe, in viel umfaſſenderen Kreifen, iſt 
in der Katholifchen Kirche in Frankreich, mitten in der größeften 
Hoffart und Sittenverderbniß zu den gräufichfien Zeiten, unter 


feine Wirfungen fortgepflanzt bis auf unfere- Zeit. Zu heilfamer 
Beihämung und Erweckung wünfchen wir unfere Freunde, wie 
uns felbft, an ſolche Gnadenwerfe Gottes, die einem anderen 
Volke, einer anderen Zeit, einer anderen Kirche angehören, zu 
erinnern, auf daß wir gereizt werden, nicht durd) Die Meinung 
fondern durch die That uns, mit Gottes Hülfe, Über diefe Mu: 
fier zu erheben. Aus einer großen Zahl, die und hiebei vor: 
ſchwebt, greifen wir Den jeht heraus, der uns durch Umfang 
und Originalität feines Wirfens allerdings der bedeutendfte fcheint, 
den Auguft Hermann Franke der Franzöſiſch-Katholiſchen 
Kirche, Bincenz von Paul. 


Bincenz von Paul. 

Bincenz von Paul war am 24. April, als am Offer: 
dienftag des Jahres 1576, in Gascogne in einem Dorfe Na- 
mens Pouh, dhnweit der Pyrenäen, geboren, wo fein Vater, 
ein fchlichter Yandmann, Johann mit Namen, feine Familie, 
die aus vier Söhnen und zwei Töchtern beitand, mühſam durd) 
Bewirthichaftung eines Fleinen Eigenthums ernährte. Vincenz 
wurde als Kind frühzeitig zum Dienft des Haushalts mit gebraucht; 
zu einer Zeit mußte er der Schweine hüten, zu einer anderen 
Mehl aus der Mühle holen, und was dergleichen mehr Verrich— 
tungen armer Bauerfnaben zu ſeyn pflegen. So arm er war, 
fo gab er gern; als er einft auf dem Mühlmeg von einem Dürf- 
tigen angefprochen wurde und nichts von Geld bei fi) hatte, 
gab er, fchnell entfchloffen, etwas von dem Mehle, das er trug; 
ein ander Mal, etwa zwölf Jahr alt, fchenkte er einem Armen 
feine ganze Baarfchaft, die in 30 Sous, ungefähr 10 guten 
Groſchen beftand. Die Eltern liefen folches gern gefchehen und, 
da fie gute Geiftesgaben an Bincenz bemerften, fo waren fie 
geneigt, etwas an ihn zu wenden, um ihn Priefter” werden zu 
faffen, indem fie meinten, er Fünnte Sol wohl in Zufunft dies 
feinen Geſchwiſtern durch reichliche Unterſtützung vergelten. Sie 
fchieften ihm zunächſt, als er das zmölfte Jahr zurücgelegt, in 
das Franzisfanerklofter des. benachbarten Städtchen Aeys, wo 
er vier Jahre blieb und gegen 60 Francs jährlich, Koft und Uns 
terricht empfing, beides jo gut, als es eben bei den Franziska: 
nern zu haben war. Da es ihm an Mitteln fehlte, um auf 
einer höheren Bildungsanftalt feine wiffenfchaftlichen Beſchäfti⸗ 
gungen fortzuſetzen, ward er, 16 Jahr alt (im Jahr 1592), Haus: 
lehrer bei einem Sachwalter, Commet mit Namen, der ihn 
ſehr lieb gewann und in richtiger Schätzung feiner trefflichen 
Gaben ihn ermunterte, ſich vollends zum Geiſtlichen auszubilden. 
Im Jahr 1596 erhielt er die vier niederen Weihen, bezog dann 
die Univerfität zu Touloufe, wozu fein Vater ihn nod) mit Auf- 
opferung unterfüßte, und amı 23. September 1600 in feinem 
fünfundzwanzigften Jahre empfing er nad) den gebörigen geiſtli⸗ 
lichen und wiſſenſchaftlichen Vorbereitungen die Priefterweihe durch 
die Hände des Biſchofs von Periqueur. 

Bis hieher iſt noch nichte Beſonderes zu bemerfen, was 
nicht in dem Leben vieler Menfchen, die doc) nur mittelmäßig 
bleiben, auch vorfäme. Was in feinem Innern vorgegangen, 
mit welcher Aufmerffamfeit er die Menſchen, die Verhältniſſe, 
die Anſtalten, mit denen er in Berührung kam, beobachtet, mit 
wie viel Schärfe er die Mängel geſehen, mit wie viel Liebe und 
Erfindungsgeiſt er im Stillen auf mögliche Abhülfe gedacht, wie 
er fein eigenes inneres Leben erfannt und durcharbeitet hat, das 
zeigt ſich nur an den im fpäterer Zeit reifenden Früchten. Die 
nächftfolgenden fechzehn Jahre feines Lebens bis zum Abſchluß 
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eines vierzigften Jahres, zeigen und den Mann nun wohl in 
— irffamkeit, zum Theil in außerordentlichen Lagen 
und in Verbindung mit ausgezeichneten Perfonen, aber noch gar 
nicht als einen folchen fchöpferifchen Geift, deſſen Einfluß ſich 
über ganze Länder und Jahrhunderte erſtrecken ſollte. Zunächſt 
wurde er Kinderlehrer zu Büzet, einem kleinen Orte vier Stun: 
den von Toulouſe. Seine Gabe des Unterrichts und der Er— 
ziehung wurde anerkannt und mehrere Edelleute ſchickten von 
den benachbarten Landgütern ihre Kinder ihm zu, daß er fie in 
Koft und Zucht nehmen möchte. Ein Theil diefer Zöglinge folgte 
ihm auch, als er fich wieder nach Toulouſe begab, wo er feine 
Studien fortfeßte, und im Jahre 1604 den Grad eines Bacca- 
laureus erhielt. Von dieſer Zeit an begann- er an der Univer— 
fität öffentlicy zu lehren, wurde aber in dieſem Gejchäft bald 
durch) ein Ereigniß unterbroden, das feinem Lebensgeſchick eine 
ganz eigene neue Wendung gab. Er hatte von Zouloufe aus 
eine Reife in eine ziemlic) entfernte Stadt des füdlichen Krank 
teichd unternommen, und war eben im Begriff, zu Lande heim: 
ufehren, als ein Edelmann von Yanguedoc ihn aufforderte, den 

eg von Aigues Mortes bis Narbonne zu Schiffe zu machen. 
Sie beftiegen ein Fahrzeug, das mit Waaren von der Meile zu 
Beaucaire reich befrachtet war, und fegelten fo glücklich, daß fie 
die ganze Jahre vga ſungin Stunden Wegs in einem Tage zu 
vollenden hofften. Da wurden fie plötzlich, es war im Monat 
Juli 1605, von drei Raubſchiffen angegriffen, nach tapferer Ge: 
genwehr, bei der auch VBincentius durd einen Pfeil ſehr 
ſchmerzhaft am Fuße verletzt ward, überwunden und gls Skla— 
ven nach Tuͤnis gebracht. In Tunis wurde Bin cenz erft an 
einen Fiſcher, von diefem an einen Arzt, nach deffen Tode von 
dem Erben deffelben an einen aus Nizza gebürtigen Franzoſen 
verkauft, der Muhamebaner geworden und tief im Innern des 
Landes am Gebirge ein von der Regierung gepachtetes anfehnli- 
ches Grundfiüf verwaltete. Hier mußte Vincenz Feldarbeit 
verrichten; Dabei geichah es aber, daß öfters eine von den drei 
Frauen des Renegaten, eine Türkin, zu ihm fam und in der 
fogenannten Lingua iranea, einem verdorbenen Stalieniich , das 
man faft an allen, Küſten des mitfelländiichen Meeres fpricht 
und verficht, fid) mit ihm in Gefpräche über feinen Glauben 
einließ. Das Bekenntniß des frommen Sklaven ging der Frau 
fo zu Herzen, duß fie ihrem Manne gradezu ſagte, er hätte doch 
Unreht gethan, feinen Glauben abzuſchwören, bon “dem der 
Franke ihe fo viel Schönes erzählt habe. Dies Wort vollendete 
eine wohl ſchon läugſt im Stillen ſich vegende Neue in dem 
Herzen des Konegaten; ſchon am folgenden Tage äußerte er 
gegen Bincenz, er warte nur auf günftige Gelegenheit, um 
mit ihm nad) Frankreich zu entrinnen, und nach zehn Monaten 
führte er das gefährliche Wageſtück auf einem Fleinen Nachen 
glüktih aus. Er landete mit Vincenz zu Aigues Mortes, 
ging von da nach Avignon, ward dort unter Thränen der Buße 
von dem aͤnweſenden Dicelegaten des Römiſchen Stuhls in die 
chrfftliche Kirche wieder aufgenommen und trat unter Vermitte— 
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Liebe zu widmen gelobt hatte. Dies gefchah im Sommer 1607, 
nachdem Bincenz zwei Jahre in der Sklaverei gewefen. Durch 
die erzählten Vorgänge war er dem Bicelegaten in Avignon 
befannt geworden, der ihn bei fich behielt und im Zahre 1608, 
als feinen Haus⸗ und Tifchgenoffen, mit nach Rom nahm. 

Im folgenden Fahre wurde er durch den zum Franzöfifchen 
Botſchafter bei der Pforte beftimmten Marquis d. Breves mit 
mündlichen Aufträgen von. Nom nad Paris zum König Hein 
rich IV. abgefchielt. Er richtete feinen Auftrag aus, zog ſich 
aber dann in die Stille zurüd; feine große Befcheidenheit ver« 
barg denen, die ihn nicht genauer: fannten, feine großen Gaben 
und Einfichten, doc, ward er bald hernach unter Die Hausgeif- 
lichen der Königin Margarethe von Valois Aufgenommen. 
Wichtiger für ihn war die Verbindung, in der,er mit dem Pas 
ter Berulle fand, welcher im Jahre 1611, veranlaßt von dem 
Erzbiichof von Paris, Stifter der durch Frömmigkeit und Ges 
lehrfamfeit ausgezeichneten Genoffenjchaft der Väter des Orato: 
riums zu Paris wurde. Diefer ausgezeichnete Mann war Freund 
und geiftlicher Führer des Bincenz von Paul, der nach Grüns 
dung der Väter des Oratoriums in dem Haufe diefer Genofjens 
fchaft mit einzog, ohne Mitglied derfelben zu werden. Auf Ems 
pfehlung des Pater Berulle übernahm er im Jahr 1612 oder 
1613 die Pfarrei zu Clichy, eine Stunde ‘von Paris, baute wäh. 
rend feiner Furzen Amtsführung von freiwilligen Gaben, die cr 
durch mildthätige Perfonen in Paris en die verfallene Kirche 
neu auf, und entfagte bei der Niederlegung feines Amtes jeder 
Penſion. Pater Berulle felbft war es, der ihn dem Pfarr 
amte in Clichy bald wieder entzog, indem er ihn dem Grafen 
von Soigni, Philipp Immanuel von Gondh, General der 
Königlichen Galeeren, zum Lehrer feiner drei Söhne und zum 
Hausgeiftlihen empfahl. Diefer Beruf fcheint befchränfter als. 
er war. In feinem Lehramt zwar fand Bincenz wenig Freude 
und Öedeihen, aber als Hausgeiftlicher einer angefehenen, reichen 
Familie am Hofe erhielt er einen ausgebreiteten Wirfungsfreis.. 
Nicht allein führte er eine geiſtliche Aufficht über die gefammte 
Dienerfchaft, indem er die Kranken befuchte, die Uneinigen ver- 
jöhnte, überall, wo es Noth war, ermahnte, tröftete, beſchwich⸗ 
tigte, fondern auch bei der Herrfchaft hatte er großen, mohlthä- 
tigen Einfluß. Der Graf war einft in eine Streitigfeit verwidelt, 
in-Solge deren er zu einem Duell entichloffen war, fo hart dies 
aud; Heinrich IV. noch im Jahr 1602. verpönt hatte. Vin— 
cenz erfuhr e3 und nachdem er des Morgens vor der, Haus: 
gemeinde die Meffe gelefen, da Gondy feinee Gewohnheit gemäß 
allein in der Kapelle zurückgeblieben war, trat er vor ihn hin, warf. . 
ſich zu feinen Füßen auf die Kniee, und ſprach: „Erlauben Sie, 
daß ich in Unterwürfigfeit Ihnen ein Wort fage! Cie find, 
ich weiß es, im Begriff fich zu fchlagen. Nun fo fage ich She 
nen im Namen unferes Heren, den ich Ihnen fo eben gezeigt, 
den Sie angebetet haben: wofern Sie diefem böfen Vorhaben 
nicht entfagen, fo wird er feine Gerechtigkeit an Ihnen voll 
fireden und an Ihrer ganzen Nachfommenfchaft.“ Mit diefen 
Worten erhob er ſich und ging davon; das Duell unterblieh, w 
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Noch eingreifender war der Einfluß des Bincenz von Paul 
bei der Gemahlin des Grafen, deren Beichtvater und geiftlicher 
ührer er ward. Sie hrauchte ihn als ihren Gewiffensrath und 
Imojenpfleger; fie ließ fi von ihm auf ihre Güter und gro: 
Ben Befigungen begleiten und bediente ſich feines Raths bei der 
Verwaltung, befonders bei der geiftlichen Pflege ihrer Untertha: 
tien, fo daß er gleichfam als Superintendent über alle Beſitzun⸗ 
gen des Grafen Gondy und feiner Gemahlin anzufehen war, 
und die Lücken auszufüllen fuchte, welche die angeftellten Prie— 
fee in der Seelforge, die Bifchöfe in der Aufficyt übrig ließen. 
So ging feine Tätigkeit geräufchlos fort bis zum Ende des 
Sahres 1616. Bald darauf aber legte ein Fleiner Umftand den 
Srund zu des in der Folge fo ausgebreiteten Wirfjamfeit die: 
ſes Mannes. 

Zu Anfang des Jahres 1617 war er mit der Gräfin Gondy 
auf einem ihrer Güter in der Picardie, Folleville hieß der Ort. 
Da ward er in den nahe gelegenen Flecken Gannes zu einem 
fechzigjährigen Kranfen gerufen, den die Gräfin als einen unbe: 
fchoftenen, frommen Mann in Ehren hielt. Bincenz fordert 
denfelben im Laufe der Unterredung ohne eine befondere Deran: 
lafjung auf, eine allgemeine Beichte abzulegen, das heißt eine 
folhe Beichte, worin er feinen ganzen Lebenslauf von Jugend 
auf durchging. und diefen in Beziehung auf feine Sünden und 
feinen Seelenfrieden mit allen Erinnerungen, die ſich ihm ver: 
gegenwärtigten, offen darlegte. Der Mann bekannte da viele 
fehr fchlimme Dinge, die Niemand ihm zugetraut hätte, erleich. 
terte fein Herz und fand durch den Zuipruch des treuen Seel: 
forgers neuen Frieden für fein beunruhigtes Gewiffen. Dies 
erzählte er felbft der Gräfin, die ihn bald darauf befuchte, und 
dieſe nahm davon Veranlaffung, den Bincenz von Paul zu 
erjuchen, bei nächfter Gelegenheit möchte er öffentlich zur Able— 
gung allgemeiner Beichten ermahnen. Bincenz that e8 am 
25. Januar deffelben Jahres, als am Fefte der Befehrung des 
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reich. Da fiel es der edlen Frau aufs Herz, mie unzureichend 
die angefiellten Pfarrgeiftlichen, wie ungeeignet auch diefelben 
zum Theil für die geiftlichen Bedürfniffe fo vieler Taufende von 
armen Landleuten feyn möchten, die einer forgfältigen Seelen: 
führung bedärften, und fie feßte fogleich eine Summe von 
16000 Livres (4000 Thle.) für einen geiftlichen Orden aus, der 
8 übernehmen wollte, zu den Landleuten auf den Gondyfchen 
Befigungen zu gewiffen Zeiten Heilsboten ausgehen zu laffen, 
die die verlaffenen Schafe juchten und weideten, die predigten, 
fehrten, ermahnten, Beichte annähmen, Es fand fich aber kei— 
ner unter den beftehenden geiftlichen Orden, der diefe 16000 Livres 
hätte mit ſolcher Verpflichtung fich aneignen wollen. Die Sache 
ruhte bis 1624; indeffen übte Bincenz in der Stille, wo er 
das Bedürfniß dazu fah, in den Umgebungen von Paris, fo wie 
in den entlegenen Provinzen unter dem Landvolfe folche geiftliche 
Liebeswerfe aus, und fand unter feinen Freunden einige, die 
ihn darin unferftüßten. Die Gräfin von Gondy fah in diefer 
Wirffamkeit das ſchon als geworden, was fie durch ihre beab— 
fichtigte Stiftung hervorzubringen vergebens ſich bemüht hatte. 
Ihr Gemahl vereinigte ſich mit ihr in dem Gedanken, daß es 
nur nöthig wäre, dem Bincenz von Paul und feinen Ges 
noffen eine gemeinfchaftliche Wohnung und Unterhalt zu fichern, 
um Alles das und noch) mehr zu erreichen, als fie von einer der 
beftehenden Ordensgenoffenfchaften würden erhalten Pönnen. Der 
Graf trug die Sache feinem Bruder, dem Erzbifchof von Paris, 
Kardinal Johann Franz von Gondy, vor, und diefer bot 
jogleich die Hand, indem er eine. von Ludwig dem Heiligen 
(vom Jahre 1248) herrührende, aber fehr verfallene Stiftung, 
die Anftalt für gute Kinder (le college des bons enfants), 1624 
unter die Leitung des Bincentius fiellte. Im folgenden Zahre 
ward der GStiftungsbrief vom Grafen und der Gräfin Gondy 
ausgeftellt und ftatt 16000 Livres die Summe von 40000 Libres 
ausgeſetzt, als ein Fonds für Geiftlihe, die ohne irgend ein 
befonderes Gelübde, ohne eine fefte Anftellung, fich bereitwillig 
finden ließen, überall, wohin Bifchöfe fie beriefen und Pfarrer 
fie zuließen, fich des verwahrloften Volks mit Unterricht und Seel. 
forge anzunehmen. So enflanden die Priefter der Mif fion, 
Katholifche Mifftenare innerhatb der Kirche, die noch in den 
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gemißbrauchtem Berufe, im Ganzen doch gewiß Präftig und wohl: ; 
thätig dem herrfchenden Weltgeiſt widerflanden und da gepredigt 
haben, wo die Stimme der Wahrheit nicht mehr gehört wurde. 
Die Katholifche Kirche Frankreichs fühlte damals fogleich, daß 
in diefer Stiftung die Befriedigung eines wahren Bedürfniffes 
gegeben wurde. In kurzer Zeit verbreiteten fich Anftalten der 
Mifftonspriefter Über ganz Frankreich; im Jahre 1627 gab ihnen 
Ludwig XI. feine Königliche Beftätigung, 1631 der Papft 
Urban VI feine Genehmigung; 1652 erwarb durch freiwillige, 
faft aufgedrungene Schenfung der Orden der Miffionspriefter das 
große Gebäude und die weitläuftigen Beſitzungen von St. Lazarus 
in Paris; 1633 wurde ein Haus diefer Priefter auch im Mit: 
telpunft der Katholifchen Melt, in Rom, geftiftet. Vincenz 
von Paul erinnerte fih noch fehr gut, wie er vor dreißig 
Sahren bei feinem Aufenthalt in jener Stadt die Hirten der 
durch ihre Verödung und fchledite Luft berüchtigten Umgebun- 
gen in einem höchſt verlaffenen uwd verwilderten Zuſtande gefun: 
den, und er empfahl fie befonders den dorthin geſchickten Prie— 
ſtern. Diefe gingen in der Faftenzeit hinaus auf die Fluren, 
machten fich den Tag über mit einzelnen Hirten befannt, baten 
am Abend um ein Obdach in den einfamen Hütten, wo fie ihr 
dürftiges Nachtlager hatten, unterredeten fich, beteten mit ihnen, 
regten fie an, eine allgemeine Beichte in einer benadybarten Ka: 
elle abzulegen, und reichten dann Mehreren zugleich das bei: 
lige Abendmahl. Das war eine Wirkfamfeit ganz im Sinne 
ihres Stifters. $ 

Aber. der Beruf, freiwillige Armenprediger zu ſeyn, von 
welhem die Stiftung der Miffionspriefter ausging, war bald 
nur noch ein geringer Theil ihrer mannühfaltigen, von Zahr zu 
Jahr fich mehrenden Aufgaben, die alle aus der rajtlofen Thä— 
tigfeit des Bincenz entfprangen. 

Wir müffen, um die Entftehung der verfchiedenen an die 
Miffionspriefter fih anlehnenden Stiftungen zu befchreiben, wie: 
der anf das Jahr 1617 zurüdgehen. Kurz nach dem Vorfall 
in Gannes, der den. eriien Gedanken an Miffionsprediger für 
das Landvolf erwedte, fühlte ſich Vincenz gedrungen, das 
Haus Gondy zu verlaffen; er trat durch des Pater Berulle 
-Bermittelung ein Pfarramt in einer fehe verwahrloften Gemeinde 
in Chatillon les Dombes in der Landfchaft Breffe an, und bezeich- 
nete feine kurze Wirkſamkeit (er blieb nur vom Monat Auguft bis 
zum Ende des Jahres 1617 dafelbfi) durch heilfamen Einfluß auf 
mehrere einzelne ausgezeichnete Perfonen verfchiedenen Standes und 
Geſchlechts, und durc) eine bleibende Stiftung. Durch feine; re: 
digt hatte er zwei überaus eitle, weltfüchtige Frauen befehrt; 
eine von dieſen bat ihn an einem Feiertage, als er im Begriff 
war die Kanzel zu befteigen, er möchte eine arme Franfe Familie 
feines Kirchipiel der Wilde feiner Zuhörer empfehlen. Seine 

- Empfehlung bewegte viele Herzen, und. bald war die arme Fa: 
milie von ſo vielen Seiten her mit zugefchieten Speifen und 
Getränken überfüllt, daB die armen Leute gar Bieles nicht gebrau: 
hen konnten und zu fürchten war, fie würden nach fo großem 
Veberfluß bald wieder darben müſſen, weil jeder Wohlthäter 
glaubte, das Seinige gethan zu haben. As Bincenz diefes 
fah, rührte es ihm das Serz under überlegte, wie man fo vie: 
fen guten Willen zu vernünftiger Wohlthätigfeit anleiten und 
bilden könnte. Er ging zu mehreren Hausfrauen und bat fie, 
fih in die Pflege der Franken Familie: zu theilen, der. Kinder 
während der Eltern Krankheit fich anzunehmen und eine weife 
Seelforge mit der leiblichen -Unterftüßung zu verbinden. Er 
benußte diefen einzelnen Fall, zeichnete allgemeine Negeln auf, 
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die eine Anzahl von willigen Frauen als Vorſchrift annahm, er 
fuchte und erhielt dafür die Beftätigung der Oberen, und fo 
entfland eine Schwefterfihaft milder Frauen (Confrerie 
de Charite), die fich bewährte und unter des Stifters Mitwin 
fung bald weiter verbreitete. - 

Nach Paris zurückgekehrt trat er wieder in das Haus Gondh 
ein, und biieb dafelbft bis zum Tode der Gräfin, welcher den 
23. Juni 1625 erfolgte. Der Graf legte bald darauf feine 
Aemter nieder, trat in die Genoffenfchaft der Väter des Oras 
toriums ein und lebte dafelbft in geifilicher Stille nody 35 Jahr. 
Bincentius aber, der in Paris das geiflliche Leben und die 
milde Werfthätigfeit mehrerer frommen Frauen leitete, kam ia 
demfelben Jahre, wo die Gräfin Gondy farb, in nähere Ver— 
bindung mit einer, durch Einficht eben fo wie durch Eifer der 
Frömmigfeit und Barmherzigkeit ausgezeichneten Dame, Louife 
de Gras, gebornen de Marillac, Wittwe des Geheimfchreis 
bers der Königin Maria Medicis. So fühig diefe-gottfelige 
Wittwe fcheinen mußte, die Schwefterfchaft der milden. Frauen, 
deren Vorſteherin bisher die Gräfin Gondy gemwefen, zu leiten, 
io prüfte Vincentius fie dennod) vier Jahre lang, vielleicht 
weil er in ihrem guten Eifer der Barmherzigkeit noch etwas 
Haftiges und Leidenfchaftliches bemerfen Fonnte. Als die Schwer 
iterfchaft der milten Frauen in Paris um der vielen anderweis 
tigen Gefchäfte willen, die den verheiratheten Frauen oblagen, 
nicht mehr Eifer und Kräfte genug hatte, den wachfenden Ans 
forderungen zu genügen, fo fliftete die Wittwe de Gras unter 
Mitwirfung des Vincentius einen Verein barmherziger 
FZungfrauen, der zuerfi nur aus vier erprobten Seelen beftand, 
bald aber eine eben fo große Ausbreitung als innere Tüchtigfeit 
erhielt. So entflanden im Jahre 1634 die barmberzigen Schwe— 
ftern (Filles de la charite, gewöhnlid) von ihrer grauen Kleidung 
Soeurs grises genannt), die durch ihre in die Augen fallende 
Nusbarkeit auch während der Nevolution fich erhalten haben, 
und deren zarte, weile Kranfenpflege "mancher Proteflant aus 
eigener Erfahrung danfbar zu vühmen weiß. 

Da Graf Gondy General der Königl. Galeeren war, fo 
hatte Bincenz hierin eine Aufforderang für fich gefunden, in 
Paris ſich nach den Gefangenen umzufehen, die für die Galeeren 
als Sträflinge. beftimmt waren. Gr fand die „nglüdlichen im 
alfertiefften Elende, in unterirdifchen Dunfeln Kerkern, fchlecht 
genährt, voller Lingeziefer, ohne alle Pflege, ohne geiftlichen Trofr. 
Sogleich ftattete ser dem Grafen Bericht ab von dem, was er 
‚gefehen, und legte ihm an’s Herz, wie er als General der Ga: 
leeren für die Verwahrlofung diefer Menfchen vor Gott verant- 
wortlich fey. Der Graf gab ihm Vollmacht zu thun, was er 
für nöthig und zweckmäßig. halten möchte. Vincentius mies 
thete nun ungefäumt in der Vorſtadt St. Honoré ein großes 
Haus, ließ es ſchnell in Stand fegen und die Galegrenfträflinge 
in daffelbe verfegen. Die Koften dazu wurden durch milde Ga: 
ben aufgebracht, ‚nachdem das Werk im Glauben angefangen 
war. Täglich brachte Bincenz viele Stunden unter den Ges 
fangenen zu, ermahnte zur Buße, ſtärkte den Glauben, und 
erweckte Diele eine allgemeine Beichte abzulegen, um den Troft 
des zur Rechten Chriſti gefreuzigten Miffethäters zu empfangen. 
Zwei feiner Freunde nahmen ihre Wohnung in dem Haufe der 
Sträflinge und hielten ihnen täglich Gottesdienft. Die Sache, 
die ganz im Stillen begonnen hatte, fing feit dem Sahre 1618 
an, Auffehen in Paris zu machen, und auf den Antrag des Gra- 


fen Gondy ernannte Ludwig XI. den Bincentius im 
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Galeeren (Aumonier royal des Galeres de France). In die: 
fer Eigenfchaft.machte er im Zahre 1623 Reifen nad) Marſeille 
und Bordeaur und nahm fic an. beiden Orten theils in’ Per 
fon der Sträflinge an, indem er halbe Tage bei ihnen auf den 
Galeeren zubrachte, theils traf er Anordnungen und erweckte 
Herzen, damit auch) nad) feiner Abreife die Seelenpflege der armen 
Menfchen fortgefet würde. Auf der Rückreiſe von Marfeille 
nad; Paris Fam er durch die Stadt Macon in Bourgogne. Er 
fand Ddafelbft eine außerordentliche Menge von Bettlern, die 
zugleich in der allertiefften Nohheit und Unwiſſenheit lebten. 
Dies erbarmte ihn und gab ihm DBeranlaffung in Macon zu 
bleiben, um der Berwahrloſten fich anzunehmen. Als man feine 
Bemühungen bemerkte, fpottete man feiner und zeigte mit Fin— 
gern auf ihn. Er aber lief fich nicht flören, gewann den Bi— 
fchof und die Schöppen der Stadt für feine fromme Abficht und 
es gelang ihm mit Hülfe beider Behörden eine Gefellfchaft zu 
bilden, die er Die Genoffenfchaft des heiligen Karl Bor: 
tomäus nannte, weil fie ſich die Wirffamfeit diefes ehemaligen 
frommen Biſchofs von Mailand zum Vorbild fegen follte. Bald 
war das Schickſal und der fittlihe Zuftand -der Armen völlig 
‚ungewandelt und der früher verhöhnte Vincenz wußte dem 
Lob, mit dem er num überhäuft wurde, nicht anders als durch) 
eine ſchnelle heimliche Abreife zu entrinnen. Dies alles gefchah 
noch vor der Stiftung der Priefter der Miſſion, die, wie oben 
gefagt, erſt 1624 erfolgte, fogleich aber dieje anderen Anſtalten 
alle in ihre Obhut und Pflege mit aufnahm. . 
Aber noch eine. viel tiefer eingreifende Wirffamfeit war dem 
Dincentius mittelft des Inſtitutes der Mifftonspriefter vorbe— 
halten, eine Wirkſamkeit, die eine heilfame Neformation der Fran 
zöfiichen Geifttichfeit herbeiführte und auch über Frankreichs Gren: 
zen hinaus ſich fegnend erſtreckte. Die erften Keime dazu, die 
au Tage liegen, finden wie in folgender DVeranlaffung. Im 
Jahre 1620 war er mit der Gräfin Gondy nad Montmirail 
in der Normandie gereift und hatte dort in der Unterredung 
mit einem Calviniften, den er zu der Katholifhen Kirche über: 
zuführen fuchte, Folgendes hören müſſen: „Sie behaupten, Ihre 
Kirche werde vom Geifte Gottes geleitet: doch feh ic), daß die 
Katholifen auf dem Lande oft der Führung unwiffender und 
fchlechter Hirten überlaffen find, deren Unterricht fo elend ift, 


wie fie ſelbſt; dagegen find die Städte voll von Priefieen und 


"Mönchen, die lieber dort in Müfjiggang umbherichlendern, als 
daß fie fic) des armen verwahrloften Landvolfs annehmen woll: 
ten.“ Vincentius fühlte tief, wie gerecht dieſer Vorwurf 
war, und hegte um fo brünftiger in feinem Herzen das Verlan— 
gen nach einer gründlichen Befjerung des geiſtlichen 
Standes. Sm Jahre 1628, wie die Genoffenfchaft der Miſſions— 
prieftee bereits vier Jahre befinnd, Fam er auf einem feiner 
Miffionszüge nach Beauvais, wo er beim Biſchof Potier 
de Gerres mit einem ſchon früher befreundeten frommen Prie- 
fier Namens Hadrian Bourdoife zujammentraf, und die 
Rede fiel auf den jammervoll verderbfen Zuftand der Franzöſi— 
ſchen Geiſtlichkeit. Der Bifchof ſchien bei dieſem Geſpräche zu 
ſchlummern; aber auf einmal erhob er ſich wie aus tiefer Be— 
trachtung und ſagte, er habe eben über das wirkſamſte Mittel 
nachgedacht, dem Verfall der- Geiftlichfeit zu fleuern. Er hielt 
für das Befte, die jungen Männer, die im Begriff wären, die 
Priefterweihe zu empfangen, zuvor bei den Miffionsprieftern prü- 
fen zu laffen und fie einige Zeit in das Haus derfelben aufzu: 
nehmen, damit fie unter frommen Webungen in geordneten Un- 
terhaltungen, durch Ermahnung und Lehre auf ihe heiliges Amt 


vorbereitet würden. Vincentius wurde fogleich von dieſem 
Gedanken -ergriffen, -und arbeitete zunächft für die Diöces von 
Beauvais den Plan aus, nach welchem die Kandidaten des Prie— 
fierftandes unterrichtet und. für ihren Beruf vorbereitet werden 
follten. Im Herbfte deffelben Zahres wurde zu Beauvais der 


Anfang gemacht; zwei Doctoren der Theologie von der Sorbonne 
zu Daris, Duchesne und Meffier mit Namen, begannen den 


Unterricht nach der von Bincentius verzeichneten Ordnung; 
Bincentius felbft erflärte die zehn Gebote, und zwar fo 
eindringlich, daß Diele der Gegenwärtigen fich bewogen fans 
den, eine allgemeine Beichte ihres ganzen bisherigen Lebens abzu- 
legen; unter diefen war Duchesne felbft. Im Jahre 1631 
nahm der Erzbifchof von Paris auf das Zeugniß des Biſchofs 
von Beauvais dieſe Einrichtung in feinem Sprengel auf und 
verordnete, daß Niemand zum Priefter geweiht würde, der nicht 
zuvor zehn Tage im Haufe der Miffionsprieter ſich aufgehalten 
und ſich den daſelbſt anzuftellenden Prüfungen und Vebungen 
unterworfen hätte. Diefe Anftalt hat fich in der Folge fehr 
erweitert und ausgebreitet, und fie verdiente e8 durch die Zwei: 
mäßigfeit ihrer Einrichtung, durch den guten Geift, der darin 
athmete, und durch die gejegneten Früchte, die fie bei'm geiftlis 
chen Stande brachte. Bincentius machte darüber, daß die 
jungen Geiſtlichen während der zehn Tage, die fie im Haufe 
der Miffionspriefter zubrachten, nichts fahen und nichts hörten, 
was nicht geeignet gewefen wäre, fie zu erbauen. Um ihre Her⸗ 
zen zu gewinnen, noch ehe fie in das Haus eintraten, ließ er 
fie von den Prieftern des Haufes abholen, und diefe beluden 
fi mit ihren Bündeln. An der Hausthüre empfing et fie 
felbft nebft einigen feiner Gehülfen, die fie in die ihnen beftimm: 
ten Zimmer führten, ihnen die Betten machten, ihre Aufträge 
augrichfeten und ſich wie ihre Diener hielten. Der Friede des 
Haufes, die befcheidene Würde der Priefter, die freundliche Be: 
veitwilligfeit der dienenden Brüder, der Ernſt des Gottesdien⸗ 
ſtes, das Anſprechende des Geſanges, Alles mußte mitwirken, 
um die Herzen für die innigſte Einkehr in ſich felbft, für die 
Betrachtung des Fünftigen Berufs, fo wie für die Lehren und 
Grmahnungen empfänglich zu machen, die ein in den Wegen 
Gottes und in der Schrift erfahrener Mann, wie Vincentius, 
ihnen darbot. Sollte man in der Folge vielleicht zu fehr bei 
der Äußeren Form der altfirchlichen Uebungen fliehen geblieben, 
follte hie und da der Geift ganz aus jenen Anftalten gewichen 
ſeyn, follte das der Katholifchen. Kirche eigene Uebermaaß Außer: 
licher Gewöhnung und Manier aud) von Anfang an dabei auf 
eine für uns nicht nachahmungswerthe Meife fih geltend gemacht 
baben: fo läßt fich doch andererfeit3 für die Erziehung unferer 
Prediger, für die Prüfungen unferer Candidaten des Predigt: 
amts und für ihre letzte Vorbereitung zum Vebergang in den 
hiiligen Beruf ihres Lebens aus jenen Einrichtungen noch Man⸗ 
ches lernen. Denn es iſt feine Frage, alles Wiffen muß von 
der Frivolität mancher Hörfäle erſt gereinigt, muß im Elemente 
der Andacht gefaßt und geheiligt ſeyn, wenn es für Kanzel und 
Altar, wie, für das eigene «Herz, ſoll erfprießlich werden. 
Jene Frucht des regen Eifers, mit dem Bincenz die Ka: 
tholiſche Geiſtlichkeit Frankreichs zu beffern fuchte, wurde bald 
wiederum Same einer neuen Pflanzung, und zwar durch fol 
gende Veranlaſſung. Viele empfingen die Priefterweihe und nah⸗ 
men an den geiftlichen Vorübungen des Vincentius Theil, 
ohne fogleich in ein feftes Amt überzugehen. Diefe fühlten dus 
Bedürfniß, die erhaltenen guten Eindrücde öfters zu erneuen, 
um fie bis zum Eintritt in das Pfarramt Isbendig zu erhalten. 
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dies zu bewerkſtelligen wurde befchlofen, daß wöchentlich 
— geweiheten Prieſter, die noch ohne Amt wären, bei 
Bincenz zufammen fommen und über geiftliche Dinge, befon 
ders auch über Gegenflände der Seelforge und Armenpflege, für 
die fie etwas thun fönnten, fich befprechen und berathen möch⸗ 
ten. Auch viele Prieſter, die ſchon ihre feſte Anſtellung hatten, 
wünfchten zu ihrer Belehrung und Anregung an diefen Priefier- 
Gonferenzen Theil zu nehmen, und fo entfland ein geiftlicher 
Verein, der, weil er Dienfiags fich zu verfammeln pflegte, ‚die 
Dienftagsgefellichaft genannt wurde, und ſchon Purz nach feiner 
Entfiehung im Jahre 1633 die Beftätigung des Papftes erlangte. 
Diefe Dienftagsgefelliihaft vereinigte und veredelte die Blüthe 
der Katholiſchen Geiſtlichkeit Frankreichs. Kardinal Richelieu 
wurde darauf aufmerkſam, beſprach ſich darüber nit V incenz 
und ließ ſich von ihm diejenigen Geiſtlichen nennen, die er in 
dieſen Eonferenzen als die zur Verwaltung von Bisthümern geeig⸗ 
netten erfannt hätte. Bincenz beobachtete über dieſe geheime 
Mittheilungen das tiefite Stillſchweigen und fuchte die, ‚von wel: 
den er vorausfah, daß fie bald zu ‚ausgebreiteter Öffentlicher 
Wirkſamkeit würden abgefordert werden, defto tiefer in Der De: 
muth zu gründen: grade mit ihnen fprad er am liebſten von 
dem Glück unbemerfter ſtiller Pflichterfüllung, und übte zugleich 
ihre Tüchtigfeit durch Ausſendung zum Predigen und Kate: 
chifiren, durch Aufträge, bald Krankenhäuſer, bald Gefängniffe 
zu befuchen. So wuchs den Priefter » Conferenzen ein reicher 
Stoff für die Gefpräche, ein heiliger praftifcher Eruſt immer 
neu zu, wovon den Prediger- und Schullehrer = Conferenzen in 
unjerer theuern Evangelifhen Kirche wohl aud etwas, ac)! viel 


A en wäre. 
zu wünfde (Schluß folgt.) 


Lirterarifche Anzeige. 


Suther's Katehismus als Grundlage des Confir- 
manden»-Unterridts im Zufammenhange erflärt 
von Rudolf Stier, Pfarrer in Frankleben bei Merſeburg. 
Berlin bei Oehmigke, 1832. kl.8. S. 158. Pr. 67 Sgr. 
(5 Ggr.) in Parthien 3Sgr. (4 Ggr.) 

Dies iſt ein Evangeliſch-kirchliches, gehaltreiches, wohlgeord- 
netes, klares und lebendiges Handbüchlein, welches geeignet und 
beſtimmt iſt, zugleich in den Händen des Predigers und der 
Kinder zu feyn. Es iſt in Fragen und Antworten abgefaßt; 
die Fragen, als ob ſie ein aufmerkſamer, wißbegieriger Schüler 
thäte, aus den vorhergehenden Antworten folgend und kurz, die 
Antworten als Erwiederungen eines umfichtigen, forgfaltigen Lehr 
vers, ausführlich und bündig, durch darunter geiehte Anführung 
bibtifcher Stehen fattiam belegt. Es find ne 974 ra: 
gen, auf 57 Lehrftunden vertheilt, doch fo, daß der Lehrer oder 
N farrer, wenn er mehr Zeit hat, binveichenden Stoff findet, der 
dann, was defto beffer ift, noch genauer durchgearbeitet und ein: 
geprägt werden kann. Zunächſt hat der Berfaffer wohl vorbe— 
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teitete Kinder aus dem Landvolk und vom fädtifchen Handwerker⸗ 
flande dor Augen gehabt, nicht als ob der von ihm gegebene 
Unterricht nicht auch ‚höheren und den höchſten Ständen gerecht 
und genügend wäre, aber Wenige von diefen werden den vor 
hergehenden Elementar- Unterricht in der Form erhalten haben, 
welche als unmittelbare Vorbereitung für die hier gegebene Chri- 
ſtenlehre angefehen werden dürfte. Als das Vorbild, das dem 
Derf. vorzüglich vor den Augen gefchwebt, läßt fih Spener’s 
Katehismus anfehen; er theilt auch mit diefem den Charakter 
übervoiegender Verſtändigkeit mit Unterordnung der Anfchaulich- 
feit und Gefühlsermedung, worauf freilich fcyon der zum Grunde 
gelegte Lutherifche Katechismus hinführt, indem er der Ausle— 
gung, Zergliederung, Verfiändigung bedarf. Fühlt aber ein Pres 
diger, der dieſe im ihrer Art vortreffliche Arbeit brauchen will, 
daß ihm für feine Confirmanden etwas mehr Bild und Klang 
nöthig wäre, der füge an fchiclicher Stelle eine Erzählung, einen 
paffenden Reim, ein Gleichniß, ein biblifches Beifpiel hinzu und bete 
dazwifchen, mo es ihm fo zu Herzen ift, mit den Kindern und für fie. 
Er wird für diefes Alles mehr Zeit und Freiheit gewinnen, 
weil die eigentliche Lehre ihm und den Kindern hier vorliegt 
und er nicht fürchten darf, durch Abfchweifung in’s Einzelne den 
Faden der Hauptlehre zu unterbrechen, und in. ihrer Darftellung 
unvollfländig zu werden. Als Beifpiel von der Behandlungsart 
de8 Verf. heben wir hier ohne befondere Wahl die 349ſte Num- 
mer heraus. 
Frage. Woher ift ſolch Recht der Kindertaufe zu erweiſen? 
Antwort. Wir taufen die Kinder mit allem guten Recht: 
weil fie, vom Fleiſche geboren, alsbald nöthig haben die Wieder: 
geburt aus Waſſer und Geifta); meil fie nad Chrifi Wort 
schon als Kinder follen zu ihm und in’s Himmelreich kommen b); 
weil Gottes Gnadenbund auch die Kinder der Chriften angeht c), 
welche durch der Eltern Glauben von den Kindern der Nichts 
hriften unterfchieden und geheiligt find d), gleihwie im A. T. 
Abraham’s Kinder durch die Befchneidung e); weil darum auch 
die Apoftel ganze Familien, Jung und Alt mit einander getauft 
haben f), und hieraus gefolgt ift der chriftlichen Kirche Gewohns 
heit von Alters her. Daß aber der heilige Geift, wie wir fehen, 
alsbald in den Kindern wirfet, wenn fie zu Verſtande Fommen, 
damit beweifet Gott felber thätlich, daß ihnen das Waffer nicht 
zu wehren fey. 
a) Joh. 3, 5—6., b) Matth. 18, 10—11., Mare. 10, 13 — 
16., c) Apoſt. 2, 39., d) 1 Cor. 7,14., e) 1 Mof- 17, 7. 
10., £) Apoft. 16, 15. 33. ER 
Der Keferent feinerfeits gedenft in dem nächſten Winter ge⸗ 
gen dreißig Kinder einer Landgemeinde nach diefem Leitfaden zu 
unterrichten und für die Confirmation vorzubereiten. Er hofft, 
daß bei dieſer kleinen Schaar das Gebet in Erfüllung gehen 
fol, womit der Verf. fein treu gearbeitetes Büchlein entläft: 
„Der Herr unfer Gott und Heiland, dem feine Hirten feine 
Schafe zuführen follen, lege aus Gnaden einen Segen auch auf 
diefen Beitrag zur Erbauung feiner Gemeinde, und laffe vecht viele 
Ehriften daraus die feligmachende Wahrheit erkennen.“ nen. 
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BR TEEN — Mehr hd be hd RE ERLERNT 


Ehre und Zierde der Katholifihen Kirche. 
Ich will euch zum WWetteifer reizen. Röm. 9, 19. 


(Schluß.) 


Während Vincenz noch lebte, find aus jener Dienflags- 
geſellſchaft dreiundzwanzig Bifchöfe hervorgegangen, viele General: 
are, Seminar Dorfieher, Archidiakonen, auch die Gründer 
der Miffionsanftalt für fremde Länder und der Genoffenfchaft 
des heiligen Sulpieius zu Paris, in deren Hofpiz der berühmte 
Fenelon in der Folge eine treffliche Vorbildung erhielt. Wäh— 
vend der Bormundfchaft der Königin Anna (feit dem Zahre 1643) 
erhielt Bincentius auf die Beſetzung einflußreicher geiftlicher 
Stellen noch mehr unmittelbaren perfönlichen Einfluß, indem die 
Königin ihn zum Mitglied eines aus vier Verfonen gebildeten 
fogenannten Gemwiffensrathes machte, den fie bei der Anz 
fiellung von Bifchöfen und anderen hohen Geiftlichen zu befra- 
gen pflegte. 

Da das Derlangen nach Mifjionsprieftern fo groß ward, 
daß Bincenz fürchten mußte, ihm nicht mehr genügen zu Fön: 
nen, fo gründete er kurz nach einander zwei Pflanzfchulen 
für feine Genoffenichaft, die erfte im Zahre 1635 zur Borbil: 
dung in den Sprachen und Wiffenfchaften, doch immer ſchon 
mit Beziehung auf den Fünftigen geiſtlichen Beruf, die andere 
etwas ſpäter zur eigentlichen Predigerbildung, beide zu Paris. 
Der letzteren Anſtalt folgten bald mehrere ähnliche an anderen 
Orten und nad) den Muftern derfelben richteten andere Männer 
Seminare mit verwandter Beftimmung ein. 

Sm Sabre 1636 bedrohten die Spanier Paris und das 
ſtille Haus von St. Lazarus, das die Mifftonspriefter außen 
vor der Stadt bewohnten, war ringsum von einem eilig zufam: 
mengerafften, noch wenig disciplinirten Heere umgeben, das den 
‚Feinden entgegen ziehen follte.. Die. geiftlichen Uebungen gingen 
indeffen ununterbrochen fort, und auf Befehl des Königs fandte 
Bincenz funfzehn Priefter unter das Heer, wo Übrigens 
anſteckende Krankheiten herrfchten, um die Tröftungen und War: 
nungen des Evangeliums den Kriegern zu bringen. Nach kurzer 
Zeit konnte Bincenz einem Freunde fchreiben, daß gegen bier- 
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tauſend Soldaten, in ihrem Gewiſſen erſchüttert, eine allgemeine 
Beichte über ihr ganzes Leben abgelegt. Zu Anfang des Jahres 
1638 ſtellte Ludwig XIII. dem Vincentius die noch ſchwe⸗ 
rere Aufgabe, auch an den Hof, der ſich damals zu St. Ger— 
main en Laye aufbielt, Miffionspriefter zu ficken. Cs Hab hier 
einen harten Kampf, befonders gegen die Eitelkeit der gefallfüch: 
tigen und aus Gefallfucht in ihrer Kleidung unehrbaren Frauen; 
es wurde anfangs viel gefpottet und geläftert: aber der Gegen 
blieb. nicht aus. Ein allgemeines Gefühl von Schaam und Buße 
verbreitete fich am Hefe und mehrere Frauen gaben ſich nun, 
indem fie der eiteln Gelbfigefälligkeit entfagten, der fchönften 
DBeichäftigung hin, der vornehme reiche Frauen ihren Ueberfluß 
an Zeit und Vermögen widmen können. Sie liefen fi) auf: 
nehmen in die Genofjenfchaft der milden Frauen und fonderten 
fi) in vier kleine Vereine ab, die fich mit Armenpflege, Bedie: 
nung von SKranfen und Sammlung milder Beiträge befchäftig- 
ten. Im September biefes Zahres wurde im dreiundzwanzigſten 
Jahre einer bisher unfruchtbaren Ehe von der Königin Anna 
von Defireid, zu St. Germain en Lahe Ludwig XIV. geboren. 
Am 14. Mai 1643 flach Ludwig XI. eben daſelbſt in den 
Armen des Vincentius. 

Er ſelbſt, Vincentius, erreichte ein hohes Alter von 84 
Jahren und darüber; er flarb den 27. September 1660 im 
Haufe ©t. Lazarus zu Paris. Seine Ihätigkeit währte bis an 
das Ende feines Lebens, obgleich ex in feinen legten Jahten viele 
förperliche Befchwerden zu tragen hatte, und viel Schmerzliches 
mit feinen Augen fehen mußte. Nicht nur behielt er big zulegt 
die Leitung der mannichfaltigen Anftalten, die von ihm ausge: 
gangen waren; er war fort und fort fruchtbar in neuen Anter- 
nehmungen, zu denen er die Hand bot und feine Miffiongpriefter 
aberdnete. Er fandte 1644 nach Tunis, 1646 nad) Algier, und 
auf des Papftes Innocenz X. Befehl in demfelben Sahre nad) 
Irland, auf Anregen deffelben Papftes nach, Veberwindung gro: 
fer Dinderniffe im Jahre 1648 nad) Madagascar Mifftonen. 
Die Leiden, durch die von 1635 an Lothringen jerrüttet wurde, 
nahm er fich zu Herzen; ungeheure Unterftügungen wurden durd) 
ihn in das unglücliche Land befördert, und er bildete in Paris 
eine Geſellſchaft, um den hülflofen Lotheingifchen Adel aufzuneh⸗ 
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men und mit den nothwendigen Lebensbebürfniffen zu veriehen. 
Seit dem Aufange diefes Elends hatte er mit feinen Miſſions— 
prieftern fi) verabredet, von ihrer mäßigen Mittagsfoft ſich täg— 
lic, noch etwas abzuziehen, um es zum Unterhalt der Brodtlofen 
zu verwenden. Wie er während des unglücfeligen Bürgerfrieges 
in Franfreich während der Jahre 1648 und 1649 den Sammer 
feines Vaterlandes unter Faften und Beten auf feinem Herzen 
trug und wie er mit Gefahr. feines Lebens auch da zu helfen 
fuchte, indem er fid) bemühte, zur Königin zu gelangen und heil- 
fame Entfchließungen am Hofe herbeizuführen, können wir hier 
nicht ausführlich erzählen. Noch weniger halten wir uns bei 
feiner Heiligfprechung auf, die im Jahre 1737 mit großer Pracht 
in der Lateranfirche zu Nom erfolgte. Aber einen Purzen Nüd: 
blick auf da8 Leben diefes beguadigten Mannes können wir und 
bier um fo weniger verfagen, da daffelbe einen überaus reichen 
Stoff fruchtbarer Lehren uns vergegenwärtigf. 

Mir fehen vor uns einen frommen, befonnenen, ſtillen Mann, 
ohne alle Haftigfeit und Unternehmungsfucht, ohne fiefen, theo: 
logifhen Forfchungsgeift, ohne glänzende Außenfeite. In tiefer 
Armuth in- einem entlegenen Winfel Franfreich® geboren, wird 
er als einfacher Priefter das Haupt und die Seele der wohl: 


thätigen Anflalten Frankreichs, der Stifter einer neuen befferen 


Generation von Geiftlihen, der Seelforger der Aermſten und 
der Neichften, der Gewiffensrath von König und Königin. Was 
hat ihn fo groß gemacht? was den göttlichen Gegen fo reichlic) 
über Alles, was er unternahm, herbeigeführt? Es war vor 


Allem das, was unfer Herr das einfältige Auge nennt! 


(Matth. 6, 22.) Ohne Eigenwillen, ohne Vorurtheile, ohne 
Selbfifucht fah er die Dinge und die Menfchen in ihrem wahl: 
ven Lichte, und hatte fret3 den Zwed im Sinne, mit dem gegen: 
wärtigen Guten den gegenwärtigen Uebeln möglichft abzuhelfen. 
Sein guter Wille weckte den guten Willen in Anderen; feine 
Demuth erzeugte Geneigtheit, mit gleicher Anfpruchlofigfeit ſich 
ihm. zu näbern und an ihn anzuſchließen; feine Weisheit ver- 
theilte die fo vereinigten Kräfte und gab einer jeden ihre Stelle, 
wo fie wirfen und zum guten Siele hinarbeiten Ponnte. Er 
fing Allıs-Elein und von Innen heraus an; die Hauptbedingung 
zu allem Guten war ihm ein reines Herz, das offen vor Gott 
da liegt; daher bei feiner Seelforge immer das Hinführen zu 
einer gründlichen, allgemeinen Beichte. Dann aber galt e6, 
in diefer Offenheit, im Wandel vor Gott, zu bleiben; dies war 
die geheime Kunft feines Lebens, eben die Kunftlofigkeit und 
Einfalt in der Wahrheit. Dadurch erhielt er einen ruhigen, 
nüchternen Blik in das Weſen der Dinge und in das Herz 
der Menſchen. So viel er unternommen bat, fo that er nie 
etwas gewaltfam; es ſchien Alles durch die Umſtände felbit gebo— 
ten, faft ohne fein Zuthun ihm in die Hände gegeben. Gr war 
im Geringen treu, das. Geringe wuchs, und che er fich’S ver: 
ſah, war es groß und viel geworden; fo war er über viel gefebt. 

Aber zugleic; müffen wir fein treues Gedächtniß, fein treucs 
Herz bewundern. Die Notb der armen Hirten in den Umge— 
bungen des wunderreichen Noms hat er nach dreißig Jahren 
nod nicht vergeſſen; nach Tunis, wo er als Jüngling in der 
Sklaverei gemefen, {hit er als Greis tröftende Freunde der 
Sklaven. ‚Eben fo wenig vergift er das Gerinafte von Hülfs: 
mitteln, die etwa zur Linderung ‚menichlicher Noth gebraucht 
werden können. Und weil er bei allem Wirken feine eigene 
Ehre fo ganz und gar nicht fucht, fo fühlen fich die Menfchen, 
mit denen er zu thun hat, um fo mehr gedrungen, den Herrn, 
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deffen Ehre er fucht, in ihm zu ehren; darum findet er fo will: 
en, fo ehrerbietigen Gehorfam, Ich Fenne Fein Bild des Bine 
centius, habe auch nirgends eine Schilderung feines Aeußeren 
geleſen; aber ich Fann es mir nur denken als die Darftellung 
der reinen Anſpruchsloſigkeit. 

Mer mehr von diefem Manne zu leſen wünfcht, dem iſt 
zu empfehlen das „Leben des heiligen Bincentius von 
Paulus von Friedr. Leop. Grafen zu Stollberg“ (Neue 
Ausg. Wien 1819). Leidet auch diefes Bud, an den befannten 
Mängeln der theologifchen Schriften des Verfaſſers, jo wird es 
doch Fein Lefer ohne Danf und ohne Befriedigung aus der 
Hand legen. Aeltere ausführliche Lebensbefchreibungen des froms 
men Dincentius find von Abelly (Paris 1664), der fein 
perjönlicher Freund gewefen, und von. Collet (Nancy 1748), 
einem Priefter des Miffionsordens. Graf Stollberg gibt in 
feiner Vorrede ihre Titel ausführlic an und fügt noch ein drit: 
tes Werk hinzu, das ohne Namen des Derfaffers erfchienen if: 
La vie de St. Vincent de Paul, Inslituteur et Fonda- 
teur des pretres de la mission et des fil’es de la charite. 
Paris 1787. NE 


Ueber freie Forſchung und kirchliche Unctoricär. 


[IH nach menfhlihen Beweifen, fondern nad) Gottes Wort 
will ich die heilige Kirche cufſuchen; Yuguftin. *) — 
Wie foll ich ſie erfennen, bei fo viel Werwirrung um mich 
ber, als durch die Schrift? Ehryfotomus. **)] 

Es gefchieht in unferer Zeit fehr oft, daß eine Firchliche 
oder politifche Parthei fi) einer Wahrheit bemächtigt und damit 
ihre Gegner zu fehlagen fucht,. die dann wiederum eine andere 
Wahrheit ergreifen und jene damit befämpfen. Jede Parthei 
denft nur daran, die Wahrheit, welche ihr zur Waffe dient, in 
abfirafter Einfeitigfeit mehr und mehr feharf und fpi zu machen, 
und vergißt darüber, daß jede einzelne Wahrheit nur in ihrem 
febendigen glietlichen Zufammenhange, in ihrer durch Vermitte— 
lung der Gegenfüße gewonnenen Einheit mit allen übrigen Wahr: 
heiten Wahrheit bleibt‘, durch felbftifche eigenwillige Sfolirung 
aber, welche das eigentliche Princig der Sünde und des Irr— 
thums iſt, in Unmahrbeit und Lüge fich verkehrt. Der Grund, 
warum grade unfere Zeit anf diefem Wege in immer hoffnungs— 
lofere Partheiungen fich zerreißt, ift in ihren Unglauben zu fuchen. 
Jener Zufammenhang, jene Bermittelung und höhere Einheit von 
Wahrheiten, welche uns zunächft als Gegenfüße entgegenfreten, 
fann zuleßt nur in dem lebendigen Gotte, der Quelle und Seele 
alles Seyns, gefunden werden. Wenden wir uns von ihm ab, 
erlifhht das Bewußtſeyn feiner Näbe in uns, fo kann e8 nicht 
fehlen, es aefchieht, was der Prophet ſagt: Wir gehen Alle in 
der Sere, wie Schafe, Jeder fieht auf feinen Weg. Und 
in dieſem Zuftande verkehrt fich felbit die Wahrheit in Fluch, 
die uns doch zum regen gegeben war. Denn indem Seder 
das Stück derfelben, welches er, nach feiner Befchränktheit, em⸗ 
fangen, für das Ganze anfieht, erflärt er das Stück, weldes 
feinem Nächſten zu Theil geworden, für Irrthum, da «6 doch 


*) Nolo.humanis documentis, sed divinis oraculis sanctam 
ecclesiam demonstrari. In seripturis sanctis canonicis eam requi- 
ramus (de unit. ecel. c. 3.) 


«") Hom. 49. in. Matth, 
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die nothwendige Ergänzung ‚feines Stückes if, — Diefer Nähte) Der lebendige Gott allein kann diefen furchtbaren Zwieſpalt 
macht es mit feinem Stüde eben fo, — jeder Theil erhißt ſich fchlichten , ohne ihn müſſen dieje Partheien, eben mit der fchars 
in felbftfüchtigee Verblendung für feinen Gößen, welcher fic) zuſe- fen Waffe, die jede in dem, worin fie Recht hat, befitt, bis auf 

ends zu einer Karikatur verzerrt, die nur noch fchwac an dasjden Tod fich zerfleifchen. Jeder Verſuch, Freiheit und Obrig: 
Ian menfchliche Angeficht erinnert, aus der fie entfianden ift, —fFfeit zu ‚verbinden, muß, wie die Gefchichte unferer Zeit lehrt, 
jeder hat ſtarke Waffen in der Hand (denn die Wahrheit ift auch | mißlingen, fo lange in irgend. einem Menfchenwillen als ſolchem, 
in ihren Fragmenten noch Fräftig), die aber nur defto tiefere Wun- |fey es der Wille eines Einzelnen, oder einer irgendwie zufams 
den fchlagen, — und jeder verfolgt den graben abfchürfigen Weg | mengefegten Majorität, die Vermittelung gefucht wird. Denn 
des abftrakten Denkens mit um fo größerer Heftigfeit und eben der fouveränen Menfchenherrfchaft als folcher fteht das Frei— 
Schnelligkeit, je weniger Befchäftigung der Geift und das Herz | heitsprincip, Fraft der Wahrheit, die in ihm iſt, fchlechthin und 
darauf finden. Denn diefer, und nur diefer Weg ift der geift: [unverföhnlicy entgegen. Aber Gott zu dienen ift Freiheit, 
und herzlofen Derftändelei der herrfchenden materialiftifhen und ffagt Augufinus, — und Paulus lehrt ung, den Menfchen 
rationaliſtiſchen Syſteme bekannt; fie ebnet ihn je mehr und mehr, zu dienen als Chriſto. Wie leicht löſt fich der Gegenfag in 
und fchafft die Hinderniffe weg, welche die Weberrefte des leben⸗ihm, der der Quell aller Freiheit und aller Herrſchaft ift! Aber 
digen Gottesbewußtfenns oder des fittlihen Gefühls darauf legen. Fwie oft find die politifchen Faktionen, in allem Anderen uneins, 
Und je leichter und nothwendiger die Confequenz auf diefem Wegefja in bitterer Feindfchaft gegen. einander entbrannt, doch darin 
it, defto eher und ficherer führt fie in den offenen Abgrund. völlig einig, den Staat ohne Gott zu bauen!. 

So ſtehen fich auf dem politifchen Gebiete die Begriffe Ein. ſolcher verderbliher Krieg einer Wahrheit gegen die 
Freiheit und Obrigkeit in unvermittelter Schreffheit gegen: Fandere findet fich auch in dem Gegenfage, in welchem die charaf- 
über, beides chriftliche Begriffe, beide dem Menfchen nothmwendig, teriſtiſchen Unterfchiede der Evangelifchen und der Römi—⸗ 
und in ihrer Nothwendigkeit durch fein innerſtes Bewußtſeyn ſchen Kirche in unferen Tagen gewöhnlich gefucht werden. Hier 
beglaubigt; fcheinbar entgegengefeßt, in Gott ihre Einheit und auf vorzüglich haben wir das Nachdenfen unferer Lefer leiten 
Bollendung findend, aber auch nur in Gott. Die Gräuel unfe: wollen, indem wir das Obige zur Fefiftellung unferes Gefichts: 
rer Zeit find Peine bloß zufälligen Ausbrüche der allgemeinen Jpunktes voranſchickten. Die Angriffe des Unglaubens find jetzt 
Sündhaftigfeit der Menfchen; fie find die nothwendige Entwicke-gegen die, beiden Kirchen, ja der geſammten Chriftenheit gemein: 
lung des Begriffs.der Freiheit, nachdem diefer Edelſtein mit|fchaftlihen Grundlagen aller Wahrheit, gerichtet; die chrifiliche 
feinen wunderbaren Kräften aus dem Tempel Gottes gefiohlen, J Kirche felbft, ohne Unterfchied ihrer Theile und Glieder, wird 
und ohne den Gehorfam in Umlauf gefeht worden if. Einfvon inneren und äußeren Feinden mit einem DVertilgungsfriege 
berühmter Theologe unferer Zeit bemerkt mit Recht, daß einefbedroht.. Da ift es Zeit, daß Alle, die -dem Hertn angehören, 
Revolution, wie die erfte Franzöſiſche, mit allen ihren Gräueln ffich enger zufammenfcließen, und, wo Gonfeffionsunterfchiede fie 
nur innerhalb der Ehriftenheit möglich gewejen, weil nur imftrennen, wohl zufehen, daß der Feind, der Glied von Glied, 
Ehriftenthume der Begriff der Freiheit und der Menfchenrechte und alle-Ölieder vom Haupte zu trennen trachtet, fie nicht betrüge, 
in der Klarheit und Kraft vorhanden ift, die nöthig war, um Jund durch Vorfpiegelung von Uneinigfeiten, wo Feine find, irre 
eine fo ſchwärmeriſche Begeifterung dafür zu erzeugen. Ja, derfführe und verleite, daß fie ſelbſt der Einheit entgegenwirken, 
Wunſch jenes Blutmenfchen, vielleicht der Gipfelpunft des revo⸗nach der fie fich doch fehnen, und um welche der Here Jeſus 
lutionären Wahnſinns und Frevels, den letzten König mit denfChriftus, da er in fein Leiden ging, fo fehnlich geberet. hat 
Gedärmen des letzten Priefters zu erdroffeln, kann als höchfter | (1 Joh. 17, 21—23.). 

Grad abftrafter Verzerrung der Ausfprüche des heiligen Geiftes Man fucht heut zu Tage den charakteriftiichen Gegenfaß 
durch, die Apoftel Petrus und Johannes angejehen werden: zwiſchen der Evangelifchen und der Römiſchen Kirche gewöhnlich 
„Ihr ſeyd das auserwählte Geflecht, das König⸗-nicht mehr in den Lehren, welche zur Zeit der Neformation die 
lihe Prieſterthum, das heilige Volk, das Volk dest Hauptfireitpunfte waren, in der Lehre von der Gnade, der Recht— 
Eigenthums,“ — „Jeſus Chrifius hat uns zu Köni-Ffertigung, den guten Werken u. f. w., fondern es tritt fiatt 
gen und Prieftern gemacht vor Gott und feinem Ba-fdeffen ein anderer Gegenſatz hervor, der den heutigen Gliedern 
ter.!, 1 Petr. 2., Offenb. Ich. 1. Und ift nicht die Kraft des beider Kirchen verfländlicher iſt und näher liegt, da dieſe ihrer 
Serthums und der Sünde in den Göhendienern der Freiheit überwiegenden Mehrzahl nach viel weniger, als «8 im Löten 
grade dadurch auf jenen furchtbaren Grad gefteigert worden, | Zahrhundert der Fall war, geneigt und fähig find, in die tiefen 
daß dieſem Göhen der andere Götze einer. bloß auf-Menfchen: |theologiichen Forſchungen einzugehen, dagegen aber von den polis 
poillen und Menjchenfabungen gegründeten Obrigkeit, eines Ge-Ftiichen und Firchlichen Ummwälzungen unferer Tage alle mehr oder 
horſams entgegengefegt wurde — und leider noch wird —, deriminder berührt werden, — ein Gegenfah, der mit dem oben 
von Menfihen an Menfchen auf den Grund bloß menfchlicherferwähnten auf dem politiſchen Gebiete zwifchen Freiheit und 
Geſetze geleiftet werden fol ? eines Gehorfams, den auch die | Obrigkeit in enger Verbindung freht, nämlich der zwifchen freier 
wahre Sreiheit, eben fo wie jene Freiheit auch den wahren Ge⸗ Forfchung, oder individueller Meberzeugung einer- und 
horfam ausſchließt? Wahrlich, fo ſehr die Gegner der Nevolu: kirchlicher Auctorität andererfeits, indem fomohl von Evan: 
tionen Necht haben, wenn fie den Frevel und Unfinn des Un-!geliichen als Nömifchen das Princip der freien Forfchung oder 
ternehmens nachweifen, Staat und Obrigkeit auf den mwandelsf individuellen Weberzeugung der Evangelifchen, das der Firchlichen 
"baren Willen, auf die Souveränität der Menge als solcher zufQAuetorität aber der Nömiichen Kivche als charakteriſtiſch zuge— 
geünden, — nicht minder Necht haben - die Nevolutionärs, felbit, Ffchrieben wird. Die Ehriften beider Kirchen fol’ indeß diefe 
wenn fie erwiedern, daß der Menfch zur Freiheit, und nichtjjeht faſt allgemeine Darfiellung des Unterfchiedes einer um fo 
dazu geboren if, einem Menfchen als folchem zu gehorchen. | forgfältigeren Prüfung unterwerfen, da das Princip der freien 
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Forſchung als oberfies hingeſtellt, die Evangeliſche Kirche mit 
Rationaliſten und Liberalen (die daffelbe auch vorzüglich empfehlen), 
oder wo noch Glaube und Geift ift, mit allerlei Schwärmern, 
in eine bedenkliche Verbindung zu bringen, and ihr durch innere 
Zwiſtigkeiten und Unglauben ſchon fo ſehr erſchüttertes äußeres 
Beſtehen noch mehr zu gefährden droht, — das Princip der 
kirchlichen Auctorität aber die Zweifel der unzähligen Ungläubi- 
gen im Schooße der Nömijchen Kirche an dem Grunde diefer 
Auetorität nicht berührt, mithin auch nicht befeitigt, und, von 
ſolchen Römiſch⸗Katholiſchen, denen das Aeußere mehr als das 
Innere, namentlidy die Politif mehr als das Chriſtenthum am 
Herzen liegt, aufgefaßt, zu einer Verknöcherung der Kirche füh— 
ven muß, welche dem Geifte des Chriſtenthums gradezu wider⸗ 
fireitet, und dieſelbe zu den Kämpfen, die ihr jetzt nad) allen 
Seiten hin obliegen, 'ganz unfähig machen würde. Mir wollen 
daher diefe beiden Principien näher befehen und zuert zeigen, 
was darin beiden Kitchen eher ift, mithin die Unter: 

iede nicht charafterifiren Fann. es 
in Das Weineib der freien Forſchung oder indie 
duellen Meberzeugung gründet fich darauf, daß jeder ein— 
zelne Menſch eine ſelbſtſtändige Perſoönlichkeit hat, 
und als Perfon, als Geiſt, frei von den Feſſeln der Naturnoth⸗ 
wendigkeit, nicht bloß als Glied eines Volkes, oder der Menſch— 
heit, oder der Welt (— wie heidnifche, Saint» Simenifiifche und 
pantheiftifche Srrlehren wollen —) mit Gott, der Wurzel alles 
Lebens, in Verbindung fteht. Grade im Chriftenthum tritt dieſe 
Selbſtſtändigkeit, diefe Perſönlichkeit des Individuums befonders 
hervor; fie gehört zum Ebenbilde Gottes, welches Adam, aud) 
als Individuum, an fich trug, und der Sohn Gottes, indem 
er ein Menfch wurde, herftellte. Daher wird das mit ihr we— 
ſentlich zufammenfallende unmittelbare Verhaltniß des einzelnen 
Menſchen zu Gott, des Kindes zum Water, in der Schrift jo 
oft unter den eigenthümlichen Herrlichkeiten des Neuen Bundes 
erwähnt. „Zur ſelbigen Zeit" — fo ſpricht dee Herr beim Pro: 
pheten Jeremias, 31. — „wird man nicht mehr fagen: Die 
Väter haben Heerlinge (unreife Trauben) gegeffen, und der Kin— 
der Zähne find ſtumpf geworden, fondern ein Tealicher wird um 
feiner Miffethat - wilen fterben, und welcher Menſch Heerlinge 
iffet, dem foffen feine Zähne Rumpf werden. Siehe, es kommt 
die Zeit, ſpricht der Herr, da will ich mit dem Hauſe Ifrael 
und mit dem Haufe Juda einen neuen Bund machen; nicht 
wie der Bund geweſen iſt, den ach mit ihren Vätern machte, da 
ich fie bei der Hand nahın, daß ich ſie aus Eghptenland 
führete, welchen Bund fie nicht gehalten haben, und ich fie 
zroingen mußte, fpricht der Herr; fondern das ſoll der Bund 
fegu, den ich mit dem Hauſe Sirael machen will nad) dieſer 
Zeit, fpricht dee Here: Ich will mein Geſetz in ihe Herz ſchrei⸗ 
ben und ſie ſollen men Volk ſeyn, fo will ich ihr Gott feyn. 
Und wird Keiner den Anderen, noch ein Bruder den 
anderen lehren, und fagen: Erfenne den Deren! — 
fondern fie follen mid Alle Fennen, beide, Klein und 
Groß, ſpricht der Herr, denn ich will ihnen ihre Miffethat 
vergeben, und ihrer Sünde nicht mehr gedenken.“ Daß Diefe 
Meiffagung von den Eigenthümlicdjfeiten des Neuen Bundes han- 
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delt, Ternen wir aus dem achten Capitel der Epifiel an bie He 
bräer, wo ſie ausdrüdlich darauf bezogen wird. — „Es Fann 
Niemand zu mir kommen, es fen denn, daß ihn ziehe der Da- 
ter. — Es fiehet gefchrieben in den Propheten: Sie werden 
Alle von Öott gelehret ſeyn.“ Zoh. 6., Zefains 54, 18. 
3a, der Sohn Gottes felbft tritt, nach feiner menfchlichen Nas 
fur, zurüd, um die unmittelbare Gemeinſchaft jedes Gläubigen 
mit Gott recht hervortreten zu laffen, indem er, Zoh. 16, fpricht: 
„Ich fage euch nicht, daß ich den Vater für eud) bit 
ten will, — denn er felbf, der Vater, hat euch lieb, 
darum, daB ihe mich liebet, und glaubt, daß ich von Gott aus: 
gegangen bin.“ ‚Darum durfte Sohannes fchreiben, 1:3oh. 2.: 
Ihr habt die Salbung von dem, der heilig ift, und wiſſet 
Alles, — — und die Salbung, die ihr von ihm empfangen 
habt, bleibet bei euch, und bedürfet nicht, daß euch Je⸗ 
mand lehre, fondern wie euch die Salbung allerlei 
lehret, fo ift’s wahr, und iſt feine Lüge. Und. wie fie 
euch gelehret hat, fo bleibet bei demſelbigen.“ Eben. dahin gehö- 
ven bie Stellen, wo der heilige Geiſt allen Chriſten — den Töchtern, 
Jünglingen, Knechten und Mägden (Soel 3., Apoſtelgeſch 2.) — 
verheißen, wo ihnen verfündigt wird, daß der Vater und. der 
Sohn Wohnung in ihnen machen werden, wo die Schrift Jedem 
von ihnen die Fönigliche und priefterlihe Würde beilegt, und fie 
Tempel Gottes" nennt (Joh. 14 — 16., 1 Pete. 2., Offenb. 
Joh. 1 u. 3., 1 Cor. 3). "Daher bedarf jeder einzelne Menfch, 
um erleuchtet und in das eich Gottes aufgenommen zu wer: 
den, des Zuges vom Vater zum Sohne, der befonderen Einwir- 
fung des heiligen Geiftes, des Lehrers, der, wie Auguſtinus 
fagt, feinen Lehrſtuhl im Himmel hat, und die Herzen inwendig 
lehrt (qui cathedram habet in coelo et docet’corda intus). 
Keine menſchliche Auctorität, Fein Anſehn einer Kirche auf Gr: 
den Tann diefes Zeugniß des heiligen Geiftes dem Licht und 
Wahrheit juchenden einzelnen Menfchen erfegen oder entbehrlich 
machen, vielmehr muß das Zeugniß des heiligen Geiltes, als des 
Urquells der Wahrheit, als der höchften Inftanz, deren Aus: 
foruch, fobald er vernommen worden, feinem Zweifel mehr Raum 
läßt, die kirchliche Auctorität erſt als ſolche beglaubigen, wenn 
diefe Tebendigen Glauben in dem Individuo hervorbringen und 
befefigen fol. Ja felbft das Wort der Schrift Fann erft durd) 
diefes Zeugniß vecht glaubhaft werden. „Derſelbe Geift, der 
durd) den Mund der Propheten und Apoftel geredet hat, muß. 
in unfere Herzen dringen, und ung gewiß machen, daß jene freu 
wiedergegeben, was fie von Gott empfangen haben. So ver- 
bindet Gott felbft Geift und Wort, wenn er ef. 59, 21. fpricht: 
„„Mein Geift, der bei dir iſt und meine Worte, die ich 
in deinen Mund gelegt habe, ſollen von deinem Munde 
nicht weichen, noc) son dem Munde deines Samens und Kindes 
Kind, von nun an bis in Ewigkeit.““ Wir glauben der Schrift, 
weil: die unzweifelhafte Gotteöfraft, "die Darin lebt und waltet, 
uns zum Glauben und Gehorfam zieht und entzündet, zu einem 
vernünftigen Glauben und freiwilligen Gehorfam, der aber alle 
menschliche Vernunft und alles menfchliche Wollen weit hinter 
fid) läßt” (Calvin, Institut. I, 7.). 
— Goertſetung folgß 
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eriRRTERn es, 


Ueber freie Forfhung und Firchlihe Auctorirät. 
(Fortfekung.) 


Es iſt ſehr gewöhnlich, befonders heut zu Tage, dag Rö— 
milch» Katholifche auf die äußere Gewißheit ſich berufen, welche 
die Auctorität ihrer Kirche ihnen gewähre, und den Evangeli- 
fihen, die ihren Glauben auf das Wort Gottes und das Zeug: 
niß des heiligen Geiftes gründen, vorwerfen, daß diefe innerliche 
geiftliche Grundlage der Ueberzeugung ſich nirgend objektiv Faffen 
und feitftellen laffe, fondern dem fubjeftiven Meinen eines Seden 
amheim fallend, in der Luft fchwebe. Allein jener Nuhm äuße: 
ver Gewißheit und diefer Vorwurf fließen nur zu häufig aus 
einem, den Grundfehren der Nömifchen Kirche felbft widerfpre- 
chenden mäterialiftifchen Unglauben, der das Aeußerliche, das 
Bichtbare, das Fleiſch für gewiſſer hält als das Imnerliche, das 
Unfichtbare, den Geift, — der dem Zeugniffe des heiligen Gei. 
fies feine Realität abfpricht, und feine Einwirfungen für Ein: 
bildung und Schwärmerei erklärt, und, widerfinnigerweiie, eine 
Religion. des Geiftes auf eine Balls von Fleiſch aufzubauen 
unternimmt. Das Nichtige diefes Verſuchs tritt vecht Flar her: 
vor, wenn man jich Die Nömijche Kirche im Verhältniß zu einem 
ihrer Glieder, vorſtellt, dem eben ihre Auctorität zweifelhaft 


oder amglanblich geworden ift, wie ja dies bei fo vielen Tauſen— 
fenden in den vom Materialismus, Carbonarismus und Libera— 
lismus heimgeſuchten Romiſch⸗Katholiſchen Ländern geſchehen iſt 


und täglich geſchieht. Was bleibt der Römiſchen Kirche ‚ einem | 
ſolchen Zweifler oder Ungläubigen gegenüber, zu thun übrig, als 
die Berufung auf die höchſte Inſtanz, auf das Zeuaniß Gottes, 
des heiligen Geiftes? Gott allein, „der ſelbſt die Wahrheit ift, 
in dem wir leben, weben und find, der nicht bloß zu uns, fon: 
dern auch in uns fprechen, der feinen Geift nicht bloß uns offen- 
baren, fondern aud) uns. mittheilen, in uns ergießen Fann, ift 
im Stande, fo in unferem Geifte und in unierem Herzen zu 
zeugen, daß das Zeugniß felbft den Zweifel, den Unglauben, auf: 
hebt, denn feine Worte find Ihaten, er fchafft indem er fpricht, 
und wie das Licht- auf fein Wort: Es werde Licht! herborbrach, 
fo erwächſt der Glaube — ohne darum aufzuhören, eine freie 
That des glaubenden Geiſtes zu feyn, denn in Gott feyn ift 
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Freiheit — aus dem Zeugniffe des heiligen Geiſtes. Eine Kirche 
die Diejes Zeugniß entbehren könnte, an die man glauben, der 
man fich unterwerfen fünnte, ohne daß der Geift Gottes — 
det hätte, deren Auctorität der fleiſchliche Menſch als ſolcher 
ohne den Geiſt anerkennen und über ſich walten laſſen fönnte 
wäre ein durchaus profanes Inſtitut, und ihre Religion. die Re. 
figion des natürlichen Menſchen, der, nach Paulus, nichts vom 
Geiſte Gottes vernimmt. Es iſt alſo klar, daß die Erleuchtung 
des Individuums durch. den heiligen Geift der Grund des lau: 

( hriften iſt, der von Römiſch⸗Katholiſchen ſowohl als 
von Evangeliſchen anerkannt werden muß, und auch, wenn man 
die Römiſche Kirche im Ganzen und ihre firchlich ausgefproche: 
nen Lehren betrachtet, und fie nicht ungerechterweife nad) Ein: 
zelnen ihrer Glieder, welche in Sleifh und Uberglauben verfun: 
fen find, beurtheilt, wirklich von diefer Kirche anerfannt wird 
daß der Unglaube unferer Zeit, welchem unfer Gott nicht ein 
Gott iſt, der nahe, fondern ein Gott, der ferne iſt (3 Mof. 30 
14.), grade bei Römiſch⸗Katholiſchen ſich ſehr oft darin äußert, 
daB ihnen der Geift als folcher, und in feinen individuellen JRir- 
fungen auf den Menfchengeift und das Menſchenherz fremd und 
unerfennbar ericheint, und ihr religiöfes Bedürfnis, ſtatt in ihm 
Befriedigung zu fuchen, an den Leib der Kirche auf Erden, oder 
an das, was ihnen als folcher erfcheint, Frampfhaft fich anklam- 
mert. Die Chriſten beider Confeſſtonen follten daher, ſtatt über 
diefen Punkt ſich zu entziweien, ihn vielmehr als einen Einheits: 
punft fefthalten und behaupten, nicht allein gegen die eben gedach- 
ten fleifchlichen Römifch » Katholifchen, fondern auch, von der ande: 
ven Seite, gegen die Materialiften und Nationaliften, die Feite 
andere Forſchung als frei, Feine andere Ueberzeugung als indi- 
viduell anerfennen, als diejenige, welche fih von Gottes höchſter 
Auctorität losgemacht, und die verfinfterte Vernunft des Men: 
ſchen iſolirt und auf fich felbft befchränft hat. Jene Römifche 
Form des Unglaubens fällt mit dem politifchen Abfolutismug 
zufammen, der da meint, die Staaten nicht anders in Ordnung 
halten zu fünnen, als indem er den Obrigkeiten eine Allmacht bei: 
legt, der ſelbſt Gottes Geſetz Feine Schranken feßen fol, — diefe ma- 
terieliftifche und rationaliftifche aber mit dem Srrthum der Liberalen 
welche in der Losfagung vom göttlichen Recht, in tödtender ato, 
miftifcher Vereinzelung der Menfchen die Freiheit zu finden wäh: 
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nen, da doch Ordnung und Freiheit nur durch das aus Gottes ; 


Willen fließende Necht beftehen, und überhaupt der Menfch nur 
in Gott Freiheit, das Individuum nur in Gott ſich felbft, die 
Wahrheit feines Seyns (Matth. 10, 39.), finden Fann, außer 
ihm aber der Knechtfchaft der Sünde und des Teufels anheim 
fällt. Diefer inhaltsleeren negativen, gottlofen Freiheit und In— 
dividualität follte eben fowohl als der geiftlofen fleifchlichen Anhäng— 
lichfeit an Formen, Menfchenfaßungen und menfchliche Auctoritäten 


von Evangelifchen wie von Romiſch-Katholiſchen gemeinſchaftlich 


die hriftliche Lehre vom Zeugniffe des heiligen Geiftes entgegen: 
geftellt werden. 

Aber fo wie das Princip der freien Forſchung und indivi- 
duellen Weberzeugung, oder, bibliſch ausgedrüdt, die Lehre von 
der Nothwendigfeit des Zeugniffes des heiligen Geiftes als Grun— 
des des Glaubens jedes Chriften der Evangelifchen Kirche nicht 
eigenthümlich, fondern “allgemein  hrffilicdy ift, fo iſt auch das 
Princip der kirchlichen Auctorität der Römiſchen Kirche 
keineswegs ausſchließlich eigen. Schon die menſchliche Natur 
bringt es mit ſich, daß alles unſer Glauben und Erkennen zunächſt 
an menſchliche Auctorität ſich anknüpft und ſich daraus entwickelt; 
nur die Auctorität öffnet die Thüre zur Erkenntniß, ſagt Au— 
guſtinus (occulta discere cupientibus, non aperit nisi aucto- 
ritas januaın). Das Kind traut und glaubt zuerſt feinen El- 
tern und empfängt von ihnen, was es als Wahrheit annimmt. 
Erweitert fih dur Hülfe dieſer Auckorität der Gefichtsfreis 
des Knaben, de3 Fünglings, fo fritt die=Auctorität der Eltern 
zurüc, aber nur um der des Lehrers Platz zu machen, die wie: 
der daran arbeitet, den Jünger auf die Stufe zu bringen, wo 
er ift, wie fein Meifter, und von deffen Auctorität frei wird, 
um num bei den Weifen aller Länder und Zeiten in die Schule 
zu gehen, und ihrer Auctorität zu geniegen. Alle diefe menich- 
lichen Auctgritäten arbeiten freilich, fo lange - fie der Wahrheit 
dienen, befiändig daran, fich ſelbſt aufzuheben, zur höchften Aucto- 
rität, zur göttlichen, binzuführen, und den Jünger zu einem Grade 
‚von Freiheit zu fördern, wo er nur diefer unterworfen bleibt, 
ja, Gott felbft vertlärt feine Auckorität, die ihm als Schöpfer 
und Seren zufteht, in die eines Freundes (2 Mof. 33, 11., Joh. 
15, 15.) und Vaters, und vermittelt den Gegenfah des Schö— 
pfers und Heren zum Gefihöpfe und Knechte, indem er feinen 
Kindern feinen Geift und feine göttliche Natur mittheilt. So 
wenig jedo ein Menfch hier auf Erden feine Ausbildung vollen: 
den, oder zu vollfommener Erfenntniß gelangen kann, eben fo 
wenig Fann er fich jemals von menfchlicher Auctorität ganz lot: 
machen; wer es dennoch eigenwilligerweife verfuchte, würde dadurch 
nicht zur Freiheit -in Gott, fondern zur Knechtſchaft unter feinem 
eigenen Ich gelangen. Mit befonderer —— tritt aber die 
von Gott ſelbſt geordnete menſchliche Auctorität in der chriftli— 
chen Kirche hervor, die durch den menſchgewordenen Gott gegrün— 
det, und von den Apoſteln durch Gottes Wort, das aus menſch— 
lichem Munde erſcholl, gebaut, beſtehen wird bis zum jüngſten 
Gerichte, und welche die Pforten der Hölle nicht überwältigen 
werden, denn er ſelbſt, Jeſus Chriftus bleibt bei ihr alle 
Tage bis an der Welt Ende. Diele Gründung der Kirche 
durch den Sohn Gottes, die Ausgießung des heiligen Geiftes 
über diefelbe, und die Verheißung, daß er ewig bei ihr feyn 
werde, find die feſten Grundlagen der Firchlichen Auctorität, 
welche nur mit dem Chriftenthum felbft erfchüttert werden Fön: 
nen. Judem wie aber von der Kirche fprechen, denken wir 
richt, wie viele Eoangelifche zu thun gewohnt find, an eine 
unſichtbare im Gegenfaß einer davon verfchiedenen fichtbaren 


der heiligen Schrift. 
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Kirche, fondern mir halten uns, wie Ehriften in diefer Lehre wie 
in alfen anderen immer, thun follten, an die Begriffe und Worte 
Da finden wir nichts von zwei verfchier 
denen Kirchen, einer unfichtbären und einer fichtbaren, deren jede 
ihre Natur und Berfaffung für fich hätte, fondern e8 wird ung 
da, mit den Iebendigften Farben des wirklichen Lebens und Da- 
ſeyns, vor Augen geftellt Eine Gemeinde, oder Kirche, deren 
Haupt der menſchgewordene Gott ii, unſichtbar nach feiner gött- 
lichen, fichtbar nach feiner menschlichen Natur, und deren Leib, 
deren Glieder die durch fein Wort und feinen Geift geheiligten 
Gläubigen find, Welche ein unfichtbares mit Chriſto in Gott 
verborgenes Leben führen, aber zugleich fichtbare Teibhaftige Men: 
fchen find. Ephef. 4 u. 5., 1 Tim. 3. Auch das, was das Haupt 
der Kirche mit den Gliedern, und dieſe unter ſich verbindet, ift 
zwar einerfeitS unfichtbar; Geift, Glaube, Liebe, — aber ande 
rerſeits aud) ‚wieder hörbar und ſichtbar, nämlic; fein Mort, feine - 
Saframente und die DBerfammlungen der Gläubigen mit ihren 
Upofteln, Bifchöfen, Aelteften und Dienern. Man Fann daher 
allerdings von der unfichtbaren und fichtbaren” Kirche fprechen 
wie von dem Sohne Gottes und dem Menfchenfohne, von dem 
inneren und äußeren Menfchen, wenn man nur fefthält, daB Die 
unfichtbare und fichtbare Kirche Eine Kirche, fo wie der Sohn 
Gottes und der Menfchenfohn Ein Chriftus, der innere und 
äußere Menſch Ein- Menfch iſt, das nicht fcheidet, was Gott 
verbunden hat, und erfennet, daß die äußere Kirche Fein „In— 
fiitut," Feine „Anſtalt“ ift, welche Menfchen zu einem gewiffen 
Zwecke gemacht, und allenfalld auch) zu machen hätten unterlaffen 
können, fondern „der Leib Ehrifti, Fleiſch von feinem 
Fleiſch und Bein von feinem Gebein.”Ephef. 5, 30. 
Der Leib iſt aber nicht bloß die „Hülle“ nicht bleß die „Schale“ 
des Geiftes (unbibliſche Bilder, mit denen man neuerlich das Ber: 
häftniß der Äußeren zur inneren Kirche ungenügend zu bezeichnen 
gefucht hat), fondern feine Erfcheinung, durd) MWefenseinheit mit 
ihm verbunden, und ſonach die äußere Kirche die Teibhaftig erſchei⸗ 
nende Wirklichkeit des. Neiches Gottes. Darum nennt das apo— 
ſtoliſche Glaubensbekenntniß die Eine allgemeine Kirche, an 
welche wir glauben, eine heilige (saneta); und Augufinus 
lehrt, daß die Kirche nichts Anderes ift, als das in der ganzen 
Welt zerftreute Volk der Gläubigen, welche ganz Evangelifche 
Definition felbft der Römiſche Katechismus beifällig anführt 
(ut unico verbo haec res tota absolvatur, eccelesia, ut ait 
S. Augustinus, est populus fidelis per tolum orbem disper- 
sus), obgleich erinachher die Wahrheit, daß die Gläubigen und 
Heiligen den Kern der Kirche bilden, und die Beimifchung der 
Ungläubigen und Unheiligen ihrer eigentlichen Natur zuwider⸗ 
läuft, wiewohl fie hier auf Erden ftatt findet, wo ja aud) der - 
einzelne gläubige und geheiligte Chriſt noch Sünden hat, — ſehr 
in den Schatten fiellt, um die Auctorität der fichtbaren Kirche 
nicht zu gefährder. (Pars I. cap. 10,2 u. 7.). Dagegen wird in 
den Evangelifhen Symbolen die geiftliche Natur der Kirche 
und das Verhältniß ihres Weſens zu ihrer zeitlichen Erfcheinung 
mit großer Klarheit ausgefprochen. „Die Kirche ift die Ge 
meinde der Heiligen, in welder das Evangelium 
recht gelehrt und die Saframente reiht verwaltet 
werden” fagt die Augsburgifche Confeffion, gefleht aber, 
daß ihr in diefem Leben Heuchler und Böſe beigemifcht find, 
und die Apologie der Augsburgiſchen Eonfeffion erklärt, 
daß diefe Beimifchung zwar von ihrer zeitlichen Erfcheinung nicht 
zu trennen, ihrem eigentlichen Weſen aber fremd ift (guamquam 
hypocritae et mali sint socii verae eeclesiae seeundum ex- 
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aller Zeiten ſehr Teiche zu erkennen, die Schwierigkeit entjicht 
nur daraus, das die Auctorität der Kirhe in ihren ‚befonderen 
i, 1 Grfdjeinungen oft durch menſchliche Sünden und Srrthümer ver- 
unreiniget, und dadurch ihre Einheit geihwäht und fdeinbar 
zerriffen if, dies führt uns in die Verſuchung, den Geift, der 
in der Geftalt des jündlichen Fleiſches erſcheint, zu verfennen, 
und, weil die Knechtsgeſtalt, in der er, nach Gottes allweiſem 
und” liebenden Rathichluffe, zu uns kommt, nicht anfteht, ihn im 
Mebelreich der Ideale, flatt in der nächften Wirklichkeit aufzu- 
fuchen. Eben fo Far iſt es, daß die Evangelifchen Kirchen das 
Princip der kirchlichen Auctorität niemals aufgegeben haben; 
nicht allein die Reformatoren, und die unter ihrem Einfluß ent- 
fiandenen ſymboliſchen "Bücher, fondern auch die fpäteren Theo: 
fogen, und die Kirchenordnungen und Kirchengebräuche der Miegen- 


— — eins itdung —— ſondern ji it — 
vorha een. und befieht aus allen Gläubigen und Gerechten 
auf dem ganzen Erdboden. Die reine Lehre und die Safra- 
mente find ihre Merkmale. Und diefe Kirche iſt ein Pfeiler 
und Grundfefie der Wahrheit“ (Non vero somniamus nos 
Platonieam eivitatem, ut quidam impie eavillantur, sed 
dieimus eristare hane ecclesiam, videlieet vere credentes 


ei justos sparsos per totum orbem. Et a notas, | länder der Reformation (befonders Sach ſens und der Schweiz) 
puram doetrinam evangelii et sacramenta. c eccle- haben in der Evangeliihen Kirche eine Herrichaft ausgeübt, — 
ã i i i ſich die jund üben fie, unmittelbar und mittelbar, noch aus, — welche, 


obwohl mannichfach anders modifieirt, als die Kömifche Aucto- 
ritätgherrfchaft, doch ebenfalls wie diefe, eine Auctoritätsherr⸗ 
ſchaft war und if, und folder Auctoritätsherrfchaft haben fi, 
da fie zu nothwendig aus der menfchlihen Natur und dem Be 
fen der Kirche fließt, auch die fleineren Partheien der Mährt- 
[hen Brüder, Methodifien, Jndependenten, Quäfer 


übrigen Befenntnißj 
geliſchen Kirchen des 16ten ra aus, ohne jemals. die 
fihtbare reale Ratur der Kirche über ihrer unſichtbaren J Idee 
aus den Augen zu verlieren, oder die eine von der — auf 
Er.vangelihe Weiſe zu trennen. Und von ihrer Auctorität 
waren die Reformatoren noch jo durddrungen, daß Luther fie 
in dem größeren Katechismus, — mit einem un$ feider jegtfu. ſ. w. nicht entfchlagen fünnen, wiewohl fie es zum Theil ver- 
Flingenden, überaus treffenden bibliſchen Ausdrucke (Galat. ſucht haben. Aber auch auf die Auctorität der alten Kirche, ja 
4,26) — bie Mutter nennt, von der jeder einzelne Chriſt jelbft auf die Uebereinfiimmung der ganzen Kirche bis auf ihre 
—— und durch das Wort genährt werde (haee mater est. Zeiten, berufen fi die Neformatoren mit dem größeften Nach— 
Christianum parturit ac alit per verbum), drud. Die dogmatifche Erörterung der Lehre von der Firchlichen 
und — (Instit. IV., 1.4.) eben dieſen Gedanken, in aus⸗Auctorität war nicht ihre ‚Hauptaufgabe; das was fie darüber 
Anwendung 5 auf die fihtbare Kirche, mit der ihm I gefagt, ſtimmt daher nicht immer ſyſtematiſch zufammen; je nach⸗ 
eigenen gt und —— durchführt: „Anders kommendem das Bedürfniß ihrer Polemik es mit ſich brachte, wurde 
; > ini ße die unmittelbare Erleuchtung durch das gefchriebene Wort, und 
(beſonders bei Calsin) durch den heiligen Geiſt, ‚mit Ueherge- 
hung der durch alle Zeiten fortgehenden Auctorität der Kirche 
hervorgehoben; aber wie lebendig namentlih Luther auch die: 
ſes Princiy ergriff, und mit Anwendung auf die ganze Kirche 
bis auf feine Zeit, geltend ‚machte, davon möge folgende Stelle 


Dbbut % 4 — — — bis wir dies ———— 
Fleiſch — und den Engeln ähnlich werden. Die 
Kinder, Gott zum Vater haben, haben die Kirde zur 
Mutter.” (Non alius est in vitam ingressus, nisi nos ipsa 
coneipiat in utero, nisi pariat, nisi nos alat suis uberibus. f Jeugniß geben, die aus emer Zeit. herrührt, wo er in feiner 
‚ denique- sub eustodia et ‚gubernatione sua nos teneat, donec Abhängigkeit vom Papſt, -oder von nachher aufgegebenen Römi⸗ 
exuti carne mortali, similes erimus angelis; — ut, fagt erffichen Meinungen ſich mehr befand, wohl aber das richtige Be 
ib. 1., — quibus Deus est galer, ecelesia meter sit.) Die] dürfnis fühlte, das der Nömifhen Kirche für die Evangelifche 
und ‚tiefe Einficht der Reformatoren in diefe Wahrheiten] Wahrheit abgewonnene Land anzubauen und gegen Feinde nach 
in einem um fo fchöneren Lichte, wenn man erwägt, Jder anderen Seite hin zu vertheidigen. Sie iſt aus einem Schrei⸗ 
ee gegen die Berfleifchlichung der Lehre von|ben vom Sabre 1532, in welchem er den Herzog Albrecht 
kãmpfen hatten, und durch diefe Richtung foloen Preußen den Zwinglianern warnt: 

— werden a ihre leibhaftige Realität „Duden jo ift diejer Artifel — die Lehre von der, we 
verlieren. Es iſt auch ein unmögliches Un-f fentlihen Gegenwart des Herrn im Saframent des Abend» 
riften, die Chriften bleiben wollen, der Aueto-| mahls — von Anfang der ehrifflichen Kirche) bis auf Diele 
zu entziehen veriuchen, ihr verdanfen wir] Stunde einfrächtig geglaubt und gehalten, welches Zeugniß 
elbſt > deren ‚außere Beglaubigung, und fonahf der ganzen heiligen chriſtlichen Kirchen, wenn wir jchon nichts 
den. Grund Erkenntniß; und dieſe kirchliche Auctorität) mehr hätten, fell uns allein genugfam ſeyn, — denn es ii 
beftimmt in — mannichfaltigen bejonderen Erfcheinungen, nah] gefährtih und erjchredlich, etwas s zu hören, oder zu glauben, 
Unterichied der Kirchenpartheien (— die alle, jo weit fie chrifie] wider das einträchtige Zeugniß, Glauben und Lehre der gans 
zen heiligen chriftlichen Kirche, jo fie von Anfang her nun 

über 1500 Jahre in aller Welt einträchtiglich gehalten hat. — 
Wer nun daran zweifelt, der that eben jo viel, als glaubte 
er keine chriſtliche Kirche, und verdammte damit nicht allein 
die zur heilige chrifiliche Kirche als eine verdammte Ketzerei, 
fondern auch Chriſtum ſelbſt und alle Apofiel und Propder 
ten, die diefen Artikel, da wir ſprechen: „„Ich glaube eine 


ängi Chrifien. Alles. — ddr Seien 
menſchlichen Natur, —— riſtlichen 
beſonderen Charakters der Ehrifien unferer und 
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heilige chriſtliche Kirche" — gegründet haben, und gewaltig. 
lid) bezeugt, nämlich Chriftus: Matth. 28, 20. „„Siehe 
ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende," und 
Paulus: 1 Tim. 3,15. „„Die Kirche Gottes if eine Säule 
und Grundfefte der Wahrheit.“ N 
So unzweifelhaft feſt fand Luther’n nod) die von Gott 
felbft geftiftete Auctovität der Kirche: Erſt in den fpäteren Jahr— 
hunderten ift diefer Begriff den Evangelifchen dadurdy mehr und 


mehr verdunfelt worden, daß die Trennung von der Nömifchen. 


Kirche, und die Spaltungen und Unterfpaltungen unter den Evan 
gelifchen ſelbſt, deren endliche Heilung man im erften Jahr hun⸗ 
derte nad) der Reformation noch immer. hoffte -und im Auge 
hatte, ſich mehr und mehr fefifegten, fo daß fie jetzt den meiften 
Ehriften fo tief eingeriffen erfcheinen, daß fogar der Wunfch, die 
Ginheit herzuſtellen, faft verfihwunden if. Dazu Fam in Deutich- 
land der rationaliftifche Unglaube, und, bei denen, die davon frei 
blieben, ein die Nealität der Erfcheinung läugnender oder bezweis 
felnder Idealismus, in Großbritannien und Amerika aber 
der politische Liberalismus, der, auf die Kirche angewendet, nicht 
begreifen Fonnte, wie die chriſtliche Freiheit mit der Einheit und 
Muctorität der äußeren Kirche vereinbar feyn Fönnte. So nahm 
die Unterſcheidung zwifchen einer unfichtbaren und einer fichtba- 
ren, einer idealen und einer realen, als zweien Kirchen, über- 
hand, — Einheit und Auctorität wurde nur noch der erſteren 
zugefihrieben, — und, der ganzen Analogie des chriftlichen Glau- 
bens, des Glaubens an den menfchgewordenen Gott, entgegen, 
der überall auf die Erfcheinung des Geiftes, auf die Nealität 
der Idee hinführt, eine Hauptlehre des Chriftenthums: „Ich 
glaube an eine heilige allgemeine chriftliche Kirche” durch eine 
tödtende Abftraftion in das Schattenreich der Ideale verwiefen; 
und fo gingen diefe, die Kirche der erſten reinften Jahrhunderte 
fo lebendig befeelenden chriftlichen Grundideen bei den Evangeli⸗ 
ſchen, und den von ihnen abgetrennten kleineren Partheien faſt 
verloren, wodurch die Römiſch-Katholiſchen veranlaßt wurden 
und noch werden, -ihre Angriffe nun hauptſächlich auf dieſen 
fh wachen Punkt zu richten und, großentheils mit gutem Grunde, 
aus der Natur des Menfchen und der Kirche nachzumeifen, daß 


ohne Einheit und Auctorität die Kirche nicht bejtehen Fann, und | 


daß diejenigen, welche dieſe mejentlichen Lebenselemente des Ehri- 
fienthums verläugnen, in immer neue Spaltungen ſich zertren— 
nen, und endlih — da Geift und Leib nad) Gottes Willen 
zufammen gehören und eine Wechjelwirfung auf einander Aus- 
üben — durch sendlofe Zwiftigfeiten und Meinungsverichieden: 
heiten auch alle Einheit der Lehre, verlieren, und in Schwär— 
merei oder Unglauben verfinfen müſſen. Diefe Polemif wurde 
den Römifchen um fo leichter, da ihnen von den Evangelifchen, 
dem Beifpiele der Neformatoren völlig entgegen, fehr oft die 
ganze Zeit von Conſtantin bis Luther als ihr ausſchließli— 
ches Eigentum eingeräumt, und, mit allen ihren Schätzen von 
Licht und Leben, als der Nömifchen Kirche, im Gegenſatz der 
Evangelifchen, zuaebörig, anerfannt wurde, wodurch die R ömer 
in den Beſitz arofse Waffenvorräche famen, die uns gebühren, 
und in dem Bewußtſeyn der Evangelifchen ein leerer Raum 
don mehr als taufend Jahren entfiand, der den Glauben an die 
Eine, durch alle Zeiten beitehende Kirche auf eine höchft verderb- 
liche Weife fchwächte oder zerſtörte. Ein. ſolcher Nömifcher 
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gehoben hat, während andere Partheien, als An rien 
1.0, fo wie fpäter die Quäker, wiederum Geift und Mort, 
unter eifrigem Widerfpruc der, Neformatoren ‚welche die Gin: 
beit. von beiden fefihielten, ald Gegenſätze auffaßten, deren Gin: 
heit fie verfannten. Und inſofern kann und muß man allerdings 
die Quelle der Irrthümer, die wir als veligiöfen und Eirhli 
Liberalismus bezeichnet haben, in der Neformation auffuchen. 
f + (Schuß flat „Rn: 
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das für uns Feine Wirklichkeit hat. Ohne Geift ift der Leib 
eine- Leiche. Ohne das Zeugniß der Kirche können wir das 
Zeugniß des Geiſtes, in dem ordentlichen ange der chrifilichen 
Heilsöfonomie, nicht vernehmen, noch ihm, wenn wir e8 ver, 
nehmen Fönnten, glauben, denn auch die Schrift empfangen 
wir von der Kirche; die Kirche gewährt ihr, wenn wir als 
Kinder, als Ungläubige, zuerft zu ihr treten, Die Auctorität, 
welche ung erft bewegt, fie theils überhaupt zu Tefen, theils ihr 
die demüthige gehorfame Ehrerbietung und Empfänglichfeit ent: 
gegenzubringen, ohne welche Das Lefen uns nichte helfen würde; 
die Auctorität üffnet ung die Thüre des Zempels der Schrift, 
in deffen innerem Heiligthum wir das Siegel des Geiſtes em- 
pfangen, — in diefem Sinne fagt Auguftinus: „Sch würde 
dem Evangelio felbit nicht glauben, wenn die Aueto— 
vität der Kirche mich nicht Dazu beſtimmte;“ wodurch 
er lehrt, wie Calvin, — ſich felbft zu Diefer Lehre befens 
nend, — es ausfegt (Institut. I. 7,3.) „daß nur die Auctorität 
der Kirche diejenigen gelehrig macht, bie durch den Geiſt Got: 
tes noch micht erleuchtet find, fo daß fie ſich entfchließen, den 
Glauben an Chriftum aus dem Evangelio zu lernen,“ oder, wie 
Auguſtinus felber fagt: „daß wir denjenigen folgen müffen, 
welche uns einladen zu, glauben, was mir noch nicht ſchauen 
Fönnen, damit der Glaube felbft uns ſtark mache, und in den 
Stand fee, zu erfennen, mas wir glauben, indem nun nicht 
mehr Meufcyen, fondern Gott ſelbſt unferen Geift inwendig befe- 
ſtigt und erleuchtet." — Ohne das Zeugniß des Geiftes können 
wir dem Zeugniß der Kirche aar nicht oder nur auf fleiſchliche 
Weife uns unterwerfen; die Wahrheit felbft würde für ung 
nicht Wahrheit feyn, wenn der Geift fie ung nicht beglaubigte. 

,.. Zugleich erhellet aber aud), daß der wahre Unterfchied zwi⸗ 
ſchen den Ebangeliſchen und Romiſch⸗Katholiſchen in dieſer Be⸗ 
ziehung nicht darin beſteht, daß jene den Leib, diefe den Geift 
der Kirche verwerfen, denn Geift und Leib gehören zufammen, 
und ihre Trennung ift Tod, vielmehr befteht der Unterfchied darin, 
daB jene, wo fie Glieder Chriſti finden, die von feinem Geifte 
befeelt find, Die Kirche erfennen, diefe dagegen die Berheißung 
des Geiftes und fonac die wahre Kicche auf diejenigen befchrän. 
Pen, welche mit dem auf apoſtoliſche Succeſſton aegründeten 
Episcopat und mit dem Römſſchen Stuhle in einer Äußeren Ber: 


Ueber freie Forſchung und kirchliche Auctoritaͤt. 
(Schluß.) 


Aber eben ſo wurde von Römiſchen Gegnern der Nefor⸗ 
mation die Identität der göttlichen und menfchlichen Auctorität, 
des Geiftes und feiner Erfcheinung, mit einfeitiger Schroffheit 
unter Vernachläſſitgung des Gegenfaßes, in den beide treten fün: 
nen’ und wirklich treten, geltend gemacht und dadurch dem Un: 
glauben an den Geift, deſſen felbjiftändiges Dafeyn und höchſte 
Souveränität verdunfelt wurde, der Verknöcherung der Erfcei- 
nung der Kirche, dem fleifchlichen Aberglauben das Wort gere- 
Det, der in der Nömifchen Kirche fo vielfach hervortritt. Die 
Kicche if der Leib Chriſti, aber der Leib ohne das Haupt ij 
nur ein todter Numpf, — bei der Kirche will Chriftus bieiben 
alle Tage bis an der Welt Ende, aber eben hieraus erhellet, 


lehrt Sutter (Compend. Wittenberg 1751 p- 290 sq.): „Die 
Kirche kann allerdings nicht irren, wenn. wir Darunter die ganze, 
und allgemeine chriſtliche Kirche verſtehen. Denn fie bat die 
gewiſſe Verheißung des heilinen Geiftes, der fie in alle Wahr: 
heit Teitet, Joh 16, 13., Matt. 16, 18., 1 Tim. 3,15. Wenn 
die ganze allgemeine Kirche irrte, fo würde fie von den Pforten 
der Höhe bejiegt ſeyn. Wohl aber Fann diefe oder jene befon: 


fhliefen, fondern zuſammen gehören, fich ergänzen, und erſt Einb 
HEN : recht verftanden werden al. Der Geiſt 
bildet und beſeelt den ihm. gehörenden Leib, beide machen ein 
Ganzes ans. Ohne Leib it. der Geift uns, die mir zugleich, 
Geiſt und Leib find, nicht zuaänglich, nicht vernehmbar, er wird 
zum Gefpenft, zur Cinbildung, und verflaftert in eih Jenſeits, 


— 
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bindung fliehen, eine Beichränfung, durch welche allerdings die, 


geiftliche Natur der Kirche in den Schatten tritt. 
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fihe Antwort empfing, daß der Herr fich fiebentaufend erhalten 
in Iſrael, die vor Baal ihre Kniee nicht gebeugt hatten. An 


Es kann unfere Abficht nicht ſeyn, auf diefe Controverſe diefe Unvollfommenbeit -unferer Erkenntniß müſſen wie uns in 


näher einzugehen; nur den Evangelifchen Begriff der Kirche wollen 
wir noch zuleßt gegen die Folgerung, welche Römiſche Gegner 
daraus zu ziehen pflegen, daß damit die Einheit und Auctorität 
der Kirche nicht beftehen könne, ficher zu fellen fuchen. ie 
behaupten, daß aus dieſem Begriff eine äußere Einheit nicht 
hervoragehe, und daß auch in der That unter den durch die Ne: 
formation vom Nömifchen Stuhle getrennten Kirchen unzählige 
Spaltungen eingetreten find. Wir antworten zunächſt, daß die: 
fer Spaltungen ungeachtet eine auch äußere Einheit unter allen 
lebendigen Chriften, felbft zwifchen den Gvangeliichen und Rö— 
mifch : Katholischen, fo unüberfteiglich diefe die Kluft zu machen 
auch bemüht find, doch, wenn auch nur in Schwachheit, wirklich 
befteht. Die lebendige Gemeinschaft mit Chriſto muß ihrer 
Natur nach alle diejenigen, welche darin eintreten, auch in eine 
äußerliche Gemeinfchaft mit ihm und unter einander bringen, — 
der Eine Geift, die Emerlei Hoffnung des Berufs, der Eine 
Herr, der Eine Glaube, die Eine Taufe, der Eine Gott und 
Pater unfer Aller, bringen nothwendig auch Einen Leib hervor. 
Chriſtus, der leibhaftig auf, Erden erfchienen ift, und. fein ewiges 
Wort, welches auf Erden verkündet, gehört, geichrieben und gele: 
fen wird, — feine Sakramente, Taufe und Abendmahl, — die 
bilden den Mittelpunft der auch äußerlichen Einheit, die überall 
vorhanden if, wo man ihm anhängt, fen Wort hört und glaubt, 
und feine Saframente verwaltet. Es kommt alfo zunächſt dar- 
auf au, daß wir die zwiſchen allen Ehriften, fo fehr fie auch in 
Confeſſionen und, ſelbſt gegen einander feindliche, Partheien zer: 
fallen find, dennoch auch Außerlich wirklich vorhandene Einheit 
als folche anerfennen, und in dem Lichte des Wortes Gottes 
nicht bloß eine geiffige Derbindung,, fondern auch _den Leib 
Ehrifti, die Kirche, welche die Pforten der Hölle nicht überwäl- 
tigen follen, darin finden, und die ganze Lehre der Schrift von 
der Kirche mit ihrem Neichthume von Lehren, Ermahnung und 
Verheißung darauf anwenden. Und nicht bloß die Gläubigen, 
welche mit und leben, nein, auch die Ehriften aller Jahrhun— 
derte follen wir in die Einheit unſeres Firchlichen Bewußtſeyns 
aufnehmen; es kann nicht anders. als nachtheilig auf unferen Glau: 
ben an die Wahrhaftigkeit und Fülle der der. Kirche gegebenen 
Perheißungen, auf den wirflihen Genuß des reichen Segens, 
der uns darin gegeben If, einwirfen, wenn taufendjährige finfkere 
Lücken, faum bier und da durch ‚ein trübes Lichtlein erhellet; in 
den nur achtzehn Jahrhunderten der chrifilichen Kirche ung ent: 
gegentreten. Oft iſt diefe Emheit fogar da noch) vorhanden, wo 
unfere ſchwachen Augen fie nicht mehr, wahrnehmen Fönnen, und 
die zarten Bande, welche Die Glieder mit dem Haupte und unter 
einander verbinden, unter der Maſſe von Holz, Heu-und Stop: 
peln. begraben liegen, die auf den einen Grund, der. gelegt ift, 
gebaut werden Denn die Kirche ift zwar die reale Erjcheinung 
des Reiches Gottes, aber damit. ifE nicht gefagt, daß dus Auge 


des fleifihlichen Menſchen, welches die Erſcheinung fieht, auch 


ihr Weſen, ihren Geiſt erkennen fönnte, „Der natürliche Menſch 


veryimmt nichts. vom Geiſte Gottes, er kann es nicht erkennen“ 


(1 Cor, 2.); wie ſollte er denn das größeſte Wunderwerk dieſes 
Geiſtes, die Kirche verſtehen, und ihren Geiſt in ihrer Erfchei- 
nung faſſen können? Und, fo wie dev natürliche Menfch nichts 
davon vernimme, fo ift auch. das Erkennen des wiedergeborenen 
bier nur Stückwerk. Irrte doch ſelbſt Elias, der große Pro- 
phet, als ex meinte, er fen allein übrig, geblieben. und die gött— 


Demuth erinnern, wenn wir bei folchen, die fih Glieder Chriſti 
nennen, zweifelhaft find, ob fie wirklich im einem lebendigen Zur 
fammenhange mit dem Leibe flehen, "wenn uns Fragen vorfons 
men tie die, ob Kirchenpartheien, welche" auch die Gemeinſchaft 
der von Ehrifto eingefehten Sakraͤmente verlaffen haben, wie Die 
Quäfer, noch in der großen Gemeinfchaft der einen und alfge- 
meinen Kirche ftehen oder nicht. Es iſt nicht immer nöthig, daß 
wir folhe Fragen beantworten und. ſolche Zweifel löfen; wir 
fönnen, wir follen fie meift Gott anheimfiellen; nur foll die Un- 
vollkommenheit unferer Erkenntniß uns nicht die Wirklichkeit des 
Leibes Chriſti felbft zweifelhaft machen. Auch bier gilt es zu 
glauben, wo wir nicht fehen, tınd der Meisheit und Liebe der 
Apoſtel nachzufolgen. „Von den Eorinthern, an die Pau: 
[us ſchrieb, waren nicht bloß einige wenige auf Abwege gera- 
then, fondern faft der ganze Leib war Frank; nicht eine Art 
von Sünden, fondern viele; nicht leichte Fehler, fondern abſcheu— 
liche Trevel, nicht bloß unheiliger Wandel, auch falsche Lehren 
waren unter ihnen. Was thut nun der heilige Apoftel, das 
Werkzeug des Geiftes Gottes, auf deffen Zeuguiffe die Kirche 
beruht? Trennt er ſich vom ihnen? Stößt er fie aus aus dem 
Reiche Chriſti? Nein, er erkennt und befennt, daß. fie eine 
Kirche Chriſti find, eine in Ehrifto geheiligte Gemeinde Gottes’ 
(Calvin Instit. IV. 1, 14.). Gleichwohl firaft und reinigt er 
dieſe Gemeinde. mit großem Ernft und Eifer, in der Kraft Jeſu 
Chriſti. Aber wir dürfen bei den erfien Keimen, welde das 
große Princip der Einheit der Kirche treibt, nicht flehen bleiben; 
durch fie wird der unendlich reiche Inhalt des heißen Gebetes 
des Sohnes Gottes: „daß fie Eins fegen, glei wie 
wir — der. Sohn und der Vater — Eins find, id in ih: 
nen, und du in mir, auf daß fie vollfommen ſehen in 
Eins, und die Welt erfenne, daß du. mid gefandt 
haft,” — auch nad) diefer Seite hin bei weitem noch nit 
erichöpft oder erfüllt. Paulus ermahnt die Gläubigen, „daß 
jte allzumal Eimerlei Rede führen, Feine Spaltum 
gen unter fich ſeyn laſſen, ſondern feft an einander 
halten, in Einem Sinne und in Einerlei Meinung,” 
1 Eor. 1., „daß fie in Einem Geifte und Einer Seele 
ffehen, einmütbig und einhellig feyen, und nad) Ei- 
nee Negel wandeln," Phil. 2,2. Diefe wunderbare Ein: 
heit muß, wenn fie völlig in die Erfcheinung ‚tritt, eine weit 
völligere auch Äußere Einheit hervorbringen, als in den erflen 
Anfängen zu finden if, vor deren Verkennung, und Verachtung 


wie gewarnt haben. Sind wir Glieder, unfer einander, find wir 
Brüder, fo muß unfer befländiges Streben dahin gerichtet fegn, 


dieſe gliedlic) = brüderliche Einheit mehr und mehr zu. färfen, 
zum Bewußtfeyn und Zur Grfcheinung zu bringen. Kein Ehrift 
darf alſo ftille fichen, und fi) begnügen, bei dem zerfalfenen und 
entfremdeten Zuftande, in welchem die. Glieder einzelner Kirchen 
unter ſich, und die verſchiedenen Kirchen unter einander fich jeht 
befinden, fondern muß befländig trachten, die Einigkeit des Gei- 
ſtes herzuftellen und zu befefligen, indem er in der Wahrheit, 
in der Demuth, in der Liebe, bleibend, feine Darbin ing mit 
dem Haupte, dem Mittelpunfte der Einheit, ji zu machen, 
mit feinen Geiſte, der Seele des großen Leibes, mehr erfüllt zu 
werden trachtet, und die Hand der brüderlichen Liebe ausſtreckt, 
wo er nur immer Kinder des Einen Vaters findet, wären es 
auch nur ſchwache, neugeborene Kinder in Chriſto. Dies gefchieht | 
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auch in der That, fo oft der Geiſt ausgenoffen wird, und aus! 
dem Geile und Worte Kinder Gottes geberen werden; die ein: 
‚zelnen Gläubigen und die Kirchenpartheien vereinigen ſich nach 
dem Maaße des Geiſtes, welches fie in ſolchen Segenszeiten 
empfangen. So ſehen wir, wie jetzt in Großbritannien und 
Amer ka die Nebenunterſchiede der kirchlichen Partheien mehr 
und mehr aufhören die Gläubigen zu trennen und das Bewußt— 
feyn ihrer weientlichen Einheit zu ſtören, und wie felbit Kirchen: 
partheien, die in beftimmter Gliederung ausgebildeter Verfaſſungen 
ſich gegenüberftchen, z.B. Prestyterianer und Indepen 
denten, durch gegenfeitige Beichifung ihrer Synoden und Mit: 
teilung ihrer Beſchlüſſe den Anfang auch äußerlicher Firchlicher 
Einheit wieder gewinnen, und ähnliche Wirfungen hatte das Licht 
und die Kraft, welches vor hundert Jahren von den Brüder: 
gemeinden und vom Methodismus ausging. Allerdings darf eine 
folche Bereinigung nicht auf Koſten der Wahrheit und der Nein 
beit der Kirche gejchehen, welche ihr eben fo wefentlich ift als 
die Einheit, — dies wäre eine Bereinigung außer Chriſto, — 
beffer Krieg, — Krieg, geführt mit dem Schwerdte des Gei- 
fies, welches Jeſus Ehriftus auf Erden zu bringen gefommen 
it, als Friederuf, wo fein Friede ift, — aber wo nicht die 
beitändige.Sehnfucht, das beitändige Streben iſt, alle, auch äußer— 
liche Spaltungen und Trennungen aufzuheben, und den Gliedern 
Teffelben Leibes alle Bortheile des freien Blutumlaufs, alle Hand: 
reihung, die fie einander durch Lehre, Nach, Ermahnung, Be: 
firafung gewähren Fönnen, zu verfchaffen, „alle Einheit, die das 
Mort des apoftolifhen Glaubens bekenntniſſes, „Semeinichaft der 
Heiligen,“ ausdrückt, fo daß, was ein Glied hat, alle.haben, 
und wenn eines leidet, alle leiden, — da fehlt ein chriftliches 
Lebensprineip, dasjenige, welches die erſte Kirche fo durch und 
durch beſeelte, und fo ſtark machte, die Wahrheit zu erkennen, 
zu hun, und gegen Srelehrer und Verfolger zu behaupten. 
Und — bis der Eine Geift in Einem- gefunden Leibe erfcheint, 
iſt dies Bedürfniß nicht befriediget. Wer aber, wie unfere Rö— 
mischen Geguer oft thun, die Realität der, wenn ſchon unvoll— 
Fommen vorhandenen, Einheit der chriftlichen Kirche nach diefem 
Evangelifchen, und zugleich wahrhaft Katholifchen, d. i. allgemei- 
nen Begriffe, darum nicht anerfennen will, weil fie Fein Haupt 
auf Erden hat, der verfällt in die‘ oben gerügte Art des Un: 
glaubens, die unferen Gott für einen fernen Gott, den Geifi 
für Einbildung und für unerkennbar, und nur was handgreiflic 
it, für gewiß hält. Diefer Irrthum ift dem mehrerer heutigen 
Gegner des Goangelifchen Chriſtenthums ganz ähnlich, welche 
uns Evangelifche Nevolutionärs nennen, weil wie mit der Schrift 
fagen, daß man Gott mehr gehorchen, müffe als der Obrigfeit, — 
fo wie diejenigen, welche eine von Gore ſelbſt geftiftete Aucto— 
eität dev Kirche mit der chriftlichen Freiheit unvereinbar finden, 
‚in einen Irrthum fallen, der dem unferer liberalen Bolitifer 
gleicht, welche in der Lehre der Schrift, daß die Obriafeiten 
von Gottes Gnaden find, nicyts als Despotismus fehen. Glaub: 
ten fie praftiih an den Icbendigen Gott, fo würden fie erken— 
nen, wie ſehr das Recht der Obrigfeiten Durch dieſe Lehren eben 
ſo fehr einerſeits beſchränkt und beſtimmt, als andererſeits begrün⸗ 
det und verklärt wird. So muß der, welcher lebendig an die 
befländige Gegenwart Chriſti bei den Seinigen bis an das Ente 
der Tage und an die fortgehende Wirkſamkeit feines Geiſtes 
glaubt, in ihm einen realen Einheitspunkt der Kirche erkennen, 
wen aber. Chriftus als todt oder abweſend und fein Geiſt als 
unerkennbar oder ungewiß erfcheint, dem Fann die Berufung auf] 
ihn als den eigentlichen Einheitspunkt der Kirche nur ein Vor: 
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wand feyn, dem religiöſen Liberalismus fich zu ergeben, und er 
muß das Bedürfniß empfinden, fo wie unfere ungläubigen Polis 
tiker den Staat, fen es nun im abfolutiftiichen oder liberalen 
Sinne, fo auch die Kirche auf Erden ohne Gott abzurunden 
und fertig zu machen. 

Hieran Fnüpft fih der zweite Einwand vieler unferer Rö— 
mifchen Gegner, daß, wenn die wahre Kirche an dem Bleiben 
in dem Worte und in der Nachfolge Zefu Ehrifti, an der. reis 
nen Lehre und dem heiligen Wandel ihrer Glieder, — und nicht 
an ihrer Dereinigung mit dem auf die apofolifihe Succeſſion 
gegründeten Episcopat und mit Nom, — erfannt werden fol, 
e8 doc) nur dem individuellen Meinen eines Jeden überlaffen 
bleibe, -was und wo die wahre Kirche fey, und daß man in 
einen fehlerhaften Cirkel verfalle, wenn man bei diefem Begriffe 


der Kirche von einer Auctorität derfelben. rede, indem die Kirche _ 


hiernach erſt jedem Gingelnen durch ihre Vebereinftimmung mit 
dem, was er für Wahrbeit hält, nachweifen müffe, daß fie die 
wahre Kirche fey, und daher nicht durch ihre Auetorität die 
Wahrheit bealaubigen Fönne, auf welche fich vielmehr diefe Aucto- 
rität erft gründe. Diefer Einwurf würde völlig richtig ſeyn, 
wenn es feinen Geift Gottes gäbe, der in unferem Geifte bezeugfe, 
daß Geift Wahrheit iſt. Diefer Geift fchließt alles individuelle, 
von ihn unabhängige Meinen, das, als von Gott getrennt, wer 
ſentlich unwahr ift, aus, und beglaubigte mit urfprünglicher Ge— 
wißheit durch fi) feloft, durd) Gottes Wort die Kirche, und 
durch die Kicche fich felbft und Gottes Wort. „An ihren Zrüche 
ten” — ſagt Chriftus, — an der wahren oder faljchen Lehre, 
an dem heiligen oder unheiligen Wandel, „sollt ihr fie (die wah— 
ven und falfchen Propheten) erkennen,” und doc) follen die Pro- 
pheten, die Kirche, uns erft Ichren was wahr, was falfch, was 
heilig, was unheilig if. Wer fich an diefem Eirfel ftößt, der 
hat ſich aus dem befchränften Gebiete des refleftivenden Ver— 
tandes noch nicht herausgefunden, aus dem er ſich emporfchwin- 
gen. muß, um im die lichten Höhen des Geiftes zu gelangen. 
Wäre es möglih auf dem ebenen Sundwege des abjiraften 
Denfens, ausgehend von dem, was der gemeine Menıchenver- 
Hand fchen hat, von Satz zu Gab, von Schluß zu Schluß, zur 
Kirche, und durch fie zum Geile, zur Erfenntniß Gottes zu 
gelangen, fo wäre es ja nicht wahr, was Paulus fagt, Daß 
der natürliche Menſch nichts. vom Geifte Gottes vernimmt. Ohne 
ine Glaubensthat, ohne einen Sprung über die Schranfen der 
Natur gelangt Niemand in das Reich des Geijſtes. Erſt glaus 


ben, dann erfennen, — fagt Auguftinus, — fides praecedit 
intelleetun —, und doch hat aud) das Glauben fchon das 
Element des Erkennens in ſich, — denn wie kann ich glauben, 


wovon Ic .nihts weiß? „Wenn Jemand reill Gottes Willen 
tum, der, wird inne werden, ob dieſe Lehre don Gott fen," fagt 
Ehriſtus — und dod) erfenne ich erſt aus diefer Lehre Got: 
ts Willen, und kann ohne ihr zu glauben, ohne fie dem Anz 
fange nach zw erfennen, nicht einmal verfuchen oder anfangen, 
Gottes Millen zu tbun. Die innere Erfahrung macht mid) des 
Mortes gewiß, — nad) dem Worte prüfe ich meine innere Er: 
fahrung. - Siehe da lauter Eirfel, dem ganz ähnlich, den die 
Wahrheiten bilden, daß der Geiſt die Kirche beglaubigt, und die 
Kirche Ben Geift uns mittbeilt, und von Einbildung unterfcheiben 
Hilft. Ohne: fotche Eirfel die Dinge des Geiſtes beweifen wollen, 
heißt fie entweihen und in das Gebiet des gemeinen Menſchen— 
verfiandes herabziehen; in Gott find die Wahrheiten eins, Die 
uns zumächft als getrennt, als Gegenſätze entgegenfreten, er gibt 
uns, obwohl wir der abfraften Begriffe zum Neden und Dens 
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Fen bedürfen, Alles in Einem und Eines in Allem. Die eine 
Seite des Gegenfages ergreift uns ohne ung zu befriedigen ; wit 
fuchen und finden dadurch, daß die andere hinzufommt, uud den 
Eirfel abrundet, Befriedigung; doch nicht völlige, denn nun, da 
wir das Ganze, obſchon nur Dem Anfange nad), haben, werden 
wir auch in. die Erfenntviß der Theile tiefer. hineingeführt, bie 
erſte Seite tritt, durch die andere beglaubigt, in neuer eigen: 
thümlicher Wahrheit hervor und verlangt wieder Pollendung 
durch die andere, und fo ſchreiten wir durch diefe Wirfung und 
Gegenwirkung von einer lebendigen Erfenntniß zur anderen fert. 
So fagt Auguftinus, in einem ſolchen Cirkel ſich bewegend, 
mit befonderer Anwendung auf unferen Gegenftand, Daß alles 
Lernen auf den beiden Principien, der Auctorität und der eige: 
nen Veberzeugung beruhe, von welchen die Auctorität der 
Zeit nad), die eigene Weberzeugung aber dem Wefen 
nad das Erſte fen (tempore auctorilas, re autem. ratio 
prior est). Die dem bloß reflektirenden Verſtande, der nur 
todte grade Linien, Dreiecke und Vierecke duldet, anſtößige Form 
des Eirkels, iſt die Form des Lebens, des Schauens, des Gei 
ſtes, ſie darf uns daher nicht zurückſchrecken, ſondern muß uns 
erinnern, daß wir in den Vorhof des Tempels eingeteeten. find. 
Und, wie entgehen denn unfere Römiſchen Gegner diefem 
Cirkel? Die Auctorität der Kirche beglaubigt, wie fie richtig 
lehren, den Geift, aber wer beglaubigt die Auctorität der Kirche? 
Doch nicht der natürliche unmiedergeborene Menfchenverftand des 
Sndividuums? Wenn fie fo antworteten, fo würden fie, ihre 
Firche profaniren und deren Lehren in's Angeficht widerſprechen; 
fie wäre dann fein Wunderwerf des Geiflee Gottes mehr, ſon— 
dern etwas Natürliches, fie gehörte überhaupt dem Geiſte Got— 
tes nicht an, von. welchem der natürliche, Menſch nichts ver— 
nimmt. Und, ſelbſt wenn ſie ſich hieran nicht ſtoßen ſollten, die 
Schwierigkeit bleibt dennoch ungelöſt. Woran erkennt der zwei: 
felnde, der ungläubig gewordene Römiſche Katholif, der Heide 
oder Jude, der Katholiſch werden foll, die wahre Kirche? An 
der apoftolifhen Gucceffion der Biſchöfe, an der Gemeinfhaft 
mit Rom? Aber wenn fie nun eben an der Nothwendigkeit 
der apoſtoliſchen Succeſſion der Biſchöfe und der Gemeinſchaft 
mit Rom zweifeln? Wenn ſie nun leſen, daß Auguſtinue 
geſagt hat: „Auch den Katholiſchen Biſchöfen darf 
man nicht glauben, wenn fie irren, und ihre Mei— 
nungen der heiligen Schrift widerfprecden.” (Ne ca- 
tholieis episcopis eredendum est, stcubi forle falluntur, ut 
contra canonicas Dei sceripluras aliquid sentiant. cap. 10. de 
unit. eccles. contra Petilian,) ınd: „Sind nidt die Bi- 
fhöfe die Urheber der Kirchenfpaltungen und Kebe 
teien geweſen?“ (Nonne episcopi fuerunt auctores schis- 
matum et haereseum? in Jehann. 46, 10.), — und Ger- 
fon: „Es ift gewiß, daß man dem Evangelio mehr 
glauben müffe als dem Papſte“ (Constat plus esse cre- 
dendum evängelio, quam papae; p. 1. de examin. doetrin.), — 
und Bellarminus, der große Vorfechter der Römer gegen 
bie Eoangelifchen, welchen der entſchieden Römiſch gefinnte heu— 
tige Kirchenrechtslehrer Walther.beiftimmt: „Man darf dem 
Dapfie wiberfiehen, wenn er das Heil der Seelen 
angreift, und noch vielmehr, wenn er die Kirche zer 


648 


fören wollte, — man darf ihm, fage ich, widerfiehen, 
indem man nicht thut, was er befiehlt, und verhin 
dert, daß fein Wille zur Ausführung Fomme” (licet 
resislere pontifiei — invadenti animas —, et multo magis, 
si ecelesiam destruere viderelur; licet, inquam, resistere, 
von faciendo quod jubet, et. impediendo, ne exeguatur 
voluntatem suam; de rom. pontif. 11. 29. und Walther 
Kirchenrecht $. 132.)? Und, ebgefehen hiervon, - ift es denn 
immer fo leicht zu erfennen, wer in dee Gemeinfchaft mit Nom 
ſteht? Wer half den Seelen, die. den Weg des Heils fuchten, 
während des Schisma's des’ 14ten Jahrhunderts, als zwei ſich 
feindfiche Römiſche Päpfte die Lateiniſche Welt fo lange theilten, 
mer während ded Streits zwifchen ab» und eingefeßten Päpften 
und Concilien im Löten? Aber aud), in minder fHürmifchen Zeis 
ten der Kirche, und abgefehen von Heiden und Zuden, wie redet 
denn die Römiſche Kirche zu ihren ungelehrten Gliedern, zu 
Handwerkern, Landleuten, Weibern u. f. w.? Durch die Auctos 
vität des Pfarrers? Aber dieſer kann abtrünnig, ketzeriſch ſeyn, — 
ver verbürgt dem Pfarrfinde, daß fein Pfarrer mit der Nömie 
[hen Kirche in wahrer Gemeinfchaft ficht? Iſt es wirklich ſchwe— 
ver für den Evangelifchen Bauer aus der Schrift zu prüfen, ob 
fein Pfarrer mit Petrus, Paulus und Tohannes, mit des 
Herrn eigener Lehre, als dem Katholifchen Bauer, zu erfahren, 
ob der feinige mit Gregor XVL oder dem Tridentiniſchen 
Concilium übereinflimmt? Und fo lange beide Die. Webereinftiim- 
mung ohne Prüfung und ohne Zeugnif des heiligen Sei. 
tes vorausſetzen, frehen fie fih dann hinfichtlich ihres Glaubens— 
geundes nicht völlig gleich? Die Schrift ift ſtumm, fie iſt unzähligen 
verfchiedenen Auslegungen unterworfen, fagt der Abbe la Men- 
nais, aber zu wen redet denn heute das Tridentiniſche Concilium 
oder -der Papſt, deffen Verhältniß zu den Concilien bekanntlich in 
der Nömifchen Kirche fo controvers iſt? Und wo fie reden, find 
denn da ihre Neden deutlicher, befonders dem Ungelehrten zugängfi- 
cher, für ihn anfprechender, Überzeugender, als der Inhalt der 
Schrift? Oder find die Ausfprüche der Eoncilien und Päpfte in der 
Römiſchen Kirche befannter, als die Ausfprüche Chrifti und der 
Apofiel in der Evangelischen? Beruft man ſich aber auf die Predigt, 
auf die Auslegung der an jedem Ort befindlichen Kirchenlehrer und 
Pfarrer, fo fehlt e8 ja auch an ſolchen der Evangeliſchen Kirche 
uicht, und für unfrüglich gibt die Nömifhe Kirche ihre einzelnen 
Lehrer und Prieſter ja. auch nicht aus. Und was die Erfennbarfeit 
der Einen allgemeinen Kirche betrifft, — ift die Einheit zwiſchen 
Melanchtbon, Arndt, Franfe, Spener, Weslen einerfeits 
und Auguſtinus, Chryfoftomus, Paulus und dem Herrn 
Jeſu Ehrifto felbft andererfeits jchwerer zu erfennen, als die 
Einheit zwiichen den in Politif und Krieg verſtrickten Päpften, 
zwiſchen Gregor IX. Innocenz IV., Bonifa; VL, Su 
lius H. oder felbft Gregor XVI. einerfeits und den Apoftelr 
Petrus und Johghnes und dem Herrn der Kirche, deffen Neid 
nicht von dieſer Welt war? EN? 

Der Geift ift es, der lebendig macht; das Fleiſch 
iſt fein nüge! Aber der Geiſt iſt Mahrheitund Wirk 
lich keit, er bildet, und belebt den Leib, und befucht ung Teib- 
haftig in der fremden Herberge, in der wir verweilen, und 
ruft uns in des Daters Haus. ARE 


Redacteur: Prof. Dr. Hengfkenberg. . 


Verleger: Ludwig DOrbmigke, 


(Gedrudt bei Trowigfh und Sohn.) 


- 


Berlin 1832. 


Beleuchtung des Daumeriſchen Sendfchreibeng an Pfar- 
ger Kindler von Dr. Joh. Wilh. Friedr. Hoͤf— 
ling, Pfarrer zu St. Jobſt. Nürnberg, Verlag 
der Rawſchen Buchhandlung. 1832. 170 ©. 8. 


Vielleicht kennt hie und da einer unferer Lefer-den Herrn 
Daumer aus feiner Urgefchichte des Menfchengeiftes, oder fei: 
ner. Andeutung eines Syftems fpefulativer Philoſophie, und hat 
ihn tieffinnig, zum mindeften fchwer verfiändlich gefunden, Wenn 

‚dem: fo war, fo kann er ſich jegt wenigſtens davon Überzeugen, 
daß, abſtrahiren wir von der Perſon, die Philofophie auch dop- 
pelfeitig, fehr fchwer-, und feht gemein: verftändlic, feyn Fan, 
noch mehr: daß der Philofoph von feinem Gott wertgewichtig, 
geheimnißivoll, tieffinnig redet, den lebendigen Gott der Chriſten 
in gefchwäßiger Giftigfeit mit Woffen todt gemacht haben will, 
welche die Feinde an dem Harnifch des göttlichen Wortes, feit: 
dem es da ift, abgenugt haben. Die neuefte Schrift des Herrn 
Daumer erregt eine Empfindung, mie wenn man etwa ein 
Weib, dad man am Tageslicht in ihrer aemachten Schöne herum: 
sehen fehen und blöden Auges für wirklich fchön gehalten hat, 
des Abends in ihrem Zimmer die falfchen Flechten und Zähne 
und die buhleriſche Schminfe ablegen ſähe und ver dem fahlen, 
verzerrten Gefichte, Dem wahren, zurücjchauderte. Wir dach: 
ten nun: nur fo fange die Häßlichfeit ſich übermalt, gewinnt fie 
mit ihren Künften; ihr Gewerbe hört auf, wo fie nadte Scheuf: 
lichkeit wird. Und darum wähnten wir auch, eine ſolche Schrift 
habe ihren äraften Feind in fich ſelbſt, in der Gemeinheit und 
baudgreiflichen Befchränftheit und Unmahrbeit, die fie zur Schau 

‚trägt. Wir hielten fie für ein abfcheufiches Aergerniß, für nichts 
weniger als verführerifch. Aber wir haben uns geivrt. Grade 
weif fie den Ton der ordinärften Nuchlofigkeit anſtimmt, findet 
fie allgemeineren Beifall,» grade um ihres platten Näfonnements 
willen, auf welches einzugehen man gar keinen Berfiand bedarf 
und welches mur Die jet herrſchende Verfinſterung und Unwiſſen— 
beit im göttlichen Worte für wahr halten fann, grade deswegen 
hat eine-Schrift beifällige Leſer gefunden, welche fich abmüht, 
dem Worte Gottes „Widerſprüche, gräßliche Lehren, eine Fülle 

Unſinus und Abgeſchmacktheit,“ und der Perfon Chriſti „thö: 
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richte, lächerliche Rachſucht, empörende und Verachtung verdie— 
nende Handlungsweiſe, falſche Weiſſagungen, Begründung eines 
barbariſchen Glaubens“ u. U. aufzubürden. Daß ein Menſch, 
der ſolches ſchreibt, für ſeine Perſon ſeine Rechnung abgefchloffen, 
den biutenden Erlöfer in's Geſicht gefchlagen und ihm dann den 
Nücen gefehet und feinen Weg bereits eingefchlagen bat, hin⸗ 
aus aus der Gemeinfihaft, der Chriften und dem Reiche des 
Sohnes Gottes, daran könnte man nach folhen Worten wohl 
kaum zweifeln. Wir wiffen alfo auch, was für eine Auctorität 
ein folcher für Chriften hat. Was er aber für eine Auctorität 
haben wolle, darüber läßt ev uns nicht in Zweifel; Mortführer 
einer neuen Zeit will er feyn, „das Chriftenthum iſt nicht mehr 
weltbiftorifches Princip, dieſe Neligion hat bereits aufgehört, fie 
it Subjeftivität, etwas Troft, ein Zaum und Sporn für den 
Pöbel, und die neue Neligion muß dem Chriſtenthume beſtimmt 
enfgegentreten.‘ *) Herr Daumer tut das aus allen Kräften. 
Wäre feine Nede nicht fo goftlos, fo gäbe es nichts Lächerli- 
cheres. Ein Menfch demonfirirt aus einem Winkel der Erde 
heraus, Gott gegenüber: feine Offenbarung und fein Neich habe 
ein Endet Ja wohl, der im Himmel wohnet, Iachet ihrer, und 
der Herr fpottet ihrer (Pſ. 2). Was verläßt Herr Daumer 
jich auf feine Bundesgenoffen? Freilich flreiten mit ihm „die 
Pforten der Hölle” gegen Ehrifti Gemeinde, aber — „fie follen 
fie nicht überwältigen“ (Matth. 16.). Er flreitet mit argen 
Waffen, mit aller Wuth eines erbitterten Gemüthes; aber einen 
Triumph fehlauer Verführung müffen wir ihm, da er ſich wahr: 
lic) in feinen „Engel des Lichtes,” weder der Einſicht noch dem 
Beftreben nach, verkleidet ‚hat, fo lange abfprechen, bis etwa 
gar — was der barmherzige Gott verhüten wolle — ung That 
ſachen fagen, daß unfere Zeit fihon genugfam jener bodenlofen 
Verwilderung anheimgefaffen fey, welche allein ſolche Verderber 
noch gänzlich verderben Fönnen. Und doch — wenn es mehr 
als Sage iſt, daß diefe Schrift nicht allein Hohe und Weife der 
Welt beifällig gelobt, fondern daß Familienhäupter dem Kreife 
der Shrigen, ihren Kindern fie vorgelefen haben, daß Proteflan- 
tiſche Geiſtliche Proteftantifchen Laien gegenüber fie als Mufter 


3 Andeutung eines Syſtems ſpek. Phil. S. 45 — 47. Bei 
Höfling ©. 44 fg. Vgl. Sendſchri ©. 27. 
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eines fublimirten Chriftenthums greifen, — welch' ein entfeßlis 
ches Zeichen ift dies fchon, bis zu welchem Grade gemeiner Un: 
fittlichPeit und Frechheit man hie und da bereits abgeſtumpft ift! 

Die Zeit, der Zeitgeift hat diefe Schrift des Herrn Dau: 
mer allerdings geboren, und um diefer Verwandtſchaft willen, 
nicht an fich, ift fie bedenklich. Sie hat fogar das Daukens— 
werthe, daß fie mit unverdedten Karten fpiet. Man kann doc) 


um Gefinnung und Namen nicht mehr verlegen feyn, wo man! 


ſich ſelbſt als Gegner Ehrifti bezeichnet. Das Kompliment, das 
ein folcher nebenbei Ehrifto macht, ald habe er Hochachtung vor 
ihm (Daumer's Sendichr. ©. 21.), ift eine fchändlichere Ironie 
als die Berneigung der Kriegsknechte vor dem Könige, den fie 
anfpieen. Die Läfterungen der Schrift ferner find weder dem 
Weſen noch der Art nach neu, fondern bis zum Ueberdruß wider: 
legte Dinge. Daß die Widerlegung den Läfterer überführte, ift 
bei diefem Grade des böfen Willens nicht zu erwarten, um fo 
mehr, da wir glauben behaupten zu dürfen, daß er einmal gefchmedt 
hatte das gütige Wort Gottes und die Kräfte der zufünftigen 
Melt (Hebr. 6, A—6., 2 Petr. 2, 20— 22.). Aber um der 
Mitwelt willen ift eine Widerlegung nöthig. Nöthig, weil fie 
die alte Wahrheit und die alten Zeugniffe für fie vergeffen bat 
oder verachtet, und Zeugniffe für Ehriftus bleibende Verpflich— 
tung aller Ehriften find; fie ift befonders deewegen nöthig, weil 
Herr Daumer nicht auf unbefannten und ungeglaubten, fon: 
dern auf Gründen fußt, die — Dank fey es dem Soeinianis— 
mus und Nationaliemusg — großentheild als allgemeine Wahr: 
heit in dem verführten Volke curſiren, nur daß die anftändiger 
verhüllten Lehrer dieſer Irrthümer die garftigen Confequenzen 
des Herrn Daumer auch verfchleiert gelaffen haben. Das 
fcheint nun ebenfo den Verfaſſer der vorliegenden Schrift zu 
feinem Unternehmen beftimmt zu haben (f. Borr.). So vortreff- 
lich fie als Gegenfchrift, der fchlagenden Präcifien und der aus: 
gezeichneten Klarheit, wie des erniten, ruhigen Tones wegen ift, 
fo ift ihe Hauptwerth doc) viel pofitiverer Art, und deswegen 
allein wollen wir fie hier angezeigt haben, nicht als Widerlegung 
eines Machwerkes, das an fich weder der Widerlegung noch des 
Nennens, fondern nur des Abfcheus und des Vergeſſens werth 
it. Wir können nicht mit gelinderen Worten von einem foldyen 
Verächter des Heiligften, einem ſolchen Läfterer des Sohnes 
Gottes reden, zumal fo lange er nicht felbft gegen feinen Na— 
men ols Chriſt proteftirt und dann doch wenigftend aufhört, mit 
feiner angeblichen Gemeinfchaft unfere Kirche und die ganze Ge 
meinde Chriſti zu brandmarfen. 

Seren Höfling's Beleuchtung bezieht fi nun auf den 
Sauptinhalt des Daumerifchen Schreibens, die Verdrehung und 
Läfterung der Schrift. Eigentlich „follte von Herrn Daumer 
„das Thörichte” der Anficht dargethan werden, welche der Nürn- 
berger Prediger, Herr Kindler, in einer gedrucdten Predigt 
ausiprach: als fey die Cholera ein Strafgericht Gottes: Da 
num Here Daumer beffer als die Nationaliften weiß, wie wohl 
begründet diefe Anficht in der Schrift fey, ſo war ihm dieſer 
Punkt denn Gelenenheit zum Angriffe auf das Wort der Offen: 
barung felbi Die Schrift fell, mach dieſem Phifofophen, einerz 
feits die Willensfreiheit und Zuvechnungsfähigfeit gänzlich läug— 
nen, andererfeits fich hierin feloft 'widerfprechen, außerdem aber 
auch noch eine Menge Abfurditäten und Gottloſigkeiten enthal- 
ten, von denen felbft Ehriftus nicht frei. geblieben fey. Hiegegen 
nun Herr Höfling. Die Schrift zerfällt eigentlich in drei 
Theile, 1) in die Beleuchtung der Daumerifchen Meinung van 
gärtlihen &trafgerichten und Widerlegung feiner angeblichen 
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Schriftiehre durd Erklärung jeder einzelnen verdrehten Stelle 
(bier befonderd des N. T), und Rechtfertigung der Schrift A. mie 
N. T. gegen die Beſchuldigung der Abfurdität und Gottlofigkeit 
ebenfalls durch Erläuterung aller einzelnen gemißbrauchten Stellen, 
2) in pofitive Beſtimmungen des Princips der Auslegung und 
des Wefens des A. T., 3) in eine Darlegung des fogenannten neuen 
Syſtems, aus welchem heraus diefer Gegner der Offenbarung 
das Chriſtenthum befehdet. Es ift dies nicht der Gang der Äußeren 
Anordnung bei Herrn Höfling; wir wollen nur nach diefer Thei⸗— 
lung des Öefammtinhaltes das Bedeutendfte herausheben, was 
ung ſowohl den Gegenſatz ald die Vertheidigung charafterifiren 
fann, für das Uebrige aber den Lefer auf die Schrift felbft ver: 
weiſen. Nur Einiges möchten wir im Voraus bemerfen, worin 
diefes Buch uns befonders einem jeßigen Bedürfniffe vielfach zu 
entfprechen fcheint. Es ift das erftens die große Klarheit und 
Sicherheit des Gedanfens und Ausdruds, die unferen Berf, bei 
der Unterfuchung und Erklärung auszeichnet, und, bei den ein: 
zelnen bieg berührten, fchrierigen Fragen an ſich unumgänglic) 
erforderlich, nun vorzüglich geeignet ift, jüngeren Theologen das, 
was hier Noth thut, anfchaulich zu machen, und fie zu eigener 
Beftimmtheit der Erfenntnig und zu denen. hinzuführen, deren 
gründliches Studium aus der vorliegenden Schrift überall her 
ausleuchtet, zu den Eregeten und Dogmatifern der Reforma— 
tionszeit und des chriftlichen Alterthums. Das Zweite find die 
vom Verf. hier ertheilten Winfe zur Beurtheilung und zum Ver⸗ 
Rändniffe des A. T. Möchte er Muße finden, hierüber einmat 
Ausführlicheres zu geben. Hier, wo, wenn auch nicht Verach— 
tung, doch Schwanken, Ungewißheit und Achſelzucken das Bors 
herrfchende bei beffer gefinnsen, ja felbft dem Evangelium von 
Herzen ergebenen Theologen ift, hier if grade eines Jeden, wen 
ed nur immer gegeben ward, theure Verpflichtung, an ſeinem 
Orte und in feiner Weiſe beizufragen, daß, was Eins ift, nid;t 
zerriffen, daß anerfannt werde, was nicht verläugnet werden darf, 
und daß nicht die Subjeftivität äfihetifcher Empfindung oder dog: 
matijcher Vorausſetzung an dem meiftere und zurechtfchneide, werin 
wie die Führungen vorchriftlicher Gefchlechter in mannichfacher 
Vorbereitung durdy Wort und That auf den einen Mittelpunft 
aller Zeiten, auf Chriſtus, anbeten follen. Schon für das, was 
hier gegeben ift, find wir dem Verf. herzlichften Danf und das. 
Befenntniß fchuldig, daß auch in diefer Beziehung fein Buch 
den vom Winde verfchiedenev Lehren hin= und heraewehten jün: 
geren und älteren Geelforgern nicht genug empfohlen werden 
fann. Doch wir fommen zum Einzelnen. 4 


(Fortfegung folgt.) 


Litterariſche Anzeige. 


Evangeliſche Zeugniffe aus dem Wupperthale. Gine Sammlung 
von Predigten der. Evangelifchen Prediger in Elberfeld und 
Barmen, herausgegeben von der Nheinifchen Miſſionsgeſell— 
fchaft zum Beften ihrer Afrifanifchen Miſſion. Barmen 1852, 
Gedrudt bei Steinhaus. 


Aus dem Wupperthale, dem zwar bei’ Alten, die nicht wiffen. 


oder wiffen wollen, was Evangeliſch iſt, fo Übel berüchtigten, 
aber in Wahrheit von Gott mit Licht und Leben gefegneten, 
aus dem Wupperthale, das ſchon mancher Neifende, der einen 
Schreden und Grauen davor mitbrachte, mehr oder weniger 
umgeſtimmt, und wenn auch nicht beruhigt, fü doch heikfam 
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beunruhigt wieder verlaffen hat, ertönen Diefe Evangelifchen Zeug 
niffe. ‘Eine neue Stimme zu den vielen, Die ſich jegt immer 
lauter und mannichfacher auch in der Bredigtlitteratur erheben, 


und hinmweifen auf das Eine, was Noth ift, den Einen, der, 


dazu hilft. Ach, daß fie nur auch immer beffer gehört würden 
von Allen, die es bedürfen! Ach, daß auch diefe Predigtjamm: 
lung viel unbefangene, nicht ſchon zuvor richtende Lefer finden 
möchte unter denen, welchen das alte, ächte Evangelium durch 
Wahn und Trug der Zeit zu einer neuen Irrlehre geworden 
ift! Diefe Zeugniffe find wohl dazu eingerichtet, Zeugniß und 
Rechenſchaft zu geben nicht bloß von dem Glauben der Gläubi— 
gen, ſondern auch Un» und Halbgläubige eben fo ernſtlich zu 
überführen als freundlich einzuladen. Diefe Zeugniffe find ein 
zuſammenſtimmendes Zeugniß aus Vieler Mund, nicht ohne ver: 
fchiedenen Ton menfchlicher Eigenthümlicjfeit, aber darin um fo 
Plaver hervortretend die Ginheit des Glaubens und der Erkennt— 
niß der Wahrheit zur Gottfeligfeit, nach dem Vorbilde der heil: 
famen Lehre. Glücklich die Gemeinden, deren Hirten alle fo 
einftimmig das einige Heil bezeugen! 

Es find fämmtliche vierzehn Prediger der vereinigten, fünf 
Kirchgemeinden umfafienden Städte Elberfeld und Barmen, welche 
jeder ‘eine Predigt zu diefer- Sammlung gegeben haben. Henn 
wir auc wünſchen möchten, daß die an Trennung erinnernde 
befondere Bezeichnung: Evangeliſch-Lutheriſch und Evangeliſch— 
Reformirt — noch vollends weggefallen wäre, fo ift doc) eine 
wahre Union diejer Gemeinden, denen fo gepredigt wird, unver: 
£ennbar vorhanden. Die Namen der Berfaffer nach dem Alpha: 
bete: Döring, Feldhoff, Gräver, Heufer, Hülsmann, 
Kohl, Kralt, G-D. und F. W. Krummacher, Leipoldt, 
Nourney, Sander, Suethlage, Wihelhaus enthalten 
manchen auch durch fonftige Schriften befannten; und wenn auch 
bei Einigen hier eine fcharfe Eigenthümlichfeit und befondere 
Richtung fich Außert, in der Predigt des Evangeliums fiehen fie 
brüderlich zufammen. Wir glauben und hoffen, daß dies auch 
in ihrem ganzen Leben und Wirfen der Fall fen, und darum 
möchten wir nicht gern mit einer Kritif, welche Perfönlichfeiten 
gegen einander hervorheben müßte, irgendwie förend dazwiſchen— 
treten; Überhaupt nicht ſowohl recenfiren, als anzeigen, einladen, 
- amd das um fo mehr, da das. Buch zum Beſten der Tieblich 
aufbfühenden Afrifanifchen Mifften, die von Barmen ausgegan: 
gen, verfauft wird. Wir wiffen nur noch ein DBeifpiel, wo 
‚fümmtliche Geiftliche eines größeren Ortes ſich öffentlich zur Theil— 
nahıne an dem heiligen Mifjionswerfe befennen, nämlic, Glogau, 
wo, nad; dem letzten Jahresberichte der Berliner Hauptgefeil: 
fchaft, von allen Predigern der Stadt und dem Vorſteher des 
Gymnaſiums durd) eine gedrudte Einfadung an ihre Gemeinden 
und eine öffentlihe Anfprache in der Kirche ein Miſſions-Hülfs— 
verein geftiftet wurde — mo die Geeljorger vor ihren Gemein: 
den üffentlich erklärten: „Wir vermögen nicht länger den Bor: 


wurf zu erfragen, daß von unferer Seite noch nichts für die 


Sache der Miffionen geichehen ſey.“ Gott helfe dazu, daß folche 
ſchöne Beiſpiele nicht mehr fo gar felten und vereinzelt bleiben, 
und zerſtreue die underantwortlicen Verdrehungen und Verläum— 
dungen der Miffionsgefchichte unferer Tage, welchen immer noch) 
fo Viele, die es beſſer wiffen follten und fönnten, ein noch) under: 
antwortlicheres Gehör leihen! *) , 


*) Bei diefer Gelegenheit machen wir aufmerffam auf einen 
aus dem zweiten Hefte des diesjährigen Bafeler Magazins befonders 
abgedruckten Auffag: Kurze Rechtfertigung der Evangeliſchen Südſee⸗ 
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! Doc wir wenden und näher zu dem Inhalte der vorlie— 
‘genden Predigten. Es lag in der Natur und Abſicht der Samm⸗ 
ung , daß jede derfelben ein mehr oder weniger vollftändiges 
Zeugniß vom der Grund: und Hauptmwahrheit des Evangeliums 
enthalten ſollte; doch ift damit die Mannichfaltigfeit befonderer 
Bezrehungen ſehr ſchön vereinigt worden, und man findet 
quch eine Bettagspredigt, ferner Über genaue Verbindung häus⸗ 
licher Frömmigkeit mit häuslichem Glücke, zwei Abendmahlsvor— 
träge, und einen „tröſtlichen Blick in jene Welt.“ Die Eigen: 
tyümlichfeiten der Prediger fprechen ſich freilich fo ungezwungen 
in ihrer ganzen Verſchiedenheit aus, daß es den Gegnern die 
viel von emerlei Sprache der Frömmler zu reden wiffen, hier 
wohl auffallen follte, wie nicht Ein Buchftabe, fondern Ein Geiſt 
dieſe Zeugniſſe zu einem verbindet. Bei dem Einen, gleich zu 
Anfang, findet ſich etwas viel Wortpomp, daß es dem Einfäl- 
figen faſt nicht ganz gefallen will, wenn z. B. apoftrophirt wird: 
„Ja brenne nur, du heilige Sehnfucht, du fchmachtendes Der- 
fangen — So lodere nur hoch — du heilige Feuer der Freude” 
u. f. w.. Ein Folgender verräth hie und da den theofophiichen 
Anfteich in Ausdrud und Inhalt, wenn vom „jungfräulichen 
Wofen der Gnade," das uns zu Theil wird, von der Zeit nach 
dem taufendjährigen Neiche, da der Teufel noch einmal los: 
kommt u. fi w., die Rede if. Wiederum einem Anderen ift ed 
gegeben, mit der Ruhe des Alters zu lehren und betrachten, 
augeinanderzufehen und vorzuhalten; und ihm gegenüber tritt 
der, deffen Dichterfhwung und Witz wir aus anderen Schriften 
ichon hinlänglich Fennen, auch diesmal mit einer Predigt voll 
Glut und Glanz, voll Klänge und Sprünge, die nad) Feiner 
hergebrachten Schicklichkeit frägt, fondern beginnt mit dem Durfte 
der Seele nad) dem „Stand, in welchem man den Tod und 
Teufel an feinen Siegeswagen fnannt, und über die Trübfals: 
wolfen diefer Welt im Triumph fich auffchwingt, wie der Son 
nenadler über die Nebel der Alpenthäler“ — und endigt mit 
dem Zuruf an den Erwählten: „Tritt, meine Seele, auf die 
Starken! fey fein Feldgefchrei, und in die Jubelaccorde feiner 
Harfe töne der Freudenſchrei: Heah! die ewigen Höhen ſind 
unfer Erbe worden! Amen.“ Andere halten ſich südlicher in 
der Mitte, zwijchen Kühl und Heiß, und reden bald in furzen, 
früftigen Sätzen, bald in wohlgerundeten Perioden, bald mehr 
zur Lehre, bald mehr zur Ermahnung. Aber alle diefe Ders 
jebiedenheiten thun dein Lefer der ganzen Sammlung eher wohl 
als weh, denn fie verftärfen den lebendigen Eindrud davon, daß 
die Wahrheit, welche Alle gründlich predigen, Seder in feiner 
Art, von einem Zeden aufrichtig erfannt und befannt werde. 
Nur von einer Predigt, welcher wir übrigens chriftliche Bahr: 
beit und redliche Abſicht Feineswegs abiprechen wollen, fünnen 
wie es auf die Gefahr hin, dem lieben Berf- damit wehe zu 
thun. nicht bergen, daß wir eine andere an Ihrer Stelle zu leſen 
wänfchten, es ift die Predigt über 2 Sam. 22,2: Der Herr 
ift mein Fels —, weil darin nichts Anderes als eine übertrie- 
bene und fpielende Auseinanderlegung diefes Bildes ſich findet. 
Kein Bild’ ſoll überhaupt bis aufs Letzte zerlegt werden; Feine 
Predigt foll ganz und gar in einem Bilde fid) bewegen; und, 
fein Prediger fol eines Anderen Manier nachahmen wollen, 
denn was bei: dem Einen um. der Natürlichfeit willen noch weni— 
ger mißfällt, ſteht dem Anderen vielleicht deſto übler an. 

Gehen. wir noch näher auf den eigentlichen Inhalt der Pre⸗ 


Mifftonen gegen die Verunglimpfungen des Herrn Otto v. Ko tze⸗ 
Inſtitutes.) 


due u. fi w.. (Baſel, Verlag des Mifſions 
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i in, ſo finden wir zwar hier den Fleiß der Heiligung, 
De die darnach gemeffenen Grade N ha 
feit, mehr hervorgehoben, dort die Rechtfertigung des * A 
ays dem Glauben — bier mehr von den Srünyten, * Ir 
feligfeit im Wandel, dort mehr von dem inneren Auichengehutte: 
grunde geredet — wie ja die Schrift ſelber zwiſchen olchen Ge⸗ 
genfägen ſich bewegen muß; aber J— 1 eine „ie 
völlige Einfeitigfeit, daß fie zur eigentlichen ‚Ser ehre * 
Die Stelle ©. 135. etwa: „Es kann einer noch in — 
Schwachheit feinen Wandel führen, und feine Sch in 
einer bedeutenden Weiſe noch täglich —— 
und doch kann er fo eng wie irgend Jemand — 
lein der Lebendigen mit eingeflochten ſeyn, und im Beſitz ev: 
felben Gottesliebe ſtehen, wie ein Paulus und Jehannes a 
diefe Stelle ftreift unferes Bedünkens ein twenis daran. Sm 
thut- e8 uns leid, daß die zwei fehönen DR 
grade beide dem Neformirten Lehrthpus angehören, tu A 
gar nichts don der eigentlich ſakramentlichen u ong 
des wahren Leibes und Blutes Chriſti mit vom En ha 
Mein ausfprechen. Wenn es ©. 120. heißt: Das F ee 
Menfchenfohnes iſt feine menfchliche Natur, namentlich 3 ia 
was er im derfelben zu unferem ‚Heil und an husjexen: Deck 
gethan hat — fein Blut ift fein Leiden und die —— Frücht 
deffelben “ — {fo follte wohl jeder gründlich ee a Be 
Unzuläffigfeit ſolcher Exegeſe endlich fühlen. Biefer ge 
andere Predigt über das Sakrament, die letzte der — 
nur daß, was über die Verſohnungelehre geſagt — 
ſicheren Klarheit ermangelt. Wer aher von ber. — 
Hredigtweiſe Vorſchub für die Heuchler ohne ee oder 
Schmwärmer ohne Beſonnenheit erwartet, der leje aufmer m 
wir Fönnten fagen, diefe ganze Sammlung, wir wollen — et * 
vorheben: dieſe lete Predigt. Co wie desgleichen der vor⸗ 
letzten ſehr treffende Erklärungen ſich finden zur Bereinigung 
‚aller —— mit der Textbenutzung? wäre eine — 
Frage, wenn wir eigentlich recenſiren ſollten. Wir — 
nur, daß fie uns im Ganzen febr wohl gefällt, und gei * Pi 
vorzüigliche Durchdringung des Kraftipruches: Leben wir, fo leben 


wir dem Seren; ſterben wir; fo flerben wir dem Herrn — Yin 
4 


der zehnten Predigt aus, desgfeichen die tehgıbige Auppendung 
der Gefchichte des Kämmerers zud allgemeinen Lehre in Bar Di 
ten. In die Emmaus- Gefcichte wird Be u, nr igt 
etiwaß zu viel hineingefragen, an den Hochzeirstert Joh, die 
fonft. fo treffliche Fünfte von der. häuslichen Frömmigkeit etwas 


au allgemein angefnüpft. Die neunte fiellt ungewöhnlider Weiſe 


"92 Bor. 13, 5. als Terf voran, wird aber hernach eigent: 
Ba a Predigt über den. Anfang Der ——— Dahl 
kommt, daß die‘ Etufenfolge in den Charakteren der Sale 
gepriefenen gar nicht‘ berüctjichtige, ja faſt geläugnet, un ie 
Gerechtiafeit, nach der man bungert und durſtet wie; un 
ſcheint, fälſchlich bloß won der dem Glauben zugerechneten Ge⸗ 
rechtigkeit Chriſti verſtanden wird. Aunngallende Eimelnheten 
find z. B. noch, daß S. 16. Die Freunde im Himmel 9 
die man ſich mit dem ungerechten Mammon machen ſoll, die 
Engel und Seligen find, und S. 41983. das „Bereiten ber 
Stätte” Für ein bloßes „noch herrlicher ſchmücken und zieren 
genommen wird. 


ganz ſchlichte Predigt darunter, 
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Was die Popularität, anlangt, fo wünſchten wir dieſelbe 
noch allgemeiner a zu finden. Es iſt eigentlich Feine 
die auch für Jedermann und 

den Öeringfien bequem verftändlich und leicht anfprechend wäre; 
am meiften nähern ſich dieſer Aufgabe die Bettagspredigt und 
die von der häuslichen Frömmigkeit. Der dursbgängig etwas 
höhere Ton der. Wupperthaler Predigten mag vielleicht fehr natür⸗ 
lich daraus entſtehen, daß chrifiliche Erfenntniß und Bildung 
dort ſeht derbreitet iſt, und bei der reichlich dargebotenen Pres 
digt des Evangeliums ganz unbewuft der einzelne Prediger auch 
durch die Form immer neu zu intereffiven und anzuziehen fich 
befivebt; allein man follte doch der Schwachen und Niedrigen, 
die es gewiß dort wie allerwärts gibt, ja nicht vergeffen. Se 
mehr einerfeits Manche den Gefchmad durch Geniales verwöh⸗ 
nen, deſto angelegentlicher ſollten Andere um des heilſamen Ge⸗ 


genſatzes willen ſich der ſchlichteſten Einfachheit befleißigen, damit 


em Jeglicher hier oder dort grade das fuchen und finden fönne, 
was feinem Bedürfniß entjpricht: das wäre dann eine fchöne 
Vollſtändigkeit im Ganzen. Gradezu und jedenfalls tadelnswerth 
bleibt die vornehmlic, bei F. W. K rummacher, aber auch bei 
Anderen bie und da vorfommende Einmiſchung vornehmer und 
fremder Kunſtausdrücke in die Kanzelſprache, wie: Reviſton der 
Fundamente — Realität — Baſis — Ascetik — brillante Men 
ſchen⸗Ideale — kritiſiren — Dokumente — Archib der Schrift — 
die Sonde tiefer einſetzen — permanente Wehmuth — Finale 
und Unifono — die Gallerie des Heiligthums Fonnte nur mit 
dem, Gemälde des Todes gefchloffen ſeyn, u. dal. Wenn ©. 143. 
von „köſtlichen Thränenperlen am Wimper des inwendigen Mens 
ſchen“ die Rede ift, fo mag wohl unter den Wenigen, die das 
verſtanden, noch Wenigeren Dies gezierte und verfehlte Bld 
gefallen ‚haben. Das find Einzelheiten, die wir ‚deshalb rügen, 
damit man und nicht partheiliche Yobpreifung des Buches, ‚weil 
es von unſerer Parthei ſey, Schuld gebe; und aus demfelben 
runde erwähnen wir noch, daß unferem Gefühle der bomiles 
tiihe Egoismus des Predigers: „bei'm Auffchlagen (des Pros 
pheten Jeſaias) fiel fein (Chriſti) Auge auf die Stelle in meis 
nem Texte“ ©. 173. — und wiederholt: mein Text, meine 
Textesworte ©. 174. 180. — nicht zuſagt, denn der Tert ift 
ja jo gut der Zuhörer Tert als, des Predigers während der Pre⸗ 
digt. Sp wie endlich, daß eine Predigt am Todtenfefte in 
Barmen den Geitenblik auf das verfehrte Predigen, das man 
anderwärts an diefem Tage hören muß — wie es im Exor⸗ 
dium S. 186. vorfommt, — füglich unterlaffen konnte. 
Doch die verehrten Männer, die Gott zu fo Fräftigen 
Zeugniß verordnet, ausgerüftet und vereinigt hat, mögen es 
nicht übel deuten, wenn aud) ein bloß enzeigender Recenſent 
den ſich ihm darbietenden Tadel nicht zu verſchweigen um Freun⸗ 
des und Feindes willen für Pflicht hält. Die Hauptſache, die 
göttliche Wahrheit, welche fie predigen, bedarf unferer Anerfens 
nung nicht, und wird diefelbe bei Allen ‚finden, die bei'm Hören 
oder Lefen fih Herz und Verſtändniß öffnen laffen von dem 
Herrn, der feinem Worte Bahn brechen möge in unſerer 
Kirche je mehr- und mehr, und noch manchen Ort und manche 
Gemeinden alſo damit fegnen, wie er im Wupperthale ge: 
than hat. une. 2%, 
go, 
4 
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Beleuchtung des Daumerifhen Sendfhreibens an Pfar- 
rer Kindler von Dr. Joh. Wilh. Friede. Höf- 
ling, Pfarrer zu St. Jobſt. Nürnberg, Verlag 
der Rawſchen Buchhandlung. 1832. 1706 ©. 8. 


(Zortfekung.) 


Dom allgemeinen Räſonnement des philofophifchen Gegners 
über menſchliche Zurechnungsfähigfeit wollen wir nicht viel reden. 
Unfer Derf. nennt es mit vollfommenem Rechte leichtfertig und 
oberflächlih, und fragt, ob fih ein Philofoph deſſen nicht 
ihäme? (©. 4.) Die Philofophie redet hier nämlich wie der 
gemeine Menfchenberfiand, beffer, wie der Hochmuth und Trotz 
des ſchuldbewußten Herzens: nicht ich habe es gethan, Die äuße— 
ven Derhältniffe, die Naturgaben. Auf die Schlange provocir— 
ten die erfien Menfchen: Die nachgeborenen Gefchlechter auf — 
welche Ordnung? Woher die Derhältniffe? woher die Natur: 
gaben? fragt auch unfer Verf. Darauf bleibt die Modeweisheit 
‚ die Antwort ſchuldig. Die erſten Menfchen, fo fchlimm ihre 
‚ Derläugnung eigener Schuld war, trafen es doc mit dem wirt: 
lichen Verführer. Die moderne Welt hat eine Natur, oder auch 
einen nexus causarum, Die weder von Gott, noch von den 
Menichen, noch vom Teufel, die unfchuldigen Regenten während 
einer Art von Interregnum fpielen, man weiß nicht woher, noch) 
wie hereingefommen, und auf fie fchiebt nun der glückliche Sterb— 
liche «ohne. Gefahr einer Blasphemie alle Schuld eigener Ber: 
Eehrtheit und Sünde, alles Uebel und Elend’ und eben fo alle 
Freuden und Erquickungen, vergnügt, weder vor. Jemanden fich 
zu verantworten noch Jemandem danfen zu müffen. Auch Die 
neuefte Philofophie Fennt auf dem Gebiete der Sittlichfeit nur 
„natürliche oder andersmwie bedingte Zuſtände“ (©. 4). Nur 
das ihe die Natürlichfeit nicht ein von Gott: Verſchiedenes, fon 
dern Gott felbit if, das Böſe Fein Böſes (S. 49 fa.). Aber 
in dem Sendfchreiben, das ſich im Geleije des trivialen Geredes 
Hält, wird dies Myſterium verfchwiegen. „Und diejenigen, welche 
das Böfe auf folche Weiſe zu entfchuldigen und zu rechtfertigen 
Peine Schaam und Scheu haben, die follten immer nod für 
Apoftel der Menfchenhoheit und Menfchenwürde fi ausgeben 
dürfen?" (©. 5.) Sie „die fich den inneren Menfchen als ganz 


k 


2 Eor. 3,5., daß Gott 


von Aeußerlichkeiten und Zufälfigfeiten abhängig denken?" „Es 
iſt einer der auffallendfien Widerfprüche des hoffärtigen, ſich felbſt 


vechtfertigen wollenden Unglaubeng, daß er in Einem Athemzuge 


aleichfam den Menfchen vergöttlicht und in den Staub tritt. 
Wo es gilt, Gott die Ehre zu nehmen und die Erlöfungsbedürf: 
tigfeit abzuläugnen, da kann er nicht hoch, wo es aber gilt, die 
Sünde zu entfchuldigen, da Fann er nicht niedrig genug von 
den Menfchen fprechen“ (Anm. ©. 5.). Das Sendichreiben hatte 
aber nad) einer Eregefe, die Jedes in Jedem findet und nichts 
verficht, weil fie nichts verftehen will, Beweife für die Zurech— 
nungsunfähigkeit in der Schrift gefunden. Denn fie foll aug- 
fagen, daß der Menſch keinen Einn für's Göttliche 1 Cor. 2, 
14., Peine Kraft, freie Selbfibefimmung zum Guten habe 
Wollen und Bollbringen wirke Phil. 2, 13. 

Die klare Entwicelung des in diefen Stellen liegenden 
Sinnes ©. 9 — 19. unferer Schrift iſt um fo beachtenswerther, 
je häufiger auch fonft fchon zwei diefer Stellen gemißbraucht 
worden find. Mit leichter Mühe- nämlich wird in Bezug auf 
2 Eor: 3,5. aus dem Zufommenhange und den. Worten gezeigt, 
daß fie das gar nicht beweile, was fie bemeifen folle. Der Ayo: 
fiel vedet dort von feiner Erfenntniß -Zefu Chrifti, zu deſſen 
Dienfie er berufen worden fey und fagt, daß er die Tüchtigfeit 
Dazu nicht aus fid) habe. Man pflegt hier wie bei 1 Cor. 2, 
14, fatt des Beftimmten gern ein allgemein Gutes, Göttliches 
zu ſubſtituiren, um aus einem der Schrift angedichteten Border: 
ſatz allerlei Schlußfolgerungen zu ziehen, über die man fich dann, 
wie häufig angegeben wird, zur Ehre Gottes entfeßt. Eine Er— 
kenntniß des göttlichen Gefeßes, ein Thun geſetzlicher Werfe *) 
it dem natürlihen Menfchen, der Schrift zufolge, allerdings 
eigen. Die Erfenntniß der feligmachenden Wahrheit, die Früchte 
des Glaubens, die Werfe reiner Gottesliebe, alfo das Thun des 
wahrhaft Guten liegt aber nicht in einer dem gefallenen 
Menfchen eigenen Kraft. Daß aber darum, wo diefe Erkennt— 
nid und dieſes Thun in einem Menfchen nicht lebendig wird, 


die Schuld davon auf Gott zurüdfalle, der das Wollen und 
Vollbringen nicht geroirft habe, dafür Fann Phil. 2, 13. nur ange: 


*) Die gewöhnliche Auffafung jedoch von Röm. 2, 15. feheint ung 
aus fprachlichen und Gründen des Zufamnimhanges nicht richtig. 


* 
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führt werden, wenn man die Worte (wie im Sendfchreiben, ſo ausftrede, ſich nichts faaen Tiefen und wirer pin (a0, 21 
herkömmlicher Weife) Tediglih aus allem Zufammenhange geriffen , Sollte der Umſtand, daß der Apoſtel, wo es ſich von Unfeligs 
betrachtet. Es wird gut bemerft (©. 14.), wenn das eine ver keit handelt, lediglich auf einen Grund in dem Menfchen, wo ee 
nünftige Auslegung heiße, in jede Stelle, unbefümmert um den ;aber von der Seligkeit redet, nur auf die uns geoffenbarte und 
Zuſammenhang und die fonflige Ideenverbindung des Autors, jo:auf uns Mirkende Gnade Gottes aufer uns verweilt, nicht darauf 
viel hineinzulegen, als dem Wortverftande nach. liegen Fan, foffühten, wie ebem keineswegs der Grund bei neranhäie, fondern 
Fönnfe man in diefen Worten des Apeſtels auch eine Nechrferti: nur des einen, in Gott gefucht werden dürfe *) Wie wenig 
gung der pantheiftiichen Anſicht, daß Gott Alles in Allem veirke, Ehaltbar wenigftens die Beweife feyen, welche man für das Ge: 
erblicken. Und num folgt mit großer Genauigkeit und Treue eine! geniheil aus unferem Enpitel zu zichen pflegt, bat auch unſer 


Entreifelung der ganzen Lehre. des Apoſtels in diefem Punkte 


und der angeführten Warte befonders. Gegen die Meinung, als nicht widerlegt werden kann. 


böre menſchliches Wirfen und freie Selbfibeffimmung auf,. wo 
Gott Wollen und Vollbringen wirke, heißt es unter Anderem 
(S. 18.) treffend: „Wenn nur da freie Selbſtbeſtimmung ftatt 
fünde, wo Gott nicht wirket, fo könhte ſich das Gefchöpf nur 
in den Verhältniß der Freiheit nähern, in welchem. es. immer 
Gott entfremdeter würde, und nur kei dem Teufel könnten wir 
eine ganz freie Gelbfiseftinmung im Sinne des DBerf. annehmen.“ 
Die gemißbrauchte Stelle Nöm. 9, 16. „es liegt nicht an 
Jemandes Wollen oder Laufen, fondern an Gottes Erbarmen,” 
führt nun unſeren Berk: zu einer Entwickelung von großer allge— 
meiner Wichtigkeit, zur Dorlegung nämlich von. Abſicht und In— 
halt des ganzen Yten Capitels. Die uneingeſchränkteſte Prädeſti— 
nationslehre war vom Gegner des Chriſtenthums in dem einzelnen: 
Verſe gefunden und zur Läfterung der Schrift behauptet worden. 
Die einzelne Stelle it & 19 —22. "behandelt, und es wird 
zunächſt aus I Cor. 9, 24., Hebr. 12,1., 1 Eor. 12, 26., Phil. 
3, 14., 2 Tim. 4,7. gezeigt, wie der Apoſtel keineswegs von 
jedem Laufen und Nennen bier reden Fönne, während aus.D. 31 
und 32. deſſelben Eapitels (verglichen mit 1 Cor. 3, 7., Pf. 127.) 
erhelle, daß bas eigenmächtige, hochmüthtge und werfgerechte Lau— 
fen gemeint fey, das Die Juden von jenen Gütern ausfchließe, 
melche nur die freie Gnade im Gegenfaß zu jedem. vermeintli- 
chen Anrechte des Hochmuthes, insbefondere feiblichee Geburt 
und angeblicher Gefetzeserfüllung, worauf. die Juden pochten, 
ertheife. Allen ans diefem praftifchen Zwecke des Apoſtels fen 
das ganze Eapitel zu verftehen. Die- Durchführung des Derf. 
ſchließt ſich nun in den wefentlichen Punkten an das von frühe: 
ven und neueren Exegeten unſerer Kirche (wie z. B. von Tholuck) 
Geſagte an; einzelne abweichende oder beſonders charakteriſtiſche 
Yunfte heben wir hervor; die auch hier wieder hervortretende 
Schärfe und Präeciſion macht es zur genauen Würdigung noth: 
wendig, die Argumentation ganz, nicht nur hier im Bruchſtücke 
zu leſen. Eine Bemerkung können wir vorerſt nicht unterdrücken, 
wie es und mehr und mehr unbegreiflich erſcheint, auf welche 
Reife man zu der dogmatischen Auffaffung dieſes Capitels, wekhe 
fo unheilbringend auf Die Kirche einwirfte, bat Fommen und fie 
fo fange verthefdigen können; daß wir nicht begreifen, wie der 
große Widerfpruch, das Unvereinbare in Capitel 9 und 10. nicht 
die Nichtigkeit diefer Erklärung ſogleich wenigftens zweifelhaft 
gemacht hat. In Capitel 9. fol der Apoftel einzig allein zu 
beweiſen fuchen, daß auch die Verwerfung, die endliche Unſelig— 
keit, wie die Ermählung, die endliche Seligfeit des Einzelnen 
lediglich im Willen Gottes ihren Grund habe, während Cap. 10. 
derſelbe Apoſtel Alles aufbietet, die Juden zur Erfenntniß zu 
bringen, daß fie über Fein Unrecht fich zu befchtweren hätten, da 
ffe nit an den geglaubt hätten, von dem das A. T. ſchon 
Zeugmß gibt (10, TE. vgl. mit 9, 33.), daß ffe auf die Predigt 


a1 
A 


nicht achört hätten (10, 18.), daß fie ein unverfländiges Volk Yunffe 


feyen (10, 19.) und wöhrend der Herr die Hände nach ihnen 


k 


Verf. auf eine Weiſe gezeigt, die in den Hauptpunkten gewiß 

Die alleinige und zwar praftifche. Abficht des Apoftels ſeh, 
fagt unfer Verf, die freie Gnade Gottes im Gegenſatze zu jeder 
vermeintlichen. Anrechte des Hochmuthes bei den Juden, Anreck⸗ 
ten leiblicher Geburt und nu Dies 
beweift der. Apoſtel vom 6ten Vers an durch. Thatſachen, wo 
Gott befondere GÖnadengaben nicht nad) Werfen oder Nech- 
ten der Geburt ertheilt hat. "Nicht von Geligfeit oder Unfelig: 
keit ift hier die Rede, eben fo bezieht fich der „Vorſatz“ nur 
auf die Begünſtigung Zafob’s, nicht auf die Berwerfung Efau’s. 
Und wenn die Wahl nicht von äußerlichen Gründen abhängt, 
jo iſt damit Feineswegs ihre Willkühr geſetzt, wie denn Über: 
baupt Paulus bier gar nicht zeigen will, wie man an dem 
Reiche Gottes Theil befomme, fondern nur, worauf man nicht 
Anrechte gründen dürfe (S. 25.). DB. 17. werde Pharao als 
abſchreckendes Beifpiel hingeſtellt. Wir hätten. hier. gewünſcht, 
daß der Verf. mehr auf die Verbindung diefes Verſes mit dena 
vorhergehenden durch „denn“ eingegangen wäre. Es würde fid) 
dann wohl eine engere Beziehung zu V. 16. ergeben haben, die 
auch für die Erffärung wichtig iſt. Eben fo möchten wir bei dem 
Worte „verhärten” nicht bloß auf den Orientaliſchen Sprach⸗ 
gebrauch) uns berufen, fondern vielmehr hervorheben, wie die 
Schrift nirgends unterläßt, die natürlichen. Felgen zugleih in 
ihrem Zufammenhange mit der göttlichen Weltregierung darzu: 
ſtellen, wonach jede beharrlicye Gotttofigfeit eben fo natürlich 
als nad) göttlihem Gerichte, ihr Weſen forttreitt und das über 
fie verhängte Elend fich ſelbſt zuzieht. Vielleicht dürfte, nad) 
einer geringen Modißkation, der Inhalt von B. 14— 18. der 
jepn: Paulus fagt dem Juden gegenüber, es fpreche das Schrift« 
wort gegen die Blasphemie, als handle Gott ungerecht, wo er 
wohlthut oder wo er firaft. Gott ſelbſt verweife auf feinen 
Willen, als legte Inftanz, ſowohl in Segnungen als in Strafen. 
Mehr, glauben wir, liegt nicht in den Morten. Einem rechten 
Sfraeliten wäre die Hindeutung aenug geweſen. Er hätte gewußt, 
wen Jehovah, der Herr feines Volkes, VBerheißungen gitt und 
wern er droht, daß er den Heffärtigen vermerfe, dem Demüthte 
gen Gnade gebe u. f. m. Diejer Jude aber in dem Troß des 
natürlichen Menfchen weiß nichts davon, fondern fragt nun in 
gottvergeffenem Hochmuthe: mas ſchuldigt er denn noch? Ge: 
wiß if nun, daß der Apoftel im Folgenden gar nicht auf die 
Frage felbft, fondern auf die Geſinnung des Fragenden eingeht 
Doc glauben wir nicht wie der gelichte Verf. fogen zu Fünnen, 
daß der Apoſtel in den folgenden Worten bloß die Anfiht des 
Zuden voredergebe, der ſich felbft zum widerftandsunfähigen Stoff 
erniedrige, und fo den Gegner mit eigenen Waffen fihlage, fo 
richtig es if, daß wir aus anderen Aeußerungen des Apoftels 


) Por vielen anderen Schriften möchten wir auch in diefem. 
befonders auf Joh. Gerbard’s confess. salhol. lib, IL 
p- II. ©. 468 fg. verweiſen. RASSE 


| 


B 
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(2 Tim. 2, 21.) zur Genüge fehen, wie er es bon ber Gefinnung 
des Menfchen abhängig mache, ob er ein Gefäß der Ehren oder 
Unehren werde. < 
ber bemerkt, gar zu deutliche Anfpielung auf Morte des A. T. 
Und eben darum iſt ihr Sinn fo Elar. Daß der Upoftel ihn 
zunächſt damit zu Boden ſchmettern will, indem, er ſagt: was 
unterftehft du dich, Thon des Töpfers, mir Gett zu hadeth, 
ſcheint die erſte Adficht. Die Anſpielung ſelbſt aber ließ Bei ihrer 
Hirte, wenn fie Eingang fand, dennoch feineswegs einen Iſrae⸗ 
liten auf den Gedanfen Formen, als rede der Apoſtel von einem 
rillführlichen Berwerfen. Denn im Propheten ſelbſt (Ser. 18.) 
Fonnte er ja lejen, daß der Herr dein Sergmigd gebot, dem Tö— 
pfer zuzufehen, der einen anderen Topf maͤchte, als der erfte 
ihm mißrietb, und daß dann der Here ſprach: Kann ich nicht 
uch oljo mit euch umgehen ihe vom ‚Haufe Sfeael? m. f. w. 
löslich rede ich wider ein Bolf und Königreich, daß ich's aus: 
votten, zerbrechen und verderben wolle; mo ſich's aber befehrt 
pon seiner Boeheit, dawider ic) rede, fo fell mich aud) reuen 
das Unglü, das ich ihm gedachte zu thun. Und plößtzlich rede 
ich von einem Volk und Königreich, daß ich's bauen und pflan- 
zen wolle; ſo e8 aber Böſes thut vor meinen Augen, daß es 
meiner Stimme nicht geberchet, fo fol mich aud) reuen das 
Gute, das id) ihm verheißen hatte zu thun.“ Alſo Ponte nur 
dann der Jude bei dem Gedanfen an eine wiflführliche Ver: 
Wertung bleiben und trotzen, wenn er nicht einmal die eigenen 
Worte feines Propheten berückjichtigen wollte, auf die der Apo— 
fi mit Firgern hinweiſt, damit er eitenne, woher das Recht 
feiner Verwerfung komme. Um fo Harfender reiht fi dann num 
das Folgende an, die Frage: wenn aber Gett mit fo vieler 
Sangmuth diefe Gefäße des Zornes getragen hat, auch ‚um 
feine Herrlichkeit an den Gefäßen der Barmherzigfeit zu 
bezeugen — mas willſt du dann fagen? Cine Frage, welche 
durch die Partikel felbft als Gegenfah deutlich bezeichnet, feinen 
Augenblick ungewiß läßt, daß der Moſtel fagen will: nicht nur 
vollkommen Recht bat Gott, das zu thun, fondern mit Lang. 
muth hat er euch behandelt, um Berheißungen feiner 
Gnade in Grfüllung gehen zu faffen. Ueber die Urt, wie 
93. 23. verbunden werden müfje, erklärt ſich unfer Verf nicht. 
Ganz wird man ihm beiſtimmen müffen, wenn er (©. 32.) fagt: 
von einer Langmuth Gottes zu fprechen, wäre bei der Annahme, daß 
ex felbft der Urheber dev Verſtockung itt, ein vollkommener Unfinn. 

Sehr treffend find die nun (9. 36 — 49.) folgenden Erör: 


- ternnaen über Willensfreiheit, Zurechnimgsfähigkeit und das Ber: 


bältniß des Gefeßes zum Menfchen. „Das Geſetz,“ heißt es 
u. A, als Erklärung von Gottes heifigem und gerechten Willen, 
„bat e8 nicht mit unferer, fondern feiner Kreatur zu thun, Gott 


berücihtige nicht das, was wir aus uns gemacht haben, fon 


dern das, wozu er uns urjprünglich gemaht hat," jene einfache 


Wahrheit, die das ganze Gerede bodenloſer Conſequenzen, als 


olge aus den Forderungen des Geſetzes die Integrität menſch— 
icher Kraft, in feiner Nichtiafeit darfteit. : 
Indem wir die zunächſt folgende Darſtellung der phifefophi- 
ſchen Meinung, welche der Gegner auf den Thron der geflürzten 
Dffenbarung seen will, und die entgegengeftellten Bemerkungen 
für den Schluß unferer Nelation verfparen, gehen wir jetzt ſogleich 
zu den Winfen über, die unfer Derf. zur rechten Würdigung 
des U: T. S 65 fa. gibt. Sie follen als das, was fie find, 
als Winke für fpätere genauere Erörterung hier ſtehen. Je mehr 


eine fubjeftive Erbauung und eine glorreihe moderne Aufklä⸗ 
die verſchollenen Dinge verweiſt, um ſo 


sung das A. T. unter 


Die Worte nämlic find doch), wie von Alters; 


wovon er Schatten, Vorbild iſt, 
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verdienſtlicher wird jede gegentheilige Bemühuung ſeyn. Die 
Hauptpunkte, auf welche unfer Verf hinweiſt, möchten etwa fols 
gende ſeyn. 
Das A. T. nimmt allerdings eine_untergeordnete Stellung 
ein; es iſt eine Offenbarung Gottes in relativer Bollfommen: 
heit, und der Unterſchied zwifchen dem N. T. iſt nicht bloß quan: 
titativer, fondern auch qualitativer Urt. So wenig im A. ©. 
irgendwo Unwahrheit, jo wenig iſt es ganze und voffe Wahr⸗ 
heit. Das Fortfihreiten der Offenbarung hängt zufammen mit 
dem Zuſtande des jedesmaligen Empfängers. Zuerft finnliche 
Dffenbarung dem gefallenen finnlichen Menſchen. Daher ſucceſſive 
Fortfchrittez die Propheten ftehen höher als die Patriarchen. Die 
abſolut wahre Neligion iſt erft durch das A. T. vorbereitet. 
Bloß im Gegenfage zum Heidenthum ift das Judenthum voll- 
Fonmen wahre Religion. Eben fo ift das A. T. Feine vollſtändig 
und- gleichmäßig. nach allen Seiten hin entwickelte Offenbarung 
(2 Eor. 3, 6—11.; dann: der Kleinere im Himmelreich größer ald 
Johannes); das Gefeh Überbietet die Verheißung, der Zorn über- 
wiegt die Gnade. Allerdings war die Gerechtigfeit vorbereitet, 
vom Glauben als ein Zufünftiges zu erfaffen; aber es war nicht 
das Amt, das den lebendigmachenden Geiſt gab und die Gerech— 
tigfeit predigte, fondern das Amt, das. durch den Buchſtaben 
(das Gefeh) tödtete und die Berdammniß predigte. Erſt die 
verfchuldete Verdammniß, dann die Gerechtigkeit des Glaubens. 
Grade im diefer Offenbarung des Zorns befteht das Werk der 
höchſten göttlichen Weisheit und der verbereitenden göttlichen 
Gnade. Nur die völlige Begriffsloftsfeit Fann von einer Liebe 
Gottes fprechen, ohne den Haß der Heiligkeit gegen alles Böſe 
anerfennen zu wollen. s 

In der fpecieffen Bezugnahme des A. T. auf die, welchen 
es gegeben ward, liegt denn auch der Grund, warm jo häufig 
finnlihe Strafgerichte in der Gegenwart, worum die Ausficht 
auf ein: Pünftiges Leben, wie die Gnade, im U. T. überall noch 
im Hintergrund liegt. Dem finnlichen Wolfe mußte Gott fein 
ſtrenges Halten Über dem Geſetze, feine fraferde Gerechtigfeit 
in der Gegenwart und in finnlichen Erſcheinungen zeigen. Dos 
A. T. im Ganzen wie im Ginzelnen Fann nur aus dem einen 
Gefichtspunft, der göttlichen Herablaffuna, verſtanden wers 
den. Die Nothwendigkeit liegt eben fo fehr in der Endlichkeit 
des Gefchöpfes und der Unendlichkeit des Schöpfers, als in dem 
jündigen Zuftande des erfleren und der Heiligfeit des letzteren. 
Das nicht anerkennen wollen, heißt behaupten, Gott habe den 
gefallenen Menfchen in feinent Zuftande ſich felbft überlaffen. 
Erkennbar iſt es freilich nur bei der Erfenntniß des wahren, 
febendigen Gottes. Weder die pantheiftiiche Vorſtellung noch der 
abffrafte Begriff von Gott, welchen das fogenannte reine Ver— 
nunftchriſtenthum hat, vertragen ſich mit der Annahme einer fols 
chen Herablaffung. Bortrefflich iſt S. 75— 77. die Erörterung, 
warum dem nicht fo feyn könne, im Gegenfaß zu der Erkennt— 
niß des Tebendigen Gottes aus der Offenbarung, die und aud 
dieſes Verſtändniß eröffnet. Halten wir, fo fährt unfer Verf. 
fort, die Idee der nothwendigen Serablaffung recht feſt, fo_wer: 
den fi) Die ‚größten Schwicvigfeiten löfen und wir werden mit 


Bewunderung der göttlichen Lebe erfüllt werden, wo der Diefer 


Grfenntniß Unfähige nur Thorheit erblickt. Was nun nicht Herz 


| ablaffung, fondern ewige Wahrheit ift, ergibt fich aus. der Schrift, 


als einem unzertrennlichen Ganzen, wo die fpäteren Dffenbaruns 
gen, was in den früheren noch relativ unvollkommen ift, berich- 
tigen. „Der Schatten, das Vorbild” wird erklärt durch das, 
durch das NR. T. 
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Dann geht unfer Verf. zu einer Widerlegung der Läfle: 
ungen über, die der Gegner des Chriftenthums aus_einzelnen 
Stellen gezogen hat. Die Spekulation des Herrn Daumer 
nämlich, die ihn hatte fagen laffen (Andeutungen ©. 50.): „fo 
lange die menfchlihe Natur in ihrem Fürfichfegn beharrte, blieb 
die Gottheit ſchrecklich, nicht weil fd s eine unaufgeflärte Menſch⸗ 
heit fo vorſtellte, oder weil es auf einer gewiſſen Stufe des Bes 
wußtſeyns fo erfihien, fondern in der hat," diefelbe Spekula⸗ 
tion verſchmäht es — vielleicht im Gefühl des Unterſchiedes ziel: 
ſchen dem Worte der Wahrheit und ihrer unheimlichen Fiktion — 
das A. T. als Beſtätigung zu rühmen, fondern fie beliebt den 
Gott des U. T. ein zorn- und wuthfchnaubendes Ungeheuer, 
einen leidenfchaftlicen, grimmigen, menfchenwürgenden Barbaren 
(bei Höfling ©. 72: vgl. ©. 106.) zu nennen. In demfelben 
philojophifchen Tieffinn müht fie fi ab, im A. T. die lächerli: 
chen Borſtellungen eines Förperlihen (2 Mof. 33, 21. u. 0. &t.), 
veränderlichen (1 Mof. 6, 6 fg. u: f. w.), vom Teufel beftimmten 
(Hiob 2,3.), Unrecht gebietenden oder begünftigenden (2 Mof. 
20.5.3, 21 fg., 1 Mof. 30, 57 —43. u. f. w.) Gottes zu, finden. 
Und danı kehrt fich diefe Spekulation zur Läſterung Chriſti und 
des. N. T. Das Princip dieſer Läſterung macht Söfling 
kenntlich (S.151.). Die vortrefflihen und in jeder Hinficht 
gelungenen Erläuterungen *) der einzelnen Stellen anzugeben, ver: 
bietet dev Raum und Die Abficht diefer Anzeige. Wir heben 
zur Ebarafterifit nur Bemerkungen allgemeinerer Wichtigkeit 
bersor. Nachdem der Berf. über die Nothwendigfeit der bibliſchen 
fogenannten Anthropopathismen und das Neale ihrer ‚Örundlage 
gefprachen, das Alter dieſer Einfiht durch paffende Belege aus 
Tertullian und Drigenes (©. 93 fa.) nachgewieſen, und 
dann den Begriff, den man mit den Ausdrüden Neue Gottes 
zu, verbinden habe, mit großer Klarheit und treffenden Hindeu— 
tungen auf das von den Neformatoren und ihren Zeitgenoffen 
hierüber Beftimmte, entwickelt hat, fommt er zu den Stellen, 
in welchen Serr Daumer Gott als menfchenwürgenden Bar: 
baren erblickt. Vielleicht iff eg weniger der Zorn felbff, jagt 
Höfling dert (9: 108), an welchen ſich das Geſchlecht unſe— 
rer Tage bei Gott ſtößt, als nur die Aeußerung deſſelben. Macht 
man es ja mit dem Glauben an Goft überhaupt fo. Als 
abftraften Verſtandesbegriff außer und über der Welt läßt man 
ihn gelten; nur aus der Rolle des gleichgültigen und unthäti- 
gen Zufihauere, die man ihm anzuweiſen für gut befunden hat, 
fell er nicht heraustreten, nur in die Welt und ihren Kauf fol 
er ſich feinen Eingriff erlauben. So würde man wohl auch den 
heiligen Zorn Gottes gelten laſſen, wenn er ihn nur nicht merk— 
und fühlbar machte, wenn er ihn nur nicht wirkſam werden 


) Wir würden wmielleicht nur noch etwa zur den Stellen 2 Mof. 
3,21 f9., 11,2. 12, 35 fg. bemerft haben, daß ein Theil des Miß— 
verfkändniffes mit in der Deutfihen Ueberſetzung, dem Wort „ent 
wenden‘ Liege, ale ob nämlich der Darstellende ſelbſt den Begriff 
einer unrechtlichen und einer von Gott gebotenen Handlung verbuns 
den babe. Das Kebröifhe Wort heißt. einfah: nehmen (mizzel). 
Das Betrügliche bezeichnet ganab, das Gewaltſame gadsal 1 Mof. 
21,25. 55,.12., vgl. Sprüche. 28, 24., Serem. 22,3. Eben fo bes 
ftimmte Ausdrücke für Trug 2 Mof. 5,9., Betrug Pf 32, 2,, Liſt 
2 Mof. 1,14, Nicht. 9, 31. u. ſ. w. Wie wenig in unferem frag 
lichen Worte an fich die Bedeutung Des betrügerifchen Nehmens, was 
unfer Entwenden ausdrückt, Liege, beweift der Umftand, daß es eben 
fo fehr auch erretten, befreien bedeutet. 
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liege, wenn er damit nur außer der Melt bliebe. — — Daß 
Bölfer zu Grunde gehen, wenn das Maaß ihrer Sünden vol 
ift, das lehrt uns die MWeltgefchichte überall, und Jedermann 
rühmt dies als heilige Ordnung der Natur. Aber fonderbar! 
Wenn man flatt des Götzen der Nature den lebendigen Gott 
als wirkende Urfache hier geltend macht, dann foll das Näm— 
liche, was an der Natur als heilige Ordnung gerühmt und vers 
ehrt wurde, für Barbarei zu halten feyn. Man fieht aus diefem 
offenbaren Widerfpruche aber wieder, daß das verkehrte Geſchlecht 
nur ſchlechterdings den lebendigen, in feiner Heiligkeit und Gercc)- 
tigkeit thätigen und wirkſamen Gott nicht haben will (&. 110.). 

Mit den Läfterungen der Perfon unferes, Deilandes, welche 
unfer Verf. von Seite 136. an abweift, wollen wir dies Blatt 
nicht beflecken. Aber die Erläuterungen über den verfluchten 
Feigenbaum, die Gergefener, das Fanandifche Weib, die Weiſſa— 
gungen des jüngfien Tages und Über die ewige Unfeligkeit find 
in jeder Hinſicht trefflich geeignet, dag Verſtaͤndniß der Wahr- 
heit dem chrifilichen Bibellefer gegen die Verdrehung unchriftli- 
cher Booheit zu ſichern. Beſonders möchten wir auf ©. 153 fg., 
die Grörferungen über die Art der Weiffagung, verweifen. 

Kehren wir uns jet zu dem Princip, von welchem aus 
Herr Daumer zu ſolchem Urtheile über die Schrift gefommen 
iſt, fo erklärt er fid) (bei Höfling ©. 56.) hierüber alfo: „Sch 
habe nichts, was ic) als Maaßſtab anlegen könnte, als die von 
Allem, was ihr äußerlich ift, unathängige Erkenntniß des Wah⸗ 
ren und Guten in mir, mein denfendes Erfennen, mein fittliches 
Bewußtſeyn, und-ich werde. überall auf diefes felbftftändige Gr: 
fennen und Bewußtſeyn, als auf das Letzte und Höchfte zurüc: 
getrieben, bei dem allein nicht weiter zu fragen iſt, ob mir Bes 
trug und Cinbildung nicht etwa einen Streich ſpiele.“ -Der 
ipefulative Tiefſinn ftellt hier das Princip des gewöhnlichften 
Nationalismus als das feinige hin, während er doch andermärts 
(Andenfung eines Syſtems fpef. Phil. ©. 44.) demfelben Rationa— 
lismus Hohlheit und Seichtigfeit beilegt und von ihm ausfagt, 
daß er in der That Fein Chriftenthum mehr fey. 

In dem ganzen Gendichreiben fefen wir nichts. von dem 
Snhalte des Daumerifchen denfenden Erkennens, bei welchem. 
nicht weiter zu fragen ift, ob Betrug oder Einbildung nicht etwa 
einen Streich fpiele. Denn es if in der That und. Wahrheit 
nichts als Die gemeinverfiändlichfie, vom nobbenannten Prineipe 
ausgegangene Läfterung der heiligen Schrift neben. trivialen Alt- 
tagsbemerfungen, wie⸗ſie der Haufe zu machen pflegt. Die 
Myſterien feiner Philoſophie hat er als nefanda im eigentlich- 
ſten Sinne des Wortes betrachtet. Das Sendfchreiben, für die 
Maffe des Volkes berechnet, redet daher in ihrer Sprache und 
ihren Gedanfen, der Gründer einer neuen Neligion muß vor— 
käufig die alte mit den Waffen zerftören, wie fie die herrſchende 
ESittenlofigfeit und Unwiſſenheit im göttlichen Worte fordert, die 
neue Neligion, der gewöhnlichen Denfart als unverſtändlich wir 
derftrebend und in der herrfchenden Meinung weniger Anklang 
findend, wird verſchwiegen und fo operirt der Philoſoph vu Gun: 
fien eines unbefannten Gottes, indem er ihn einſtweilen noch 
hinter dem Vorhange läßt und nur vorläufig die, dem Namens— 
befenntniffe wenigſtens nad, allgemeinen Seiligthümer der chriſt⸗ 
lichen Völker mit dem Kothe der ordinärften Gottlofigfeit befudelt. 
Es iſt ein faktiſches Beiſpiel der beliebten Accommodation. 

; Y (Schluß folgt.) ES 


(Gedrudt dei Trowitzſch und Sohn.) 


? # 


Schluß.) 


Sn den efoterifch gefchriebenen Büchern diefes Mannes bemer⸗ 
Ten wie nämlich allerdings, daß er zu confequent iſt, um der 
Verwirrung und Flachheit des Nationalismus fih mit dev eigen: 
fien Geſinnung zuzukehren. Dem Nationalismus erwächſt dar: 
aus der Uebelftand, daß er das ganz anders zu interpretirende 
Sendſchreiben gar nicht. einmal Brauchen kann. Es ift ein. Bud), 
anfcheinend mit gewöhnlihem Drude, zwiichen den Seiten aber 
eine versio interlinearis, mit unſichtbarer Dinte gefchrieben, für 
die wur leferlich, die des Verf. unpopuläre Schriften Fennen. 
Der neue Neligionstifter hat aber den Vorteil, daß das Volk, 
wenn feine heiligen Urkunden ihm vollends gar verdächtigt wor: 
den find, und es dann nichts mehr hat, vielleicht den neu ange: 
botenen Gott annimmt, den es mit einem auch ganz geringen 
Ueberreſte alten Glaubens und alter Erkenutniß ohne großes 
Bedenken wegweifen und verachten würde. Denn nur neu anges 
boten iſt der Gott der neueften Philofophie. Die neue Kiftion 
ift eine fehr alte, nur etwas modiſch verändert. Wo der Menſch 
den lebendigen Gott nicht mehr kennt, da vermeltlicht er ſich in 
feinen Gedanken, und ohne Einheit ewiger Wahrheit fucht ſich 

die zerriffene Meinung in den vereinzelten Grfheinungen des 
Als, woran der Menfchen Auge und Sinn allein noch haftet, 
das Weſen jenes Gottes, deffen Ahnung allein noch zurückgeblie— 
ben if. Die alte Mythe ſpricht fih) in dem Dichter *) aus, 
wenn er ſagt: 

Zeus iſt der Aether, Zeus die Erd’ und Zeus der Himmel 

Das Al ift Zeus und was noch fiber dem fich finde; 
fie hat den Unfichtbaren nicht mehr, deffen ewige Macht erfchaut 
wird in den Werken der Schöpfung, fondern die Boten feiner 

errfichfeit hält fie für fein Wefen und die Kreatur wird ihr 
oft. Die Philofophie diefer Gefinnung ruht auf feinem ander 


Aeſchylus bei Clemens. 


0. Dftober. — 


Jren Grunde als ihre Dichtung, nur doß der Miderfpruch des 


Gedanfens fie bald zur Läugnumg Gottes, bald zur Läugnung 
der Wirklichkeit des Bemwegten treibt, wenn ſie das Eine, Uns 
veränderliche fucht, bald fie eine lügenhafte Vermittelung finden 
läßt, wo Alles, was ift, Erfcheinung Gottes heißt, die abfoluten 
Gegenfäge ſchwinden, Gut wie Bös Offenbarung ein und deffel 
ben Wefend wird und ein gleiches Hecht feines Dafeyns hat. 
Daft philofophirende Dichter der fpäteren Heidenwelt wel 
cher fagt: . 

Siehe den Water ermürget der Sohn, die Söhne der Waters 

Und es ergreifen die Schwerdter zum Wechfelmorde die Brüder, 

richt ift diefes dev Menihen Schuld, es zwingt das Geſchick fie — 
äußert fiih anderwärts, daß: j 

. die Welt vom göttlichen Mefen bew 

Selbſt Gott fey. *) can 


So „die Zeiten der Unwiſſenheit, welche Gott überfah,” und 
jo die Lüge, Die auch in der Zeit, als die Erfenntniß der Herr 
fichFeit und des Wefens Gottes im Bilde und Worte des Sohs 
nes aufgedeckt war, nicht gefäjwiegen hat. Aber eben weil „das 
wahrhaftige Licht ſchon ſcheinet,“ wird das, was als Irrthum 
einer vorchriftlichen Seit mit Wehmuth erfüllt, nun als beharr⸗ 
lihe Verſtockung gegen die Wahrheit, zum Grauen und Efel. 
Ebenſo weil fie der Gottesläugnung oder der rationaliftifchen 
Entfernung Gottes von der Welt gegenüber, die heilige Gewiß— 
heit einer wirklichen, überall ftetigen Nähe Gottes, einer unaus—⸗ 
gejehten Einwirfung feiner Macht und feines Geiſtes auf die 
Gemüther Einzelner wie auf die Bewegung des großen Ganzen 
zur Fratze verfehrt, iſt jede pantheifliiche Lüge - fo unheimlich. 
‚Märe an dem Srrthbum überall gar nichts-Wahres, fo wäre 
er auch meder gefährlich, noch ſchrecklich. Das Entfeglihe an 
ihm iſt, daß er eine Entifellung, eine Verzerrung, eine Karrika— 
tur der Wahrheit if. So entfegen wir ung vor dem Affen 
auch nur deshalb, und finden ihn fo häßlich, weil er eine Karri⸗ 
katur des Menfchen zu feyn ſcheint“ (Höflina ©. 53 fg. Anm.) 

Das Hauptdogma nämlich der neuen Daumerifchen Relk 
aion iſt die Lehre von dem Ineinsſeyn Gottes und der Melt, 
der Glaube, dad das Schickſal der Welt auch das Schiefal 


) Manilius. 
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Gottes ift. *) Die Welt if ein verwandelter Gott und wie’ fiande feiner ſelbſt nicht“ bewußt ift, durch“ das Suchen dieſes 
Gott die Welt geworden, fo firebt die Welt, wiederum Gott Br A zur Objektivirung ‚ zum Schaffen des Gegenſatzes, 
zw werden. Gott war zwar im Anfang, d. h. vor der Nafur F zur ( ntäußerung feines Wefens zur Welt gedrängt werden. Hier 
und Welt, in ſich und durch fich felbft zur Perfünlichfeit, zur erſcheint alſo diefe Gelbftentäußerung Gottes hinreichend begrün- 
freien, felbfibewußten Geiftigfeit beſtimmt; aber da er feine det, und den Uebergang vom Zuftande der Bewußtloſigkeit zu 
Ideen verwirklichen wollte, und dies nur dadurch Fonnte, daß dem des Selbſtbewußtſeyns fünnen wir uns wenigſtens denfen. 
er ſelbſt Alles wurde, was werden follte, fo hat.er fein Self. | Wie aber ein einmal zur freien Perfönlichfeit und zum bollkom—⸗ 
bewußtfeyn und feine Perfönlichfeit der Welt zum Opfer brin- |menen Bewußtſehn entwicelter Gott wieder unperfönlih und 
gen, er hat fich zu ihr entäußern, fein Wefen in fie verſenken, bewußtlos werden Fönne, das können wir nicht begreifen.“ 
fih in ihe verlieren müſſen. So ift Gott freiwillig geftorben, Eine zweite Berfchiedenheit diefer Philoſophie finden wir 
um in der Welt wieder zu leben, und nur der Tod Gottes iſt darin, daß fie weniger wie.andere Syfteme im abftrakten Ges 
das Leben der Natur und der Welt. Freilich ſucht der von} biete metaphyſiſcher Spekulation bleibt, daß fie vielmehr mit 
fi) gefommene Gott wieder zu fic zu Fommen, aber er Bann fvernichtender Frechheit in das Heiligthum des fitklichen Lebens 
dies nur auf dem Wege flufenweifer Entwickelung, und nirgends, f eingreift... Sie muß es, da fie ja Grundlage der neuen, abfolus 
ten Religion feyn will. In diefer Hinſicht ſtimmt fie vollkom⸗ 


als im religiöfen und fpefulativen Bewußtſeyn des Menſchen. 
Das Wiffen des Menfchen von Gott ift daher zugleich das ein⸗ men zu den anderen Zeiterfcheinungen, die jegliche göttliche Ord⸗ 
nung umfehren und zu Spott machen, um der "Zügellofigkeit 


zige Wiſſen Gottes von ſich feldft. Gott bedarf des Menfchen, fit 
einen Thron zu erbauen. Damit nichts erhaben fey im Himmel 


weil er nur in ihm fich ein Bewußtſeyn geben, nur in ihm zu 
ſich felbft Fommen und aus feiner Nacht ſich befreien fann. Derfund auf Erden als der Hochmuth des eigenen Herzens, tritt 
Menſch hat vor Gott das wache Bewußtſeyn und Denken, den Jdieſes Geſchlecht auch Gott noch unter ſeine Füße. Der Menſch 
Befi feiner felbft voraus. Das emporhebende Göttliche ſteht über Gott, Gott von des Menfchen Gnaden — ein herrlicher 
auf der gegenwärtigen Stufe der Entwickelung nicht über, fonsf Wahlfpruc für, unfere Zeit! Was fol die Tugend chriſtlicher 
dern unter dem Gehobenen, dem menfchlichen Gemüthe. Gott Demuth? * 
im vollſten Sinne des Worts und individuelle Unſterblichkeit find „Nicht mehr das Hingeworfene, Schuldgedriickte, 
nur noch im Streben der Natur und des Geiſtes. Unfere Sehn— Demithig glaubend, hoffend Staubgebückte — 
fucht reicht: weiter als die Wirklichfeit diefer ganzen jetzt beſte— Was frei und kühn ſich regt in: feiner Welt, 
henden Welt der Natur und der Geifter, und noch jetzt gibt es Das iſt's, was Gott fich fucht, was ihm gefällt,” 
für fie fein anderes Leben der Stillung und Erfüllung. - Von Iſo fagt die neue Religion. *, Was reden wie von Sünde und 
des Herzens Sehnſucht muß gefordert werden, daß fie Bernunft Neue, Verſöhnung und Erlöfung ? — — 
annehme, ſich in das Mögliche und Nothwendige füge, und nicht Was geſcheh'n iſt, nicht bereu” es 
verlange, daß das, was für das Weltall und die ganze Geiſtes— Schlagend an die wunde Brufl; — 
welt erfi werden muß, für individuellen Wunſch und Bedarf Lebe nur ein beffrreg Neues, 

Und vergiß din alten Wuſt!“ 


fchon fey. Wer nicht Welt und Menfchheit als Eins faffen] . 
fo die neue Erfenntniß. **) „Eine neue Neligion wäre das frei: 


Fann u. f. w:, wer in Defperation geräth, wenn er ſich in der 

Gefahr fieht, fein befchränft individuelles Seyn dem Ganzenflich. Alles, was man bisher als nothwendige und wefentlide 
aufopfern zu müffen, ift an Geift und Gemüth ein Schwäcling | Beftandtheile der Neligiofität angefehen hat, — Demuth, Buße, 
und zur Erfaffung des Wahren untauglih. Das Ziel der gan- Furcht vor einem heiligen und gerechten Richter, Verlangen nach 
zen Weltentwickelung, welches aber erſt in Folge einer großen Gnade, Vertrauen auf eine über dem Einzelnen, wie über dena 
Kataftrophe und nad dem Ende der gegenwärtigen endlichen | Ganzen, mit felbfibemwußter. Weisheit und Lirbe wachende Vor— 
Welt verwirklicht werden kann, iſt das, daß Gott als perfünlis ſehung, Hoffnung auf Unfterblichfeit, Gebet ꝛc. — fiele bier weg. 
‚her Weltgeift Die zu individuellem Dafeyn entwickelte und geglie- F Die Frömmigkeit Fönnte nirgends als einerfeits in ſolzer Nefigna: 
derte Welt als den Organismus feines eigenen Lebens befaßt ktion, andererfeits in der Vergötterung des Begriffe, in der Ans 
betung des Gedanfens ihre Nahrung finden“ **) 


und durchherrſcht. ; 
Das die angeblich neue Weisheit, welche die Weisheit des „Wollen wir ein Gleichniß gebrauchen,” fagt Höfling eben 
geoffenbarten Wortes zu Schanden machen will. Das der Göe, ffo ſchön als wahr, +) „fo erfcheint das Univerfum, nad) dem 
der dem. lebendigen , "perföntichen, heiligen, barmherzigen Gott fFehrfyftem des Pantheismus, als ein großer, aus der ihm eins 
gegenübergefiellt wird. Eine fpeciellere Kritik gehört nicht hieher. Kwohnenden und eigentbümlichen Kraft durch alle Näume und Zeis 
Die Evangelifhe Kirche nimmt von ſolchen Geburten nur Notiz.Ften fich ausbreitender Baum. Chriftus ift deſſen höchſte Blüthe, 
Es genügt, anzuführen, was Höfling (©. 49.) vollfommen fund freitich ift die höchſte Blüthe eines folchen Baumes wun— 
richtig, bemerftr „Neues können wir in diefem Syſtem wenig derſchön, es freuet ſih ihrer der Baum felbft, der fie erzeugte, 
‚oder nichts finden. Eigenthümlich ift dem Verf, faft nur diefund alle anderen Blüthen des Baumes neigen fi zu ihr. — 
‚Annahme, daß Gott fchon; vor feiner Entäußerung zur Welt zufAber fehen wir näher zu und fragen, was nad) diefer Vor⸗ 
ſtellung das. Böfe iſt und die Erlöſung, fo ift wohl Flar, daß 


freier, ſelbſtbewußter Perſönlichkeit entwicelt und beftimmt gewe: 

gen ſey. Ob er aber mit: diefer Annahme das Syfiem der Fden: Fein folher Baum, der aus eigener Kraft eine ſolche Blüthe her» 
titätsphifofophie vervollfommmet und verbeffert und nicht vielmehr | treibt, Feine faulen Früchte bringen fann. Das Böſe mag wohl 
erſt eine: Ungereimtheib hineingebracht hat, das wollen wir infnur der Schatten der bewegten Blätter feyn, und die Erlöfung 
Fann nur in: der Mitteilung der Erkenntniß beftehen,; dag wir 


Frage. geftellt ſeyn laſſem Die bisherigen verwandten Syſteme 
laffen Gott, der. ſich in feinem: urfprünglichen, gegenfaglofen. Zus: 


*) ©. 151. bei Höfling. *) ©. 52. Anm. *%) &, 8. 


) Dies und: das Folgende bei. Hof ling ©. 47 — 49. Anm. 7 ©. 51. Anm. 
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uns, vor bloßem Schatten fo thöricht entſehen. So erhebt fich als über eine abfolute Wahrheit, ergießt.*) Es iſt völlig gleich: 
der Meife nach diefem Spfteme über alle Schreden, und wan:!gültig, das die Art diefer Anficht nicht mit der jüngften Philo- 
delt ruhig, in der Anfchaunng des hohen Univerfums. Nicht fophie identiſch if. Das nur iſt wichtig, daß eine Periode, die 
bloß, was die Welt felbft-Eitelfeiten der Welt nennt, liegt unter bereits ihre Früchte getragen hat, fo viele Anklänge in unferen 
feinen Füßen, er ift auch aus dem furchtbaren Traume erwacht, | Tagen findet. Wir fehen nun diefelben Leute, diefe Apoftel des 
den die Menge — (unter diefer Menge glaubten wir die Edelften | Völferglücs, der Menichfreiheit, der Aufklärung tiefer und tiefer 
und Beſten unferes Gefihlechts zu erbliden) — noch fortträumt, Fhinabtaumeln. Nicht ſchreckt fie die göttliche Heiligfeit, Geſetz 
‚aus dem verkehrten Traume von der Sünde, aus dem grauen: und Gewiſſen; der „ideale Preis” ihres Lebens iſt „das Wrtheil 
vollen Traume der Neue.’ { der Welt der Neigung vorzuziehen.” **) Ihre Norm „mit weifer 
Wir ſcheiden hier von dem geliebten Verf. mit dem innig: | Mäßigung, genießen.“ **") Nicht ſchreckt fie der Tod; „Sterben 
fien Danke. Möge feine. Arbeit ‚gefegnet feyn an den Gemüz heißt: von den Uebeln der Eriftenz genefen.” +) Nicht kümmert 
thern folcher, die in aufrichtigem Beftreben, aber noch auf demffie ein fünftiges Leben; ihre. „Philofophie gibt die unbefannten 
ſchwankenden Boden der, Zeit, felbit ſchwanken und taumeln. Gegenden jenfeit3 der Sinnenwelt den Träumern und Narren 
‚Mir önnen zum Schluffe nicht eine Parallele unterdrücken, die] preis,” und das Wort des fterbenden Rabelais: voila la farce 
‚uns grade für unfere Zeit wichtig ſcheint, wiewohl fie an. fich jouce, Fr) if ihr Motto. Was gibt denn die neuefte Weisheit, 
freilich nichts als die alte Wahrheit erweiſt, wie der Abfall von] was folhen Ergüſſen einen Damm ſetze? Bor ung ſehen wir 
der geoffenbarten Wahrheit, von welchem Ende er auch ausgehe,|den Abgrund, der Fluch der Gottlofigfeit hat feine Brandipuren 
immer zu dem gleichen Ziele führe. Es ift etwas zur Genüge überall in der Geſchichte; wir bitten und warnen, und das Zeug: 
Befanntes, bis zu. welchem Grade die Wuth gegen die Offen: [niß des Wortes Gottes, des zweifchneidigen Wortes, predigt — 
Ber in den letzteu Jahrzehenden, welche der erfien Fran: [aber verhärteten Herzen und tauben Ohren. Der Gehorfam des 
zöftfchen. evolution vorhergingen, in den Koryphäen der Zeit | Glaubens war dem esprit fort im vergangenen Sahrhundert 
gefteigert hatte. Mit einer leidenfchaftlichen Frechheit ohne Glei- fein Unding, die Offenbarung behalten, den dargebotenen Erfaß 
hen fuchten in den SOger Fahren des 18ten Zahrhunderts Deutz |menfchlichen Fabrifats verfchmähen, Fann ja auch nad) dem neues 
fhe aus der Schule Voltaire's, Naynal’s, Diderot’s,ffien Syſtem nur „ein Schwähling an Geift und Gemüth.“ 
La Mettrie su. d., die fie. Der Schwächling Pascal fagt: „Nichts zeigt eine größere Mies 
„Die Herkuleffe der Vernunft derträchtigfeit des Herzens, als die Wahrheit der ewigen Der 
Dis Wahren und des Schönen Nichter, heißungen nicht zu wimfchen. Nichts ift feiger, ald gegen Gott 
Die Antipoden jener Zunft den Beherzten fpielen.” Der Prophet ruft: „Wehe denen, die 
Ganonifirter Bölwichter! u⸗ fs w. 1 Böfes gut und Gutes böfe heißen, die aus Finſterniß Licht und 
‚nannten, den Glauben an die Offenbarung zu untergraben. Ihre Jaus Licht Finfterniß machen; die aus Sauer füß und aus Süß 
Gründe waren zum Theil wie die, welche ein Theologe unferer |fauer machen; wehe denen, die bei ſich ſelbſt weife find, und 
Tage Nefultat tiefer vwiffenfchaftlicher Forfhung zu nennen ſich halten ſich felbft fiir Flug. — Darum wie des Feuers Flamme 
nicht entblödet hat, 3. B. daß, wie die Phyſik Ichre, der Him: | Stroh verzehrt und die Lohe Stoppeln hinnimmt, alfo wird ihre 
mel- fein befonderes Firmament fe, wohin man fahren könne *) PWurzel verfaulen und ihre Sproſſen auffahren wie Staub. Denn 
u. dal. Die chriftliche Religion ſoilte auch erilirt werden. „Der ſie verachten das Gefeh des Herrn Zebaoth und läftern die Nede 
Grundſatz, daß der Staat nicht ohne Neligiou beftehen Fünne, des Heiligen in Iſraek“ Wir aber harren deffen, der gefagt 
ift ein Stedenpferd für Tyrannen, welche Fein anderes Vehifelfhat: Wer mich verachtet und nimmt meine Worte nicht auf, 
baben, fic zu behaupten. Fällt diefes Pferd um, fo hört derfder hat fchon der ihm richtet: das Wort, welches ic, geredet 
Lohn auf, Thrann zu feyn. Die Gefeßgebung verändert ihre habe, das wird ihn richten am jüngften. Tage, 
Achſe. Das an der Leineführen und das Häderlingsfüttern inf 
der politiichen Reitſchule kommt ab. Das dürfte allerdings eine 
wichtige Epoche, nämlich die Epoche des Völkerglücks, der tugend: 
haften Negierungen, der Menfchfreiheit und der Harmonie der 
Geſetze ſehn.“ Die Epoche des Völkerglücks ift ja bald darauff 
eingetreten. Es iſt das gräßlichſte Blatt, das bis jeht die Ge 
fchichte aufzuweiſen hat. Das Stedenpferd für Tyrannen, „der | 
Zaum für den Pöbel,” ift grade fo ja auch ein Hauptvorzug 
des Chriftenthums, -den die neueſte Philofophie fennt, was fie 
freitich nicht hindert, dieſer Neligion wo möglid) ein Ende zu 
machen. Und während fie ſelbſt ihren Pantheismus als Erfah 
beingen will, fo war auch jenen Leuten eine van der Kempir 
fche Alleinslehre eine Weisheit, die fie in höchſtem Pathos preifen. 
Berachtend  fieht ein folcher 
„in alferlei Geftalter 
Sn diefer niedern Welt die Vorurtheile walten. 
Mein Geift erhebt fih Fühn zur höhern Region, 
Und naht in ſtolzem Flug fih, Götter, eurem Thron: 
Alles iſt nur Eins! das ift das Thema, über das: er fich dann, 


Rechtfertigung der Kindertaufe: 
(Fortſetzung.) 


Die Verzögerung dieſer Fortſetzung hat für den Schreiber 
derſelben die angenehme Folge gehabt, daß ihm derweil der 
Aufſatz eines anderen Mitarbeiter Über denfelben Gegenftand 
zu Geficht gefommen iſt. Er ftimmt ihm mit herzlicher Ueber⸗ 
zeugung bei, und erlaubt ſich nur die cine Bemerkung, daß die 
in der unmündigen Kindheit auch fchen während des Moments 
der Taufe anzuerfennende Wirkſamkeit des heiligen: Geiftes nicht 
weſentlich von dem differirt, was die älteren Theologen den 
Glauben der Kmder nannten, den fie nicht als ein pofitiv ent: 
wiceltes Bewußtſeyn, fondern als ein der kindlichen Natur ange 
loges, noch in der Knospe verhüftes Aneignen der Gnade betrach— 
teten. Daß ein folches: ſtatt haben kann und hat, ift von dem 


*) Hyperbor. Br: 3, 280 fg. *) Ebend. 3, 317. ) 4, 35 fg. 


) Hyperbor. Briefe. 2, 154. f. dort die entfeglichen: Conſequenzen. 7) 3,259. +1) 2, 112. 136. 
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erfaffer des Aufſatzes fchriftmäßig erwieſen. Demohnerachtet 
u! 9 jetzt dieſe Fortſetzung nicht überflüſſig ſeyn, info: 
fern ich nämlich hier beſonders von dem Geſichtspunkte ausgehe, 
den Nuten der Taufe nicht fowohl in dem Taufakte felbft, als 
in ihrer Nachwirkung durch das ganze Leben hervorzuheben. 
Don diefem Standpunkte ift in der erften Hälfte gezeigt wor: 
den, daß die Kindertaufe- mindefiens eben fo nützlich als die 
Taufe der Erwachfenen, und foll un noch gezeigt werben, daß 
fie noch weit nützlicher als dieſelbe ſeh. 

Wird die heilige Taufe erft im erwachfenen Alter ertheilt, 
fo verliert ein großer Theil des Lebens, nämlich die ganze Kind- 
heit und erfte Jugend ihre gnadenreichen, heiligenden Einwirfun: 
gen, ohne daß dadurch das fpätere Alter, welches an der Con: 
firmation und Communion feine färfenden Heilquellen hat, mehr 
gewinnt. Das Kind hat dann nur die Kindſchaft des Fleiſches 
und. Blutes, aber es hat noch nicht die göttliche Kindſchaft em: 
pfangen, noch nicht die Gnade Sefu, der ein Menfchenkind war, 
um auch die Kinder zu Kindern Gottes zu machen, noch nicht 
das Pfand des heiligen Geiſtes; das Bad der Wiedergeburt und 
Erneuerung, der Heiligung und Neinigung von dem — 
Geiſte und allem Böſem iſt ihm noch vorenthalten. Welche 
Triebe und Kräfte zum Guten können alſo in ihm vorhanden 
ſeyn? keine als nur ſolche, die in Fleiſch und Blut, die in der 

fündlichen, ſelbſtſüchtigen Natur ihren Grund haben und alſo 
"vor Gott nichts werth find; nichts als ſinnliche Lufi oder un: 
luſt, Furcht vor Strafe, oder ‚Begierde nach Lohn und Lob 
bewegt es. Ein getauftes Kind dagegen, was durch die Taufe 
faktifch in die Gnade Gottes des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes aufgenommen iſt, kann ſchon früh, daran erin⸗ 
nert werden, und dann ſich ſelbſt ſtets erinnern und kindlich 
glauben, daß es ein Kind Gottes iſt, daß es im Himmel einen 
liebreichen, ‚hocherhabenen Bruder hat, der zu feinem Det auf 
Erden ein armes Kind war, viel für e3 Titt, daß e8 darum auf 
fein Geheiß mit dem heiligen Waſſer gewafchen iſt, damit es 
rein ſey an Seel und Leib und mit dem Böfen fich nicht wie 
der bejudele. Das find die wahren Evangeliichen Motive gut 
Heiligung, die aus einer ſchon empfangenen Gnade, nicht aber 
aus einer erſt zu empfangenden hervorgehen, und grade um fo 
wirffamer find jene Motive, je mehr die Gnade uns gan um: 
fonft in einem Zuſtande geboten wurde, in dem von Verdienſt 
und Würdigkeit, ja auch nur Daukbarkeit am wenigiten die Rede 
feyn konnte. Stellen wir die Taufe nicht an den Anfang, ſon— 
dern in die Mitte des Lebens, ſo hat der Menſch in dem erſten 
Abſchnitt deſſelben weder den Genuß der durch Chriſtum erwor— 
benen Gnadengüter — denn feine reelle Aneignung derſelben 
hat noch ſtattgefunden — noch auch die Pflicht, die aus dem 
Genuſſe derſelben hervorgeht. Er ſtehet überhaupt noch gar nicht 
unser dein Evangelium, ſondern nur unter dem Geſetze, und des— 
Halb Fann auch der. Zuitand des Menfchen nur entweder ein 
Änaftlich gedrüdter, oder ein leichtfertig fiherer, 2“ aber ein 
eigentlich geheiligter ſeyn. Ja nicht einmal dem Alten Bunde 
der Derheißung gehört er an, denn auch deffen Cirgel fehlen 
ihm; wie viel weniger IR er ein Blied des Neuen! Fern und 
fremd feinem Heilande, deſſen Suframent man ihm werfant, kann 
‚in ihm nicht die Wiedergeburt aus dem Waſſer und Beift begin: 
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nen; dem Fleiſche geboren bleibt er dem Fleiſche verhaftet u 
ift Fleiſch, d. h. ein bloßer natürlicher Menſch, den nur egoiftis 
ſche Triebfedern bewegen, Joh. 3,5. 6. Nur ein ftumpfes, mos 
raliſches Urtheil, melches das Böfe nur in feinen größeren und 
aröberen Erjcheinungen zu erfennen vermag, Tann jene fleifchliche 
Natur der Kinder verfennen,; die mit der der Grwadhfenen dem 
Wefen und der Qualität nach identifch und nur dem Grade odes 
der Quantität nach ‚geringer if. Darum bedarf fie auch wie 
jene der Heilmittel, deren Wirfung zwar in ihr gleichfalls noch 
geringer, aber dennoch verhältnißmäßig groß genug iſt Nus 
eine völlige Miffennung der Identität der menfchlichen Natus 
auf ihren verfchiedenen Entwidelungsftufen, und der auf allen 
verhältnißmäßig fie affieirenden Erbfünde kann die Kindertäufe 
verwerfen, die für die Zugend um fo mehr als Gnadenmittel 
nothwendig iſt, je mehr ſich in ihe früh fchon die Erbfünde durd) 
wirfliche Sünden Fund gibt, die ohne heiligende Gegenwirfung 
immer größer werden, und oft mır mühfem mit dem Gchein 
der äußeren Gerechtigkeit bedeckt werden fönnen. ER 
Was ift es nun, was unfere Jugend heilig ſoll, wenn 
es nicht Die von dem Herrn verordnete Taufe ift? Die Tauf (2 
behaupten wir, muß das Princip der hriftlichen Erzies 
hung ſeyn; aus ihr allein Fann fie abgeleitet werden. Daß 
eine vom Pelagianismus ausgehende Erziehung, die die menfche 
liche Natur als gut vorausfeht und fie nur frei aus ihr felbft 
entwickeln zu müſſen glaubt, nichts taugt, hat die Gefchichte der 
neueren Paͤdagogik von Rouffeau bis Peſtalozzi, der in 
Folge jenes Grumdierthums fein mohlgemeintes Spyfiem noch am 
Ende feines Lebens durchfrich, fattfam bewiefen, und Seder kann 
an jedem Kinde das Fehlichlagen einer ſolchen Erziehung, welche 
mit ihm auch feine Sünde groß zieht, felbft erfahren. Dre 


rechte Erziehung muß nicht bloß Entwidelung und Förderung, 


fie muß eben fo fehr auch Gegenwirkung gegen die Berderknif 
der menſchlichen Natur, infonderheit gegen die Erbfünde der 
Selbſtſucht ſeyn. Dies haben ernfte Pädagogen wohl erfannt, 
und haben daher ſtatt jener felbfigefäligen und laxen Methode, 
die Die Jugend immer mehr verdirbt, eine firenge und demüthe 
gende eingefchlagen. Es läßt ſich jedoch nicht läugnen, daß hier⸗ 
bei die Kinder oft nur unter das Geſetz und feine Zuchteuthe 
gethan worden find, daß das fördernde Element der Crziehumg 
durch das reprimivende ganz unterdrüdt ward, und daß dahen 
ein gedrücktes, fcheues, knechtiſch furchtiames Wefen der Jugend 
eigen ward, welches dann nur zu leicht wieder in das Gegens 
theil der Lingebundenheit und verſtockten Sicherheit überſchlug 
Es gibt Fein Drittes zwifchen jener fleifhlichen und diefer 
gefeglichen Erziehung, als die Evangelifche, welche fich auf 
die empfangene Taufe gründet. Jene beiden bringen den Men⸗ 
ſchen nicht aus feiner natürlichen Selbſtſucht heraus; denn nur 
Nugen und Genuß, Ehre und Lohn, Furcht und Strafe find 
die Iriebfedern, die fie in Bewegung zu fehen haben. Die 
Evangeliihe Erziehung dagegen, fußend auf der Thatſache des 
Zaufbundes, iſt eben fo demüthigend für den Menſchen als erhes 
bend, fo reprimirend als fürdernd, und ertödtet die Gelbftiucht 
in der Liebe Chriſti, aus deſſen Tod in der Taufe das ewige 
Leben quilit, Nöm. 6,8 f. ir 

| (Schluß folgt.) \ Bra 
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Berlin 1832. 
Rechtfertigung der Kindertaufe. 


(Schluß.) 


Die Taufe drückt der unwürdigen Kreatur das Siegel der 
göttlichen Kindſchaft auf, eine Würde, die göttlich groß iſt an 
und für fich felbft und noch) größer wird durch den Gegenſatz 
der Unmwürdigkeit des Empfangenden. Diefe hohe Würde zu 
bewahren, muß die Aufgabe des ganzen Lebens, und fie in der 
Sugend fihon hervortreten zu laffen, das Hauptziel der Erzie— 
hung ſeyn. Wie armfelig ift daneben das jelbjtiiche Ehraefühl, 
das point d’honneur der eigenen Menfchenwürde, welches nur 
durch den verfeinerten Egoismus des geiftigen Stolzes den grö- 
beren der thierifehen Lüfte niederguhalten fucht: Die Kindichaft 
Gottes if das Höchſte, was einem Menfchen zu Theil werden 
Fann, und doch Fann fie ihn nicht hochmüthig machen, weil fie 
aus lauter väterlicher, göttliher Güte und Barmherzigkeit, ohn 


“all: fein Verdienſt und Würdigfeit, ihn in der Taufe geichenft 


iſt. Hoch aus Gnaden — dies iſt es, was zugleich erhebt und 
demüthigt, die Gemeinfchaft mit Gott und den Abſtand von 
ihm kugleich fühlbar macht, und die Seele eben fo mit göftlicher 
Würde als mit kindlich dankbarer und hingebender Liebe erfüllt, 
In dieſer Gefinnung allein Fönnen ‚Chriftenfinder als Kinder 
des Saufes Gottes frei und edel und doch mit heilfamer Zucht 
und weiſer Strenge erzogen werden; diefe Gefinnung kann aber 
nur aus der Taufe hervorgehen; denn ohne fie find die Kinder 
entweder nur jüdifche Kinder des Geſetzes, oder heidnifche Kin: 
der der Natur. — Die Taufe gibt aber die göttliche Kindichaft 
nur in und mit der. Bergebung der Sünden oder der Gerech: 


tigkeit Chriſti, des Sohnes Gattes, der nur durch Die Verſbh— 


nung unſerer Schuld ung die Macht gegeben, Kinder Gottes zu 


werden, Joh. 1, 12. Sie verfenft den Täufling in den Tod 


- des Heren, Nöm. 6, 3 f., fie taucht ihn in fein Leiden, fie löſet 


“ 


den Fluch des Geſetzes mit dem Löfegeld feines Blutes, fie 
wäfchet alle Brandmale der Schuld von ihm ab, Eph. 5, 26 f. 
Die Taufe ift nicht felbft die Erlbſung, aber fie ift die Zueig: 
nung der Grlöfung vom Fluche der Sünde; das getaufte Kind 
erft iſt ein erlöftes; es iſt gerechtferfigt und gereinigt vor Gott, 
und mit der Unſchuld Chriſti geſchmückt. Welche Verpflichtung, 


WEI HITDHDUTNERNDEIN EHRE LEEDS EDER DODEDHUSEH — ——— 


welcher Antrieb liegt hierin für das Kind und ſeine Erzieher, 
das empfangene Kleid der Gerechtigkeit von aller Befleckung durch 
wirkliche Sünde und Untugend möglichſt rein zu erhalten, und den 
Bund der rechtferfigenden Gnade, den Bund des guten Gewiſſens 
mit Gott, 1 Petr. 3,21., unverletzt zu bewahren und die fchon ver- 
heifene Seligfeit nicht muthwillig zu verfcherzen. Wie irrig iſt 
es daher, den Gegen der Taufe vermehren zu wollen, dadurch, 
daß man fie auffchiebt, da nicht die erſt zu empfangende, fondern 
nur die ſchon empfangene Taufe die Kraft der Gnade hat, die 
zur Heiligung treibt. Denn eben indem fie vechtfertigend ift, iſt 
fie auch heilisend, und fo wie fie im Namen des Vaters bie 
Kindfehaft und im Namen des Sohnes die Nechtfertigung, fo 
gibt fie auch im Namen des heiligen Geiftes die Verheißung 
und die Kraft der Heiligung; fie ift das Bad der Wiedergeburt 
und der Erneuerung des heiligen Geiftes, welchen er ausgegoffen 
hat über uns reichlich durch Jeſum Ehriftum unferen Heiland, 
Sit. 3,5 f. Ohne die Taufe, die, uns faktiſch mit unferem 
Heiland verbindet, gibt es Feine Gemeinfchaft des heiligen Geiz 
fies und alfo auch Feine Heiligung und Erneuerung, die übers 
haupt nur in dem gerexhtfertigten Kinde Gottes flattfinden Fann, 
Aber ohne den heiligen Geift, der den alten Menſchen unters 
drückt und den neuen zum Bilde Gottes heranbildet, gibt, eg 
auch Feine hriftlihe Erziehung. Wie foll aber der Geift der 
Gnade einem Kinde erbeten oder mitgetheilt werden, was noch 
gar nicht: in Den Bund. der Gnade aufgenommen tft, und weder 
den Sohn noch den Vater hat, fondern nur unter dem Natur: 
triebe oder höchftens unter der Herrfchaft des Geſetzes ficht? 
Man wird fagen, daß es durch das Gnadenmittel des Wortes 
könne bearbeitet werden. Allein dies kann ohne die Taufe, fo 
weit es wenigfiens das Wort de3 Evangeliums anlangt, nur 
unbeftimmt und im Allgemeinen gefchehen, weil die faftische Bes 
ziehung deffelben auf das Individuum, oder die Verſiegelung 
jeinee Gnadenverheißungen, die eben durch die Taufe an den 
Individuen gefchieht, noch mangelt. Höchftens Fann ein unges 
taufte® Kind zu emem künftigen Chriften oder Sinde Gottes, 
nicht aber als Ehrift, als Kind Gottes erzogen werden, und 
dies iſt ein großer Unterfchied. Smmer Fann in jenem Falle 
nur die gefeßliche Richtung vorherrfchen, die, wenn fie in firens 
ger Wahrheit geübt werden fol, die liebliche Frifche und Freude 


675 


der Jugend, ſtatt fie zu heiligen, unterdrückt, und daher nur zu 
leicht wieder der fleiichlichen Larheit weicht. *) Man wende nicht 
ein, daß ja nach der Defonomie der Offenbarung das Geſetz des 
Alten Bundes dem Evangelio des Neuen der Zeit nad) voran 
gehe. Denn erftlich hatte auch der Alte Bund fein Evange- 
lium der Gnade und der Zukunft des Erlöfers und ein Siegel 
defjelben (Röm. 4, 11.) in der Befchneidung der Unmündigen, 
und zweitens läßt ſich ja die Bergleichung der gefchichtlichen 
Zeitalter und der menfchlichen Lebensalter nicht auf alle Der: 
hältnijfe derfelben ausdehnen, und drittens ift überhaupt das 
Geſetz und das Evangelium, fo wie dee alte und neue Menfd) 
in ung, nicht bloß etwas Qucceffives, fondern auch etwag Eoerifti- 
vendes, und grade in, der Coeriftenz derfelben befteht ihre beider: 
ſeits beilfame Wirffamfeit, indem fie nur fo gleichmäßig fowohl 
dem Troß als der Derzagtheit des natürlichen Menfchen entge: 
genwirfen. Auch das getaufte Kind fteht durch die Heberrefie 
der Sünde des alten Menfchen fortwährend noch unter dein Ge 
fee, und die Taufe fol durdy das ganze Leben hindurd, ihrer 
eigentlichften Bedeutung nach (Nöm. 6, 4.) ſowohl eine mortili- 
ealio veteris als eine vivificatio novi hominis bewirfen, worin 
ja eben das chriftliche Leben bier auf Erden befteht, welches Fein 
Seyn, fondern ein Werden if. So wie unfer natürliches Leben 
aus der natürlichen Geburt, fo ſoll unfer geiftliches Leben aus 
der in der Taufe im Kleinen begonnenen Wiedergeburt immer 
größer werdend fich fortfegen. Alles, was zur Mortififation des 
alten und dadurc zur Belebung des neuen Menfchen oder zur 
Heiligung dient, alſo auch alle Trübfale des Lebens (welche oft 
die Schrift verfenfenden Waffern, vergleicht) follen in der Kraft 
und in dem Glauben der Taufe, als zu ihrer Wirkſamkeit gehörig, 
und der Tod des alten Menfchen, der im Glauben an den Tod 
Ehrifii zur feligen Auferftehung des neuen führt, als die Bolten: 
dung derfelben angefchen werden. „Da verſteheſt du num,’ fagt 
Euther vom Babylonifchen Gefängniß der Kirche, „daß Alles, 
was wir in diefem Leben thun, das da dienet, das Fleifch zu 
tödten und den Geift lebendig zu machen, zu der Taufe gehöre, 
und Alles, was wie leben, foll die Taufe feyn und das Sakra— 
ment der Taufe erfüllen. Das Saframent der Taufe ift nicht 
ein geſchwinde überhingehender Handel, fondern ein beftändig 
währender; denn obaleich derfelben Gebrauch bald vergehet, fo 
bleibt doch das bis in den Tod, ja bis zur Auferfiehung am 
jüngften Tage, was dadurch bedeutet wird,” Walch. Th. 19. 
©. 81. 82.; val. auch im Bleinen Katechismus die Trage: Was 
bedeutet ſolch Waffertaufen ? £ 

Wenn demnach) die heilige Taufe in urferer tief gefunfenen 
Zeit, wenn infonderheit die Kindertaufe nicht Fräftig und heil- 
bringend auf das ganze Leben wirkt, wenn die Wafferfaufe nicht 
Seiftestaufe wird, ſo iſt es nicht ihre, fondern unfere Schuld; 
es iſt die Schuld des Unglaubens an das göttliche Saframent, 
der lauen Geringfchäßung aller Gnadenmittel, und der weiter: 
breiteten Irrthümer in den göttlichen Dingen überhaupt. Die 
Chriſtenheit it dadurch abermals in ein Babylonifches Gefängniß 
gerathen, woraus nur eine gläubige Rückkehr zu dem alten Evan- 
geliſchen Zion fie befreien, und ftatt der unheilfräftigen Irrthümer 
ihr Die heilfeäftigen Wahrheiten wiedergeben kann.  Derweilen 
müfer wie Fleiß thun, mit Gottes Hülfe dem verführerifchen 
Irrgeiſte nachdrüdlich zu vwoiderfprechen und dürfen ihm in fei- 
nen Angriffen auf die Kindertaufe nicht einen Finger breit wei- 


) Es it daher auch, die Meinung derer nicht zu billigen, bie 
die Kindertaufe nur als eine gefegliche Fohannsstaufe bitrashten. 


076 


chen, fußend auf die untrüglichen Worte des Herrn, deren Siegel 
die Taufe ift: Laffet die Kindlein zu mie Fommen und wehret 
ihnen nicht; denn folcher ift das Simmelreich. 

D. S—s6. 


Der Streit zwiſchen Herrn Dr. Tholuck und Herrn 
Dr. Fritzſche.) a 


63 würde fi) eine Berührung diefes Streites für die Ev. 
K. 3. nicht eignen, käme er nur als gelehrte Befämpfung. und 
Vertheidigung eregetifcher Anſichten, auf weldien Inhalt ums 
wenigfiens der Titel der Streitichriften fchließen ließe, in Be 
tracht. Allein die Stellung des Angreifenden (Dr. Fritzſche) 
jowohl, die er „den Neucvangelifchen” gegenüber annimmt, 
wie auch ihm Mach der herrichenden Unfenntniß der Kirchenges 
fchichte oder nach einer willführlichen Fiktion die Proteftantifchen 
Bekenner der Proteftantifchen Symbole heißen — als auch theil- 
weife der Gegenftand des Angriffes und der Vertheidigung, fo 
wie die Art und der Ton beider gehen die Kirche an und haben 
kirchliches Intereſſe. 

Daß der Angreifende, Herr Dr. Fritzſche, in Serm 
Dr. Tholuc die ganze neu erwachte Bertheidigung der Evans 
gelifchen Kirche zu Schanden machen will, erklärt er felbft deut: 
lich genug. Sagt er ja doch nach einigen Nügen angeblicher 
Verſtöße gegen die gewöhnlichfien Negeln der Griechiſchen For: 
menlehre (©. 4.): „Einer löblichen Abficht ift der Herr Conſi— 
ſtorialrath fich bei dieſen Licenzen gewiß. bewußt. Er will die 
biblifche Eregefe neu geftalten und fein Möglichfies thun, das 
die Evangelifche Zeitungs: Theologie immer tiefer begründet und 
immer weiter verbreitet werde, feft überzeugt, nur Dadurch könne 
der Wiffenfchaft, der Menfchheit und der ganzen Welt gründlich 
geholfen werden. Ohne nun häufigft ein quid pro quo zu neh— 
men, ohne ſich alle nur denfbaren eregetiichen Licenzen zu erfau= 
ben, iſt bei folchen Beftrebungen fchlechterdings nicht fortzukom— 
men. Da es und indeß durchaus nicht gelingen will, zu der 
Höhe der Neuevangelifchen uns zu erheben, wir auch überdies 
de8 Glaubens leben, daß eine gegen die unläugbarften Sprach— 
gefeße ankämpfende und auf philologifche Schnitzer bafirte Ne: 
formation nimmermehe beftchen könne, fo dürfen wie uns nicht 
abhalten laſſen, des Verfaſſers lericographifche und ſyntaktiſche 
Bemerkungen voiffenfchaftlid zu prüfen. Daß wir Vieles von 
Herrn Tholuck Gefagte für Schniger, größtentheils recht grobe, 
erklären müjfen, thut uns zwar fehr leid. Aber Ändern können 
wir's nicht; der Sprachgebrauch verlangt diefe Redeweiſe.“ Und 
am Ende der Schrift (©. 145.) heißt es abermals: „Wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Streit hat fein Gutes. Zeigen Sie mir alſo, Herr 
Conſiſtorialrath, daß Ihre von mir gerügten Schnitzer (Sie vers 
zeihen den Ausdruck, der Sprachgebrauch fordert ihn, und usus 
est tyrannus) feine Schniger find. „Das muß Ihnen einen Nas 
men machen. So ftoßen Sie Formlehre und Syntax und Kritik, 
ja alle Sprach» und Forfchungsgefege um; mit Ihnen beginnt 
eine neue Epoche und das Zeitalter Tholud’s heißt auf ewige 
Zeiten die Periode des theilweifen Umfiurges der Grammatık, 


Ueber die Verdienfte des Herrn Conſiſtorialrath und Profeſſor 
Dr, A. Tholuck um die Schrifterklärung u. ſ. w. von Dr. C.F 
A. Fritzſſche in Roſtock. Halle bei Gebauer, 1831. Beiträge 
zur Spracherffärung des N. T., zugleich eine Würdigung der Ne 
cenſion u. f. w. von Dr. %. Tholud. Halle bei Anton, 1832, 


‘ 
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Kritik, Bernunftlehre uf. w. Mit Bedacht fage ich des theik-! 
weifen Umſturzes. Denn ganz find diefe Wiffenfchaften doch 
nicht aus der Welt zu bringen, und zur Reformation, die Sie 
beabfichtigen, genügt es, wenn fie und alle andere Wiſſenſchaf— 
ten nur nechts weiter feyn wollen, ald Mägde der Berliner Evan- 
gelifchen Zeitungstheologie." Der Hifterifer weiß, daß die Ev. 
K. 3. die Theologie der Neformatoren, die ſymboliſchen Bücher 
der Evangelischen Kirche als fchriftgemäßen Ausdruck unverfälfch- 
ten Schriftglaubens und unverfälſchter Schrifterkenntniß gegen 
die Parthei der antikirchlichen Rationaliſten verficht. Wer von 
Hiftorie nichts verfieht, fieht in den Streitenden zwei Partheien. 
Für beide Beobachter iſt die Art des Angriffs nun zuförderſt 
als Charakteriſtik der Geſittung wichtig, von welcher ſchon das 
Mitgetheilte dem, der das Ganze nicht gelefen hat, einige Pro- 
ben geben mag. Man follte erwarten, daß Herrn Fritzſche's 
Schrift, gegen welche die Art eines Janus Campton nod) 
anſtändig erſcheint, wenigftens das fittliche Gefühl beleidigte. 
Wenn nun Zeitfchriften von der Parthei des Angreifenden feine 
Sanftmuth und Zaffung bewundern (ſ. Thol. ©. V.), fo Fünnte 
der Gefittete wenigftens darüber in's Neine kommen, daß der 
Kampf von einer ganzen Parthei bereits mit jener Leidenschaft 
geführt wird, welche felbft dem Gefühl und der Erkenntniß nach 
von Schranfen der Sitte und des Anftandes nichts mehr weiß, 
während die Widerlegung Tholuck's mit einem Bekenntniß fei- 
ner Mängel (S. 15 fg.) beginnt, mit einer Erklärung, daß er 
Herrn Frische alle perfönlichen Beleidigungen vergebe, fchließt 
(©. 158.); den Gegner felbft aber ohne alle perjönliche Invective 
mit gelehrter Abwendung der bedeutenderen und auf wirklichen 
Thatfachen beruhenden Angriffe in ruhiger Haltung widerlegt. 
Dies Urtheil Fann Jeder gewinnen, wenn er auch fonft 
von der ganzen Sache nichts verfteht. Zu ſolchen Ausdrücken 
und Wendungen wie: guter Conſiſtorialrath, die Ausrufungszei- 
chen fiehen da als Markzeihen Ihrer, Befchränftheit (©. 94.); 
man folle denfen; die Accentfegung rühre von einem in der Phi: 
lologie ſehr ichwachen Studenten/oder einem verwahrlofeten Gym: 
nafiaften,, nicht von einem Confiftorialrathe und Profeſſor her 
(©. 99.); Herr Tholuck ift alfo entweder unreif von der Schule 
abgegangen, oder hat feine vormalige Primanerreife als Profeffor 
und als Commentarfchreiber wieder verloren (©. 101.); wenn die 
feidige Philologie nicht wäre, fo würde fehon mancher pietifkifche 
Handwerfsmann (Schnapsichenfer, Stellmacher, Schneider), 
mancher gelehrte oder doch ungelehrte Oekonom, und, daß wir 
die ftudirten Herren nicht vergeffen, mancher Zurift, ohne auch 
nur ein Wort im Griechifchen und Debräifchen zu verftehen, fich zu 
einem tiefen Schriftgelehrten aufgeworfen haben (©. 138) 
u. f. wu. fw., — wird fich fein auch nur mit gewöhnlichen 
Schicklichkeitsgefühl Begabter befennen wollen. Dies könnte ſich 
auch nicht anders geſtalten, ſelbſt wenn der Sachkundige ſagen 
müßte, alle von Herrn Fritzfche gerügten „Schnitzer“ exiſtiren 
wirklich in Tholud’s Commentare. Dem Sachkundigen jedoch 
verſtärkt ſich der Widerwille nur noch aus anderen Gründen. 
Der Philologe vorerſt muß ein fatales Gefühl bei dem 
Pomp, der Wichtigthuerei und Anmaßung haben, womit Herr 
Fritzſche gegenüber der, nach ſeiner Darſtellung, freilich boden— 
Iofen Ignoranz feines Gegners, die Kenntniß der ordinärſten, 
grammatifchen Beobachtungen und Negeln zur Schau trägt. Iſt 
ein folches Benehmen bei Entdeckung neuer Wahrheiten fchon 
widerwärtig, wie vielmehr hier, wo ja doch, mie das Herr 
Fritzſche felbft zugeſtehen wird, gar nichts Neues, ja gar nicht 
einmal etwas bedeutendes Altes, vieleicht der Vergeſſenheit 
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anheimgefalfenes, beigebracht wird. Ja die pompbafte Uebertrei— 
bung, mit der er einen dem Nufe mach ſehr gelehrten Mann 
plöglich als Stümper will dargelegt haben, macht ohne prüfende 
Bergleichung im Voraus die Wahrſcheinlichkeit dos Verſprechens 
und die Redlichkeit der Mittel zweifelhaft. Was aber ſoll man 
erft nach genauerer Prüfung zu einem jolchen Tone fagen? Denn 
Jedem, der von der Sache verfteht, ergeht e8, wie Dr. Tholud 
von fich felbft fagt (S. 16): „Bei dem erften flüchtigen Durch— 
blick der Schrift des Gegners wunderte ich mich, daß der Fehler 
fo auferordentlicy viele und fo gröbliche begangen feyn foll- 
ten. — — Jener erſte Cindruc änderte fich aber, als ich die 
Schrift im Einzelnen mit genauer Vergleichung meines Com— 
mentars und anderer Hülfsmittel durchaing; ‚da ergab fich mir 
denn erftens, daß in vielen Fällen vie von dem Gegner bei 
mir. gerügte und lächerlich gemachte Anſicht zugleich die der 
berühmteften älteren und neueren Theologen war, eines Beza, 
Grotius, Morus, Bretfihneider, Winer, de Wette 
u. f. w. — — Zweitens: eine Anzahl feiner fo zuverfichtlich, 
ja keck hingeftellten Behauptungen find bloße Meinungen, denen 
bei genauerer Unterſuchung die Begründung fehlt. Ein dritter 
Theil feiner Rügen befteht in leeren Spitzfindigkeiten. Ein vier- 
ter Theil in eigenen Verſehen und Verſtößen, welche die Lei— 
denfchaft ihn hat begehen laffen.” Dieſes Urtheil beftätige num 
Tholuck in feinee Schrift mit genauen und gründlich durchge 
führten Belegen. Bei einzelnen Punkten hatte er freilich ein 
leichtes Spiel. So z. B. mar ung bei früherer Lektüre der 
Fritzſche'ſchen Commentare eine Unkenntniß der Rabbiniſchen Littes 
ratur aufgefallen, die durch unfritifches und unhiftorifches Nach: 
fprechen von Auctoritäten wie Bertholdt ſelbſt dem minder 
Kundigen bemerflich wird. Um fo erflaunfer waren wir über 
die Eprache des Herrn Dr. Fritzſche (©. 12 fg.), wo_er fügt, 
feinem Gegner ſey es nicht gelungen, fi als einen tiefen Ken: 
new. des Talmudifchen geltend zu machen „verſteht fich bei den 
Altevangelifchen oder Ungläubigen, welche Kenntniß von der Cache 
haben; denn die Neuevangelifchen, welchen diefe Kenntniß abgehe, 
würden gewiß feine Anführungen des Rabbiniſchen als tiefe Ge— 
lehrſamkeit anftaunen.” Und nun ergibt fich, daß Herr Fritzſche 
z. B. eine talmudiſche Phraſis, über welche er (S. 11. ſeiner 
Schrift) ſagt: mein Herr Conſiſtorialrath, muß hier Recenſ. dem 
Berf. zurufen, Sie haben die talmudiſche Phraſis gar nicht vers 
fanden! fo ſehr nur aus Tholuc’s Commentar Fennt, daß er 
über einen Drudfehler im Eitate, den er für ächte Lesart 
hält, eines Weiteren fich verbreitet, und Herrn Tholud geringe 
Kenntniß der Sprache und ziemliche Unflarheit des Geiſtes vor— 
wirft! (f Thol. ©. 48 fg.) Ebenfo verhält es fid mit der 
Rüge des Aramäiſchen, wo er mitten im Corrigiren felbf einen 
Fehler macht (Shol. ©. 113 fg.), mit „der Narität" im Ara 
bifchen, Die „ein Freund“ dem Herrn Fritzſche bei Tholud 
nachgewieien hat und andern Ausfteflungen der Art, wie es bei 
dem Verhältniß der Kenntniffe des Herrn Dr. Tholud feinem 
Recenfenten gegenüber leicht zu erwarten war. (Man vgl. Thol. 
&. 114— 117.) Die ganz unwürdige Weife, mit welcher Herr 
Fritzſche Drudfehler in Hebröifhen Wörtern als grobe Un⸗ 
kenntniß der gemeinſten Regeln behandelt, neben anderen, aus 
der Luft gegriffenen Beſchudigungen über einzelne Hebräiſche 
Phraſen waren ebenfalls genügend und mit leichter Mühe der 
Nichtigkeit zu überführen. (S. Th ot. 117—23. 91 fo. 68 fg.) 
Man kann diefe Angriffe neben die Behauptung (©. 143 fg. bei 
Fritzſche) fielen, „daß man es Anderen überlaffen wolle, zu 
ermitteln, ob Tholuck in feiner Mutterfprache viel ſtärker fey, 
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als in den alten Eprachen des Morgens und Abendlandes,“ in 
denen, wie fein Gegner erwieſen haben will, er nicht viel mehr 
als gar nichts versteht. Solche Angriffe widerlegen fich felbft. 
Dder gibt Herr Fritzſche zu, daß aus den Drudfehlern in feis 
nen Commentaren auch folche Echlüffe gezogen werden dürfen? 
So unwürdig die Angriffe find, fo dankenswerth iſt es, daß 
Herr Dr. Tholuck bei dieſer Gelegenheit zu Hindeutungen ver— 
anlaßt wurde, z. B. über Bertholdt's Chriſtologie (9.53 — 
61.) über die Verbalwurzeln der Romina (©. 61—68.) u. U, 
die an ſich eben fo fehr Beachtung verdienen als fie auf Punfte 
verweifen, deren behutſame und gründliche Grörterung grade bei 
dem jetzigen Zuftande "theologifcher Dogmatik und Sprachfor— 
fhung von großer Wichtigkeit iſt. 
(Schluß folgt.) 


Dom rechrfertigenden Glauben Abraham’e. 


Mit der unermüblichen Geſchwätzigkeit des Alters und mit 
einer, alle Gegengründe verachtenden Ueberzeugungstreue, 
wiederholt e8 Dr. Paulus zu Heidelberg in allen feinen vielen 
Schriften, Schriftchen und Necenfionen, daß der rechtfertigende 
Glaube der Bibel nichts Anderes fey, als die Treue gegen die 
felöftgemachte, fubjeftive Weberzeugung, wobei es nicht auf den 
wahren oder falfchen Anhalt derfelben, fondern nur auf das 
entfchiedene Fefthalten daran anfomme. Es verlohnt ſich nicht 
der Mühe, Diefe thörichte Meinung, wonach auch die Ichändlid- 
ſten Unthaten der Schwärmerei und Barbarei, wonach aud) 
Meuchelmord und Menſchenfreſſen, wenn ſie nur mit Ueberzeu— 
gung geſchehen, vor Gott gerecht machen, zu widerlegen, zumal 
da auch Feiner der neueren Rationaliſten — zu ihrer Ehre fey 
es gefagt — bis jegt fie jenem Altmeifter Der Sekte nachgefpro- 
chen hat. Sie gehört zu den theologifchen Euriofitäten des Man— 
nes, womit er ſich, feit er nad) langem Stillſchweigen und 
Stillftehen wieder als theologiiher Sprecher hervorgetreten, ein- 
gebildet auf feinen Dünfgläubigen Scharfſinn, in einer unleid— 
lich affektirten Sprache überaus breit zu machen pflegt, ohne 
doch irgend Jemand, außer ſich ſelbſt, davon zu überzeugen. 
Sie haben fo wenig Einfluß auf die theologiſche Litteratur, fie 
tragen ihre Widerlegung. dergeftalt in ſich felbft, fie fallen. oft 
fo fehr in’s Abgefchmackte, ja durch‘ die gefchraubte Sprache in’s 
Lächerliche (wie z. B. in dem fonft fehr traurigen Buche vom Leben 
Jeſu), daß man fie ihm immerhin unangefechten laſſen Fann; 
denn fie fehaden der Kirche weit weniger, als die weit ver— 
führerifcher. eingefleideten Lehren der Herren Nöhr und Weg- 
fheider. Wir wollen hier nur eine Stelle der Bibel berüh— 
ren, womit er feine Meinung von der rechtfertigenden Ueberzeu— 
gungstreue am häufigſten zu beftätigen fucht, nämlich die Stelle 
von dem rechtfertigenden Glauben Abraham's 1 Moſ. 15, 6., 
welche von dem Apoftel, Röm. 4, 3., zum Beweife der evan- 
geliichen Rechtfertinungslehre angeführt wird. Der Glaube Abra- 
ham's foll nun einen gang anderen Inhalt gehabt haben, als 
“der des Apofteld, und da diefer ihm dennoch die Nechtfertigung 
zufehriebe, fo folge daraus, daß fie nicht von dem Inhalt oder, 
der Subſtanz des Glaubens, fondern nur von der Qualität 
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d. h. die Meberzeugungstreue, rechtfertige. Hierüber iſt nun um 
derer willen, die über die Berichiedenheit des Alt: und Neu 
teffamentlichen Glaubens die Einheit deffelben überfehen, Fol 
gendes zu bemerken: — 
Es iſt nur die eine freie Gnade Gottes und der einzige 
Chriſtus, wodurch Alle vom Anfang bis zum Ende der Welt 
gerechtfertigt werden, Apoſtelgeſch. 10, 43., 15, 11., 4, 12., 
Sch. 14, 6. Die Art der Offenbarung der Gnade Gottes in 
Ehrifto iſt aber zu den verfchiedenen Zeiten verfchieden; im 
Alten Teftament bezieht fie ſich mit einer fortfchreitend zunehs 
menden Beſtimmtheit auf den zufünftigen Chrifius, im Neuen 
mit vollendeter und ganz entwidelter Beſtimmtheit auf den ge 
fommenen Chriftus; im Alten Teftament bezeugt fie fich durch 
niedere, vorbildliche Erlöjungen aus irdifcher Noth und Knecht— 
haft, und durd; Gewährung zeitliher Güter, im Neuen durch 
die hoͤchſte Erlöftung aus ewiger Noth und geiftlicher Knecht— 
ihaft, und durch die Gewährung himmliſcher Güter; überall 
aber iſt es diejelbe Barmherzigkeit, die. den Sündern wohl thut 
ohn al ihr DVerdienft und Würdigfeit, vgl. Melanchthon’s 
fchöne Bemerfungen hierüber mit Anwendung auf das 11te Ca 
pitel des Briefes an die Hebräer in der erfien Ausgabe feiner 
Loci, neu edirt von Auguſti (Leipzig 1821).©. 93 — 104. 
Er thut-dort dar, eliam corporalium rerum- promissiones 
per se (nicht bloß durch Allegorie) fuisse promissionem gra- 
tiae, fpriht ©. 93. ausdrüdtih von der dem Abraham, 1 Mof, 
15., gegebenen Gnadenverheifung und zeigt zuletzt S. 104.: 


quod in primam promissionem de semine Hevac omnes 


veliquae directae sunt. Ideo expectabatur posteritas, quia 
semen illud expeetabatur, scilicet Christus. Atque ita 
renovata est promissiö Hevae ſacta in promissione Abrahae 
facla cum inquit Genes. 22.: benedicentur in semine 1uo 
omnes genles terrae, quod nisi de Christo exponi non 
potest; alque ita interprelatur Aposlolus ad Galat. 3.: in 
semine tuo, qui est Okristus. Hoc in causa est, cur nullo 
diserimine Paulus quasvis promissiones Abrahae factas citat 
Gal. 3., Rom. 4. Demnach erfaßt alio der vechtfertigende Glaus 
ben Abraham’ die göttliche Barmherzigkeit, die aus ihm, 
dem geringen und feines Unwerths fi) wohl bewußten Manne 
(1 Mof. 18, 27.) einen Gnadenfegen über alle Völker verbrei- 
ten und eine unermeßliche Nachkommenſchaft der Gläubigen ihm 
bereiten will durch den Sohn der Verheißung, der in dem 
Neuen Teftamente geoffenbaret ift in Jeſu Chriſto, Gal. 3, 6 fg. 
Der Here felbft bezeugt diefe Beziehung des Glaubens Abra« 
ham’3 auf ihn, deffen er vorfchauend fich freute mit feliger 
Freude, Joh. 8, 56. Es ift demnad) feinem Zweifel unterwors 
fen, daß der rechtfertigende und befeligende Glauben Abraham's 
feinemowefentlichen Gegenſtande nach derfelbe ift, wie der des. 
gläubigen Ehriften, indem ihr Unterfchied nur in jenem verfchies 
denen Maaße der Entwidelung feines Inhaltes befteht, wodurch 
überhaupt ‚die Zeiten des Alten Teftaments von denen des Neuen 
ſich unterfcheiden. Wie allein diefer Glaube die wahre, Find 
liche, heifigende Liebe zu dem gnadenreichen Gott und den willi⸗ 
gen Gehorfam gegen feine Gebote, oder die gottgefällige Rechte 
ichaffenheit in den Herzen fündiger Menfchen bewirkt, dies zu 
zeigen, iſt für Evangeliiche Chriften überflüffig, und für Dr. Pau- 


oder der, gleichviel mit welchem Inhalt gefüllten, Form defiel- | lus, der genugfam bewiefen, wie er in neuerer Zeit in der Theos 
ben abhänge, oder daß nicht der Glaube, fondern das Glauben, | logie weder etwas zugelernt, noch etwas verlernt bat, — 
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Der Streit zwiſchen Herrn Dr. T 
a Dr. Fritzſche. 


(Schluß.) 


Die Diskuſſton über die Erklärung des Griechiſchen Textes 
hätte bei den befannten Kenntniſſen des Herrn Dr. Fritzſche 
in dieſer Sprache und feiner Gabe grammatifcher Subtilität 
nicht ohne‘ Intereſſe feyn können. Uber richtige Ausftellungen 
find duch die Zuthat ungemefienen Hohns und zügellofer Lei: 
denfchaftlichfeit auf widerliche Weiſe ungenießbar geworden, und 
die Begierde, zu entehren, hat ihn zur eigenen Schande zu un- 
wahren Behauptungen und thörichten Vebertreibungen geführt. 
Was für einen Eindrud macht es, wenn Herr Frihſche, nad) 
dem er eine Menge grober „Schnitzer“ gegen das Lerifon her: 
gezählt hat, die Herr Tholud ſämmtlich, bis auf drei Fälle, 
die eine rechtfertigende Entfchuldigung bedurften (5 Surrrxog, Ao- 
yl2eıv und wulzeo 288), mit guten Gründen vertheidigen Fonnte 
und vertheidigt hat (©. 19—32.); wenn nad) foldyen unge: 
gründeten Befchuldigungen Herr Fritzſche in die Worte aus: 


holuck und Herrn 


bricht (©. 25.)2 „nicht den zwanzigften- Theil der lexikaliſchen 


Serthümer, welhe Nec. fih aus des Derf. Buche angemerkt 
hatte, Ponnte er bisher aufführen, und fchon muß er, da er 
nicht Geduld genug befißt, um alle Fehler des Verf. zu rügen 
und eine das umwiffenichaftliche, von Unbilden jeglicher Art 
firoßende, Buch am Umfange noch überbietende Necenfion zu 
fehreiben (wie er müßte, wenn die bedeutenderen Fehler ſämmt— 
lich berichtigt werden ſollten), fich einem anderen Punkte zuwenden.” 
Allerdings muß man hier wünfrhen, von Herrn Dr. Fritzſche 
nicht mit den anderen 19 Theilen beläftigt zu werden. ß 

Nach ſolchen Wahrnehmungen erſchrickt man freilich auch 
nicht mehr vor der charakteriſtiſchen Einleitung zu feiner Cenſur 
der ſyntaktiſchen Verſtöße (S. 25.), wo er fügt: „einleitend 
fiehe hier Die Bemerkung, daß der DVerf. nicht einmal“ von 
den vulgärſten inntaftifchen Negeln Kenntniß ‚hat, daß er 
bei ſntaktiſchen Schwierigkeiten fo naiv in’s Blaue hinein: 
redet, daß feine Unſchuld den Nec. oft amüfirt haben würde, 
wenn man folhen greben Sünden nicht vielmehr. zürnen 


vaggeliſche 


Sonnabend den 27. Oktober. - 


— ha dla de BR EEE LE ——— 


müßte." *) Womit will denn Here Fritzſche die groben Ver 
drehungen gut machen, die er fich zu Diefem Behufe, tie Herr 


*) Fern fey ed von und, Herrn Dr. Fritzſche mit gleicher 
Münze bezahlen zu wollen. Aber in den vulgären Regeln der 
Syntar fiher zu feyn, follte er nicht fo hoch anfchlagen, je mehr 
geiftreiche und ſelbſtſtändige Philologen bei feineren ſprachli⸗ 
‘hen Punkten an Herrn Fritzſche auch eine „Unſchuld“ rügen 
dürften, wenn fie auf feinen Ton eingehen Fönnten. Originalität 
ijt das Kennzeichen großer Sprachforfiher. Daß Herr Frikfihe 
die nicht hat, machen wir ihm nicht zum WVorwurfe, Der Theologe 
benußt den Philologen, eine Disciplin arbeitet der anderen in die 
Hände, fonft gedeiht Feine. Herr Fritzſche haft vorhandene philolo⸗ 
giſche Auctoritäten fleißig ſtudirt. Davon muß man aber nicht fo 
großes Aufheben machen. Man ıft damit noch nicht vor Irrthü⸗ 
mern geſchützt. Herr Fritzſche würde nach ſeiner Art bei manchen 
feiner eigenen Bemerkungen nach einem halben Fahre Ausrufungss 
zeichen machen. Wir halten jeßt nur Einzelnes an philologifche Aucto- 
vitäten. So 3. B. würde er Liber das za) als Bindeglied advers 
fativer Sätze nicht fo unbedacht geredet haben, wenn Thoͤluck s 
fchlagende Bemerkungen, die von ihm dort angeführten philologifchen 
Auctoritäten, und Hartung tiber die Gr. Partifen Bd. I, ©. 147., 
ihm nicht ganz fremd gewefen ‚wären. Ferner macht er zu Tho- 
luck's Ueberfegung von yao mit „nämlich doch” zwei Ausrufungse 
zeichen (©. 27.). Er bedachte nicht 1) die etymoͤlogiſche Berechti— 
gung dazu ye umd aga, 2) den „argumentativ=erplicativen 
Gebrauch der Partikel (nämlich bloß erplicativ; doch verwandt 
mit ja, befonders hervortretend in Provinztalismen u. f. w.), vgl. 
Hartung I. 359. Ebenfo wird Herr Fritzſche uns nicht glau— 
ben machen wollen (©. 30.), als hatte man nur die Auctorität-ver- 
fchollener Philologen für die Ihatfache, daß o0v auch die bloße Fort: 
führung einer Auseinanderfeßung bezeichnen Fönne, unfer alfo im 
drppelten Gebrauche dev Partıfel, argumentativ und continuativ. 
Ueber den Gebrauch von re yo fchreibt er ohne weitere Forſchung 
Hermann ab (E.48.). Er vergleiche dagegen Hart. J.do fg. Tho- 
[uf bemerft Richtiges über die verfehrte Afribie des Herrn Frid fche 
in Bezug auf exe und slıye (©. 145 fg. hol.) Herr Fritzſche 
hat iiberhaupt die Methode, alte Bemerkungen big auf die äufßerfte 
Spise hinaussutreiben. Das wird dann Karrifatur, weit entfernt, 
Originalität zu feyn. Co Vieles in der Polemik gegen den alg 
Sprachgelehrten fo achtungswerthen Herrn Dr. Winer. Wie fehl 
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Tholud ihm nachweift, hat zu Schulden kommen laffen? Mit 
der anderen Hälfte richtiger Nügen von Ungenauigkeiten, welche 
in dem Gommentare feines Gegners ſich finden? Und da Hert 
Dr. Frische felbft den Streit niht als einen Streit: Zweier 
Gelehrten, fondern zweier Partheien will betrachtet fehen, — ift 


er mit dar eben genannten Partifeln geht, Fann er ebenfalls aus 
Hartung lernen. ©. über e/nso I. 339. 343,, über eiye 407. fg. 
411. Ueber eine Erflärung, wo der Interpret einer Neuteffament- 
lichen Stelle 05 für zig gefeßt erachtete, möchten wir wenigſtens 
richt. fo wegwerfend urtheilen, wie Herr Fritzſche (©. 43.) thut. 
"05 kommt ja in der fpäteren Graecität für r/s vor. Freilich willen 
wir. nicht, od Win. Gr. ©. 143. noch eine Auctorität. für Herrn 
Fritzſche if. Auch möchten: wir als rationelle Philologen nicht be 
haupten, daß Srmnıookvn und das entiprechende Hebräiſche Wort 
irgendwo Güte. ſchlechtweg, am allerwenigften daß es „unwider- 
fprehlich‘.(S.40.) fo 2 Cor. 9, 9. fg. heiße. Ja felbft mit vul⸗ 
sären fyntaftifchen Negeln können wir Einzelnes nicht reimen, was 
Herr Fritzſche Ka Gedränge mit dogmatifchen Worurtheilen 4. B. 
tiber Nöm. 9, 5. beibringt. Herr Tholud hatte 6 @v Ext xdvror 
>eög EÖRoynrög “rd. auf Ehriftus bezogen und ſich 1) auf Die 
Stellung des sbroynrös und 2) das Unpaffende des 6 32 bei der 
onderen Nuffaffung als ſelbſtſtändige Dorologie gegründet. Gegen 
Nr. 1. bemerft Herr Fritzſſche, das Gubjeft fey des Nachdrucs 
wegen wie LXX. Bf. 68, 19. vorangeftellt, wie Röm. 1, 25. die: 
felde Stellung von der Conftruftion herbeigeführt worden fey. In 
diefe Anmerkung Fann ſich Fein Philologe hineinfinden. Denn 1) 
gefeßt 08 Liege der Nachdruck auf dem Eubjekt, obwohl wir nicht 
wiffen, wie er grade nur in diefe Dorologie gegen allen Ufus der 
anderen Stellen hineinfommen foll, fo miifte e8 heigen 0 Deog 6 
SV oder 6 Ex) zavromw av. Melcher Grieche wiirde auf eine Ne 
benbeflimmung mit dem des Nachdrucke ganz unfähigen &v alles Ge- 
wicht gelegt umd dieſes vor das Subjekt geftellt haben! 2) Kann 
Das Subjekt gar nicht dem zuroynrös vorangeftellt werden nad) 
der Regel, von der wir in den LXX. und dem N. T. Feine Yus- 
nahme finden, daß nämlich, wo in Geligpreifungen, Segenswünſchen, 
Verfluchungen das Adjektiv oder Participium das Zeitwort Seyn 
implieirt, es vor das Subjekt geftellt wird (vgl: das Deutſche felig 
der Mann, beatus ille u. f. w.). Go alfo entweder: ein 76 svous 
»uplou EÜhoymuEvov oder EÜNOYNWEVOV zo Dvowa wugloV, vgl. 
Gen. 3, 14.:17., 1 Sam. 25,:32. 33. 26,25., Ruth 3, 10., Ser 17, 
5.74, 291-119,,2: 195,.21,.444,1% 45.145, 9. 18149, 1.230 
3). Sind. die zwei Stellen, welche Herr Fritzſche dagegen anführt, 
unbegreifliche Citate. Pf. 68, 19. heißt es: rdgıog 6. Teög EVAO- 
YMTOS, EUNOYMNTOG wÜgsog AwEowv xad” mweoov.. Die Stelle 
fol doch nicht für die unfrige etwas beweiſen? Herr Dr. Fritzſche 
muß ja doch-Ddie befannte rhetorifche Umfehrung, die hier flatt findet, 
zu ‚benennen wiffen; oder fagt er: im erſten Varalfelglied- liegt. der 
Nachdruck auf wue. 6 5. im zweiten aber nicht mehr? Dder wäre 
es zu verfennen, daß die regelrechte Wortftellung, des zweiten Pa— 
rallelgliedes die ſyntaktiſche Wortfügung des. erften eben fo zuläfiig 
macht, als fie diefelbe erflärt umd erläutert? Und vollends öm. 1, 
25. wo es heißt! xao& 70V arloavso,. 09 &orım EONOYMTOG EIG 
sous dıavas — wie Fommt dag hieher? Nr. 2., nämlich die Be— 
merfung, daß. 6 @v nicht paffe, macht Herr Fritzſche mit drei 
Ausrufungszeichen lächerlich. Wir verweifen auf das eben Gefagte 
und auf andere Stellen, in denen das av ebin fo wie hier die Nick 
beziehung auf das vorhergegangene Subjekt enthält, z. B. Joh. 1, 
49. 11,31. 3,13: 1, 18: Act. 18, 24. Alle fprachlichen Gründe gel- 
ten Deren Dr. Srißicher Hier nichts gegen die fire Idee der mo- 
dernen Theologen, als paſſe diefe Auffaffung nicht für die Yaulini- 
ſche Theologie, die ſie ſich zurechtgelegt haben. Golf nur fo weit 
die Grammatik fefthalten? Doh wir fürchten, fehon mit diefen Be⸗ 
merfungen die Grenzen dieſes Blattes überfchritten zu haben, und. 
Brechen. daher. ab.. 


— 
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das der Ruhm und Glanz, den er feiner Parthei zumendet, daß 
fie ihre Gelehrſamkeit mit Unvedlichkeit beflecke RN ihre Siege 
mit Unwahrheiten erkaufe? Soll das ein Zeugniß der wahren 
Religiofität, des wahren Shriftenthums ſeyn, mit folchen Waffen 
einen angeblichen Ikrglauben zu bekämpfen? Oder follte das 
von Dr. Tholuck bei ihm Gerügte nur als Uebereilung ſei— 
ned Gegners betrachtet werden, — wie mochte et «auf. eigene 
Uebereilung den bitterfien Hohn gründen, us N auf ihn 
zurückfällt? Wie dürfen hier nicht auf Einzelheiten eingehen. 
An Herrn Dr. Fritzſche iſt es nun, das gelehet zu widerlegen, 
was ihm Herr Dr. Tholuck gelehrt als irrthümlich nachgewie⸗ 


fen hat (4. B. in Bezug auf MM NYD ©. 68 fg 06 zus 
©. 78—81., mevodvys S. 82—86., die Stelle Röm.'s, 25. 
20. u. A.); an ihm ift es, zu zeigen, wie die Angriffe, die Herr 
Dr. Tholuck als ungerechte dargethan hat, gegründet und gerecht 
ſeyen; fonft hat er nicht einmal in Bezug auf die Perfon feines 
Gegners beiwiejen, was er beweifen wollte. 

Die Art, wie Übrigens Herr Dr. Fritzſche angebliche oder 
wahre Verſehen und Irrthümer eines Einzelnen als Grundzu 
einer ganzen fogenannten Parthei darzuftellen ſich befirebt, i 
beachtenswerth. Um ihre fittlihe Würdigung kann Fein Gefitte- 
ter ‚verlegen feyn. Was würden wir zu der Urtheilsfähigkeit 
und der Tendenz des Katholifen fagen, der die Ueberſetzungs⸗ 
fehler Luther's als Bafis und als charafteriftiichen Grundzug 
der Reformation Darftellte? Während fie, die Neformatoren, 
und wir, die wir ihre Principien und die Grundlagen der Evan: 
geliichen Kirche fefthalten und vertheidigen, fagten und fagen: 
Das fünnen wir nicht läugnen: wiewohl das Evangelium allein 
durch den heiligen Geift gekommen ift und täglich Fommt, fo ift 
es doc durch Mittel der Sprachen gekommen, hat dadurch zuge: 
nommen, muß auch dadurch erhalten werden; und: fo lieb uns 
das Evangelium if, fo hart laffet uns über den Sprachen hal: 
ten; *) während wir mit ihnen diejenigen nicht als „weligiosi,“* 
fondern ald „fastidiosi** betrachten, welche „die Sprachen, dieſe 
heiligen Gaben Gottes verachten, und Alles vom Geifte lernen 
wollen,“ **) und ung wohl jenes alten, frommen Lutheraners 
erinnern, der fein tägliches: Lefen in der Grammatik mit der 
Bemerkung zu. begleiten pflegte: „Die Grammatik und die Bibel 
ferne Niemand aus.” Möchte nur Here Fritzſche bei fei- 
ner Zuverfichtlichfeit, Alles zu wiffen, diefe legte Behaupfung 
beherzigen! bee 

Don Ddiefen Principien der Neformatoren und der gereinig: 
ten Hirchen fchließt ung, die anderwärts genannten Synbolaläus 
bigen, Herr Dr. Fritzſche, freilich auf ſehr wohlfeile Weiſe, 
durch) die Benennung nämlich der Neuevangelifchen, aus, 
während er ſich und feine Parthei Altevangelifche heißt. 
Wir wiſſen nicht, woher diefe Gelbfiirenie, oder im welches 
Jahrhundert das „Alt“ oder welches Evangelium" da in Be 
tracht fommt. Herr Dr. Sholud gibt ©. 139— 43. in wört: 
ficher Weberfegung aus den Commentaren Fritzſche's die Ne: 
fultate feiner hifterifchen Auslegung. Ob das das Evangelium. 
der Reformatoren, das Evangelium unferer Kirche, das Wort, 
die feligmachende Kraft Gottes mehr fey, überlaffen wir dem 
Urtheile der chriſtlichen Leſer. Im Auszuge Fommt es darauf 
hinaus: nach jüdifhen Meinungen ward Maria erfunden 
ſchwanger vom. heiligen Geifte, nur daß man aus der heili« 


*) Luther. 9) Bucer. ) Reimann. 
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Was man. fo ganz verfehrt auf die Zerſtörung Zerufalems be: 
zieht, find Zeitmeinungen der Juden, die Ehriftus gegen 
das Ende feines Zebens noch einmal recht ausfpricht u. f. w.“ 
Und nun biezu folche Auslegungen, wie im Commentar zu Mat: 
thaus, wo als Inhalt der Bergpredigt angegeben wird:, beati 
sunt, qui non iniliali judaicae sapientiae studiis acerbam 
adeunt fortunam obstinata virtute insignes; nam talibus 
dabitur- in Messiae regno eivitas — oder als Snhalt der 
Predigt des Täufers: nur die guten Menfchen (nonnisi:probos 
homines) würden in das Reich des Meffias kommen — oder 
ebendafelbft, wo Ehriftus bei der Heilung des Paralytifchen mit 
den Worten: Div find deine Sünden vergeben, ſich bloß‘ auf 
die Volksmeinung der Juden bezieht, nach welcher Krankheit 
Folge von Sünde ift, eigentlicd, aber nur gefagt ſeyn fol: Du 
wirft durch mich wieder gefund werden! — ferner in der Schrift 
gegen Tholud, wo er die Stelle Rom. 8, 26., der Geift felbft 
vertritt und mit unausfprechlichen Seufzern, fo erklärt: daß er 
(der Geift) tief auffeufze, und die Bemerkung hinzufügt: der 
Gedanke möge jo lange befremdlid, erfcheinen, als man ihn nicht 
in Zufammenhang mit der Theologie der fpäteren Zuden fehe — 
ferner feine ausdrüdliche Grflärung (S. 71. der Schrift gegen 
Th.), daß der thätige Gehorfam im Firchlichen Sinne ihm un: 
bibliſch und praftifch ſchädlich fcheine, und fo gegen ihn polemis 
firt, daß er fagtz je willfommener indeß der Sof ift, daß Ehri- 
fus für fie das ganze Geſetz erfüllt habe, woraus ſie 
fließen, daß fie es nicht zu erfüllen brauden (!), 
defio größeren Beifall wird Herr Tholuck bei ihnen finden — 
was follen wir zu diefen und jo vielen anderen gleichlautenden 
Erklärungen und Behauptungen fagen? Sit das ein chriftlicher 
Gottesgelehrter? Wenn wir nur einmal einzufehen vermöchten, 
um was die page Goldförner, die aus einem folchen Evange: 
lium übrig bleiben, beffer find als das, was jeder aufgeflärte 
Jude aus dem Talmud -und den Nabbinen ſich zum beliebigen 
Bedärfe zufammmenlegt? Was wir an einem folchen Buche voll 
abgeſchmackter Meinungen und Fabeln haben? Und ob wir uns 
nicht ſchämen müſſen, der Weisheit eines. Sofrates, eines 
Platon, eines Senecä, eines Celſus und Porphyrius 
gegenüber uns Ehriften zu nennen?! Mo aber in aller Welt 
bleibt die altevangelifche Gefinnung, das altevangelifche 
Bekenntniß? Es ift uns abfolut undenkbar, daß irgend‘ Se 
mand im Ernſt etwas ber Art nach dem Mitgetheilten bei Herrn 
Dr. Fritzſche finden fann. Zum Ueberfluffe ſagt er felbft, 
wer mit den Neformatoren Übereinffinme. S. 100. feiner Schrift 
heißt e8: „Die Vorliebe unferee Pietiften für die exegetifchen 
Schriften der Keformatoren läßt fih in der That nur daraus 
erklären, daß fie Dogmatifche Nücfichten, welche doc, der Eregefe 
ganz fremd feyn follen, in ihre Bibelerflärung miſchen. Vor— 
zugsweiſe urgiren die Neformatoren die Dogmen vom Sünden: 
falle, von der hieraus hervorgegangenen menfchlichen Ohnmacht 
und Schwäche, von der göttliihen Gnade, welche allein den Ar- 
men helfen könne, und der gelehrte (!) Sheologe weiß, daß dies 
damals gefchah, um dem Katholicismus erfolgreich entgegenzus 
arbeiten. (Abſcheulich! Glänzender Faın man die Katholifche 
Kirche nicht rechtfertigen. Mit Unwahrheit ift fie bekämpft wor⸗ 
den, Irrthum war Lieblingsdogma der Reformatoren, gehegt 
wurde er, wie eine jefuitische Züge, um den Gegner zu Boden 
zu werfen. und dies ſagt — ein Proteftant! und das heißt Pros 
teffantifhe Gelehrfamfeit!) Grade dies aber find 
die Lieblingsdogmen des: jetzigen Pietismus, der gar zu gern. bie: 


gen Schrift felbft nicht nachweiſen kann, Sofeph ſey Vater 
Ehrifti gewefen. Mit jüdifhen Meinungen redet der En- 
gel den Fofeph an; der Aberglaube, welcher die Magier nad); 
Paläſtina trieb, hängt genau mit der Flucht Joſeph's nad) Egyp— 

ten zufammen, eine Flucht, die gar Feine Wahrheit, fondern bloß 
ein Gerücht zum Grunde hat und wohl um der Stelle im 
Hofeas willen fingirt wurde. Ebenfo iſt's mit dem Kinder: 
morde. Der Täufer Johannes und Chriſtus behielten die jüdi- 
fhen Meinungen über das Himmelreich bei, wie fie bei 
Bertholdt zufammengeftellt find. Ebenfo if’s auch mit dem 
Zorn Gottes, mit welchem Johannes droht. Es find das die 
nad jüdifher Meinung, wie man fie bei Bertholdt lefen 
fann, von Gott zu verhängenden Strafen. Daß Sohannes bei 
der Taufe Chriſtum als Meſſias erkannte, erzählt Matthäus, 
indem er nur befolgte, was dem allgemeinen Menſchenverſtande 
fogleich als angemeffen erfcheinen mußte. Es gibt Leute, welche 
über diefe ganze Erzählung von der Taufe urtheilen, es fey eben 
eine aus dem U. I. abgeleitete Meinung der fpäteren Ju: 
den gewefen, der Meſſias werde mit einer ausgezeichneten Kraft 
des. heiligen Geiftes begabt feyn,, und Sedermann weiß, daß 
damit die Lehre Ehrifti und der Apoftel übereinſtimmt. Was 
Volksmeinung der Juden war, daß Satan den heilfamen 
Plänen des Meſſias ſich auf alle Weife, aber fruchtlos, wider: 
fegen würde, das widerfuhr nun Jeſu wirklich, und wird im 
«vierten Capitel des Matthäus erzählt. Das Satan unter Anderem 
‚fo gar. große Herrlichfeiten verfpricht, darf nicht Wunder neh: 
men. Er fpricht fo Kraft der Macht, die ihm von der da: 
maligen jüdifhen Bolfsmeinung gegeben war. Jeſus 
thut auch Wunder. Sie natürlich, erklären und fie im Ällge— 
meinen läugnen — mit beidem ift nicht3 gefchehen. Vielmehr 
müßte man ermweifen, entweder daß Niemand je an Wunder 
geglaubt, oder daß die heiligen Schriftſteller foldhe portenta ver: 
abfheut hätten. Bei der Heilung des Knechtes (E. 8. V. 11.) 
fagt Ehriftus: Viele Heiden würden mit Abraham, Iſaak und 
Safob im Himmelreich zu Tiſche figen. Dies ift wörtlich zu 
nehmen, da die Juden einen großen Theil der Glückſeligkeit 
im Reiche des Meffias in ausgefuchte Gaftmahle feßten. Daß 
Dämonifche Chriftus als Meifias anreden, ift nicht auffallend. 
Der Evangeliſt Fellte fich wohl vor, daß die böfen Geiſter 
von felbft leicht erkannt hätten, der Meffias werde fie einft rich 
ten. Den Züngern gibt Jeſus Macht. über die böſen Geifter, 
weil der Meffins nad) der Meinung der Nobbinen eine 
befondere Kraft über fie hat, wie er auch die andere jüdifche 
Meinung von der unglücklichen Zeit berührt, die der Selig: 
Feit des Meffianischen Reichs vorangehen müffe, indem er fagt: 
„Ich bin nicht gekommen Frieden zu bringen, fondern das 
Schwerdt.“ Chriftus fol auch fein Leiden vorbergefagt haben. 
Hier aber muß man ungefiheut geftehen, daß ſowohl mehrere 
Ausfprüche erft nachher von den Evangeliften dahin gedeutet, 
als auch daß nach dem gefchehenen Verlauf Einzelnen Vorher: 
fagungen größere Deutlichfeit und Beſtimmtheit gegeben worden 
fey. Die Verklärung Ehrifi-ift aus dem alten Glauben zu 
erklären, daß ausgezeichnete Männer mit einem. ſolchen splendor 
vultus als befonderer nadenerweifung von Gott geſchmückt 
würden. Daß Jeſus die Namen des Mofes und Elias nennt, 
it bloß von Matthäus ſubſtituirt. Es bezieht fich auf: eine jü— 
difhe Volksmeinung. Auf die Gebetserhörung verweift 
Chriſtus feine Zünger, weil nad) der Meinung der Zuden 
die Bitten guter Menfchen. eine große Kraft bei Gott hätten. 
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wiſſenſchaftlichen Forfhungen dreier Zahrhunderte hinwegräumen 
und uns in die Morgendämmerung des 16ten Zahrhunderts zu: 
rüdführen möchte.“ 

Uns däucht es, als würde man es uns nicht verargen, wenn 
wie hiermit die Feder niederlegten. Es wird Niemand von un: 
feren Lefern auf die Art und Weiſe begierig feyn, wie Herr 
Dr. Fritzſche dogmatiſche Anfichten feines Gegners angreift, 
und eine Apologie Tholuck's wäre eben fo überflüffig, als fie 
nicht unfere Aufgabe if. Es follte nur der Evangelifchen Kirche 
eine Notiz Diefes Streites gegeben, die Seiten bezeichnet wer- 
den, von denen aus er allgemeinere Aufmerffamkeit verdient. 
Es thut uns leid, daß wir fo viele häßliche Worte wiederholen 
und bei einer fo unerfreulichen Erfcheinung fo lange verweilen 
mußten. Die arme Proteftantifche Kirche, die von ihren eige— 
nen Gliedern entweiht und zerfiört wird! Die armen jugendli- 
chen Gemüther, die von dem Spott und Hohne, von all’ dem 
ſcheinbaren Glanze, mit denen fie mißbrauchte Gaben blenden, 
von der Stimme eines Mannes, der ihr Seelforger, ihr Führer 
zu dem ſeyn follte, ohne den Niemand zum Dater kommt, irre— 
geleitet werden, und, was an ihm iſt, des Glaubens und der 
Hoffnung, der Liebe und des einzigen Troftes verluftig gehen! 
Freilich ift e8 wahr, daß der Geiſt einer ſolchen Schrift eher 
das verfannte Evangelium zur Anerkenntniß bringen und feinen 
Bekennern eine glänzende Nechtfertigung- verſchaffen follte. Aber 
ob es fo if? Und wenn nicht, fo, ift es nicht der kleinſte Be— 
"weis für den Grund zu den lauten Klagen, mit denen wir den 
Verfall der Proteftantiichen Kirche betrauern. 

Wie dem fey, wir möchten nicht anders von dem Manne 
fheiden, ald Tholuck es thut. „Sch fcheide,” fagt er, „ven 
ihm mit dem Wunfche, daß der höchfte Richter ihm einſt feine 
Verſündigungen gegen das Heilige ebenfo vergeben müge, als 
id) bereit bin, ihm feine perfönlichen Beleidigungen gegen: mic) 
zu vergeben; mit dem Wunſche, daB es ihm gelingen möge, je 
länger defto mehr die fihönen Gaben, welche ihm Gott anver: 
traut, zum Heil der Kirche Jeſu Chriſti anzuwenden; und end: 
lih mit dem Wunſche, daß er in dem demuthsvollen Glauben 
an den gefreuzigten Erlöfer der Welt einen höheren Schag und 
eine höhere Freude finden möge als die ift, welche Grammatif 
und Kritif dem bedürfnißvoffen Menfchenherzen gewähren.“ — 


Die Spnoden der Graffhaft Mark über Conventifel. 


1. Kreisſynode Sgeſt. Eonventifel können in unferem Be: 
reich fo wenig wie Myfticismus gedeihen; alle Kopfhängerei und 
Frömmelei ift von jeher aus unferer Mitte verbannt geblieben, 
und wir haben auch nicht fo Teicht zu befürchten, daß fie bei uns 
einwurzeln werde, denn unfer Volk ift an Fürperliche Anfivengung 
und fchwere Arbeit gewöhnt, und hat zum Grübeln Feine Zeit. 

: 2. Kreisfynode Hamm übergeht diefen Punkt. 

3. Kreisipnode Unna. Wenn man unter Conventifel einen 
Fleinen Derein von Perfonen verfteht, die mit einer gewiffen Re— 
gelmäßigkeit zufammenfommen, fich gegenfeitig zu erbauen und 
für das Heil ihrer Seele zu forgen, fo befteht ein folcher in der 
Stadt Unna. Es verfammeln fich jeden Sonntag Abend 15 bis 25 
Perſonen im Haufe des Landrichters Nathmann, wo durch Ge: 


fang, Gebet, Vorlefung und Erklärung eines biblifchen Abjchnitts, | Hat. Möge es bald Tag werden! — 
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man fich zu erbauen, und in dem zu wachſen fucht, ber das Haupt 
iſt, Chriſtus. — Bis jetzt hat dieſer Conventikel keine Spur ven 
Hinneigung zum Geparafismus, oder Losfagung von Firchlicher 
Gemeinſchaft gezeigt; vielmehr beſuchen die Glieder die Kirche 
fleißig und finden ſich bei der Feier des Abendmahls gehörig ein. — 
Die Separatiften in Unna, die gar nicht, oder nur wenig zus 
Kirche und zum Tifche des Herrn Fommen, find aus diefem Berein 
nicht hervorgegangen, und find von dem Verdachte, als ob fie 
Anhänger des Conventikelweſens wären, ganz frei. . 

4. Kreisſhnode Hattingen. Erbauliche Privatverfammlun 
gen finden nur in der Stadt Hattingen flatt; fie beftehen aus 
Geſang, Gebet und Borlefung. Wenn die Theilnehmer deſſelben, 
deren Zahl doch nicht wächft, von einem. Anfluge geiftlichen Stol⸗ 
38, und von einfeitiger Geiftesrichtung auch nicht frei feyn md« 
gen, fo ift ihnen doc) das Zeugniß zu geben, daß fie einen an 
fändigen Wandel führen ,. von fanatifchen und feparatifiifchen 
Grundfägen fid rein erhalten, und am öffentlichen Gottesdienfte 
fleißig Theil nehmen. 

‚5. Kreisſynode Iſerlohn. In diefer Diöcefe find feine Con: 
ventifel entftanden als das in Sferfohn in der Stadt, unter der 
Leitung eines getauften Juden, Namens Bernheim, das aber 
auch unſchädlich ift. ER 

Die übrigen Kreisignoden berichten nichts von Conbentikeln. 


...'madremren 


‚.(Belgien.) Wie fehr das Anfehen der Kirche und ihrer Die 
ſchöfe gefunfen ift, beweift unter Anderem, daß DBelgifche Zeitungen 
einen im Journal de la Haye geftandenen Artikel über den Bifchof 
von Lüttich weiter verbreiten. Derfelbe hatte nämlich den Herzog 
Ernft von Sachen: Coburg: Gotha, der von feinem Bruder, König 
Leopold, am 28. Juli 1832 in Liittich empfangen wurde, mit einer 
Lobrede begrüßt, welche mit den Worten endigte: Es Iebe Leopolp. 
Nun äußert fich das Journal alfo: „Wenn der Herzog von Coburg 
glauben follte, in diefen Verficherungen der Treue an feinen Mo« 
narchen von Geiten eines Biſchofs einige Gewährleiftung für Die 
Feſtigkeit des Thrones Leopold’3 zu finden, fo wollen wir ihn 
Ishren: dag Herr van Bommel (Name des Bifhofs) mit dem 
Atheiften de Potter umd mit dem Jakobiner Tielemans ſich ges 
meinfchaftlich ‘gegen feinen rechtmäßigen Monarchen zu einer Zeit 
verfehworen hat, wo er nicht nur durch die Pflichten der Danfbar- 
feit für empfangene Wohlthaten, fondern auch durch einen feierlis 
chen Eid gegen diefen Monarchen verbunden war. Die geleiftete 
Eidesformel iſt aber folgende: 

„„Ich ſchwöre und gelobe auf das heilige Evangelium Gebors 
fan und Zreue gegen Seine Majeftät den König der Niederlande, 
meinen rechtmäßigen Herrn. Sch gelobe auch Fein Einverftändnif 
zu haben, noch irgend einer Verfammlung beizuwohnen, noch irgend 
einen verdüchtigen Vertrag einzugehen, weder innerhalb noch außers 
halb des Königreich$, welcher gegen die öffentliche Nuhe wäre, umd 
wenn ich in meiner Didcefe oder anderswo vernehmen follte, daß 
fich etwas zum Nachtheil des Staates anzettsle, fo will ich es dem 
König, meinen Zirrn, anzeigen.‘ i 

Seine Boheit, der Herzog von Eoburg, Fann aus diefem Ge 
fagten den rad des Glaubens beurtheilen, den man der Aufriche 
tigfeit des Herrn van Bommcel beimeffen darf, wenn Diefer meins 


eidige Priefter ausruft: Es Iche Leopold!“ 


Gewiß iſt es, daß Gottes Wort und ewige Wahrheit meder 
das Belgifche Volt noch feine Hirten und Prieſter durchdrungen 


Redacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verkger: Ludwig Debmigfe. (Gedruckt bei Tromigfh und Sohn.) 
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EL LLELRLRE RENTE 11 PER 


Die Predigerwahl in Wandsbeck im April 1832. Luͤne— 
burg 1832, bei Herold und Wahlftab. 


Nach dem im Sommer 1831 erfolgten Ableben des Paftor 
Schröder in Wandsbek follte am 8. April 1832 die Mahl 
eines neuen Predigers ftatt finden. Die drei vom Könige zur 
Wahl präfentirten Eandidaten waren Paſtor Sanfen aus Nends: 
burg, Paſtor Hanfen aus Wilfter und der ordinirte Gandi- 
dat Claudius, melcher Teßtere vier Jahre hindurch feinem 
in Folge eines Schlagfluffes gelähmten Schwager, durd) deffen 
Tod das Paftorat Wandsbeck nun erledigt war, adjungirt gewes 
fen. Der größte Theil der Gemeinde hegte den lebhaften Wunſch, 
ihn auf gefegmäßigem Wege zu der Stelle berufen zu fehen. Die 
Gründe diefes Wunfches enthält die nach gefchehener Wahl von 
einem großen Theile der Wandsbecker Bürger an den König von 
Dänemark eingereichte, im Anhange der vorliegenden Schrift abge: 
druckte Bittfchrift: „Es iſt nicht etwa allein oder hauptſächlich 
die Rückſicht auf die verehrungswürdige Familie des Mannes, 
was uns zu dieſem Wunfche bewog, nicht nnr das Andenfen an 
feinen in ganz Deutfchland: gefeierten Vater, welcher in unferer 
Mitte lebte und farb, nicht der Gedanfe an die Freude der 
ehrwürdigen, noch unter ung wohnenden Mutter, wenn fie ihren 
Sohn zum Seelforger ‘der Gemeinde berufen fähe, 
glied fie ven ihrer Geburt bis in ihr jegiges hohes Alter gewe- 
jen iſt. Aber Here Claudius iſt auch geiftig der Sohn und 
Erbe feines unvergeßlichen Vaters. Geitdem er vor vier Zah: 
ven mit feltener Uneigennützigkeit die Stefle eines Adjunktus 
bei dem verfiorbenen Seren Valor Schröder übernahm, hat 
er als: mufterhafter Seelforger auf's Segensreichfte in diefer Ge— 
meinde gewirft. Er war uns der Prediger der lautern und 
reinen Lehre des Evangeliums; der freuefte Freund der Kranken, 
namentlicy auch der Aermeren unter ihnen, thätiger und gewiffen- 
hafter Vorſteher der Schulen, Troft und Stühe der Bedürfti- 
gen’ und der ganzen Gemeinde ein Vorbild untadelihen Wan- 
dels. Laut dürfen wir diefe feine Verdienſte rühmen, denn fie 
finds pon dem größten Theile der Gemeinde eben fo Taut als 
danfbar anerfannt worden. Nicht der natürliche Wunfch allein, 
a 49 Wechfels denjenigen Geiftlichen zu behal: 


ten, an den man ſich durch mehrjährise Befanntfhaft gewöhnt 
hat, ſondern die Gewißheit, daß er fein Werk mit raſtloſer Treue 
fortfeßen werde, wie er es mit dem edelften Eifer bereits began: 
nen hat, die Ueberzeugung, ‚einen wahrhaft chriftlichen Seelſorger 
an ihm zu haben, ließen bei der bevorſtehenden Wahl fait allge— 
mein den Wunfih laut werden, daß diefelbe auf ihn fallen möge.“ 

Diefe Darlegung der Gründe, welche einen großen Sheil 
der Gemeinde für Claudius fiimmten, läßt ſchon ahnen, von 
welchen Motiven eine andere ihm feindjelige Parthei geleitet 
wurde, die Alles aufbot, dem Paſtor Hanſen aus Wilfter die 
Stelle zu verfihaffen. Diejenigen, denen die Predigt des Evan- 
geliums ein Geruc, des Todes zum Tode gemefen, Fonnten nicht 
anders als Alles aufbieten, um für die Zufunft von diefer läfti- 
gen Predigt befreit zu feyn. Daß fie fich nicht täufchten, wenn 
fie in der Wahl des Paſtor Hanfen ein Mittel zur Erreichung 
ihres Zweckes zu erblicken glaubten, zeigte die Wahlpredigt deffel- 
ben, die in der - vorliegenden Schrift alfo charafterifirt wird: 
Klarheit und Drdnung, diefe unbedingten Haupterforderniffe jeder 
guten Predigt, welche die zuerft gehörte auch vortheilhaft aus: 
zeichneten, fehlten in diefer gänzlich, außerdem fchien fie — felbft 
nach der ruhig aufgefprochenen Anficht einfacher Bürger, durch— 
weg polemifcher Natur, ſchien auch zu verrathen, daß der Pre: 


deren Mit] diger ausführlich erfahren, was einem Theil der Wandsbeder 


Gemeinde in den Predigten des Paſtor Claudius nicht gefallen 
habe, denn ev befämpfte die Anficht deffelben, aus welcher diefer 
nie ein Hehl gemacht, er fchien überhaupt auf einem ganz ande: 
ren Grunde zu fichen. Ja, warum follten wir's nicht gradezu 
fagen, fo wie Paftor Claudius in feinen Predigten, und nicht 
minder in feinem Wandel und Leben, fich allezeit als einen ächt 
evangelifchen,, biblifchen, im treuen Glauben dem Worte Gottes 
geherfamen Prediger gezeigt, fo gab Paftor Hanfen ſich hier 
als einen folchen zu erfennen, der zu den fogenannten Aufgeklär— 
ten und Denfgläubigen, gerechnet feyn will, welche vom Worte 
der Schrift nur fo viel gelten Iaffen, als ihrer folgen und über: 
müthigen Vernunft beliebt und ihrem eigenliebigen Herzen bes 


quem iſt und zufagt, und du irreft nicht, lieber Lefer, wenn du 


vielleicht in diefer Verſchiedenheit des Glaubens diefer Männer 
den Grund finden möchteft, warum der Eine gebrandmarft mit 


Sn 
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dem Namen eines Myſlikers, verftoßen und verjagt ward, und, für Paſtor Sanfen ausgeſtellt worden find, fo wie daß Herr 
der Andere, der den Kindern der Welt predigt, darnach ihnen Paſtor Hafen aus Nendsburg, obgleich feine Wahlpredigt 
die Ohren jucen, von diefen mit Freuden an und aufgenommen! allgemein für die beſte gehalten wurde, gleichwohl nicht eine ein- 


worden iſt. Wie fie es getrieben, zeigt fich auch. darin, dab 


nach) beendiater Predigt die Anhänger des Paſtors Hanfen fich. 


nicht entblödeten, die Kirche ganz vergefiend, gleich als wären 
fie im Theater, laute Zeichen des Beifalls zu geben, ſich fogar 
einander laut zuzurufen: „„die Predigt fey vorzüglich geworben, 
dieſer und Fein Anderer müſſe erwählt werden." Einige der 
Berfergefinnten haben aber nach dem Gottesdienft geftänden: ‚fie 
hätten au diefer Predigt Gottes Wort nicht gefunden, Feine 
einfache Verkündigung des Evangeliums, vielmehr fey ſie ihnen 
erfchienen old ein eitles Wortgepräge, als eine deflamatorifc 
vorgetragene Stylübung voll ſchöner Nedensarten ohne Kraft 
und wahres Leben. Die Mittel nun, welche von der Iehteren 
Darthei, ihrer Geſinnung vollfommen entfprechend, gebraucht wur: 
den, um ihren Zweck durchzufeßen, und welche das für jeden 
von der Page der Dinge Unterrichteten höchſt auffallende Re— 
fultat (116 ©timmen für Paftor Hanfen, 98 Stimmen für 
Bandidat Elaudius) herbeiführten, werden in diefer Schrift aus 
Nachrichten, welche, wie wir wiffen, aus vollfommen zuverläffigen 
Quellen gefchöpft find, dargelegt. Wir begnügen uns hier mit der 
Mittheilung der Pürzeren Darſtellung derſelben in der betreffenden 
Stelle der fchon angeführten Bittſchrift. „Bereits einige Zeit 
vor der Wahl fpracd) das Gerücht laut von mehrfachen Umtrie— 
"ben, welche in Bewegung gefegt würden, um dem jeht dem An— 
fchein nach ‚gewählten Herrn Paftor Hanfen dieſen Erfolg zu 
fichern. Wir glaubten indeß diefe Vorfälle, felbft wenn fie wirk— 
lich ſtatt finden follten, um fo eher ihrer eigenen Strafbarkeit 
überlaffen zu dürfen, da fie unferee Erwartung nach höchitens 
vereinzelt daftehen, und auf das aus freier, felbfigegründeter Leber: 
zeugung der Mehrzahl hervorgehende Nefultat Feinen irgend be 
deutenden Einfluß haben fönnten. Aber fofort nach der Wahl 
find uns aus den reinften und unmittelbaren Quellen fo zahl: 
reiche und mannichfache Nachrichten, am deren Zuverläffigfeit wir 
nicht zweifeln dürfen, über die in Beziehung auf jene Wahl 
vorgefallenen frafbaren Handlungen zur Kunde. gefommen, daß 
wir und nicht verpflichtet halten Eünnen den deingenden Wunſch 
binfichtlich dee wichtigften Angelegenheit unferes geifligen Lebens 
Jediglich den fräflichen Umtrieben einzelner Andersdenfenden auf 
zuopfern, vielmehr uns gedrungen fühlen, diefe Sache dev Weis: 
beit. und Gerechtigkeit unferes allergnädigflen Königs zur Ent: 
fcheidung ſubmiſſeſt vorzulegen. 

Mir wagen es, aus der Menge der uns befannt geworde— 
nen Shatjachen nur einige wenige beifpielsweile zur Begründung 
unferer Beſchwerde hervorzuheben. Einestheils bat man vor der 
Wahl nicht allein mit zudringlichen: Urberredungen die Leute ber 
ſtürmt, fondern fowohl Drohungen als DVerfprechungen ange: 
wandte, um dem Herrn Paſtor Hanfen eine Anzahl Stimmen 
im Voraus zugufichern. So wurde ein Sclächter von einem 
feiner bedeutendften Kunden mit, dem Verlufte diefer für ihn 
wichtigen Kundſchaft, ein Wirth mit der Feindfchaft von Seiten 
eines feiner Säfte bedroht, falls fie nicht nach dem Willen der 
jenigen, die ſich nicht entblödeten, ſolche Eoncuffionen anzuwen— 
den, für. Herrn Paftor Hanfen flimnfen würden. Man ver: 
füchert ſogar mit Beſtimmtheit, was uns freilich unglaublich 
fcheinen. muß, daß die Stimmen für’ den Bohn zum Theil 
förmlich mit. Geld erfauft worden. ſeyen! Micht anders 
köpt ſich wohl das Kaktum erklären, daß faſt alle Vollmachten 


zige Stimme erhalten hat. 


Anderentheils iſt die Stimmgebung, fe fi mitunter ganz 
gegen den Willen der dazu Berechtigten 1,20 66, 
müffen ſich die Mitglieder der — Parthei die gröbſten 


Falſa mehrfach haben zu Schulden kommen laſſer“ Daß circa 
13 Stimmen, welche für Herrn Condidaten Claudius abge: 
geben werden ſollten, wegen Mangels-an Vollmachten nicht an 
genommen, werden konnten, iſt allerdings ein Umſtand, der. auf 
die formelle Gültigkeit der Wahl ohne Einfluß feyn würde, 
wenn er, gleich ſchon genügt, um den Befchluß der wirklichen 
Majorität zweifelhaft zu machen, -Aber wie Fönnte man es als 
gültig hingehen laffen, daß Curatoren im Namen ihrer Curan 
dinmen, Bevollmächtigte für ihre Vollmachtgeber gegen den aus⸗ 
drüclich erklärten Willen der. Letzteren hinterrüds für. Paſtor 
Hanfen geſtimmt und demfelben dergeſtalt nicht wenige Stim« 
men zugewendet haben, die nach der Abſicht des allein zur Ent— 
scheidung Berechtigten auf Herin Gandidat Claudius abgeges 
ben werden follten? Wie läßt es ſich emtichuldigen, daß bei 
der Wahlhandlung ſelbſt Perfonen fi) als Bevollmächtigte für 
ſolche, die zu entfernt jtanden, aufgedrungen, und gleichwohl das 
dem Heren andidaten Claudius zugedachte Votum treulos 
unterſchlagen haben? Dfficiell würden fich diefe und Ähnliche 
notoriſche Ihatfachen großentheils dadurch cenftativen laſſen, daß 
auf ſolche Weiſe Hintergangene ſofort, nachdem ſte den Betrug 
nach beendigter Wahl erfuhren, ihre Proteſtationen bei den Be— 
hörden angebracht haben ſollen, wodurch freilich eine Abände— 
rung des formellen Reſultates nicht ohne Weiteres bewirkt wer 
den fonnte, - Ba 

Diefes find Beifpiele aus einer großen Menge: von allge: 
mein bekannt gewordenen Thatfachen, die fich durch eine Unter: 
iuchung ſehr leicht zu unumflößlicher Gewißheit erheben laſſen 
würden. Wären dieſelben minder zahlreich, fo möchte man fich 
begnügen, Diejenigen, welche felche- bei der in Nede fichenden 
Angelegenheit. doppelt gehäſſige Schuld auf fich geladen haben, 
den Vorwürfen ihred Gewiſſens und der verdienten bürgerlichen 
Strafe zu überlaffen. Bedenft man aber, wie nun zehn von 
den auf ſolche Art erfchlichenen oder ungültigen Stimmen den 
Ausjchlag gegeben, und wie es durchaus Feinem Zweifel unter: 
liegr, daß anflatt des jeßigen Nefultates Herr Candidat Claus 
dius mit einer überwiegenden Stimmenmehrheit an die zu bes 
fehende Stelle gewählt feyn würde, wenn bei der Wahl Alles 
rechtlich und geſetzmäßig zugegangen wäre, fo wird unfer Riders 
ſtreben, unſere imigſte Urberzeugung den flrafbaren Umtrieben 
einiger Ränkemacher aufopfern zu follen, fo wie unfere zuverficht: 
liche Grwartung, daß eine ſolche mit Unrecht fogenannte Wahl 
fih nummermehr der Beſtätigung Ew. Majefiät zu erfreuen has 
ben könne, vollkommen gerechtfertigt erfcheinen. Der Sinn und 
Zwei des unferee Gemeinde zufländigen Wahleechtes iſt doch 
gewiß Fein anderer, als daß der von Ew. Majeftät allergnädigft 
zu confirmivende Geiftlihe das volle aufrichtige Vertrauen der 
ganzen Gemeinde, oder wirklich des größten Theils derfelben, 
genießen möge; wie ift es aber denfbar, hierüber zur Gewißbeit 
zu gelangen, wenn Furcht und Zwang. die freie. Aeußerung der 
Ueberzeugung hemmen, wenn durch Beſtechungen und Betrüge— 
teien die Stimmen verfälicht und unterichlagen werden!“ “/ 

Der Ausgang der Sache ift kurz folgender: Die erwäh 

He 
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ten Thatſachen wurden am Tage nach der Wahl dem Gerichte 
in Waͤndsbeck denuncirt; eine Anzahl Zeugen wurden vernom— 
men, und dieſe beſtätigten den Inhalt der Denunciation und 
erklärten ſich theilweiſe bereit, ihre Ausfagen eidlich zu erhärten. 
Während ver Unterfuchung aber ging vom Königlichen Ober— 
gericht die Weiſung ein, fie nicht fortzufehen, und auf das an 
Den König eingefandte Gefuch erfolgte cin abfehläglicher Be 
fcheid. — Claudius verwaltete bis zu der geraume Zeit ber: 
“ gögerten Ginführung des Paſtors Hanſen mit unermüdeter Treue 
und Selbfiverläugnung das ihm noch anvertraute Zimt, predigte 
mit derjelben Kraft und Freudigkeit, wie zuvor, das reine Evan- 
gelium nad dem lauteren Worte der Schrift, und verſäumte 
Feine Gelegenheit, mit aufopfernder Liebe feiner Gemeinde durch 
Rath und That nützlich zu ſeyn, erhielt von Vielen feiner Pfarr- 
Finder rührende Beweife der Liebe und Anhänglichkeit, drückte 
feiner geliebten Mutter noch die Augen zu, und hielt ihr, die 
dies lebhaft gewünfcht, die. Keichenpredigt, wies feine Gemeinde 
in der Abjchiedspredigt noch einmal mit eindringlichen Worten 
auf den alleinigen Grund des Heilas, bezeugte ihe die Liebe, 
mit der er auch in der Ferne ihrer gedenken werde, und empfahl 


fie, die er nicht mehr meiden follte, zur treueften Pflege dem 


allertreueſten Hirten. Wir find mit dem Verf. der feften Zu- 
verſicht, daß er dereinft, wenn der Herr ihm eine andere Thür 
geöffnet bat, mit Joſeph zu feinen Gegnern wird fpreihen kön— 
wen: „Ihr gedachtet es böfe mit mir zu machen, aber Gott 
gedachte e3 gut zu machen.” 
Dieſer Borfall iſt in mehr als einer, Beziehung lehrreich. 
Mir heben hier nur eine Geite hervor. Die Ertheilung des 
Hechtes der freien Wahl ihrer Seelforger wird in jegiger Zeit 
von Dielen für ein Hauptmittel gehalten, dem gefunfenen Firch- 
lichen und chriftlichen Leben wieder aufzuhelfen. Wir find weit 
entfernt, zu verfennen, daß dieſes Necht neben feinen Nachtheilen 
auch feine Vortheile hat, daß es der todten Gleichgültigkeit ent- 
gegenarbeitet, mit der ein von der Behörde gefeßter Prediger 
von der fodten Gemeinde gewöhnlich aufgenommen wird. Wir 
balten es für ebesjo unrecht als unmeije, den Gemeinden dies 
‚Hecht zu nehmen, wo fie es ſchon befigen. Wir wifjen zu gut, 
Daß die Wahlen bei Patronatftellen oft ein ebenfo trauriges Ne: 
fultat Tiefen als die vorliegende, das bier wie dert die Welt 
ah lieb hat. Aber wir Fennen auch die Schäden unferer 
irche und ihre Urſachen zu tief, als daß wir von Diefer oder 
von irgend einer anderen äußeren Beränderung ihre Heilung 
emarten follten. Man fage doch nicht, daß fid) aus einem ein: 


zelnen Beifpiele Peine allgemeinen Confequenzen ziehen laffen. 


Schrift und Vernunft fagen ed von vornherein, da daB, was 
hier die Verdrängung des freuen Dieners Chriſti bewirkte, nicht 


etwas Zufälliges, ſondern ein nothwendiges Erzeugniß der Stellung f 
des natürlichen Menfchen zur chriftfihen Wahrheit und ihren 


Befennern if, und die Erfahrung beftütige es, daß die Geſchichte 
dieſer Wahl die bei weitem der meiſten in denjenigen Gegenden 


it, Die fich nicht cines befonders reichen göttlichen Segens erfreuen. 


Schrift, Vernunft und Erfahrung widerlegen auf gleiche Weife 
den Traum von einer dem Bolfe, im Gegenſatze gegen die höhe: 


ren Stände und namentlich die kirchlichen Behörden, einwohnen⸗ 


den Ehrifilichfeit, den jet fo Diele träumen. Bon der Profa: 
wation des Heiligen, wie fie bei den Predigerwahlen ganz oder 
zum geoßen Theil fleifchlicher Gemeinden oft vorkommt, haben 
nur Augenzeugen einen entfprechenden Begriff; Viele, die jeht 
für die Gemeinden das Recht der freien Wahl als ein großes 
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Gut erfehnen, würden. von dem errungenen ſich mit Abſcheu wege 
wenden.” Es ift nichts häufiger, als daß Menfchen, die jeit Jah— 
ven der Kirche und dem Abendmahl Lebewohl gefagt haben, ſich 
an die Spike der Partheien ſtellen; Bierbänke und Brannt— 
weinshäufer find die gewöhnlichen Schaupläße ihrer Machingtio— 
nen. Das Gotteshaus ſelbſt wird nicht jelten zu einer Satans— 
Fapelle entweiht.‘ Davon gibt die, vorliegende Schrift felbit ein 
merkwürdiges Beifpiel. In der Kirche äußerte ſich während 
der Mahl die größte Gereiztheit, vor und während ber 
Wahl fehte man mit der größten Leidenfchaftlichfeit die Umtriebe 
fort; Geldbeſtechungen und alle Arten von Unterfchleifen follen 
„nach dem Zeugniffe unpartheiiſcher Augenzeugen“ dort vorges 
fallen feyn. Nach der Wahl brachen die Sieger, gleich als wä— 
ren fie im Schaufpielhaufe, in laute Beifallsbezeugungen aus. — 
Auch der Grund file die freien Mahlen, den wir fo oft in Gr: 
wiederung unferer Einwendungen vernommen, daß doch dann Die 
Gemeinde, wenn fie Feine gute Wahl treffe, gerecht leide, läßt 
ſich, wie ſchon diefee Vorfall zeigt, Feicht vwoiderlegen. Auf dem 
golitifichen und auf dem Firchlichen Gebiet iſt ein durch Stim— 
menmehrheit durchgegangener Befchluß bei weiten nicht immer 
der, melcher den Wünſchen der Mehrzahl der Stimmenden zus 
jagt. Wie leicht iſt es einer Parthei, melcher ihre Gewiſſens— 
lofigfeit den Gebrauch jedes Mittels geftattet, eine künſtliche 


Mehrheit zu erlangen! — Laßt uns beſſer werden, fo wird's 
'beffer feyn, das ftelfen wir diefem fo wie allen ähnlichen äußeren 


Berbefferungsvorfchligen entgegen. Man trachte nur darnach, 
ſich erſt felbft von ganzem Herzen dem Heren hinzugeben und 
dann ihm andere Seelen zu gewinnen, fo werden gewiß durd) 
die Wahl der. Patrone den Gemeinden eben fo viele tüchtige 
Seelforger gegeben werden, wie durch ihre eigene. Beiderlei 


Arten von Wahlen haben ihre Vortheile und ihre Nachtheile; 
‚die leßteren muß man gefliffentlich bei denjenigen äußerlichen kirch⸗ 


lichen Einrichtungen hervorheben, welche der Zeitgeiſt liebt und 
einzuführen trachtet, damit die Beſſergeſinnten, die fich feinem 
Einfluffe nicht ganz haben entziehen können, vor einer fchlimmen 
Täuſchung bewahrt bleiben. Dies iſt der Schlüffel zu der ganzen 
Stellung, die wir gegen die neueren Firchlichen Beſtrebungen 
genommen haben. Daß fie von ſo vielen Seiten mißfannt wor—⸗ 
den ift, thut uns eben fo leid, ald e8 uns unbegreiflich iſt Wendete 
fh der Zeitgeift zur Abgötterei mit dem entgegengefeßten Sy— 
ftem , fo würden wir diefes mit derfelben Entjchiedenheit angrei⸗ 
fen, und zeigen, wie thöricht es ſey, das Leben bei den Todten 
zu fuchen. 


arten. 


(Canton St. Gallen.) Während der Kampf um die po- 
litiſche Freiheit im einigen Cantonen der Schweiz auch zugleich der 
religiöfen und Firdlichen Freiheit Bahn gentacht hat, wie im Can⸗ 
ton Bern und zum Theil auch im Canton Waadt, blieb es in 
diefer Beziehung doch in manchen anderen gänzlich bei'm Alten. 
Da fieht man oft diejenigen, die für Erhaltung einiger politifchen 
Freiheiten und Nechte mit aller Macht firitter und redeten, und 
nichts eifriger fuchten, als für ihre Ueberzeugung Tauſende zu ge 
winnen, und für fie vollkemmene Freiheit verlangten, denen, die im 
refigiöfer Hinficht anderer Ueberzengung find, mit derfelben Kraft 
enfgegentreten, und die Freiheit, die fie für fih-in politiſcher Hinz 
fiht in Anfpruch nehmen, Anderen in religiöfer Beziehung ſtreitig 
machen; namentlich da, wo die Religion nicht bloß Sache des Ger 


dachtniſfes und Verſtandes oder der bloßen hergebrachten Gewohn⸗ 
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it i ondern Geiſt und Leben wird. Nachdem in der weſtlichen 
eh fin der Sturm gelegt, und die Fauſte der Ungläubigen ſich 
zur Ruhe begeben haben, ſcheint ſich derſelbe Sturm gen Oſten ge 
zogen und dafelbft andere Fäufte in Bewegung eſetzt zu haben, 
gegen die, die da halten an der Wahrheit, die in Ehrifto Jeſu iſt. 
Schon ſeit mehr denn zwölf Jahren regte ſich im oberen Tog- 
genburg ein religiöfes Leben: unter. den Laien, während es unter 
denen, die es erwecken follten, größtentheils mangelte. &tilling’s 
Schriften waren die Mifftonare in Vieler Herzen. Durch fie ging 
Mielen ein Licht auf über ihre bisherige Lauheit und Gleichgültig— 


Feit gegen das Wort des Allerhöhjten, ſie forſchten und lafen in 


ben num fleißiger un) fanden zum Theil bedeutende Abwei- 
— — York in dın Vorträgen ihrer Prediger; 
man fing nun on, diejenigen aufzuſuchen, von denen man ſich 
Aberzeugte, daß fie ihre Predigten nach Gottes Wort einrichteten, 
und wo man folche nicht in der Nähe finden Fonnte, da begnügte 
man fich mit der Lefung kräftiaer Predigtbiicher.. Gemein‘haftlich 
wurden fie angefchafft, gemeinfhaftlih auch gelefen. Go eniſtan⸗ 
den Verſammlungen, in denen nur efwa von Zeit zu Zeit em 
Sprecher ſich hervorthat. Won diefen Vereinen wurde die Evan- 
gelifche Mifftonsfache unterftüßt, ehe ein förmlicher Verein, ‚der 
erft im Zahre 1819 zu Stande kam, gebildet wurde. Die Män- 
ner diefer Vereine waren die eifrigſten Beförderer der Bibelverbrei⸗ 
tung, als auf Vorſchlag des Dekan Looſers in Cappel eine Bi— 
belgeſellſchaft gegründet wurde. Während dieſe nun von manchen 
Geiftlichen benußt wurde, um mohlfeile Neue Teſtamente für Dee 
Schulen zu erhalten, und fich etwa durch Austheilung einer Bi— 
bel> bei einem oder dem anderen Armen einen Danf zu verdienen, 
zeigte fich doch ein bitterer Haß gegen die Theilnehmer an der 
Miffionsfahe. Den Theilnehmenden unter den Geiftlichen wurde 
von Seiten des St. Gallifchen Kirchenrathes, der dazu ven der 
Toggenburger Capiteld - Commifften ermuntert wurde, Mäßigfeit 
und Klugheit empfohlen, die ermähnte, Commifften aber fand dies 
zu wenig, fügte noch ein Gchreiben bei, in dem den. Geiftlichen 
förmlich; unterfagt wurde, an einem Mifftonsverein Theil zu neh⸗ 
men, und namentlich mußten drei Geiſtliche, die ſchon Mitglie⸗ 
der des Vereines waren, perſoönlich im Haufe des obenerwähn- 
ten Defans erfcheinen, um diefen Befehl mündlich zu erhalten — 
melche aber erflärten, der, Miſſionsſache gewiffenehalber dienen 
zu miüffen, jedoch den Miffionsverfammlungen nicht beiwohnen zu 

n. — - 
——— hielten ſich die Gläubigen als die Stillen im Lande, 
Yafen gute Schriften, auf welche ſie fich gerne durch die Evangeli- 
ſche Kirchen Zeitung aufmerffam machen ließen, beteten und fan: 
gen im Schoofe ihrer Familien und bisweilen im Vereine mehre⸗ 
rer Familien. Kam bisweilen ein gleichgeſinnter Geiſtlicher, ein 
Mifftonszögling oder fenft ein erleuchteter Bruder zu Beſuch in eine 
folche Familie, fo war diefes ein wahres Feft für diefe und die ber 
nachbarten Gleichgefinnten. Dabei muß man es ihnen zum Nuhme 
nachfagen, daß fie die Verfammlungen ihrer Prediger, nicht ver- 
liegen, aber oft ihre Noth Flagen mußten, daß ſie an die— 
ſer trockenen Moral, an dieſem politiſchen Zeitungsgeſchwätze auf 
der Kanzel Feine Freude finden Fönnten, noch weniger Troſt und 
Erbauung. ir 

© ae es ſich denn, Daß ein junger Gerfilicher aus der 
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Genfer Schule nah E. Fam, und dafelbft bei einem Manne als 
Privatlehrer feiner Kinder eintrat und feit December 1831 wöchent- 
lich einigemal Privaterbouungsftunden hielt, die bald anfingen, 
Theilnahme zu gewinnen, und fehr gefegnet waren, wag zum Preis, 
Lob und Danf Gottes Taut befannt werden muß. Aber die Freude 
der kleinen Zahl Erbaunngfuchender dauerte nicht lange. Der Ger 
meindeamman geb vor, Befehl vom Kirchenrath erhalten: zu Das. 
ben, was wir zur Ehre des St. Galifchen Kirchenraths nicht glaus 
ben fönnen und wollen, daß diefer junge Geifiliche eiligft und ohne 
allen Aufſchub die Gemeinde verleffen miüffe. Man wiirde ihn 
fogar mit Mendjügern über die Grenze haben führen laſſen, hät: 
ten ſich nicht, vier rechtliche und argefehene Männer bei dem 


| Umman eingeftellt und erflärt, daß fie ihn ſelbſt begleiten woll; 


ten. Was denn auch, da die Chriſten Geborfam auch einer unge 
rechten oberen Behörde zu leiſten fiet3 bereit find, ohne Weiteres 
geſchah. Nun aber erhoben ſich die furhtvarften Gerichte fiber dag 
Feine Däuflein der Verfammlungbefuchenden. Lügen tiber Ligen 
wurden verbreitet, und man ging fo weit, einigen derfelben nächte 
licher Weife unter Drohungen, Schimpfreden und fürchterlichen Flüs 
chen, die Fenſter einzufchlagen. Selbſt Seitungsfchreiber in Lichte 
feig und Sf. Gallen gaben fich dazu ber, diefe Leute zu verums 
glimpfen und lächerlich zu machen. Kein Wunder freilich, da felbft 
von mehreren Kanzeln herunter gegen fie losgezogen wurde, und 
die Zuhörer vor ihnen, als Veritrten und folchen, die die heilige 
Schrift nad eigener Weife auslegten, gewarnt. Dirfte man 
denn uber da nicht auch vor manchem Prediger warnen, der daſſelbe 
nach) feiner eigenen Manier thut? Und ift, was dem Einen recht 
iſt, nich auch dem Anderen billig? - 

Möge der Herr doch noch Mancher Augen öffnen, daf fie 
fehen, welches da iſt der rechte Weg zum Himmelreih, und. doch 
diejenigen wenigftens hineinlaffen, die hinein wollen. Wehe dem, 
der es ihnen wehret! Deſſen ungeachtet gehen aber die VBerfammz 
lungen fort, und ſtatt des freien Nedners dient num eine Fraftige 
Predigt von Hofacker, Krummacher oder Wichrlhaus, oder 
die heilige Schrift allein. ’ 

Da hören wir nun wohl die eine diefer Seelen rufen: „Lieben 
Brüder, der Herr hat bier ein Fleineg Feuer angezündet, o betet 
doch auch für uns zum Herrn, daß es größer werde un um fich 
greifen möge, damit das Licht in dem armen Toggenburg auch 
aufgehe!“ und eine andere Seele: „Aus diefem Wenigen werdet 
ihr, Lieben Brüder! ſchließen können, in was für einer Lage wir 
find, wie fehr wir der Fürbitte bedürfen, um nicht in den Bers 
achtungen und Verfolgungen zu unterliegen und dem Herrn uns 
treu zu werden. Gedenket unferer vor dem Herrn!” Und wir 
follten folche Bitten überhören? Nein, wo ein Glied Ieidet, 
leiden alle mit — und darım bitten wir die Lefer der Evangelifche 
Kirchen -Zeitung, auch mit ihrem Gebet jener Chriften zu gebenfen, 
und den Deren zu biften, daß er dem Canton Et. Gallen neben 
der birgerlichen Freiheit auch die religiöfe fchenfe, und diejenigen 
wenigſtens nicht gehindert werden, ihren alten Glauben in Iedın- 
digem Herzen zu bewahren, die im der rafionaliftifchen Dürre 
verfehmachten müßten. Doch Gewitterfiiirme find. auch heilfam — 
die Wurzeln der erfchütterten Bäume fchlagen tiefer, und treiben 
berrlichere Früchte. Möge es doch auch im Canton St. Gallen alfo 


geſchehen! 
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"Berlin 1832. , 


Das Stilleſtehen der Sonne Sof. €. 10. 


Die betreffende Stelle der Schrift hat von jeher den Fein- 
den der Offenbarung zur Zielfcheibe ihrer Angriffe gedient; noch) 
neuerlich hat Dr. Bretfhneider ſich mehrfach auf fie, als 
auf einen handgreiflichen Beweis für die Unhaltbarfeit der Alter 
ren. Anficht von der. göttlichen Eingebung der heiligen Schrift 
berufen. Die gläubigen Theologen in älterer fchon, noch mehr 
aber in neuerer Zeit befinden ſich in ſichtbarer Verlegenheit, wie 
fie dieſen Angriffen begegnen folen. Dies durch eine gründ— 
liche Lnterfuchung nachzumeifen, zu zeigen, wie man bei unbe 
fangener Prüfung der Stelle ‘weder den Gegnern gefährliche Zu: 
geſtändniſſe machen, noch‘ fatt einer göttlichen Thatſache eine 
menfchliche Erfindung vertheidigen und dadurch die wahrhaft gött— 
lichen Thatfachen zugleic mit verdächtigen dürfe, iſt der Zweck 
unferer Abhandlung * —J 

Wir wiſſen wohl, daß ihr Reſultat Dielen von vornherein 
verdächtig feyn wird. Wir wünfchen felbft nichts weniger, als 
daß es von den Gläubigen ohne fcharfe Prüfung der Gründe 
begierig ergriffen, werde. Man hat bei wahrhaft göttlichen IBun- 
dern, namentlich in dev zweiten Hälfte des vorigen Jahrhun— 
derts, aus falſcher Nachgiebigkeit ſchon fo. oft ein ähnliches Ber— 
fohren angewandt, jo oft, um Menfchen zufrieden zu flellen, „Gott 
das Seinige genommen, daß Behutſamkeit hier frenge Pflicht 
iſt. Wir ſehen aud) voraus, daß Gegner der Offenbarung es 
verjuchen werden, unfer Verfahren, als mit jenem verwerflichen 
aus einer und Derjelben Quelle, der Verlegenheit, in welche eine 
unnatürliche, Anſicht von der göttlichen Cingebung der heiligen 
Schriit ſtürze, hervorgegangen darzuſtellen. Alles dies kann 
ung abet nicht von, der Ausführung unjeres Vorſatzes abhalten. 
Wir habe das Vertrauen, daß unfere Gründe die Gutwilli- 
gen — und Diefe allein find der Berückſichtigung werth — über: 
zeugen werden, daß fie, und. nicht die Neigung unfer Nefultat 
herbeigeführt haben. Wir-glauben, daß die Wahrheit zu fagen, 
zu aller Zeit an der Zeit iſt und Frucht ſchafft. Wir gehen 
daher ganz getroſt zur Sache. 


Die freiwillige Uebergabe der Stadt Gibeon wurde die 
Veranlaſſung der baldigen Unterwerfung des ganzen nachmaligen 


Sonnabend den 3. November. 


DAS nen ass a a esse he Lehe nt te Lehre SEEN NEE Lee EEE EEEHEEEEEESEEEIER FERN 


Gebietes der Stämme Juda und Benjamin. Cie beichleunigte 
die Verbindung der Könige diefer Gegend, als deren mächtigfter 
der König von Ferufalem, der Hauptftadt der Sebufiter, genannt 
wird. Der Angriff der Verbündeten richtete ſich zunächft nicht 
gegen Iſrael, ſondern gegen das in ihren Augen treuloſe Gibeon. 
Joſug, davon. in Kenntniß gefeßt, eilte aus dem Lager zu Gilgal 
den Belagerten augenblicklich zur Hülfe. Cr legte mit feinem 
Heere in der Nadıt den Weg von S— 9 Stunden zurüc, und 
fam frühmorgens vor Giteon an. Die erſte Schlacht, welche 
die Firaeliten in Paläſting lieferten, fiel für fie glücklich aus. 
Die Feinde wurden aufs Haupt gefchlagen. Die \ Fliehenden 
nahmen ihren Weg nach) Süden zu, in der Abſicht, ſich in ihre 
feften Städte zu werfen. Als der erſte Ort, wohin die Iſrae⸗ 
liten fie verfolgten, wird Bethoron genannt. Nach 1 Ehron. 7, 
24. gab es ein doppeltes Bethoron, ein oberes und ein unteres. 
Damit ſtimmt unfere Erzählung überein. Es ift in ihr die 
Nede von einem Wege hinan von Bethoron und von einem Ab: 
hange von Bethoron. Wahrſcheinlich Ing Ober-Bethoron auf 
der Höhe, Unter» Bethoron am Fuße des Abhanges. Don da 
flohen die Feinde auf Afefah und Makedah, füdlicher als Ber 
thoron, das erftere ungefähr Jerufalem parallel und weftlich von 
demfelben. Ein vernichtendes Hagelwetter, das die fliehenden 
Feinde traf, ohne den in einiger Entfernung ihnen folgenden 
Siraeliten zu fchaden, machte den letzteren fühlbar, daß fie den 
Sieg nicht durch eigene, fondern allein durch Gottes Kraft erfoch» 


ten, der auch ihren Waffen Glück gegeben, den erfteren, daß 


nicht menfchliches Unrecht, fondern Gottes Gericht ihres Un- 
glückes Urfache ey. 

Es heißt nun in der Relation, nachdem das Grzählte be: 
richtet worden: Damals redete: Joſua zum Herrn, an. dent 
Tage, da der Herr preisgab die Amoriter den Kindern Iſrael, 
und ſprach vor gegenwärtigem Iſrael: Sonne, ſtehe ſtill zu Gis 
beon, und Mond im Thale Ajalon. Und es ſtand ſtille die 
Sonne, und der Mond blieb flehen, bis das Volk ſich rächte 
an feinen Feinden. Steht das nicht gefehrieben in dem Buche 
der Gerechten? Und es blieb ſtehen die Sonne in der Mitte 
des Himmels und eifte nicht unterzugehen einen ganzen Tag. 
Und war diefem Tage nicht gleich einer vor ihm und nach ihm, 
daß Jehobah alſo erhört hätte die Stimme eines Mannes. 
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Denn der Herr firitt für Iſrael. Und da kehrte zurück-Joſua gelwetter habe es noch überall gewetterleuchtet; dies Wetterleuch— 
und ganz Iſrael mit ihm zum Lager geu Gilgal.“ ten habe „den Iſraeliten die Verfolgung der Feinde erleichtert, 
Wir wollen zuerſt bloß veferivend die derfchiedenen Anfich- | und diefe verhindert, ſich ‚irgendwo zu verbergen, oder feſten Fuß 
ten über diefe Stelle darlegen. Sie laffen fich auf wier Klaſſen zu faffen. Spino za meint, die Strahlen der untergehenden 
zurückführen: Sonne haben ſich in dem Hagel gebrochen. Clericus denkt 
1. Bei weitem die meiſten Vertheidiger hat in der älte- an Refractionen, wie die, vermöge deren man jenſeits der Po— 
ren Zeit die Meinung gehabt, daß die ganze Stelle ſtreng buch: Flarcirfel die Sonne ſchon über dem Horizont fehen könne, ob⸗ 
fräblich aufzufaffen fey, daß die Sonne auf Joſua's Befehl Fille | gleich fie wirklich nocdy unter dem Horizonte fey. Und was der⸗ 
geftanden, und alfo ein Doppeltag ftatt gefunden habe. Der gleichen Hypotheſen noch mehr find. 7 " ; 
ältefte Schriftfieller, bei dem fie fich findet, ift Jeſus Sirach. 4. Andere nehmen die ganze Schilderung" durchaus-poetifch 
Er fagt E46. V. 6.: Ein Tag wurde zu zweien. Noch Bud-fund uneigentlih. So N jüdiſche Philofoph Maimonides, 
deus entnimme nad) diefer Anficht aus unferer Stelle einen| More Nebochim U. &53., Nach ihm foll die Bitte Joſua's 
Grund gegen das Copernicanifche Sonenfyftem. - Die» Gründe | nur das fagen wollen, "Gott möchte ihm doch fo viele Zeit laſſen, 
für diefelbe findet man am beften zufammengeftellt bei Buddeug;ffeine Feinde noch vor Einbruch‘ der Nacht zu ſchlagen. Gott 
bh. ecel. V. T. p. 828 ff., bei Calmet, bibl. Unterfuchungen, [erhörte fein Gebet fo, daß er ihm feine Feinde in die Hände 
aus dem Franz. von Mosheim 3. p. 1 ff, und bei Lilien⸗ lieferte, und ihm einen- fo vollfommenen Sieg gab, daß cr kei⸗ 
thal, die gute Sache der göttlichen Offenb. 5. p. 154 f. und nen längeren Tag hätte wünfchen fönnen, um feine Feinde gänzs 
9. p. 296 fi. lich aufzureiben. Zu derfelben Anficht fcheint ſich auch Batable, 
2. Andere folgen zwar ebenfalls der buchftäblichen Auf: | Profeffor zu Paris zur Zeit der Neformation, zu befennen, wenn 
faffung, ſind aber zu der Annahme geneigt, daß nicht die Sonne,fer das Gebet Joſua's ſo umfchreibt: Herr, laß nicht zu, daß 
fondern die Erde flille geftanden, oder behaupten wenigftens, daß das Licht der Sonne und des Mondes und mangele, bis wir 
das Gegentheil nicht aus unferer Stelle gefchloffen werden Fünne. Funfere Feinde gänzlich überwunden haben. 
& 3 B. Mosheim in den Anmerfungen zu. Calmet’s Gehen wir nun zur Prüfung diefer verfchiedenen Anfichten 
angef. Ach. p. 49. Er bemerkt: In dem gewöhnlichen Sprach-| über, fo. zeigt es ſich gleich, daß, die dritte nach Allen ihren Mo» 
gebratiche werde von allen natürlichen Dingen nicht fo geredet, Pdififationen unhaltbar ift. Nimmt man an, daß. in unferer’ 
wie fie in der That befchaffen feyen, fondern wie fie unter die Stelle der Verfaffer des Buches rede, fo muß man Alles eigent- 
Sinne und namentlich in die Augen fallen. Dieſe Redeweifef lich und buchftäblid). verftehen. Denn er bedient ſich durchgängig 
fey auch, außerhalb des Gebietes der ſtrengen Wiffenfchaft, diefeiner ganz einfachen hifterifchen Darftellung, ohne alle: rhetori- 
richtige, da alfo von den Dingen. geredet werde, mie fie aller ſchen und. poetifchen, Ausſchmückungen und Uebertreibungen. Es 
Welt vorfommen. Selbſt die Gelehrten können und wollen fich Fift daher ganz miderfinnig, anzunehmen, daß er in Diefem. einzi- 
ihr im gemeinen Leben nicht entziehen, indem fie 3. B. ſagen, Igen Falle aus feiner Rolle gefallen fey, und es durch feine Darz 
der Mond fcheine, obgleich er doch Fein eigenes, fondern ein ftelung unmöglic gemacht habe, den einfachen Hergang der 
erborgtes Licht habe, die Luft fey blau, die Sonne gehe auff Sache mit Sicherheit zu erkennen. Ebenfo widerfinnig aber iſt 
und unter u. f. w. Die Schrift habe, ſich nun nothmwendig,fes, mit Einigen anzunehmen, daß Joſua und fein ganzes Heer 
wenn fie von der Mehrzahl derer, für welche fie gefchrieben wor-f aus Unkunde der Naturwiffenfchaft fich getäufcht und den Schein 
den, verftanden werden, und nicht ihre Beftimmung vergeffend, feiner Nebenfonne für den fortdauernden Schein der. Sonne felbft 
fich in phyſiſche Deduftionen einlaffen, und dadurd) ihre Lefer | gehalten haben. Eine folhe Täufchung iſt gewiß ohne Beiſpiel; 
von ihrem Ziele ablenfen wollte, dem allgemeinen Sprachge: Iuur das lebhaftefte Intereſſe Fonnte fie möglich und wahrſchein— 
brauche anbequemen müffen. — Ohne jegt noch zu entfcheiden, lich finden. Selbſt ein Kind wird beides leicht unterfcheiden 
ob diefe Bemerkungen auf- den gegenwärtigen Fall anwendbar Ffünnen. Nimmt man dagegen an, daß der Verf. nur die Worte 
feyen, müffen wir doch bemerfen, daß es jchwerlich Temanden Feines Anderen anführt, und zwar eines Dichters, fo ſchwindet 
gelingen wird, ihre Nichtigfeit im Allgemeinen mit Erfolg zufmwiederum affer Grund für diefe Anfiht. Man hat dann gar 
beftreiten. Die optifche Nedeweife von natürlichen Dingen findet } feine Urfache, ein befonderes Naturphänomen anzunehmen. Nur 
fid) in der Schrift vom erften Buche bis zum letzten, in denf Unbefanntfchaft mit der kühnen Bilderfprache der Drientalifchen 
Neden Chrifti nicht weniger, wie in der Schöpfungegefchichte. | Poefle, oder ein Uebermaaß profaischer Befangenheit kann glau— 
ben, der bildliche Ausdrud ‚eines alten, nicht einmal den Chaz 


Es ift dies nur eine einzelne Aeußerung der durchgängigen Weiſe 
der Schrift, Alles abzufcheiden, was von ihrem erhabenen Zielehrafter göttlicher Eingebung tragenden Liedes erfordere nothwen- 
dig, eine. folche hifteriiche Grundlage. In diefem Falle iſt die 


abführen Fönnte; vgl. die treffliben Bemerkungen von Keppler 
in dem Aufſatze: Theologie und Natunwiffenfchaften, Jahrg. 1830, vierte Erklärung unbedenflid vorzuziehen. Man- vergleiche den 
©. 404. | 1Sten Pſalm, wo Davids Sieg Über die Feinde der Theofratie - 
3. Andere meinen, ungewöhnliche Lufterfcheinungen haben | unter dem Bilde eines furdptbaren, mit Erdbeben verbundenen 
den Ifraeliten die Stelle der Sonne und des Mondes erjeht, | Gewitters dargeftellt wird, und zwar nicht vergleichungsweiſe, 
nachdem fie zu leuchten aufgehört; in halb dichteriiher Dar: |fondern fo, daß die Niederlage wirklich, als durch ein Gewitter 
ftellung werde dies Ereigniß fo berichtet, als ob Sonne und}erfolgt, erfcheint; man vergleiche den Siegesgeſang der Kinder 
Mond felbft über die gemöhnliche Zeit am Himmel gefranden. | Sirael nad) ihrem Durdyzuge durch das rothe Meer, Erod. 15., 
Daß diefe Klaffe eine Menge einzelner Meinungen unter fih|den Siegesgefang der Deborah, Nichter 5., wo nad) V. 20. 
begreifen muß, läßt fich leicht denken, da hier der Willführ freier | fogar die Sterne aus ihren Bahnen gegen Siſſera flreiten, man 
Spielraum eröffnet if, und man die Freiheit hat, fich in dem [vergleiche fo viele hochpoetifche Steffen in den Propheten, 3. 3. 
ganzen Gebiete feuchtender Phänomene umzujehen und eins aus-|bei Habafuf, und man wird zugeftehen, daß diefe Stelle felbft 
von manchen. in der Schrift an. Kühnheit überboten wird. 


zuwählen. ©o nimmt 3. D. Michaelis an, nad) dem Ha— 
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Schon aus dieſen Bemerkungen in Bezug auf die. dritte 


Grflärung geht hervor, daß. für die Entfchedung, ob die erſte 


oder zweite — welche bei dieſer Unterfuchung als eine zw be- 
trachten find — oder ob die vierte Erflärung für die richtige 


zu halten, Alles darauf ankommt, ob die. Stelle die Worte des 
Derf. enthalte oder nicht. Denn wäre das erflere, fo fände 


für Atte feſt, der Verf. unſeres Buches fey wirflic davon 
überzeugt geweſen, daß das größefte aller Wunder ſtatt gefün- 
den, und für diejenigen, welche die göttliche Auctorität des A. T. 
anerkennen, zugleich, daß die Sache fich wirklich alſo verhalte. 
Diefe würden ſich dann durch alle, zum Theil allerdings fchein- 
bare. Gründe nicht irre machen. laffen,. welche. man gegen die 
alfo aufgefaßte Erzählung < vorgebracht hat. Wäre das letztere, 
fo könnte nur eine der fleifchlichen Wunderſcheu das Gleichge: 
voicht haltende fleifchliche Wunderfucht, oder ein der fleifchlichen 
Nachgiebigfeit gegen den Zeitgeift parallel gehender. fleifchlicher 
MWiderfpruchsgeift, der fich hier um fo flärfer regt, je greller der 
Gegenfaß it, auf der fireng buchftäblichen Aufiaffung des bildli- 
chen Ausdruckes beharren. 

Daß ein Theil der Stelle nicht von dem, Verf. herrühre, 
fondern aus einem alten Liede entnommen fey, ift über allen 
Zweifel erhaben. Der Berf. eitirt felbft B. 13. das Bud 
der Öerehten, und daß dies ein poetiſches Buch war, geht 
theils aus dem poetifchen Charafter der daraus allgemein zuge: 
ftanden angeführten Worte, in denen fich der Parallelismus nicht 
verfennen läßt, theild aus der Thatfache hervor, daß 2 Sam. 1, 
48. auf diefes Bud) als das Klagelied David’3 über Saul und 
Sonathan enthaltend verwiefen wird. Aller. Wahrfcheinlichkeit 
nad; war es eine fucceffiv entſtandene Summlung von Liedern 
zum. Preiſe theofratifcher Helden; denn durch Sefcharim, Grade 
oder Gerechte, werden auch fonft die wahren Theokraten bezeich— 
net. Nun fragt es ſich aber: ferner, ob das, was nach dem Ei: 
tate folgt, ebenfalls nod) aus diefer Liederfammlung entnommen 
ift, ober ob es die eigenen Worte des Verf. enthält. Wäre 
das lektere, fo würde, das Wunder immer noch fefiftehen. Da 
ja aud) in. einem ‚Gedichte hiftorifche Wahrheit enthalten feyn 
Bann, ſo würde daraus, daB der Verf. in ichlichter Proſa daffelbe 
als hittorifche Wahrheit berichtet, folgen, daß auch der Sänger 
ſich in diefem Falle einfad) an die hiftorifhe Wahrheit gehalten 
babe. Hier erfcheint ed nun aber wenigfiens überwiegend wahr— 
fcheinlich, daB die ganze Stelle aus dem Liede eingefihaltet wor: 
den. Beſonders Fommt hier der Vers in Betracht, welcher: den 
Schluß der ganzen Stelle bildet: „Und da Fehrte zurück Joſua 
und ganz Sfrael mit ihm zum Lager gen Gilgal.” Legt man 
diefen Vers dem Verf. bei, fo weiß man gar nicht, was man 
mit ihm anfangen fol. Daß Joſua damals wirklich mit dem 
ganzen Heere nach Gilgal zurücgefehrt ſey, kann unmöglich an- 
genommen werden. Der Verf. fährt B. 17. grade da fort, wo 
er D. 11. aufgehört hatte. 
Joſua den Sieg verfolgte und wie dad Heer einen Zug in die 
von Gilgal noch weiter entfernte füdliche Gegend unternahm, 
und die Städte der feindlichen Könige eroberte. Erfi DB. 43. 
wird berichtet, wie. Joſua, nachdem er ihr ganzes Gebiet fc) 
unterworfen, nach Gilgal zurücgekehrt fey. Man hat hier eine 
doppelte, gleich unzuläffige Aushülfe ergriffen. Einige, wie Cal: 
din und Mafius, erklären den Vers für unächt, ohne bewei— 
fende äußere Auctorität, ohne fih auf irgend geficherte Analo: 
gien in den Schriften des U. T. berufen zu können, ohne daß 
fich abfehen ließe, wie ein loffator auf den Gedanfen fommen 
Fonnte, den Ders hier. an einer fo ganz unpaffenden Stelle ein- 


Es wird ausführlic erzählt, wie 


zufchalten.: Wenn: er. fehon in der Alexandriniſchen Ueberſetzung, 
wenigſtens in den: älteſten Handfchriften,; der. Baticanifchen und 
der: Merandrinifchen, ausgelaſſen ift, ſo beweiſt Dies nad) dem. 
fonfligen Charakter, dieſer Verſion nichts weiter, als daß ſchon 
der Ueberfeer. nicht. weniger "wie. die. ſpäteren Ausleger die 
Schwierigkeit: gefühlt hat, daß ſchon er den Knoten, den er von 
feiner Anficht aus nicht zu löſen vermochte, zerhauen zu müffen 


glaubte. Andere, wie Buddeus, fuchen ſich auf weniger 
Zewaltſame Weiſe durch andere Erklärung zu helfen. _©ie, 
überfegenz  Zofua wollte eben nach Gilgal zurückkehren. Joſua 


foll ſchon im Begriff gemefen feyn dies zu thun, aber feinen 
Entſchluß geändert haben, als er hörte, daß die fünf Könige in 
der Höhle bei Mafedah verborgen feyen. Allein, felbft ein fols 
cher Voͤrſatz iſt hier Faum denkbar. Konnte. es Joſua wohl in 
den Sinn Fommen, durch eine voreilige Rückkehr nad, Gilgal 
fich aller Früchte feines Sieges zu berauben, und ſich der treffe 
lichen, fo deutlic vom Herrn gewährten Gelegenheit zur Ein- 
nahme des ganzen Landes nicht zu bedienen, die er fpater mit 
unendlich größerer Anftrengung und Gefahr zu unternehmen ge— 
zwungen gewefen wäre? Dazu kommt, daß V. 43. buchftäblich 
diefelben Worte  wiederfehren. Sind fie nun dort von emer 
wirflichen Rückkehr zu verftehen, fo fann eine andere Auffaffung 
an. unferer ‚Stelle kaum für etwas. Anderes gelten, ald für eine 
unftatthafte Nothhülfe. ! 
Dazu Fommt noch, daß der poetische Ausdruck nicht allein 


in B. 12. und der erſten Hälfte von V. 13., ſondern auch in 


der zweiten Hälfte von DB. 13. und in DB. 14. unverkennbar 
if. Dies erfennt felbft Mafius, einer der fcharffinnigften und 
gelehrteften älteren Commentatoren unferes Buches, an, ‚obgleich 
er der wunderbaren Auffaffung freir bleibt. Er bemerft: „Es 


kann Fein Zweifel ſeyn, daß die Worte: und die Sonne blieb 


fiehen in der Mitte des Himmels und eilte nicht unterzugehen 


einen ganzen Tag, rhythmiſch und aus dem Buche der Gerech— 


ten’ herübergenommen find. Die ‚ganze Ausdrucksweiſe und. die 
Eonftruftien zeigt es auf's Deutlichfte.”" Wir machen nur noch 
darauf aufmerkfam,; was allerdings für ſich nicht zum Beweiſe 
binveichen würde, ‘daß das durch Joſua bewirkte Wunder eines 
Sonnenftillftandes- fonft nirgends in der Schrift vorkommt, daß 
die Propheten und Pſalmiſten, fo voll von dem Preife Gottes 
wegen feiner Großthaten in der früheren Gefchichte Iſraels, ſei— 
ner mit feinem, Worte gedenken, während fie auf verhältnißmä- 
fig Geringeres, wie den Durchgang durch Das rothe Meer und 
durch) den Jordan, beftändig zurüdfommen, daß. der Verf. des 
Briefes an die Hebräer in feiner Darftellung der Wirkungen 
des Glaubens unter dem A; DB. es übergeht, obgleich er doc) 
die That der Rahab, den Umſturz der Mauern Jerichos u. |. W- 
anführt. 
Wir geben jetzt eine überfichtliche Darlegung unferer Anz 
fiht von der ganzen Stelle Der DBerf., nachdem er die beiden 
mächtigen Erweifungen der göttlichen Gnade gegen die Iſraeli— 
ten, den Sieg, den der Herr bei Gibeon ihren Waffen verlie- 
hen, und den Hagel, durch den er die fliehenden Feinde heim: 
aefucht, berichtet hat, bricht den Faden der Erzählung auf einen 
Augenblick ab, um eine Stelle aus einem alten Liede einzuſchal— 
ten, in welchem die Großthaten dieſes Tages gepriefen werden. 
Jofua, berichtet der Sänger, habe zum Herrn geredet: „Sonne 
fiehe flille zu Gibeon und Mond im Thale Ajalon.“ Leicht 
erflärt es fich, wie gefagt werden könne, Zofua babe zum 
Herrn geredet, da doc) gleich darauf die Anrede an Sonne und 
Mond gerichtet wird. Denn nur ſcheinbar ift das Verlangen 
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Joſua's an fie gewendet; der Herr der Heerſchaaren war es, 
3 Den es ce ging. Hier entjteht nun vor Allem die 
Irse, zu welcher Zeit und an welchem Orte Jofua diefen 
Wunſch ausgefprochen habe, oder vielmehr, zu welcher Zeit der 
Sänger ihn denfelben ausſprechen laffe. Das damals Fann 
uns bei Liefer Beflimmung nicht leiten. Denn es iſt ganz offen: 
bar, daß es fich nicht auf das unmittelbar Vorhergehende, auf 
die Flucht der Feinde bis nach Aſekah, bezieht, fo daß Jofua 
exit als er bis zu diefem Orte gelangt, das Gebet ausgeſpro— 
chen, fondern auf die ganze Begebenheit des Tages, den ganzen 
Sieg über die Feinde; dies geht hervor aus den eine nähere 
Erklärung des Damals bildenden Worten: „an dem Tage, da 
der Herr die Amoriter den Iſraeliten preisgab.” Wir müſſen 
ung alfo nach anderen Kennzeichen umfehen. Es heißt V. 13., 
die Sonne fey flehen geblieben in der Mitte des Himmels. Es 
war alfo gegen Mittag, ald Joſua den Wunfch ausſprach. Mit 
diefer Zeitbeftimmung ſtimmt denn aud) die Ortsbeſtimmung voll: 
Fommen überein, wie fie fih aus V. 12. ergibt. Die Morte: 
Senne ſtehe fill zu Gibeon und Mond im Thale Aalen, laffen 
ſich nur dann erflären, wenn man fie als zu Gibeon gefprochen 
denkt. Dort, wünſcht Zofua im Gedränge der Schlacht, foll 
die Sonne ftille ftehen; zur Zeit des Mondicheins hofft er auf 
der Verfolgung der fliehenden Feinde zu Ajalon zu feyn. Dort 
folf der Mond ihm feinen Schein nicht eher entziehen, als bis 
er feiner nicht mehr bedarf. Ajalon nämlich Tag nach C. 21, 
42. in dem nachmaligen Gebiete des Stammes Dan, ſüdweſt⸗ 
lich von Gibeon, alſo in der Gegend, wohin die fliehenden Kö— 
nige ſich zunächſt wenden mußten, und nachher auch wirklich 
wandten, nahe bei Aſekah — Der Sänger läßt aljo den Jo⸗ 
fua mitten in der Schlacht bei Gibeon den Wunſch ausſprechen, 
daß Sonne und Mend ftehen bleiben, d. h. in proſaiſcher Auf— 
Yöfung, daß der Tag fich nicht cher enden möge, bis die Nie: 
derlage der Feinde vollendet ſey. Dieſer Wunſch wurde voll- 
kommen erfüllt, und der Sänger berichtet dies V. 13. fo, daß 
er in dem angefangenen Wilde fortfährt. Joſua befiegte die 
Feinde jo vollkommen, daß der Tag ſich verlängert zu haben, 
und zu einem Doppeltage geworden zu ſeyn fchien. V. 14. geht 
dann der Sänger zu einem allgemeinen Preife der Herrlichkeit 
diefes Tages über. Wenn er jagt fo herrlich wie diefer fey 
Feiner vor oder nach ihm gewefen, fo_heißt es die Worte auf 
eine felbft bei einem Hiftorifer unzuläffige Weife prefien, wenn 
man auch hieraus einen Beweis für eine wunderbare Verlänge— 
rung des Tages entnehmen will; gehören aber die Worte dem 
Dichter an, fo darf man noch weit weniger ſich umfehen, ob 
ſich nicht in der Gefchichte irgend eine Begebenheit finde, welche, 
das Wunder des Sonnenſtillſtandes bei Seite gefegt, Diefer an 
Wichtigkeit gleichfomme. Man vergleiche nur Joel 2,2, Der 
Sänger ſchließt nun mit der Rückkehr Joſua's nach Gilgal. 
Das Detail Über die Verfolgung der Könige, die Einnahme ih: 
rer Städte u. ſ. w. eignete fich nicht mehr für die Poefie, fon: 
dern gehörte der Gefd)ichte an, deren Faden nun der Verf, des 
Buches Joſua veieder aufnimmt. 

Wir wünfhen, daß diefe Abhandlung auch Anderen Der: 
anlaffung zu genaueren Forſchungen Über den behandelten Ge: 
genftand geben möge, und werden und freuen, wenn wir dadurch 
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Deranlaffung erhalten, unfere Anficht zu berichtigen, oder fefter 
zu begründen und weiter zu: entwideln. | rt 


Einige Bemerfungen über Synodalverfaffung mit Ber 
zug auf die Neußerungen der Ev. K. 3. tiber die; 
fen Gegenftand, von Dr. K. He Sad, ord. Pro⸗ 
feffor der Theologie und Pfarrer der Evangelifchen 
Gemeinde in Bonn. Bonn bei Weber, 1832. 


Wir beginnen mit der Vemerfung, daß bie Differenz zwi⸗ 
ſchen uns und dem verehrten Verfaſſer der vorliegenden Schrift 
keineswegs fo groß iſt, wie es nach feiner Darſtellung erſcheinen 
möchte. Unſer Angriff war gegen diejenigen gerichtet, welche 
von der neuen Einführung einer Firchlichen Nepräfentativverfaffung 
in Ländern, wo fie bisher nicht befland, und mo nach ihrem eigee 
nen Bekenntniß das kirchliche und chriftliche Leben tief gefunfen 
war, alles Heil erwarteten. Wenn wir ihre Anfichten, mit alles‘ 
beftimmt genug ausgefprochenen Achtung für ihre Perfonen und 
für den innerften Grund ihres Strebens als Produkte der göhen 
dieneriichen Zeit, als elende Satzungen der Melt, als ein bluts 
lojes Phantom bezeichneten, fo dachten wir wahrlich nicht daran 
„Manchem, der m Mühe und Freude zugleich eine gute Reihe 
von Jahren fein-fynodalifches Leben mitgeführt,” bange zu mas 
chen, ob er nicht felbft, ohne es zu wiffen, fo lange einem blut 
Iofen Gößen gedient habe, vorausgefegt nämlich, daß er die kirch⸗ 
liche Form, zu deren Theilnahme Gott ihm berufen, nicht übers 
ſchätzte, ihr nicht beilegte, was nur dem Geift und Mefen 
gehören Fann, eine Borausfeßung, die fich bei denen, die wirklich 
ſchon unter diefer Firchlichen Verfaſſung fliehen, gewiß faft durch⸗ 
gängig regliſirt finden wird. Wir ſprachen es nachdrücklich aus, 
daß wir die repräſentative Verfaſſung da, wo fie ſchon beſtehe, 
für die rechtlich begründete halten, und die Prineipien, die wir 
gegen die neueren Beftvebungen auf dem Pirchlichen Gebiete gels 
tend machten, find gewiß die einzigen, wedurd man auch ihre 
Unantafibarfeit darthun Fann. Auf der anderen Seite erlärt 
der verehrte Verf. (©. 3.), es ſey zu erwarten und in mehrfas 
cher Rückſicht zu rechtfertigen gewefen, daß unfer Blatt fih ges 
gen die meuefte Befreundung und Vermiſchung Firchlicher und 
politifcher Beftrebungen erklären werde; auch denen, melde 
nicht in aller Hinficht mit den Grundfäßen der Ev. 83. über, 
einftimmen, müffe es fchmerzlich feyn, daß ein politischer Geift, 
der mindeftens oft weit entfernt fey von dem, worauf alles Seil 
der Kirche beruhe, ſich auch jener Ideen bemächtigt, und in 
fchnefffertiger Weisheit das Wohl der chrifflichen Gemeinden auf 
gut conflitutionell zu fördern meine. Er bemerkt (&. 9) Fein 
Kundiger werde behaupten, die Synodalverfaſſung an ſich fey im 
Stande, ein kräftiges chriftliches Leben zu entwickeln, beſonders 
fein Gläubiger und ſelbſt an folhem Leben Theilhabender werde 
es. Er fagt ſich (©. 19)förmlich los von jeder Formenbildung, 
welche nicht aus dem Leben hervorgeht, fondern nur den Man: 
gel des Lebens verdecken fol. Sein Hauptbefiteben iſt nur dar 
bin gerichtet, die freie Verfaſſung, da wo fie befteht zu ſchützen, 
alſo mit dem unfrigen gar nicht in Widerſpruch e 

Schluß folgt.) 
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Einige Bemerkungen über Synodalverfaſſung mit Be- 
ug auf die Aeußerungen der Ev. K. 3. über die 
* Gegenſtand, von Dr. 8. H. Sad, ord. Pro- 
feffor der Theologie und Pfarrer der Evangelifchen 
Gemeinde in Bonn. Bonn bei Weber, 1832. 

” — (Schluß.) 

Auch darin find wir nicht geneigt dem Herrn Verfaſſer zu 

widerfprechen, daß die Gynodalverfaffung mehr als die Confifto: 

rialverfaffung im Stande fey, das ſchon Fräftig vorhandene chrift- 
liche Leben zu nähren und zu erhalten. Nur über den. Grad 
diefes Vorzuges möchten wir wohl verfchiedener Anficht ſeyn; 
wir meinen, die wefentlichen Vortheile werden Auch unter der 
Eonfifiorialverfoffung durch formlofe, rein ‚geiftlihe Berbindung 
der Genoffen des Glaubens, Geiftlicher und ‚Laien, erreicht; Eis 
niges, worin Diefe Berbindung im Nachtheile ift, wird doch auch 
fidyer durch Die Nachtheile aufgewogen, welche die nie vollfommen 
auszufcheidenden unreinen Beftandtheile der förmlichen Verbindung 
bringen. Doch; wollen wir, wie geſagt, nicht-läugnen, daß der freien 

Berfaffunga immer noch ein gewifjer, Grad des Vorzuges bleibt, 

nur vor Ueberſchätzung deffelben warnen. Vor diefer bewahrt 

am füherften die Bergleichung: von. Gegenden, wie das Wupper⸗ 
thal (micht das ganze Bergifche. Land; denn jeder Kundige weiß, 
daß dort Schatten und Licht gleich. ſtark vorhanden find, und 

im Sülich- und Cleveſchen, worauf fich der Verf. ebenfalls be 

ruft, noch ſtärker), mit anderen, wo fich. die Kirche. unter der 
Conſiſtorialverfaſſung täglich. fchöner baut, wie z. B. mehrere 
Gegenden in Pommern. Wichtiger ift aber eine andere Diffe: 
renz, ja fie möchte die bedeutendfte feyn, die zwifchen uns und 
dem verehrten DBerf. flatt findet. Wir würden, auch den Fall 
vorausgeſetzt, daß die Evangelischen Landesfürften auf ihre kirch— 
lichen Rechte freiwillig verzichteten, es für ein fehr trauriges 
Ereigniß halten, wenn in irgend einem Lande, das unter der 


Eonfiftorialverfaffung fleht, unter. den jegigen Derhältniffen die, 


Spnodaberfafung eingeführt würde. Nad) unferer Anſicht fehlt 
es an den nothiwendigen Bedingungen ihres Gedeihens entweder 
gänzlich, oder fie find, freilich in verichiedenen Graden, aber doch) 
aller Orten zu. ſchwach, um den bewirfenden Urfachen des Miß— 
lingens und einer damit zufammenhängenden. noch größeren Ber: 


wüſtung der Kirche das ‚Gleichgewicht zu halten. Der Verf. 
hat eine heitrere AUnficht von der Zeit. Er fucht fie. ©. 17. 
durch die Bemerkung zu begründen, daß in den Gemeinden fich 
fo viel mehr chriſtlicher Sinn erhalten habe, als viele Prediger 
fähig feyen zu nähren, daß das Beſtreben ganzer Fakultäten, 
die theologifchen Studien mit chriſtlichem Sinne zu beleben, doc) 
nicht vergeblich gemejen feyn könne (wobei fich freilich die Frage 
aufdrängt, mie viele ganze Fofultäten dies denn feyen, und wie 
ſich ihre Zahl zu der der entgegenftehenden verhalte, welche, zum 
Theil fchon feit länger als einem halben Jahrhundert, die theo- 
logifchen Studien. mit heidnifchem Sinne tödten), daß der neu— 
erwachte «evangelifchere Geift vieler jüngeren Geiftlichen Fein fo 
fi) zurüdziehender, Fein fo kleinlauter, ſo ſtummer und ſchwa— 
cher fen, daB die Stimme der Wahrheit und der. Gemeinfchaft 


nirgends vernommen würde. Dies iſt nun aber eine Differenz, 


die fo lange unlösbar ſeyn muß, big Einer oder der Andere 
durch vielfeitigere Erfahrung und unbefangenere Beobachtung 
feine Anficht ändert, und die: wir daher hier nicht weiter berühren 
wollen. Nur bemerken wir, daß die Anficht des Seren Verf. 
von der Zweckmäßigkeit der Einführung der Synodalverfaſſung 
weſentlich auf dieſer Grundanſchauung von der Zeit beruht, und 
daß daher diejenigen ſehr fehlen würden, welche ohne jene Grund: 
anfchauung zu theilen — wir wiffen, daß Dies unter denen, 
weldhe ung und dem Herrn Verf. ald competente Beurtheiler 
erfcheinen, gewiß nur ſehr wenige thun — dieſer Anficht.beipflich: 
ten wollten. 
Gehen wir jeßt zu Einzelnem über. Einem der. Haupt: 
gründe, der Vertheidiger der Kirchenfreiheit, dem, es fey unge: 
veimt, daß Jemand Durc die Geburt Träger einer Würde in 
der Kirche werde, hatten wir vorgeworfen, daß er auf der fo 
gangbaren Berwechfelung zwiſchen ſichtbarer und unfichtbarer 
Kirche beruhe, welche von dem Berfaffer der vertrauten 


Briefe über d98 geiftlihe Recht fo trefflich. in ihrer Blöße 


dargeftelt worden. Wir hatten gezeigt, daß beide am meiteften 
auseinander freten in Kirchen, wo, wie in der unferen, die Mitz 
gliedfchaft nicht durch die Geburt von oben, fondern durch die 
fleifchliche Geburt und die an fie gefnüpfte Taufe. gegeben if, 
ohne daß auch nur sein Verſuch gemacht würde, durch. eine. fchos 
nungslos gehandhabte Kirchenzucht den Waizen von. der Spreu- 
zu. fondern. Nehmen wir eine folche Kirche einmal als gegeben, 
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fo könne 08 durchaus nichts. ihrer Idee Widerfprechendes haben, 
wenn die Leitung ihrer Angelegenheiten ebenfo an die fleifchliche 
Geburt geknüpft fen, wie ihre Mitgliedichaft. Wir. hielten Die: 
fen Grund für unmiderleglich, und mas der Herr Verf. gegen 
ihn bemerkt, hat uns nur in diefer Anficht befeftigt. Er behaup- 
tet (©. 7.) diejenige Auffaffung der Kindertaufe, nach welcher 
fie die Mitgliedfchaft an der Kirche in fich fchließe, fey eine un- 
richtige, weil fie ‘dem wefentlichen Begriffe der Kirche wider: 
fpreche, wonad)  diefe nur die Gemeinfchaft und Berfammlung 
der Gläubigen fey. Wir brauchen uns hier gar nicht darauf 
einzulaffen, die Nichtigkeit Ddiefer Behauptung. zu prüfen. Wir 
hatten gusdrüdlich erflärt, DAB unfere Argumentation nur gegen 
diejenigen gerichtet fey, welche,. das Ganze als rechtsbeftändig 
anerfennend, ihre Angriffe gegen die wohlbegründeten Rechte Gin: 
zelner richteten. Indem nun der Verf. ſich genöthigt fieht, die 
Nechtsbeftändigfeit des Ganzen zu läugnen, gefteht er dadurd) 
ſtillſchweigend zu, daß für die, welche daffelbe beibehalten wollen, 
Feine Ausflucht übrig fey. Daß in der beftehenden Kirche das 
Hecht der Mitgliedfchaft an die Taufe geknüpft werde, daß der 
nachher fid) Fund gebende Mangel des Glaubens nicht davon 
ausſchließe, daß von Kirchenzucht auch nicht eine Spur vorhan: 
den fey, wer möchte das läugnen? Wer übt, um nur ein Bei— 
fpiel anzuführen, wo alles von -Beifpielen wimmelt, in den Ge 
genden, wo die freie Verfaſſung herricht, alle Firchlichen echte 
aus, wer wählt die Geiftlicyen, wer ift wahlfähig in's Presbyte— 
rium? Etwa die Gläubigen? Jeder weiß ja, daß durchaus 
nur NeuferlichFeiten dazu erforderlich find. So lange alfo, bis 
die ideale, nur Gläubige umfafjende Kirche des Herrn Berf. 
errichtet feyn wird, was um fo mehr Schmwierigfeit haben dürfte, 
da er auf derfelben Seite fagt, Niemand könne darüber abfpre: 
chen, wer zu den wahren, achtungswerthen Gliedern der Kirche 
aehöre, während die von demfelben Princip ausgehenden, Die 
Wiedergeburt ald Bedingung der Mitgliedfchaft der äußeren Kirche 
betrachtenden Separirten in der Franzöfifchen Kirche nun doc) 
auch confequent behaupten, die Kirche und jedes wahre Glied 
derfelden könne mit Sicherheit über die Wiedergeburt der Auf: 
zunehmenden entfcheiden — wird auch der Beſitz der Landes: 
fürften in der Evangelifchen Kirche als rechtmäßig anerfannt wer: 
den müflen, und daß er fo lange feftfieht, ift.um fo wichtiger, 
da, fo viel wir wiffen, alle neueren Anträge auf die Emancipa: 
tion der Kirche die Grundlage unferer Argumentation unangeta: 
ftet Saffen, und damit zufrieden find, was wir eben verhüten 
wollen, der bedenflichen Folgen wegen, die nach dem. Ausfpruche 
des Herrn überall daraus entflehen, einen neuen Lappen auf ein 
altes Kleid zu flicen. 

Wir hatten behauptet, auch denen, welche die ganze Baſis 
unſerer Kirche verwürfen, und denen daher von diefer Seite nicht 
beizufommen wäre, würde e8 nicht freiftehen, diefer Kirche felbft 
ihre Reform aufzubringen; fie müßten die in ihr beftehenden 
Rechte achtend von ihr ausgehen und wie Zinzendorf that, 
eine neue Kirche gründen, in welcher fie das Necht hätten, ihre 
Prineipien geltend zu machen, e8 fey denn, daß die Berech— 
tigten in der beftehenden Kirche fich freiwillig ihrer 
mit den neuen Principien unverträglihen Rechte 
entäußerten. Dagegen ftellt der Herr Verf. ©. 8. die Be 
hauptung auf, könne ermiefen werden, dab die Ausbildung einer 
gewiffen Form der: Zuſammenwirkung und Lebensäußerung in 
der Kirche" unter gegebenen Umftänden das Tebendige chriftliche 
Einsfeyn im Glauben und in der Liebe mehr fördern werde als 
die Nichtausbildung derfelben, oder das Feſthalten einer bisheri- 
gen, dann fey das Beftreben, fie zur Wirklichkeit zu bringen, 
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innerlich Firchlich und rechtmäßig und Feiner Art von Pirchlichen 
Nechten zuwider; denn die Grundvorausfegung, unter welcher 
alle Rechte beftehen, fey die Gefinnung, Geiſt und Gemüth offen 
zu erhalten für das Heil der Kirche, und ein Recht, welches 
nur Außerlich ohue alles Befennen und Hegen dieſer Gefinnung 
ſich bloß juriftifch ‚gefichert hielte, möchte wohl kaum ein Lirchli- 
ches genannt werden dürfen. Der Herr Berf. Hat wohl kaum 
alle Folgerungen bedacht, welche fich aus diefem confequent an- 
gewandten Gabe ergeben. Er rechtfertigt die ganze Stellung 
der Nationaliften in unferer Kirche, die doch der DBerf. felbft, 
wie es nicht anders feyn kann, nach ©. 15. für eine höchſt uns 
rechtmäßige hält; nach ihm hätte ein fich zum Katholicismus 
hinneigender das volle Necht in unferer Kirche felbft fo viel an 
ihm wäre ihre Grundlagen zu untergraben; ee beichönigt das 
jchreiende Unrecht, was die Römiſche Kirche von ihren eigenen 
Mitgliedern fowohl, wie von außen fehenden ſchon erlitten hat 
und täglicy noch erleidet, worüber zu unferem großen Leidweſen 
zuweilen felbft chriftliche Stimmen fich frohlodend vernehmen 
laffen; er übergibt es ſubjektivem Belieben, ob die freie Kirchen: 
verfaffung, da wo fie eingeführt iſt, fortbeftehen foll oder nicht. 
Jeder, deſſen Privatüberzeugung im. Gegenfaße mit feiner Kirche 
fieht, meint ja erweiſen zu Fönnen, daß es für die letztere höchſt 
heilſam feyn werde, wenn feine Ueberzeugung in ihre zur Herr: 
fchaft gelange, und über diefe Meinung können wir doch wohl 
nicht herausfommen, da es. ja fein allgemein anerfanntes Tri⸗ 
bunal gibt, welches enticheiden fünnte, ob der Beweis wirflich 
geführt fey oder nicht. Auch dieſer Satz iſt hervorgegangen aus 
jener fruchtbaren Mutter der Irrthümer, der. Berwechfelung der 
Kirche an und für fich, und der einzelnen Kirchen, wie fie in der 
Erfcheinung vorhanden find. Zinzendorf verftand beide zu unter⸗ 
fcheiden. Er fagt in der abgenöthigten Gewiffensrüge ©.19.: „Der 
Papſt ift ein großer Fürft und in der gefammten Kirche, die ſich 
zu dem Eoncilio zu Trident befennt, das rechtmäßige Ober: 
haupt. Wag er in Gottes Augen perfönlich ift, Fommt auf 
fein eigen Herz an." Noch beffer der Verf. der vertrauten Briefe, 
nur daß er, in das andere Extrem verfallend, das Weſen zu ſehr 
von der Erfcheinung trennt. BE 

Wir hatten unter.anderen Beforgniffen, die ung die projeftirte ı 
Einführung repräfentativer Kirchenverfaffungen einflößte, auch die 
ausgefprochen, daß die Synoden ficher darauf ausgehen würden, 
unferer Kirche: das Föftlichfte Kleinod, "das ſie noch befißt, die reine 
Lehre des Evangelii, zu rauben. Was der Verf in Bezug 
hierauf bemerkt, ift großentheils ſchon in unferer früheren Dar: 
ftellung vollftändig berücfichtigt, die uns etwas zu fehr ignorirt 
fheint. Namentlich find die Fragen des Berf.,; wie es denn 
wohl fchlimmer werden Fönne, als es nach) tinferer eigenen Dar: 
ftellung ſchon wirklich fen, was die Abfhaffung der Befenntniße 
fchriften fchaden werde, da man fich ja doch nicht feheue, öffent: 
fi) ihrem Inhalte zumider zu lehren und zu defretiren, warum 
eine folche Abfchaffung von den Spnodalbehörden eher zu erwar⸗ 
ten fey, wie von den Eonfiftorialbehörden, dort ſchon beantwor- 
tet, und wir fehen nicht, daß der Verf. einen Verſuch gemacht 
hätte, das dort Gefagte zu widerlegen. Anderes, wie die Ent- 


wickelung der Anfichten des Verf. über ſymboliſche Bircher über: 


haupt, gegen die wir nur menig einzumenden haben, befonders 


nur das, daß ums das Weſen der theologifchen Fakultäten ver 


kannt zu fehn fcheint, wenn er, wie es das Anfehen hat, ohne 
ihr enges Verhältniß zur Kirche zu beachten, fie als bloße litte— 
rariſche Inſtitute betrachtet — eine Anſicht, die ſchon in den 
Halliſchen Streitigkeiten hinreichend beſprochen worden iſt, gehört 
nicht ſtreng zur Sache. * 
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Wie fcheiden von dem Heren Verf., deffen Handbuch) der] fung alles hiſtoriſchen Zuſammenhangs und Berwerfung der wahrs 
Upologetif uns fo manche Belehrung und. Freude gewährt hat, ; haft von Gott geleiteten, wie gegründeten, Katholifc) = Evangelifchen 
mit dem Ausdrucke inniger Hochachtung und Liebe, in dem Teben= | Kirche, als den Anfang der abfcheulichen Häreſie erfannten, ſchau⸗— 
digen Bewußtfenn der Gemeinfchaft des Glaubens und der Hoff |derte doc, das unmittelbare chriftliche Bewußtfeyn ſelbſt der 
nung, mit dem Wunfche, daß bald die Zeit Fommen möge, wo, ſtrengſten und engherzigften Separatiften vor den praftifchen Nes 
nachdem der Herr felbft die Leitung feiner Heerde übernommen, Ffultaten zurücd, und trieb fie zu einer größeren Wachfamfeit über 
aller Streit über Kirchenverfaflung aufhören wird. Iſich felbft und zu einer umfaffenderen Liebe der Brüder im 
„Alles ift in dieſer Welt proviforifch, die Kirche, wie alles Glauben an. Shre Thätigfeit wurde mehr von der äußeren 
Andere, und es iſt nicht nöthig für eine Nacht, welche wir hier Form und Dieciplin hinmweggelenft auf die Wahrheiten des Evan: 
zubeingen, eine Feſtung zu bauen; ein feichtes Gezelt, ein bedeck⸗ | geliums, und ihre Verkündigung deffelben- gewann an Gehalt 
ter Wagen, wie fie die Nomadenvölfer haben, reichen völlig hin; und an Wirffamkeit. Vorzüglich erhält in diefer Beziehung die 
Morgens, wenn es dem Herrn gefällt, werden wir in. der Got: |feparirte Gemeinde in Laufanne, die jeßt unter der -ausichließlis 
tesſtadt feyn.“ *) ER hen Leitung des frefflichen Olivier ſteht, ein rähmliches Zeugs 
5 niß. In Lehre und Ordnung hat fie vielmehr den Charafter 
der Sndependentenfirchen Englands (wo Olivier gebildet und 
ordiniet worden) als den unferer. gewöhnlichen Separirten auf 
dem Eontinente, und im moralifchen Wandel feuchten ihre Mits 
glieder meiftens den Mitbürgern und Mitchriften vor. - In dem 
Maafe aber, in dem diefe und ähnliche feparivte Gemeinden 
wahrhaft gedeihen, macht auch das veligiöfe Leben in der 
Staatsfirche Fortfchritte, zum Theile felbft durch ihren unmit— 
telbaren Einfluß. in Beifpiel_ des leßteren und einen ficheren 
Beweis deffen, was ich die Eonfolidienng der Erweckung im All: 
gemeinen nannte, gaben mir die gottesdienklichen Berfammluns 
gen der Separirten in Laufanne, denen ich. beiwohnte. Nicht 
nur war die Predigt voll rein evangelifchen Gehalts, fons 
dern der bloße Anblick des Auditoriums belehrte mich über die 
Beränderungen, die feit einigen Jahren eingetreten. Statt daß 
ed damals bei weiten zum ‘größten Theile aus Perfonen des 
anderen Geſchlechts beftand, war jetzt faft die Hälfte des ge: 
räumigen Saals mit Männern gefüllt. - Dabei Perfonen aus 
allen Ständen, befonders den niedrigeren, auch Leute vom Lande, 
Und dennoch hat fid) die Anzahl der Separirten felbft nicht ver⸗ 
hältnigmäßig vermehrt, fondern obgleich in den Berfammlungen, 
wo das Evangelium geprgdigt wird, fich die Männer beinahe 
in gleichem Berhältniffe einfinden, befinden ſich in der feparirten 
Kirche felbft weit weniger, fo daß unter ihren Mitgliedern das 
Derhältniß der Männer zu den Frauen wie 1 zu 5 ſeyn foll. | 
Da nun auch noch ein Theil der weiblichen Zuhörer aus nicht 
ſeparirten befteht, fo läßt fich Leicht fchließen, wie viele Perfonen 
in. dieſen Berfammlungen die Evangelifche Predigt auffuchen, 
ohne an der häretifchen Disciplin theilnehmen zu wollen. 
Wenn fi die feparirten Gläubigen in größerer Liebe ih⸗ 
ren Brüdern nähern, ſo haben dagegen manche gläubige Predi⸗ 
ger der Nationalkirche größere Einſicht in die Verwerflichkeit 
des Separatismus und in die Nothwendigkeit, ihm entgegenzus 
arbeiten, ſowohl durch eigene Vefeftigung in Leben und Lehre, 
als durch Erfahrungen an Anderen erhalten. Eine erft Fürzlich 
von Olivier in Paris gefchriebene Schrift, die das Syſtem 
der Independenten in feiner ganzen Schwäche entwidelt (L’Eglise 
et les Eglises, *) Lausanne 1832. ©. 52. in 8.), wird ohne 
Zweifel hiezu beitragen, und bat auch bereits eine Antwort ges 
funden in der dem Milfions- Direftor Grandpierre in Paris 
zugefchriebenen, durch die vielfeitige umd liebevolle Behandlung 
der Streitfache ausgezeichneten Schrift: Addresse fraternelle 
aux Chretiens Dissidens de France et de Suisse (Paris 
chez Risler), welche als der erfie Verſuch einer. ordentlichen, 
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Meine Befuchsreife in unferem reichgefegneten Waadtlande 
erfüllte mic, auch jeßt wieder mit hoher Freude, aber mit einer 
Freude, die diesmal um fo ruhiger und: inniger war, je mehr 
id) den veligiös-Firchlichen Zuftand des Landes, fo weit ich es 
fah oder durch Erzählungen kennen lernte, nach den unvermeidli- 
hen Bewegungen und Gegenbewegungen, womit die erfle Er: 
weckung begleitet gewefen, felbft ſich zur Ruhe und Innerlichkeit 
hinneigen ſah. Ich meine damit ſowohl die uͤngeſtörte und flillere 
Ausbreitung des Evangeliums, als die Confolidirung des fubjeß- 
tiven Chriftenthums in den Einzelnen und in den religiöfen 
Vereinen. Was letztere anbelangt, werden auch Sie leicht erra- 
then haben, Daß grade diejenigen Ereigniffe, die den Feinden des 
neuen religiöfen Lebens einen augenblicklichen Triumph bereiteten, 
der Gnade unferes großen Gottes und Heilandes nur als Merk: 
zeuge dienen mußten, feine Ehre in den Seinigen deſto mächti- 
ger zu befördern, analog fo vielen anderen ähnlichen Fügungen 
in der Kirchen und Menfchengefchichte, und zur Betätigung fei: 
nes. Wortes, daß der Fall der Einen ja die Auferfiehung der 
Anderen wird. Als fih, um Furz zu reden, die Donatiſtiſchen 
Irrthümer der ſeparirten Gemeinde von Ryon und Yverdon, 
beſonders an letzterem Orte, unter der Leitung des ehemaligen 
Pfarrer Lardon und des Dr. Med. Develey, in eine Art 
montaniftifchen Fanatismus verwandelt hatten, — Lar do n wurde 
zum Apoftel ernannt, Develey zum Propheten und ein 
neuangekommener Candidat der Theologie aus Deutfchland zum 
Lehrer (Höuoxaros, 1 Cor. 12, 28.); — als die gemwaltigfien 
Gegenvorfiellungen und Anreden der anderen feparivten Predi— 
ger, die perfönlich hinreiften, Rochat und Olibi er, nicht den 
geringften Eingang fanden; als vielmehr die neue Gemeinde fich 
aufs Entfchiedenfte von ihrer Gemeinfchaft losfagte und Alle 
vom Chriftenthum ausfchloß, welche nicht „die Wahrheit“ hören, 
d. h. welche die neue Sekte nicht für „den im Fleiſch geoffen- 
barten Chriſtus“ anerkennen wollten; als felbft die vergeblichen 
Derfuche der Seftenhäupter, Wunder zu thun, ihre und ihrer 
Anhänger Berblendung nicht heben konnten: da gingen dafür 
bielen Anderen, die vielleicht fchon mit einem Zuße denfelben 
Irrpfad betreten, die Augen auf, und obgleich wohl wenige den 
a bis auf feinen theoretiichen Grund durchfchauten, und 
die affeftirte äußerlihe Nahahmung des apoftoli. 
fhen Gemeinwefens und Gemeinordnung, die Zerrei- 
*) Die Kirdye heißt dem Independenten nur die unfichtbare, 
weil fte allein, ihm zufolge, eine Einheit. bildet. Alles Sichtbare ift 
ihm zertheilt; disjecta membra Poötae, würde Haman fagen;z 


6) Neff, in den nächfteng anzuzeigenden Zügen aus deſſen Le⸗ 
ben, von Gerold Meyer von Knonau, Erlangen 1832, 
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obgleich immer noch nicht wiffenfchaftlichen Polemik in der jetzi⸗ 
ie ein ‚Litteratur zu betrachten ift. Diefe 
Erfcheinung it daher allerdings erfreulich für uns, die wir willen, 
dap wahre Einigung: durch wahre Polemik nicht gehindert, fon 
dern gegentheils nur die gründliche Behandlung und Erledigung 
der einmal hiftorifch- vorhandenen und nicht durch Still: 
ſchweigen binwegzuläugnenden Streitfragen das Ende des 
Streits vorbereiten kann. Aber herzerhebender ift dod) der An 
blick der unmittelbaren evangelifchen Thätigfeit ſo vieler Geiſt— 
lichen des Waadtlandes, und weſſen Herz, wenn es Gott Fennt, 
würde nicht überfließen von Dank und Anbetung, wenn ich ihm 
längs dem Geftade des Sees und zwiſchen dem Nebenhügeln, 
und auf den Berghöhen des Landes, und weiter zurück in den, 
Thälern und Ebenen Bis im die Schluchten des Gebirges hinein, 
bis auf den kahlen Rücken des Jura und die fleilen Eishäupter 
Arlons hinauf (zwifchen denen einft ein Farel die Fackel des 
Evangeliums in die Höhe hielt), wenn ich ihm dort und bier, 
überall hingefät, die Kirchlein und Kirchthürme zeigen Fönnte, 
wo das Mort Gottes eine Stätte und einen lebendigen Hund 
aefunden hat, tm das Land mit Gnade und Heil zu erfüllen! 
Dder wenn ich mit ihm einer der großen, chriſtlichen Jahres⸗ 
verſammlungen zu Gebet und zu Förderung der Bibel» und Mil 
fionsfache beiwohnen Pünnte, in der (mie letztes Jahr) bei achtzig 
Prediger des Cantons, außer den Fremden, gezählt würden! 
Wie viel Hoffnung zu einer Neubelebung und Wiederher- 
ſtellung der Neformirten Nationalkirche fey, Fann aber nicht nur 
aus der Zahl und der Einzelthätigfeit der erweckten Prediger 
gefchloffen werden. Auch unter den Laien, und im Gemeinwir— 
fen vorzüglich offenbart ſich bier die Thatkraft des Glaubens. 
Vevay und Laufaine fliehen als nachahmungswürdige Vorbildet 
da. In letzterem war, beſonders vor der Ernennung des Ihnen 
bekannten trefflichen Zuchthauspredigerd Manuel zum Stadt: 
pfarrer, die Predigt des Evangeliums in der Nationalkirche 
dürftig, und dieſer Mangel wurde um fo empfindlicher, als der 
Befuc des feparirten Gottesdienftes, in dem man nothgebrungen 
fuchte, was die vechtmäßige Kirche ihren Kindern unvechtmäßig 
verfagte, Manche zum Separatismus himüberführte. . Selbſt die 
Erbauungsfiunden, die feit Errichtung des Miſſionshauſes darin 
gehalten wurden, und die befondere Affociation zu gegenfei- 
tiger Erbauung, *) die fih um deffen Vorſteher, Thomas, ein 
würdiges Mitglied der Nationalgeiftlichkeit, aus Mitgliedern ‚der 
Staatskirche bildete, konnten natürlich dem Bedürfniſſe einer 
öffentlichen, regelmäßigen Predigt des Evangeliums nicht genü— 


jede disciplinirte Vereinigung der Gläubigen eines geographifchen 
Bezirks der Erde bildet eine vollſtändige, geiftig und äußerlich in ſich 
abgefchloffene, unabhängige Kirche, ohne daß alle zufammen mit 
Mor: und Nachwelt eine Kirche bildeten, R 
*) Man vergleiche tiber den Nutzen folcher Verbindungen den 
Aufſatz aus dem Evangelical Magazine, Ev. K. 3. 1829, ©. 486 ff. 
Wenn die auf ihre äußerliche Einheit und hierarchifche 
Ordnung fo eiferfüchtige Kirche Noms in ſich felbft den 
verfhiedenen Brüderfchaften und Orden freigebig Kaum 
eftattet, follte die Evangelifhe Kirche fih zu ſchwach 
Snken, und ihre Einheit zu wenig begründet, um eine, 
{olche Freiheit in der Einheit ertragen, eine folde 
Mannichfaltigfeit in der Uchereinffimmung hegen und 
pflegen zu Fünnen? 


‚. 42 


* 


gen. Da faßten und vollführten einige Männer eine in unſerer 
Zeit wahrhaft großartige Idee. Neben dem Haufe, das vor we 
nigen- Jahren für die immerfort herrlich blühende und allgemein 
bewunderte Kleine Kinderfchule errichtet worden, wurde rafch ein 
zweites, fehr geräumiges, einfaches und helles Gebäude aufges 
führt, und der freien Predigt des Neformirten Lehrbegrifis ine 
mitten der Neformirten Kirchengemeinfchaft gewidmet. Kein bes 
ſtimmter Prediger ift angeftellt, um auch den Schein der Diff- 
denz zu vermeiden, aber alle Sonntage trifft. einer der befreuns 
deten Pfarrer vom Lande oder aus den benachbarten Städtchen 
ein, um da des Abends (um 5, jeßt um 4 Uhr) das Wort des 
Lebens einer heilsbegierigen Menge zu verfündigen. Ich fage 
einer Menge, denn die Zuhörer beftehen Feineswegs bloß aus 
denjenigen Mitgliedern der Neformirten Kirche, die den Glauben 
derjelben in Geift und Herz aufgenommen haben, und aus den 
einzelnen Separirten, die fich zuweilen einfinden, fondern auch, 
mehr als man vermuthen durfte, aus Perfonen verfchiedener Art, 
ſelbſt ſolchen, die Niemand da ermartefe und denen nur die 
Defientlichkeit des Pages und die fürmliche Ordnung des Got- 
tesdienfies_ den Muth gab, ein feit Länger verhehltes oder erfk 
erwachtes Bedürfniß nad) Gottes Wort an den Tag zu legen. *) 
In Bevay war man, wenn ich nicht irre, Laufanne. zus 
vorgekommen. Auch hier wurde ein geräumiges $ kal zu öffent 
lichen, gottesdienſtlichen Verſammlungen eingerichtet, die unter 
der Leitung des ehemaligen Franzöſiſchen Pfarrers zu Florenz, 
Herrn Recordon's, ſonntäglich ſtatt finden, jedoch in freierer 
Form, da darin auch Laien redend auftreten, zu gegenſeitiger 
Förderung und mannichfaltigerem Zeugniſſe von der Gnade des 
Herrn. Außerdem wohnen aber auch öfter andere Geiſtliche und 
Pfarrer der, Stadt und Umgegend dieſen Bereinigungen bei, 
und man Fann überhaupt fagen, daß befonders in diefem Theile - 
des Gantons das Chriftenthum bereits feinen Präftigen Einfluß 
ſelbſt auf die -gefelifchaftlichen Verhältniſſe und das Leben der 
Maſſe zu äußern anfange. So viel von den zwei Städten, die 
ih fah, und ihrem Wirken zur Verbreitung der Heilswahrheit. 
Denn von dem Lande könnte ich nur Allgemeineres berichten, 
obgleich auc das Sie freuen wird zu vernehmen, wie in ganzen 
Pfarrgemeinden (3. B. in der des Pfarrers Monneronzu Dron, 
dem noch vor wenigen Jahren von Böfewichtern aus: feiner Ge— 
meinde in’s Haus gefchoffen worden war) die Erweckung immer 
feſteren Fuß faßt und der Widerfiand immer ſchwächer wird, 
oder wie in anderen Gegenden, z. B. um Ber in Aelen (Aigle), 
wo das Herz des Volkes feinen Felſen glich, feit Kurzem ein 
fieigender Durft nad) dem göttlichen Lebensworte nicht zu verfens 
nen ift, wie mir ein Geiftlicher erzählte, der, früher an der Fran⸗ 
zöſiſchen Kirche in Baſel, jest ſelbſt in jener Gegend thätig if, 
neben den angeftellten Dienern des Evangeliums, oder wie in 
Gegenden, wo noc Fein Bedürfniß ſich zeigte, zur Erwedung 
defielben gewirkt wird, wie in den Käshütten des Jura, wo jetzt 
Genfer Eolporteure die Bibel -verbreiten.. er 
Schluß folgt.) ©.° 


) Man bemerfe indeß nöthigenfalls, daß dieſe herrliche Anſtalt 
nur eine Frucht der unter größerer Schmach liegenden Privatber— 
fammlungen ift und ſeyn Fonnte. Die gehörige Form fest überall 


ein tüichtiges Leben voraus, und mif jener den N > zu 
alten Sprich 


wollen, um dies zu begründen, heißt, nach einem 
worte, das Pferd bei’'m- Schwanze aufzäumen. 


Redacteur: Prof. Dr. Dengftenberg. Verleger: Ludwig Oehmigke. (Gedruckt dei Trowitzzſch und Sopm). 
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Und dieſe Thätigkeit des Glaubens erſtreckt ſich nicht etwa 
bloß auf die Ausbreitung der Lehre. Aber vom Privatleben, 
und vom inneren Leben der Gläubigen läßt fich nicht leicht be- 
richten. Freuen nur kann fich der, und danfen, der felbft die 
Fortſchritte deffelben fieht. Die Erzählung, wenn fie Allgemei: 
nes umfaffen fol, Fann fih nur im Allgemeinen, d. h. Aeußer— 
liäjen, halten. Und auch da läßt fich nicht fagen, was von den 
‚einzelnen Gläubigen für die verfchiedenartigften wohlthätigen An— 
flakken und SHülfsgefelffchaften gemirft wird. Nur zweierlei er: 
lauben Sie mir daher zu erwähnen: eine Nettungs: und Er: 


ziehungsanftalt für arme Kinder, die allein von gläubigen Pri— 


vatperſonen geftiftet wurde und fortwährend geleitet wird, nadıdem 
das erfte im Glauben angefangene Werk diefer Art, das von 
- Herren Pfarrer Scheler in’s Leben gerufene Asyl Vaudois durch 
die Mojorität feines übelzuſammengeſetzten Committees feiner 
uefprünglichen religiöfen Beſtimmung war entriffen worden. Und 
zweitens das Miffionshaus in Laufanne, das ſich muthig har- 
rend durch die mannichfaltigften Vorfälle hindurcharbeitet — der 
erfte ausgefandte Zögling mußte aus Canada zurückkehren, und 
der zweite, der ausgefandt werden follte, ertranf zu Genf, — 
und in deffen Erhaltung und Beforgung fi) der werkthätige 
Glaube befonders auf eine glänzende, ob auch unfcheinbare 
Art an den Tag legt. So ift, was Übrigens. wohl die Welt 
als außerordentlich betrachten mag, was aber im Chriftenthume 
eben nur in der Ordnung ift, nicht nur der ganze Haushalt deffel: 
- ben von den Damen des Committees geordnet worden, ſondern 
es wird. auch fortwährend von ihnen und ihren Freundinnen das 
nöthige Leinzeug 2c. ꝛc. der Zöglinge eigenhändig beforgt. Wo 
fo dem Glauben des Herzens das Werk der 
da kann man auch den Heren getroft bitten, daß er es fegnen 
möge. — 
In Devay war mir nod) ein befonderes Vergnügen berei- 
tet geweſen. Der Prediger Burnier, der mehreren unferer 
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Sonnabend den 10. November. 
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Steunde in Berlin befannt iſt, hatte die Güte, mir ein Schrei: 
ben mitzutheilen, das von einer Anzahl gläubiger Prediger da: 
felbft verfaßt worden war, und fo eben an ihn zurückkam, nach: 
dem er es unter den Pfarrern und Pfarrvifaren hatte cirkuliren 
laſſen. Es war ein Sendfchreiben derfelben an die Evange 
lifche Gefellfchaft in Genf, und drückte in einfach herzli⸗ 
chen Worten die Freude der Unterzeichner Über deren Entfte- 
hung und Thätigkeit aus, und die völlige Uebereinftimmung mit 
ihren religiöfen Grundſätzen, wie diefelben in den Addreffen der 
Sefellichaft, im Gegenſatz zu den herefchenden Lehren der Gen- 
fer Compagnie, waren ausgefprochen wordem Und diefes Schrei- 
ben war jest mit Unterfihriften bedeckt, fämmtlich von Mitglie— 
dern der Waadtländifchen Nationalgeiftlichfeit, zum Theil der 
älteften Geiftlichen, zum Theil der jüngften Miniſtres, und 
die Zahl diefer Unterfchriften war hundert und zwei und 
zwanzig. 

Wenn Ihnen diefe Erfcheinung an ſich ſchon auffallend iſt, 
ſo muß ſie noch mehr an Bedeutung gewinnen, ſobald Sie ſich 
in die hieſigen Verhältniſſe hineindenken. Denn die rein wiſſen⸗ 
ſchaftliche Theilnahme welche die neue theologiſche Schule zu 
Genf anderswo etwa für fih in Anſpruch nehmen könnte, ges 
genüber der Unmiffenfchaftlichfeit det Genfer Akademie, *) fommt 
bier zu Lande kaum in Betracht. Alle Theilnahme, die fie findet, 
verdanft fie faſt ausſchließlich der Uebereinſtimmung im Gfau- 
ben oder doc, dem gemeinfchaftlichen Abfcheu vor der Keßerei 
des Arius. Denn diefe und Feine. andere herrfcht jet in Genf, 
begleitet von all den fihönen Eigenfchaften, die die Kirchenge: 
ichichte des Aten Jahrhunderts an ihr zu preifen weiß. Ich 
meine, namentlich eine geiſtliche — ſoll heißen pſeudo⸗hierarchi— 
ſche (das Deutſche Wort iſt zu unzart) — Intoleranz, die un: 
ter dem Mantel der Freiſinnigkeit Fein Mittel fchlecht ge: 
nug fand, den treugefinnten Lehrer zu Verdrängen, und die 


Hände entipricht, F 


) Die Auffäße im Stuttgarter Morgenblatfe, welche 
diefelbe hinlänglich charafterifiren, werden allgemein einem gewiß 
nicht für die Stifter der neuen Fafültät partheirfchen, in Genf felbjt 
angefeffenen Deutfchen Belletriften zugefchrieben. 
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dagegen fo grell abſtechende Prätention, die eigentlich orthodore 
(damals Katholifche, jet Proteftantifche) Lehre zu bilden. Denn 
man würde ſich fehr täufchen, dächte man fich die Neformirten 
. Kirchen Genfs auf dem Punfte befindlich, auf dem. eine abge: 
fallene Geiftlicyfeit es für Flug erachten Fönnte, ſich rund heraus 
zu erklären. Die rohe Offenheit eines ihrer befannten Mitglie: 
der hat ihr ſchon feit länger fo fichtbaren Schaden gethan, daß 
man fie gegentheil$ gerne verbeffern möchte. Namentlich hielt 
fie es Tehthin für nöthig, in ihrem „Proteftanten, einer Art 
von Wochen: und Wafchblaft, das, wie biffig, nur in Genf ein 
wenig befannt ift, eine Art von Proteſtation einzulegen gegen 
die Behauptung eines Unitariers in Paris, daß die meiften Mit: 


glieder der Geiftlichfeit Genfs feiner Lehre heimlich zugethan 
fegen. Die Pamphlete, worin dieſe Behauptung erſchien, trugen 
nämlich zugleich mit. empörender Kälte die blasphemiſchen Lehren 
des Englifchen Deismus oder Deutfchen Nationalismus ald eben 
fo viel Olaubenspunfte der Association "unitaire de France 
Die- Proteftation ihrerfeits war aber mit fo viel Lauheit 
abgefaßt, und in einem folchen Tone der Unficherheit oder Vor— 
fiht („wir glauben verfichern zu können, ꝛtc.“), daß fie nicht 
fehr geeignet war, den Schrecken zu benehmen, den jene einflö- 
Noch dazu trug Ießtere fchon an ihrer Stirne das 
charakteriſtiſche Muttermaal der gemeinfamen Familie, indem der 
Proteftant von Genf mit der Berficherung anfing, wie warm 
und herzlich er auc, den Unitariern in Paris das Glüd 
wünſche, einige dem Chriftenthum entfremdete Seelen „zum Joche 
Was aber das Bedeutendfte und 
zugleich das Klügſte war, das iſt das GStillfchweigen, mit dem 
der Proteftant, der die drei namhafteften Profefforen der Theo: 
Iogie, Eellerier, Munier und Cheneviere, unter feinen 
Redacteuren und Mitarbeitern zählt, über ein Brieffragment des 
zuleßt Genannten hinweggeht, das der Parifer Unitarier indiscret 
genug war, öffentlich mitzutheilen, und deſſen Anfang in wörtli- 


por. 


fen Fonnte. 


des Herrn zurüdzuführen I” 


cher Ueberfetzung alfo lautet: 


„Ich freue mich, m. H., daß Sie fich meine Essais Theo- 
logiques angefehen haben; ich wollte das lange Still 
fhweigen brechen, das die Männer unferer Parthei 


beobachten, welche hier erffaunlich furchtfam find.” 


Fragen Cie mich aber nach den. Gründen, aus denen diefe 
Männer fo prodigieusement craintifs find, und die felbft auf 
den Briefe und Schriftſteller Cheneviere noch einigen Einfluß 
äußern müffen, weil er, ſtatt mit.feinem Freunde in Paris un. 
feren Herrn fchlechtweg für den Sohn Joſeph's oder ‘gar eines 
Anderen zu erklären, ihn bis dahin noch „mehr als einen bloßen 
Menſchen“ ſeyn Tieß; fragen Sie mich, ob der moralifhe Zu: 
fand Genfs allein der Grund hievon ift, oder ob noch andere 
binzufommen, eb ein Reſt ererbter Frömmigfeit in einigen 


ausgezeichneten Mitgliedern oder die eignere und freiere Fröm— 
migfeit Anderer und die Furcht vor ihrem Austritt und einem 
gewaltigen Schisma die Afademie und Eompagnie auf halben 
Wege fefihalte, oder wiefern dazu auch die Schlaffucht beitrage, 
die feit Sahrzehenden allen Geiſt gefangen hielt und die immer 
bei dem Franzoſen um fo bleierner tft (fo oft er fich nämlich in 
der Lage der Genfer Theologen befindet), je weniger feine Na: 
tur Bedürfniffe Fennt, die über das phyſiſche Wohlſeyn und den 
materiellen Genuß hinausgehen, — Steffen, Titulatur⸗Aemter 
und gefellfchaftliche Ehrenbezeugungen mit eingefchloffen, — Furz, 
fragen Sie mich fo viel oder gar noch mehr, fo überfragen Sie 
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mich, beinahe. Was Sie von der Nachwirkung des altevangeli- 


fchen Glaubens vermuthen, feheint mir nicht unrichtig, wenn- ich 
die Anftalten bedenke, welche die Compagnie, d. h. die Dirigen: 
ten derſelben, zu treffen begonnen, um ihre verödeten Kirchen 
wiederherzuftellen, gemäß dem neulich mit viel Zuverficht ausges 
fprochenen Principe Gellerier’s, daß das befte Mittel zur Bes 
Fänpfung des Methodismus und zugleich zur Befriedigung des 
neuen religiöfen Bedürfniffes der Neiz der Neuheit und größerer 
Neichthum am Formen des Kultus fey! Wie ficher auch dies 
Mittel eine entgegengefegte Wirkung haben müßte, — hier, in 
einer altreformirten Stadt, und wo das neue Bedürfniß grade 
fo verfchiedener Art if, daß man fchon in den Kanzelreden 
alfeim der Form genug und mehr als genug fand; — Gie wer: 
den doch nicht verfennen, daß diefe Verfuche nur durch einen 
reelfen Grund, durch ein imißverftandenes Verlangen des Volkes 
hervorgerufen werden Fonnten, welches, fo wie es die gegenwär- 
tige Berfaffung und Regierung noch zufammenhält, doc) noch 
nicht auf dem Punkte angefommen ift, auf dem wir das papi- 
ftiihe Franfreich und ganze Länderfireden des rationaliftifchen 
Deutſchlands erbliden, wo die gefunde Vernunft fich bereits der: 
maßen mit Sophiftereien aller Art abgefchwächt, daß nur noch 
die abgeſchmackte Frechheit einen Eindrud auf fie hervorbringt, 
und mo felbft der fchöngeiftiiche Geſchmack bald Feinen anziehen 
den Gegenftand mehr findet. als die, wenn aud nicht antife, 
doch fansFfülottifhe Nacktheit. Hier dagegen fchreitet der Uns 
glaube noch im Prieftergewande, und fireut mit ſanftem Lächeln 
geweihte Phrafen aus; die Compagnie des Pasteurs wird von 
der Menge wie ein Papft verehrt, und muß. fi) daher wohl 
wie ein Papſt benehmen. Und das behagt denn auch der müffigs 
gängerifchen Lebefucht, die Sie oft an ungläubigen Geiflichen 
vorzugsmweife wahrgenommen, und bei den Genfern gewiß nit 
noch größerer Zuverficht vorausfegen dürfen. Dder wer will 
ſich wundern, daß alle die kleinlichen Berfuche zur Meubelebung. 
der theologifchen Wiffenfchaften demjenigen fremd. find und blei- 
ben, der in feinen Armſtuhl gelehnt und völlig gefättigt von dem 
Gefühl der Bequemlichfeit feines Daſeyns und der feinen Eibir 
Iifation feines. Gemeinmwefens, felbft Preußen als ein durch feine 
monarchifche Berfaffung immer noch halbbarbarifches Land ruhig 
bedauern kann? Wer will es auffallend finden, daß, wer nur 
auf die Vermehrung feiner Nenten und den Genuß feines Land: 
gutes bedacht ift, „einem jeden Staubfaden einer feltenen Blume’ 
feines_ Gartens „mehr Gewicht! beilegt, als allen Seen von 
Kant bis Hegel?’ oder daß er einen Anflug von Gelehrfams 
feit und den Nuf derfelben infofern zu achten vermag, als beide 
ohne große Mühe zu machen, auf Genf, diefed Zion der Pros 
teftantifchen Theologie, ein neues Luſtre zu werfen berfprechen, 
von jedem reellen Anfang gründlicher Ferfchung aber. mit Ver— 
achtung oder Entſetzen fein Auge wendet, als von einem Rück— 
ſchritt zum glücklich vergeffenen und begrabenen Scholafticismus, 
oder gar von einem Varfuche, neben feinem Zion ein Samaris 
tanifches Garizim aufzurichten?! *) J 
BE han A 
*) Wenn die Phrafe Sie anwidert, fo denfen Cie, daß berglei- . 
chen urfprünglich Franzöftfch gefchrieben war, nämlich in den beiden 
Proteftanten von Paris und — von Genf: Geneye n'est point 
„si petite entre les cité s de notre Juda‘ — — — Une ville 
qui produit une liste de th&ologiens et de pr&dicaleurs commen- 
gant ä Calvin et finissant & Cellerier n’a rien à envier aux 
cites d’Israäl depuis Dan jusqu’a Beersebah!! Une ville, une 


U ir ee ee —— 


flockenweiſe in die Hände gefallen. Wollen Sie dergleichen? 


kannt machte: 


feyn mag, daß die Profefforen der Theologie bis auf dies lau: 


42 Stunden zufammen. Und drittens: daß fie dies theologifche 


- Togifche Schule. - fo fpärlich angefangen hätte, wie diefe vom 


‚einer Landesafademie angehört, fondern auch für das Neformirte 


‚und Fann jest noch nicht mit. Sicherheit auf feine Wiederher- 


nach Stalien machen müffen, aber nicht, wie Schweizer Zeitungen und 
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Wäre ich jet noch weiter vom Orte entfernt und hörte‘ ftellung zählen; nicht nur Fonnte-ein zweiter erſt ſpät eintreffen 
nur non Ferne die großen Worte: Etudes apprufondies, vives und feine Vorleſungen beginnen; fie ift überhaupt eine junge 
emolions, vaste Erudilion, piete, zele, devouement! zu mir, Anftalt und hat mit all den Sinderniffen zu kämpfen, die fich 
herüber tönen, ich würde vielleicht vortheilhafter urtheilen, und einer folchen entgegenzuftellen pflegen; und wenn auch ihres Bes 
das nächtliche Phosphorifiren für einen wirklichen Seiligenfchein frufes gewiß und mit Freude zu dem Werke erfüllt, müffen doch 
und die lauten Donner des rhetorifchen Sprachrohrs wenigftens die verfchiedenen, fo eben erft in ihre Laufbahn eingetretenen 
für einen, wenn immerhin vergrößernden Widerſchall der leiſeren Lehrer. fehr oft noch ihre Schwäche und Mangelhaftigfeit em— 
Stimme der Weisheit halten, — kämen mir nur nicht auch pfinden. Nichts defto weniger darf fie auch in wiffenfchaftlicher 
dann, wie jest, die Beweiſe des Gegentheils, ſchwarz auf weiß, Hinficht, wenn nur ein zeit» und orfgemäßer Maaßſtab angelegt 
| wird, den Anfang ihrer Beftrebungen getroft nennen ‚und ihre 
oder denft vielleicht Jemand. die thatjächlichen Anftalten der Afas Ffünftigen Leitungen auch einem größeren Publikum anzeigen. 
demie, fich in die Höhe zu richten, mir entgegenzuhalten? - Sch Beides gefchah lefthin in den Archives du christianisme, und 
antworte auf Beides wit Einem, mit dem, was die Akademie auch ich theile Ihnen bier Fürzlich das Verzeichniß der Vorle— 
felbft von ihren neuen Anftalten fagt, ob auch mit ganz anderen ſungen mit, damit Sie’ es, wenn Sie es für gut finden, in die 
Anfichten und Abfichten. Anfehn Fann fie ja nur als Erweite-FEv. 8. 3. aufnehmen können, wie ich Ihnen dies auch in Ber 
rung ihrer löblichen Einrichtungen, was wir als vergeblichentzug auf die Nachrichten diefes Briefes freiftelfe. 

Berfuch zu einer kümmerlichen Wiederherftellung betrachten, und Sn dem verfloffenen Sommerfemefter waren die öffent 

abjehn koͤnnte ſie's nicht auf Bekanntmachung ihrer Schmach, Jlichen Borlefungen an der theologifchen Schule, fo wie fie ange 

als fie die neuen Anftrengungen ihres Eifers, oder die Anftrene | fündigt werden waren, folgende: 

gungen ihrer neuen Eiferfuche in folgenden dürren Worten bed 1. Erklärung des Evangeliums Matthäi, E. 1—11., bier 
| fündig, von Steiger. 

2. Allgemeine Einleitung in die Bücher des N. T., erft 

zwei⸗ dann einftündig. Don demfelben. 

3... Allgemeine chriſtliche Kirchengefchichte, bis zum Jahre 
325. Dreiftündig. Don Merle d'Aubignsé. 

4. Chrifiliche Archäologie (zweiter Theil der im Januar 
angefangenen Borlefungen). Zweiftündig. Bon demf. 

5. Paſtoraltheologie, erfter Theil. Zweifl. Bon Oalland. 

6. Erklärung des Platonifchen Dialogs: Kriton, Zweit 
Don Steiger. 

Später Famen hinzus 

7. Geſchichte der Hebräifchen Sprache als Vorbereitung zur 
Grammatif. Dreift. Bon Häbernick. 

8. Erflärung der Genefis (Anfang): Zweiſt. Bon demf. 
Außer diefen öffentlichen Borlefungen waren wöchentlich zwei 
Stunden zu wiffenfchaftlichen Webungen in der Exegeſe und Kir 
chengefchichte des. N. I. befiimmt, und vier Stunden zu Uebun⸗ 
gen im Hebräifchen und im Interpretiren des A. T. in. zwei 
Klaffen. Praktische Hebungen wurden einfiweilen noch für -une 
zweckmäßig erachtet. x 

Für das Winterfemefter 1832 find folgende Vorleſun⸗ 
gen angezeigt werdenz x 

1. Gefchichte der Theofratie. Fünfftündig. Bon Hävernick. 

2. Erklärung. der Genefis und der wichtigften Theile des 
Pentateuchs. Vierſt. Bon demf. * 

3. Erklärung des Evangeliums Matthäi, C. 12. bis Ende, 
fammt der Specialeinleitung in dafjelbe. Vierſt. Bon Steiger. 

. 4, Erklärung der Epiftel an die Galater mit Hebungen im 
Snterpretiven.. Zweift. Bon demf. 

5. Syſtem der chrifllichen Theologie. Erſter Theil. Bon 
Öauffen. 

6. Symbolik der chriftlihen Kirche. Zweif. Bon Merle 
d'Aubigné. 

7. Allgemeine Kirchengeſchichte vom Jahre 325 — 604. 
Dreiſt. Von demſ. 

8. Praktiſche Theologie, zweiter Theil (der Geiſtliche als Mif 
fionar, Lehrer, Katechet und Prediger). Zweif. Bon Galland. 

. Spntar der Griechifchen Sprache, befonders des N. T. 
Zweif. Bon Steiger. 


„Die. Sommerkurfe der theologifchen Fafultät der Natio- 
nalafadeınie von Genf find mit Eifer und Fleiß benußt worden: 
der Kurs des Chaldäifchen, den Herr Profeffor Munier gab, 
von einem Dutzend Studenten, der Kurs der-Metbodologie, den 
Herr Gellerier gab, von fünf und zwanzig. Wir fehen mit 
Freude den Erfolg einer Einrichtung, die ihres Theils dazu bei- 
fragen wird, die unvermeidlichen Lücken des theologifchen Win— 
terfurfus zu ergänzen.” 

Das heißt zu Deutfch, fo unbegreiflich es in Deutfchland 


fende Jahr erelufive noch nie Sommerfurfe gegeben, fondern 
vom FSrühs bis zum Spätjahre den Ferien. obgelegen haben. 
Und ferner: daß fie dies laufende Jahr zum erfien Male Som: 
merfurfe gegeben, und zwar zwei an der Zahl, und kaum zwei 
Monate hindurd), den des Chaldärfchen drei, und den der Me: 
thedologie und Enchelopädie zwei Stunden wöchentlich, machen 


Kurfe nennen und ald Semeſterkurſe betrad)ten und als folche 

öffentlich befannt machen. 
Siemit fchweige ich von der Afademie, mit Hebergehung 

ihrer noch unbedeutenderen VBorfehrungen. Wenn die neue theo: 


Staate eingerichtete, längft beftehende Fakultät, die nicht nur 


Frankreich) von einer Bedeutung ift, deren fie fich immerfort 
rühmt, jetzt fich erweift, was würden ihre Gegner allerwärts 
über fie zu fagen gewußt haben! Ich glaube freilich, auch fie 
mit ihren Leiftungen muß noch große Nachficht in Anſpruch neh; 
men. Nicht nur. war fie eines Lehrers, feiner angegriffenen Ge: 
fundheit wegen das ganze Sommerfemefter hindurch beraubt, *) 


Eglise, une universitt — — qui souffre sans ombre d’obstacle 
qu’ä côté de sa Sion on élève un Garizim ete.!! 
N Herr Gauffen hafte unter Anderem eins Gefundheitgreife 


auch die Preußiſche Staatszeitung mit allerlei Ausſchmückun—⸗ 
gen erzählten, nach Nom. 
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Außerdem ein Privatiffimim über die Arabiſche und Chal- 
däifhe Sprache, und. verfchiedene Uebungen im Interpretiren 
des A. T., im Behandeln Firchengefchichtlicher Stoffe und in 
Vorträgen. f 

Die Anfündigung für das Winterfemefter ift auch nad) 
Deutſchem Nitug durch) einen Index Lectionum gefchehen, der 
diefes Mal einige quaestiones exegeticae über ben XLV. Pf. 
(vom Licent. Hävernick) enthält, zumächft in Bezug auf den 
neueften Verſuch Hitzig's, demfelben einen nicht meſſianiſchen 
Sinn unterzulegen, dann aber auch von allgemeinerem Intereſſe, 
wie die eregetifch wichtige Unterfuchung über die Bedeutung der 
Ueberſchrift CNDEM) und der Ausdrücke in V. 10 und 15., 


die kritiſchen Bemerkungen über die durch Homoiofeleuta ent: 
fiandenen Lücken (def. Jeſ. 17, 13.), und die tiefer in die allge: 
meine Philologie eingreifenden Berfuche über Appofition und 
doppelten Genitiv, die hier zugleich von höchfter dogmatifcher Be⸗ 

deutung find. In Deutfchland, mo man detaiffirte Unterfuchun: 
gen von Commentaren zu unterfcheiden und gelehrte Leiftungen 
auch im Einzelnen zu ſchätzen weiß, fo wie auch in England 
und Holland, wird diefes erſte Programm gewiß Antheil finden 
und erregen. 


Schreiben an den Herausgeber aus Paris. 


- Maris, den 19. Oktober 1832. 

Sch erfenne, daß ich fchlecht die Verbindlichfeit erfülle, die 
ich übernommen hatte, Ihnen oft Nachrichten von- den Fort 
fehritten des Neichs Gottes in Franfreich mitzutheilen. Cs wird 
mir leichter feyn, Sie von dem Laufe der Dinge in Kenntniß 
zu halten, wenn Sie mir erlauben, Ihnen nur kurze Briefe zu 
zu fehreiben. Die Menge derfelben wird Sie ‚für ihre Kürze 
entfchädigen. — 

Der geſtrige Tag iſt für unſere Kirche geſegnet geweſen, 
und ich hoffe, daß der Segen, den der Herr auf uns ausgebrei— 
tet hat, ſich weithin erſtrecken wird. Zwei von den jungen Chri— 
fren, die in unferem Miffionsinftitut unterrichtet find, wurden zu 
dem ‚heiligen Werke in der Kirche des filles St. Marie einge: 
weiht. Hier war fonft eine Katholifche Kirche, wo die fchöne 
Melt von Marais die Meffe hörte; Frau v. Sevigne erzählt 
in einem ihrer Briefe, daß ſie dort ihre Andacht zu üben pflegte. 
Evendorthin nun Famen unfere Brüder Arbonffet und Ca 
zalis, um feierlich, ihre Botfchaft zu den Heiden von Südafrika 
zu erhalten, und dort waren auch die vier Miſſionare Lemu, 
Nolland, Liffeur und Peliffier, die ihnen zuvorgegangen 
find, eingeweiht. Die Verfommlung war zahlreich. Der theure 
Direktor des Miffionshaufes, Here Orandpierre, hatte die 
Worte Pauli zum Terte genommen: Dieweil wir aber denfelben 
Geift, des Glaubens haben, nach dem gefchrieben ſteht: ich 
glaube, darum vede ich, fo glauben wir au), darum fo reden 
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wir auch (2 Cor. 4,13). Er ſprach ein wahres Miffionswort 
aus, indem er und entwidelte, wie feit den erfien Zeiten: des 
Ehriftenthums, von Jahrhundert zu Jahrhundert, der Glaube 
das Bekenntniß der Wahrheit und der Unglaube das Schweiz. 
gen hervorgebracht habe. Gott fey dafür gedankt, daß unfere 
Kirche von Neuem das Bedürfniß empfindet, die Wahrheit denen 
zu verfünden, die fie nicht Fennen; diefes ift, nach ‚meiner Weber: 
zeugung, eins von dem deutlichfien Zeichen des Erwachens, das 
in ihr. begonnen hat. 

Ein wichtiger Umftand unterfcheidet diefe Abreife von den 
beiden früheren. Unfere lieben Brüder reifen nicht allein; fie 
nehmen die eine von den Töchtern des Herrn Colany, Predi- 
ger zu Lemä, mit fich, die fich bei den Bechuanen mit dem 
Miffionar Lemü, mit dem fie verlobt ift, vereinigen will, und 
einen hriftlichen Handwerker, Herr Goffelin, der, nachdem er 
in Frankreich als Bibelhändler um das Evangelium zu verfüns 
den gearbeitet hat, fich gedrungen fühlt, dem Dienfle des Evanz 
geliums unter den, Heiden fic) zu widmen. Vor ungefähr einem 
Jahre ſchrieb Herr Bonnard, der achtungswerthe Dekan der 
theologifchen Fakultät zu Montauban und einer der ausgezeich 
netfien Ehriften Frankreichs, an unfere Gefelffchaft einen weit: 
fäuftigen Brief über die Nothwendigfeit, fich nicht- darauf zu 
befchränfen, den Wilden Prediger zu ſchicken, fondern auch Ar- 
beiter, die fie in den nüßlichften Handwerfen unterrichten, und 
ihnen mit dem Chriftenthum die Givilifation brir gen follten. 
Diefer Brief wurde in der monatlichen Gebetsverfammlung vor: 
gelefen. Goffelin war dabei und glaubte zu fühlen, daß die: 
jes fein Werk fey; fo erbot er ſich denn, abzureifen. Wir Fann- 
ten ihn ſchon längſt, wir hatten oft die Gaben bewundert, die 
er empfangen hat, den gemeinen Leuten das Elend ihres Her— 
zens und das Bedürfniß eines Erlöfers zu zeigen und fo nah-“ 
men wir feinen Vorſchlag, nad) Afrika zu reifen, an. Goffelin 
verfiand bereits mehrere Handwerfe; er ift Maurer, Zimmer: 
mann, Böttcher, Schloffer, Schufter, Dachdecker, Sattler, Zie- 
gelbrenner. Unfere Gefellichaft hat ihn ſeit einem Jahre eine 
Menge Dinge lernen Taffen, die ihm von großem Nutzen feyn 
fünnen. Außerdem hat er, in der Normal Clementarfchule, 
eine Schule zu leiten gelernt. Diefer Mann, der aus Liebe 
zum Herrn, wie die anderen Miffionare abreift, wird viel dazu 
beitragen, die Einrichtung einer Station zu erleichtern. Die 
Wilden werden einfehen, daB es zu ihrem Vortheile gereicht, 
fich in der Nähe unferer Brüder zu halten und iſt es gelungen, 
fie dorthin zu führen, fo wird es auch leichter feyn, ihnen ordent: : 
liche Unterweifung zu geben. y 

Unfere lieben Freunde reifen in acht Tagen von- hier nach 
London, wo fie fi nach dem Eap einfchiffen werden. Möge Gott, 
der ihnen den Entfchluß eingegeben hat, Alles zu verlaſſen, um 
ihm zu dienen, fie geleiten und die Heiden vorbereiten, das 
Wort, welches fie ihnen bringen wollen, aufzunehmen! 
Ihe Franzöſiſcher Eorrefpondent. 
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Einige erwiedernde Bemerkungen zu dem Aufſatze: 
Ueber das Verhältnig der Chriften zur Kirche und 


der Kirche zum Staate, in der Ev. K. 3. Jahr— 


gang 1832, Nr. 51 und 52. *) 


Dem BDerfaffer des Schreibens, welches unter dem Titel: 
„Theologiſches Votum eines Juriſten“ u. ſ. w. zu Nürnberg bei 


*) Der Berausgeber erlaubt fich als Einleitung zu diefem und 
dem folgenden Auffake: „Wie ftehet gefihrieben, wie lieſeſt du,“ fol: 
‚gende Stelle aus dem begleitenden Briefe des verehrlichen Einfen- 
ders hier. abdrucken zu laffen, deſſen Genehmigung hiezu er voraus: 
ſetzen zu dürfen glaubt. BSH 

x x. lag find gegen Tendenzen Ihrer 8. 3. gerichtet — 
das fühle ich wohl; beide aber auch in etwas Zieferem mit ihr einia, 
das hoffe ich zuverfichtlich zu Gott. Der erſte längere iſt gegen die 
Beurtheilung meines f. g. Votums gefchrieben und betrifft die Na— 
tur der Kirche im Saframent und in ihrem Verhältniß zu weltlis 
her Gewalt, Möge er ſich felbft zur Aufnahme bei Ihnen recht: 
£ ey. Nur das bemerfe ich, er foll keineswegs eine vollffändige 
— der Natur des Verhältniſſes von Staat und Stirche 
enthalten. Diefe Entwickelung, welche zugleich dogmatiſch und hiſto— 
rifeh ſeyn müßte, wäre zwar hohes Bedürfniß grade, für unſere Zeit, 
und ich beabfichtigte zuerft, ſie bei diefer Gelegenheit mit aufzuneh— 
men. Uber die Betrachtung, daf der Aufſatz dann menigftens ſechs⸗ 
mal fo lang hätte werden müſſen, daß dennoch nur Hauptgrundfäße 
gegeben werden Fönnten und dieſe bei einer großen Anzahl doc) 
unverftändfich geblieben ſeyn würden, weil die Neigung zu wahrhaft 
bihliſcher Gefhichtshetrahtung fo ſehr fehlt, beftimmten mich, bloß 
das unmittelbar Veranlaßte niederzufihreiben. Der Geiſt Gottes 
wird fehon mit wachfender Gefahr für Mehrung der Erfenntniß in 
Dieser Beziehung forgen und dann auch einmal fein volles Sonnen: 


icht gegen die Macht der Finfternig aufgehen laffen. 


— 


urch den zweiten Auffaß feheinen Sie, wenn er von Shnen 


‚aufgenommen werden foll, auf eine ſchwere Probe geftellt zu wer- 


den. Sie find in der Reformirten Kirche geboren — Sie verthei- 
digen in Ihrer Zeitung die Union. Ich habe in jenem Aufſatze die 


. Ueberzeugung ausgeſprochen, Daß die Neformirte Kirche ketzeriſch, 


die Union mit ihr ein Verrath an dem heiligſten Gute der Wahr: 
Heit fey. Sinne ich Ihnen nicht etwas Abfurdes an? Liegt in Dies 
fem Anſinnen nicht eine große Selbſtüberhebung? Beides würde 


— ——— re BEER TIERE EANEENANENEEEREEIERETIEEERGRSL HUNDE PELLDIERERNEFERLEE OS 


Ram, ohne fein Zuthun dem Druck übergeben, und in den vor—⸗ 
angezeigten Stüden der, Ev. K. 3. theilweiſe einer Beurtheilung 
unterworfen worden if, Fonnte nichts erwünichter feyn, als auf 
ſolche Weiſe Gegenflände zu allgemeinerer Berhandlung gebracht 
zu jehen, die ihm mit ganzer Seele befchäftigen und von denen 
er von Anfang an fühlte, daß fie wegen ihrer. befonderen Wich— 
tigfeit grade in unferer Zeit nicht in den Schranken einer eins 
zelnen Anwendung beſchloſſen bleiben dürften, ſondern auf dem 


der Fall feyn, wenn e8 mir hier irgend auf meine Meinung ars 
kame. Aber das iſt es nicht, wie ich nach tiefſter GSelbftprüfung 
feft verfichern zu können glaube. Es iſt der feſte Grund des Wor— 
tes. Gottes, um den es mir allein zu fhun tft, und es ift die Ueber— 
zeugung,-Daß auch Shnen im innerften Grunde des Herzens nichts 
angelegentliher fey, welcher mir das Vertrauen einflößte, Sie würs 
den Mahrhett, woher und in welcher Geftalt fie auch Fomme, nicht 
zurückweifen. So fommt es alſo auf die Ambition, Lutheraner oder 
Neformirter von Geburt zu feyn, ung beiden hoffentlich gar nicht 
an, fondern darauf, dag wir von Go:tes Geifte gelehrt, Kinder der 
Yuferftehung feyn mögen. Finden wir aber in dieſer Lehre, daß 
Luther das auserwählte Ruüſtzeug Gottes war, dag ur die in feiz 
ner Nichtung fortgegangene Kirche die wahre fey, fo wollen wir 
auch Gottes Wahrheit in der. Geſchichte nicht verachten, fondern fie 
als dag beftätigte Wort Gottes eben fo theuer halten, wie Das ge— 
fehriebene felbft, d. h. diefer Kirche anhängen. 

Ihre Anhänglichfeit an die Union hat, meines Erachtens, auch 
eine xerhiillte Wahrheit zum Grunde, die aber auch der Erlöfung 
bedarf. In gewiffen Sinne haben ſich jest die äußeren Kirchen, 
welche vor dreihundert Jahren entftanden, überlebt. Wer jebt Ne 
formirter oder Kutheraner if, iſt es erfk, wieder geworden, nach— 
den er es fihon einmal nicht mehr gewefen. Damit ift denn 
alferdings der Beginn von etwas Neuem in unferer Zeit ausgefpro- 
chen, bei dem die -Bruchftücke der alten Gebäude benußt werden 
koͤnnen, gleichviel zu melchen fie gehörten. Aber wenn fich fo ehe- 
malige Mitglieder der alten Kirchen zu Einer neuen zufammenfinden 
wollen, ſo fommt es doch darauf an, ob die neue auch vollfommen 
in. der Wahrheit beftehe: und da Gottes Kirche, auch die äußere, 
nie aufhört, welches von den älteren Gebäuden wiedergebauf werde, 
von welchem alfo der Riß und. der Felfenboden genommen werden 
foll, und diefes iſt nur die Lutheriſche. Auch feinen mir alle Unions— 
freunde darin nicht vorfichtig genug, daß fie, dem. Staat und der 
Melt gegenüber, von den vermeintlich geringen Differenzen der Re— 


723 


großen Plane „der ganzen Chriftenheit auf Erden‘ im heiligen 
Geifte erörtert, und zu einer auch das Handeln befiimmenden 
Enticheidung gebracht werden müßten. Er flattet daher der Re⸗ 
Daction der Ev. 8. 3. für das Derdienft, welches fie fich Durch 
Gröffnung ihres Blattes für fo wichtige Verhandlungen erwirbt, 
zuvörderſt feinen aufrichtigen Dank ab. | 

Zugleich aber hält er fih auch da, wo er in diefe Form 
der Derhandlung, gleichfam auf einem allgemeinen chriftlichen 
Eoncilio, zu dem auch Laien zugelaffen werden, etwas zur Ehre 
der Wahrheit beitragen zu können glaubt, verpflichtet, damit nicht 
zurüdzuhalten. Möchte diefes chriftliche Coneilium aber nur aud) 
zugleich ein ganz freies ſeyn! Frei zuvörderſt in den Mitreden: 
den felbft, daß fie nicht Knechte des Vorurtheils oder Irrthums 
feyn, frei aber auch der Nede nad), wenn. diefe aus Freien in 
jenem Sinne hervorgeht. Das Erfte ſteht in.eines Jeden eige: 
nee Hand, wenn er nur Joh. 8, 31. 82. 86. zur Richtſchnur 
nimmt. Was das Zweite betrifft, fo ſcheint es, wie Die Sa— 
chen num einmal fiehen, der chriftliinen Klugheit -angemeffener, 
ſich lieber einftweilen der Beſchränkung zu unterwerfen, weld)e 
der Tert der Ev. 8. 3. Sp. 404. andeutet, ald auf die eben: 
dofelbft hinzugefügte Anmerfung zu vertrauen. 

Bevor wir auf die Punkte Fommen, in denen wir von dem 
Beurtheiler abweichen zu müffen glauben, freut es ung, in ander 
ren Stücken unfere Vebereinfiimmung mit ihm erklären zu: kön— 
nen. Dahin gehört, daß wir mit ihm die beiden Tragen, von 


formirten und Lutherifehen Kirchen abfehen zu Fönnen und nur Die 
Hauptſache — die Erlöfung durch Chrifii Blut — fefthalten zu 
miiffen glauben. Sie überfehen dabei, wie ich glaube, daß die Haupt: 
ſtütze gegen gefchichtlihe Mächte in der feftgehaltenen In dividug— 
lität des Befämpften Liegt. Hat die neologifche Kirchenmacht, die 
fich mit dem Staat indifferenziirt, Feine Lutherifche und Feine Re— 
formirte Sirche mehr gegen fich, fondern eine angebliche Union, fo 
bat fie geavonnen. Die beiden Kirchen gleichen dann zwei Bündeln 
fasces, die um defto — zu werden — ſich beide aufbinden und 
neben einander legen laſſen, ohne zu bedenken, daß es nun an dem 
geſchichtlichen Bande der Individualität fehlt und der Staat kom— 
men und alle Stäbe einzeln. zerbrechen wird. Daher iſt mir ge 
ſchichtliches Feſthalten auch der äußeren Lutherifchen Kirche Glau— 
bensfache: der der Neformirten nicht auch, weil diefe, meiner 
Ueberzeugung nach, nicht den Samen in ſich hat, der die Wforten 


. der Hölle überwinden und der allgemeinen Zeufelsunion widerſte— 


hen Fann.” A 

Der Herausgeber wiirde die in dem Plane der Ev. K. 2. aus- 
gefprochenen Grundfäße verleßen, wenn er diefen auf der Bafts 
eines feften und lebendigen Chriftentyums berußenden 
Auffäken deshalb die Aufnahme verfagen wollte, weil fie Man- 
ches enthalten, was feiner perfönlichen 1eberzeugung gradezu zuwi— 
derläuft, was er für falfh, für ſchroff und einfeitig halten muß. 
Eine Beleuchtung. diefer Punkte wird erft fpäfer nachfolgen. Es 
wäre uns fehr lieb, wenn. außer dem Mitarbeiter unferes Blattes, 
den wir fpeciell darum erfucht haben, auch Andere fich tiber die in 
Anregung gebrachten wichtigen Punkte ausſprechen wollten. Je mehr 
die in dieſen Auffaßen ausgefprochenen Anftchten anfangen, aud) 
außer Breslau kirchliche Bedeutung zu erlangen, je größer, wie wir 
aus ficherer Duelle wiffen, die Aufregung ift, die dadurch an 'manz 
chen Drten, befonders Schleſiens und der Laufiß, hervorgerufen 
worden, deſto mehr iſt es Pflicht, fie nicht, wie bisher meiſt gefche- 
ben, enfweder zu ignoriren, oder zu reprimiren, fondern aus der 
‚Schrift zu zeigen, was in ihnen Wahrheit, was Irrthum fey. Won 
diefem Standpunfte, aus Freien wir uns herzlich diefes Beitrages 


denen fie fonft ferne lag. 


zu unferem Blatte; er wird Manchen diefe Angelegenheit nahe — 
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der weſentlichen Gegenwart Chriſti (beſſer: des Leibes und Blu— 
tes Chriſti) im Sakramente und: in wie weit Differenzen über 
Lehrpunkte überhaupt und über diefe Lehre insbefondere kirch— 
liche Trennung begründen müffen, für eng zufammenhängend hal 
ten mit der Frage vom Berhältniß des Einzelnen zur Kirche 
und der Kirche zum Staat; jedoch nicht bloß in der jegigen 
Breslauer Angelegenheit, fondern auch überhaupt. Ohne auf 
den über die erſte Frage fo vieles Schöne enthaltenden und auch) 
die letzte Trage berührenden Auffag in der Ev. 8. 3. Jahrg 
1832, Stüd 40—43., eingehen zu wollen, ſey es erlaubt, für 
en eh Bearbeitung hier nur einige Andeutungen hin 
zuſtellen. — — 
Daß die Sakramente — denn auch die Taufe iſt hier zu 
berückſichtigen und in der Breslauer Angelegenheit mit zur Sprache 
gekommen — zu den weſentlichen Stücken gehören, in denen Ein⸗ 
heit herrſchen muß, wenn eine Kirche beſtehen ſoll, dürfte eben 
ſo wohl die heilige Schrift, als die Natur der Sache und die 
Geſchichte lehren. Nach dem Geſetz beſtehet in zweier oder dreier 
Zeugen Munde alle Wahrheit, mithin dasjenige, worauf allein 
eine Kirche gegründet ſeyn kann nach 4 Eor. 3, 16. 17. vgl. _ 
oh. 14, 14. 17,6. Drei find es aber, die da zeugen auf Er 
den: der Geift, das Waffer und das Blut (1 Joh. 5, 8.), mit 
anderen orten: der Glaube (im Befenntniß und Gottesdienſt), 
die Taufe und das Abendmahl. Will alfo eine Kirche beftehen, 
fo müffen diefe drei beifommen feyn und ein wahres Zeugniß 
für. ffe zeugen. - Daffelbe fordert. im Grunde aud) St. Paulus, 
wenn er Ephef. 4, 4—6. einer fo häufig gemißbraudhten Stelle 
als die wefentlichen Stücke der Einigkeit im Geifte angibt: „Ein 
Leid und Ein Geift, wie ihe auch berufen ſeyd auf Einerlei 
Hoffnung eures Berufs; Ein Herr, Ein Glaube, Eine Taufe; 
Ein Gott und Vater Aller, der da ift über euch Alle und durch 
euch Alle und in euch Allen,” nur daß er feinen Ephefiern, denen 
er das Begreifen des Neiches Gottes nach der Breite, nach der 
Länge und nach der Tiefe und Höhe zufraute (E. 3, 18.), auch 
hier das Geheimniß in feiner ganzen Fülle, gleichfam nach den 
drei verſchiedenen Dimenfionen hin, offenbart. Denn Diefes fcheint 
er. fagen zu wollen: fowohl die Gemeinde in fich ſelbſt (wie fie 
von Gott von der Welt an zuvor verfehen ift), als die Gemeinde 
in. Gott (wie fie durch die Erlöfungsanftalt zu Gottes Kinds 
fchaft fortwährend zugezogen wird), als Gott in der Gemeinde 
(wie die Gemeinde in ihrer Verherrlichung befchaffen feyn wird), 
foll in jenen drei Stüden, deren Grund die Dveieinigkeit im 
Himmel ift, eine wahre Einheit bilden. In fih fol fie feyu 
Ein Leib, gleichwie der Sohn, der die Gottheit Teibhaftig in 
ſich trägt (Eoloff. 2, 9. 1, 18.); Ein Geift nad) dem Urbilde 
des Baters, den fie im Geift und in der Wahrheit anbetet (Joh 
4,24.); und Eine Hoffnung nad) den Erfilingen des Geis 
fies, die wir empfangen haben, darinnen wir warfen auf die 
Erlöfung unferes jet noch verborgenen himmlifchen Leibes (Röm. 
8,23 fg., Ephef. 4, 30.).. Eben fo fol fie aber auch im Ders 
hältniß zu Gott haben Einen Herrn, der fie ſich zu eigen 
erfauft- hat mit: feinem Blut, und fie noch immer fpeift fowohl 
geiftlich mit dem Glauben an ihn durch fein Wort, als wirklich 
durch fein Fleiſch und fein Blut (Job. 3, 16. 6, 47—58.), 
Einen Glauben an die unfichtbaren Dinge in Gott: dem Das 
ter, den Niemand je gefehen hat (Hebr. 11, 1., Joh. 6, 46.) 
und Eine Taufe, im Waffer und im heiligen Geift, ohne -; 


welche Niemand zur himmlifchen Natur wiedergeboren werden - 
kann (Joh. 3, 5.), denn auch in der Vollendung, wo der Vater 
Alles in Allem ſeyn und das ganze bisherige Daſeyn ſich um⸗ 
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gekehrt haben wird, ſoll ſeyn Ein Vater, der durch ſich ſelbſt 
ift über uns Alle (1 Cor. 15, 27. 28., Ephef. 3, 15.), durch ſei⸗ 
nen Sohn durch uns Alle (1 Cor. 8, 6., Hebr. 1,2. 3.0. [..W.), 
durch den ‚heiligen Geift in uns Allen (1 Theſſ. 4, 8... 1 Job, 
9, 27., Röm. 8, 11.). — In der That nennt_alfo Paulus für 
bie jet noch fireitende Kirche ganz dieſelben Stüde, wie Jos 
bannes, nur in größerem Umfange, indem er das Sakrament 
des Altars, wie auch oh. 6. gefihieht, in dem noch weiter grei⸗ 
fenden „Ein Here” einfchließt. 

Aber auch) die Natur der Sache. lehrt, und die Geſchichte 
beftätigt die große Wichtigfeit dev Sakramente für das Weſen 
der Kirche. Mit Recht macht der Beurtheiler aufmerffam auf 
die herrlichen Schriftwahrheiten über das Verhältniß der Ge⸗ 
meinde zu Chriſto, als des Leibes zu. feinem Haupte. Sollte 
aber diefer myfliiche Leib, wie man ihn im Mittelalter nannte, 
mit dem wahren individuellen Leibe des Seren, ‚durch den er 
jenen ſtets nährt und zur einſtigen Offenbarung feiner Herrlich: 
keit in heiliger Einheit mit fich erhält, nicht in nothwendiger 
enafter Berbindung fiehen? Müßte nicht mit der Abläugnung 
der. Wiedergeburt des ganzen Menfchen nach ‚Leib, Seele und 
Geift in der heiligen Taufe, oder. mit, Abläugnung der Teiblichen 
Speife und. des leiblichen Trauks von Fleiſch und Blut im hei: 
ligen Mahle. fofort auch jener myſtiſche Leib zu ‚einer matten 
Redeſigur herabſinken? Wir dürfen aber, noch weiter gehen. 
Jene dreis Geift, Waſſer und Blut, ‚oder Glaube, Taufe und 
Abendmahl, verhalten fich offenbar, wie im, Menſchen Geift, Seele 


und Leib. Der Leib ift die Baſis, wie der Geiſt das Princip 


—* Beine guten Früchte brachte, 


"wir ein Derhältniß der 


unferer Natur, das eine nicht entbehrlicher als das andere. And 
beide würden für fi auch wieder nichts ſeyn, wenn fie. nicht 
durch die Seele, welche der eingehauchte Geiſt im Leibe. erweckte 
(Mor. 2,7.), zu einer Einheit vermittelt würden. Doc) wenn 
Würde unter ihnen feßen follten, ſo 

müßten wir behaupten, daß im Geiſte ber Anfang und. Grund, 
iin Leibe die Bollendung und Wahrheit, in der Seele vie Der: 
mittelung unſeres Lebens liege und infofern allerdings. der Geiſt 
wichtiger ſey als Leib und Seele. Eben fo find nun auch Glaube, 
Taufe und Abendmahl nothwendig. beifammen und der Glaube 
zrone das vornehmfte Stück unter ihnen, ohne welches die beiden 
anderen Fein Nübe feyn würden, aber doch, fo, daß auch hier 
das wahre Leben in. den Sakramenten, am Siefiten im Gafra- 
ment des Altars liegt (denn des Leibes Leben ift im Blut, 4 Moſ. 
17, 11—14.); und eine Abweichung von der Wahrheit in ihnen 
immer am Unmittelbarften das Leben der Gemeinde gefährden 
muß. And diefes beſtätigt nun. auch die Geſchichte. Der große 
Gegenfa zwifchen der Griechiſchen und Römiſchen Kirche ent- 
fpann fic zwar über dem Glauben; am Ziefiten ausgeprägt. hat 
& fich aber offenbar darin, daß, während die Griechen, um die 
Saframente unbefümmert, fich überwiegend der fpefulativen Dog- 
matik hingaben, die Occidenfalen vorzugsweiſe den Leib des Herrn 
erfaßten, fo daß für ihr chriſtliches Leben die Kirche und das 
Sakrament charakteriſtiſch wurden. Und” wie merkwürdig ift der 
Ausgang, den beide nahmen! Die Griechiſche Kirche, da fie 
wurde wie ein abgelebter Baum 
abgehauen und in's Feuer geworfen; denn ed war fein Saft 
und fein Leben mehr. in. ihr. ‚Die Römiſche Kirche dagegen 
eicht dem verlorenen Sohne, der, nachdem er ſich in den Lü⸗ 
des Fleiſches verderbt hatte, und ſchwer dafür gezüchtigt 
war, doch endlich zu ſich kam und noch der Liebling feines Da: 
ters wurde. Denn fie hatte Leben, nur verderbtes, in ſich, und 


hier war eine Neformation möglich. In der Römiſchen Kirche 
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felbft ferner dürfte der.nicht irren, welcher den Grund zugleich 
ihrer irdifchen  Herrlichfeit und ihres, tiefen Verſinkens in das 
Fleiſch vorzugsweife in der Lehre von der Transfubflantiation und 
dem Meßopfer ſuchte; denn. fo wie- damit der. individuelle Leib 
des Heren an die irdifche Kreatur gebannt, und der Zauberen, 
der diefes Wunder wirkte, der Sache nach über ihn geftellt war, 
fo mußte auch fein myſtifcher Leib, die. Gemeinde, in's Irdifche 
hinabgezogen und der Hierarchie unterworfen werden. Der Ge⸗ 
genfab von. Geiftlichfeit und Volk felbjt aber, welcher diefer 
Hierarchie zum Grunde lag, wurde wieder dadurch fefigeftellt, 
daß jene fi) den Kelch, als den edleren Theil des Abendmahls, 
allein vorbehielt, und dafür auf die irdifche Ehe einen fcheinheis 
ligen Verzicht Teiftete. 

Wie vieles Blut aber hat nicht nachher diefe Entziehung 
des Kelches gekoſtet! Und als endlich den Neformatoren durch 
Geltendmachung des, Geiftes wider das Fleiſch gelungen war, 
wofür Huß noch vergeblich geblutet hatte, nämlid die Kirche 
völlig aus dem Schlamme des Mittelalters herauszuziehen, da 
entftand fofort wieder über dem Sakrament eine neue Spaltung, 
indem die Einen jene fpivituelle Richtung dazu mißbrauchen wolls 
ten, der Kirche mit dem falfchen- irdifch «leiblichen auch das wahre 
himmlifch sleibliche „Leben zu entziehen. Wenn die Evangelifche 
Kirche von der Römiſchen der Geift getrennt hatte, fo mußte 
fie fi von der Neformirten um des Blutes willen ſcheiden; 
eine Scheidung, die im Firchlichen Leben wieder in nicht gerine 
gerem Grade, obgleich auf andere Weife fichtbar wurde, wie 
feüher zwiſchen der Griechifchen und Römiſchen Kirche. er 
aber auf. Luther darum einen Stein werfen will, daß er 
die Vereinigung mit den Schmweizerifchen Neformatoren bloß. um 
des Saframents willen zurücwies, der prüfe fich erfl, ob er 
auch in unſerer zugleich finnlichen, und ibealiffifchen Zeit recht 
begriffen habe, worauf es bei dem Streit anfomme, ja ob_ er 
nicht etwa die vergeiftigende Richtung zur. Vollendung entwickelt 
in fich trage, zu der damals erſt der Keim gelegt wurde. Prüft 
er aber recht, fo möchte ſich finden, daß die Kirche eben fo 
gegen den falfhen Idealismus feinen anderen Schild 
vefißt, als Waffer und Blut, wie gegen den falfchen 


Realismus Feinen anderen, als den rechten Geiſt. 


Ein anderer wichtiger Grundfag, melden wir mit dem 
Beurtheiler anerkennen, ift der: in dubiis libertas, in neces- 
sariis unitas. Nur muß man dabei gegen den Mißbrauch ſich 
verwahren, daß. nicht etwas willführlic unter die dubia geftellt 
oder ſchon alles das für zweifelhaft erklärt werde, worüber eins 
mal verfchiedene Weberzeugungen obgewaltet haben. Auch if bei 
den nothwendigen Stüden nicht zu vergeffen, theils daß ſämmt⸗ 
liche Lehren des Chriſtenthums in einem nothwendigen Zuſam⸗ 
menhange mit einander ſtehen, und man daher mit Recht fragen 
kann (fiche Vorwort zu diefem Jahrgang der Ev. 8.3. ©p. 20.): 
„Bas ift in der Religion unwefentlich?“ theils daß es mit dem 
chriftlichen Glauben oder der Treue gegen Gott ähnlich geht, 
tie mit dem Gewiſſen überhaupt. Es Fann ein Punkt an ſich 
ſehr geringfügig ‚erfcheinen, und doch. enthalt er unter Umfiänden 
die Wichtigkeit eines Hauptpunfts. Das was nach dieſer Nic): 
tung hin das Nothwendige von dem Unwichtigen fcheidet, iſt 
bloß etwas Subjeftives — obgleich als ſolches auch wieder obs 
jektiv. Es kommt nämlich Alles darauf an, wie tief ein Menfch, 
eine Gemeinde oder eine ganze Zeit in das Weſen eines ſolchen 
Nebenpunkts geblictt hat, und ob demgemäß in dem Widerſtreit 
der Meinungen bloßes Verſchulden und Irrthum, oder aber 
Verletzung der inneren: Wahrheit obwaltet. Geſetzt (um 
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ur ein Beiipiel anzuführen) es wäre zur Zeit ber Reformation, 
Br Kae an der Wahrheit, daB alles Böfe in der Welt 
urfprünglich von einem- gefallenen Engel herſtamme, zweifelte, ein 
Streit darliber geweſen, ob man die Entfagungsformel bei der 
Taufe fo faßte: Entſageſt du dem Teufel und allem feinen We: 
fen und Werfen, oder for Entfageft du dem Böfen und allem 
feinen Wefen und Werfen, oder ob man fie ganz wegließe fo 
würde diefes ein Streit Über Nebendinge gewefen feyn. Wenn 
dagegen in einer Zeit, welche den Teufel und die Erbfünde läug— 
net, und in der Sünde nur eine der menfchlichen Natur zur 
Erhöhung des Tugendverdienſtes eingeſchaffene Mitgift erkennt, 
derfelbe Streit erhoben wird, fo handelt es fi) um eine Haupt: 
fache, nämlid) (um nur. das Nächfiliegende anzuführen), ob die 
Taufe ein Bad der völligen Wiedergeburt, oder nur eine Stär— 
fung im Kampfe wider die Sinnlichkeit, oder — was davon 
nur graduell verfchieden — eine Geremonie zur Aufnahme in 
die fogenannte Kirche ſeyn fol. — Doc auch hierin ſcheint der 
Benrtheiler völlig einftimmig, wenn er fagt, daß bei der An 
wendung des obigen Grundſatzes ber Unterfchied der Zeiten und 
Zuftände der Kirche wohl in's Auge gefaßt werden müffe. 

Als eine Differenz it aber" vom Beurtheiler felbft fchon be 
zeichnet werden die Anficht von der weltlichen Gewalt über die 
Kirche, und der übrige Theil feiner Beurtheilung enthalt nur 
Gegenbemerfungen gegen die in der beurtheilten Schrift darüber 
ausgeſprochenen Grundfüße. 
Hier fcheint der Beurtheiler zuerft dem Derfaffer darin zu 
nahe getreten zu ſeyn, daß er den Satz: „Die Kirche folle Feine 
fremde irdifche Gewalt, Fein weltliches Negiment über fid) Tei- 
den, fo ausgelegt hat, als wäre gejagt, fie ſolle weltliche Ge 
walt mit weltlicher Gewalt vertreiben. Gibt es denn Feine an 
dere Art, etwas nicht zu leiden? Nicht ſchon im Weltlichen 
durd; Flucht, worauf, wie dem Beurtheiler gewiß nicht unbe: 
kannt, v. Haller ſelbſt im Staatsrecht ein großes Gewicht 
legt, und welche bei religiöfen Bedrüdungen ſchon feit Chriſti 
und der Apoftel Zeiten, und zum Theil nad) ihrem Vorgange, 
fo oft ohne Tadel’ angewandt worden iſt? Ferner durd) Die 
eigenthümlich Firchlichen Mittel? das. Schwerdt des Mortes und 
das Gebet, und im höchften Nothfall durd) das Ausscheiden, um 
fi, fremder Sünden nicht. theilhaftig zu machen ? Und mußten 
nicht diefe Arten, etwas nicht zu leiden, bei ehrlicher Auslegung 
zuerſt verſtanden werden, da hier von dem Nichtleiden einer 
Sirche die Nede war? Denn es fieht gefchrieben 2 Cor. 10, 4: 
„Die Waffen unferer Nitterfchaft find nicht fleifchlich, aber mächtig 
vor Gott, zu verſtören die Anfchläge und alle Höhe, die ſich 
erhebt wider die Etkenntniß Gottes.“ Freilih, da der Beur— 
theiler die Kirche als ein ganz, oder doc) wenigſtens halb welt: 
liches Inſtitut ſich vorſtellt, ſo mußte es ihm nahe liegen, aud) 
an Feuer und Schwerdt, als ächt kirchliche Mittel, zu denfen. 
Aber wenn: audynoch eine Zweideutigfeit übrig geblieben wäre, 
hätte nicht das bisherige Betragen der Breslauer Lutheraner auf 
Berückſichtigung bei dem Ausleaer Anfpruc machen dürfen? 

Ein zweiter Fall, wo der Beurtheiler einen nur imaginären 
Gegner befämpft, tritt da ein, wo er uns das Gtreben, das 
golitiiche Freiheits- und Gleichheitsprineis auf Firchlichen Boden 
zu übertragen, beimißt oder doch zutraut. Er führt zwar eine 


Stefle aus dem beurtheilten Schreiben an, welche mit jenem. 


Streben fehr contraftire — fo daß alio in uns felbft wohl nur 
Unflarheit in diefem Punfte herrſchen müßte; aber möchte er 
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nur auch eine angeführt haben, welche ihm zu jener Meinung 
don uns berechtigte! Uns wenigſtens ift es nach dem forgfäle 
tigften Durchgehen des Schreibens nicht gelungen, etwas zu ents 
decken, was auch nur entfernt einen Verdacht in Diefer Beziehung 
gegen uns begründen Forte. Die Präfumtion des Beurtheilers 
muß alfo auf einem VBorurtheile beruhen, wogegen zu Fämpfen 
vergeblich feyn würde. Doch, dem fey wie ihm wolle, von ums 
jerer Seite ift vielleicht die VBermuthung nicht ungegründet, daf, 
wenn wir uns mit dem Beurtheiler Uber die wahre Befchaffens 
heit der Kirche und. der Kirchengewalt beffer verfländigt haben, 
auch jenes auf Vermiſchung des Politifchen und Kirchlichen be 
ruhende Vorurtheil ſchwinden werde. Dazu wenden wir uns 
alſo jetzt. 

Der Beurtheiler ſagt: „Die äußere Kirchenmitgliedſchaft 
ſey etwas zum Theil bei den erſtorbenen Mitgliedern ganz Welte 
liches.“ Eben fo von der Kirchengewalt, die auf Erden aus 
geübt wird, „fie ſey in weltliche Hände gelegt,“ woraus von 
felbft folgt, daß fie eine weltliche Gewalt fey. Er redet daher 
auch von einer demofratifchen Kirchenverfaffung, und zieht 
den ganz folgerechten Schluß, daß die Kirchengewalt, welche von 
einer weltlich gefinnten Gemeinde ausgeübt werde, der Tegitimen 
Kirchengewalt Chriſti eben fo direft eritgegenfiehe, wie die Ge 
walt eines weltlich gefinnten Papſtes oder Kaifers. Alle diefe 
Sätze find aber eben fo wohl der heiligen Schrift als den ſym⸗ 
boliichen Büchern zumider. Chriftus fpricht: „Mein Neich ift 
nicht (alfo auch nicht zum Theil) von diefer Welt.“ Und dafjelbe 
gilt von feiner Kirche auf Erden, als feinem Leibe. „Sie find 
nicht von der Welt, gleicy wie auch ich nicht von der Welt bin,” 
fie find Menichen, die der Vater Chrifto von der Welt gegeben 
hat, die zwar in der Welt find, wie Chriſtus felbft in der Melt 
war, aber nicht von der Welt (Joh. 17, 6. 9. 11. 14. 16 —18.), 
denn (Phil. 3, 20.): „Unſere Bürgerfchaft ift im Himmel," und 
2 Cor. 10, 4.2 „Die Waffen unferer Nitterfchaft find nicht fleiſch⸗ 
lich, ſondern mächtig vor Gott, zu verfiören die Anfchläge und 
alte Höhe, die fich erhebt wider die Erfenntniß Gottes." Aus 
den fymbolifchen Büchern führen: wir bloß Augsb. Conf. Art. 28. 
anz „Dieweil nun die Gewalt der Kirche oder Bifchöfe ewige 
Güter gibt, und allein durch das Predigtamt geübt und getries 
ben wird, fo hindert fie die Polizei und das weltliche ‚Regiment 
nicht überall. Denn das weltliche Regiment gehet mit viel an: 
deren Sachen um, denn das Evangelium; welche Gewalt ſchützet 
nicht die Seelen, fondern Leib und Gut wider Außerliche Ge- 
walt, mit dem Schwerdt und leiblichen Poenen. — Darum fol 
man die zwei Negiment, das" geiftliche und weltfiche, nicht in 
einander mengen und werfen; denn Die geiftliche Gewalt hat 
feinen Befehl, das Evangelium zu predigen und die Saframente 
zu reichen,” oder wie es kurz vorher heißt, fie „fen, laut des 
Evangeliums, eine Gemwalt, oder Befehl Gottes, das Evan- 
gelium zu predigen, die Sünde zu vergeben und zu behalten und 
die Saframente zu reichen und zu handeln.“ 

So viel gegen das Princip des Beurtheilers, das auch offenbar 
durch den Titel indigni, den fid) die alten Biſchöfe (nach Pauli 
Dorgang 1 Cor. 15,9.) beifegten, nicht gerechtfertigt, fondern wi: 
derlegt wird. Denn er gibt nur einen Beweis von der Demuth, 
die nichts Weltlickes, fondern etwas Simmlifches iſt Oder follen 
fir auch die Gnade Gottes darum, daB fie fündigen und unwürdi— 
gen Menfchen in der Welt widerfährt, etwas Weltliches nennen ? 

(Schluß folgt.) an 


(Gednuckt bei Trowitzſch und Sohn.) Ä 


— 


* 


eben etwas fo rein Himmliſches und eben 0 vom Seren der 


ENDE EEE ——— 
Fr — 
Einige erwiedernde Bemerkungen zu dem Aufſatze: 
Ueber das Verhaͤltniß der Chriſten zur Kirche und 
der Kirche zum Staate, in der Ev. K. 3. Yahr- 
gang 1832, Nr. 51 und 52. 

( Schluf,) 


Aber, wird der Beurtheiler einwenden, alles das bezieht 
ſich auf die innere Kirchenmitgliedſchaft; ich. habe bloß von der 
äußeren gejprochen. — Dieſer Einwurf, auf die Kirchengewalt 
angewendet, zerfällt in ſich ſelbſt. Denn wie läßt ſich auf Er: 
den eine Kirchengewalt in der inneren Kirche (d. h. der Gemein: 
schaft der Heiligen) denken? Fällt hier, nicht innere und äußere 
Kirche — ein in diefer Auffaffung unbiblifcher Unterſchied, Der 
überhaupt nur Verwirrung anrichtet — nothwendig zufammen ? 

„Dann ift aber doch die Kirchenmitgliedfchaft bei den erſtor⸗ 
benen Gliedern etwas nur ganz WeltlichesEben ſo wenig 
bei ihnen etwas ganz Weltliches, wie bei den lebendigen etwas 
zum Theil Weltliches. Es liegt bei dieſer ganzen Anſicht der 
große Irrthum zum Grunde, als wenn die Kirche dadurch, daß 
fie. hier auf Erden ſtets mit der Welt, der Sünde und dem 
Unglauben im Kampfe iſt, ein weniger rein himmliſches Inſtitut 
wäre. Das iſt aber fo wenig der Fall, daß die ftetige Befäm: 
pfung und Ueberwindung der Sünde, oder noch fchärfer gefaßt, 
die Zugefellung der Welt und Sünde, als etwas Nichtigen zu 
der Gnade, grade zum Wefen der Kirche Ehrifti gehört. Cs 
iſt nun ein zwiefacher Fall möglich, entweder ift die Sünde in 
einem Kirchenmitgliede wirklich vor der Gnade nichtig, — hier 
befteht die Kirchengewalt in dem jus vitae, dem Berweiſe, der 
Ermahnung, Tröftung, Abſolution; oder fie weicht nicht vor der 
Gnade, fondern das Mitglied it erſtorben; dann befteht fie in 
dem jus mecis, dem Bindefchlüftel, der Ausſchließung. Bis zu 
dieſer Ausſchließung gehört aber der Ungläubige noch völlig zu der 
Kirche, wie der erftorbene Zweig zum Baume, der verurtheilte 
Derbrecher zum Staate. Oder, wollte man das Gegentheil 
fagen, fo würde man das Necht des Bindefchtüffels, das doch 


NET ——— 


Kirche ſind, zuſtehen konnte, — es ganz abläugnen müſſen. Dieſe 
Grundfſätze fönnen auch durch den fo häufigen Zuftand der Kirche, 
daß die Mehrzahl ihrer Mitglieder Unglaͤubige find, nicht wi: 
derlegt werden. Denn die Zahl der Ausnahmen hebt nie die 
Regel auf. Nur darin hat ein folder Zuftand etwas Eigen: 
thümliches, daß wenn die Kirchengewalt fortwährend nicht aus: 
geübt wird, das Verderben aber immer weiter feißt und zuletzt 
auch die Grundſäulen der Kirche ergreift, der Herr ſelbſt die 
Kirchenzucht “übt, den Leuchter "diefer Kirche von feiner Stäfte 
ſtößt und den Gläubigen aus ihr auszuſcheiden befiehlt (Dffenb. 
2,5. 16. 3, 3. 16. 18, 4., 2 Cor. 6, 16. 17). 

Von ſelbſt folgt nun, daß auch das Kirchenregiment dadurch, 
daß die, welche es üben, erfiorbene Glieder find, nicht weltlich 
werden Fan. Denn ad Kirchenregiment ſelbſt it es etwas 
nicht Weltliches; die Perfon, in deren Händen es liegt, thut fo 
wenig dazu oder davon ab, als zu dem Saframent, welches ein 
Ungläubiger verwaltet; noch immer — da die Perfon nämlich, 
noch Kirchenmitglied iſt — gilt der Spruch: „Wer euch hörst, 
der höret mich, und wer eud) verachtet, der verachtet mich" (Rue, 
10, 16.). Wie denn auch Ehriftus von feiner Zeit ſpricht, Matth. 
23, 2.3.2 „Auf Mofis Stuhl fißen die Schriftgelehrten und 
Pharifder. Alles nun, was fie euch fagen, daß ihr thun ſollt, 
das haltet und thut, aber nach ihren Werken ſollt ihr nicht 
thun,“ vgl. Joh. 11, 49— 52. Wie aber, wenn der weltlich 
gefinnte Kirchenvorfieher die Kirchengewalt mißbraucht, indem er 
Keberei begünftigt, und den Glauben verfolgt ? Dann thut 
er Sünde, übt aber eben hierin Feine Kirchengewalt mehr aus, 
nach 2 Cor. 13,8.: „Wir haben Feine Macht wider die Wahr: 
heit, fondern für die ei B. 10.: „Nach der Macht, 
welche. mir der Herr zu beſſern und nicht zu verderben gegeben 
hat." Und was in foldhen Fällen Recht fey, jagt die Augsb. 
Eonf. Art. 28.: „Wo fie aber (die Biichöfe) etwas dem Evan- 
gelio entgegen lehren, fehen oder aufrichten, haben wir Gottes 
Befehl in folhem Fall, daß mir. nicht follen gehorfam feyn, 
Matth..7, 15.: Sehet euch vor vor den falfchen Propheten. Und 
St. Paulus zu'n Gal. 1,18.: So auch wir oder ein Engel vom 
Simmel eud) ein ander Evangelium predigen würde u. f. w., 
2 Cor. 13, 8: Wie haben Feine Macht u. f. w., desgleichen 
D. 10.: Nach) der Macht u. f. w. Alfo gebeut auch das geift- 


Kirche gegeben, wie der Löſeſchlüſſel if, für etwas bio: MWeltlie 
ches erklären, oder weil es doch nur gegen folche, die in der 


ss 
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liche Recht 2. 9. 7. in cap. Sacerdotes und in cap. Oves.Fgeftellt feyn Taffend, ob er dieſes als Biſchof oder als meltlicher 
Und St. Augufinus fchreibet in der Epiftel wider Petilianum, Fürft thue. Obgleich nebenbei aud) die Vorftellung verwirrend 
man foll aud) den Bifchöfen, fo. ordentlich erwählet, nicht folgen, Feingewirft zu haben fcheint, daß wenn die Kirchengewalt einem 
wo fie irren, oder etwas wider die heilige göttliche Schrift leh- ſolchen zufteht, der auch die höchfte weltliche Macht hat, jene 
ven oder ordnen.” dadurch ſchon an und für fich etwas Anderes würde, *) ben 

So fommen nun allerdings die Kirchengewalt einer welt: daher kommt es auch, daß er den Einfluß des-Unterfchiedes, ob 
lich gefinnten Kirchenbehörde und die Gewalt eines weltlich ge-fder Anordnende derfelben Kirche angehört oder nicht, nur in 
finnten Kaifers in der Kirche infofern völlig überein, daß man feiner Note berüdjichtigt, und auch da noch, um ihn recht auf 
weder der. einen noch der anderen, wenn fie etwas: wider Got: I Schrauben fielen zu können, das gefchichtliche Faftum, daß zwei 
te8 Gebot ordnen, gehorchen darf. Dagegen bleibt aber derfverfchiedene Confeflionen auch zwei verfchiedene Kirchen 
große Unterſchied, daß man der verweltlichten *) Kirchenbehörde, haben, als Sache fubjeftiver Anficht darſtellt. ur 
da wo fie nicht wider jottes Wort etwas in der Kirche lehrt Endlich. beruht auf derjelben mangelhaften Unterfcheidung 
oder feht,igehorchen muß, dem Kaiſer aber in demfelben Falle von Kirchlihen und Weltfichem, in der That alfo auf dem jeht 
nicht gehorchen darf, Denn der Kaifer hat an und für ſich in Y 


a herrſchenden Egalitätsprineip — was — ans 
der Kirche nichts zu jagen, weil fein Regiment gar ein anderes, geblich von uns beabfichtigter Einführung abftrakter Freiheit und 
nämlich ein weltliches, iſt; wer durch Gehorſam gegen feine 


Gleichheit in die Kirche äußert. Nach unſerer Weberzeuaung 
Anordnungen ſich darüber hinwegfeßen wollte, würde mit Ehriftif fol allerdings „alle Kirchengewalt nur in die Hände der Glie— 
Spruch: „Gebet dem Kaifer was des Kaijers ift und Gotzjder ciner Pirchlichen Gemeinſchaft als folder, mit. Befeitiaung aller 
was Gottes iſt,“ auch zugleich Chriſti Kirchenregiment verwer- weltlichen Unterfihiede, gelegt werden” (Beurteilung Sp. 408.). 
fen; denn Niemand kann zween Herren dienen. Es muß alio 


Damit IF und aber die Kirche fo wenig eine indiſtinkte uniforme 
Dabei bleiben: „Duldet die Kirche eine fremde, irdiſche Gewalt 


über fich, fo fagt fie fic) lo8 von Ehrifto; alfo wenn Jemand, 


Maſſe, daß wir viehnehr, lediglich von bibliſchen Grundfäßen 
ausgehend, ein weit gegliederteres Gefammtwefen in ihr erbliden 
der nicht ihr Mitglied ift, ihre Gottesverehrung beflimmen, oder 
wenn er aud ihr Mitglied wäre, nicht als folches durch den 


als der Beurtheiler. Zuvörderſt nämlich erkennen wir die in 
der Bibel vorgeſchriebenen Aemter, als Episeopen, Aeltefte, Hels 
heiligen Geift, in der Kirche, fondern vermöge eines weltlichen 
Regiments oder (wie in der Katholischen Kirche) als vermenſch— 


fer, Diener u. ſ. w. bis’ zur Gemeinde herab an. Mir flim: 
men auch ein mit Paulus, daß wenn ein Aelteſter wohl vors 
lichter heiliger Geift in ihr Anordnungen treffen wollte, fo dürfte 
e8 die Kirche nicht leiden.“ Oder, um mit Luther zu reden 


fiehet, man ihn ziwiefacher Ehre werth halten fol (1 Tin. 5, 17.). 
Was aber ferner die hiezu qualifieirenden Eigenſchaften betrifft, 
(in dem fehr beherzigenswerthen Briefe an Melancht hon vom ſo müffen wir zwar von allen „weltlichen Unterſchieden“ völlig 
21. Zuli 1530.. Bei de Wette 4. Thl. ©. 105.): Episco-Jabfirahiren, laut der Schrift Nom. 10, 12., Col. 3, 11., Gal. 3, 
pus u princeps “) multe minus potest super ecclesiam $28. und der Natur der Sache; denn wo das Ganze nicht welt: 
imponere quidquam, quia hoc esset prorsus confundere|lich ift, wie fünnen da einzelne Theile durch Meltliches beſtimmt 
has duas potestates et tum vere esset allotrioepiscopus, etfwerden? Dagegen haben wir einen doppelten Reichthum Gots 
nos si admitteremus eum, essemus paris sacrilegii rei.fte8 vor uns: 1) die mancherlei geiftlichen Gaben, welche eben 
Ibi potius est moriendum contra hane iniquitatem et|fo wie die Erlöfung ſelbſt von Gott gefchenft werden (Roͤm. 12, 
impietatem. Loquer de cecelesia, distinela jan (im Neuen$4—8., 1 Cor. 12., Ephef. 4,11. fg.), 2) alles Natürliche des 
Bunde) a civitale politica. Menihen, welches durch die Erlöfung -und Seiligung in den 
Hoffentlich wird nun der Beurtheiler felbft einfehen, daß, Dienſt des neuen inwendigen Menfchen geftellt wird, wohin aller 
wenn er an diefen Grundfügen Anftoß genommen hat, diefes 
doch auch „mit der allgemeinen falfchen Bergeiffigung zuſam— 


dings außer Alter, Gefchlecht, Geſundheit .f mw. auch hohe 
menhängen möchte, welche unfere Zeit beherrfcht” (©. g. Theolog. 


oder nivdere Geburt, fürfilihe Mocht u. |. w. gehören. Auch 
haben alle diefe Dinge einen Einfluß auf die Kirche. Sinficht: 

Votum ©. 27.). Denn offenbar hat er fich den Gegenfag von 

weltlichem und Kirchen Regiment, von dem in dem Schreiben 


lich der Art deffelben muß man jedod) unferfcheiden ſolche Ei: 
genthümlichfeiten des Menfchen, welde von Gett_unmittelbar 
die Nede ift, nicht als etwas objektiv Gefchiedenes gedacht, fon: Faus der erfien Schöpfung kommen, ald Eriftenz mit Geiſt, Leib 
dern er macht- ihn lediglich von der fubjeftiven Gefinnung desje- Seele, © ( 
nigen abhängig, der in der Kirche etwas anordnet, ganz, dahin: 


und Seele, Gefchleht, Alter, allerlei natürliche Talente, und 
folche, welche der Menfc unmittelbar von diefer Welt und nur 
mittelbar von Gott hat, als Reichthum, Ehre von den Mens 
fchen, — alfo derfelbe Unterfchied, welchen Chriſtus zwifchen der 
Bekleidung, der Lilie auf dem Felde und Salomo in aller feiner 
Pracht und Herrlichkeit machte. Die erfien Eigenthünnlichfeiten 
fieden nicht bloß im Dienft des erlöfeten Menfchen, fondern find 
dieſer ſelbſt; Schöpfung und Erlöfung treffen hier zuſammen, 
indem die letztere in ihrer Vollendung — der Auferfichung — 
nichts ift, als eine verklärte erfie Schöpfung. ° Daher müſſen 
nun alle Gaben und alle Schwächen dieſer Art eben fo wie die 


‚Sit 
ung 2— falſchen Begriffe vorgusgeſetzt und dieſelben in ihrer eiges 
nen Ungereimtheit habe aufiweifen wollen, fo müßten wir. wieder 


fragen: mas ihn denn zu diefer Vorausfegung berechtigt habe? 


) D. h. perſönlich weltlich gefinnten. Wenn das Dogma auf- 
geſtellt wird, Daß ein gewiffes menſchliches Inſtitut nothwendig din 
heiligen. Geiſt habe, wie der Papſt oder die Concilien, fo ift dieſes 
eine verweltlichte Kirchenbehörde in. m Ginne, daß fie aufgehört 

. bat, Kirchenbegörde zu feyn. Immer jedoch iſt diefer Fall nod) 
nicht fo ſchlimm, als wenn gradezu eine weltliche Behörde das Kir- 
chenregiment ausübt. r 

7) Ufo wenn er 3. B. in einer landesherrlichen Verfügung — 
ſtatt in einem Hirtenbriefe — oder indem er die Kirchgenoffen nicht 
als ſolche ermahnt, fondern als Unterthanen befehligt u.  w. — 

Das ganze Schreiben. Luther's bezieht fih auf einen folchen Fall, 
wo bie bifchöfliche, und die Landesherrliche Gewalt in Einem. Men: 
ſchen vereinigt liegt und wo fih daher nur aus der Art feiner Er- 

= Laffe ermitteln läßt, ob fie ex hae vel illa persona ausgegangen. find. 


dagegen geſagt werden, daf wi nur bei 
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geifllichen Gaben und gewiſſermaßen noch mehr, weil fie auch) 


ie 


diefen wieder zum Grunde fliegen, einen pofitiven Einfluß auf 
die verfchtedene Stellung in der Kirche äußern, z. B. nur ältere 
Leute werden in der Negel zu Dorftehern-beftellt, Weiber follen 
ſchweigen im der Gemeinde, Diafonen dienen den. Männern, 
Diakoniffinnen. den Weibern u. ſ. w. (1 Tim. 2, 8 fg.,. Cap. 3. 
5. u. ſ. w.). Was dagegen die Übrigen an ſich ivdifchen oder 
auf das Irdiſche gerichfeten Eigenfchaften. betrifft, wie z. B. die 
Ehre von Menfhen, der „ungerehte” Mammon u. ſ. w., jo 
find fie in der Erlöfung nicht unmittelbar. mit begriffen, fondern 
ſtehen zunächft bloß im Dienfte des wiedergeborenen Menfhen — 
daher Die verfchiedenen Pflichten von Sreien, Knechten, Neichen, 
Armen, Fürften, Unterthanen u. ſ. w. — Hinſichtlich des Stellung 
des Menfhen in der Kirche aber haben fie einen nur negativen 
Einfluß, d. h. ausgezeichnete Eigenfchaften diefer Art find in der 
Hegel mehr ein Grund, Feine Auszeichnung in der Kirche zu 
verleihen. So mit dem Reichthum, irdiſcher Hoheit, wdifcher 
Wiſſenſchaft, Berühmtheit u. f. w. nach den befannten Stellen 
1 Cor. 1, 6 —29., Mare. 10, 23.- Daher wählte auch Ehri- 


ſtus die Hohen und Gewaltigen in der Kirche aus den gering: 


fen Ständen auf Erden. Daher gibt er das Geſetz: „Ihr 
reiffet, daß die weltlichen Fürften herrſchen und die Oberherrn 
baben Gewalt. So joll es nicht ſeyn unter euch; -fondern fo 
Jemand will gewaltig fegn unter euch, der fey euer Diener 
u. f. w., Matth. 20,25 ft. 

Hieraus folgt num aber auch von felbft, daß ein Evangeli⸗ 
fcher Ehrift weit entfernt feyn muß, mit dem Beurtheiler den 
Zuftand der Proteftantifchn Kirchen, wo das Biſchofsamt mit 
dem Fürſtenamt in deinfelben (oder den ſelben) Menfchen ver: 
einigt liegt, als etwas Vorzügliches, ja nur Normales zu be: 
trachten. Chriftus ſtellt die Arten, in denen ſich beide Aemter 
äußern, als das Widerfprechendfie dar, was fich überhaupt den: 
ken laſſe. Wie fol es denn gut thun, wenn Widerfprechendes 
in. Einen Menjchen zufammengethan wird? Wie foll der, veffen 
Amt es ift, Kriege zu führen, zugleich mit fanftem Stade die 
Heerde Ehrifii weiden? Wie foll der, welcher herrfcht, und vor 
dem fich, dem irdifchen Negiment nach, Alle bücken müffen, zu: 
gleich alle Gewalt, am Entfhiedenften verfäugnen und ein Die: 
nee Alter ſeyn? Wir wollen nicht fagen,. daß dieſes etwas an 
fit) Unmögliches ſey. Chrifti, des ewigen Königs und Hohen: 
priefters Beiſpiel zeigt das Gegentheil. — Aber für die jeige 
mienfchliche Natur ift es fo gut als unmöglich. Wenn fich daher 
der Beurtheiier auf das Beiſpiel der Proteftantifchen Kirchen 
beruft, fo können wir nur fagen, daß fie jene Verfaſſung nur 
einem kläglichen Nothftande verdankten, daß in ihr ‘grade das 
weltliche, vom Evangelium nicht ganz durchfäuerte Element lag, 
welches fie von der Karholifchen Kirche noch beibehielt, und wel: 
des im vielen Geſtalten furchtbare Verheerungen über fie brachte, 
dag fie alſo nur ungeachtet diefer durch ihre ſymboliſchen Bü— 
der wahrlich nicht zu rechtfertigenden Abnormität nicht durch 
diefelbe noch viel Gutes gewirkt haben; daß diefes überhaupt 
möglich gewefen, Davon liegt, unferee Meinung nad), der Grund 
bloß darin, Daß eben wegen der Unnatur jener Verbindung die 
meiften Fürſten ſich um ihr Bifhofsamt fehr wenig befümmert, 
fondern cd dem Weſen nach armen Geiftlidyen überlaffen haben. 
Oder wollte Jemand diefes bezweifeln, fo mache er den Verſuch 


und befielfe confequent nach des Beurtheilers Kirchenrecht die 


- Generale, Oberſten u. f. w. zugleich zu Feldpröpften und Feld: 


predigern, die Früchte würden zeigen, was von dem Princip zu 
balten ſey. Aber der Beurtheiler beruft ſich nach, auf, das Alte 


‚eine Geldſtrafe zu hehmen. 
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Teftament, eine Prophezeiung bei Jeſ. 49, 23.: „Könige follen 
deine Pflege und Fürffinnen deine Säugammen ſeyn,“ welche 
nach ihm in jenen —— 3 Fürſten erfüllt worden iſt, 
und auf das Vorbild der Könige Iſrael. Jene Prophezeihung 
iſt offenbar falſch angewandt; ſie geht nach V. 22. auf eine 
Zeit, wo. die Kinder Iſrael von den Heiden werben: ‚herzuges 
bracht, und (nad) DB. 23.) die Fürſten und Könige vor Zion 
„zur Erde niederfallen auf das Angeficht und ihrer Füße Staub 
lecken werden,” eine Zeit, welche, wie jeder. redliche Schrift und 
Geichichtsforfcher zugefichen wird, noch nicht vorhanden: gemwefen 
iſt.) Was aber das Vorbild der Könige Iſrael betrifft, fo 
hat "der Beurtheiler nicht ganz Unrecht, aber freilich nicht in 
feinem Sinne. Allerdings lag nämlich in jener Conftituirung 
der Proteflantifhen Kirchen ein Umkehren zu den fchmwachen und 
dürftigen Anfängen des A. T., um welcher willen Paulus zu 
den Galat. 4, 14. fchreibt: „Ich fürchte euer, daß ich nicht 
vielleicht umfonf habe am euch gearbeitet," und um welcher 
willen Luther, als er die neuen Biſchöfe, Philipp von Heflen 
an der Spiße, ihre Lehnseide dem Kaifer brechen und wider ihn 
zu Felde ziehen fah, fchwere Stunden erleben mußte. Das ein: 
zige Heil für Deutichland war noch dieſes, daß, weil Luther 
das Weſen des Leibes der Kirche, und darum auch des Un- 
terfchiedes zwifchen weltlichem und geiſtlichem Negiment fo tief 
erkannt hatte, man jene dem Bekenntniß widerfprechende Niche 
tung nicht fo sonfequent verfolgte, wie 3. B. in England und 
Schottland, wo der Beurtheiler in der-Gefchichte des 17ten Jahr: 
hunderts ein ſchreckliches Beiſpiel von dem Gebähren jenes an- 
geblichen „Zuchtmeiſters auf Chriſtum“ finden wird. Aber er 


ſagt: „Es find in der chriftlichenKirche noch viele „Kinder, die 


eined Zuchtmeifters auf Chriſtum““ bedürfen, und wo das Licht 


des Glaubens frübe brennt und die Liebe erfaltet, da finfen die 
Ehriften zurück auf den Standpunkt des Alten Teſtaments.“ 


Ganz recht; darum muß ein weltlidyes Negiment da ſeyn, durch 
welches. die verzweifelten Buben, wie Luther fagt, Meifter 
Hanfen überliefert werden. Aber foll darum der heilige Geift 
verläugnet werden? dieſes weltliche Negiment das geiftliche abs 
forbiren? Iſt 88 geſchickt, durch Kopfabhauen oder Ordnungs⸗ 
firafen die Herzen zu erwärmen, den Glauben wieder zu bele- 
ben? Wahrlich, in diefem Falle hätte Paulus, deffen Galatiſche 
Gemeinde durch Derführung falfcher Lehrer auch: auf den Stand: 


‚punkt des A. T. zurücgefunfen war, ſtatt der vielen‘ Bitten 


und Ermahnungen im heiligen Geift, beffer gethan, ihnen einen 
Elias wider die Baalspropheten zuzufenden, und fie felbft in 
Auch: iſt es denn zu verwundern, 
daß der Beurtheiler ſich auf die Verweltlichung der Römiſchen 
Kirche beruft, die es doc; in der That an dem Altteſtamentari⸗ 
fhen Standpunkte zu einer Zeit, wo ihre Heerde auf Diefen 
zurückgeſunken war, mit Keßergerichten und Kirchenftrafen auch 
don ihrer Seite nicht hat fehlen -Taffen. LUnferer Meinung nach 
war übrigens ihr Kampf mit den- weltlichen Fürſten nicht der 
Grund. ihrer Verweltlichung, fondern jener Kampf rührte umge 
kehrt von ihrer VBerwelrlichumg und der Verwirrung der Be 
geiffe her, die damals über das Verhältniß der geifiltchen und 
weltlichen Gewalt herrichte. Hüten wir und jegt vor einer ähn— 
lichen, nur von der entgegengejeßten Seite ausgehenden Begriffe 


°) Nur wenn man eine bloße Yccommodation der Weiffa- 


gung, wie Stilling ben Ausdruck gebraucht, verfichen will, kann 
man fagen, daß jene Stelle fhon in Conſtantin und allen fnäte- 
‚von, bekehrten Fürſten erfüllt fey.- 
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berwirrung, damit nicht eben fo traurige oder noch viel trauri⸗ 
gere Folgen entftehen. — 

Am Schluſſe wirft uns der Beurtheiler noch Erbitterung 
aus Mißverſtand, eigenwillige Unzufriedenheit u. ſ. w. vor. Wo 
find die Beweiſe für ſolche Beſchuldigungen? Rühren letztere 
ober bloß daher, daß die Wahrheit geſagt worden iſt, warum 
unchrt man die Wahrheit? — Die Beantwortung des in ber 
Beurtheilung nun noch Folgenden eignet ſich leider für dieſen 
Ort nicht. Doch wird fie ie Beurtheiler, wie jeder aufmerk⸗ 
ame Lefer, fich ſelbſt Tagen Fünnen. * 
Zuleht können wie nicht umhin, der guten Abſicht des Be— 


urtheilers auch da, wo wir ihn beſtreiten mußten, Gerechtigkeit 


widerfahren zu laſſen. 
revolutionäre Bewegung. 
als Chriften diefe Gefinnung hegen, nicht menſchliche Theorien, 


Mit ihm verabfcheuen wir herzlic) jede 


Die zwar im Gegenfag der Revolutionstheorien in löblicher Ab— 
fidjt gebildet, aber doc) auch nur Menfchenwig und in ihrer 
legten Conſequenz nicht minder gefährlich find, die klare Einficht 
trüben, die uns allein das unfrügliche Wort Gottes, wie in, alle 
Perhältniffe, ſo auch in das Verhältniß des Staats zur Kirche, 


und der verfchiedenen Kirchen zu einander gewähren Fann. 


* EL ee 
IE aA NT Y 
; k 


Wie ſtehet geſchrieben? Wie Tiefeft du? 


Diefe Fragen klingen gar ſehr überein, ſind aber ſo weit 


unterſchieden, wie Same des Wortes Gottes und das verſchie⸗ 
dene Erdreich, welches ihn aufnimmt. Gleichwie von dieſem nur 
eines als das gute Land gerühmt wird, welches Frucht bringet, 
neben den Übrigen, die zwar auch ein Erdreich find und denſel— 
ben Samen ‚empfangen, aber um des einen oder des anderen 
Mangels willen Feine Frucht bringen fönnen, fo fiehet aud) jedes 
einzelne. Wort Gottes für Alle auf diefelbe Weife geſchrieben, 
Alle leſen daffelbe, aber auf das Wie lieſeſt du? Fommt es an, 
und da gibt es meift unter vier Lefern nur Einen rechten. Der 
Sthriftgelehrte, an den. jene Fragen gerichtet wurden, hatte aud) 
dafielbe gelefen, was gefchrieben ftand; der Herr felbft gibt ihm 
das Zeugniße Du haft recht geantwortet. Aber ich denfe mir, 
daß beim Ausfprechen der Worte: Du follft Gott deinen 
Herrn lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele, 
von allen Kräften und von ganzem Gemüthe, und 
deinen Nächſten wie dich felbfi, er den Iehten Satz ver: 
worren und mit innerem Widerwillen vorgetragen habe; denn 
gleih darauf fragt er — und wie der Evangelift bezeugt, aus 
einem böfen Grunde feines Herzens: Wer ift denn. mein Näch: 
fir? Es iſt offenbar, um der Art willen, wie — hatte, 
konnte er des Segens des Wortes nicht theilhaftig werden. In 
unſeren Zeiten freilich weiß man ſich in ſolchen Fällen zu helfen. 
Man ſpricht von verſchiedenen Auffaſſungsweiſen, von verſchie— 
denen Erkenntnißſtufen, man warnt vor einſeitigen Richtungen; 


Möchten aber nur bei denen, welche 
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es fol Alles doc, auf daffelbe Ziel hinausgehen, gleichviel ob 
durch die Thür, durch das Fenfter, durch das Dad) oder den 
Keller. Aber nach der Schrift ift es nicht fo. Sie weiſt uns 
nicht nur bloß auf die Thür hin, fondern hat auch diefe noch 
obendrein eng und den Weg dahin ſchmal gemacht. Man würde 
jet etwa von dem Schriftgelehrten fagen: Der Mann hat doch 
das Hauptbefenntniß getroffen; die Nächftenliebe war ihm noch 
nicht recht Plar geworden; allein der Herr hat es ihm ja ausge: 
legt und um jenes Hauptbefenntniffes willen wird es mit dem 
andern Feine Noth haben. — In der Schrift wird nichts davon 
gemeldet, daß, nachdem dem Manne der Staar geftochen war, 
er auch jehend geworden fey. Cie enthält auch gar andere 
Grundfäge und faßt's von der anderen Seite: Wer da nicht 
hat, von dem wird aud) genommen, das er hat So 
Jemand das ganze Gefeg hält und fündiget an Ei 
nem, der ift es ganz fchuldig. 

Solcherlei Gedanken erweckte in dem Schreiber diefes außer 
fo mancher traurigen DBeranlaffung in diefer Zeit, auch eine er- 
feeuliche, nämlich der ſchöne Auffah won ©...... $ über das 
heilige Abendmahl, in der Ev. 8. 3. 1832, worin er dar: 


Ithut, daß unter den verfchiedenen Abendmahlslehren, welche. vor 


dreihundert Jahren, als der Herr des Aders das letzte Tage: 
wer? der Beſtellung vollbrachte, aufwuchfen, nur die der Lutbe- 
vifchen Kirche die richtige Mitte halte — beffer wohl: die rich⸗ 
tige ſey oder die rechte Tiefe des Wortes Gottes einnehme, denn 
jener Ausdruck könnte zu ſehr von der Zufälligkeit der bei— 
den Kanten beſtimmt werden und weiſt immer auf die Ober⸗ 
fläche bin. — 

Sollte nicht, dacht! ich bei Betrachtung dieſer verfhiedenen 
Lehren, auch bier ein. vericiedenes Lefen zum Grunde liegen? 
Es Fam ja auf das wefenhafte Wort, das im Anfar ge war und 
bei Gott war, auf das Brodt, das vom Himmel gekommen ift, 
an, und da wäre es wohl fehr nafürlich, wenn ſich diefelben 
Erſcheinungen twiederholten, wie. bei den verfchiedenen Erdrei- 
* Fi das gefprochene Wort aufnehmen. Machen wir den 

erfuch. 

Wie fehet gefchrieben? — Alfe antworten recht: 

Nehmet, effet, das ift mein Leib, der für 
brochen wird; folches thut zu meinem Gedät 
und beim Kelch: ; 2. 

Diefer Kelch ift das Neue Teftament in meinem 
Blut; ſolches thus, fo oft ihr es trinfet, zu meinem 


Gedächtniß. 3 

Aber wie Tiefeft du? eher 

Da gibt es mancherlei Lesarten; an leſen nicht Alte 
recht. Wir wollen uns bemühen, »diefe fübjeftiven Lesarten duch 
Verſchiedenheit der Schrift auszudrüden,. indem wir das, was 
Jeder verfieht oder zu verfiehen meint, auch gefperrt, das An: 
dere aber, das ihm widerwärtig und unverftändlich iſt, auf ge- 
wöhnlihe Weife drucken laſſen. 


(Schluß folgt.) 


Medasteur: Prof. Dr. Hengftenbera. Verlegers Ludwig Oehmigke. (Gedrudt hei Trowitzſch und Schn.) 
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Wie ſtehet geſchrieben? Wie lieſeſt du? 
(Schuß) 


Der Dapft mit den Seinigen Tas und left: 

Nehmet, effet, das ift mein Leib, der für eud ge 
brochen wird; folches thut zu meinem Gedächtniß. — — Die 
fer Kelch ift das Neue Teftament in meinem Blut; 
folches thut, fo oft ihr es frinfet, zu meinem Gedächtniß. 

Denn ihm, der das Neich Gottes irdiſch haben und beherr- 
ſchen will, ift es ärgerlich, zurückzudenken an das blutige Opfer, 
welches am Stamme des Kreuzes einmal. gebracht iſt, wegzu— 
nehmen Bieler Sünden. Er macht daher aus dem Opfermahle, 
welches der Herr eingefeht hat, ein Opfer, welches nun der 
hehe Prieſter mit Berläugnung der Wahrheit des N. T. wieder 
nah dem Schatten des U. T. oftmals bringet (Hebr. 9, 25 — 
28.). Hat er aber ein Opfer und Fein Opfermahl vor fich, fo 
muß auch das Brodt völlig in den Leib, der Wein völlig in das 
Dlut verwandelt ſeyn; denn Chriſti Leib und Blut und weiter 
nichts außer ihm, iſt das Opfer des N. B. Auch muß nun 
das Nehmet effet, welches doch vor das ift flieht, verachtet 
feyn und aus dem Mahle eine Monftranz werden, die der 
irregeführte Haufe anbetet — wenn nicht vielmehr in ihr den 
Zuuberer, der fo große Gewalt hat, den Herrn der Herrlichfeit 
auf die Erde zu bannen. — So fiel etliches unter die Dornen 
und die Dornen wuchfen auf und erſtickten es. 

Zwingli mit den Seinigen lieft: 

Nehme, effet, das ift mein Leib, der für euch gebro: 
chen wird, folches thut zu meinem Gedähtnif. — — 
Diefer Kelch ift das Neue Seftament in meinem Blut; ſolches 
thut, fo oft ihr es trinfet, zu meinem Gedächtniß. 

Denn fein fleifchlich capernaitifcher Sinn, zu hartem 
Willen gefellt (am Willensftolz lag es bei ihm im Entfernte- 
ften nicht), ſprach: Wie kann diefer uns. fein Zleifch zu eſſen 
geben? Er machte daher flugs zu das ift.eine Note: das 
bedeutet, und hatte ein fröhliches, iedifches Mahl zur Ge 


dächtnißfeier eines zweiten Herkules, eines großen Kämpfers für] W 


Recht und Wahrheit, aber ohne ein Opfer, worauf ſich das 


Mahl bezog. Denn aud das für euch gebrohen wurde 
ihm von feiner Note ergriffen und. der Sache nach dahin ver: 
fanden: gleichſam für euch gebrochen, da er jeine Lehre bie zum 
Tode behauptete. — So fiel etliches.. an den Weg, da kamen 
die Vögel und fraßen e8 auf. " 

Calvin mit den Seinigen lief: 

Nehmet, effet, das ift mein Leib, der für euch gebro- 
chen wird, folches thut zu meinem Gedächtniß. — — 
Diefer Kelch ift das Neue Teftament in meinem Blut, ſolches 
thut, fo oft ihr.es trinfet, zu meinem Gedädtniß. 

Denn feine dem Idealen nachſtrebende Bernunft fand. fi 
durch den groben Materialismus Zwingli’s nicht befriedigt, 
daher erfpähete fie die reale Grundlage deffen, woran man ſich 
nicht bloß erinnern, fondern was man auch nehmen und effen 
follte. Aber, wie alle Vernunft, in der Tiefe herzlos und Palt 
(das bewies auch die Prädeftinationslehre), wollte er fich felbft 
rechtfertigen und fprach: Chrifti Leib ift räumlich und jest im 
Himmel; wie follte der überall und in diefem Brodte feyn kön— 
nen? Daher rücte er das Nehmet, effet unmittelbar zu 
dem der für euch gebrochen wird, machte zu das iſt die 
Notes gleichfam auf ideale Weife, und hatte fo auf der einen 
Seite ein Opfer, auf der anderen ein Mahl; da er es aber 
zu einem Opfermahl zufammenfügte, verfchwand ihm wieder 
beides; *) es blieb ihm der Kitt feiner Vernunft, die in ſtolzer 


) Auch das Opfer; man tauſche fih nicht, Der Schrifige- 
lehrte, welcher in der Nächftenliebe nicht feft war, glaubte und vers 
fiherte, Gott innigft zu lieben. Aber Johannes fraft ihn Ligen 
1 Epiſt. 4, 20.2 „So Jemand fpricht: Ich, liebe Gott, und haffet 
feinen Bruder, der iſt ein Lügner. Denn wer feinen Bruder nicht 
liebet, den ex ftehet, wie kann er Gott lieben, den er nicht fieher?“ 
So nun auch mit dem Water und dem Sohne. „Wer den Sohn 
läugnet, der hat auch den Water nicht“ (1 Job. 2, 23.). Denn 
Niemand hat Gott je gefehen. Aber der eingeborene Sohn, der in 
des Vaters Schooß iſt, das Wort, welches Fleifch ward, und uns 
ter und wohnete, deſſen Derrlichfeit wir fahen, der hat «8 ung 
verfündigt (Joh. 1, 14. 18.). So ferner auch mit dem Sohne felbft. 
er ihn nicht mit den Hirten in Mariend Schooß gefunden, Tann. 
nicht mit Mofes und Elias an feiner Verflärung auf Labor Theif 
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Spekulation gen Himmel fahrend, dort an ihren eigenen Er⸗ſem Tiſche ladet und fageft mir Unwürdigen zu: ich folle Ber: 


zeugniffen, der Idee ihrer Erlöfung und der Nealität der An: 
eignung diefer Idee in einer f. 9. Seelenfpeife fich weidete — 
im Grunde alfo fich felbft ein huldigendes Opfer darbrachte und 
durch deffen Feier fich verherrlichte. — So fiel etliches in das 
Steinichte, da es nicht” viel Erde hatte, und- ging bald auf, 
darum daß es nicht tiefe Erde hatte. Als aber die Sonne 


aufging, verwelfte es und dieweil es nicht Wurzel hatte, ward! 


es dürre. 

Endlich Luther mit den Seinigen lieſt: 

Nehmet, effet, das ift mein Leib, der für eud 
gebrochen wird; ſolches thut zu meinem Gedäht 
niß. — — Diefen Kelch ift das Neue Teftament in 
meinem Blut; ſolches thut, fo oft ihr es trinfet, zu 
meinem Gedächtniß. 

Denn demüthig, Feufc mit einem Herzen voll tiefer Liebe — 
und Alles dies, weil er iſraelitiſch-kindlichen Glauben an Got— 
tes Wahrhaftigkeit hatte, nahm er die göttliche Rede, wie fie 
lautet, unverftümmelt, unbemäfelt. Nehmet, effet; es ift alfo 
eine Gabe und ein wirklicher mündlicher Genuß; aber weil diefe 
Worte voranftehen, auch nur wenn genommen und gegeffen wird, 
das Saframent vorhanden. Das ift mein Leib; der Ehrift 
genießt alfo in, mit und unter dieſem Brodte den wahrhaften 
wirklichen Leib des Herrn. Der für euch gebrochen wird; 
es iſt alfo eine Gemeinfchaft des für fie gebrachten Sühnopfers, 
in welche die Gemeinde, fein Leib, durch diefes Mahl eintritt. 
Solhes thut zu meinem Gedächtniß. Es ift alfo nur 
ein Opfermahl, welches fie genießt, welches in Zufunft, (im 
Pafjahlamm), in der Gegenwart (bei der Stiftung) und in der 
Bergangenheit (jet im heiligen Abendmahle), wie auch dereinft 
in Ewigfeit‘ (Offenb. 2,7. 22,2.), mie die Strahlen auf die 
Sonne, fo auf den lebendigen Kreuzesftamın zu Golgatha zurüd: 
veeift, der ihe diefe, jetzt noch bitterfüße, Frucht des ewigen Le 
bens zu effen gibt. Eben. fo mit dem Kelche. In Summa ift 
diefes Puther’s und feiner Kirche Sinn: „O Herr, ob ich zwar 
nicht würdig bin, daß du in mein Herz eingeheft, fo bin ich doch 
nothdürftig deiner Hülfe und begierig deiner Gnade, daß ic) 
möge fromm und felig werden. Nun fomm’ ich in Feiner ande: 
ren Zuverficht, denn auf dein Wort, da du felbft mid) zu die- 


nehmen. Go endlich auch mit dein Opfer Chrifti, welches, wohl 
zu bemerfen, jeßt, da wir ihn und fein Kreuz auf Golga:ha nicht 
mehr fehen, auch in das Gebiet des Geiftigen, de8 Glaubens, Hintiber: 
gerückt if. Wer alfo Leib und Blut des Herrn, welche noch jeßt 
demitthig zu uns herabfeinmen, nicht arm am Geiſte eben fo wahr: 
haftig aufnimmt, wie der Menfch Jeſus in unfrennbarer Einheit 
Gottes Sohn‘ geboren ift, und fo die Früchte feines Opfers fich 


durchdringen läßt, der Fann auch an den Werföhnungstod Chriſti 


nicht wahrhaft glauben. Daher ift dag Abendmahl das Kriterium 
von Scheinjüngern und wirflihen Stngern des Herrn, Joh. 6, 
66— 69. Noch fo gläubig Flingende Aeuferungen über den Glau— 
ben helfen dazu nicht. Denn uuf dem Gebiet des Nicht -Lriblichen 
ift geiftige Subſtanz und bloßer Begriff für Menfhen 
nicht zw unterfcheiden. Ja ein Hegelioner erklärt fogar bie 
Luthirifhe Abendmahlskehre für wichtig; er ißt und trinkt aber nicht 
das Lutherifche Abendmahl, fondern nur feinen Begriff davon. Wenn 
diefe Täuſchung endlich auch noch im die Kirche eindringt — und 


die, Anfänge find ſchon gemacht —, dann wi d Matth. 24, 34. erfülltz 


fowohl die Macht der Lüge als die der Wahrheit geht dann tiber din 


gebung der Sünden haben durch deinen Leib und dein Blut, 
fo ich. effe und trinfe in diefem Saframent. DO, lieber Herr, 
ic weiß, daß deine göttliche Zufage und Worte wahrhaftig find; 
daran zweifele ich nicht, und darauf effe und frinfe ich; mir 
geichehe nach deinem Worte. DO! Herr Zefu! vereinige dich 
mit mir, auf daß ich bleibe in dir und du in mir und ich von 
die ungejchieden fey, bier zeitlich und dert ewiglih. Dein heilis 
ger Leib, Herr Jeſu Ehrifte, fpeife mich; dein theures Blut 
tränfe mich, dein bitteres Leiden und Sterben ftärfe mich; Herr 
Jeſu Chrifte erhöre mich; in deine heiligen Wunden verberge ich 
mich; laß mich von dir nimmermehr abgefchieden werden; vom 
böfen Feinde errette mich, im wahren Glauben erhalte mich, auf 
daß ich dich fammt allen Auserwählten lobe und preife, hier _ 
zeitlich) und dort ewiglich. Amen.” (Das Abendmahlsgebet uns - 
mittelbar vor der Austheilung in den Lutherifchen Kirchen Bros: 
fans vor Einführung der neuen Agende und Union daſelbſt.) —. 
So fiel etliches auf ein gut Land und trug Frucht, etliches 
bundertfältig, etliches fechzigfältig, etliches dreißigfältig. — 
Mer Ohren hat zu hören, der höre. — i 

Denn ein folcher guter Baum wuchs nun zur Freude des 
Gärtners mitten im Garten und brachte zu feiner Zeit feine 
Früchte, im erſten Zahrhundert (durch Luther) die Früchte des 
Glaubens, im zweiten Jahrhundert (durch 3. Arnd) die Früchte 
der Liebe, im dritten Jahrhundert (durd) Spener) die Früchte 
der Hoffnung. Und auch in der Nothdurft diefes irdifchen Les 
beng blieb der Segen nicht aus. In vielen Lutherifchen Kir: 
chen wird am Schluffe des. Gottesdienftes und zu Amfang der 
Feier des Abendmahls Luther’s Lied gefungen: 


Verleih und Frieden gnädiglich, 
Herr Gott, zu unfern Zeiten, 
Es ift doch ja Fein andrer nicht, 
Der für uns fönne flrciten, 
Denn du, unfer Gott, alleine. 


Gib unferm König und aller Obrigfeit 
Fried und gut Negiment, 
Daß wir unter ihnen ein gerubig 
Und ſtilles Leben führen mögen 
In aller Gottfeligfeit und Ehrbarfeit. Amen. 


Das hat einen tiefen Sinn. Der Apofiel redet von Ges 
richten, von feiblichen Strafen, wegen des unmürdigen Genuffes 
und des Nichtunterfcheidens des Leibes und Blutes des Herrn, 
und fehr natürlich verbreitet fir) der Segen der ewigen Obrig: 
feit mittelbar auch auf diezeitliche. Daher fehen wir nun auch 
in jenen drei Zahrhunderten in den Ländern des. Lutherifchen 
Berenntniffes die irdiſche Obrigkeit in Ehren und ein geruhig 
ftilles Leben unter ihr, während die Schweiz, Holland und Eng: 
land eben fo wie nachher Frankreich und die Katholifchen Län⸗ 
der von furchtbaren inneren Stürmen politifch zerrüttet wurden. 
Aber es iſt bei ung noch fo, wird es noch lange fo bei ung bleiben ? 

O Ephefus, zu der der Herr fprach, der da hält die fieben 
Sterne in feiner Nechten, der da wandelt mitten unter den 
fieben Leuchtern, warum ift dein Leuchter mweggeftoßen? Iſt's 
nicht darum, daß du nun die Böfen trägeft; daß du nicht mehr 
verfucheft die, fo da fagen, fie feyen Apoftel und find es nicht, 


und erfindeft fie nicht mehr Lügner? ift’s nicht darum, daß du 
müde geworden bift, daß du die erfte Liebe verlaffen haft und 


geröhntichen Lauf des Reiches Chriſti wie des Antichriften hinaus, wollteſt nicht Buße thun? Iſt's nicht darum, daß du nun die 
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Werke der Nikolaiten nichtmehr haſſeſt, welche der Herr haſſet, 
ja, daß du fprichft: mir reichet hin zu wiſſen: wie gefchrie 
ben ftehet, wie unfer Herr Jeſus Chriſtus gefprochen hat — 
Wie liefeft du, fümmert mich nicht? — D gedenke, wovon 
du gefallen bit und thue Buße und thue die erften Werke! 
Wer Ohren hat, der höre, was der Geift den 
Gemeinden fagt: Wer überwindet, dem willid 
u effen geben von dem Holz des Lebens, das im 


aradies Gottes if. NR 
FT us nz 


Der Negeraufruhr und die Drangfale der Miffionare 
. in Samaifa. 


Es ift in diefem chriſtlichen Lande über die Verkündiger 
des Evangeliums eine Berfolgung ausgebrochen, ‚welche die Theil: 
nahme aller Freunde der Neligion in Anfpruch nimmt, und 
welche in einem heidnifchen Staate nicht fürchterlicher hätte ftatt 
finden können. 

Jamaika iſt eine von den ausmärtigen Kolonien von Eng: 
fand, wo mehr als in irgend einer anderen ein Geift der Frivo— 
lität und Feindfchaft gegen das Evangelium ſich findet. Wie in 
viefen Kolonien, fo iſt befonders in Jamaika feit langer Zeit 
das Wirken der Heidenboten unter den Negerfflaven von den 
Eigenthümern derfelben mit Unwillen angefehen worden, vorzüg: 
lich weil ihnen die Werkzeuge der Luft unter dem weiblichen 
Theile der Dienerfchaft, die als Heidinnen ſich durch Preisge: 
bung. der Unfchuld an ihre Herren geehrt fühlten, entzogen wur— 
den, fobald diefe Armen den heiligen Willen eines höheren Herrn 
kennen lernten. Schon vielfady haben daher in Jamaika, vor: 
züglich gegen die Miffionare der Methodiften und der Brüder: 
gemeinde Aufftände ftatt gefunden, in denen die Kapellen nieder: 
geriffen, die zur Andacht verfammelten Neubefehrten von ihren 
Herren mit gezogenem Degen auseinandergetrieben und die Die- 
ner der Religion gemißhandelt wurden. Es ift befannt, daß der 
Engländer, wenn er einmal die Schranfe des Geſetzes durch— 
bricht, auch gemwaltthätiger und voher austritt, als irgend eine 
Nation, und zumal gefchieht diefes unter den nur von Gewinn: 
ſucht belebten, geldftolgen Pflanzern der Kolonien. Diesmal Fam 
nun aber noch ein anderer Grund mit hinzu. Befanntlidy dringt 
ein Theil der Englifchen Bevölferung, und unter diefem ganz 
befonders die dort ſpottweiſe fogenannten „Heiligen“ auf gänz- 
liche Freilaffung der Sflaven. Diefe Forderung iſt gewiß eine 
unbedachtfame, indem jeder Befonnenere anerfennen muß, daß 
eine ſolche plögliche Freilaffung Feineswegs zum Mohl dev Ne: 
ger felbft dienen. würde. Nicht nur, daß ihre Herren dadurd) 
felbft zum Theil an den Bettelftab gebracht werden würden, und 
daß die Sflaven auf diefem Wege der Berfuchung, fich der Herr: 
fchaft über ihre ehemaligen Herren zu bemächtigen, ausgefeßt 
werden, fo find fie auch ‚größtentheils viel zu wenig von guten 
- Grundfägen durchdrungen, um durch Fleiß und Pflichttreue fich 
als freie. Leute ihren Unterhalt: zu erwerben; Diele würden grade 
bei ihrer Freimachung dem größten Elend entgegengehen. Doc) 
wie man auc darüber urtheilen möge, fo ift das gewiß, daf 
jeder Verfündiger des Evangeliums unter ihnen fich es zu einer 
beiligen Pflicht machen müßte, nicht durch Ausfichten dieſer Art 
feine geiftlichen Pflegebefohlenen zu erhiten und. ihre Aufmerk— 
famfeit und ihr Snterefje nach einer Seite hin zu lenken, wo 
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! ihre Heil entweder gar nicht oder doch nicht vorzugsweiſe ruht. 
Die Miffionare follen vielmehr in den: Sklaven das Bewußtſeyn 
erwecken, welches Paulus bei den Sflaven feiner Zeit zu weden 
fucht, „daß fie frei im Herrn“ feyn können. Nach diefer 
Freiheit mögen fie im Geiſte trachten; die andere wird ihnen 
die Vorſehung zu feiner Zeit verichaffen. Es fcheinen indeß auf 
jener. Inſel manche von den Miffionaren diefe Vorſicht nicht 
beobachtet, fondern, wenn aud nicht zum Aufftande ermahnt 
(das hat gewiß Peiner -gethun), doc) die Hoffnung in den Skla⸗ 
ven gefliffentlich genährt zu haben, daß es den Bemühungen der 
Freunde in England bald gelingen werde, ihnen die bürgerliche 
Freiheit auszuwirfen. Se öfter nun die Neger davon fprechen 
hörten, daß fo etwas im Werke fey, defto mehr erhißte fich ihre 
Verlangen danach, am Ende wollte hie und da einer. ein Zeis 
tungsblatt gefehen haben, worin bereits der Parlamentsbefchluß 
ihrer Freiheit geftanden hätte, der ihnen nur vorenthalten würde, 
und fo brady dann zuletzt unter der Negerbevölferung ein 
biutiger Aufruhr aus, an welchem leider auch ein nicht geringer 
Theil chriſtlicher Neger ſehr thätigen Antheil nahm, während ſich 
Andere nur gezwungen mit hineinziehen ließen. Wir wollen 
zuerft die Ausfage eines diefer Neger im Verhör vernehmen. 

Der Negerfflave Gardner fagte: „Sch ging auf der Straße 
um Heu zu faufen, begegnete Guthrie, der bat mid), nad) der 
Kirche mit ihm zu frühftücen. Ich verſprach's, ging zur Kirche, 
die Predigt machte mich fchwanfen, ich dachter Freiheit kommt 
nicht, entjchloß mich zu arbeiten, wie die Anderen thun. Wir gingen 
zu Guthrie, er fagte: Nun Leute, ed freut mich, euch zu fehen, 
ich habe Branntwein und Mein, was wollt ihe trinfen? Wir 
wählten alle Wein. Guthrie fchenfte ein, nahm fein Glas 
und fagte: Leute, ich hoffe, die Zeit wird bald fommen, wo wir 
unſer Privilegium haben werden und werden unferen freien Wein 
trinken. Wie werden bald Kleinhofe unter den Füßen haben. 
Sch fragte, was Kleinhofe wäre, hörte, es wäre fein Herr. Cr 
jagte, er hätte ihn erzählen hören: Der König wollte ung Ne: 
ger freigeben; ehe aber das gefchehe, wollte er mit den übrigen 
Herren fein Blut vergießen. Sch will aber vorher mir den 
Spaß machen, obgleich ich fein Sflave bin, ich will ihm eine 
Pille geben. Darauf brachte Guthrie eine Frauensperfon herein 
und fagte: Diefe wird Madame Guthrie werden, wenn alles 
vorbei if. — Als ich nach Haufe Fam, fragten. mic) die, Leute, 
was fie nach den Feiertagen thun follten. Sc fagte, ich wollte - 
zur Arbeit gehen, denn ich glaubte nicht, daß das Freipapier ger 
fommen wäre. Sie fagten: Nein, wir wollen nicht arbeiten gehen, 
wir glauben, der König hat uns frei gemacht. Ic faß Dienflag 
Abends in meinem Haufe, einer Flopfte an die Thür. Ich made 
auf, es ift Campbell, der fagt: Willſt du nicht mit uns kom⸗ 
men? Sch fager Wozu? Er fagt: Für die Freiheit zu fechten. 
Sch fage: Nein, es ift eine böfe Sache. Ich fah heraus, da 
fand eine ganze Anzahl Männer mit Flinten und Säbeln. ‚Sie 
verabredeten fih, am nächften Abend nad) Haslymph zu gehen. - 
Sch ging auch, e8 waren Diele da, fie wußten nicht, was fie 
thun follten, endlich ſteckten fie das Drefhhaus an u. |. w.“ 
Auf die gerichtliche Frage, ob er, diefer Gardner, irgend einen 
Prediger hätte ausfprechen hören, daß fie frei wären, antwortete 
Gardner: „Sch bin feit acht Jahren ein Glied der Kirche und 
babe nie, weder von einem Geiftlichen, noch von einem Aufſeher 

Vorwürfe bekommen. Here Burchell hat mic, zuerft im Fluffe 
getauft, aber mein Charakter iſt hin, ich bin ein ruinirter Mann, 
ich würde von Jedem, auch von meiner Mutter fagen, daß fie 
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mich verführt haben. Aber wenn ich drum ſterben fol, will. ic 
Pa ei sch Burchell fagen. Armer Mann, ich fühle 
für ihn. Hätte ic) feinen Rath befolgt, fo wäre ich jetzt nicht in 
Noth. Boͤſe Menfchen und ein böfes Herz haben mic, verführt.” 
Man thut nach diefem gerichtlichen Aktenßücke, wie aus 
mehreren ähnlichen, die befannt gemacht worden find, einen Blick 
in den Gang der Sache, wie die Neger ſich wechſelſeitig erhitz— 
ten und auch Wohlgefinnte mit hineingezogen wurden. Keiner 
hat ein pofitives Zeugniß abgelegt, daß die Mifftonare den Auf: 
ruhe begünftigten; nur das Fönnte ihnen zur Loft gelegt werden, 
daß fie die Ausficht auf Befreiung zu ſehr nährten und unter: 
bielten. Bei der. nun einmal auf Jamaika obwaltenden Feind» 
fchaft gegen das Evangelium und feine Diener, darf es aber 
nicht Wunder nehmen, wenn die ganze Laſt des Ingrimms, wel⸗ 
chen der Sklavenaufruhr erweckt hatte, ſich gegen die Miffionare 
wendete. Kaum war der Aufruhr geftillt, fo brach ein Sturm 
gegen alle Bethäufer der Miffionare log, mit Gewaltthätigkeiten 
gegen die Geiftlichen feldft verbunden, und was das Fürchterlichſte 
war, die oberften Magiſtrats- und Militärperfonen und 
Geiftlihen fanden regelmäßig an der Spitze der bewaffneten 
Volkshaufen und feuerten fie zu ihrem frebelhaften Beginnen an. 
Es liegen ung darüber eine ganze Anzahl von gerichtlichen An— 
gaben vor, wie auc von Zeitungsartifeln der Jamaikaer Zeitung 
(Jamaica- Courant), von denen wir nur einige mittheilen, um 
den Geift, der hiebei thätig geweſen if, zu charafterifiven. „Die 
Baptiſtiſche Kapelle in Falmouth hatte während der Kriegszeit 
dem Regiment St. Anna zum Quartier gedient, als am 7. Fe: 
bruar die Truppen abziehen follten, wurde- von der Magifirats: 
perfon Johann Gayner und von dem Adjutanten Samuel 
Tuer der Befehl ertheilt, fie niederzureißen. Als fie fih zum 
Merk begaben, wurde fofort dem Lieutenant Tenniffon, welcher 
den Oberbefehl führte, Anzeige gemacht, der aber die Antwort 
gab: „„Was geht es mich am, ich glaube, fie werden fie auch 
verbrennen.” Der Miffionae Knibb Fam nad) diefer Zeit 
nach Falmouth zum Beſuch; drei Nächte hindurch wurde fortwäh— 
rend fein Haus mit einem Steinregen angegriffen und er durfte 
nicht ausgehen, indem ihm angezeigt worden war, daß ein Hau: 
fen Leute ihm aufpaßte, um ihn zu Tode zu prügeln. — Am 
24. Februar wurde die Kapelle zu Hayes angeſteckt und vom 
Feuer zerſtört. Zwei Tage vorher war die Magifiratsperfon, 
Here Wood, hingefommen, hatte die Fenſter eingefchlagen und 
den Schlüffel weggenommen. — Am 6. April, um 10 Uhr Abends, 
Fam ein Haufen weißer Leute mit Säbeln, Piſtolen und Flinten 
vor die Kapelle in St. Andrews. Unterwegs begegneten fie 
einem alten Frei-Neger, fielen über ihn her, gaben ihm einige 
Hiebe Über den Kopf und einen Bajonnetflich in die Seite. Sie 
drangen in das Haus des Mifftonars, ſchoſſen ihre Flinten hinein 
und brachen die Fenſter mit folher Gewalt entzwei, daB diefel- 
ben fammt den Fenfterläden auf das Bett fielen, wo die Frau 
des Miffionaer Baylis ſammt ihrem Kinde lag. Der Eine war 
im Begriff, die Stube in Brand zu fleden, wurde indeß daran 
verhindert; die Kapelle wurde niedergeriffen.‘ — Die Samaifas 
Seitung vom 7. Februar enthält folgenden Artifel 1) „Die Poft 
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ſoll nicht abgehen, ohne Ihnen zu erzählen, daß ich Tange genug 
in Falmouth geblieben bin, um noch die Methodiften» und Baptk 
ftenfapelle niedergeriffen zu fehen. Das Militär: ift es, welches, 
von feinem Siege über die Rebellen zurückkehrend, diefe herrliche 
That vollführe hat. Sie Fünnen fi) denken, welche Maffen von 
Seufzern dabei von den Heiligen und ihren Anhängern ausge⸗ 
fioßen wurden.” : re 

2) „Das große und-glorreiche Merk hat angefangen. Es 
ift jegt 10 Uhr und ale Hände find gefchäftig, die Baptiften« 
und Methodiftenfapellen niederzureißen. Das Dad) von der legs 
teren iſt noch nicht herunter, aber fo mitgenommen, daß man 
eben fo gut fagen *ann, es ift herunter, als es ift noch. darauf. 
Es fleht noch, aber nur von wenigen Pfoften getragen. Die 
Leute find jetzt nach Feuerhafen gelaufen, um das angefangene 
Werk völlig zu Stande zu bringen. Heut hält der Teufek den 
Heiligen und ihren Anhängern den Zahltag. Heulen und Wer 
nen und Zähnklapven, Händeringen und Seufzen, zum Theil mit 
Verwünſchungen gegen die Soldaten verbunden.“ 

3) „Die Drohnen haben nicht länger einen Bienenſtock, die 
Bienen haben fie herausgetrieben und den Stock zerfiört. Mit 
welchem Bergnügen habe ich heut den braven und unerſchrocke⸗ 
nen Leuten vom Regiment St. Anna zugefehen in der Zerfiös 
rung der Baptiften: und Methodiftenfapellen.. Das Werk fing 
um 8 Uhr an und geht noc fort; am nächſten Morgen wird 
fein Stein mehr auf dem anderen feyn. Ich hoffe, diefes Bei⸗ 
fpiel wird durch die ganze Infel hindurch nachgeahmt werden. 
Es war gar lufig, die Haufen der geiftlihen Schuhflider auf 
der Straße weinen. und feufzen zu hören, mo ihre fogenannten 
Prediger würden Geld herbefommen, andere Kapellen zu bauen. 

Die Baptifien Miffionare haben an den Gouverneur von 
Jamaika, Lord Belmore, ein Memoire gerichtet, in welchem 
fie den allein ihren Gemeinden angerichteten Schaden auf die 
Summe von 20000 Pfund Sterling, über 120000 Thaler bes 
rechnen, abgefehen von dem Schaden, den die Methodiften und 
die Brüdergemeinde erlitten hat. Re 

Gewiß wird man die vorfichenden Nachrichten nicht Tefen 
fönnen, ohne über die Feindfchaft gegen das Chriftenthum zu 
erſchrecken, welche fich in einem folchen Grade in einem hriftli- 
chen Lande ausfprechen Fann. Freilich Fünnen wir diefe, die 
brüderliche Theilnahme der Chriften in Anfpruc, nehmende Mit: 
theilung nicht fchließen, ohne auch zugleich unfere Mißbilligung 
der Art und Weife zu wiederholen, wie fo viele fromme Chris 
fien in England, und namentlic, die Baptiften und Methodiften, 
deren Gotteshäufer jenen Sturm erfuhren, die Freilaffung der 
Neger betreiben. Wir leſen in neueren Blättern, daß fie durch 
alle ihre Gemeinden jet Bolfsredner und Prediger ſchicken, 
welche die Drangfale der Sflaven (die nad) den gegenwärtigen 
Einrichtungen in der That nicht mehr fo groß find) mit den 
ſchwärzeſten Serben fchildern, ‚das Unthrißliche der Sflaverei _ 
darftellen und fogar dazu auffordern, Niemanden zur Parla: 
mentswahl die Stimme zu_ertheilen, als wer fich verpflichtet zur 
fofortigen Freilaffung der Sklaven mitzuwirken. — — 


Sn 
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ueberſicht der wichtigſten kirchlichen Ereigniſſe in 
England. ſeit Anfang dieſes Jahres. 


Der große Kampf der politifchen Gegenfäße, der unfere Zeit 
bewegt, ift bekanntlich in England mächtiger, als in irgend einem 
anderen Europäifchen Lande hervorgetreten, und jeder neue Zeit: 

abſchnitt feiner merfwürdigen Gefchichte iſt voll der intereffante; 
ſten Ereigniffe. Wie uns Großbritannien den Anblick eines 
Staates Barbietet, der noch heut zu Tage, aller gewaltigen Er 

‚ fehütterungen feiner ftürmifchen Vorzeit ungeachtet, feine Wur: 
zeln jenfeit des Mittelalters hat, und während er aus der Eu- 
topäifchen Urzeit feine Kräfte faugt, immer neue Zweige aus 
feinem noch friichen Wipfel in die Höhe und Breite fendet; fo 
fehen wir in England eine alte Proteftantiihe Staatskirche, merk: 
toürdig, bei all’ ihren mannichfaltigen Mißbräuchen, durch ihr 
‚evangelifches Bekenntniß, durch ihre, trotz ihres Derfalls, doc) 
Lebendige, organifche Verbindung mit dem Staate, und feit dem 
Anfange dieſes Zahrhunderts vorzüglich ausgezeichnet durd) die 
große Anzahl ächt evangelifcher Bifchöfe und Geifkfichen, die ihre 
einzelnen Gemeinden leiten. Die Stürme der Zeit fcheinen ſich 
jest mit verſtärkter Gewalt an diefer dreihundertjährigen Eiche 
verfuchen zu mollen, und fie hat ohne Zweifel in der nächſten 
Beit die Probe zu befteßen, in der fich zeigen wird, ob fie noch 
Lebenskraft hat, auch dann noch fortzugrünen und zu blühen, 
wenn nicht nur manche ihrer Auswüchſe und erfiorbenen Aefte 
abgehauen werden, fondern auch die von Unverfiand und Leiden: 
ſchaft geführte Art Iebendige Theile angreifen und manchen Zu: 
firom von Lebenskraft aus der Wurzel für immer vernichten ſollte. 
Das Parlament, welches feine lange Sitzung erfi im legten 
Auguſt befchloß, hat der Kirche in dem neuen Kirchenbau: Gefet 
(Church -building -act) einen großen Vortheil zugewandt. Wäh- 
tend nämlich bisher jede Diffentergemeinde an jedem beliebigen 
Drte gegen eine fehr geringe Abgabe eine Kapelle (Chapel, zum 
', Unterfchiede von den Churches der herefchenden Kirche genannt) 
errichten durfte, nur daß fie Feinen Thurm erhalten Fonnte, war 
der Bau ſelbſt einer Nebenfirche und die Errichtung einer Pre: 
digerfielle, welche zur Landeskirche gehörten, von der Erlan— 
gung einer fürmlichen Parlamentsafte abhängig, welche denn 
wiederum durch alle mögliche Kabalen der auf irgend eine Weiſe 


‚hen Stiftung hinreiche. — Ein 


wirklich oder vermeintlich dabei Betheiligten erſchwert werden 
fonnte. Das erwähnte Gefe hebt diefe große Beſchränkung 
auf, und ſtellt feſt, daß die eh des Bifchofs zu einer ſol⸗ 
grober, ja ein fchreiender Ueb 
fand in der Engliſchen Kirche iſt bekanntlich "di Ehe 
daß mehrere Pfarrftellen oder Pfründen in einer Perfon ereinigf 
werden Fönnen; daher denn der Pfarrer (Rektor oder Bifar) 
abwefend, „ſich weidet,“ die Heerde zu meiden aber einem An: 
deren (Ourate) überläßt, und J das living (die Dfründe) 
ihm zuweilen taufend und mehrkre Pfunde trägt, er jenem 
vielleicht Faum achtzig Pfund jährliches Gehalt gibt. Die Erne 
fteren felbft unter den High-churchmen (von der ſtrengkirchli⸗ 
chen Parthei) geben zu; daß dieſe Einrichtung ein großer Miß⸗ 
brauch ſey; da es aber doch in der That viele ſehr Peine 
Pfründen gebe, die Feinen Pfarrer ernähren fönnten, und in 
manchen Fällen die Vereinigung mehrerer daher notwendig fe, 
jo. müffe zuerft für die Verbeſſerung diefer Pleinen Stellen ges 
jorgt, und damit der Weg gebahnt werden, den pluralities ein 
Ende zu machen. Der Evangeiical party (die 3. B. fich in 
dem Blatt „The Christian Observer“ ausſpricht) iſt Dies Der 
fahren zu langſam, fie greift den verderblichen Grundfaß an. In 
der letzten Parlamentsfigung brachte der Erzbifchof von Canton 
burg eine Bill in's Oberhaus, wodurch die Muralitäten über 
haupt aufgehoben werden follten, aufer für den Sal, wo der 
Erzbifchof dazu eine Dispenfation ertheile, von deſſen Entſchei⸗ 
dung dann noch eine Appellation an den Geheimen Rath (Privy 
couneil) ſtatt finden folle; allein die Oppofition des Lord Wyn- 
ford, der, wie es hieß, grade feinem Sohne eine zweite Pfründe 
zu verfchaffen im Begriff fand, durchlöcherte dieſe Bill, und im 
Unterhaufe ward fie aufgegeben. — 
Zwei Haupturſachen zu unaufhörlichen Klagen gegen die 
Kirche ſind die ungleiche Vertheilung ihrer Einfünfte, imd die 
Zehnten. Bon den erſteren kann ung die Specififation der geift: 
lichen Einfünfte in der Diöcefe von Peterborough einen Be: 
griff geben, welche aus einem Hirtenbriefe des Biſchofs derfelben 
(des auch unter ung befannten Dr. Herbert Marfh) entnom: 
men ift.*) „Die Pfründen in diefer Diöcefe belaufen ſich auf 


*) Quarterly Review, Zuli 1832, p- 383 ff. 
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beinahe 300, obwohl es noch mehr Kirchen und Kapellen gibt. 
Ueber 120 diefer Stellen, alfo 2 von allen, tragen unter, oder 
nicht über 200 Pfd. jährlich, 26 darunter find unter 100 Pfd.; 
die Durchfchnittsfumme ihrer Einfünfte würde alfo noch nicht 
150 Pfd. betragen. 74 Pfründen tragen zwifchen 200— 300 Pfd., 
deren Durchfchnittsfumme wir alfo auf 250 Pfd. feftfehen Föns 
nen; beide Summen zufammen, 194, faft 3 von allen, tragen 
denn alfo im Durchfchnitt 200 Pfd. Don den noch übrigen 
fiehen 73 zwifchen 3— 500 Pfd., 15 etwa auf 550, und die 
wenigen übrigen im Durchfchnitt auf 800 Pfd.“ Die Durch— 
fehnittsfunme aller würde alfo etwa 290 Pf. jährlich (2000 Rthl.) 
betragen, in einer Diöcefe, welche die meiften übrigen an Neid): 
thum übertreffen foll; denn als die Durchfchnittefumme aller 
Pfarreinkünfte wird in der Schrift des Lord Henley, „Plan 
of Church Reform,“ 1855 Pfd. jährlich (über 1250 Rthlr.) an: 
gegeben. Diefe Summe Fönnte in unferem ärmeren Deutfchland 
noch immer fehr bedeutend fcheinen; aber die Durchfchnitts: 
fumme des benachbarten Schottlands übertrifft noch die Eng: 
fifche, denn durch das Parlament ift dort das Kircheneinfommen 
auf 260000: Pro. feitgeieht, und die Zahl der Geiftlichen be: 
trägt 956, welches für jeden jährlich 278 Pfd. gibt. Wir müffen 
daher bei Beurtheilung der Größe diefer Summe die Landes: 
fitte, den Werth des Geldes ꝛc. in Betracht ziehen, und da muß 
es als eine flarfe Auctorität gelten, daß diefe Durcyfchnittsfums 
men in der That als nicht hoch von Freunden und Feinden der 
Kirche angefehen werden; auch Flagen alle, die nicht überhaupt 
gegen die Verbindung von Kirche und Staat find, und daneben 
alles Kirchengut als Staatseigenthum betrachten, über welches 
das Parlament disponiren Fönne, nicht fowohl über den zu gro: 
Gen Reichthum der Kirche überhaupt, als über die fehr ungleiche 
Bertheilung deffelben, befonders die ſchlechte Befoldung der eigent- 
lich thätigen Geiftlichfeit (working clergy). — Ein anderer 
Gegenftand häufiger Befchwerde ift die Zehnten: Abgabe 
(the tithes-system). Nur an fehr menigen Orten wird die: 
felbe in natura entrichtet; meiftens ift fie in eine Geldrente 
berwandelt. Der Haß gegen diefe Abgabe ift jetzt ſehr groß. 
Dergebens iſt von den Vertheidigern derfelben ausgeführt wor: 
den, daß der Zehnte, felbft feiner Entfiehung nad), durchaus 
feine veillführfich aufgelegte Abgabe, und nicht von einer ge- 
wöhnlichen Grundrente, wie fie Vrivatperfonen fehr "häufig be: 
fißen, verfchieden fey; ein Archidiafonus Lyall hat z. B. vor 


Rurzem in einem Erlaß an die Geiftlichfeit von Eolchefter gez 


zeigt, daß mehr als zwölf Kirchen feines Arcchidiafonats nod) 
jegt die Erwerbung ihrer Zehnten aus Gefchenfen von Privat: 
verfonen Im Alten bis töten Sahehundert urkundlich nachwei— 
fen könnten; ein mit der Zehnt:Übgabe behaftetes Gut gehe 
alfo nur zu neun Zehntheilen an den Succeſſor über, und das 
Berlangen deffelben, den Zehnten aufgehoben zu fehen, fey nichts 
Anderes, als der Wunſch, fein rechtmäßig erworbencs ‚Eigen: 
thum auf unvechtmäßige Weile auf Koflen eines Anderen um 
ein Zebntheil zu vermehren. Der Widerwille gegen diefe Ab: 
gabe ift jet jo heftig, Daß es fchmer feyn wird, dem Strome 
Einhalt zu thun. Ganz befonders ift dies in Srland der Fall. 
Dort iſt die herrſchende Kirche afferdings nicht auf rechtmäßige 
Weiſe in den Beſitz ihres Vermögens gekommen; wie überhaupt 
die Sefchichte dieſes unglücklichen Landes feit Jahrhunderten eine 
der graufenhafteften und düfterfien, mit nur wenigen lichten Zwi— 
ſchenperioden, ift, fo iſt auch die theilweiſe Einführung und. die 
Gründung der Herrfchaft der Proteftantifchen Kirche daſelbſt, bis 
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rannei und Blutvergießen befledt. Aber was fol nun werden? 
Sol ein mehr als hundert und funfzigjähriger Befisftand wies 
der aufgehoben werden, und nach welchein Princip? Seit die 
Engliſche Regierung zuerſt durch die Cmancipation der Kathor 
liken in einem wefentlichen Punfte die Bahn verlieh, auf der 
fie früher wie inftinftmäßig fortgetragen wurde, ſchwankt ſie 
ohne alles feſte Princip in Behandlung der Jriſchen Katho⸗ 
fifen umher, und kann es Feiner Parthei recht machen. Der 
alte Kriegsheld, Herzog von Wellington, hatte zwar die von 
einem Tory ungertrennliche Anhänglichfeit an die Englifche Kirche; 
allein nicht nur feinem Lebensberufe, fondern auch feinem Chas 
vofter war wohl ein tieferes Intereſſe am den Kirchenangelegens 
heiten fremd, und eben fo fehr fehlte ihm und feinen Gollegen die- _ 
tiefere. Einfihyt in die der Englischen Kirchen: und Staatsvers 
foffung zu Grunde liegenden Ideen; deren. prachtveller Orges 
niemus überhaupt, wenn ihre Furzfichfigen, einfeitig ‚praftifchen 
Dertheidiger. fortfahren, in ihrer gedanfenarmen Theorie den Gegs 
nern Necht zu geben, und nichts‘ als die flarre, fatumähnliche 
Gewalt des Pofitiven ihnen entgegenzufiellen, der Zerfiörungss 
wuth des nivellivenden Zeitgeiftes über kurz oder lang unters 
fiegen muß. Geitden durch die Emancipationsakte (Relief-act) 
jenes alte Princip verlaffen war, wonach die Katholifen zwar 
völlige religiöfe Duldung genoffen, aber als folche von Dbrig« 
feits wegen ignorirt wurden, iſt num in alle Srländifhhe Regie— 
rungsmaaßregeln unter Tory- und Whigminifterien ein Schwan— 
fen, eine Schwäche und Halbheit gefommen, die nicht Fläglis 
cher feyn Fann. Denn nunmehr haben es die Srifchen Dema— 
gegen durchgefeßt, daß auch das ganze Katholifche Erziehungs 
weſen vom Staate unterfiüßt wird. Die Debatten über diejen 
Gegenftand waren infofern fehr merfwürdig, als gegen jene Mir 
nifterialbill, wonach verflümmelte Bibeln in den Schulen einge 
führt werden follten, alle, ernſtere, chriſtlich- geſinnte Perfonen 
in und außerhalb des Parlaments opponirten, und zwar eben 
fo fehr unter den Diffenters als unter" den Mitgliedern der 
Kirche, fo daß ein Journal derfelden (The Baptist Magazine) | 
im Maid. J., als das Greyfche Minifterium abtreten follte, 
ungeachtet der großen Hoffnungen, welche diefe Parthei von der - 
Reformbill hegte, dennoch Über den Sturz der Minifter die 
größte Freude bezeugte, weil damit jener gottloſe Schulplan 
aud) falle. Wie es num unter diefen Umftänden mit der Arie 
ſchen Zehnt: Abgabe werden foll, it noch nicht abzufehen. Bis 
jebt hat die Negierung Miene gemacht, die Kirche bei ihrem 
Eigentbum fchügen zu wollen; bedenkt man aber, daß in der 
legten Parlamentsfisung dem Demagogen O'Connell auf feine 
Behauptung: „Das Kichengut in Irland. müffe doch Staats 
eigenthum ſeyn, weil der Nechtetirel der Kirche nur auf dem 
Staatsgefeh beruhe, welches den Raub gebilligt habe,‘ gar Peine 
genügende Antwort gegeben wurde, und die jeßigen Miniſter 
dem Princip der Volksſouveränetät aufs Erklärteſte huldigen, 
fo kann es wohl kaum zweifelhaft bleiben, was aus den Jris 
fchen Zehnten wird; und iſt hier einmal dieſer Hauptbeitand« 
theil des Kircheneinfommens vernichtet, wie follte die Kirche 
von England‘ ihre Eigenthum gegen die Diffenters und Radi— 
Falen noch lange vertheidigen Fönnen? So viel ift gewiß, daß 
im nächſten Parlament zunäcft gegen die Srifchen, fodann 
aber auch gegen die Zehnten überhaupt ein gewaltiger Sturm 
fi) erheben. wird. 

Die Engliſche Staatsverwaltung zeichnete ſich bisher durch 


die merfwürdige Eiaenrhümlichfeit aus, daß fie nie eine alte. 


in die zweite Hälfte des 17ten Jahrhunderts hinein., mit Ty— ug mit der Wurzel ausrottete, nicht leicht ihr Prineip 
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antaftete, fondern, wenn fie gar nicht mehr zu halten war, we: 
nigftens dem Namen nach. fie ftehen ließ, oder ihr Durch leiſe 
Modifikationen eine andere Richtung gab. Dadurch machte fie 
es moͤglich, daß augenblicliche Thorheiten des Zeitgeiftes nicht 
leicht einen dauernden Schaden anrichten Fonnten, indem es im: 
mer noch möglich war, von dem ſchon betretenen Wege wieder 
umzulenfen; daß eine Menge fchlummernder Kräfte der Nation 


‚ erhalten wurden, die aufs Neue wieder, in's Leben traten, wenn 


- 


tung Theil. 


die Noth der Zeit es erforderte; und daß an allen diefen auf 
lebendige, organiſche Weife entftandenen und fortgebildeten, erfter: 
benden und wiederauflebenden Inftituten ein’ hiftorifcher Natio— 
nalfinn fich bilden konnte, wie er in feinem Volke der neueren 
Zeit gelebt hat. Mit diefem Geifte der Staatsvermwaltung fand 
die zartefie Schonung der Privat: und Eorporationsrechte in 
Berbindung, deren Mißverhältniffe man eher auf hundert ande: 
ren gütlichen Wegen, ald auf dem einer gewaltfamen Aufhebung, 
abzuftellen fuchte: Seit der Neformakte hat ſich aber hierin eine 
wefentliche Veränderung zugetragen; die Nechte einer großen 
Anzahl von Eorporafionen find nach einem willführlichen Ber: 
ſtandesprincip aufgehoben worden, und die verfehrte Theorie einer 
Dmnipotenz des Parlaments hat fich zum erften Male wirffam 
bewiefen. Bisher nahm nun aud) in negativer Hinficht die Engli- 
fehe Kirche an jener Eigenfchaft der Brittifchen Staatsverwal— 
Nun aber einmal auf dem politischen Gebiete der 
Damm durchbrochen it, kann auch die Kirche dem fogenannten 
Reformprocefie - fchwerlich entgehen. Inſofern waren übrigens 
die VBeranlaffungen zu heftigeren Radikalreformen auf kirchlichem 
Gebiete dringender, als in der That es der Kirche ſchon feit 
Anfang des vorigen Fahrhunderts an allen eigenthümlichen Or: 


- ganen der Gefehgebung und Verwaltung fehlte; denn das geift- 


liche Parlament, die fogenannte Eonvocation, die gleichfalls ihr 


Ober⸗ und Unterhaus frühes hatte, eriftirt feit 1718 nur noch 


pro forma, und alle Erneuerungsverfuche find bis jetzt fehlger 
- schlagen. So fißt denn im Unterhaufe Fein Vertreter Firshlicher 


Intereſſen, und im Oberhaufe Fönnen die Bifchöfe, wenn fie bie 
firchlichen Angelegenheiten zur Berathung bringen, felten das 
nöthige Intereſſe finden. Es kann nun wohl faum einem Zweifel 
unterliegen, daß im nächflen Parlament ein Plan zur Kirchen: 
reform, ganz in der Art und dem Geifte der früheren Parla: 
mentsreform, in Antrag gebracht werden wird. Ob die Mint: 
fter mit demfelben vortreten werden, iſt wohl fehe zweifelhaft, 
da unter ihnen Keiner zu ſeyn fiheint, welchen die Kirchenange- 
legenheiten fonderlich intereffiren. Dagegen iſt von Seiten der 
Regierung seine Borbereitung fir eine ſolche Maaßregel getroffen 
worden, indem eine Königliche Commiffion zur Erforfchung des 
Einkommens after Bifchöflihen und Coflegiatftifter niedergefegt 
veorden iſt. Inzwiſchen ift unter dem Vorſitze des fchon erwähn— 
ten Lord Henley eine: „Kircyenreformations » Gefellichaft‘’ zu: 
fammengetreten, welche folgendes Eirfulare an eine bedeutende 
Anzahl angeiehener Männer berumgefchidt hat! „Mein Herr! 
Der Bermwaltungsrath) der K. N. ©. erlaubt ſich, Ihre Auf: 
merkjamfeit auf die beigefügte Darftellung ihrer Grundfäße und 
Zwecke zu richten. Cie hält die Gefahren, welche gegenwärtig 
die Kirche von England bedrohen, für fehr groß, ift aber über: 
zeugt, daß fie durch das Gebet und die vereinte Anftrengung 
frommer Leute noch abgewandt werden können. Sie ift der 
Meinung, daß der ficherfie Weg zu diefem Ziele, unter Gottes 
Beiftande, eine kräftige, gläubige Anftrengung it, die beftchenden 
kirchlichen Mißbräuche abzuftellen, und fie wünfcht, daß diefe 


Thätigkeit von Männern ausgehe, bei denen die cpriftlichen Rück— 
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fichten die politifchen überrsiegen. Der Berwaltungsrath bittet 
dringend um Ihre Bemerfungen und Mitteilungen, und wird 
ſich glücklich ſchätzen, wenn Sie ein Mitglied der Gefellfchaft 
werden. Sch habe die Ehre ꝛe. Henley, Praͤſident.“ — „Grund—⸗ 
ſätze und Zweck der Kirchenreformations-Geſellſchaft. Der Vers 
waltungsrath der K. R. ©. hat in einer Berfammlung, gehaks 
ten in der Greter-Halle am 6. September 4332, befchlofjen, 
folgende Weberficht der Grundfäße und Zwecke der Gefellichaft 
befannt zu machen: Die Gefellichaft fpricht als wefentlichen 
Grundfag ihrer Errichtung aus das entfchiedene Bekenntniß und 
die Aufrechthaltung der Artikel, der Lehren und der Liturgie der 
Kirche von England, die Unverfelichfeit der Nationalkirche, wie 
fie durch das Landesgefeb feftgeftellt iſt; daß es unerlaubt fen, 
das Kirchengut zu anderen, als Firchlichen Sweden zu vermens 
den, und daß das Bilchöfliche Amt fchriftmäßig und apoftolifch 
fey. Sm der Veberzeugung, daß ein flarfes,- allgemeines Bere 
langen nach einer Reform’ in der Verwaltung der Kirche durch 
das ganze Land herrſcht, und in der Beforgniß, daß dies Ders 
langen fich auf eine die Sache des Chriftentyums gefährdende 
Weiſe äußern möchte, wird die Geſellſchaft fich angelegen feyn 
laffen zu verhüten, daß ihre Schritte einen politifchen Charakter 
annehmen, und jede Neformmaaßregel, die fie vorſchlagen dürfte, 
auf eine rein chriftliche und fchriftmäßige Bafis zu gründen. Da 
fie Die Uebergeugung hegt, daß die Bifchöfe und Geiftlichen ſelbſt 
die Organe feyn follten, durch welche eine folche Maafregel an 
das Parlament gebracht werden follte, fo empfiehlt die Gefell- 
ichaft vor Allem, zu wirffamerer Förderung ihrer Zwede, die 
Einreichung von Bittfchriften an Seine Majeftät und beide Häus 
fer des Parlaments, um Erlaffung von Gefehen, wodurd) die 
Convocation eine wirffame Firchliche Synode, als vollftändig und 
ordentlich die Geiftlichfeit. repräfentirend, werde. Die Zwede 
der Gefeltichaft find aber diefer 1) Die allmählige Abfchafftung 
der Pluralität von. Pfründen, womit Seelforge verbunden iſt; 
2) das Verbot der Abwejenheit der Geiftlichfeit aller Grade 
von ihren Stellen (non -residence); 3) durch Abfchaffung ſämmt⸗ 
licher Sinecuren und allmählige Unweifung auf die größeren Pfrün— 
den der unverhälfnißmäßigen Spärlichfeit der Einfünfte einiger 
Geiftlichen abzubelfen, den Firchlichen Grundbefiß zu vermehren, 
und volfreiche Gegenden mit Kirchen und Geiſtlichen zu verſe— 
hen; 4) die Nothwendigfeit ſtreng theologifcher Studien und 
einer Probezeit für Gandidaten des geiftlichen Standes einzus 


schärfen, um die Ausbildung tüchtiger Prediger für ihe heiliges 


Amt zu fichern; 5) die Dotirung von Kirchen zu erleichtern, und 
für die Armen Plätze in denfelben zu fchaffen,; 6) die Emeriti— 
rung alter oder ſchwacher Prediger zu befördern; 7) den Uebeln 
des gegenwärtig  beftehenden Patronatreshts entgegenzuarbeiten; 
8), Vorſchläge zu einer zweckmäßigen Aenderung der. Zehnt: Ab: 
gabe zu machen; 9) die große DVerfchiedenheit in den Einfünften 
der Bifchöfe auszugleichen, und damit die Nothwendigfeit von 
Sommentam’s [d. h. das Einziehen der Emfünfte einer Pfründe 
für den Bischof. während -ihrer Erledigung, der fie durcheinen 
Anderen für ſich verwalten läßt] zu verhindern, die — 
zu Verſetzungen abzuſchneiden, und die Theilung der ausgedehn— 
teren Dioceſen und die Wiedereinführung von Suffraganbiſchöfen 
zu befördern; 10) zu unterfuchen, ob wirklich), nach Wiederher— 
ftelfung einer wirffamen Gonvocation, die Firchlichen Intereſſen 
die Anmefenheit der Erzbifchöfe und Biſchöfe im Parlament nös 
thig machen; und follte dies nicht der Fall fegn, dann zu em— 
pfehlen, daß Fein wirklich angeftellter Prälat Fünftig im. Haufe 
der Lords fie; 11) eine Revbiſion der Canones vorzufchlagen; 
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12) für die Wiederemführung von Diöcefan » Shynoden Sorge 
zu tragen; 13) auf verfchiedenen Wegen die Gutachten wohl 
unferrichteter,, urtheilsfähiger, frommer Männer über die befte 
Abſtellung der beftehenden Mißbräuche in der Kirchenvermwaltung 
einzuholen; 14) die Anzahl derer, welche einer wirffamen und 
in chriftlichem Geifte zu ergreifenden Kirchenreformmaaßregel güns 
flig find, Fennen zu lernen, indem die Gefellichaft überzeugt if, 
daß eine genauere Bekanntſchaft mit ihren Grundfüßen und ihrem 
Charakter manden Argwohn und manche Beforgniß zerfireuen 
wird, welche man gegenwärtig ohne Grund heat; 15) Bittichrif- 
ten an Se. Majeftät. und beide Häufer des Parlaments, und 
Denkichriften an die Grzbifchöfe und Biſchöfe zu Stande zu 
bringen, welche Maaßregeln, die zur Wohlfahrt der Kirche noth: 
wendig zu ergreifen find, betreffen.‘ 

Die. lehte Parlamentsjeffion war auch deshalb noch‘ merk: 
würdig, weil in derfelben ein Gefehesvorfchlag zur befieren Bes 
obachtung des Sonntags (gewöhnlich Sabbath genannt) vorbe- 
reitet worden ift. Zwar beftehen feit alter Zeit Geſetze darüber, 
indeß find. diefe zum Theil eingefchlafen, zum Theil nicht aus: 
reichend, um jenes Ziel, welches der größten Anzahl der Gläu— 
bigen in England fo ungemein am Herzen liegt, wirklich zu errei- 
hen. Das letzte Unterhaus hat eine Commiſſion niedergefeßt, 
welche Thatfachen zu diefem Behufe gefammelt hat, die fpäter 


einem Vorſchlage zum Grunde gelegt werden follen. Die wider 


Grwarten leichte Durchfeung diefer Maaßregel, fo wie den vor: 
zugsweife milden Charakter, den die Cholera in England, bejon: 
ders in London, gehabt hat, fehen die Gläubigen aller Partheien 
als einen göttlichen Gegen an, den der Herr. auf die Feier des 
Faſt- und Bettages im Frühjahr und die vielen vereinten Ge: 
bete an dieſem Tage gelegt habe. — Merfwürdig war auch noch) 


im leiten Parlament eine Verhandlung über die Theater. Dev 


Beamte, welcher die Grlaubniß zur Aufführung der Stücke zu 
geben hat, Herr Coleman, war einer zu großen Strenge in 
feinem DBerfahren befchuldigt worden; er wurde deshalb vor einer 
Commiſſion des Unterhaufes verhört, und er erflärte hier, fein 
Grundfah fen, in feinem Theaterſtücke eine Anfpielung auf die 
heilige Schrift, oder Flüche oder Eide in den Munde irgend 
einer handelnden Perfon durchzulaffen, und mit Abſcheu bemer: 
fen die chriftlihen Blätter den profanen Sinn, mit welchem 
mehrere Parlamentsglieder bei der cross-examination ſich über 
den gewiffenhaften Mann luſtig gemacht; mie ihn einer daran 
erinnert habe, daß doch in feinen eigenen (Heren Coleman’s) 
Schaufpielen dergleichen Anipielungen auf die Bibel, und na: 
mentlich ein fehr guter Wig über die Eva, verfomme; werauf 
Here Eoleman’s erwiedert habe, er babe -jenes in feiner Fu: 
gend, da er ein leichtfinniger, unmoraliſcher Schriftſteller gewe— 
fen ſey, gefchrieben. 

Ein Gegenfiand befchäftigte zu Anfang diefes Jahres das 
chriftliche Publikum fehr lebhaft: die Ernennung eines neuen 
Bifhofs von Calcutta, an der Stelle ded im Sommer 
vorigen Jahres geftorbenen Biihofd Dr. Turner. Die Diö— 
cefe von Galcutta, wozu außer der Border - Indifchen Halbinfel 
auch alle. Befitungen der Enalinder auf Malakka und den 
Sunda: Inieln, fo wie in Neu-Holland gehören, umfaßt eine 
Bevölferuna von beinahe 100 Millionen Dienfchen. Auf wun- 
‚derbare Weiſe bat das gleichiam wider Willen der Engländer 
entjiandene ungeheure Neid in Indien (von dem es jeht gilt, 
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was Linius vom Nömifchen fagt, quod jam magnitudine 
laborat sua) der Ausbreitung des Evangeliums, wie Faum eine 
andere Geflaltung großer Weltverhältniffe, dienen müffen; Ins 
dien wird mit chriftlichen Miſſionen und Erziehungsanftalten jähr« 


lich mehr angefüllt, und nach langjähriger Arbeit will e8 fcheinen, 
als ob an ber Südſpitze diefes merfwürdigften aller heidniſchen 
Länder, in Tinnedelly und Travancore, wo Taufende fchen den 
Götzendienſt verlaffen haben, der Umſturz des größten heidnifchen 
Koloffes, den die Weltgefchichte Fennt, allmählig ſich vorbereite. 


ber gewiß iſt es nicht bloß von Wichtigkeit,, auf Erweiterung 
der Miffionen unter den Hindus zu denken, fondern aud) .an die 


große Bevölferung der in Indien fi) immermehe ausbreitenden 
Namenchriften, deren Gottlofigfeit eines der größten Sinderniffe 
für die Ausbreitung des Chriftenthums in Indien bilder. Von 
diefem Gefichtspunft aus erfcheint die Stiftung des Bisthums 
Caleutta als höchft wichtig; wäre es nur nicht das Einzige in 
dem ungeheuren Raume! Noch immer aber haben die dringens 
den Bitten der ernfleren Glieder der Englifchen Kirche, welchen 
Indien am Herzen liegt, Fein Gehör gefunden, daß doch in jeder 
der drei Preſidench's, d. h. außer Galcutta noch in Madras 
und Bombay Bisthümer errichtet werden möchten. Die Oftindir 


ſche Compagnie fcheut die großen Ausgaben, und e8 kommt ihe 


dabei die elende Engherzigfeit einiger High-churchmen zu Hüffe, 
welche in diefem Falle die Losreißung der Sndiichen Kirche vom 
der Britischen beforgen, da zwei Bifchöfe zur Wahl und. Com 
jefrirung eines. dritten hinreichen,, und dann alfo feiner mehr 
Behufs der Confefration nach Europa zu Fommen brauchte. So 
mangelhaft aber der gegenwärtige Zuftand der Dinge dort feyn 
mag, immer wird es ein Umfiand bleiben, welcher der Englifchen 
Kirche zu. hoher Ehre gereicht, und viele Schmähungen gegen fie 
wirkſamer, als eine theoretische Vertheidigungsfchrift, zurücweift, - 
daß die vier Männer, welche bis jetzt in einer kurzen Zeit (feit 
1815) ‚Bifchöfe gewefen find, ſämmtlich Männer von ernflem, 
evangelischen Sinn waren. Schon von dem erfien berfelben, 
Middleton, galt dies, obwohl er mehr ein Gelehrter war (er 
it Verfaſſer der auch unter uns befannten Schrift über den 
Griechiſchen Artikel, mit Anwendung auf's N. T.); welch ein 
vorzüglicher Mann der zweite derſelben, Heber, war, iſt der 
ganzen chriftlichen Welt befannt; aud) der dritte, James, wirfte 
in einem ernfien Geiſte; und der im vorigen Zahre verflorbene 
Dr. Zurner war ein warmer, inniger Zünger des Herrn. 
Kurz vor feinem Ende hatte er die BVifitation der ganzen Halb: 
infel vollendet. Mit Schmerz hatte er auf derfelben die ſehr 
geringe Zahl von angeftelten Geiflichen (Chaplains) bemerft, 
deren 28 don Bombay füdlih auf der ganzen Küfte Malabar 
feinen gibt. - Mit Nachdruck fuchte er Miffionen und Schulen 
zu befördern, und für die beffere Beobachtung des Sonntags um 
ter den Engländern wirkte gr durch ein Cirfulare an alle erne 
tere Perfonen in Calcutta, worin er fie aufforderte, fich zu der 
Beobachtung diefer heilfamen Pflicht formlich zu vereinigen. Seine 
letzten Worte auf dem Todbette waren: „O du Gott aller Gnade, 
fräftige, fiärfe und gründe uns, erbarme dic, über alle Men 
ichen, Daß fie zur Erkenntniß der Wahrheit Fommen und felig 
werden, denn es If Fein anderer Name den Menfchen gegeben, 
in dem fie könnten felig werden, und einen anderen Grund Fannı 
Niemand legen!“ — u 
(Fortſetzung folgt.) 
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FREIE BER DE, 


Ueberſicht der mwichtigften kirchlichen Ereigniffe in 
England feit Anfang diefes Jahres 


(Zortfekung. ) 


Die allgemeine Spannung über die Mahl feines Nachfol: 
‚gers endete im März d. J. auf das Freudigfte, denn ein Mann 
wurde Dazu ernannt, der in Entfchiedenheit der enangelifchen Ge: 
finnung, fo wie in einem wahrhaft geiftlichen und heiligen Eifer 
für die Sache des Herrn feine Vorgänger alle vielleicht noch 
übertrifft, Herr Daniel Wilfon, bisher Vikar von Isling— 
ton, einem Theile von London. Er gehört zu den fogenannten 
Evangelical, und ift ein langjähriger Mitarbeiter an der Zeit: 
ſchrift The Christian Observer gemwefen. In feiner großen 
Parochie hielt er fich auf feine Koſten vier Hülfsgeiftliche, mit 
denen, fo wie mit anderen Amtsbrüdern, er häufig Zufammen- ide ur ) 
Fünfte zu Gebet, gegenfeiäger ernfier Ermahnung und Förde: und vor einigen Jahren hielt er mit ihnen eine Zufammenfunft, 
rung in ihrer Wirkſamkeit hielt. Unter anderen Schriften hat [worin fie feierlich und mit Thränen Gott ‚Ihre Vergehungen ab- 
er vor drei Jahren die neue Herausgabe der herrlichen Schrift | baten, und ihm und fich unter einander eine größere Treue für 
des alten Noneonformiftenpredigers Richard Barter, „Thejdie Zukunft gelobten. Welcher Chriſt, der an der Ausbreitung 
Reformed Pastor,“ *) mit einer Einleitung begleitet, Die voll des Evangeliums herzlichen Antheil nimmt, follte ſich nicht innig 
Geift und, Leben die Ermahnungen jenes unvergleichlichen Glau⸗] freuen, daß ein ſolcher Mann den Indiſchen Biſchofsſtuhl beftie- 
bensmannes auf die jehige Zeit anwendet. In diefer Einlei- [gen hat! Has Indien felbft hat, namentlich, wie ſchon erwãhnt 
fung ſagt er unter Anderem: „Wie hat es wohl bisher mit ſworden, in dem ſüdlichen Theile, das Gedeihen der Miffionen 
unferer Fürforge für die Familien und die, einzelnen Gfieder [auch in diefem Jahre wieder zugenommen, und die herrlich blü— 
unferer Heerde geftanden? Diefe Frage glaubte Barter im|hende Tinnevellhſche Miffion iſt durch Deutfche Mitarbeiter ver- 
Zahre 1655 dringende Veranlaffung zu haben, feinen Amtsbrü— ſtärkt worden. Eine große Freude hat es erregt, daß das Ge- 
dern vorzulegen; ach, um wie viel mehr muß man fie 1829] ſuch einiger vornehmen Hindus, um Wiederaufhebung des Verbots 
thun! Sind wir wie Hirten unter unferen Heerden gewefen? |der Wittwenverbrennung, welches fie mit der Gewiſſensfreiheit 
Haben mir uns mit zärtlicher Sorgfalt um jedes einzelne Schaf |beichönigen wollten (fie hätten ihre fchönen Gründe in Europa 
infonderheit befümmert? Haben wir unfere Bequemlichfeit, Luft | nod) verftärfen laffen können, wenn hier nicht zufällig die humane 
und Freude verläugnet, um Chriſti Schafen nachzugehen, „„das | Sentimentalität der Zeit zugleich verlegt würde), von dem König: 
Verlorene zu fuchen, das Verirrte wieder zu bringen, das Wer [lichen Geheimen Kath verworfen worden if. Gegen eine andere 
roundete zu verbinden und des Schwachen zu warten?" Was |obrigkeitlihe Sünde in Indien, die Erhebung von Abgaben von 
legen die Straßen und Gaffen unferer Städte für ein Zeugnig |den Hindu-Wallfahrern (die pilgeim-tax), wodurch der fcheuß: 


PIRELLI ELLI EIKE LEERE ERBEN DEE erw 


über uns ab? Was fagen die „„Landfiraßen und die Zäune" 
von unferer- Treue und unferer Liebe zu den verlorenen Sün— 
dern? Wovon reden die Häufer und die Hütten und die Kran— 
fenftuben unferer Gemeinden? Wo find wir gewefen? Womit 
haben wir uns befchäftigt? Hat Chriftus uns feinen Fußftapfen 
nachfolgen, „„umherziehen und wohlthun““ fehen? Liebe Brü- 
det, wir haben in dieſer Hinficht eine ſchwere Schuld auf ung! 
Wir haben uns mit den öffentlichen Predigten begnügt, und 
nicht jede einzelne uns envertraute Seele zu einer Befümmer- 
niß um ihre Seligfeit zu erwecken gefucht. Wir haben lange 
nicht genug jedem einzelnen verlorenen Sünder Chriftum und fein 
Heil vor die Augen gefiellt; wir haben fie nicht „, „genöthigt herein- 
zukommen““ mit einer folchen Herzlichkeit und Dringlichkeit, und 
fo anhaltend, als es Neth war. Weil ihm jelbft feine Berfäum- 
niffe in dieſer Hinficht fchwer auf dem Gewiffen lagen, fuchte 
er auch andere feiner Amtsbrüder zue Neue darüber zu erweden, 


lichſte Sögendienft gemiffermaßen legaliſirt wird , hat die Gefell: 
[haft zur Beförderung chriſtlicher Erkenntniß (Society for pro- 
moting Christian knowledge), eine ſchon 1699 geftiftete Ge- 
jellfchaft, die über 60000 Pf. St. Einkünfte hat, und an deren 


*) Wovon in wenigen Wochen hieſelbſt, bei ©. Eichler, eine 
Deutſche Ueberſetzung erfsheinen wird. 


> 
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Spitze die Erzbifchöfe von Canterbury und von York ſtehen, der 
Oftindifchen Compagnie eine Denkſchrift eingereicht, auf deren 
Erfolg man gefpannt ift. un 
Shen früher ift in diefem Blatte die Rede geweſen von 
der Bildung einer neuen Bibelgefellfhaft, im Gegenfaß gegen 
viele Grundfäge der großen „Brittiſchen und auswärtigen Bi: 
belgeſellſchaft,“ welche fi) den Namen „Trinitarian Bible ‚So- 
ciety‘* deshalb gab, weil fie zur Bedingung der Aufnahme 
auch nur unter die beitragenden und mwählenden Mitglieder das 
Bekenntniß des Glaubens an den dreieinigen Gott machte. Am 
7. December v. 3. hielt diefe neue Geſellſchaft ihre erfte öffent: 
fihe Berfammlung in der Ereter- Halle, unter dem Vorſitz des 
Seren Spencer Perceval, deffelben Parlamentsgliedes, mel: 
ches auf die Haltung eines Faſt- und Bußtages antrug; der 
frühere Zuden- Miffionar zu Amjterdam, Thelwall, eröffnete 
die Zufammenfunft mit einem Gebet, und ed wurden mehrere 
Neden gehalten, welche größtentheils die Tendenz hatten, die 
Grundſätze der anderen Bibelgefellfchaft anzügreifen, und die der 
neuen zu verfheidigen. Die Stiftung diefer Gefellfchaft war 
indeß nur eine der vielen Beſtrebungen einer Parthei, welche 
ihre meiften Anhänger in der herrfchenden Kirche zählt, jedoch 
fi) auch in mancherlei Schattirungen außerhalb derfelben ver: 
breitet hat, und die fich, was man auch fonft, und großentheils 
mit Hecht, gegen fie vorbringen mag, durch merkwürdige Dri- 
ginalität unter- der Maffe der font bis zu ermüdender Lang— 
weiligfeit nach einem Mufter gemodelten leitenden Perfonen der 
Evangelifchen in England auszeichnet. Schon vor mehreren 
Fahren zeichnete ſich diefe Parthei, und das war damals wohl 
das einzige Einigungeband derfelben, durch ein farfes Hervor— 
heben eines immer mehe fich ausbildenden chiliaftifchen Syſtems 
(der Lehre vom taufendjährigen Neiche Ehrifti auf Erden) aus; 
fie beförderte befonders eifrig die Miffionen unter den Juden, 
und das Aufblühen der (nur der Englifchen Kirche angehörigen) 
Geſellſchaft zur Beförderung des Chriftenthums unter den Ju— 
den, war diefer Parthei vornehmlich zu danfen. Aus dem Adel 
zeichnete fih Lord Mandeville, von anderen bedeutenderen 
Perfonen der originelle Banquier, 9. Drummond, vor Allem 
aber der fonderbare Prediger Irving, von der fogenannten 
Caledoniſchen Kirche (der Schottiſch-Presbyhterianiſchen zu Lon: 
don), und der Dorfteher des Mirflons: Seminars der Gefell- 
fchaft für die Juden, Boys, unter diefer Parthei aus. Au: 
Berdem fchrieben für das chiliaſtiſche Syſtem dieſer Parthei 
befonders die Geiftlichen der herrfchenden Kirche, Hugh Mac 
Neil und Gerard Noel. Das chiliaſtiſche Syſtem dieſer 
Parthei ift nun freilich fchwach genug; es fehlt darin gänzlich 
eine Grundlage fefter eregetifcher Principien über die Auslegung 
bon Weiffagungen überhaupt, und der Altteffamentlichen insbe: 
fondere; mit dem Vorderſatz, daß ja die erſte Erfiheinung Chrifli 
in den Propheten buchftäblich, und von einer realen, auf Erden 
borgefallenen Thatfache zu verfichen fey, machen ſie ſich Bahn 
zu der Behauptung, daß nun aud alle damit in Verbindung 
gefegte Weiffagungen noch unerfüllter Ereigniffe im Reiche Got: 
tes eben fo buchftäbtih zu nehmen feyen, vor Allem aber die 


Zurüdführung der Iſraeliten in ihr Vaterland; und weil damit 


in einigen Brophetenftellen (ef. 11. u. a.) die Wiedervereiniz 
gung der getrennten Neiche Tfrael und Juda in Verbindung 


geſeht wird, fo war es unter einigen untergeordneten Schrifte 


ſtellern diefer Parthei eine Zeit lang ein Lieblingsbeftreben,,. die 
Ueberrefte der zehn Stämme in irgend einem verborgenen Win: 
kel der Erde aufjufuchen, die dann. bald unter den Karaiten. in. 
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Rußland, bald unter den Falaſchas in Abyſſinien, bald im inne: 
ren Aſien, bald unter den Nordamerifanifchen Indianern, bald 
unter den Irländern (!!) nad) irgend einer zufälligen Aehnlich— 
feit entdeet wurden. (Es ift unglaublich, wie viel Unfinn über 
diefen Gegenftand von, Übrigens ganz verfländigen 
hen Männern zufammengeträumt und gefchricben worden ift.) 
Dann werde Chriftus Teiblich auf die Erde fommen, und zu 


‚ ja geifireis 


Serufalem den Sig feines Neiches Aauffchlagen, alle Gläubigen, 
die fchon geftorben waren, werden auferfiehen, und mit ihren 


lebenden Brüdern über verfchiedene Länder der Erde regieren; 


die bekehrten Juden werden thätige und wirkſame Mijfionare 
zur Bekehrung der Heiden werden. Es erflärt ſich, wie die 
Aufmerfiamfeit dieſer Parthei durd; ein ſolches Syſtem ganz 
vorzüglich auf die Juden gerichtet werden mußte. Alle Kirchen 
der Heidenchriften unſerer Zeit betrachteten fie als im_fortichreie 
tenden Verfall begriffen; noch einmal follte das Heil’ von den 
Zuden fommen. Darum hielt diefe Parthei wenig von der Be: 
förderung der Heiden: Mifftonen; alle jet beftehenden Beſtre— 
bungen der Art, fagte fie, feyen löblih und wegen der Ge 
finnung, in der fie geleitet würden, aller Anerkennung werth; 
aber was jeßt mühfelig und ermüdend langſam dutch wenige 
zerſtückelte Vereine und zerftreute Vorläufer gefchehe, das werde 
nach der Befehrung der Juden wie mit einem Schlage durd) 
die Boten aus dem ausermwählten Geſchlechte auegerichtet wer: 
den. Nun verbreitete ſich vafch ein ungewöhnliches Intereſſe 
für die Juden unter allen Klaffen chriftlicher Befenner ; vor- 
nehme Damen lernten in Menge Hebräifch, ja die Tochter des 
Grafen von Orford heirathete fogar einen jüdischen Profelyten 
und Juden: Mifftonar. Der Hochmuth der Teicht entzündlichen 
Profelgten flieg hie und da bis zum Wahnfinn, indem fie triume 
phirend fchon auf die Zeiten hofften, wo die armen Heidenchris 
ften, im buchftäblichen Sinne, froh feyn würden, die Broden 
aufzulefen, die von ihrer Herren Tifche fielen, und es mar ein 
Glück, daß dieſe an Manfelmuth ihren. Vätern in der Wüſte 
gleichende Klaffe — wir nehmen, verfteht fich, einige, deſto ers 
freulichere, Fälle aus — durch mwiederhofentliche grobe Ruͤckfälle 
etwas Faltes Waſſer unter den auffiedenden Kanarismus goffen. 
Das praktisch Nachtheilige, was aus diefen zum Theil abens 
theuerlichen Borftellungen für den Ausbau der chrifilichen Kirche 
des Daterlandes und die Heiden: Miffionen hervorging, wedte 
vor 4— 5 Jahren eine flarfe Dppofition unter den Diffenters, 
und, bei manchen Unvollfommenheiten, läßt es ſich den Schrif— 
ten der gegen jene Miffenariev auftretenden Theologen dieſer 
Parthei nicht abiprechen, daß fie viel Schönes und Nichtiges: 
über die Auslegung der apofalyptifchen Weiffagungen, weniger. 
von einem. gründlichen Studium ächter Bibelauslegung, als von 
einer klaren Einficht in die wahre Natur des Reiches Chriſti 
und einem febendigen. chriftlichen Bewußtſeyn ausgehend, gefchries 
ben haben. — Auf die chiliafifchen Gegner machte dies freilich: 
wenig Eindruck. An ihre apofalyptifchen Lehren ſchloß bei Vie— 
fen dieſer Parthei fich ein Gegenfag gegen die Trennung von 
Kicche und Staat an. Während fonft es ein Arlom uns 
ter den meiften Evangelifchen Englands (fo wie Nordamerifas, 
Frankreichs, der Schweiz ꝛc.) if, daß eine gänzlide Scheidung 
beider zu dem Heile der Kirche eben fo fehr als des Staates, 
nothwendig fey, während in den geiſt- und inhaltleeren, und. 


darum defto gefährlicheren Staatstheorien viele derſelben unbe 
fümmert Gemeinfchaft halten mit den meltlichgefinnteften, atheis - 
ſtiſchen Politifern, und, wie nah der wohlfeilften Negierungss 
form, fa auch nad) dem. mohlfeiliten Denken darüber trachten, 
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war es ein Töbliches Beſtreben jener Parthei, dem Strom 
ſich entgegenzuftemmen, und von der Aufhebung der Teft: Afte 
an die Gefahr des Berlaffens der alten Grundfäge der Ber 
faffung zu zeigen, wie denn recht charafteriftifch der ſchon ges 
nannte Herr Drummond vor einigen Zahren in einer_ öffent: 
lihen Berfammlung dar Eontinentalgefellichaft ſich ſtark gegen 
die „atheiftifche Londoner Univerfität” ausſprach — weil jie 
grundfaßmäßig alles religiöfe Fundament von ſich weiſt — und 
dabei bemerkte, die Behauptung, man könne ein eben fo guter 
Staatömann feyn, auch wenn man fein Ehrift fey, laute, biblifch 
ausgedrüdi, fo: „Man Fünne als Gottes Diener eben fo gut 
das Gute belohnen und das Böfe beflrafen, wenn man ein 
Merfzeug des Satans, als wenn man mit dem heiligen Geifte 
erfüllt und von ihm regiert ſey,“ welche Aeußerung damals mit 
ſtarkem Zifcken aufgenommen wurde. Aus der fortfchreitenden 
Auflöfung des Bandes zwifchen Kirche und Staat nehmen diefe 
Männer vorzüglich ihre VBeweisgründe für den - zunehmenden 
Verfall dee chrifilichen Kirchen unferer Tage her, und zeigen 
immer auf die unter den NRadifalen und Liberalen und mit allen 
ihren Betrebungen fih immer mehr verbreitende Gottlofigkeit 
bin. Auch hier verleitet fie aber ſtarre Schroffheit, die Größe 
des Merfes Gottes in unferer Zeit und feinen eigenthümlichen 
Gang zu verfennen, indem ja aud) bier der Satan an feiner 
eigenen Kette fchmiedet, und die Auflöfung alter Bande ſchon 
jetzt hie und da ein wefentliches Mittel zue Verbreitung und 
Reinigung der Gemeinde des Herrn geworden iſt, und gewiß 
noch mehr werden wird; obmohl fie. richtiger als fehr viele ihrer 
ſüßlich philanthropifchen Gegner, aus fo vielen nach chrifilicher 
Menfchenliebe Flingenden Tönen unferer Zeit die alten Weifen 
der. Schlaflieder des Satans für ein nervenfchwaches, weichli: 
ches Gefchlecht herauszuhören wiſſen. Diefer Varthei hat Eng: 
fand den died Jahr gefeierten Faſt- und Bußtag zu danken; 
aber Teider theilte die Parlamentsrede des Herrn Spencer 
Perceval aud die Auswüchſe des Geiftes feiner Parthei, und 
flreifte hie und da au's Fanatiihe. ine bei diefer Gelegenheit 
vorgefommene Aeußerung des befannten NRadifalen Joſeph 
Hume, das Einmifchen der göttlihen Vorſehung in Staats: 
jachen fey „huom-bug‘* (ein lächerlicher Ausdrud für leeres, 
frömmelndes Geſchwätz), hat nachher bei den vorläufigen Be: 
werbungen für die berorftehende Parlamentswahl (canvass) von 
Middlefer (wozu ein großer Theil Londons gehört), eine Art 
Appellation an den religiöfen Volksgeiſt veranlaßt, indem die 
Gegner jenes Mannes einen Zettel druden und cirkuliren lie: 
fen mit der Lcberfchrift: „Warum flimmen Sie nicht für 
Seren J. Hume?" Antwort: „Weil er die Einmifchung der 
göttlichen Vorſehung in Staatsangelegenheiten „hum-bug ge: 
nannt bat." Etwas Merfwürdiges, da. dergleichen in Paris 
fehwerlich gefchehen fünnte — Faum, kaum, die Sache in's Deut: 
‚sche überfegt, bei uns!! — In eine traurige Verwirrung ifl 
jedoch jene Porchei feit vorigem Jahre gerathen. Schon aus 
der obigen Furzen Darftellung ihrer chiliaſtiſchen Grundſätze er: 
gibt fi), daß fie die feige ſowohl als die zukünftige Entwicke— 
fungegefchichte des Reiches Gottes in ihren Hauptmomenten 
als durch Wunder beftimmt anſehen. Durch die unabläffige 
Richtung auf ſolche Dinge erzeugen ſich denn bald auch Er: 
fheinungen, die allerdings aus einem höheren Gebiete des Le— 
bens find, und wunderbar genug ausfehen, darum aber lange 
noch nicht Wunder im biblifchen Sinne des Wortes: find. Eine 
Miß Fancourt wurde vorig Jahr von einer gänzlichen Läh— 


Charakter des Schottiichen Volkes gebildet hat. 
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und diefer Kal gab zu einer Menge Schriften über dag Wun— 
derbare der Neuteftamentlichen Oekonomie Beranlaffung , aus 
denen aber wohl von beiden Seiten wenig theologifches Ergeb: 
niß folgte, weil man dabei nicht allzufehe in die Tiefe ging. 
Leider blieb es aber dabei nicht fliehen; fondern der Prediger 
Irving und feine Anhänger gingen weiter. Diefer fonderbare 
Mann vereinigt eine fpefulative Geiftegrichtung, die ihn zu fon: 
derbaren Verirrungen “in der Lehre geführt hat — er behaup: 
tet, ähnlich wie Menfen, daß Ebrifii menfchliche Natur mit 
der Erbfünde behaftet gemwefen, und er vermöge der göttlichen 
fie überwunden habe, und über die Nothmwendigfeit eines Be— 
greifens der Lehre von der Dreieinigfeit redet er ganz in dens 
felben Ausdrücden, wie unfere Segelianer — mit einer wahrhaft 
eifernen Starrheit in der Praris und der ganz eigenen Art von 
Schwärmergeift, die- von jeher einen merfwürdigen Zug in dem 
Die Gemeinde‘ 
des Herrn, die ſich immer mehr in den Kreis feiner Anhänger 
concentrirte, follte an allen wunderbaren Geifteegaben der apo— 
ſtoliſchen Zeit Antheil haben; fie beteten um Wunder, als cha: 
vafteriftifches Kennzeichen des ächten Ehriftenthums, und — fie 
erhielten fie, freilich von wem? — Es traten mehrere Perfenen 
nach einander in feiner Gemeinde auf, die in unbekannten Zun« 
gen redeten, und andere, welche die Zungen für die Gemeinde 
auslegten; es waren Ausfprüche, die fich meift auf die nahe 


‚Zufunft des Deren, das Einbrechen von Strafgerichten, bezo: 


gen, und zur Befehrung ermahnten. Neugierige in Menge 
wurden durch das abentheuerlihe Schaufpiel herbeigelodt, und 
die Kirche wurde durch profane Ausbrüche von mancherlei Art 
entweiht. — Der Prediger. Irving und fein Anhang hatten 
von Anfang einen beträchtlichen Beſtandtheil der Stifter und 
Mitglieder der trinitariichen Bibelgeſellſchaft gebildet. Als aber 
feine Irrlehren immer notorifcher, jene ihre fanatifhe Richtung 
immer entichiedener hervortraten, war es mehreren Mitgliedern 
jener Gefellfchaft bedenklich, mit ihnen Gemeinfchaft zu halten; 
im Mat wurde über diefen Gegenſtand in einer allgemeinen 
Sitzung abgefimmt, und fiehe da, Irving's Anhang blieb 
in dee Majorität! Dies veranlaßte das Ausfcheiden der ſehr 
‚bedeutenden in der Minderzahl gebliebenen Parthei, und hatte 
die Auflöfung der Geſellſchaft zur Folge, wenn fie nicht vielleicht 
noch unter Irving's Anhängern fortbeftehen wird. Diefer ift 
übrigens nunmehr von dem Collegium der Presbyter ſeiner 
Kirche abgeſetzt worden, und hat ſich genöthigt geſehen, zu feis 
nen Zufammenfünften einen befonderen Saal zu miethen; und 
ein bedeutender Mann der chiliaflifchen Bartbei, dev Predis- 
ger Gerard Noel, hat in der öffentlihen Sigung der gro— 
fen Bibelgefellfhaft im Mai fein Unrecht befannt, was er in 
Befämpfung der Grundfäße derfelben gehabt hate. Es fragt: 
fih, ob diefe theilweiſen Niederlagen jene eigenthümliche religiöfe 
Parthei allmählig- zerffveuen, oder ob fie fid) um einen anderen 
Einigungspunft fammeln werden; das Wahre und Aechte, was 
bei allem Irrigen in ihren Befirebungen liegt, läßt wünfchen, 
daß ſie fich-von den Schlafen befreien. und reinigen, und zum: 
Dienfte Chrifti tauglicher machen laffe. 

Die thätige Betriebfamfeit der Diffenters für das Neich 
Gottes hat auch in diefem Zahre nicht geruht. Sowohl die 
Sudependenten als die Baptiften haben- ihre thätigen „einheimi— 
fchen Miſſtonsgeſellſchaften“ (home miss.-Soc.), melde durch 
Miffionare diejenigen Gegenden befchieten, die von gläubigen, evans: 
geliſch gefinnten Predigern entblößt find. Diejenige diefer Ges 


mung plöblich auf das Gebet eines gläubigen Mannes geheilt, ſellſchaften, welche den Sndependenten angehört, ſcheint indeß in 
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‚einem reineren Geifte iniofern geleitet zu werden, als darin nicht 
das Beftreben der Verbreitung feftireriicher Grundſätze vorwal: 
tet, fondern ihre Mijflonare nur fo — an einem Orte und 
in einer Gegend wirken, bis irgend ein Prediger, der das lau— 
tere Evangelium verfündet, fey er auch von welcher Parthei er 
wolle, dort angeſtellt iſt. Sehr ſchön iſt es, daß der Geiſt der 
Vereinigung der zerſtreuten Gemeinden (auch die Baptiſten ſind 
verfaſſungsmäßig in lauter für ſich ſtehende Gemeinden zertheilt) 
unter beiden Partheien jetzt ſich immer mehr verbreitet. Die 
Baptiſten haben dies Jahr zuerſt eine ſogenannte denomina- 
tional meeting veranſtaltet, d. h. eine Zuſammenkunft, welche 
eine Vereinigung der ganzen Baptiſtenſekte in eine Art beratben- 
der Generalfpnode beabfichtigte; nur wurde leider diefe Ber: 


ſammlung nicht ſehr vollſtändig befucht, weil die Abſicht diefer, 


Finrichtung verfannt wurde, und, wie es ſcheint, Viele die Ent: 
Ku * Kirchenregiments fürchteten. Die Baptiſten haben 
dies Jahr eine Art von Statiſtik ihrer Sekte bekannt gemacht, 
aus der ſich ergibt, daß ſeit 1790 die Zahl ihrer Gemeinden 
nur in ſehr wenigen Grafſchaften abgenommen, in einigen ſich 
verdoppelt, in anderen ſogar verdreifacht hat. Da jedoch auch 
die Bevölferung Englands in dieſem Zeitraum faſt um das Dop: 
pelte gefliegen ift, fo dürfte daraus moc nicht fo fehr viel zu 
ſchließen feyn. Da in diefer Sekte viel ächt evangeliicher Geiſt 
verbreitet iſt, ſo iſt dieſe Erſcheinung übrigens unter die erfreu— 
lichen zu zählen. Eine Abtheilung der Baptilten, die aus einer 
Art Grille entfland, die Seventh-day-Baptists, welche ſtatt 
des erften den legten Wochentag als Sabbath feierte, ift im Er: 
löſchen, fie bat nur drei Kleine Gemeinden. — Zu Anfang die 
fes Zahres ermittelten die thätigen Independenten zu London, 
dag in der Graffchaft Suffer allein ſich 120 Dörfer befänden, 
in denen es Reine gläubige, evangelische Prediger gebe; zugleich 
wurde bemerft, daß dies die Gegend fey, wo zu Anfang des 
vorigen Jahres fo viele Brandfliftungen borgefommen waren; 
und es entftand nun fogleich ein Verein zur Verbreitung des 
Evangeliums in jener Gegend. — Biel Alufmerfjamfeit herrfcht 
auch noch unter den Diſſenters auf die Nordameritanifchen Er: 
weckungen, und ein. eifriges Bemühen, durch vereinte Gebete 
und angeftrengtere Thätigkeit denſelben Segen auf England her— 
abzuziehen; es wird dabei viel über den trägen, lauen Geiſt in 
vielen Diſſentergemeinden geklagt. Ein ſchönes Beifpiel if hier 
anzuführen, welches aud in unferem Vaterlande Nachahmung 
verdiente. In den Städten New: Eaftle und Gateshead 
haben fich zwanzig Prediger und vierzehn Gemeinden der Me- 
thodiſten, Presbyterianer, Independenten und Baptiſten zu einer 
Geſellſchaft vereinigt, um eine ſtärkere. und weitere Ausgießung 
des heiligen Geiſtes zu erflehen, fie haften abwechfelnd in ver— 
fchiedenen Kapellen gemeinfchaftliche Gebetszufammenfünfte, die 
fie bereitö für fich ſehr gefegnet gefunden haben. Sn Wales 
hat ſich in diefem Jahre an einigen Drten ein neues Leben aus 
Gott in den Diffentergemeinden gezeigt, und verfpricht eine im: 
mer weitere DBerbreitung. — 

Im Allgemeinen ‚lagen alle kirchlichen Partheien über die 
Zunahme von Gottloſigkeit, Unglauben und Sittenverderbniß in 


England. „Noch nie hat es wohl irgendwo ein Volk gegeben,“ 


ſagt der Christian Observer, „ein chriſtliches oder heidniſches, 
wo folhe Maſſe von Unfinn, Lügen, Derläumdungen, Gottes: 
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läͤſterungen und Gräueln täglich, wöchentlich, monatlich und bier: 
teljährlich von der Preſſe ausgegangen iſt.“ Unbegreiflich ift, daß 
die wahrhaft frommen Diffenters nicht mehr einfehen, wie bedenk 
lich es ſey, gemeinfame Sache mit der politiichen Parthei zu mas 
‘hen, welche die Rechte der herrichenden Kirche befämpft, daß fie 
nicht fühlen, welch ein Strom von Gottlofigfeit ſich über das Land 
ergießen muß, wenn auc) diefer Damm durchbrochen ift! Aber da- 
von halten fie die falfchen, unter ihnen. verbreiteten, politifc)en 
Sheorien eben fo fehr zurüc, wie fie die Franzöſtſchen Proteftanten 
in dem Journal „le Semeur“ vorig Jahr veranlaßten, auf den 
ohnehin hart genug angefochtenen Erzbiſchof von Paris aud) ihrer 
Seits noch Steine zu werfen. Immer herefcht bei diefen Par⸗— 
theien, wie auch bei unferen Separatiſten, die Vorſtellung, es würde 
der Ausbreitung des Chriftenthums ungemein: vortheilhaft feyn, 
wenn fie flatt jenes Gemiſches von Unfraut und Waizen, von Licht 
und Finfterniß in einer mehr oder weniger verderbten chriftlichen 
Kirche, eine tabula rasa vor ſich hätten, wo fie dann nach ihrem 
gleichfam direft vom Himmel ihnen in den Schooß gefallenen 
Grundriß ein neues Gebäude aufführen Fönnten. Gleich) als ob es 
den Apoſteln bequemer gewefen wäre, wenn verruchte Barbaren: 
hände erſt den Tempel in Jeruſalem und alle feine Gottesdienfte 
zerſtört, und die vielfach zur Selbfigerechtigfeit und Heuchelei ges 
mißbrauchte Haushaltung des Alten Bundes bis auf die Erinne⸗ 
rung vertilgt hätten, ehe fie unter den Zuden Chriſtum verfündigt 
hätten; als ob es beffer gewefen wäre, wenn kein beidnifcher Dich— 
ter gefungen hätte: „Wir ſind feines Geſchlechts,“ Fein Altar des 
unbefannten Gottes in Athen geftanden, und Gott nicht den Völ⸗ 
fern Ziel gefeßt, wie lange und weit fie wohnen -follten, daß fie den 
Herrn fuchten, ob fie ihn doch fühlen und finden möchten; als ob es 
beffer gewefen wäre, wenn nichts als das Gerippe der Abftraftion 
„Mensch, Sünder,” der Predigt des Wortes gegenübergeflane 
den hätte! So it es denn doch gewiß Fein zufälliges Ereigniß, fons 
dern ein Zeichen der Zeit, wenn die hrifilichen Zeitfchriften Flagend 
berichten, daß die politischen Unionen in England vorzugsweiſe ihre 
Lefezimmer am Sonntage öffnen, wenn auf den Straßen zu Lon: 
don, unter den Bewegungen über die Reform, Parodien des kirchli⸗ 
chen Katechismus abgelefen, und das apoftofifche Glaubensbekennt⸗ 
niß in ein Befenntniß zu dem Greyichen Minifterium trabeſtirt 
wurde, Doch allerdings ruht die Thätigkeit der Gläubigen aller 
Partheien nicht, um dies Verderben zu befämpfen. Die beiden 
Gejellihaften „Christian Instruction Society“ und „District 
Visiting Society,“ welche beide den Zweck haben, durch Boten 
des Evangeliums Die elendefte, verlaffenfte Klaffe in dem ungeheus 
ren London in ihren Wohnungen aufzufuchen (die erfte ift ohne Nüd- 
ficht auf Firchliche Partheien, die lehte mehr in Berbindung mit der 
Geiftlichfeit der herrſchenden Kirche thätig), haben auch in der letz⸗ 
ten Zeit ihre Anftrengungen vermehrt, und fogar Gelegenheit ger 
funden-, ihre Wirkſamkeit auch über Londdn hinaus zu erweitern. 
Die „Mäßigkeitsgeſellſchaften“ follen in den großen Handelsftädten 
ſchon fühlbaren Einfluß auf die Abnahme des Lafters der Trunk: 
fucht gehabt haben. Und fo gibt es denn in diefem merfwindigen 
Lande noch immer einen gewaltigen Kampf des Lichte mit der 
Finſterniß, und weit mehr, ald unter ung, haben die Glieder des 
Herrn dort ihre Verpflihtung erfannt, zu wirken, weil es Tag ift. 
An (Fortſetzung folgt fpäter. ) 


(Gedruci bei Trowigfh und Sohn) . 
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ARE, 


Der Pfarrvikar Lug und die Gemeinde Karlshuld 
auf dem Donaumoofe im Jahr 1832. 


Die Vorfälle in der Katholifchen Gemeinde Karlshuld auf 


dem Donaumoofe in Baiern, der Webertritt ihres Seelſorgers, 
des Pfarrbikar Lutz, zur Evangelifchen Kirche, und fein fpäterer 
Rücktritt in Die Katholifche, deffen Beiſpiel jedes Mal die Mehr: 
zahl der Ghemeindeglieder willig folgte, find Begebenheiten, welche 
die. Theilnahme der Evangelifchen Kirche in ganz Deutfchland, 


ja bis England und Nordamerika, in. Anfpruch nahmen. Vieles 
in Diefen Borfällen: muß folchen, welche nicht Gelegenheit hatten, 


den Hergang der Sache in der Nähe zu beobachten, dunfel und 
im höchſten Grade räthſelhaft erfcheinen. Ihnen foll hier aus 
gedruckten und ungedrudkten, mit den Begebenheiten gleichzeitigen 
Mittheilungen der betheiligten Perfonen, und aus den Berichten 
treuer Dhren: und Augenzeugen ein Ueberblick der wichtigften 
Momente: in diefer Gefchichte gegeben werden, der, fo hoffen 


wir, die Näthfel darin löfen, und dem unbefangenen Lefer ein 


Urtheil Über Perfonen und Sachen möglich machen wird, zugleich 
aber mit der Hülfe des Herrn den reichen Stoff von Belehrung 
und Warnung, den fie enthält, enthüllen möge: 
j Es darf wohl mit Grund vorausgefegt werden, daß Kei- 
nem, der diefe Zeilen lieft, die vier Heftchen unbekannt geblieben 
find, welche unter dem Titel: Gefchichtliche Notizen über die 
bürgerlichen und religiöfen Verhältniſſe der Koloniften: Pfarrge: 
meinde Karlshuld auf dem Donaumoofe, Augsburg 183%, von 
Lutz felbft herausgegeben worden find. Beſonders in den zwei 
eriten derfelben, und noch im dritten, ſteht ausführlich befchrie- 
ben, wie e8 ihm unter mächtigem Beiftande des Geiftes der Gnade 
gelang, in vier. bis fünf Zahren (vom 23. Auguft 1826 an) 
durch Die Predigt des Evangeliums und Verbreitung von Bibeln 
und Neuen Teſtamenten aus der gänzlich. heruntergefommenen 


und vermwilderten Gemeinde dem. Herrn eine ſehr bedeutende Ans: 


zahl von Bekennern zu gewinnen, welche auch durch Ablegung 


ihres. alten ausfchweifenden und fiederlihen Wandels ihre Be— 


kenntniß befräftigten. Mit immer wachfender Theilnahme lieſt 
man darin, wie das neu ermwachte Leben in der Gemeinde und in 
ihrem Prediger durch wiele innere Kämpfe und Anfechtungen 
fih zu läutern und zu _befeftigen, und. wie. beide einander zur 


Stüge und zu weiterem Wachsthum gegenfeitig die Sände zu 
reichen fcheinen. 

Aber bald erhob fich das Gefchrei: Lutz führe vom wah— 
ven Katholifchen Glauben ab, — welches, ausgegangen von dem 
verworfenften und fahlechteften Theil der Gemeinde, von benach- 
barten Geiftlichen fleißig unterflügt und genährt wurde, und 
endlich eine förmliche Denunciation. bei dem bifchöflichen Ordi— 
nariat in Augsburg zur Folge hatte. Doch genügte Luß bei 
feiner Citation nach Augsburg am 26. April 1830 noch in allen 
Punkten feines Befenntniffes feinen kirchlichen Obern (zunächft 
dem damaligen Domkapitular Kirchle, der doch, wie er felbft 
im vierten der erwähnten Hefte p. 17. fagt, „der Katholifchen 
Dogmatik und dem jus canonicum auch nicht ein Jota vergab”), 
und empfand nur darüber nachher Gewiffensbiffe, daß er den 
Primat des Papftes anerfannt habe, ob er gleich (Heft IV. 
p. 17.) „schon feit einigen Wochen eingefehen habe, daß der 
Glaube an diefen Primat zur Seligkeit durchaus nicht nothwen⸗ 
dig ſey.“ — Noch unterm 25. December 1830 fchreibt er, nicht 
von fich, fondern nur von Gliedern feiner Gemeinde (Heft IV. 
p- 31. unten): „Mehrere fühlen fi -in ihrem Gewiffen. fehr 
beängftigt, das heilige Abendmahl nur halb, nur unter einer, und 
nicht unter beiden Geftalten empfangen zu dürfen. Sch redete 
ſchon mehrmal mit ihnen darüber, und fuchte fie zu beruhis 
gen, aber fie bleiben, nach mehreren Verſuchen, immer gleich 
unruhig, und es find folche, die fonft einen recht kindlich⸗gläu— 
bigen, demüthigen Sinn haben. — Was gilt's, der Lärm geht 
bald wieder an!" 

Der Lärm ging auch an, und fchien ſowohl Luk als feiner 
Gemeinde die Augen zu öffnen: „Nein,“ fagten die gläubig 
gewordenen Gemeindeglieder, „wenn der Glaube, den diefe ha: 
ben (die Läfterer des Werkes Gottes in der Gemeinde nämlich, 
liederliches Volk, Säufer, Flucher und Naufbolde, wie Luß fie 
ſchildern läßt Heft IV. p. 47.), dev ächt Katholifche ift, fo wollen 
wir nicht mehr Katholifch feyn. Wenn wir, um Katholiſch zu 
jeyn, glauben und leben müffen, wie diefe glauben und Ieben, 
fo werden wir lieber Alles, nur nicht Katholifch. And diefe 
müffen doc den wechten Katholifchen Glauben und das rechte 
Katholifche Leben haben, fonft würden die Geiftlichen nicht zu 
ihnen helfen.” — Lutz aber ſchrieb unterm 19. Mai 1831 an 
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Pr. 8... in E...: „Ich glaube mich in der Katholifhen 
Kirche niht mehr in die Länge mit gutem Gewiffen 
halten zu können. — — Sehr viele Familien meiner Pfarrei 
wünfchen ſich auch eine evangelifche Freiheit, und möchten über: 
treten.” — Ferner am 20. Juni 1831 an Pr. v. R... in 
E...: „Geliebter Freund! nad zahllofen Stürmen und 
Kämpfen von innen und außen ift nun unter vielem Ge 
bet und Thränen der Entfchluß, zur Evangelifchen 
Kirche überzutreten, zur Reife gefommen. Ungefähr 
ſechzig Familien erfiären ſich entfchieden und freudig hiefür. Ich 
Fann Ihnen nicht befchreiben, wie uns hiebei zu Muthe ift. Ach 
Herr! Teite du uns und die ganze Sache, wir find ja dein!“ 

Gleichwohl Iefen wir mit Berwunderung in einem Briefe 
vom 30. Juni 1831, der im vierten Heft p. 49 und 50. abge: 
druckt iſt, folgende Stelle: „Bor vierzehn Tagen (alfo vier 
Tage vor obigem Brief an Pr. v. N..., worin er fchreibt, daß 
der Entſchluß, zur Evangelifchen Kirche überzutreten, „„unter 
vielem Gebet und Thränen nun zur Reife gefom 
men ſey““) waren mehrere Männer aus der Pfarrei auf mei: 
nem Zimmer — erzählten von den Mathinationen benachbarter 
Geiftlihen und feindlich gefinnter Gemeindeglieder — und ſetzten 
hinzu: Wenn man diefen Männern und den Goeiftlichen, mit 
denen fie verbunden find, glaubt, fo trefen mehr als hundert 
Familien von uns aus der Katholifchen Kirche aus, denn wir 
wollen nichts, als was Chriftus und feine Apoſtel aud) wollten 
und den Gläubigen gaben, und wenn das in der Katholifchen 
Kirche eine Sünde ift, fo wollen wir Feine Gemeinfchaft mehr 
mit ihr haben. — Dies machte mich fehr betroffen. — 
Sch ging und gehe nie darauf aus, mich oder meine 
Gemeinde von der Katholifhen Kirche loszureißen.“ 

Welcher MWiderfpruch in diefen Aeußerungen! — Uber fo 
unbegreiffich er auf den erften Anblick erfcheint, fo öffnet er uns 
doch einen tiefen Blick in die Natur Lußifcher Entfchlüffe. Sie 
fließen eigentlich nie aus einer beflimmten Einficht und Weber: 
ficht feiner Lage und Verhältniſſe, die zu erlangen auch in der 
Regel mehr Zeit erfordert, fondern was ihn beſtimmt, iſt der 
Eindruck des Augenblids. Sein Seelenfampf um diefe Zeit 
war außerordentlich, er fchildert ihn felbft Heft. IV. p. 51 und 
52., aber immer begnügte er fich mit einer wiederfehrenden ruhi— 
geren Geelenftimmung, die er Klarheit und Gewißheit nennt, 
auc ohne daß fie Nefultat einer gewonnenen ficheren Weberzeu- 
gung war, eine Verwechſelung, deren Flägliche Folgen der wei- 
tere Verlauf der Geſchichte noch. beffer zeigen wird. 

„Am 10. Auguſt,“ erzählt er Heft IV. p. 61., „kamen meh: 
rere Männer zu. mir in den Pfarrhof. Sie erfuchten mic, im 
Namen der Anderem, ich möchte im Namen-der Gemeinde an. 
das bifchöfliche DOrdinariat in Augsburg fchreiben und. um fol: 
gende Punkte bitten: 

1) Daß der Gemeinde ‘der Gebrauch der heiligen Schrift 
zw ihrer Belehrung und Erbauung amtlich erlaubt werde; 

2) daß die Gemeinde das heilige Abendmahl, der Einſetzung 

Jeſu und dent Gebrauche der alten Kirche gemäß, unter beiden 
Seftalten genießen dürfe; 

3) daß beim Gottesdienfte ſtatt der umverftändlichen Latei- 
nifchen Sprache die Deutfche eingeführt werden dürfe; 

4) daß einige, bloß den Aberalauben befördernde, Ceremo— 
nien und Gebräuche dürfen weggelaffen: werden. 

Ich machte ihnen aber leicht begreiflih,, daß ſolches in 
der Katholifhen Kirche reinweg unmöglich ſey, und 


das bifchöfliche Ordinariat diefes nie geftatten werde, eine Ein: 
gabe alſo ganz vergeblich ſey.“ 
Als aber drohendere- Gerüchte ſich verbreiteten, und die 


Umftände verfegen, famen ungefähr achtzig Männer: aus der 
Pfarrei zu ihm, am 14. Auguft des Abends, und befprachen 
ſich mit ihm, was zu thun fey. „Wir beredeten,“ ſchreibt ex 
Heft IV. p. 64.,. „vor dem Herrn die ganze Sache, und wur: 
den in folgenden Punkten Eins: 


und die ganze Gemeinde verhört. werde, nicht bloß die Gegner; 

2) wenn man ung erlaubt, daß wir die heilige Schrift frei 
lefen, das heilige Abendmahl unter beiden Geftalten empfangen, 
die Deutfche Sprache beim Gottesdienft einführen, und die bloß 
den Aberglauben befördernden Ceremonien. weglaffen dürfen, fo 
bleiben wir in der Katholifchen Kirche; gefchieht aber _ 

3) dieſes nicht, fo treten wir aus der Katholifchen Kirche 
aus, ſchließen uns an die Evangelifche an, unter der Bedingung, 
daß und eine unferen religiöfen Bedürfniffen angemeffene Kir: 
henverfaffung und Liturgie genehmigt werde, und fuchen dann 
auf diefe Art das Heil, das wir in Chrifto Jeſu gefunden ha: 
ben, und und unferen Nachfommen möglichft zu fidern.“” 

Noch folgte indeß eine Zeit äußerer Ruhe, dann aber er: 
neuerte fich das Gerücht von Lugen’s Berfeßung mit der 
größten Beftimmtheit. Um diefe Zeit: fchrieb er in fein Tage: 
bud) (am 10. Oftober, fiehe Heft IV. p. 78.): „Es wird mit 
von Tag zu Tag flarer und gewiffer (man vergl. aber, 
was ſchon am 10. und 14. Auguft befprochen, und fihon am 
20. Juni gefchrieben worden war), daß mir uns in der Nö- 
‚mifchen Kirche nicht mehr halten Fünnen. Der Evangelifchen 


uns der Römiſch gefinnte Klerus nicht mehr. Wir 
werden aber, auch ausgetreten, manch harten Kampf zu befiehen 
haben, wenn wir uns in der evangelifchen Freiheit behaupten, 
und fo und den Gegen des Evangeliums, der ung aus Gnaden 
zu Theil wurde, auch für die Zufunft fichern wollen. Herr 
Pfarrer .... hat fi) ſchon in mancher Hinficht gegen uns er: 
flärt, und. es ift zu beforgen, daß wir zwifchen zwei Feuer 
kommen.“ 

Der letztere Punkt wird noch ſpäter vorkommen. Doch iſt 
ſo viel aus dem Bisherigen klar, daß Lutz und ſeine Gemeinde 
bis dahin an nichts Anderes dachten, als, wenn ſie in der 
Katholiſchen Kirche mit gutem Gewiſſen nicht län 
ger beſtehen könnten, an die Evangeliſche ſich anzu— 
ſchließen. — 

Am 11. Oftober ſchrieb noch Lutz in fein Tagebuch: „Sch 
hatte den ganzen Tag gegen Muthlofigfeit und Berzagtheit zu 
fämpfen, fo daß ich manchmal fehier -ganz verzagte. Immer 
fann ich es noch nicht glauben, daß man mir meine ge 
Itebte Gemeinde entreißen, und dadurch den Lieder: 
lihen den Sieg über die gute Sache in die Hand 
fpielen will.“ Uber am 15. Oftober des Abends Fam das 
Berfeungsdefret wirflih, d. d. 7. Oftober 1831, in ehrenden 
Ausdrüden abgefaßt, wodurch Lug die fehr einträgliche Pfarrei 
Bayerſohen, Landgerichts‘ Schongau, übertragen wurde. — Da- 
gegen wandten ſowohl er als die Gemeinde ſich bittend an den 
König, fie doch in dem bisherigen Verbande zu laffen, und die 
allergenauefte Uhterfuchung ihrer Sache anzuordnen, und Lutz 
machte felbft unterm 19. Dftober hievon dem bifchöflichen Or— 


Gegner immer entfchiedener behaupteten, man werde die ; 
Sache nicht unterfuchen, fondern Luß ohne weitere, 


4) Wir befiehen darauf, daß die Sache genau unterfucht, 


Wahrheit Fönnen wir nicht entfagen, und fo duldet. 


- 
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chengefellfihaft, indem wir unfer Gewiffen nicht feffeln laffen, 
und des. Segens des Evangeliums, deffen wir aus Gnaden theil- 
haftig wurden, verluſtig werden können.“ 

„Das wäre nun,” fchreibt Lutz, Heft IV. p. 91., „nach 
meiner innigften Weberzeugung, der rechte Weg, und die auf: 
richtigfte und einfacyfte Art zu handeln gewefen. Ich genoß 
auf diefe Art in Beziehung aufdie Sache fehr viele 
Klarheit, Gewißheit, Nuhe und Freudigfeit.” leid: 
wohl erhielt fie mit einem Male eine andere Wendung. Ein 
Freund griff Lug wegen feiner Bereitwilligfeit, fich dem Be⸗ 
fehle des Ordiuariats zu fügen, heftig an, rieth ihin, ſchleunigſt 
gegen denfelben zu proteftiren, die Entfcheidung des Königs ab: 
zumwarten, den neuen Vikar, falls er doch käme, zurückzuſchicken, 
und’an feinem Poften zu verbleiben, bis er durch Borweis einer 
allerhöcften Ordonnanz vertrieben würde. 

„Diefes Schreiben paßte nicht in meine Führung,” fagt 
Lutz ſelbſt, Heft IV. p. 95., ‚‚paßte nicht in meinen Sdeengang. 
Sch wollte aber nicht eigenfinnig und eigenwillig handeln, und 
weil ich den theuren VBerfaffer deffelben fehr achtete und 
liebte, fo fügte ich mich den Forderungen deffelben und fchrieb 
an das bifchöfliche Ordinariat.“ — So abhängig von Menfıhen: 
rath und Wohlmeinen werden wir, wenn mir uns angemwöhnen, 
durch augenblilihe Eindrüde unfere Handlungsweiſe beftimmen 
zu laſſen. Gewiß, die Weisheit von oben her läffet ihr fagen, 
aber fie ift nicht mehr Weisheit, wenn fie Alles thut, was man 
ihe fagt! Doc reicht auch, die große Schwäche Lutzen's in 
diefem Stüde nicht bin, genügend zu erflären, wie: er feinen 
ganzen fo wohl überlegten und jchlicht verfolgten Gang mit einem 
Male verlaffen, und einen fo verkehrten Weg betreten konnte; 
wir wagen einen Gedanfen in feiner Seele zu fuppliven, für 
den wir dev WahrfcheinlichFeitsgründe nur zu viele noch ſpäter wer: 
den darzulegen haben, nämlich den: Auf diefe Art könnte 
ich ja vielleicht mit meiner Gemeinde verbunden blei- 
ben, ohne überzutreten! — Dieſe Vorſtellung fcheint ihn 
überwältigt und zu der unbegreiflihen Haft und Eile gebracht 
zu haben, mit der wir ihn jet handeln fehen. Am 27.-Oftober 
Abends war obiger Brief gefommen, noch in »derfelben Nacht 
ging ein erpreffer Bote mit einem Schreiben am das bifchöfliche 
Ordinariat ab, welches, wie Lutz felbft, wenig fchmeichelhaft 
für den theuren DBerfaffer jenes Briefes, fagt (Heft IV. 
P. 9. Anın.), „ganz in dem Tone deffelben,” d. h. „rauh, un: 
ehrerbietig, und darum auch unchriſtlich,“ ja „roh und bru— 
tal’ abgefaßt war, und wegen deffen er „den edeln und ge- 
liebten Biſchof öffentlicd) und. herzlich“ um Berzeihung. bittet, 
und zu feiner Entfchuldigung bemerkt, „daß dies (und nod) ein 
anderes Schreiben gleichen Sinnes und Tones) weder‘ aus fei- 
nem Herzen nod) aus feiner Feder (!) gefommen ſey.“ 

Der Ausgang war, wie leicht vorauszufehen, endlich der, 
daß ihm am 3. November auf Beranlaffung des bifchöflichen 
Ordinariatd Augsburg ein Befehl der Königlichen Regierung des 
Ober-Donaukreiſes (deren Sitz aucd in Augsburg) an das Kö— 
nigliche Landgericht Neuburg an der Donau. von dem 'dafigen 
Landrichter in der landgerichtlichen Kanzlei eröffnet wurde, dem 
gemäß: das Landgericht ihn über feine irrigen Anfichten von 
dem Stand der Sache erfi in Güte zu belehren, falls aber dies 
nicht feuchten follte, mit den geeigneten Zwangsmitteln den Anz 
ordnungen des bifchhflihen Ordinariats Eingang zu verfchaffen 
habe. — = 

Hierauf gab Luß zu Protofofl, „daß er zwar der offenba- 
ren Gewalt weiche, aber wegen der aus diefer gewaltfamen Ber: 


dinariat die Anzeige, und bat, mit der anderweitigen Belegung 
von Karlshuld noch zu zögern. Aber ehe die Königlihe Ent: 
fcheidung da feyn Fonnte, Fam vom Drdinariat umgehend eine 
abfchlägige Antwort, und am 24. Oftober von demfelben die An: 
weifung, daß Lug bis zum 29. Oftober dem neu ernannten 
Vikar die Pfarrwohnung zu räumen habe. 

Nun war die Zeit der Entfcheidung gefommen. Lutz mußte 
entweder, die ihm übertragene Pfarrei antreten, oder er war ohne 
Patz, denn in Karlshuld war feines Bleibens nicht länger. 
Aber, fchrieb er damals in fein Tagebuch, Heft IV. p. 83.: „Rö— 
miſch⸗Katholiſch im Sinne meiner geiftlichen Gegner bin ic) 
weder in meinem Glauben, noch in meiner Lehre, noc) in mei: 
nem Leben, will es nicht feyn, und hoffe e8 mit Gottes Gnade 
nie zu werden, indem ich feſt überzeugt bin, daB auch nicht Pe- 
trus, der heilige Apoftel, Nömifch » Katholiic war. Nähme 
ic) aber die Pfarrei Bayerfoyen an, fo müßte ich auf die Rö— 
mijchen Grundfäße fchwören; da ich nun aber, durch Got: 
tes Önade überzeugt bin, daß diefe Grundſätze nicht 
bibliſch — dem Worte Gottes nidht gemäß find, fo 
kann und darf ich. fie mit gutem Gewiffen nicht be: 
fhwören. Die restriclio mentalis. aber halt’ ich für eine 
ſchwere Sünde, und eine Sünde follt’ ich wifjentlidy) begehen 2 
Er entſchloß fi daher, ohne weiter auf Unterfuhung 
zu dringen, den Pfarrhof zu räumen, und die Paftoration der 
Pfarrei, infoferne diefelbe im Berbande mit der Ro 
mifhen Kirche bleiben wolle, dem neu ernannten Vikar 
abzutreten. Diefen feinen Entfchluß theilte er der Gemeinde 
mit dem Bemerfen mit, daß er es ganz ihr anheim ftelle, was 
fie thun wolle; jedes folle fich genau vor Gottes Auge prüfen 
und feiner. Sache gewiß zu werden fuchen, und dann — mit 
Entfchiedenheit und Feftigfeit handeln. Siehe Heft IV. p. 83. 

Die Gemeinde aber ihrerjeitd konnte wohl- wiffen, daß fie 
unter einem Römiſch-Katholiſchen Priefter, wie ihn das bifchöf- 
liche Ordinariat jest ſchicken werde, die geiftliche Nahrung nicht 
finden werde, die fie brauchte und begehrte. Beiderfeitiges Ber 
dürfniß vereinigte fie daher mit ihrem geliebten Seelforger am 
26. oder 27. Dftober zu Beſchlüſſen, davon die wefentlichften 
folgende waren (Heft TV. p. 89 und 90.): 

„Y Da wir überzeugt find, daß die fymbolifhen Bü: 
her der Evangelifchen Kirche mit der Lehre der hei- 
ligen Schrift übereinffimmen, fo befennen wir uns aud) 
zu diejen, und ſchlie ßen uns fomit an die Evangelifche 
Kirche an. 

2) In Beziehung auf Firchliche Ordnungen und Disciplin 
wünſchen wir Folgendes: 

a) eine eigene, der heiligen Schrift und der Sitte der erſten, 
apoſtoliſchen Kirche möglichſt gleichkommende Liturgie; 

b) die Geſtattung des öfteren Genuſſes des heiligen Abend— 
mahls und der Beibehaltung der täglichen Erklärungen der 
heiligen Schrift, der Abendbetrachtungen über das Leiden 
und den Tod Jeſu in der Faſtenzeit, und der bisherigen 
Beichtordnungen; 

ce) die Presbyterialverfaſſung; 

d) eine dem Worte Gottes und den Bedürfniffen der Ge 
meinde möglichit entiprechende Kirchenzucht. 

9) Unter‘ der Bedingung, daß uns diefe Gegenftände ge: 
nehmigt werden, treten wir fürmlich zur Evangeliſchen Kirche 
über. Sollten fie ung aber, wie Jemand (ohne Zweifel Pf. M. 
in UM.) beftimmt verfichert, nicht genehmiget werden, fo bleiz 
ben wir frei fiehen und Fonftituiren eine freie, Evangeliſche Kir: 
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ügung nothmendig fich ergebenden Infamirung feiner geiftlichen 
" — Perſon und Ehre den Rechtsweg der Ber: 
theidigung und Ehrenrettung einfchlagen werde.‘ — i 

Roc) auf dem Heimweg von Neuburg ergriff ihn die Neue 
über feine Abirrung von der „aufrichtigen und einfachen 
Bahn, die fie ſich act Tage zuvor vorgezeichnet hätten, '' und 
„er entichloß ßch entſchieden und feft, mit des Herrn Gnade 
wieder einzulenfen, und die oben bezeichnete Bahn ruhigen, aber 
feften Schrittes zu verfolgen.‘ Weber feine ganze Lage war fein 
Gemüth „sehr ruhig, klar und getroſt. Nur der unchriftliche, 
unehrerbietige Ton, in welchem die Schreiben an das bifchöf- 
liche Drdinariat waren abgefaßt worden, ſchmerzte ihn, und fein 
Gewiffen ließ ihm Feine Ruhe, bis er es ernſtlich bereut, und 
fich entfchloffen hatte, darüber fürmliche Abbitte zu thun.“ 


Er räumte nun am 4. November in aller Stille den Pfarr— 


hof, und zog in fein eigenes Haus nad) Unter-Marfeld. Schon 
om 5. früh Morgens reifte er aber ab nah Münden, mit 
dem Wunfch, die Königliche Negierung zu einer Unterfu 
hung feiner Sache bewegen zu können, meil feine Wirk 
famfeit auf dem Donaumoos auch als ſchwärmeriſch und ſtaats⸗ 
gefährlich von feinen Gegnern angegeben worden ſey. „Ich ſehe 
diesfalls der firengfien Unterfuchung getroft entgegen” (damit 


fchließt er das IVte Heft feiner gefch. Notizen), „indem ich weiß, 


daß fie nur zu meinen Gunften ausfallen Fann, wenn man 
nur auch mid) hört.” 
Bon da an hörten wir von ihm und feiner Gemeinde nichts, 
Bis wir im December 1831 durch eine Abichrift folgenden Brie⸗ 
fes, den er an Pr., — Evangeliſch geſinnten Katholiken in 
IM. fchrieb, überraſcht wurden: 
—— N ntersSiopfeld den 15. December 1831. 
Liebfter Bruder! 
„Nun ift Alles entfchieden. ‚Gegen 750 Seelen, bloß aus 
meinem Pfarrbezivke, haben freiwillig und mit erftaunlicher Freu⸗ 
digkeit ihren Beitritt zu einer eigenen Gemeinde erklärt, Die 


Unterfchriften find alle gefammelt, das Glaubensbefenntniß 


und alles Andere angefertigt, und heute nod) mit der Supplif 
an das Minifterium des Innern abgefendet. Es ift mir Alles 


ar und gewiß. Der Herr wirft wunderbar. — Bon aus⸗ 
wärtigen Gläubigen ließ ich Feines unterſchreiben. Ihre Zahl 


beträgt auch gegen 100 Seelen, die fi) Alle heiß fehnen, recht 
bald —— zu dürfen. — — Die Klarheit, Gewißheit, 
Freudigfeit und Gefaßtheit der Leute iſt unbeſchreib⸗ 
ch. Mas doch der Herr kann! Dabei iſt ein völli— 
ges Miftrauen auf eigene und anderer Menſchen 
Kraft!" a. f. w. — 4 
Den Inhalt diefes Briefes beftätigte und erläuterte ein an: 
deres Schreiben von Lutz an Gandidat Pä., d..d. Unter: Mar 
feld den 2. Januar 1832, woraus wir folgende Stellen 
ausheben: h TE 
1) Am 16. December 1831 erklärten 094 Seelen ihren 
Austritt aus der Römiſch-Katholiſchen Kirche an den jegigen 


MN farröifar von Karlshuld, Tags darauf fehloffen fich wieder bei 


40 Perfonen an, wenigftens 100 Seelen werden gleichfalls näch— 
ftens ihren Austritt erklären, aus benachbarten Katholifhen Pfar⸗ 
reien ſchließen ſich, ſobald die Sache nun die allerhöchſte Ge— 
nehmigung wird erhalten haben, wenigſtens 50 Perſonen an, ich 
glaube aber mit den Kindern mehr als 100. 
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2) Den 18. December erklärte auch ich meinen’ Austritt 


aus der Nömifch: Katholifchen Kirche, und zwar an: das biſchöf⸗ 
liche Ordinariat Augsburg. 


3) Die Gemeinde hat ſich an Se. Majeſtät den König 


gewendet, mit der Bitte, eine. eigene kirchliche Gefellfchaft 
bilden zu dürfen, und legte zu diefem Behufe ihe Glaubensbe- 
fenntniß und ihre gottesdienftlichen Ordnungen bei. Auch bat 
fie, mid) ihr als Prediger, wieder zu geben. — Ich glaube, daß 
es schlechthin nothwendig fey, und (vor der Hand) zur ige: 
nen Gemeinde zu Fonftituiren, und bin dabei 


ganz überzeugt, 


und da fie binnen vierzehn Tagen 
* 


4) M. in U. M. iſt total gegen die gottesdienſtlichen Ord— 
nungen, auch if er entſchiedener und offener Gegner der Bil: 
dung einer eigenen Gemeinde, er ſchadet aber dadurch ſich ſelbſt 
gewaltig, und Fränft meine 900 Leute tief. > 

5) Sch fiße hier in Marfeld und leſe, ſchreibe, mebditire, 
bete, weine und finge. Das Lied Luther’s: Eine fefte Burg ꝛc. 
iſt nun mein Lieblingslied. Ihr könnt gar nicht glauben , welch 


daß es der Herr gewiß herrlich macht.- Die Gründe hiefür - 
find zu licht und ſtark, als daß ich anders handeln 
fünnte. Wenn ich's Euch einmal erzähle, fo merdet Ihr mir 
ſämmtlich Recht geben. — Unfer Glaubensbefenntniß if. die 
Augsburgifche Confeſſton, unfere gottesdienftlichen Handlungen . 
find Diefelben, wie ich fie Dir vergangenen Sommer! erzählte, 
beide find unter der Preffe, | 
fertig werden, fo befommt Ihr fie gedruckt. 


unbeſchreibliches Maaß des Glaubens, der Freudigkeit und der 
Hingabe an die Sache des Evangeliums der Herr den Leuten . 


und auch dem armen Lutz gibt. Er taufchete mit feinem Reiche 
prälaten. Nie hätt’ ich's geglaubt, daß es Einem fo wohl und 
leicht um’s. Herz werden könnte! Nie hätt’ ich's geglaubt, daß 
der Herr in meinen Leuten fo ſtark wirken. würde" u. fm. 

Was Lutz und feine Gemeinde fo ohne Weiteres zu die. 
ſem Schritt bewog, der doch nad) allen vorangegangenen Be: 
fprechungen nur für den äußerſten Fall aufbehalten war, wenn 
die Evangelifche Kirche ihre bei'm Webertritt für nothwendig er: 


achteten Bedingungen nicht genehmige, muß dunkel und räthſel⸗ 


haft erſcheinen. Unmöglich fonnte die Aeußerung des Pf. SM. 
in U. M. (Heft IV. p. 89.): „Man habe nichts dagegen, wenn 
die Gemeinde Karlshuld mit ihrem Geiftlichen zur Evangelifchen 
Kirche übergehe, daß fie aber eine eigene Liturgie und eine ei 
gene Firchlihe Berfaffung befomme, werde man nie zugeben, fon- 
dern mit aller Kraft Dagegen arbeiten; —ı. allein fo viel Ge⸗ 
wicht für fie haben, ob dies gleich Lug in einem Brief vom 
31. Mai 1852 behauptet. Aber derfelbe M. fcheint nur zu 


Arichtig dem Pan durchfchaut zu haben, wenn er fchon unterm: 


20. December 1831 nach N. ſchreibt, Lu wolle eine Deutfc;- 
Katholiſche Hirche gründen. An fie, hoffte man, würden 


dann alle Evangeliſch gefinnten Katholifen in Baiern freudig 


ſich anfchließen, Größeres nody mögen die (Katholifchen) Freunde 
in M., die an diefem Plane gewiß feinen geringen -Antheil hat- 
ten, ihm vorgefpiegele haben, und wie Leicht beftimmbar eu 
durch Zureden von Freunden war, haben wir oben fchon einmal 
geiehen. Aber was diefen Weg wohl mit am meifken feinen 
Herzen empfahl, war die Hoffnung, fo würde er am fiderften 
mit feiner geliebten Gemeinde verbunden bleiben. 
(Bortjegung folgt.) 


Nedacteur: Prof. Dr. Henaftenderg Verleger: Ludwig Dehmigke. (Gedruckt bei Lrowigfd und Sopn,) 
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a 
Berlin 1832. 


Der Pfarrvikar Fuß und die Gemeinde Karlshuld 
auf dem Donaumooſe im Jahre 1832. 
(Fortfekung.) 


Doch alfe diefe geheimeren und offenbareren Triebfedern 
Fonnte damals Niemand vorausfegen, der nicht in Lutzen's nis 
herer Umgebung war (die vier Hefte gefchichtliher Notizen wa— 
ron noch nicht im Druck erfchienen) , am wenigften feine Evanges 
lichen Freunde in E., die ihn nicht perfönlich Fannten, und mit 
Ausnahme der chen angeführten Zeilen, welche Lutz an fie 
ſchrieb weder in mündlihem noch fchriftlichem Verkehr mit ihm 
fionden; ein Brief, den v. R. in Angelegenheit einer Armenanftalt 


an ihn gefchrieben hatte, kommt bier nicht in Betracht. Man 
fuchte daher den Grund feines Fehlfchritts in feiner Unbekannt⸗ 


 fehaft mit den Eirchlichen und politischen Berhältniffen in Baiern, 
und Pr. 8. fühlte ſich theils aus eigener Bewegung, theils durch) 
die Aufforderung anderer Freunde der guten Sache gedrungen, 


ihm Folgendes zu ſchreiben: 
k — E. den 27. December 1831. 


In Chriſto hochgeehrter und geliebter Freund! 

Wir kennen ung einander nicht perfünlich, aber es iſt Ih⸗ 
nen nicht unbekannt, daß Sie in N. und der Umgebung viele 
Freunde haben, zu denen auch ich gehöre, Die durch briefliche 
Nachrichten und durch Augenzeugen vielfach gehört haben yon 
dem reichen Segen, in welchem Sie in Ihrer Gemeinde; auf 
dem Donaumoofe das lautere, fehriftgemäße Evangelium verfün- 
digen in Beweiſung des- Geiftes und der Kraft, und die mit 
wachfender Freude und Theilnahme ihre Aufmerkfamfeit der Ge: 
meinde zuwandten, in welcher der Here Ihrer evangeliichen Pre— 
digt und treuen Seelenpflege eine fo weite Thür aufgethan, und 
ein fo Eräftiges Werk feiner Gnade begonnen, und bis hierhin 
fortgeführt und geſchützt hat. Die jüngften Nachrichten von den 
Einfchreitungen, durch die Sie gezwungen wurden, Karlshuld zu 
verlaffen, ließen uns einem enticheidenden Schritte entgegen 
fehen, und wir haben nichts. Anderes erwartet, ala daß Sie mit 

allen denjenigen Gliedern Ihrer Gemeinde, die fich mit Ihnen 
in ihrem Gewiffen die Nömifch: Katholifche Kirche zu verlaffen 
‚gedrungen fühlen, ohne Meiteres zur Evangelifchen Kirche Augs- 
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burgifchen Befenntniffes Übertreten würden. Daß Sie aus voller 
Weberzeugung ſich mit diefem Bekenntniß würden vereinigen, und 
es mit freudigem Gewiffen für den Ausdruck Ihres eigenen 
Glaubens, erklären Fönnen, fegen wir nad) ‚Allem, was uns von 
Ihnen zur Kunde gekommen, -ald ausgemacht voraus. Auch 
konnen wir nicht zweifeln, daß Ihnen die zweite Beilage zur 
Verfaſſungsurkunde des Königreichs, das Neligionsedift vom Mai 
1818, wohl befannt fey, nach deſſen Beflimmungen es zum 
Uebertritt von einer zur anderen der drei anerkannten chriſtli— 
chen Neligionsgefellfchaften bloß einer einfachen Erflärung diefer 
Entſchließung bei demjenigen Theile, wo man Austritt, und bei 
demjenigen, wo man eintritt, bedarf, womit die geſetzliche Be⸗ 
dingung des Uebertritts vollftändig erfüllt iſt. Was die Kirchen- 
ordnung und Pirchliche Disciplin betrifft, fo fand Ihnen frei, 
die Presbyterialverfaſſung der Neformirten Gemeinden zu wäh: 


‚len, eine Berfaffung, Durch „welche Ihrer Gemeinde für alle Zei: 


ten das freie Wahl⸗ oder Präfentationgrecht der Geiftlichen, und 
die Handhabung einer dem Worte Gottes genau angemeffenen 
Kirchenzucht aefihert worden wäre, und unzweifelhaft würde 
Ihnen diefe Derfaffung auf Ihe und Ihrer Gemeinde Begeh: 
ven von der Wroteftantifhen oberſten Kirchendehörde "ohne alle 
Schwierigkeit zugeflanden worden ſeyn. Mithin hatten Sie und 
der mit Ihnen übereinfiimmende Theil der Gemeinde mittelft 
des einfachen Uebertritts zur Evangelifchen Kirche einen. offenen 


und gebahnten Weg, auf welchen der wichtige Schritt fofort 


ohne alfe Schwierigkeit bewerfttelligt, und zugleich, fo weit Ihr 
Vermögen und Ihre Verantwortung dieferhalb reichte, möglichſt 
für die Zufunft geforgt war. Denn eine kirchliche Gemeinschaft 
zu gründen, die fi), wie rein fie anfangs ſeyn möge, in Diefer 
Reinheit auf die Dauer erhielte, if aus einleuchtenden Gründen 
und nach allem Unterricht der Erfahrung und Gefchichte, jo wie 
auch nach deutlicher Weifung unferes Heren in dem Gleichnig 
Mattb. 13, 24 fg., ein unausführbares Unternehmen. Sch fehe 
auch nicht, wie das allerdings große'und zu Tage liegende Ber: 
derben in der Proteftantischen Kirche Sie hätte abhalten dürfen, 
fih an dieſelbe anzufchließen, da Cie ſich an diefe Kirche ja 
nicht um ihres gegenwärtigen Zuſtandes, fondern um ihres Be: 
Fenntniffes willen angefchloffen hätten, welches Befenntniß nie 
zurlicfgenommen worden iſt, und an welchem der gläubige Theil, 
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wie fehr er auch zuſammen gefchmolzen (ee wächft aber doch 
gegenwärtig aud) wieder), unverrüct mit Leib und Leben fefthält. 
Nun fehe ich aber aus Ihren an 9. Pr. in M. gerichte: 
ten Zeilen vom 15. d. M., die mir in Abfchrift durch Freun- 
deshand mitgetheilt worden find, daß Sie mit jenen 750 Seelen, 
die mit Ihnen entfchloffen find, aus dem Verband der Römiſch— 
Katholifchen Kirche auszutreten, fratt zur Evangelifchen Kirche 
überzutreten, die Gründung einer neuen bejonderen Kirchengemein— 
fihaft beabfichtigen, und dieferhalb auch fehon öffentliche Schritte 
gethan haben. Unmöglich Fann ich Ihre Erwähnung eines neu 
entworfenen Glaubensbefenntniffes und einer beim Könige. Mir 
niftertum des Innern eingereichten Supplik anders als fo deu: 
ten, denn bei'm Webertritt zur Gvangelifchen Kirche wäre das 
neue Glaubensbekenntniß eben fo überflüffig wie die Supplik, 
da eine bloße Anzeige hinreicht. Wie Sie nun diefe Wahl ha: 
ben treffen Fönnen, ifE mir und Ihren übrigen hiefigen Freunden, 
bei dem Zutrauen, das wir nicht. nur zu Ihrer Gefinnung, fon- 
dern auch zu Ihrer Einficht gefaßt haben, wnbegreiflich, und wir 
find bekümmert, weil wir dafür halten, daß Sie fich und die Ge- 
meinde ohne Noth und Beruf in ein Labyrinth von Schwie— 
rigkeiten und Leiden vermwicdeln, welches in Ihrer Lage, wie wir 
dafür halten, hätte umgangen werden Fünnen und müffen. 
Zuerft halten wir Ihr Unternehmen auf dem von Ihnen 
betretenen Wege für unausführbar. Der Staat kann und darf 
nad) der gefeglichen Ordnung nicht anders, als Ihre Supplik 
derjenigen Pirchlichen Oberbehörde zuweifen, unter der Sie flehen, 
und aus deren Zurisdiftion Sie mit Ihrer Bittſchrift nicht hin- 
austreten, und ‚von der Sie mit dem Inhalt diefer Bittfchrift, 
der Natur der Sache nach, nicht erhört werden. Cie behalten 
bei dem von Ihnen gewählten Wege zu Ihrem nächften geſetz— 
lichen Nichter diejenige Behörde, mit der Sie ſich durch Shre 
Bittſchrift unausweichlich in Oppofition ftellen. Was alſo ſoll 
diefe Supplif? f 
Für das Andere müffen Sie, da Sie ſich zu Feiner der 
drei anerkannten Kicchengefellichaften halten, fondern eine neue, 
bilden wellen, ſich gefallen laſſen, daß man Sie ohne Weiteres 
für einen Seftirer, und die Gemeinde für eine durch Sie ver: 
führte erklärt, — oder daß man einen DBerhaftsbefehl wider Sie 
auswirkt, und einen Prozeß wider Sie einleitet, der fich, ande: 
rer Möglichfeiten zu geichweigen, unabfehlic in die Länge zie: 
hen Kann. Die auf folche Weiſe von Ihnen getrennte Ge: 
meinde wird Berfuchungen zu beftehen haben, bei denen nicht 
zu. verwundern wäre, wenn auch Diejenigen, die jet alle mit 
Ihnen Eines Sinnes find, fich wieder in Partheien fpalteten. 
Ich habe, obwohl noch nicht jeder hieher gehörige Punkt 
von Wichtigkeit berührt worden ift, genug gefagt, um Ihnen 
klar zu machen, warum Ihre oben erwähnten Zeilen an 9. Pr. 
und fchwere Beforgniffe um Sie und Ihre Gemeinde eingejlößt 
haben. — Die ungemeine Hochachtung, die mir fo viele Nach— 
richten von Ihrem freudigen evangeliihen Glauben, von Ihrer 
- febendigen Liebe zum Seren und von Ihrer Dingebung für Shre 
Gemeine, und von Ihrer reich gefegneten Arbeit eingeflößt ha— 
ben, und die herzliche Liebe zu Ihnen, deren ich mie bewußt 
bin, würden an ſich allein mich nicht dahin bringen, zu denken, 
daB ich einen Beruf hätte, Ihnen Obiges zu fihreiben, zumal, 
da. ich. von dem näheren Stande der Sachen nicht unterrichtet 
bin, und, fo weit ich unterrichtet bin, mein Math zu fpät Fommt. 
Aber, Ihre durch „den lieben C. mir eingehändigten (oben an: 
geführten) Zeilen vom Monat, Mai, worin Sie mit fo großem 


und vollem Vertrauen mir mitfheilten, daß Sie ſich in der Nö. ! 
N 
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miſch ⸗Katholiſchen Kirche nicht mehr in die Länge mit gutem 


Gewiffen halten Mu fönnen glauben, mäcen e8 mir zur Pflicht; in 
diefem Augenblid mein bisher beobachtetes Schwei- 
gen zu brechen, und die in jenen theuren Zeilen Ihrer Hand 
mie ausgedrücten Gefinnungen dadurch mit Vertrauen und Liebe 
zu erwiedern, daß ich Sie bitte, meine und — 8 
Beſorgniſſe einer ſorgfältigen Prüfung zu würdigen “ 
As dieſer Brief in die Hände von Lu kam, war Altes, 
was darin vorausgefagt wird, bereits eingetroffen. Die ſtrengſte 
Unterjuchung hatte begonnen, eine eigene Commiffion war dazu 
niedergefeßt und in Karlshuld eingetroffen. Den ausgetretenen 
Semeindegliedern ward jedes Zufommenkommen zu gemeinfchafts 
licher Berathung fcharf verboten, die Gensd’armerie umfchwärmte 
Tag und Nacht das Dorf, gegen Lutz ſelbſt war ein Prozeß 
eingeleitet, und ihm eben infinuirt worden, daß er ſich aus der 
Gegend wegzubegeben hätte (ob er gleich in Unter-Maxfeld ein 
eigenes Haus hatte, alfo anfäßig war), weil man feinen Einfluß 
auf die Gemeinde nicht länger dulden -wollte. - In diefer Lage 


ſchrieb Lug an 8: Dh ie 
„Unter⸗Maxfeld den A. Januar 1832. 
Sunigft verehrter, geliebter, väterlicher Freund! } 
Dorgeftern Abends erhielt ich Ihr Tiebes, ſehr wichtiges 
Schreiben. — Hätte ich das, was Sie mir Darin fo do 
terlich theilnehmend fagen, vor drei Wochen gewußt, 
fo hätte ich anders gehandelt. — Jedoch glaube ich, daß 
jich die Sache aud) jet mod) ganz gut mächen laffe, ich finde 
aber hiezu für nothwendig, Sie mit einem Befuche zu beläfti- 
gen, um Alles mündlid) beveden zu fünnen, und werde deshalb 
übermorgen von hier abreifen, fo daß ich bis Sonntag oder 
Montag in E. feyn werde.” , BEN 3: u re 
Sonntag den 8. Januar Fam er auch in E an, und be 
iprach fi) mit den dortigen Freunden. Alles, was ihm diefe - 
viethen, fo vie ihre Gründe, ift in obigem Briefe fchon ausge⸗ 
drückt. Lutz fehlen vollfommen überzeugt. Noch in E. fehte 
er im Namen fämmtlicher, aus der Katholifchen Kirche ausge: 
tretener Genteindeglieder ein Schreiben an das Könige, Minis 
ſterium auf, worin ſie ihre Bitte, eine eigene: Fiechliche Gefell- 
ſchaft bilden zu dürfen, zurücknehmen, und ein anderes an das 
Königl. Ober-Couſiſtorium, worin fie ihren Entfchluß ausfpre 
chen, ſich an die Evangelifche Kirche anzufchließen, und daber 
nur bittweife um die Gewährung folgender Punkte nachfuchen : 
1) daß Karlshuld eine felbfifländige und unabhängige Gemeinde 
bitde, d. h. nicht nach Unter Moxfeld oder fonft wohn einge⸗ 
pfarrt werde, 2) die Presbpterialverfaffung und täglichen Got: 
tesdienft. befomme, 3) alle Sonntage das Abendmahl halten, 
4) wine Tchriftmäßige Kirchenzucht üben dürfe, und 5) Lug Als 
Geiftlichen behielte (fo -gibt Yu die fünf Punkte in einem Brief 
vom 31. Mai 1832 felbft an), welche Bitten mit einleuchten⸗ 
den Gründen unterflüßt werden Fonnten, 9.» 2 © 


VIESIER 


*) Nach bdiefem Bericht tiber den Hergang der Sachen iſt die 
Yeuferung in- einem lithographirten Schreiben von Pr. in M. zu 
erläutern und zu berichtigen, daß die Freunde in N, und E. Lug 
bevedet hätten, er möchte den Plan, eine eigene Gemeinde zu errich- 
ten, aufgeben, und graben Weges zur Evangelifchen Kirche übertre⸗ 
ten. — Wie fern diefe Freunde von dem-Streben waren, der Evan⸗ 


Es die Thatfache, daß X. ihm auf den Brief vom 19. Mai 1831, 
worin ‚er ohne alle Veranlaffung von Geiten 88. ihm ſchreibt, er 
glaube fih mit gutem Gewiſſen nicht, länger in der Katholiſchen 


Sirche halten zu Fönnen, gar nicht antwortet, und erft dann, 


elifchen Kirche an ihm einen Profelyten zu gewinnen, beweiltiam . 
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Am 17. Januar reifte Lutz ſelbſt nach München ab, um 
die Sache feiner Gemeinde beim Dber: Eonfiftoriuin zu betreis 
ben, und erhielt von den Näthen mündlich die Gewährung ihrer 
Bitten zugefichert, auch wurden alsbald die ausgetretenen Karls 
bulder angewiefen, ihre Uebertrittserflärung nach den beftehenden 
Geſetzen einzeln und perſönlich bei Pf. M. in Unter: Mapfeld 
zu ea, Wwoburt ihren Bedrängniffen ein Ziel 
geftedt wurde. — Aber noch im Januar fhrieb Pr. von Münz: 
chen die räthſelhaften Worte: Luß-werde ſich in der Proteſtan— 
tiichen Kirche auch nicht halten können. Luß aber, flatt, wie 
er veriprochen hatte, nach R. zurüczufehren, ging am 28. Januar 
nac Augsburg, um an Defan ©. feinen Webertritt zue Evan: 
geliſchen Kirche zu erPlären, und befchloß eine Zeit lang dort zu 
bleiben, ob er gleich früher in E. geäußert hatte, unter allen 
Drten, die ihm zum Aufenthalt angemwiefen werben Fönnten, 
würde ihm Feiner peinlicher ſeyn als Augsburg. Herr B., ein an: 
gefehener Proteftantifcher Bürger in Augsburg, nahm ihm in Hetz 
und Haus auf als einen theuren Bruder im Herin. Aber kaum 
in Augsburg angelangt, erhielt er duch einen Befehl von der 
Hegierung des Dber- Donaufreifes daſelbſt Stadtarreft, weil eine 
Anterfuchung wegen Sektirerei gegen ihn eingeleitet fey: wie wir 
kaum anders denken können, eben in Folge jenes Mifgriffs, daß 
er nicht ſogleich zur Evangelifchen Kirche übergetveten war, den 
feine Feinde fchlau benußten. Als daher. das Königl. Ober: Eon: 
fifforium mit rühmlichem Eifer ſein Ziel, Luß feiner Gemeinde 
fobald als möglich) wiederzugeben, verfolgend, ihn fchon in den 
erften Tagen des Februar anwies, ſich unverweilt in Ansbach 
zu. einer für ihm außerordentlicheer Weife zu haltenden Prüfung 
zu fellen, *) mar er durch feinen Stadtarreſt gebunden, mußte 
um DBerlängerung des Termins nachfuchen, und hatte auch dann 
noch viel Schroierigfeit, von Augsburg Toszufommen. Dies der 
erfie Anftog, den der Verlauf der Sache feit feinem Webertritt 
fand, offenbar durch jeine eigene Schuld, in N. wäre er dem 
auch wahrfcheinlich entgangen. Er befchäftigte fih nun in Augs— 
burg mit Ausarbeitung der’ oft gedachten gefchichtlichen Notizen, 
und erklärt in der vom 15. Februar 1832 datirten Vorrede zum 
erften Hefte p.-5.: „Ich glaube von ganzem Herzen, daß 
die Lehre der heiligen Schrift Alten und Neuen Seflaments, 
diefe oberfte Negel und Richtſchnur des Glaubens und Lebens, 
wofür. ich fie mit voller, innigſter Ueberzeugung erfenne, in ber 
unveränderten Augsburgifchen GEonfeffion genau ent 
halten fey, und erfläre fomit dieſe Auch für mein Glaubens- 
befenntniß;” und p. 7.2: Es veuet mich nicht, den Schritt, fo 
ich gethan Habe, wirklich gethan zu haben; ich genieße nun 
in meinem Innern eine Ruhe, einen Frieden und 
‚eine Geligfeit, die mir um alfe Welt nicht feil wären!” 


ihm mit feinem Rathe beifpringt, als er ans der Katho- 
Lifhen Kirhe bereits ausgetreten, und im Begriff war, 
den gröbfen Mißgriff zu begehen. — Lu felbft äußert 
ſich in dem Brief vom 31. Mai 1532. über Pr's. Schreiben noch 
fehr unzufrieden. 5 ’ 
9%) Zum Beweis, wie dag König. Ober- Eonfifforium Lirßen’s 
Sache anſah und behandelte, diene folgende Bemerfung in einem 
Mefeript diefer Behörde an das Confiftorium zu Ansbach, fein Era: 
men betreffend: Man müffe bedenken, daß man 88 bier mif einem 
Manne zu thun habe, der durch Die Predigt des Wortes mehrere 
hundert Seelen zur Iebendigen Erfenntniß des Evangeliums geführt 
habe, und daher auf eine ganz andere Weiſe zu behandeln fey, als 
ein Candidät, der eben von der Unieerſitat zurückkehrt. (Aus einem 
Briefe von V. in A. cn Candidat Wa-) 


Chriſt benommen habe: 
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Unterdeg war der Webertritt der aus dem Katholifchen Kir— 
chenverband entlaffenen Karlshulder in den Evangelifchen zu Untere 


Maxfeld ruhig und in befier Ordnung erfolgt, fie felbjt bezeus 


gen dem Pf. M., „daß er fich bei diefer Gelegenheit als ein 
Gegen ein vom 11. Februar 1832 
datirtes Erkenntniß des Landgerichts Neuburg a. d. D. aber, 
wonach Lutz, als der Schwärmerei überwiefen, unter befone 
dere ‚polizeiliche Anfjicht geftellt wurde, ergriff er den Nechtsweg 
unter der Leitung ‚eines ausgezeichneten Advofaten in N. — 
Alles konnte fich noch in's Gleiche richten, da geſchah ein neuer 
Mißgriff, der.die ganze Angelegenheit in die größte Verwirrung 
zu bringen drohte. Unverſehens erfchten nämlich im Buchhandel 
ein: Befenntniß der. chriftlichen Wahrheit, wie ſolche in des 
Pfarrei Karkshuld auf dem Donaumoofe erfannt und geglaubt 
wird, mit angehängter Kirchen- und Gemeindeordnung. 

Den Eindruck, den fein Erfcheinen auf die Freunde: der 


guten Sache machte, und: welcher Art diefe Schrift fey, fchilders 


am beften folgender Brief, den H. aus E. auf diefe Beranlaffung 


an Lutz fchrieb. 
. E. den 29. Februar 1332, 
„Hochgeehrter und geliebter Freund im Seren! 

Der Gedanfe, daß ich Ihnen vielleicht wehe thue, "macht 
es mir jchwer, Ihnen diefe Zeilen zu fchreiben. Sn einer Lage, 
wie die Ihrige gegenwärtig iſt, wo man von den Feinden ges 
drängt wird, thut das Wort eines Freundes, wenn ein Stachel 
darin ift, oft Doppelt wehe. Nur die Sheinahme an der Sache 
und die Liebe zur Ihnen kann mic) zu den "folgenden Neußerun: 
gen bewegen. 

Die eben gefchehene Herausgabe des durch die Rawſche 
Buchhandlung mir zugefommenen Karlshulder Glaubensbefennts 


niffes iſt ohne allen Zweifel ein wefentlicher Fehlſchritt, welcher 
der -guten Sache bei Feinden und Freunden nur ſchaden Fann. 


Ein Anderes iſt es, wovon Herr VB, redet, mit der Herausgabe 
einer treuen Erzählung "des hiftorifchen Hergangs der Sache, 
(obwohl mir auch hier die Nothwendigkeit der Eile nicht eins 
feuchten: will, da die früheren öffentlichen Berichte über die Bors 
Hänge in Karlshuld einen überaus günſtigen Eindruc aller Orten 
gemacht. haben), aber die Derausgabe diefes Karlshulder Glau— 
bensbefenntniffes, ohne daß irgend zu Anfang oder zum Schluſſe 
bemerkt wird, wie es ſich mit demfelben denn eigentlich verhält, 
kann meines Erachtens nur Verwirrung anrichten und Unzufries 
denheit erregen, und die Gemeinde wird fich, ftatt ſich Freunde 
dadurch zu erwecken, viel eher Freunde und Unterfiüßung damit 
verſchlagen. Iſt es doch ein durch Gingabe der Gemeinde an 
das Könige, Minifrerium und Webertrittserklärung zur Evangelis 
ſchen ‚Kirche zurücfgenommenes Bekenntniß, und jest wid es 
ducch Die Veröffentlichung gewiffermaßen neu adoptirt. Solche 
neue Adoption Farin doch die Meinung nicht ſeyn, und doch läßt 
fi, der Schritt, ohne nähere Deutung, nicht anders als: fo ver⸗ 
ſtehen. Wie fol! insbefondere das Königl. Ober-Conſiſtorium 
ihn anfehen? Wird nicht die nach Shrer letzten Nachricht von 
Seiten des Königl. Ober: Eonfifteriums. noch fehlende förmliche 
Anerkennung des Vebertritts der Gemeinde hiedurch jener Bez 
hörde gradezu und zwar auf das Aeußerſte erſchwert? Wird 
nicht diefe Behörde, deren fchleunige und fachgemäße Verfüguns 
gen bis dahin Ihnen fehwerlich etwas zu wünſchen übrig. ließen, 
durdy die Erfcheinung dieſer Schrift gewiffermaßen mit compro- 
mittiet und im Verlegenheit geſetzt? —— 

Laſſen Sie mich noch Folgendes beifügen. Irre ich, ſo if 
mein die Freude, daß ich geirrk; iſt Wahres darin, fo wird es 


m «- 
id 


ja von Ihnen gewürdigt werden. Ihre uud Ihrer Gemeinde] 


Wünfche, die ‚Liturgie, die Gottesdienfordnung und kirchliche 
Fe betreffend, ſcheinen mir, dem mwefentlichen Inhalt nach, 
völlig gegründet und gerecht, und ich fehe auch in der Eonftitu- 
tion fein Hinderniß, warum dieſe Wünſche beim Mebertritt zur 
Evangelifchen Kirche nicht follten erfüllt werden. Zu der Ent 


werfung eines Karlshulder Glaubensbefenntniffes aber hatten Sie 


im Ihrer Lage, nach meinem Dafürhalten, Feinen Beruf. Sie 
treten der Augsburgifchen Confeſſion in allen. wefentlichen Punk⸗ 
ten, ſogar woͤrtlich bei, und gewiß, nur wenn Sie in einem 
oder vielen weſentlichen Punkten davon abwichen, durfte Ih— 
nen eine ſo hohe und wichtige Sache, als die öffentliche Aus: 
fertigung eines neuen Olaubensbefenntniffes unter dem Namen 
des Karlshulder, ein Gegenftand ernſterer Ueberlegung werden. 
Dann Fonnten Sie, unbefriedigt durch das Bekenntniß der Rö— 
mifchen, wie durch das der Evangelifchen Kirche, an einen Be— 
ruf denken, ähnlich wie der Beruf. der Reformatoren des 16ten 
Sahrhunderts war. ngeft 
diefen Beruf nicht. Der Entwurf felbjt beweiſt dies-auch deut: 
lid) Durch fein Gutes, wie durch feine Fehler. Das Gute darin 
it ja mit dem Inhalt des Augsburgiichen Bekenntniſſes ſo zu 
fügen identiſch, das Eigenthümliche des Entwurfs beficht dem— 
nach zunächſt in feinen ‚Sehlern, worunter ich rechne: a) einiges 
Schriftwißtige, befonders p. 12. die Erklärung, daß auch im Tall 
des wirklichen Ehebruchs der unſchuldige Theil nicht frei, ſeyn 
fol, eine anderweitige Che einzugehen, womit Sie eine Aus: 
nahme für unftatthaft erklären, welche, dev Herr felber ausdrüd- 


lich Mattb. 5, 32. gemacht hat; b) mehrere in eine Confeſſions⸗ 


fehrift nicht hingehörende Unbeſtimmtheiten, deren ich z. B. auf 
der eilften Seite zwei finde, die Beichte und die Ordination 
betreffend. So fiheint e8 auch inconſequent, eine andere Con: 
feffion, wie ‚hier Die Augsburger, fo wörtlid zu. Grunde zu 
legen, und ihrer Dabei doc, mit feinem -Worte zu gedenken. 
Lieber das Alles würde ich, nachdem der Schritt von der Ge— 
meinde zurückgenommen worden, Fein Wort weiter verloren ha: 
ben, aber Sie Sehen daraus, daß meine Dermunderung über die 


Herausgabe und meine Furcht vor den Folgen dieſes Schritte‘ 


um fo größer if. * 

Was es werth iſt, einer Kirche anzugehören, in der volle 
Freiheit. dev Verkündigung des Evangeliums ftatt hat, ſcheint 
nody nicht ganz von Ihnen gewürdigt zu. werden. Sie haben 
mehr haben wollen, als Sie auf dem einfachen geſetzlichen Wege 


haben konnten, und riskiren darüber auch das zu verlieren, was 


vor der Hand lag, und von Ihrer Gemeinde für immer getrennt 
zu werden... Die Differenzen mit Herr Pf. M. in UM. er— 
icheinen mir gegen alles Webrige als eine Kleinigfeit, womit es 


fih von. ſelbſt geben würde, wenn wir nur einmal die Haupt⸗ 


fachen, Shren und der Gemeinde Uebertritt and She 
binter uns hätten. REM 
Perübeln Sie mir diefes offene Freundeswort nicht. Mie 


Examen 


siel Lieber wollte- ic; Sie tröften und. beitragen zu Ihrer Auf- 


peiterung, Freude und Stärkung nach beftem DBermögen. So 
vollte 8 uns bier auch dünken, Sie hätten es an Vorſicht in 
per pfichtmäßigen Sorge für Ihre perfönliche Freiheit und So— 
Herheit fehlen lafien, indem Sie Augsburg zum einftweiligen 
Aufenthaltsort gewählt" u. ſ. w. 


Sie hatten und haben eingeftandenermaßen 
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Ber nun der Beranlaffer dieſer ganzen Verwirrung war, 


müffen wir den geneigten Lejer bitten, ſich aus den hier folgen: 


nen. 
frühen. Ausgabe des Glaubensbekenntniſſes haben wir hier nicht 
die geringſte Schuld. Predter in Neuburg und Br. in M. 


daß es fertig ſey, und fo halfen die Gegenbefehle nichts mehr.“ 
Lutz felbft erklärt fich in der, Antwort auf obigen Brief von 
K. in E., ebenfalld vom 7. März 1832, darüber alfo: „Hier 
Eremplar von dem Glaubensbefenntniffe ausgegeben. Cie lagen 
alle in Neuburg bei Buchbinder Prech ter. Diefem ſchrieb 


gegeben werden, bis er von mir fpecielle Erlaubniß dazu 
habe, Ungeachtet deffen hatte er fie aber ſchon bei vierzehn Tage. 
vorher, ehe ich auch nur eines zu Gefichte befam, nicht 
nur an Freunde, fondern — in den Buchhandel — ganz 


gar nie Pommen lafen.” Pä. aber fchreibt unterm 23. Oftober 
in zwei Briefen aufs Befiimmtefte, er. habe felbft in Neuburg 
den Brief von Lutz an Prechter d. d. 14. Februar gefehen, 
worin er dieſem die Drte angibt, wohin daB Glaubenshefenntnig 
gefchieft werden folle. — — —— 

So unangenehm indeß dieſer Vorfall war, fo brachte er 
doch in der Geſinnung des Ober-Conſiſtoriums im Weſentlichen 
feine Veränderung hervor, und B., der eigens diefer Angele- 
genheit halber nach München gereift war, brachte die mieder: 
holte Zuficherung zurüd, daB „die gottesdienftlichen Ordnungen, 
fo wie fie im Glaubensbefenntniffe -verzeichnet find, genehmigt,“ 
und „alle Webergetretenen der Erpofitur Karlshuld einverleibt, 
feine Seele nad) Unter-Marfeld eingepfarrt werden folle." Nur 


in. einem Punkt glaubt das. Dber-Confiftorium die früher exreg-- 
fohte, 
nach ‚beftandenem Eramen nicht fogleich wieder nad, Kaͤrlshuld 


fen Hoffnungen nicht erfüllen zu Fönnen, nämlich 2u$ 


fommen, jondern erſt wenn er ſich einige Jahre auf anderen 
Pfarrverwefungen. als tüchtiger Seelſorger bewährt habe, als- 


dann fih als Pfarrer nad Karlshuld melden dürfen. Unter: 


deffen wollte das Dber- Eonfiftorium Sorge tragen, daß die Uber⸗ 
getretene Gemeinde einen wackeren chriftlichen Bikor befäme, und. 
jielte gleich) von Anfang damit auf den Kandidaten Pä., einen 
vertrauten lieben Sreund von Lutz, an den mehrere feiner Briefe 
gerichtet find, aus denen wir oben Auszüge mitgetheilt haben, 
und der dazu der Gemeinde ſchon bekannt war und ihe Zus 
trauen beſaß. — Und. welcher unbefangene Leſer kann Diefe 
Maaßregeln anders als. höchft billig, ja zusorfommend gegen. die 
Karlöhulder finden? Wohl Hatten fie und Lug Grund zu wün- 
ſchen, daß fie fobald als möglich wieder zufammen kämen, wer 


wollte dies Berlangen ihnen verargen! Aber hatte denn das 
Ober⸗Conſiſtorium gar Fein Recht, nach fo viel Mifgeiffen num 


auch einmal erſt zuzufehen, wie Lutz und die Gemeinde fich weir- 
ter benehmen würden, ehe es Alle ihre IRünfche ohne Ausnahme 


erfüllte, ja war es nicht feiner Äußeren Stellung. diefe Borficht 


fogar ſchuldig? 
— (Fortfekung folgt.) 
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den Angaben felbft zufammen zu teimen, weil wir es nicht. Fön, _ 
D. in U. ſchreibt d. d. 7. März an Pa: „An der, zu 


haben es ausgegeben und verfchieft, bevor wir hier nur mußten, 


ih 5—6 Mal, es dürfe Davon durchaus Feines au&. 


gegen meinen Willen gegeben, denn in Buchhandel wollte ich fie 
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in. Augsburg habe weder ich noch der theure Bruder DB. ein | 
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Berlin 1832. 


ETRERELELDIDERESEANIHTNANEDEDE 


RIESE BIETEN 


Der Pfarroifar Lug und die, Gemeinde Karlshuld 
auf dem Donaumoofe im Jahr 1832. 


(Fortſetzung.) 


Allein ſchon Lutz äußert ſich hierüber (in dem Briefe vom 
7. März) auf eine Art unzufrieden, welche zugleich aufdeckt, daß 
er noch immer nicht die alten Nebenabſichten auf ſeine Freunde 
unter den Katholifen, die ihn damals zu dem Entſchluß gebracht 
batten, eine eigene Kirche gründen zu wollen, mochte fahren 
lajfen: „Meine Freunde in der Katholifchen Kirche, beſonders 


die Geiltlichen, haben gewünfcht, und nach den früheren Ber: ]- 


ſprechungen des Königl. Ober: Coniiftoriums beftimmt erwartet, 
ich werde bei der neuen Gemeinde belaffen werben. Sie haben 
gewünfcht, daB Karlshuld in gewiffer Beziehung eine 
Mufter-Gemeinde für fie werden möcdte, auf bie 
fie fodann hinweifen, an die fie ſich nad) und nad 
anreihen könnten. Mein Nicht: Hinfommen wird fie nun 
jeht befremden und in mandyer Beziehung irritiven. Auch fürchte 
ich, es könnte Diefes felb unter den Webergetretenen wider 
lihe Eiudrücke veranlaffen. So liegt es auch am Tage, daß 
diejenigen, welche fich aus den benachbarten Katholiſchen Gemein⸗ 
den anſchließen wollen, dadurch auf eine für fie bedenkliche Probe 
geſetzt werden.” (Als ob eine folche Probe nicht eher wünfchens: 
werth als zu fürchten wäre!) — - Noch ſtärker aber äußert fich 
Dr. in dem fchon erwähnten lithographirten Schreiben. Er 
findet, trotz dem, daß das Ober⸗Conſiſtorium Alles, was der 
Gemeinde früher verſprochen worden war, den einzigen Punkt, 
welcher Lutzen's Perfon betraf, für jegt ausgenommen, wie: 
erholt beftätigte, „die, nunmehrige Erflärung deffelben den frü- 
heren befiimmten Aeußerungen ganz entgegengeſetzt,“ meint, „die 
Sache habe nun den höhften Punft von. Schwierigkeit und Un: 
gewißheit erreicht," und fett naiv. hinzu: „Es handekte fich von 
jeher und handelt ſich auch jeßt noch hauptfählic und vor 
Allem datum, daß Lutz und feine Gemeinde beifam- 
men bleiben.” — So fpricht er hier fchon die fpäter noch mehr 
hervortretende Zriebfeder aller Bor: und Rückſchritte Quhen’s 
und feiner Gemeinde mit klaren Morten aus, Schritte, von 
denen man meinen’ follte, daß fie nur Gewiffens halber hät- 
ten geichehen dürfen. 


Sonnabend den 8. December. 


— — — 


— — 0— 


Von der Zeit an datirt ſich bei Lutz eine Bitterkeit gegen 
das Ober - Eonfiftorium, die ihn alle Maaßregeln deffelben unge: 
recht beurtheilen ließ. - Aber diefe Unlauterfeit in feinem Serzen 
jollte noch beffer hervorgezogen werden und an den Tag fom- 
men, indem nun wirklich eine kleine Geduldprüfung für ihn und 
die Gemeinde begann. 

Gedachter Pa. wurde zum Vikar von Karlshuld ernannt. 
Aber feine Inftruftion, die ihm vom König. Conſiſtorium zu 
Baireuth durch Dekan G. mitgetheilt wurde, enthielt einige 
Punkte, die Luttz in einem Briefe vom 2. April fo angibt: 

„a) Die 600 Uebergetretenen find zum VW arramt Marfeld an: 
gewieſen, 

b) Da. iſt dem Pfarrer M. fubordinitt, hat nomine M. zu 
pafforiren, wohnt fo lange in Marfeld, bis ſich die Karls; 
hulder durch ein poligeiliches Atteſt ausweifen kön— 
nen, daß ſie eine angemeſſene Vikarswohnung und ein 
taugliches Lokal zum Gottesdienſt haben, und der Got— 
tesdienſt wird für ſie bis dahin in Maxfeld gehalten; 

©) die beſonderen Gottesdienſte haben zu unterbleiten, und 
Marfeld ift diesfalls die Norm für Karlshuld; 

d) die Uebergetretenen haben demungeachtet ihren Vikar zu 
erhalten,“ u. ſ. w. 

Dieſe Inſtruktion des Conſiſtoriums zu Baireuth ſchien aller— 

dings den gegebenen Verſprechungen des Ober⸗Conſtiſtoriums 

nicht gemäß, Pä. reiſte daher, nod ehe er fein Amt in Karle: 
huld antrat, nach München, um fi) dort näher zu erfundigen. 

Er fam mit beruhigenden mündlichen Berficherungen zurück, daß 

Alles nur proviforifch fey, und daß die wejentlichften Wuͤnſche 

der Gemeinde (Agende, Katechismus, die Presbpterialverfaffung, 

und ein anderes Geſangbuch betreffend, als das in den übrigen 

Evangelifchen. Gemeinden Baierns eingeführte) erfüllt werden 

mürden. Mittlerweile war Lutz nach Ansbach, zum Examen ge⸗ 

reiſt, welches am 9. April den Anfang nahm. Doch war er 
nur für, die Dauer deffelben aus feinem noch fortwährenden 

Stadtarrefi entlaffen worden, und mußte unmittelbar darauf nad) 

Augsburg zurück. 

Wie es der Gemeinde anfangs unter Pä's. Leitung ging, 
befchreibt folgende Stelle eines Briefes von DB. d. d. 24. April 
1832.: „Von Karlshuld empfange ich die befien und erfreulich- 
ſten Berichte; der theure Pi. arbeitet in großem Segen, und 
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befonders wurde die Feier des heiligen Abendmahls von der 
ganzen Gemeinde mit einer großen Beugung des Herzens bes 
gangen. Die Predigten des lieben Pä. weden aufs Neue Alles 
auf dem Moofe auf, und aud die Miedertäufer der dortigen 
Gegend bezeugen ein großes Derlangen, fich der Epangelifchen 
Gemeinde Karlshuld anzufchließen.” 

Doch das dauerte nicht lange, dieſe heiteren Ausfichten 
trübten fi) bald wieder. — Am 1. Mai gingen Pä. und die 
fieben Aelteften der ‚Gemeinde in’s Landgericht nach Neuburg 
und zeigten an, daß für den Difar eine Wohnung in Karlshuld 
bereits in Ordnung, auch eine Scheune zu ihren gottesdienſtli— 
chen Berfammlungen da fen, welche fie in den gehörigen Stand 
fegen wollten, und die Genehmigung des Landgerichts jet ver: 
lanaten. — Durch diefe Genehmigung wäre der Forderung b) 
in Pä's Inſtruktion Genüge gefchehen, allein das Landgericht 
batte fchon zum Voraus darüber an die Königl. Negierung des 
Dber:Donaufreifes in Augsburg berichtet, und diefe fchlug das 
Geſuch ab. — Dagegen Fonnte die Gemeinde mit Necht refla- 
miren, und that es auch bei dem Königl. Ober: Confiftorium. 
Aber daß fie noch zwei andere Gefuche an diefe Behörde bei- 
fügte, das eine, um Bildung eines felbfiftändigen, von Maxfeld 
unabhängigen VBifariats, das andere, um die beftimmte Zuſiche— 
rung der ihnen vom Ober: Confiftorium mündlich verfprochenen 
Freiheiten in Einrichtung ihres Gottesdienſtes und ihrer Firchli- 
hen Verfaſſung, — erfcheint voreilig und als ein Werk der 
Ungeduld, wozu auch Pä. ſich mit hinreißen ließ. Denn die 
Bildung eines felbfiftändigen Vikariats in Karlshuld hing von 
dem Nachweis der Gubfiftenzmittel der Gemeinde ab, zu deren 
Herbeiſchaffung zwar ſchon wirffame Anftalten getroffen waren, 
aber der Erfolg noch mit ein wenig Geduld hätte abgewartet 
werden follen. Aber zu fo ungeftümer Eile trieb die Gemeinde 
ein tief gemurzelter Miderwille gegen den Pf. M. in Unter: 
Marfeld, der ihren Plänen, wie ſchon mehrmals erwähnt, abhold 
fhien, — und die wie ein Gefpenft fie verfolgende Beforgniß, 
noch einmal zu ihm eingepfarrt zu werden. — Die fürmliche 
und definitive Genehmigung ihrer übrigen Forderungen hing aber 
mit der erlangten GSelbfifländigfeit der Gemeinde aufs Engfte 
zufammen. 

Von dem inneren Zuftand der Gemeinde fagt Pä. in dem: 
felben Briefe, worin ev die Ergreifung dieſer Maafregeln mel: 
det (d. d. 20. Mai), daß fie einer Sichtung ſehr bedürfe, denn 
auch die Eifrigften feyen matt geworden (tie denn bei dem un: 
ruhigen Treiben und Jagen nicht anders feyn Fonnte), und Meh— 
rere, denen lange Fein Stern der Hoffnung auf baldige reichliche 
Unterftügung aufging, feyen wieder Römiſch-Katholiſch gewor- 
den, und befänden fich jegt wieder ganz wohl in diefer Kirche, 
was. ihnen vorhin doch nicht möglich gewefen wäre. 

Alte diefe Punkte, fammt einigem Anderen, was Lußen’s 
Perfon und die Gefahr betraf, welche die unbedingte Huldigung 
feiner Freunde, befonders Pr's in jenem lithographirten Briefe, 
ihm zu drohen fchien, hielt 8. ihm in einem Briefe vom 27. Mai 
in großer Liebe vor. Aber es war zu fpät. Lutz hatte die! 
Geduld eben fo gut verloren wie feine Gemeinde. Die Verzö— 
gerung, welche die vollftändige Gewährung feiner gleich beim 
Vebertritt im- Namen der Gemeinde geftellten Bitten erlitt, 
batte ihn bereits. dahin gebracht, daß er bereute, feinen früheren 
Plan zur Gründung einer eigenen Kirche fahren gelaffen zu ha: 
ben, und zwei Stimmen aus Sr., fo wie der Umftand, daß die 
evangelifch gefinnten Katholiken im Bisthum Augsburg durch 


die Schwierigkeit, „welche die Karlshulder fanden, irre genehh | 
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ſich nun ganz zurüdzogen und ale Luft zum Uebertritt verlo- 
ren, — beftärkten ihn noch in diefer Stimmung. 
follte noch beffer berausfommen, was in feinem und der Ges 


Dod es 


meinde Herzen war; dazu mußte ein Nefeript des Königl. ons 
ſiſtoriums zu Baireuth dienen, deffen Inhalt Lutz (in einem 
Briefe vom 31. Mai) fo angibt: x 

„a) In Karlshuld darf nie Gottesdienft gehalten werden, 

b) die Kirche in Marfeld wird erweitert und die Uebergetre— 
nen werden dahin eingepfarrt, ’ i 

ec) dadurch wird ein eigener Vikar (Pä.) entbehrlich, 

d) man habe gehört, daß die Gemeinde das Baieriſche Ge: 
fangbuch noch nicht angenommen habe, und eine andere 
als die beftehende Agende wolle, — dies könne durchaus 
nicht geflattet werden; 

e) bis dies Alles im Heinen fey, bleibt die Sache wie jeht, 
der Bifar dürfe aber ohne Borwiffen und Genehmigung 
des M. nichts vornehmen, und nichts ohne den M. mit 
den Leuten berathen“ u. f. w. * En 
Die Maafredel, welche Lutz und die Gemeinde hierauf 

ergriffen, war diftirt von dem tiefen Unmuth ihres Herzens. 
Ohne mit Pä., der doch jeht der eigentliche Seelſorger der übers 
getretenen Karlshulder war, und infofern Lußen’s Stelle eins 
genommen hatte, die geringfie Nüdipradhe zu nehmen, ja ohne 
ihn nur davon in Kenntniß zu feßen, befchloß Lutz: „die feit 
dem Uebertritt aus der Hand gelaffenen Zügel felbft wieder zu 
ergreifen,” und auf feinen Rath fchrieb die Gemeinde am 31. Mai 
an den Pf. M. in U. M, den Dekan ©. in A, das Königl. 
Landgericht Neuburg a. d. D. und die Königl. Regierung des 
Ober: Donaufreifes: „daß fie fich nie und unter Feiner Bedins 
gung nad) Marfeld einpfarren laffe, und deshalb von heute 
an die dortige Kirche nicht mehr beſuche.“ (Mas aud) 
von dem größten Theile der Gemeinde alfo gefchab.) An dem⸗ 
felben Tage gingen drei Berichte an das Königl. Ober: Eonfiftos 
rium ab, „worin die Gemeinde mit aller Ruhe (?) erklärt, daß 
fie von den Punkten, welche fie ald zur Sicherung der guten 
Sache und. zur Befriedigung ihrer religiöfen Bedürfniffe noth— 
wendig erfannt, und welche ihr auch ein Königl. Ober» Eonfiftos 
rium als ganz evangeliſch wiederholt zugefichert habe, nicht abe 
gehen Fünne, und daher eine Fategorifche Antwort in der 
Sache wünſche.“ — „Diefer Schritt mußte gethan werden,’ 
meint Zuß, „um die ganze Maffe der Webergetretenen zufam: 
men zu halten, denn ich bin vollfommen überzeugt, daß fonft die 
ganze Sache zerfplittern würde, — fo aber bleibt das Ganze 
beifammen, und erflarkt in Glauben, Gebet und Geduld!“ 
Grade als wollte das Königl. Ober: Eonfifterium durch feine 
Geduld den gänzlichen Mangel derfelben bei der unruhigen Ge 
meinde erfeßen, erließ e8 gegen die Mitte des Juni feine Ent 
ſchließung dahin, daß **): 1) die Karlshulder fich nicht grade nach 


*) So hatte, wie fehon bemerft, Lut den Inhalt des Neferipts 
angegeben, und wer hätte in feine Angabe damals einen Zweifel 
feßen wollen? Nun aber fihreibt Pa. d. d. 23. Oftober, daß Lug 
dies Nefeript ſehr entftellt habe, denn die Punfte a) und b) feyen 
Vorſchlag des Landgerichts an die Negierung gewefen, und das Cons 
fiftorium fordere das Pfarramt Unter-Marfeld auf, zu berichten, 
ob: diefe Punkte ausführbar, und die übergetretenen Karls 
bulder auch damit zufrieden wären. Lu aber ftellt diefen 


Vorſchlag und Anfrage ald Befehl und Beſchluß hin. — 


*) Diefe Angabe ift aus einem Briefe Wa’s d. d. 21. — 
genommen. i 
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des erfieren,*) das Sie anfangs April, und bejonders des letzteren, 
das Sie gegen Ende Mai erhielten. Daß das leßtere der Gemeinde 
mitgetheilt wurde, und daß Sie unter diefen Umftänden den 
Zügel wieder in die Sand nahmen, und die Gemeinde zu einem 
beftimmten- energifchen Schritt leiteten, darin bin ich mit Ihrem 
Derfahren vollfommen einverftanden. **) Sa die Gemeinde durfte 
mit fürmlichee Befchwerdeführung gegen das (es fey durd) wen 
es wolle) irre geleitete Königl. Conſiſtorium Baireuth bei dem 
Könige. Ober: Eonfiftorium einfommen, und bei diefer Gelegen: 
heit unumwunden erflären, daB fie nur unter der Doraus 
fegung der Bildung einer felbfiftändigen Gemeinde (verficht 
fi immer, nad) geſchehener Nachweiſung der erforderlichen Subfis 
fienzmittel) und der Genehmigung ihres rechtmäßigen Verlan— 
gens, die Firchliche Verfaſſung und Liturgie betreffend, zur Evans 
gelifchen Kirche übergetreten fey, und durfte dieferhalb vom 
König. Ober: Confiftorium eine beflimmte Erklärung begehren. 
Das war, meines Grachtens, aber auch die Grenze, über die 
Sie für jegt nicht hinaus durften, und ein folcher Schritt hätte 
aud) vollfommen hingereicht, um die ganze Zahl der Webergetres 
tenen auf einige Wochen weiter bid zum Eintreffen der Ents 
fchließung des König. Ober: Eonfiftoriums in Einigkeit zufams 
men zu halten. Erſt wenn ein folder Schritt bei der oberſten 
Kirchenbehörde ſich erfolglos bewiefen hätte (was doch nad) 
dem bisherigen Benehmen diefer Behörde nicht zu erwarten ftand), 
war e8 Zeit, neue Entfchließungen zu faffen, wozu dann die Ge— 
meinde auch um fo mehreres Recht und um fo freiere Hand 
gehabt hätte, wenn die Sache, wie von Anfang rein fand, und 
Eein wefentlicher Fehlfchritt gemacht worden war. Diefe Grenze 
ift, wie ich mit Berwunderung und Betrübniß aus Ihrem Briefe 
erfehe, überfchritten worden. Sie haben fich, zunächft durch Uns 
geduld über 9. Pf. M. und H. D. G., als die DBeranlaffer 
jenes Referipts, ***) beftunmen laffen, anders zu handeln, und 
von jenem Neferipte gleich Anlaß genommen, an Ihre Proteſta— 
tion gegen daffelbe eine Entfdjließung anzufnüpfen, die ich, nach 
meiner Gewiffensüberzeugung, nicht anders als gradezu miß— 
billigen kann. Mit Recht, und aus vielen guten Gründen, 
die und auch, durch H. Pä. befannt geworden, find die Leber: 
getretenen entfchloffen ,- fic) nicht nad) Marfeld einvfarren zu 
laffen; ‘aber was hat hiemit die Entfchließung zu thun, fchon 
von jet an die Kirche von Marfeld nicht mehr beſuchen zu 
wollen? Soll's zu einer Art Webergang dienen, die Gemeinde 
nun doch als eine feparirte zu gründen, fo iſt der Schritt, von 
feiner Boreiligkeit abgefehen, lange nicht offen und Fräftig genug. 
Mas aber fol fonft damit erzielt werden? Das Königl. Lands 
gericht Neuburg und die Königl. Regierung in U. werden fich 
dadurch gewiß nicht beftimmen laffen, auf diefen Grund bin der 
Gemeinde nun zu verwilligen, was fie ihr bisher verweigert, 
die Freiheit zur gottesdienftlichen Verſammlung in Karlshuld 
ſelbſt — — Dder follte durch diefe Entfchliefung das Königl. 
Dber : Confiftorium zu fchnelleren Maaßnahmen bewogen und auf 
die Probe geftellt werden? Dazu hätte aber eine nachdrückliche 
'Befchwerdeführung bei diefer Behörde Über jenes Nefeript des 
Königl. Eonfiftoriums B. hingereiht. Wem zu Dienft alfo hat 


dem Ritus der Marfelder Kirche zu richten brauchten, 2) die 
Dettingifche Agende (um die fie nachgefucht hatten) nehmen, und 
auch ändern dürften, nur mit Befcheidenheit, wie folches über 
haupt einem vangelifchen Geiftlichen nach Umftänden erlaubt 
fey, 3) das gewünfcte Geſangbuch (Sammlung geiftlicher- Lie 
der mit einem Anhang von Gebeten, Bafel bei Spittler, wor 
von ihnen eine Anzahl Cremplare durch Freunde gratis zuge: 
fommen und noch mehrere verfprochen waren) einfiweilen ge 
brauchen dürften, bis fie mit der gehörigen Anzahl Eremplare 
des Baierifchen Gefangbuchs verfehen feyen, 4) das Abendmahl 
feiern fönnten, fo oft Communikanten ſich meldeten, nur 5) ein 
felbfiftändiges Bifariat zur Zeit noch nicht erhalten Fönnten (weil 
ja der Nachweis der Subfiftenzmittel noch fehlte), und 6) die 
Gewährung des Wunfches, ihren früheren Seelforger Lu wie 
der zu befommen, der Zufunft noch anheim geben müßten, weil 
für jetzt fi ihr gar zu große Schwierigkeiten in den Weg ftell- 
ten. (Die Königl Regierung in A. hatte dem Vernehmen nad) 
erPlärt, daB Lug wegen der zu großen Aufregung für jetzt nicht 
nad; Karlehuld gefegt werden dürfe.) 

Man follte meinen, das Königl. Ober: Genfiftorium habe 
gethan, was es nur immer unter den beftehenden Berhältniffen 
thun Fonnte. Gleichwohl mug Pä. unterm 26. Suni fchreiben: 
„Meine Gemeindeglieder find feit einigen Tagen fehr aufgeregt. 
Ich habe mehreren die Ober-Conſiſtorial-Reſcripte mitgetheilt, 
und da bemerkt, daß, wenn ihnen nicht Alles, und zwar in 
kürzeſter Zeit bewilligt werde, fie nach ihrer Ausfage wieder 
austreten, wo denn die Schwachen wieder Katholifch, die übri- 
gen - vor der Hand Separatiften werden. Es wollten meine 
Worte, meine Bitten und Vorſtellungen, meine Erklärungen, 
daß ſie Manches falſch auffaſſen, und daß das Ober-Conſiſto— 
rium es höchſt gut meine, nichts fruchten. Vielleicht war: 
ten ſie doch noch einige Zeit, ich bat ſie recht drin— 
gend. — Dem Ober-Conſiſtorium habe ich geſtern ſchleunigſt 
diefe Stimmung angezeigt — — auch) vorgeftellt, was noch fehle, 
und was die Gemeinde genehmigt wünfche, nämlich: beffimmte 
Bewilligung des Geſangbuchs und eines felbfiftändigen, von U. M. 
unabhängigen Vifariats, wo der Vikar fein Siegel und feine 
Matrifel führen, und unmittelbar unter dem Dekanat fehen 
dürfe.“ Am Schluß bemerft er noch als P. S.: „Gott Lob 
und Danf, daß die Leute wieder ruhiger werden und warten 
wollen! Geſtern erfuhr ic) noch bei M., daß Fünftigen Sonn: 
tag der Defan ©. und Conſiſtorialrath Gbr. von B. auf Bi: 
regkign kommen.“ 

So fanden die Sachen, als K. in E. noch einmal die Fe: 
der ergriff, um an Lug, zum letzten Mal in diefer Angelegen- 
heit, zu fchreiben : 


€. den 26. Suni 1832. 
„sn Chriſto, dem Heren, hochgeehrter und geliebter Freund! 


Rue mit der Furcht, durd) die ganz freie und aufrichtige 
Aeußerung meiner Herzensüberzeugung bei Ihnen anzuftoßen, 
oder Ihnen damit beichwerlich zu werden, Fonnte ich es entſchul⸗ 
digen, wenn ich die freien und aufrichtigen Aeußerungen in Ih— 
rem lieben Schreiben vom 31. v. M. unbeantwortet laffen wollte. 
Solche Furcht gehört nicht zur Liebe, die bisher unter uns durch 
nichts getrübt worden if. Darum muß ich wohl antworten, 
ic; wurde auch nur durch Berufsarbeiten bis heute daran ber: 
hindert, und hätte es fonft gerne umgehend gethan. 

Mit Betrübniß erjah-ich aus Ihrer lieben Mittheilung den 
Inhalt der beiden Referipte des Königl. Conſiſtoriums Baireuth, 


*) 9a’. Inftruftion enthaltend. R 
) Doch hätte, es weniyfteng mit Wiffen Pärs gefhehen ſollen, 
der einige Tage nachher erit erfuhr, durch wen die Eingabe verans 
laßt, und von wem fie gemacht worden fey. J 
) Dafür hielt und als ſolche nannte fie Luß in feinem Briefe 
vom 31. Mai. - 
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die Gemeinde jetzt ohne Noth auf unbeſtimmte Zeit ſich ſelbſt 
des Gnadenmittels des gemeinſamen und öffentlichen Gottesdien— 
fies beraubt? Dder wem trotzt fie, damit? Ich Fann darin 
ganz und’ gar nicht ein Mittel für die Gemeinde erkennen, um 
in Glauben, Gebet und Geduld zu erftorken, wie. Sie fagen, 
fehe aber wohl Gefahr darin zu wirklicher Zerfplitterung, in der 
Gemeinde, zumal da fie nad) Allem, was wir bisher vernom- 
men, mit Pä's. evangelifcher Gefinnung und treuer Amtsfüh— 
rung zufrieden if. Iſt es vor Chrifto, dem Herrn, Hecht, wenn 
die Gemeinde in der Ungeduld Über das, was noch nicht erreicht 
ift, gering achtet oder verfchmäht, was fie fihon hat? Sch. darf 
Sie, theurer Freund, bier wohl an das rührende Exempel der 
Geduld der. Gallnenfirchner erinnern. Darum: nun. wünfche. ic) 
fehr, um der guten Sache, um Ihrer Perfon und um der Ger 
meinde willen, daß von Ihnen anerkannt, und bald und beftens 
wieder zurechtgelegt werden möge, was in Vebereilung (nicht nur 
nad) meiner, fondern nach aller chriſtlichen Freunde, die ich dar- 
über vernommen, übereinſtimmender Ueberzeugung) gefehlt wor: 
den ift, und was, wenn e8 nicht erkannt und zurechtgelegt wird, 
allerdings die Sache in Verwirrung zu bringen (fie fommt durd) 
nichts in Berwireung, fo lange Sie und die Gemeinde, Feine 
wefentlichen Fehlichritte machen), und die Kraft des in den ge 
drudten Nachrichten enthaltenen guten Befenntniffes zu. ſchwä— 
chen geeignet if. — Wenn die übrigen evangeliich gefinnten 
Katholiken im Bisthum A. ſich vorgefiellt haben, DaB es beim 
Uebertritt ganzer Abtheilungen von Gemeinden zur Evangelijchen 
Kirche, 
fee, und weniger guten Kampf, befonders in der Geduld (der 
Geduld des Herrn), Pofte, als bei Ihnen und der Karlshulder 
Gemeinde, fo fehadet es gar nichts, iſt vielmehr ein. Gewinn, 
wenn fie davon durch Ihr Beilpiel zurückkommen.“ u. ſ. w. 
Auch Pr. v. R. fihrieb bittend und ermahnend einen Brief 
an Pä., der der Gemeinde mitgetheilt werden Eonnte und _follte, 


und den wir nicht umhin Fünnen, zum Zeugniß wider. fie, hier. 


mit abdrucken zu laffen: 
„Mein lieber Freund in dem Herrn! 


Es wird mir fchwer, Ihren Brief zu beantworten. Die 
Berhältniffe der Gemeinde Karlshuld, welche von Anfang höchſt 
einfach waren, werden täglich vermorrener, fo daß es und fer- 
ner Stehenden nicht leicht ft, Elar in der Sache zu fehen. — 
Die Gemeinde war durd) fleißiges Bibellefen: und die ächt evan— 
geliſche Predigt ihres treuen Seelſorgers zu einer religiöfen 


Veberzeugung gelangt, welche von der Lehre der Katholifchen‘ 


Kirche fehr abwich, dagegen mit der Augsburgifchen Confeflien 
ganz übereinftiimmte. Das Glaubenshekenntniß der. Gemeinde 
bezeugt dies, einige unmefentliche Abweichungen deffelben hat der 
1. 2. ſelbſt nachträglich berichtigt. Es war natürlid), daß ſich 
die Karlshulder getrieben fühlten, d.er Kirche ſich auch Außerlic) 
anzuschließen, zu deren Eonfeffton fie ſich innerlich befannten; Die 
- Baterifche Conftitution ftelte ihnen den Uebertritt frei. - Zu 


allererft wollten fie übertreten, kamen aber dann auf den es 
danken, eine befondere Gemeinde zu ftiften, ſpäter ‚überzeugten, 


fie ſich, es ſey doch beffer, fi der Evangeliſchen Kirche anzu 
fchließen, und traten nun wirklich zu dieſer über. * 


Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


itten im Katholiſchen Lande, weniger Schwierigkeit ab. 


mermehr ducchfchauen, und of 


Verleger: Ludwig Ohm igfe. ( Gedruckt bei Sromigfh um Sohn.) 3 


784 


Nicht der gegenwärtige Zufiand einer Kirche: beſtimmt 


mich, ein Glied derſelben zu werden, ſondern ihr Glaubens— 
befenntnif. Jener Zuſtand iſt wandelbar, das Bekenntniß 
bleibt. Stimmt das Bekenntniß, die kirchliche Lehre, nicht mit 
dem Worte Gottes, fo darf fich der, Chrift, wenn. er das eins 

Nebe, diefer Kirche nicht anfchließen, ohne fein Gewiſſen zu vers 

eben. 
Kirche durch Gottes Gnade, bewahrt geblieben, fo kann er hier. 
auf nicht fußen. 


Sind auch einzelne Glieder. einer ſolchen unchriſtlichen 


n. Umgekehrt, ſtimmt das Glaubensbekenntniß 
einer Kirche mit dem Worte Gottes, ſo darf ſich der Chriſt ger 
troft Diefer Kirche anfchließen, wenn auch viele, fehr viele Glie- 
der derſelben vom Glauben abgefallen Wären. Der fromme 


Simeon,, und Hanna, die Tochter, Phanuels, welche auf den 
Troſt Siraels warteten, dienten Gott mit frommen Herzen in. 
einem und demfelben Tempel mit den Phariſäern, unter dey 
Obhut des Herin gegen dies Dtterngezüchte. 


Und wer Fennt denn. alle Glieder einer durch ihr. Bekennt⸗ 


niß dem Herrn angehörigen Kirche, wer darf wie, Elias klagen: 
Ich bin allein übergeblieben! ohne. der Antwort zu gewärtis 


tigen: Ich habe mir faffen überbleiben 7000! . Sa wer darf 


ſich meffen mit dem Propheten des Herrn, und fih allein nem 
nen? Iſt nicht das Ziel, daß ein Hirt und eine Heerde werde, 
ſollen wir uns nicht drum in Liebe aneinander fchließen, fo 
vieb nur immer Gewiffens möglih? If es denn nicht der bar 


ſtimmte Wille des Herrn: das Unkraut folle aufwachſen mit 


dem Waizen bis zur Erndte, zum jüngften Gericht; bat er ung 


nicht beftimmt verboten, es vor der. Zeit auszujäten, weil wir 


das Geheimniß der Gnade und. der Erwählung nun und nims. 


3 t Warzen, als Unkraut ausraufen 
würden? ar Bas EN 

Darum, ‚lieben Brüder! richtet. nicht vor der Zeit, bis der 
Here komme, richtet am wenigften eine ganze, Kicche; überlaft 
das dem Herzensfündiger, und forgt She nur, Eure Er 
wählung feſt zu machen! — Dies fage ic) in Bezug auf 


die Stage: Ob Karlshuld ſich an die Evangelifihe Kirche. hätte 


anschließen. fellen oder nicht. Ich fage es aber, als wenn es 
noch in Frage fände, wie man vor. der Hochzeit fragt,. ob man 
ein, Mädchen heirathen follg oder nicht. Uber nach, der Hochzeit 
hat das Fragen ein Ende, fo, meine ich, iſts auch nach dem 
geſchehenen Uebertritt. Mit dieſem Webertritt, follte man 
glauben, ſey nun dev lange gehegte Herzenswunfc der Gemeinde 
erfüllt, alle ihre Glieder würden Gott preifen, daß ihnen jeht 
das Wort Gottes lauter und rein gepredigt werden darf, daß 
der geſegnete Kelch ihnen: night. mehr vorenthalten wird. ie 
oft gedachten wir in diefer. Zeit. der treuenfillen Dulder in 
Gallneufirchen, welche fih nun feit etwa zwölf Jahren nach dem 


ſehnen, was die Gemeinde Karlehuld jet ſchon beſitzt, wie ſich 


jene Leute in Dem Herrn freuen und Lobpfalmen fingen wür 
den, wenn fie das mich erhielten! Ach, von Harlshuld her hö— 
ren“ wir jetzt keine Lobpfalmen herüber ſchallen, wohl aber Aeu— 
Berungen ‚Der. Ungeduld, des. Haſſes, der Spaltung. Der Hert 
erbarme fid) der armen ‚Gemeinde, daß fie, da ſie für. Biele ein 
Segen werden konnte und noch Fann „nicht ein Aergerniß gebe 
und ſich ſchwer verſündige! — rear ee 

—— (Fortſetzung folgt) ann, 3% ——— 


ie 3 ‚st 
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ließ, von welchem ſie überzeugt war, daß er die Gemeinde liebe, 
und daß die Gemeinde ihn wieder lieben, und ihm ihr Vers 
trauen fchenfen werde. — Zur rechten Zeit, wenn nur der Pf. 
Lutz und die Gemeinde feſt auf den Herrn vertrauen, welcher 
die Herzen der Obrigfeiten leitet wie Wafferbäche, wenn beide 
in chriſtlicher Geduld ausdauern, fo werden beide, geläutert und 
gereinigtet, gewiß mieder vereinigt werden. 

2) Die Gemeinde verlangt einen eigenen DBifar. Den 
fantı fie nur erhalten, wenn fie als eine felbfiftändige Gemeinde 
fundirt if; zur Fundation aber gehört Geld. Sobald das da 
iſt, wird der Punkt gewiß feicht erledigt. Geld aber gehört zu 
dem „Alles,“ was denen zufällt, welche in Geduld zuerft nad) 
dem Neiche Gottes und nach feiner Gerechtigkeit trachten. Aber 
Unglaube, Ungeduld, Hader, kurz alles und jedes Ungöttliche 
und Ungerechte, was fich in der Gemeinde regt, muß und wird 
gewiß jenen verheißenen Gegen vernichten. 

3) Die Dettinger Liturgie iſt zugeſtanden, der Punkt ift 
alfo auch abgethan. 

4) Die Bafeler Liederfammlung ift ebenfalls fo gut als zuge: 
fanden, da die Gemeinde fich ihrer bedienen Fann, bis alfe Guͤe— 
der mit Baierifchen Gefangbüchern verfehen find. Sa, wenn 
das Dber-Confiftorium hinzufügte: Wir werden nächftens fo 
viel Baierifche Gefangbücher fenden als nöthig find, dann flände 
es bedenflih. Warum das Ober: Confiftorium aber, anch bei’m 
beiten Willen, fich bier nicht anders faffen, nicht als oberfte Be— 
hörde gegen das im Proteftantifchen Baiern nun einmal gefeh- 
iv — Geſangbuch auftreten, ſondern nur zulaſſen Fann, 
iſt ja klar. J 

Dies ſind, ſo viel ich weiß, die Hauptpunkte, von denen 
das Aergerniß herſtammt. Ich muß immer wieder auf die Gall- 
neuficchner Fommen; wie würden Diefe ſich freuen, wenn fie 
über ſonſt nichts zu klagen, wenn fie freien Gebrauch der Bir 
bel und xhriftlichee Bücher, einen chriftlihen Prediger, den Ge 
nuß des Abendmahls hätten! Wie würden fie «aber ſtaunen, 
wenn fie hörten, daß die Gemeinde Karlshuld neuerdings fich 
felbft won der Kirche ercommunicirt, der Erbauung und Stär— 
fung durch Predigt und Sakramente ſich ſelbſt beraubt hat, 
durch eine Eingabe, welche, nach meiner und der hiefigen chrift: 
lichen Freunde innigfter Weberzeugung, von einer Ungeduld und 


Der Parrvifar Lug und die. Gemeinde Karlshuld 
auf dem Donaumoofe im Jahre 1832. 


(Fortſetzung.) 


Woher aber jene Ungeduld, jene Gereiztheit der Gemeinde? 
Daher, heißt es, weil das Ober-Confiftorium ihr nicht das gewährt, 
was einzelne Glieder jener Behörde den Gemeinde: Deputirten 
bei Ankündigung des Uebertritts verfprachen. — Sch habe Ge 
legenheit gehabt, die Gefinnung michtiger Glieder des Ober: 
Eonfiftoriums gegen die Gemeinde Karlshuld Pennen zu lernen. 
Sie zeigten ſich durchaus wohlmwollend; es find hier aber 
Säwierigfeiten zu überwinden, wozu eine chriftliche, ausdauernde 
Geduld von Seiten der Behörde mie der Gemeinde gehört, — 
ja auch von Seiten der Behörde. — Ich will auf die wichtig: 
fen einzelnen Punkte eingehen. 

1) Berlangt die Gemeinde ſogleich wieder mit ihrem theu: 
ven Pf. Lutz vereint zu werden. Wer wollte ihr das zum 
Vorwurf machen, wer wird fich nicht vielmehr über die gegen: 
feitige Liebe von Pfarrer und Gemeinde herzlich freuen? Wenn 
nun aber für jet die größten Schwierigkeiten in den Weg 
treten, der Prozeß des Pf. Luk, die Herausgabe des Glaubens: 
befenntniffes nach dem UWebertritt, die Beforgniß, es möchte vor 
der Hand noch eine flarfe Aufregung gegen die Perfon von 
Lutz bei den Katholiich gebliebenen Karlshuldern ſtatt finden, 
eine Aufregung, welche fich hoffentlich mit der Zeit Tegen wird, — 
wenn nun folhe Schwierigkeiten in den Weg treten, fo ſollte 
meines Erachtens eine chriftliche Gemeinde nicht gegen ihre gez, 

genwärtige Obrigkeit, das Ober «Eonfifiorium, zürnen, ihm 
böfe Abfichten beimefjen, fondern vielmehr sernft prüfen: Was 
der Herr fie wohl durch eine temporäre Entziehung des gelieb:' 
ten Pfarrers Ichren wolle? Da glaube id nun, die Gemeinde 
ſoll hiedurch ftarf unmittelbar an unfer Aller Herrn und 
Meifter, an Jeſum Ehriftum, gewiefen werden; fie foll, nach: 
dem fie den Dienft der Heiligen verworfen, auch lernen, ihren‘ 
bisherigen Pfarrer nicht als ihren Mittler zwifchen fih und dem 
Mittler Zefu Ehrifto zu verehren. Und der gnädige Gott bringt 
ihr dies milde bei, indem die wohlwollende-Dberbehörde ihr nach 
beſtem Wiffen und Gewiffen einen treuen Seeljorger zufommen 
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einer Gefinnung gegen die Obrigkeit zeugt, welche wir bei einer 
fo lieben chriftlichen Gemeinde, wie Karlshuld, nicht erwartet hät: 
ten. Ein Geduldiger iſt ja beffer ald ein Starfer (Sprüchw. 16.). 
Möchte die Gemeinde dod) das Beiſpiel der erſten Ehriften, wel- 
ches ja Diele ihrer Glieder aus Milner's Kirchengefchichte Fens 
nen, feft im Auge behalten! Nicht durch Troß, fondern durch 
Glauben und Geduld überwanden jene chriftlichen Helden die 
Welt. Sie folgten dem Wort und Beifpiel ihres Herrn und 
Meifters in Sanftmuth und Demuth, beteten wie er, für die 
"Feinde; fo fanden fie Ruhe mitten in der Unruhe einer böfen 
Welt, einen Frieden, wie ihn die Welt nicht gibt. — — 
Ja, wenn Feinde auch wirklich nachftellten, fo fpricht der 
Ehrift mit David: Auf Gott hoffe ich und fürchte mich nicht, 
mas können mir die, Menfchen thun? - Mit unferer Macht ift’s 
freilich nicht gethan, auch nicht mit unferem Ungeſtüm, fondern 
„„unſer Glaube ift der Sieg, der die Welt überwindet." Der 
Glaube aber ift in Liebe thätig, in einer Liebe, die langmüthig 
ift und freundlich, die ſich nicht ungeberdig ftellt, fich nicht er— 
bittern läßt, Alles verträgt, Alles hofft, Altes duldet. Der Herr 
fchenfe uns Allen eine folhe Liebe. Die Liebe wird uns lei: 
ten, den Weg bereiten” (Lied 248.). 

So weit u. R. — Zu fo vielfacher Ermahnung und Zu: 
rechtweifung Fam endlich noch die oben erwähnte Viſitation, und 
ſchien wirklich guten Erfolg zu haben. Conſiſtorialrath Gbr. 
redete nach der Predigt, die Pä. in ſeiner und des Dekan G. 
Gegenwart gehalten hatte, vom Altar die Leute freundlich an, 
und beſprach fih mit ihnen über ihre "Anträge und Wünſche, 
die ihnen auch, wie Pa. felbft fchreibt, „fo weit zur Zufrieden: 
heit genehmigt wurden,” wenigſtens zeigten fie fich geneigt, einft- 
weilen wieder nach U. M. in die Kirche zu kommen. Dazu 
hatte der den Karlshuldern (freilich, wie jeßt am Bage liegt, 
befonders deswegen, weil er ihre Unlauterfeit durchſchaut zu ha— 
ben fiheint) fo verhaßte M. fich um eine andere Stelle gemel: 
det, die er nunmehr auch wirflich erhalten und bereits angetre: 
ten hat. — Aber ein neues, das unerwartetfte aller Ereigniffe 
in dieſer verwirrten Gefchichte, veränderte jegt noch einmal die 
ganze Geftalt der Sache. — 

Daß Lußen’s Stimmung nicht die befte fey, hatte man 
fhon aus feinen legten Briefen gefehen. Die Beforgniffe um 
ihm vermehrten fich beträchtlich, als eine Katholische Freundin 
von Lug am 6. Juli in N. erzählte: Lu habe gegen fie ver: 
traulich geäußert, es lafte fchwer auf ihm, Daß er feine Katho- 
lifchen Brüder fo im Stiche gelaffen. habe, indem fie den Dlan 
gehabt häften, eine Ehrift-Katholifche Kirche zu bilden, zu wel: 
djer nod) viele Katholifen übergegangen feyn würden; flatt deffen 
hätte er eine Untreue an ihnen begangen, indem er zue Evan: 
geliſchen Eonfeffion übergetreten wäre, und. dies könne er nur 
dadurch. wieder gut machen, wenn er fi) wieder ganz auf 
richtig erkläre, mithin austrete. 

Aber bald wurden jene Beforgniffe nur zu fehr gerachtfer- 
tigt, ja es gefchah mehr, als man befürchtete: 

Lutz trat nicht Bloß aus der Evangelifchen Kirche 
wieder aus, fondern auch, und zwar ohne alle Be: 
dingung,. zu der Römiſch-Katholiſchen zurüd. 

Was wir über den wirklichen Hergang diefer Thatjache aus 
dem: Gewebe von Unwahrheiten und halben Wahrheiten, womit 

- fie umſtrickt ift, haben herausbringen können, ift Folgendes: 
Am 06. Juni befuchte Lub auf ſechs Tage feine Freunde 
in München. „Schon damals," erzählt Pr. in einem zweiten litho: 
graphirten Schreiben. vom 27. Auguſt 1832, „habe Zuß zu ihm 


188 


und ein paar anderen Freunden bei Gelegenheit eines Befuchs 


gefagt: „„Er hate durch zweite Hand den Antrag erhalten, wenn 
er wieder zur Katholifchen Kirche zurückkehrte, käme er gleich 
wieder als Pfarrer nad). Karlshuld, und dürfte gar nichts wi 
derrufen; wir möchten ihm darüber unfere Meinung ſagen.““ — 
„So unerwartet und unbegreiflid, und dieſer Antrag fchien,“ 
fährt Pr. fort, „fo glaubten wir doch an deffen Wahrheit, und 
fagten ihm dann ungefähr Folgendes: Da ihm fchon diefe zwei 
wichtige Punkte angetragen worden, fo fünne er allerdings noch 
einige Conditiones machen, und fic) alles dasjenige vorbehals 


ten” (ſoll wohl heißen: die Freiheit vorbehalten, alles dasjenige 


nicht anzunehmen) „was am meiften (!) gegen Gottes Wort 
und die wahre Apoſtoliſch-Katholiſche Kirche ſtreite.“ (Wahrlich, 
ein merkwürdig laxes Gewiffen gegen Abweichung von Gottes 
Work fpricht fich in diefem Rathe aus, und läßt auf wenig Auf— 
richtigfeit des Herzens fchließen.) „Wenn ihm nun diefes 
Alles bewilligt werde, fo follte er nur wieder zurädfehren. Die: 
ſes riethen wir ihm um fo unbedingter, als wir ihm vollfommen 
zutrauten, er werde die Prudenlia Romana wohl Fennen, und 
nicht das Geringfte gegen fein Gewiffen und beffere Ueberzeu— 
gung thun.“ (Pr. fcheint fi) den Fall gar nicht denken zu 
fönnen, daß das leichtfinnige Hinüber- und Herüberlaufen von 
einer Confeffion zur anderen, wodurd) man doc) bald dies 


bald jenes feierlich und vor aller Welt als den wah— 


ven Inhalt des göttlichen Wortes bekennt, an fich fchon 
gegen Wahrheitsfinn und Gewiffenhaftigfeit geradezu flreite.) 
Seit diefer Reife nach München (fchreibt W. aus A. d. d. 
tt. Juli 1832) ſey Lu ſehr verftiimmt, und faft feinem gar 
zen Weſen nach verändert geweien. -Befonders habe man dies 
aus feinen bitteren Yeußerungen und leidenfchaftlihen Ergüffen 
gegen das Verfahren des Ober: Eonfiftoriums gefehen. Bald 
nach feiner Zurückkunft erhielt er ein Defret von demfelben, wo— 
durch ihm die Verweſung der Pfarrei Waffertrüdingen übertras 
gen wurde. Er verfchob feinen Entfchluß in diefer Sache, und 
machte erſt eine Neife zu feinen Frennden, den erweckten Ka— 
tholiichen Geiftlichen in Schwaben, von wo aus er ſchon an V. 
nach A. fehrieb, daß er ſich nunmehr beſtimmt entfchfoffen "habe, 
die Pfarrverwefung in Waſſertrüdingen nicht anzunehmen, ohne 
jedoch einen Grund beizufügen. Bon diefer Reife, die er ohne 
obrigfeitliihe Erlaubniß unternommen (nad) einer Entfcheidung 
der Königl. Negierung in feiner. oben angeführten Prozeßſache 
durfte er Augsburg nicht ohne eine folche verlaffen), und dadurch 
feinen gaftfreundlichen Wirty B. in nicht geringe Verlegenheit 
gefegt hatte, Fam er Domnerflag den 5. Juli zurück. Zwei 
Tage darauf mußte D. eine Gefchäftsreife nach Stuttgardt ma— 
chen und wollte Lug mitnehmen, der. fchon lange willens gemwe- 
fen war, einmal dahin zu gehen, und noch ganz einverflanden 
fchien.. V. bat ihn, fih einen Paß zu holen, er Fonnte aber, 
nach feiner Ausfage, die Erlaubniß zur Abreife fo ſchnell nicht 
erhalten, weil man ihm die Weiſung ertheilt habe, fich erſt 
fehriftlich. deshalb am die Regierung zu wenden, doch verſprach 
er mit Hand und Mund, in zwei Tagen beftimmet nachzukom— 


men, und D.,. deffen Gefchäft Feinen Aufſchub litt, reifte allein 


ab. — Darauf fchien Lutz gewartet zu haben. Mit dem Bor: 
geben gegen BE. Frau, daß er bloß auf einige Tage einen 
Freund befuchen wolle, derließ er das Haus, worin er fechs Mos 
nate wie ein Bruder gepflegt worden war, ging zu einem Kae 
tholifchen Geiftlihen in Augsburg, 9., mit dem er fchon früher 
öfter converfirt hatte, und reifte den anderen Tag mit diefem 
ab. Schon am 10, Juli Fam ein Schreiben. von ihm an das 


— 
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Hroteftantiihe Dekanat in Augsburg, worin er um fein Aus 
irittszeugniß aus. der Evangelifchen Kirche bittet, da er, durch 
viele betrübende Erfahrungen belehrt, fich entfchloffen habe, zur 
Katholifchen Kirche zurüczufehren; das Zeugniß möge man ihm 
in den Pfarrhof zu Unterroch, Landgerichts Illerdiſſen, fchicen. 


Am 9. Zuli hatte B. in A. von Lutz ein Billet erhalten,‘ 


worin er ihm anzeigt, daß er nad) Dillingen abreifen, und daß 
fi) bald Dinge zutragen würden, die fein Menſch vermuthete, 
er werde ihn von den ferneren Ereigniffen benachrichtigen. Auf 
dies Billet reiſte Cand. Th. aus A. ihm nach Dillingen nad), 
um ihn noch zu fprechen, traf ihn aber nicht, denn er war, wie 
ſich fpäter zeigte, gar nicht nach Dillingen gegangen, auch wäre 
er jedenfalls zu fpät gekommen. 

Das Verſprechen, B. von den weiteren Creigniffen zu be: 
nachrichtigen, hielt er aber auch nicht. Erſt Ende Juli erhielt 
D. einen Brief aus Unterroth bei Illerdiſſen, d. d. 24. Zuli 
1832, folgenden wefentlichen Inhalts ; h 


„Lieber Freund und Bruder im Herrn! 


Sch habe Dein Schreiben aus Stuttgardt vorgeſtern erhal: 
ten, und freue mich der theilnehmenden brüderlichen Liebe und 
Sorgfalt, die ſich darin ausſpricht.“ (Wahrſcheinlich iſt dies 
ein Brief, den B. ſchrieb, ehe er von Lutzen's Schritten Nach— 
richt hatte.) „Zugleich mit dieſem Schreiben erhielt ich einen 
Brief von 9.," (eben jenem Katholiihen Geiftlichen, mit dem 
er von U. abgereift: war) „worin er mir unterm 18. d. M. 
fchreibt : 

„„Herr DB. wor geftern bei mir, und erfundigte fich nad) 
Dir. Er hält fi für. einen Betrogenen und durch Did, vor 
der ganzen Welt proftitwirt. Er fagte, er werde Dich in öffent: 
lichen Blättern als einen Betrüger darftellen, Rechnung ablegen 
und fich rechtfertigen.““ $ 

Lieber theurer Freund! erlaube mir, Die Folgendes vor: 
zülegen: 

1) Es war nicht recht, daß ich Div meinen Entſchluß, aus 
der Proteftantifchen Kirche wieder auszutreten, nicht mitgetheilt 
habe, aber für's Erſte befürchtete ich, Did) zu Fränfen, und dann 
wurde ich in diefem Betreffe erft am Sonntag und Montag 
ganz entjchieden, nachdem Du ſchon nad) Stuttgardt abge: 
reift wareſt.“ 

(Wir Fönnen uns nicht entbrechen, hier. einzufchalten, daß 
dieſe Entfchuldigung, fo ungenügend, ja lächerlich, fie auch an 
fi) ſchon iſt, doch noch obendrein eine Unmwahrheit zu enthalten 
feheint. Denn wen ift nicht ſchon aus dem Erzählten klar ge: 
worden, daß der Befchluß zum Austritt fchon bei jenem Beſuch 
der Katholifchen Freunde in Schwaben, von wo aus Lutz die 
Annahme der Pfarrverwefung in Waffertrüdingen fo entſchieden 
ablehnt, muß gefaßt worden ſeyn, und von dieſem Beſuch war 
er am 5. Juͤli zurückgekommen. Ueberdies ſchtieb Lutz unterm 
$, Zuli an Pr, in M. (ſiehe deſſen zweites lithographirtes Schrei⸗ 
ben): „Ich habe in D... W... und U... befucht; davon münd— 
lich. Unſer Nüdtritt zur Katholijchen Kirche iſt nun 
feſt befchloffen und bereits ganz eingeleitet; es ifl 
aber noch nichts befannt. Schweige ja doch, und fihreibe nicht 
einmal mir davon, bis ich Dir wieder fchreibe, es iſt dies durch— 
aus nothwendig” ꝛc. — Entweder alfo, der. fefte Befchluß, 


zurückzutreten und die ganze Einleitung dazu, die doch erſt 


nach dem Befchluß getroffen werden onnte, ift in der Zeit von 
DE. Abreife bis zu dem Augenblick, wo Auf diefen Brief an 
Pr. ſchrieb, alfo in höchftens zweimal 24 Stunden, getroffen 


gemacht. hat. r 
des Herrn Werk zu fihaffen und zu: fördern. 
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worden, oder die Stelle in feinem Briefe an V. enthält eine 
Ligeih)., 

Doch Lutz fährt in diefem Briefe fort: „2) Du weißt, 
was mir dor dem MWebertritt zus Proteftantifchen Kirche mit 
aller Beftimmtheit verfprochen wurde” (wer ihm vor dem Webers 
tritt etwas mit aller Beſtimmtheit nur. verfprechen Ponnte, iſt 
ung unbekannt, was ihn aber zum Austeitt aus der Katholifchen 
Kirche bewogen habe, fagt er ja felbft in feiner gedruckten Dar— 
fiellung oft genug), „unter welchen Borausfegungen und (gleiche 
fam) Bedingungen ich diefen Uebertritt vornahm; Du Weißt, 
daß von Allem beinah’ grade das Gegentheil geichah” (der Leſer 
wirdsaus der oftenmäßig treuen Darlegung des Thatbeftandes 
gefehen haben, was au diefer Behauptung Wahres if), weißt, 
wie fehr mich das beunruhigte und in die-peinlichfte Lage ver 
feßte; Du weißt auch, wie oft ich mich erflärte, daß es mir 
nicht möglich fey, gradezu Proteftantifher Pfarrer zu werden. 
(Wir erinnern hiebei den Lefer nur an die fünfte der Bitten, 
welche Lutz feiner Webertrittserflärung an das. Königl. Ober— 
Eonfiftorium anhing: daß er feiner Gemeinde Karlshuld als Geifte 
lichee möchte wiedergegeben werden. War es ihm aber unmög« 
lich, gradezu VProteftantifcher Pfarrer zu’ werden, wie war es 
ibm denn möglich, Proteftantifher Pfarrer der übergetretenen 
Gemeinde Karlshuld werden zu wollen? — Oder bedeutet dies? 
„gradezu” nur fo viel: In Karlshuld habe er ed wohl werden 
können, nur nirgends anders? Gewiß if dies die richtige Ere 
klärung; denn, daß das Ober» Eonfiftorium ihn nicht fogleic 
wieder nad) Karlshuld fehen wollte, das allein war es, was 
ihn fo fehe beunruhigte und in die peinlichſte Lage 
verfeßte, wie dies Pr. [zweites Fithographirtes Schreiben] ohne 


Umfchweif ausfpricht: „Die Annahme oder Nichtannahme eines 


Proteftantifchen Pfarramts machte ihm viel Sorgen und Bedenk— 
fichfeiten, indem er von jeher nie gefonnen, viel weniger ent— 
ſchloſſen war, eine Proteftantifche Pfarrftelle anzunehmen. Sein 
ganzes. Streben und Sehnen war immer nur nad) 
feinem Donaumoos gerichtet, und jeder Gedanke und 
Anfchein, als wenn er nicht mehr hinfäme, war ihm peinlich, 
ja anfangs unerträglich. Die ihm von Freunden ges 


machte Hoffnung, gewiß wieder hinzufommen, wenn 


er zur Proteftantifchen Kirche überträte, bewog ihn allein fchon 


zu diefem nachher fo oft bereuten Schritt." — Diefelbe, durd) 


zweite Hand ihm gemachte Hoffnung aber war es [mie er Pr. 


bei jenem Beſuch in München im Juni erzählte], die ihn lockte, 


zur Katholifchen Kirche zurüczufehren, — und fo Hätten wir 
denn den Schlüffel der ganzen Gefchichte — in Lutzen's in 
diefem Punkt gänzlich unerfannten und ungebrochenen Eigene 
willen gefunden. —) Der geneigte Lefer wird dieſemnach 
ſelbſt wiſſen, was er davon zu halten hat, wenn Luß in feinem 
Briefe an V. fortfährt: „Proteftantiicher Pfarrer Fonnte ic) 
Gemiffens halber nicht werden. Ich fürchte den Rationa— 
lismus, weil ich ihn in feiner wahren Geſtalt Fennen lernte, und 
ihm deshalb nicht nahe Fommen. will.” . 

Alles Mitleids werth erſcheint aber der unglüdliche Mann, 
wenn er weiter fchreibty „Sch genieße jet auch ungemein viele 
Klarheit, Kraft und Freudigfeit in mir, und denke, der Herr 
foll e$ mir immer veichlicher geben. — Du Pannft nicht glaue 
ben, mie tief der Eindrud if, den mein Austritt bei allen evan— 
geliſch geſinnten Geiftlichen und. Laien des Biethums Augsburg: 
Alles lebt neu. auf,, und gewinnt an Freudigfeit,, 
Su wirft es aber 
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noch erfahren, daß — ee zur Förderung des Evan: 
i iträgt, als man glaubt.‘ Bi) 

a * Gott, bob das» warnende Beifpiel, das Lutz 
aufftellt, viel beitrage zur Förderung des Evangeliums! Ihm 
aber gibt mit Recht ein Brief aus Sr. vom 25. Auguſt zu be: 
denken: „Wenn ich jet höre, daß Sie noch von neuem Aufle— 
ben, von neuem Muth, dag Evangelium zu verfündigen, unter 
Ihren früheren Amtsbrüdern, reden, als Folge Ihres Schritts, 
fo kann ich nicht vergeſſen, daß, Sie daffelbe AN 
haben nad einem jeden bon Shnen gefaßten Ent: 
ſchluß. Das verminiert mein Zutrauen, das muß ic) geflehen, 
nicht zu Shrem Wahrheitsſinn, fondern zu Ihrer Einficht in die 
Sache;“ — und folgende Stelle aus demfelben Briefe'mächte 
richtiger die Eindrücke fchildern, die fein Schritt bei Freunden 
und Feinden der guten Sache hervorbringen muß: „Haben Sie 
überlegt, daß Ihre Schriften, dem Publifum auf mancherlei 
Meife mitgetheilt, nun zu einem großen Aergerniß werden, in— 
dem die heiligften Lehren der Bibel, die heimlichſten Erfahrun: 
aen des hriftlichen Lebens bei Manchen, wenn nicht als Sabel, 
doch wenigitens als Täuſchung gelten werden? — Was ift Licht? 
was ift Befehrung? — Frömmelei, Ueberfpannung, Ungewiß: 
heit, Heucelei! "wird die Welt fchreien. Das werden auch 
vielleicht Kleine glauben! Wehe dem, der Einen von diefen Klei— 
nen ärgert! O möchte man dann dies fatanijche Werk vernich⸗ 
ten, — o möchte man nur fagen können: der hatte das Chri- 
ſtenthum weder gefaßt, noch, gefühlt, Der verficht es acc) nicht, 
der liebt es noch nicht, der wirft wüthend das N. 2. zu Bo: 
den. und hebt es nicht auf. — Allein das ift unmöglich! Cs 
bleibt wahr, daß Sie des Evangeliums theilhaftig Maren. — 
Könnte man fogar beweifen, daß Sie durch und durch geheu— 
chelt hätten, — nicht ſo ſchädlich, als die Un— 
ec ür das Neich Gottes!!! — — 

Br wollen uns nod) einen. Augenblick zu der Ger. 
meinde Karlshuld wenden. — Was leicht vorauszufehen war, 
gefhah. Schon Lutzzen's Beiſpiel mußte von entſcheidendem 
Einfluß ſeyn, doch ließ er es ſeinerſeits dabei gar nicht bewen— 
den. Mittwoch den 11. Juli ſchon, alfo unmittelbar nad) 
feiner Abreife von Augsburg, beftellte er drei Männer 
aus der Gemeinde nad) Sandizell, ein paar Stunden von Karls 
huld, und trug ihnen auf, die leicht dazu willig waren, Die Leute 
zum Miederaustritt aus der Evangeliſchen Kirche mit der Ver⸗ 
heißung zu bewegen, daß dann Lutz wieder nach Karlshuld käme. 
Diefelbe falſche, weil eigenwillige, Liebe und Anhänglichkeit, welche 
Lug betrogen hatte, follte alfo auch ſeine Gemeinde zu Falle 
bringen, und leider! ſie vermochte es. Tag und Nacht betrie⸗ 
ben Lutzen's Agenten, Wahrheit und Aufrichtigfeit in diefer 
Sache fo. wenig achtend als ihr Lehrer, ihre Werbungen, ja 
einer derfelben trat felbft erfi dann aus, als er eine große An— 
zahl Anderer, den gleichen Schritt mit ihm zu thun, beredet 
hatte, und vertauſchte damit ſeine Confeſſion zum vierten Male. 
Wenn nicht Alle wieder austreten, und nur fünf Familien blei— 
ben, ſagten fie, fo kommt Lug nicht auf das Moos. Darum 
follen Alle austreten! — Lutz felbft half mit Briefen nach, die 
durch Abfchriften vervielfältigt, in der Gemeinde eirkulirten ; in 
einem derfelben (d. d. Anterroth 23. Juli) der zunächſt an 
feine Verwandten gerichtet war, jedoch mit dem ausdrücklichen 
Auftrag, ihn auch Anderen mitzutheilen, Drüdt er fi) fo aus: 


1Shr feft haltet, was Ihr 
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„Der Joh., ) welcher zu meiner großen Freude geflern ' 
hieher Fam, fagte mir, daß Ihr nicht wiffet, woran Ihr eigente | 
lich ſeyd. Ich will Euch nur meine eigene innigft Ueberzeu⸗ 
gung mittheilen, und daran haltet dann. — Die Sache an und 
für ſich iſt wahr und gut, denn fie iſt aus Gott, aber der Aus 
tritt aus der Katholischen Kirche war ein Fehler. Da ich nun 
zur - Katholiihen Kirche wieder zurückehre, falle ich nicht von ' 
Ehrifto, nicht von der Wahrheit, vom Evangelio ab, fondern 
mache nur diefen Fehler wieder gut. Ich habe Ehriftum, die 
Wahrheit, das Evangelium, ſchon gefunden gehabt, che ich zur 
Proteftantifchen Kirche Übertrat, und ich habe durch diefen Ueber: 
tritt nichts gewonnen. Chriftus und fein heiliges Evangelium 
find und bleiben mie Ein und Alfes in Zeit und Ewigfeit. 
Was ich bisher glaubte, predigte und that, werde ich“ auch in 
Zufunft glauben, predigen und thun, und Das iſt gewiß recht - 
und nicht gefehlt. Für Chriſtum und fein Evangelium laffe ich 
gerne mein Blut und Leben, aber nicht für die Lutherifche 
Kirche. (1) — „Co if’s aud) bei Euch, auch Ihr feyd nicht 
erſt feit dem Webertritt zur Gnade und Grkenntniß Chrifi und 
feines Wortes gefommen, fondern ſchon Tange vorher, und durch 
den Nücktritt verliert She diefelbe nicht, fondern werdet noch 
mehr darin befeftiget werden.” (Wie wenn man fagen wollte, 
weil Luther noch ald Auguſtinermönch und Anhänger des Papft 
thums zur Erfenntniß der Wahrheit und einer, befferen. Leber: ' 
zeugung gefommen war, „durfte .er nicht aus dem NRömifchen 
Kirchenverband austreten, mußte vielmehr, nachdem er ausgetre- 
ten, dahin zurüdkehren, und mit Wort und That die erfannten 
Serthümer und Mißbräuche ‚gut heißen, — um — fich in der 
erlangten richtigeren Erfenntniß dadurch noch mehr zu befeftis 
gen!!) — „Sch rathe Euch deshalb,” fährt Luß fort, „auf: 
richtig und von ganzem Herzen, tretet diefer Tage 
noch zur Katholischen Kirche zurück, und bittet Gott, daß er 
alle Bedenklichfeiten von Euch wegnehme, und Euch dafür Muth 
und Freudigfeit verleihe.“ — „Sch bin in meinem Gewiffen ganz 
ruhig und getrofi, und weiß ganz gewiß, daß ich durch mei: 


‚nen Rücktritt nicht gefehlt, fondern vecht gethan habe. Ich freue 


mich fehr, bald wieder in die Seelforge eintreten und mein Tie- 
bes altes Evangelium predigen zu können. Ihr wiffet 68 ja ſelbſt, 
daß es nie meine Abſicht war, ein Proteffant zu wer: 
den.” (!) — Laſſet Euch von Niemand dadurd) irre-machen, daß 
man fagt, ich fey von Ehrifto abgefallen, das iſt eine Züge und eine 
Verläumdung. Meine Veberzeugung von der Gnade Gottes in 
Ehrifto ift und bleibt unveränderlich, nur will ich Ehriftum in 
feiner Kirche. Es find zwar viele Dinge in der ‚Kirche, die nicht 
dabei ſeyn follten, diefe laffe ich aber ſtehen und halte mich an Chri⸗ 
ſtum, an ſein Wort und an feine ſieben heiligen Sakramente.“ 
(Man vergleiche hiemit die oben abgedruckte Stelle aus Heft IV.: 
Römiſch-Katholiſch bin ich weder in meinem Glauben ze. — und 
was er dort von der restrictiö mentalis fagt.) „Mit dem was ich 
Euch hier fchreibe, find fehr viele.gotterleuchtete und fromme See: 
len einverfianden, darum nur getroſt und unverzagt, und indem 
habt, fehließet Euch freudig an die 
Katholifhe Kirche an.’ — 
(Schluß folgt.) u 


*) Ein Bruder des Luk. 


Redacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Ludwig Oehmigke. (Gedruckt bei Trowitzſch und Sopn.)“ 
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Der Pfarrvikar Luk und die Gemeinde Karlshuld 
auf dem Donaumoofe im Jahr 1832. 


(Schluß.) 
ai 


In einem fpäteren Briefe vom. 14. Auguft, ebenfalls an 
einen Karlshulder, fchreibt er: „Meinen Rüdtritt zur Katholi: 
ſchen Kirche ‚betreffend, bin ich ganz ruhig und getroft, und werde 
von Tag zu Tag ruhiger und getrofter, ich habe nicht nur nichts 
derläugnet, fondern die Wahrheit des Evangeliums mit 
freudigem Herzen befannt.” („Warum hatten Sie den 
Nömifchen Berband. verlaffen ?” fragt ihn. die oben ſchon er⸗ 
wähnte ſtrafende Stimme aus Fr., und dieſe Frage gehört eben 
hiehers „Warum konnten Sie damals Baherſohen nicht anneh⸗ 
men? Ihre Bücher fagen es noch laut [Heft IV. p.83.]. Die 
Furcht vor einem gewiffenswidrigen Eide hat Sie abgehalten. 
Wie ift Ihnen denn diefer Eid Leichter geworden? Mas haben 
Sie Neues in dem Worte Gottes darüber gefunden ? Melches 
neue Licht hat Sie zurecht gewieſen?“ — „Bo man bie 
Bernunft nicht findet, da ift irgend eine Leidenfchaft 
zu fürchten. Welche wäre fie?) Wir meinen, Lutz nennt 
fie, wenn er fortfährt: „Proteſtant wollte ich nie wer: 
den. Der Vebertritt gefhah bloß, weil wir meinten 
zum Ziele zu fommen, und aus Liebe zur Gemeinde! 
Die Proteftanten haben uns nichts gehalten von AM’ dem, was 
fie uns verfprochen haben, und wenn, fie jest auch wieder alles 
Mögliche verfprechen, fo iſt es doch wieder nichts, wenn ſich auch 
Einige täuſchen laſſen. Das Verderben in der Proteſtantiſchen 
Kirche iſt viel größer als in der Katholifchen, und wird alle 
Tage noch größer. Auch das ift ausgemacht, daß die Proteftan- 
tiſche Kirche nur einen Theil von der Lehre“ (und hat doch 
die ganze Bibel!!) „und den Sakramenten Jeſu Chriſti hat, 
aber nicht das, Ganze;“ (fo ſehr vergißt Lu die Eutziehung 
des Kelchs in der. Katholiſchen Kixche, die doc). ihn und die Ge 
meinde ſonſt fo beunruhigte; er meint aber wohl die fünf Sa⸗ 
kramente, die der Evangelifchen Kirche, fehlen! ) ‚ich überzeuge 
mich, davon immer mehr, und. befomme hierin immer mehr 
Klarheit und Gewifheit.”. Am Schluſſe des Briefes fagt 
er. noch: „Ich höre, dab noch Manche in die Satholifche Kirche 


Sonnabend den 15. December. 


nicht eingetreten find, aus Furcht, daß das ein Abfall von Chri⸗ 
ſtus und eine Verläugnung der Wahrheit ſey. Sage ihnen, ich 
laſſe ſie recht herzlich und brüderlich grüßen, und fie follen ja 
ſolchen Bedenflichfeiten Fein Gehör geben. Sie dürfen ja 
nichts abfhwören, nicht einmal ein Buch hergeben, 
fie Dürfen alle Bücher behalten, die Ceremonien find, 
freilidy zur Seligkeit nicht nothwendig, aber fie find 
Meilenzeiger auf dem Wege zur Seligkeit“ u. f. w.: 

Durch diefe Briefe und die eifrigen Bemühungen der in 
Sandizell beftellten Agenten, war bald die Zahl der treu bleis 
benden Evangelifchen auf circa 200 Seelen herunter gebracht, 
Die Ausgetretenen fchloffen fich aber noch nicht alle wieder an 
die Katholifche Kirche an, fondern bleiben einſtweilen allein ſte— 
ben, und wollen warten, bis Lutz wieder kommt! — 

Aber was die große Anzahl der zuerft Uebergetretenen durch 
Ungeduld fich felbft verfchlug, und auch gar nicht verdient hatte, 
icheint_jegt dem kleinen Haͤuflein der treu Bleibenden zu gelin: 
gen. Die. lang verweigerte Erlaubnif zur Einrichtung des Cvan- 
gelifchen Gottesdienftes- in Karlshuld felbft, ift durch die verein- 
ten Bemühungen des Pf. M. in U. M., des Dekan G. in A. 
und des Conſiſtoriums in 8, endlich erwirft worden. Der Bi: 
far Pä. wohnt jetzt in Karlshuld ‚(freilich in keinem Pfarrhaus, 
ſondern in dem Haus eines Koloniſten, worin er kaum aufrecht 
ſtehen kann), und auch ein bretternes Kirchlein ven 40 Fu 
Länge, 24 Fuß Breite und 16 Fuß Höhe im Lichten ſteht fertig 
da, iſt mit einem Thürmlein und Gloden geſchmückt, mit dem 
nöthigften Kirchengeräthe durch milde Gaben chriſtlicher Freunde 
erben und ſchon am 30. Septbr. eingeweiht worden. Nicht ohne 
Grund hofft daher Pä., dab Manche der irre Geführten wie: 
der kommen werden, wenn fie fehen, daß nun Alfes doch fo zu 
Stande gefommen ift, wie fie immer gewünſcht, und zu erlanz 
gen boreilig verzweifelt hatten, einige follen das fchon Taut geaͤu— 
fert haben. Nur Eins könnte auch diefe Hoffnung zerfiöven, 
wenn Lutz wirklich noch nach Karlshuld Fäme. Doch darauf 
darf er ſich wohl Feine Rechnung machen, denn nicht nur würde 
die Evangelifche Kirdsenbehörde wohl alles Ernftes dagegen pro— 
teftiven, fondern auch die Katholifche felbft wird ihm schwerlich 
noch einmal die Leitung einer Gemeinde anvertrauen, mit der 
er: fo ganz machen kann, was er will. So viel wir bie jetzt 
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gehört haben, ift er noch bei feinem Onkel, dem. Pf. Lbg. in 
Unterroth, einem außerordentlich treuen und eifrigen Anhänger 
der Nömifch Katholischen Kirche, und fol noch gar nicht wieder 
in den Katholifchen Klerus aufgenommen \feyn. — 

Wir aber bitten nun noch inftändig durch unferen Herrn 
Jeſum Chriftum, Alle, die fein Neich Lieb haben, die milden 
Beifteuern, die fie der Gemeinde Karlshuld zugedacht haben, 
nicht zurüczuhalten, weil fie fo zuſammengeſchmolzen ift. Sit 
auch der Haufe Fleiner, fo. ift.er doch bewährter, und das 
ift nun einmal nicht anders, wenn der Herr die Befenner feines 
Namens in’s Sieb wirft, fo fliegt allemal- mehr über den Rand, 
als vollwichtig erfunden wird und liegen bleibt. — 

Und damit Fönnten wir denn diefen Aufſatz fchließen, menn 
wie nicht noch ein Wort an diejenigen hätten, die vielleicht mit 
wahrer Bekümmerniß die Frage aufmwerfen: Und war denn nun 
alles das Schöne und Herrliche, was Lu in den drei erften 
Heften feiner gefchichtlihen Notizen erzählt, nur eitel Trug und 
leerer Dunſt? 

Diefen antworten wie aus voller Weberzeugung :. Nein ! 
Mir haben zu diefer Annahme feinen Grund, das Gegentheil 
davon beweift ſchon das Häuflein der treu gebliebenen Befenner, 
die dom auch durch feinen Dienft zum ‚Seren bekehrt worden 
find. — Aber einen großartigen Beleg finden wir in unferer 
Geſchichte zu den Worten des Herrn: 

Der aber auf das Steinigte gefäet iſt, der iſt es, wenn 
Jemand das Wort höret, und daffelbige bald aufnimmt mit 
Freuden: aber er hat nicht Wurzel in ihm, fondern er ift wet: 
terwendifch,, wenn: fih Trübſal und DBerfolgung erhebt um des 
Wortes willen, fo ärgert er fich bald. 

Dem fteinigten Acker ift aber jedes Menfchen Herz. von 
Natur gleich, fo lange es nicht dur) den Hammer des Ger 
fees zerfchlagen,. und zu gründlichen und wahrhaftiger Buße 
erweicht ift, und an dieſer Vorbereitung hat es Luß gefehlt, 
was er. aber nicht hatte, Fonnte er weder bei feiner Gemeinde 
vermiffen, noch ihr erwerben helfen. Darum: fonnte er bei dem 
hellen Licht des Evangeliums, das ihm leuchtete, die Eigen 
liebe nicht erfennen, mit. der er. in dem: Segen, den Gott auf 
feine Arbeit in Karlshuld gelegt hatte, das Werk feiner 
Hände lichte; 9 nicht, daß ſein vermeintlicher Beruf, 
die Gemeinde auf dem betretenen Wege weiter zu führen, dem 

er Alles, Gewiſſen und beſſere Ueberzeugung, Wahr— 
heitsliebe und das natürliche Gefühl der Dankbar— 
keit, opferte, eine Borfpiegelung feiner eigenwilligen Luft 
war, die von dem Schauplaß feines Ruhms nicht. laffen wollte; 
eben fo liebte. die Gemeinde in Lutz den Prediger, der fie zu 
ſchätzen wußte, und beide fireutenveinander abgöttifch Weih— 
rauch. Darum merften fie auch nicht, wie viel Antheil an dem 
Dlan, eine eigene Deutfch-Katholiiche Kirche zu. gründen, die 
Eitelkeit hatte, alsdann das Haupt und der-Mittel 
punkt der neuen Schöpfung zu ſeyn. Aus demfelben 
Grund vermiffen wir bei. Fuß auch gänzlich- das: gerechte Miß— 
trauen gegen das eigene Herz, wozu nur eine. ernfte: Gefehes: 
fehule führt, und finden, daß er. augenblidtichen Eingebungen des 
Gefühls folgt, wie göttlichen Befehlen, und zum Maaßſtab und 
zur Richtſchnur feiner Dandlungsweife nicht das: klare, objektive 
und unveränderlihe Wort Gottes, fondern ‚die eben vorhandene, 
- fubjeftive und wechfelnde. Empfindung: von Ruhe und Freudig: 
Peit nimmt. Geht doch feine: Sicherheit: über ſich ſelbſt fo weit; 
daß er in der Borrede zum. IVten Heft feiner gefchichtlichen No— 


tizen drucken läßt: „Sch ward. bald, auf, den Altar bald auf den 
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Pranger geftellt; Gott Lob und Danf! der Altar fchadete 
mir jo wenig als der Pranger, und diefen fcheue ich 
fo wenig als jenen; — „es ift mir aus Gnade gegeben, 


bei dem mancherlei Gerede der Menfchen ruhig und feſt in mei- 
nem Herzen zu bleiben,“ — mährend er doch zu Ende des Ilten 
und Anfang des Iliten Heftes erft ſelbſt erzählt hat, wie we: 
nig er „bei dem mancherlei Gerede der Menfchen ruhig und 
feft in feinem Herzen“ geblieben fey, und die ganze. hier. erzählte 
Gefcichte nur eine Reihe von unficheren. und unliberlegten 
Schritten iſt zu” denen immer dad Gerede der Menſchen 
(denn das iſt auch der verftändigfte Kath für den, welcher ihm 


blindlings folgt, ohne. ihn nach Gottes Wort und feinem Ges. 


wiffen erft ernfllih zu prüfen) ihn verleitet. — Soll daher 
Lug zurecht Fommen, — und ‚wer wollte. das nicht von gan⸗ 
zem Herzen dem armen Manne wünfchen, — fo bedarf er, wie 


einer neuen Zucht der inneren Geſetzesſchule. Er bedarf der 


-Schärfung feines Gewiffens namentlich in der Pflicht der Wahr 


haftigfeit und Aufrichtigfest, insbefondere aber bedarf er 
der Erfenntniß der Hauptquelle feiner Verirrung, der tieferen 
Aufdeckung der Abgründe der Eigenliebe in feinem Herzen, fammt 
feiner damit zufammenhängenden Shwahheit und Men 
fhenfurdht und Menfhengefälligfeit, und feiner viel 
fach an den Tag gefommenen großen Abhängigkeit von dem Eins 
fluß der grade gegenwärtigen Perfonen und vom den Eindrücken 
des Augenblids.” — — 

So viel von Lutz und ſeiner Geſchichte Wer aber dieſes 
lieſet, und ſollte noch nicht wiſſen, was er daraus lernen kann, 


mag wohl zuſehen, Daß er nicht falle — 
(Aus Baiern.) 


Serie NT 
nach der Schrift: Züge aus bem Leben des 
gewefenen Predigers bei 


Felle Neff, 
den GEvangelifchen Gemeinden der 


Meyer von Knonau. Mit einem Vorwort von Dr... ©: 


Der: theure Mann, 'aus deffen Leben mir unferen Leſern 


wenigftens einige Züge mitzutheilen ung gedrungen fühlen, gehört 
der jüngften Bergangenheit an. 


Ober lin hingeſtellt ba auf die Hoch Alpen, hingeſtellt zur De 
müthigung der lauen 


Evangeliums. 


Befchwerden, daß man erflaunen muß über die Macht des Finde 
lichen Glaubens: Rn | 
Dienfte feines Heren, der Eifer um das Haus Gottes’ hat ihn 
Grabfchrift: fegen, welche Offenb. 2, 3. gefchrieben fieht: „Du 
haſt vertragen, Geduld gehabt, um meines Namens 
willen gearbeitet und bift nicht müde/geworden." - 


9. er Erlangen, b. Heyder 1852. Preis 7 gr. | 
6Pf. — REP 


Verzehrt hat fic) dieſer theure Knecht im. 
Gottes hat 
aufgerieben und wohl mag man ihm mit: vollem Rechte die 


"Freilich, der Name Neff glänzte weder in. den Feldlagern, 


ein in den Wegen Gottes wohl erfahrener Mann fagt, offenbar 


dem möchten wir es zufammengefaßt in den Worten des Apo— 
fiels fagen: Darum, wer ſich läffet dünken, er fiehe, 


Hoch Alpen. Nach dem Franzöfiichen bearbeitet von Gerold 


Erſt feit dem 12. April 1829: 
ift er. heimgegangen zu dem Herrn, der ihn als ein leuchtendes 
Erempel feiner Wunder wirkenden’ Gnade, als einen zweiten. 


hriftenheit und zur Ermedung des Glaw 
bens an die wunderbare Kraft, und Wahrheit feines ewigen: 
Dem. Evangelium des Friedens hat er gedient 
mit einer Unermüdlichfeit und Ausdauer unter den vielfeitigften: 
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noch auf der Rednerbühne, noch in den Akademien; auch zeigte 
er ſeine Beredſamkeit nicht vor den Großen der Erde. Armen 


Berghirten war ſein Leben geweiht, in die Schneeregionen, in 


die Senn- und Strohhütten brachte er das Evangelium. — 
Nun aber iſt er eingegangen zu ſeines Herrn Freude, — nun 
iſt er von den Alpen hoch emporgehoben in das ſtille Land der 
Ruhe, wo alle Stürme ſchweigen, wo er das linde Sauſen 
Ei ewigen Friedens an feinem befeligten, Herzen in Ewigkeit 
erfährt. ae 1 ß 
Schon in ſeiner Jugend, die er bei ſeiner Mutter in einem 
Dorfe bei Genf zubrachte, zeigte Neff viele ſchöne Fähigkei— 
ten. Bon dem Pfarrer deg Ortes unterrichtet, las er mit gros 


- Ber Begeifterung den Plutarch, und diefe Leftüre flößte ihm 


Liebe zu großen Handlungen ein, welcher er flets treu blieb. 
Auch Johann Jakob Nouffeau, mit dern er in der leben: 
digen und originellen Empfindungsweife viele Aehnlichfeit hatte, 
war einer feiner Lieblingsfchrififteller. Leichtfertige Schriften 
waren ihm fihon in feinen Knabenjahren. verhaßt. Es vegte ſich 
frühe in feiner Seele ein Widerwille gegen alles Gemeine und 
gegen alle weichlichen Belufigungen. — Zu feinem fiebzehnten 
Sabre wurde er. Soldat, im neunzehnten Unteroffizier bei der 


. Artifferie in Genf. Hier ſtudirte er, begabt mit einem feltenen 


Gedächtniß und durchdringenden Verſtand, Mathematik und Na: 
turwiſfenſchaften. Uber bei allen feinen wiſſenſchaftlichen Stu: 
dien. empfand er eine Leere in feinem Gemüthe und einen Durfi 
nac) Befriedigung feiner Herzensbedürfniffe, welcher durch menſch— 
liches Wiffen nicht geftillt werden Fonnte. Allmählig erkannte 
er, daß feine beften Werke und feine ganze Moral nur auf fein 
Sch berechnet waren, und da er noch ungläubig war, fo wurde 
feine Betrübnig und Angft darüber groß. Zu diefer. Zeit ver: 
faßte er folgendes Fleine Gebet, das er Auch fpäter öfter twie- 
derhofte, wenn er von feiner Bekehrung fprach: „DO mein Gott, 
wer du auch bift, Tehre mich die Wahrheit erkennen, und fen fo 
anddig, dich meinem Herzen zu offenbaren." ber fihon diefer 
Durfi nach Wahrheit war ein Ruf und Zug deffen, der fi 
niemals den Menfihenfindern unbezeugt läſſet. Zu diefer. Zeit, 
da er freilich aus der Bibel Gott nur noch als einen Richter 
erfannte, gab ihm ein Geiftlicher das inhaltfchwere Büchlein von 
Thomas Wilcods: „Köſtlicher Sonigfropfen aus dem Felfen 
Chriſto,“ in die Hände, das ihm großes Licht brachte. Er ent- 
fchloß fich, fein Leben dem Heilande zu weihen und fein Evan: 
gelium zu predigen, und fofort fing er rüffig an, in. den. Kafer: 
nen, im Spital, in den Grfangenhäufern das Wort vom: Kreuze 
zu verkünden. Sm Sahre 1819, nachdem er zuvor. fich mit den 
Ehriften der neuen Kirche in Genf vereinigt hatte, zog er zum 
großen Geftaunen feiner Offiziere das Militärkleid aus, um ſich 
nun ganz dem Amte hinzugeben, für welches er fih von Gott 
berufen.gleubfe. Nun befuchte er die Dörfer um Genf, las in 
allen Häufern aus dem Worte Gottes vor und erflärte daffelbe. 
Seine einfache Weife, feine faft immer von Gegenfländen und 


‚ Arbeiten des Feldbaues hergenommenen DBergleichungen machte 


ihn Für Jedermann verfiändlich, und reicher Gegen folgte ihm 
überall, wohin er Fam. Dabei lieg ihn fein Eifer nicht an 
Schonung feiner Geſundheit denfen. Man ſah ihn z. B. den 


Sura. an feinen fleilften Theilen erklimmen, um einen armen: 


Hirten zu beſuchen, in welchem en dicke und grobe Schaale 
hindurdy einige Spuren geiſtlichen Lebens hervorbrachen. Auf 
dieſe Weiſe verfloffen mehrere Monate. Er fiudirte die Bibel 
mit: der größten Sorgfalt — fo daß er ganze Bücher herfagen 
Ponnte. Als ersim Jahre. 1819 oder. 1820 aufgefordert wurde, 
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„einen Mörder in einem Maadtländischen Gefängniß zu befuchen, 
hatte er die Freude zu fehen, wie er zum Glauben kam. Das 
durch Fam er mit mehreren Vredigern des Waadtlandes in Ders 
bindung, auf welche der Einfluß Reff's, da er fie mit großer 
FTreimüthigkeit und Liebe auf ihr heiliges Amt und ihre ſchwere 
Derantwortung aufmerkjam machte, von großem Gegen war. 
Auch -in einigen anderen Kantonen der Schweiz predigte er um 
diefe Zeit vielfältig und fliftete mehrere veligiöfe Verſammlun— 
gen, wovon viele noch jet beſtehen. Nicht als ob Neff fepas 
vatiftifche Anfichten gehabt hätte, nein, grade davon war er meit 
entfernt. Er erkannte die Nationalkirche mit allen ihren Män: 
geln als eine in den Gnadenplan des Herrn gehörige und ger 
fegnete Anftalt an, und erinnerte an das Neb der Parabel, das 
alles Mögliche aufnimmt und daß wir eher gedrauden und 
ausbeffern, als zerreißen und zerflören follen. ; 

Nach diefem gefegneten Aufenthalte Neff's im Waadtläne 
difchen verfah er eine Zeitlang, nachdem er die Ordination erhal: 
‚ten, die Stelle des Pfarrers Boniface in Grenoble, Bier 
zeigten ſich bei großer Gleichgültigfeit gegen die Wahrheit we— 
nige Früchte feiner Wirkſamkeit. Nach ſechs Monaten wurde 
er Difar eines Pfarrers zu Mens. Hier entftand alsbald eine 
große Erweckung. Die Kirchen fülten ſich, weit her ſtrömten 
die Zuhörer herbei, man’ bat ihn um Bücher und vornehmlich 
um die Grbete, die er in. der Kirche hielt. Die Nomanleferet 
wurde abgefchafft, die Katechumenen verfammelten. fich, gemein— 
fchaftlich die Bibel zu leſen. Neff mußte oft von 5 Uhr More 
gens bis 21 Uhr Abends fpröchen. Oft mußte er an einem 
Sonntage fünf: bis fechsmal Gottesdienft. halten, Auf allen 
Dörfern und Weilern des Kirchfpiels hielt ex Verſammlungen, 
zu denen man nach vollendeter Tagesarbeit von weiten herbei- 
frömte. Bei feinen Krankenbeſuchen ließ er die Nachbarn zus 
gegen feyn, auch die Begräbniffe benußte er zu .ernftlichen Ere 
wedungsreden. So nahmen denn je mehr und mehr Leute von 
jedem Stand und Alter ihre Zuflucht zu dem Gefreuzigten. Die 
Todtengefilde wurden weiß zur Erndte und befonders zeigte ſich 
unter Neff's Katechumenen ein großes Regen des Geiſtes. 
Fielen einige als taube Blüthen ab, jo ſpornte dieſes feine Wachs 
famfeit. „Das Wert Gottes erhält ſich,“ pflegte er zu fagen, 
„allein wenn das Pferd ſchlecht if, fo führt auch der Wagen: 
nicht ſchnell. Indeſſen wie groß auch die. Dürre und Trocken⸗ 
heit in meinem- Innern feyn mag, fo laffe ich nicht. nach, die 
Liebe des Vaters zu verfündigen. Die nämlide Macht, welche: 
aus dem Felfen in der Wüſte Waffer hervorrinnen ließ, läßt: 
auch aus meiner Bruft lebendiges Waffer hervorquelfen,. obgleich) 
ich. ſelbſt Feinen Tropfen habe, mit. dem- ich. den. Durſt Töfchen: 
könnte.“ 

Um den Bauern der Gegend recht verſtändlich zu werden, 
fernte. er. das Patois, und ließ ſich aufs Kindlichfte zu ihrer: 
Faſſungskraft herab. | 

Nur in einem Dorfe, la Bauıne, wollte das Wort nicht‘ 
haften. Nachdem Neff an einem Sonntage mit. großer Sal 
bung das Evangelium. gepredigt, übermannte ihn am Schluffe: 
diefer Predigt eine. große Wehmuth, fo daß er, das Haupt in 
feine Hände gelegt, mit tiefen Seufzern zu beten anfing: US 
man ihn betroffen fragte, ob er unpäßlich fen, antwortete er: 
„Ich bin nicht Franf, meine Freunde, allein ich gedenfe mit Kum⸗ 
mer daran, daß die Mehrzahl: von euch das fo eben Gefagte: 
ſchon vergeffen hat! Indeſſen flehet gefchrieben: Heute, fo: 
ihr feine Stimme höret, verflodet eure Herzen nidht.. 
affet: uns nur. fürchten, daß wir bie Verheißung, 
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einzufommen zu feiner Ruhe, 


einen tiefen Eindrud. Mehreren rollten die heißen Thränen von 
den Wangen herab, und dies war der Anfang einer großen Gr: 
weckung, welche ſich durch die lieblichſten Früchte als ein Merk 
Gottes bewährte. 

Unermüdlich war feine Sergfalt, die jungen anf 
pflegen. Im Winter bejuchte er zumeifen bei fchlechtem 
wenn der Schnee ihn bis an die Anie reichte, feine Pfarrkin— 
der. Wenn diejenigen, welche er mit dem Evangelium befannt 
machen wollte, nicht leſen Fonnten, fo gab. er ſich auf der Stelle 
die große Mühe, fie leſen zu lehren, zeigte ihnen mit einer be 
wunderungsmürbigen Sanftmuth die Buchftaben und buchftabirte 
die. Sylben mit ihnen. Die Hleinften Anläffe verfiand er mit 
großer Gefchiclichfeit zum Heile der ihm anvertrauten Seelen 
zu benußen. Durch die Erzählung der Gefchichte irgend einer 
frommen Perfon, oder feiner eigenen Bekehrung, machte er auf 
die Nothwendigfeit der Wiedergeburt aufmerkſam; diefe Klug: 
heit und weife Sorgfalt hinderten ihn aber nicht, kräftig mit 
denen zu reden, welche nicht rechtfchaffen vor Gott wandel- 
ten. Einem Geiſtlichen, der ihm klagte, daß fein Herz durch 
allerlei boshafte Streiche feiner Gemeindeglieder verwundet fer, 
erwiederte er: „Cie wiffen noch nicht, daß die Dornen ftechen, 
die Meffer fihneiden, das Feuer brennt, und die Jünger Jeſu 
von der Welt gehaffet werden. Sie wollen bei Ihrer außerors 
dentlichen menfchlihen Klugheit mitten durch den Negen gehen, 
ohne naß zu werden. Sch fürdte, daß Sie verwegen in den 
Dienft des Evangeliums getreten find, und daß Sie denjenigen 
nicht nachgeahmt haben, der vor dem Ihurmbau die Baufoften 
berechnete. Blicken Sie auf Jeſum, feyen Sie Fein Fleingläu- 
biger "Main! Wenn eine Zluth von Heben Cie bedecken würde, 
fo Fönnte Sie der Herr aus derfelben erretten.“ Diefem fügte 
er dann noch Die särtlichften Beweiſe brüderlicher Liebe bei, um 
den — Muth des Niedergeſchlagenen wieder aufzurichten. 

Mihrend Neff zu Mens allen nur möglichen Ränken aus: 
gefeßt war, wurden ihm verfchiedene Stellen angeboten. Allein 
eine Pfarrftelle in bi oberen Alpen z0g ihn vor Allen an, und 
der Gedanke an die große Belchwerlichfeit diefes Poftens fchredite 
ihm nicht ab. Wirklich nahm er diefe Stelle an, die dem 

Riifionspofen eines Heiden Miffionars gleicht. Die phyſiſche 
—* moraliſche Verſunkenheit, namentlich der Bewohner von 
‚Freffiniere und anderer Dörfer, in welchen eff dag Evan: 
gelium predigte „grenzt an’ Unglaubliche. Für Alles mußte 
dort geforge werden, für Unterricht, für Bauart und, Ader- 
bau. — Diele Häufer in dortiger Gegend haben feinen Sch orn⸗ 
ſtein und faſt keine Fenſter. Die ſehr enge Küche iſt nur eine 
dunkle Kloake. Die ganze Familie ſteckt während der ſieben 
Wintermonate in dem Miſte eines Stalles, der nur einmal 
jährlich gereinigt wird. Die Nahrung und Kleider find eben fo 
grob’ als unreinlih. Man bäckt einmal des Jahres Brodt und 
zwar bloß aus grob gemählenem und ungefiebtem Noggen. Iſt 
Ende Zahres Fein Brodt mehr da, fo werden in der Ajche Au: 
chen ‚gebadfen. — Wird Jemand, krank, ſo ruft man keinen Arzt 
herbei, auch weiß man weder Hleifchbrübe noch BEE zu 


zu 
etter, 
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nicht verſäumen undfbereiten. — Die Frauen werden roh be andelt, fie 
unfer Keiner dahinten bleibe.” Diefe Worte . fnien oder Fauern an der Etsie, ) } 
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en ro Dr a A Ludwig Oehmigke. 
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n u \ den beinah 
wo fie efinden; fegen 
ſich weder an den Tifch, noch effen fie mit den Männern. a 
herrfchten hier Spiel, Tanz, Prozeffe, Zäufereien, und e8 wurde 
vielfach geflucht und gefchworen. — Die Scullehrer zu Sreffis 
niere waren höchft unmiffend; für die fünf oder ſechs Monate, 


in welchen fie unterrichteten, befamen fie einen Louisd’or. Neff | 


that fein Möglichites, tüchtige Schullehrer „dorthin zu bringen 
auch legte er felbft Hand mit an, ein ———— ——— —— 
zu bauen. Da er aber in-vielen Gemeinden thätig ſeyn mußte, 
ſo fchaffte er die Predigten von Nardin an, melde in feiner 
Abwefenheit vorgelefen wurden. Allmählig gewannen die Leute 
diefe Predigten ausnehmend lieb. Eine der reichften Familien 
des Ortes wollte gern im Beſitz derfelben feyn und beſchloß, 
weil das Buch doch einen höheren Werth habe, ſtatt eines 
Schweines, welches jährlich geſchlachtet wurde, einen Ziegenbock 
für die Haushaltung zu mäften. — Ein anderer Mann zu Dours 
milfoufe befchloß in den Steinbrüchen zu arbeiten, um ſich das 
Buch enfhaffen zu können. — Die. Privatgottesdienfte wurden 
allmählig fleißig befucht. 
dahin in ‚der Gemeinde nicht erwacht. Erf im April 1825 
zeigte ſich unter Neff's Augen an mehreren Orten eine wahrs 
hafte Erweckung. Nur die Katechumenen blieben noch uner: 


geiffen, was ihren Hirten ſehr fchmerzte. Als er ihnen aber eines | 


Tages bezeugte, vwie großen Schmerz es feinem Herzen verur: 
fache, daß alle feine Sorgfalt nur ihre — —— 
da wurden ihrer Mehrere ergriffen. Bald überzeugte er ſich 
daB der Herr in Dielen ein großes Werk habe. Y 
den gegoflen auf das dürre Land, und die MWüften und Ginöden 
begannen zu blühen wie die Lilien. Ganze Schaaren begannen 
zu Be u zu PR i 
gegen das Evangelium Senn Neff dieſe Ergriffenen 

verſammelte, ſo konnten nur wenige —— vor N 


eleftrifchen Sunfen von Einem auf den Anderen überzugehen. 
Während acht Tagen. hatte Neff nicht dreißig: Bl Nuke, 
Man —— a Tag noch Nadıt; 
den öffentlichen Gottesdienften fah man alle jungen Leut 

fchen den Granitblöden, wovon das Land bedenkt ii in nn 
denen Gruppen bei einander und fid) gemeinfchaftlich erbauen. 


des Chriften Wallfahrt nach der himmlischen Stadt. 
fagt Neff, „Fam mir diefes wilde Land angenehm vor und 
wurde mie £heuer, feitdem e8 von Brüdern bewohnt war. Kei- 
neswegs bergeffe ich, daß es im Frühling mehr Blüthen als im 
Herbſte Früchte gibt, und daß es im Augenblick einer religiöſen 
Erweckung ſcheint, daß viele Seelen durch eine allgemeine Be⸗ 
wegung h hmeingezogen, daran Theil nehmen, wie man einen mit: 
ten in einer Öluthpfanne Tiegenden Stein für eine, lebendige 
Kohle nehmen Fönnte. Wie dem aber auch feyn mag, 8 ift 


Shriftum von Ewigkeit in Ewigkeit!“ 
aha folgt.) 


A 


(Gedruckt bei —— und Born. ade 


ein Werk des Herrn; ihm_fey Chre und A dutch Jeſum 


Indeſſen geifiliches’Leben war bis 


Ströme wur: 


ihre allzulange Gleithgültigkeit | 


Um den Charfreitag und das Ofterfeft folgte eine Verſammlung der 
anderen, in jeder neuen ſchien eine belebende Flamme gleich einem | 


vor, nad) und zwiſchen 


ier las man die Honigtropfen aus dem Felſen Cheiffo, dort 
„Nun, N 


| 
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FelirNeff— 
nach der Schrift: Züge aus dem Leben des Felix Neff, 
geweſenen Predigers bei den Evangeliſchen Gemeinden der 
Soch⸗Alpen u. ſ. w. 

(Schluß.) 


Der unermüdete treue Neff benutzte die Erweckung dieſer 
Herzen, um eine Bibelgeſellſchaft zu Freffiniere zu ſtiften. Nicht 
lange währte es, fo Fonnte die Hälfte der Familien mit Bibeln, 
faſt alle aber mit Neuen Teftamenten verforgt werden. 
Am 6. Mai flieg Neff mit mehren feiner Katechume: 
nen über den Eol d’Orfiere. „Wie viele Male,’ fagte einer 
derſelben, „habe ich den Gefahren getrogt, wenn ich den milden 
Bock an diefen Abgründen verfolgte: Ich -fparte weder Zeit 
noh Mühe, ftand Kälte, Ermüdung, Hunger aus; erflieg die 
ſchauerlichſten Selfen und. ſetzte hundert Mal mein Leben aufs 
Spiel. Werde ich eben fo viel für Jeſum Chriftum thun? 
Werde ich das ewige Leben mit ähnlichem Eifer verfolgen? — 
Und doch, welche Vergleichung?“ 

Die gottesdienftlichen Berfammlungen, welche Neff hielt, 
wurden allmählig fo ſtark beſucht, daB ihm troß aller getroffenen 
Dorfehrungen das Athmen ſchwer wurde. — Für das irdifche 
Wohl der Gemeinde bewies er fich fortwährend in Oberlin’s 
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Weiſe thätig, So forgte er für die Anlegung von Bewäſſe⸗faſſ! 


eungsfanälen, wodurch der ganzen Gegend erfiaunliche Vortheile 
w Theil wurden. Auch lehrte er feine Leute einen befferen An: 
bau der. Kartoffeln, wofür noch jetzt alle jene Gemeinden ihm 
dankbar find; er machte die Häuſer durch Bauveränderungen 
gefunder und forgte für Neinlichkeit. Alles dies erhöhete die 
Achtung und Liebe diefer Waldenſer zu ihrem Seelenhirten, und 
ee widerlegt von -diefen Alpen aus ungemein die faliche Behaup- 
tung, daß man an fein Heil nicht denfen Fönne, ohne feine zeit: 
lichen Pflichten zu vernachläſſigen. 
Auch eine Schule legte Neff in Dourmilloufe an, worin 
er. felbft mit unermüdlicher Treue unterrichtete und die Freude 
hatte, einer ganzen Schaar junger Leute eine recht gute bür: 
gerlihe Ausbildung zu verfchaffen. 
Da Neff durch Arbeit abgehärtet und Fräftiger Conſtitu— 
tion war, fo Fonnte er die Anftrengungen feines Berufs troß 
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19. December. 


des rauhen Klimas in den oberen Alpen, troß ber beftändigen 
Wanderungen und Entbehrungen mancherlei Art während bei: 


nahe acht Fahren aushalten. Auf manche Unpäplichfeiten, die 
fich .einftellten, achtete er nicht. Allein allmählig wurde doch der 
Körper durdy die beftändigen Anftrengungen. heftig. angegriffen 
und eine Quetichung am. Knie, die er ſich zugezogen, als er 
über die Trümmer einer ungeheuren Schneelawine gegangen 
war, brachte ihn vollends zurüd. 3 

Fortwährend aber hatte der theure Mann die Freude zu 
fehen, wie der Herr immer mehrere Seelen hinzuthat zu der 
gläubigen Gemeinde, und allenthalben, wo er erwedte Chriften 
entdeckte, gründete er Berfammlungen, trennte aber die Ge 
fchlechter, um die Herzensergießungen und gegenfeitigen Nathge: 
bungen defto weniger zu hemmen. 

Endlich, reifte er auf die inftändigen Bitten feiner Freunde 
nad) Genf, wo er fehr Teidend anfam. Auf die Verordnung 
feines Arztes befuchte er num die Bäder von Plombieres. Dort 
lernte er die Frau von Champlouis, Gemahlin des Präfer: 
ten der Dogefen, Fennen, die ihm vorfchlug, den anwefenden 
Proteftanten einen fonntäglichen Gottesdienft zu halten. Nie 
hatte Neff eine fo glänzende Zuhörerfchaft gehabt, deffen unge: 
achtet predigte er ihr mit eben der Freimüthigfeit wie den 
Alpenbewohnern. Zwei große Säle Fonnten die Zuhörer kaum 


en. 
Brieflich blieb er fortwährend in genauer Verbindung mit 
feinen Alpgemeinden, die er auf dem Herzen trug. — Wie gern 
theilten wir, wenn der Raum diefer Blätter es geflattete, einige 
diefer Föftlidyen Briefe und überhaupt fo Manches aus den Ta- 
gebüchern des Seligen mit! Wir find aber genöthigt und füh— 
fen uns gedrungen, alle Lefer der Ev. 8. 3. zu bitten, das 
köſtliche Büchlein. felbft zu leſen, und theilen nur noch Einiges 
aus den letzten Schmerzenstagen dieſes lieben Zeugen mit. 

Fa, es waren Schmerzenstage. — Die Berdauungsthätig- 
keit ließ je länger je mehr nach, feine Pein wurde groß. — Un: 
terredungen mit feinen treuen Freunden waren ihm unferfagt. 
Bortwährend wurden ihm Brenncylinder aufgelegt. Aber fein 
Auge funfelte von Muth und Demuth. „Nie habe ich's -fo 
lebendig gefühlt als jetzt,“ fprach er einft, „wie glücklich wie 
find, daß wir aus Gnaden felig werden, und wenn ich auf 
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etwas Gutes in meinem Leben zurüdichauen darf, als auf ein; 
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nahe ſteht, und an deſſen Bekehrung fie entweder nie denken 


Verdienſt, oder einen Beweggrund zum Vertrauen, fo halte ich oder fo leicht daran verzagen, weil fie hier die Schwierigkeiten 
Alles für Schaden in Dergleihung mit der überfchwengli: Fin der Nähe haben, die man bei den fernen Heiden eher über: 


chen Erkenntniß Chriſti Jeſu, meines Heilandes, auf daß ich I fieht. 


Ehriftum gewinne. 


befehrte Schächer erlöfet werden; und ich erfenne vollkommen 
vor Gott, daß von dem erfien guten Wunſche an bis- zum letz— 
ten erbaulichen Worte, "das ich werde reden fünnen, Alles von 
Gott und einzig von Gott kommt, der aus reiner Gnade und 
nach feinem Wohlgefallen mich Atmen und Unwürdigen von 
Ewigfeit her erwählte und mich zur rechten Zeit zu fich rief, 
damit ich ein Denkmal feiner Barmherzigkeit würde.” a 

Endlich wurde er jehr ſchwach; aber feine Klage Fam über 
feine Lippen.  Ungemein dankbar war er für die forgliche Liebe 
feiner Freunde. — Einmal befümmerte es ihm, daß er, den ſeine 
brennende Menfchenliebe im Siffen Fahre auf's Todtenbette ges 
bracht hatte, in der Anwendung feiner Stunden untreu geweſen 
und eitlen Ruhm gefudyt habe. — Als er feinen Freunden zei: 
gen wollte, wie fein Glaube feſt und von Allem, was bloße Phan— 
tale if, ferne fen, fagte-er: „Ich habe mit den Nägeln fo lange 
gefragt, bis ich von dem lebendigen Stein allen Sand, allen 
Mörtel weggefchafft habe; allein der Stein iſt geblieben." — Ju 
Gegenwart feiner ihn unbefchreiblich Tiebenden Mutter nahm er 
eine eftigkeit an, die an’ Vorwurf grenztez fobald fie ihn aber 
verließ, Fonnte er feine Thränen nicht zurückhalten, er blickte ihr 
mit Zärtlichkeit nach und ſprach: „Arme Mutter — 

Als man ihn fragte, ob er bei alle dem bleibe, was er ſei— 
nen Gemeinden und den Katechumenen gelehrt und geſchrieben 
habe, antwortete er mit einer ſchwachen Stimme, die nichts mehr 
von menſchlicher Kraft zu haben fihien, und mit vieler Salbung: 
„Es dünkt mich, ich follte ihnen dieſes Alles noch vom Himmel 
berab verfündigen!" — Mit fchwacher Hand ſchrieb er einige 
Tage vor ſeinem Ende einige ‘Zeilen an verſchiedene innig ver 
bundene Brüder und Schweftern, die er mit: den Worten ſchloß: 
„Ich feige in vollem Frieden zu unferem Vater empor! Sieg! 
Sieg! Sieg! durch. Jeſum Chriſtum!“ 

Schrecklich war fein legter Todesfampf. Aber jeder Hauch 
feiner PFeuchenden Bruft fihien von einem Gebete begleitet zu 
ſeyn, und in dem ernften Augenblick, wo der Tod in feiner vollen 
Schwere über ihm lag, war er lebendiger als alle Umfiehenden 
durch den feurigen Ausdruck feiner IRünfche.. Seine Freunde 
weinten_ um ihn her, feufzten über die Länge feiner Leiden; allein 
die Kraft feines Glaubens "war in feinem Bli noch fihrbar. 
Sie verftanden immer vollfommener feinen fehnfuchtspellften Ge 


danten, fo daß fie zulegt aus Einem Munde riefen: Komm 


Herr Jeſu, komm bald !Y — Er verfchied Sonntags den 12. April 

1829: Morgens ein Bierkel auf neun Uhr 
un feiert er den ewigen Sabbath. Sm Gegen bleibe 

das Ende diefes Gerechten und unfer Ende fe wie das Seinige. 


Der Verein von Freunden Sfraels in Bafel. 
Tu Nr, 43. der Eo. 8.3.8.8. las ich einen Aufſatz 


über die Verbreitung des Chriftenthums unter den Juden, der 
mir Freude machte. Es iſt gewiß an der Zeit, daß die Ehri- 


Wenn einmal die Chriften Iſrael lieben und von allen 


Fa, in ihm wünfche ich erfunden zu wer} Seiten her die liebende Sorge für ihre Seelen diefe armen Sr: 
den, als einer der Feine eigene Gerechtigkeit hat, fondern die renden umfängt, fo wird auch die Stunde bald Formen, | 
Gerechtigkeit, die aus dem Glauben an Ehriftum kommt. Ich in Maffe, wie 8. verheißen iſt, zu ihtem Gott ſich & 
fann und will nur wie der leßte der Sünder, wie der am Kreuz Bis dahin muß es Vereine geben, die diefes Bolkes Wohl auf 


wo fie 
yetehren. 


dem Herzen tragen und jene fchöne Zeit vorbereiten helfen. 
Es wird dem Verfaſſer ‘jenes Auffages und ‚manchen Ans 
deren’ mit ihm Freude machen, zu hören, daß aud) in Bafel mit 
den 1. März 1831 ein neuer „Verein von Freunden frage 4 
entffanden iſt, der ſich, geftügt auf die Verheißungen Gottes und 
bewegt durch. das Elend. des jüdiſchen Volkes, zum Zweck ge 
ſetzt hat; „Aus Liebe zu unferem Haupte Zefa Ehrifto und zu 
deffen Brudervolfe nad) dem Fleiſche zum geifllichen- und des: 
halb auch zum leiblichen Wohle Iſraels mitzuronfen.“ Es will 
dieſer Verein gerne für Iſrael lautwerden, und hat daher feinen 
Feſtberichten und einigen Eirfularberichfen feine Grundſätze und 
feine bisherige Geſchichte fchon manchen Freunden Sfraels mit 
getheilt. Die Feſtberichte find als Beilagen zum Calwer Mifftene- 
blatte abgedrudt, und enthalten nebſt der Gefchichte diefes neuen 
Vereins manches Wort, das derjelbe gern allen Chriſten zuru: 
fen mödjte. Der oben erwähnte Auffeb rückte mie aber die 
vielen 2efer der Ev. 8. 3. vor die Seele, welche eben nicht auch 
das Calwer Blatt leſen, und diente mir zur Aufforderung, fenem 


Worte der Liebe dadurch mic, anzufchließen, daß ich ſichen 2e- ) 


fern, welchen die Sache nody unbefannt iſt, einen Auszug aus 
den genannten’ Feſtberichten vor die Augen lege "Möge Sfraels 
Heil- auch dadurd) manchem Herzen näher treten = 7 


Sm Sahre 1830 Fam Miſſtonar Morig auf einer Be 


fuchsreife von Frankfurt a. M. nad) Bafel. Einige ſchwere Er- 
fahrungen haften ihm den gefahrvoffen Zuftand wahrheitsſuchen⸗ 
der Zuden fehe nahe geleat, die von den Shrigen ihres Suchens 
willen verfolge und verſtoßen werden und dann verläffen daſtehn. 


Er fprach mehreren Freunden feinen Schmerz darüber und das 
Bedürfniß aus, daß jolchen Seelen! auch im Aeußeren hülfreiche 
Hand geboten werde, und feine Morte fanden Anfang. Dod 


erft, als im Deceiber deffelben Jahres Miffionar Ofter aus 


Straßburg nach Bafel kam und die Sache aufs Neue anregte, 


traten einige Freunde znfammen, und entwarfen die Gtatuten 


eines Dereines, der fich mit dein 1. März 1831 als ſolcher ge— 


Raltete, unter dom Namen: „Verein von Freunden Sfraels 


in Basel." Es hatten dabei die Zufanımentretenden allerdings | 
das Darreichen einer chriſtlichen Bruderhand zu leiblicher Hülfe. | 
nöthig und nüßlich gefunden, aber fie hatten -fic auc, bewogen - 
gefühlt, das geifiliche wie das leiblihe Wohl Iſtaels in's Auge 
zu faffen und darnach- zu verlangen, daß der Herr fie Überhaupt 


zum wiligen Bolfe mache, um’ an feinen Brüdern nach dem 


Sleifhe zu arbeiten, wie er es ihnen geben werde, Die The 


tigfeit des neuen Vereins geftaltete fi) nun for 
1. Eine feiner erſte S 


die Miffion unter den Juden einzurichten. Gebet ſchien 


ihm das erfie und kräftigſte Mittel, wirkſam zu feyn. „Der j 
Herr," fagt der erfie Teftbericht von 1831, „hat die Befehrung 


Ifraels verheißen (Heſek. 37., Sad). 12, 10 Röm. 11,25—31.). 


Hier und in anderen Stellen if die Berheißung jo reichlich, daß 
wir es faum faffen können, wenn wir ſo das arme Volk von 
ſeinem ‚geiftlichen und leiblichen Gerichte niedergedrüdt vor ung | 
fien nachdrücklich an diefes Volk erinnert werden, das ihnen fo feben. Was follen wie denn nun thun? Sollen wir nur das 7 


orgen war, eite Betſtunde für | 
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fiehen und warten, bis der Herr feine: Worte erfüht? ) Oder 


ſollen wie immer nur zagen und denken: Jetzt iſt's noch nicht 
Zeun —Nicht doch! Wir wiſſen ja Ale, was Ordnung, 


im Baterhaufe ift: Der Bater gibt ein. ewig feſtes Verheißungs⸗— a au inn 
wirkte, denn das Herz wird darüber ſtiller, demüthiger und Als 


wort und die Kinder ergreifen. daffelbe und find rüftig daran, 


wie ein Manı ſich um den Vater zu verfammeln und ihn um, 


das, was er verheißen hat, zu bitten; und. dabei willen fie, daß 
fie die Bitte haben, um die.fie ihn baten. So iſt's immer im 
Reiche des Herren zugegangen, und von diefer Ordnung: weiß die 
befondere und die allgemeine Erfahrung der Chriften viel zu 


rühmen; darum auf! wundern wir uns doch nicht, wenn Iſrael 


noch verftoct iſt, ſondern beten wir! und der Vater wird hö— 
ren und dem rufen, was nicht ift, daß es ſey.“ — Der 
Berein hielt daher nicht nur in feinen Sitzungen das Gebet für 
seinen Hauptzweck derfelben, fondern wünfchte, daß eine große 
Gebetögemeinfhaft für diefe Sache entftehe. Daher beſtimmte 
er jeden erſten Donnerflag im Monat_die Abendſtunde von 7 
‚bi 8 Uhr zu einer für Jedermann paffenden Gebetsſtunde, und 
lud nicht nur die Freunde in der Nähe dazu ein, fondern rief 
auch denen in der Ferne zu: „Es wird uns große Freude fegn, 
‚wenn unfere auswärtigen 
bungen zum gemeinfchaftlichen Gebet für die Bekehrung der Zu: 
den vereinen, wenn in Gemeinſchaften, Berfammlungen, im Haus: 
«gertesdienfte, im ſtillen Kämmerlein des Gebets der erbanmenden 
Siebe immer mehr wird, (und der Herr laffe ung diefe Sache 


:alfo hochachten, daß wir gewiß ſeyen, nicht vergeblich 


Zearbeitet zu hahen wenn auch. der. Herr und zu 
nichts Anderem hinftellen wollte, als für Iſrael 
yuibeten und zu rufen: Kommt! laßt uns Alle zum Date 
“gehen, daß. wie ihn anrufen. um die Erfüllung feiner geraiffen 
‚orte. — Diefe Abendflunden werden, mit: Geſang und Gebet 
„begonnen; dann werden: Nachrichten aus der Miſſionsthätigkeit 
unter den Juden verlefen; nachher meiftens auch eine ‚Stelle 
‚ Sals Gottes Wort erklärt, damit man Bibelgrund dariiber erhalte, 
‚daB Gottes Auge noch über: fein. Volk offen fey und daß bie 
Diſſion unter. ihm göttlichen Auftrag und göttliche Verheißung 
babe; und. endlich ‚wird mit Gefang und Gebet: gefchloffen. Die 
-Bibelbetrachtung nimmt hiebei eine wefentliche Stellung. ein, 
denn es iſt nicht nur ‚der fehnliche Wunſch des Vereines, die 
Herzen der Zuhörer Iſrael näher zu bringen, indem ihnen. bet 
Slick in die Endentwidelung dieſes Volkes und in Gottes Ab: 
‚fihten mit demfelben geöffnet wird; fondern er hofft davon für 
„das richtige Leſen und Auffaffen der. Bibel überhaupt einen Se 
‚gen, denn eben der Blick auf Iſrael nöthigt uns, aus dem un; 
deſtimmten und willführlichen Deuten prophetiicher Stellen. he: 
„auszufteten und die vechte Einfalt und Wahrheit zu fuchen, 
womit die Bibel ‚gelefen werden muß. Daher ruft, auch der 
Berein in feinem zweiten Feftberichte in Folge mehrerer Selbſt⸗ 
bekenntniſſe ſich und jeinen Freunden zus „Seine Miſſionsbet— 
fiunde darf ohne ‚getreue Vorarbeit gehalten: werden. Freilich 


finden. wir und hier vielfach auf einem neuen Felde, das gar 


<mand)e, Arbeit fordert, denn es handelt, ſich am Ende um nichts 
. Geringeres, als um einen beſonderen Abſchnitt der. großen, Auf— 
‚gabe; die merfwürdige Kicchengeichichte unferer Tage, zur Kennt: 
mE der Gläubigen zu bringen, di 
der. heiligen Schrift den Herzen wieder näher zu führen, Damit 
doch kein Gläubiger mehe ein Fremder oder Unwiſſender in 
Gottes Wort und Walten fey, fondern als Priefter wohlbefannt 
im Baterhanfe und in Allem gerüftet mit. dem. Anker und 
Schwerdte des Wortes. Und das ift dee Arbeit werth!“ — 


Freunde die Gläubigen ihrer Umge— 


und hat ſchon dadurch). geiſtlichen Schaden gelitten. 
en, die lange vernachläſſigten Theile 
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2 Ein zweiter Gegenfand der Thätigkeit bes Vereins 


ar die Fürſorge für Proſelyten, die von verfchiedenen Sets 
ten an ihn kamen. Er machte hiebei mehr ſchwere als freudige 


rfahrungen, was aber gewiß wohlthätig auf feine Innere Stellung 


fpruchslofer, und ‚ihaut mehr ‚auf den Herrn. Nachdem der 
zweite Seftbericht Darüber einen kurzen Bericht abgeſtattet, wer⸗ 
den darin über Profelytenpflege folgende, Bemertungen gemacht: 
„Geliebte Freunde! Ja, das Werk an Sfeasl- uk, ſchwer. Es 
iſt gang richtig, was. uns ein Freund schrieb: un Sehen Sie 
jeden Profelyten ‚der. zu Ihnen. kommt, als ‚eine Prüfung an, 
die Shnen vom Herr zugefandt wid."  Gollen wir aber 
dazu ſcheel ſehen, wenn der. Herr bei folchen Gelegenheiten uns 
zeigt, wie unverfländig, wie unerfahren im Werk, in. der Weis⸗ 
heit und in der Geduld der Liebe wir noch find, wie wenig 
kräftigen Glauben wir haben? Iſt es nicht Gnade, wo er und 
demüthigt? Grade die betrübenden Erfahrungen, die wir ma 
chen, zeigen uns die Größe, der Noth. Woher kommen denn 
die Hinderniffe? Eben von dem jammervollen Zuſtande dieſes 
zertretenen Volkes. Weil ihre Schulen fo ſchlecht find, weil ſie 
da nichts Jernen, darum verſtehen fie nichts, oder Alles nur 
oberflächlich, darum fheint ihnen das ©eringfe, was fie gelernt 
haben, ſo groß, und ihr Stolz brüffet ſich damit. Weil fie nie 
zu ordentlicher. Arbeit. angehalten werden, darum verſtehen ſie 
feine und haben dazu weder Fleiß noch Geſchick, Wenn der 
Jude die Wahrheit zu erkennen anfängt, fo iſt er wohl zu jeder 
Arbeit willig; aͤber er weiß noch nicht, was arbeiten heißt, und 
wenn er's ‚erfährt, fo. wird es ihm fo fihwer. Weil ſie in fo 


guoßer -Derwahrlofung aufiwachfen und von Jugend auf Über 


das, was Gott ‚geboten; hat, ſo .verfehrte Begriffe empfangen, 
darum iſt die Sünde fo tief. gewurzelt und, tritt, ſo oft und 
fo’ unerwartet; wieder hervor. , Darum ‚Bitten wir alfo unſere 
Freunde: Sagen Sie es Jedem, wen Sie können, daß er 
die Juden nicht haffe, nicht verfolge, nicht hinabffo- 
Benchelfe, damit er nicht in das gedrohte und fiber 
übersalle diejenigen hereinbrechende Gericht falle, 
die Suda.veradhten. Jedes Gute, das ihnen gethan 
wird, iſt eine Borbereitung zu ihrer Sefehrung. — 
Erhalten ‚fie ‚gute Schulen, fo fünnen fie um fo beſſer Gottes 
Wort leſen, und veriehen, was man ihnen ſagt, Lernen fie 
irgend. einen Beruf recht, ſo if ihren ihr ganzer, Gang fo ſehr 
erleichtert, wenn Te einmal den Herrn kennen lernen. Gehen 
fie. bei irgend. einem. Chriſten Liebe im Betragen, Irene und 
Gewiffenhaftigkeit, im Beruf, den Geiſt des Friedens im häus— 
lichen Leben, fo is, eine Predigt und ein Zeugniß.für fte. Wer 
ed. vermag, rufe es feiner Zeit zu in Schriften, oder predige es 
von der Kanzel, oder. fage es feinen Gefährten, und vor Allem: 
er bitte vom Herrn, daß er ‚die Herzen der Dbrigkeiten und 
Unterthanen. leite und ‚mächtig. unter denen malte, die Chriſten 
beißen, daß fle bewußt der unbemußt zum Werke dienen und 
Iſrael zu feinem Herrn auf ihren Armen tragen helfen. 
„Eine große Schwierigkeit verurſacht Das Unterbringen eines 
jeden anfommenden Proielgten.. Er ift vielleicht weit hergereift 
Kun wäre 
ihm unverzüglich. Befchäftigung nöthig; aber die will ſich nicht 
finden, und er ift all unferem ‚geordneten Leben fo fremd! Ends 
lich. wählt er. einen Beruf, aber da find Zunftverhältniffe im 
Wege, vder die Welt mit ihrem Leiktfinn bringe Gefahr, und 
die unfiete Seele kommt fo lange nicht in den redjfen Kreis 
des flillen, thätigen Lebens, das: da milde demüthigt und ſtärkt. 
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Was ift da zu thun? Wir möchten hier dringend um eine’und fordern von ihnen, 
erwünfchte Handreichung bitten: Prüfe ſich jeder Gläubige, wel 
ches Berufes er fey, Landmann, Handwerker, Kaufmann, Künft: | S 


ehrer, Gelehrter: Kann ich einen wahrheitsfuchenden Juden 
ir an — und ihm meinen Beruf lehren? Und wenn 
er es vor dem Herrn erwogen hat, fo melde er es und, und 
frage dann alle feine Brüder im Herrn daffelbe. So könnten 
wir und mit uns unſere Schweſtergeſellſchaften ein Verzeich— 
niß bereitwilliger Brüder aus der Nähe und Ferne 
erhalten, und manche Schwierigkeit wird von vorne herein 
beſeitigt ſeyn. Wendet ſich aus der Ferne ein Profelyt an ung, 
fo müffen wir ihn dann wicht die weite Neife nad) Bafel ma- 
chen laffen, fondern wiſſen ihm unterwegs einen bereitwilligen 
‚Chriften, der ihn aufnimmt, und bei dem er nad) gefchehener 
Prüfung ſeiner Abſicht, früher zur Ruhe Fommt. Gerne tragen 
wir die Koften und felbft mit mehr Sreudigfeit, denn wir willen, 
daß unfer Zweck fo beffer erreicht if. Und kommt ein Profelgt 
in unfere Stadt zu uns, fo wiſſen wir ihm dann bald den Ar⸗ 
beitskreis, der feinen Kräften angemeffen iſt, und wo er nicht 
unter der Welt und unter Fremden fich findet, fondern Seelen— 
pflege genießt. Nichts würde dann ung binden, denn die weite 
und. reihe Aue der chriftlichen Liebe fände ung offen. Das 
wäre ein rechtes Werk der Gemeinfchaft. Hier muß auch die 
freie Bereitwilligkeit in Chriſto uns enfgegenfommen; denn Iſraels 
Bekehrung ift ein Werk der Liebe 
„Mit der Pflege der Profelyten wird es aber den Kindern 
Gottes Überhaupt gehen, wie e8 den Eltern mit der Er- 
ziehung ihrer Kinder geht: Entweder fie müffen ſich 
von dem Herrn fammt ihren Kindern mit erziehen 
lafien, oder die Kinderzucht iſt verfehlt. Ad, mit 
Schmerz müffen wir bier die. mancherlei Unarten in's Auge 
faffen, die unter denen gemöhnlid) find, welche den Herren ken— 
nen, Unarten, die wir nicht fcharf genug beachten 
und fo mitunter laufen laffen. Hier aber ftellen fie 
fi) geradezu hindernd in den Weg. Der Herr hat es 
uns an unferem eigenen Beifpiele vor die Augen geftellt, und 
wir glauben es hier laut und allgemein ausfprechen zu müffen: 
Mir lieben das Neue und Intereffante im Reiche Gottes, wir 
jagen darnach; wir flellen einander hoch, wir loben uns, wir 
ziehen die Gegenflände unferer kindiſchen Liebe hervor, wir ver: 
hätfcheln ung gerne. Das ift nun zwar ein Krebs an unferem 
inneren Leben, aber wir merfen es eben fo bald nicht; hingegen 
an den Profelyten merken wir's, denn da entbrennt der Stolz 
des Herzens zu heller Flamme und verzehret Alles. Da thut 
ed Noth, nad) ernfier und fliller Liebe zu ringen, die das Menſch⸗ 
liche verläugnet und auf den Herrn fieht. — Es wird und fo 
fhwer, die Sünde wirklich als den gemeinfamen Feind anzu: 
feben und des Bruders Laſt mit auf unferen Schultern zu tra: 
gen. Darum fihweigen wir und ermahnen nicht, wenden unfere 
Herzen ab von dem Fehlenden, und unfere Liebe wird Falt, weil 
fie nichts zu genießen hat. Das geht aber hier nicht! Was 
wir dem Profelgten verichweigen, das wird ficherlich als ein 
giftigeg Unfraut hervorbrechen, und wer ihm nicht in , Leiden 
und Geduld wohl thun und feines alten Menſchen Weſen nicht 
tragen will, muß von der Sache bleiben. Oder auch, wir ſind 
treu im Strafen und Unterſtützen, aber wir werden der Seele 
durch unferen Willen zu gewaltig, wollen ihre Wiedergeburt und 
Heiligung felbft erzwingen, beurtheilen fie nach unferem Stand 
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was Gott nie von uns gefordert hat 


ere muß und einen liebenden, 
liche Noth diefes Volkes, 
Freiheit feiner heiligen Führungen geben, damit wir's vermögen 
auszurichten. — Fa, es ift eine ſchwere und. eigenthümliche 


erbarmenden Blick in die geiſt⸗ 


Sache um die Proſeiytenpflege! da wird fo Vieles bei ung zu ° 


Schanden! Zu Schanden wird unfere Gefchäftigfeit in Com⸗ 


mitteen und Vereinen, — daß wir uns ihrer auch gar nicht 


rühmen dürfen; zu Schanden Alles, was wir unternehmen, fo 
wir's nicht von ganzem "Herzen und ganzer Seele thun; denn 
der Profelyt muß eine ftete, genaue und brüderliche Aufſicht ha 


ben, die ihm zugleich Achtung und Zutrauen abnöthigt, wenn ex 


gedeihen foll; zu Schanden werden wir, wenn irgendwie ein 
Papft in unferem Herzen wohnt; zu Schanden werden unfere 
Unlauterfeiten, denn fie werden bald bemerft und benutzt. Wer 
ſich's nicht will gefallen laffen, zu nichts zu werden vor dem 
Herrn, bleibe von den Profelyten fern; denn es ift ihm zu 
schwer. Wer aber des Herrn Wege verficht, made ſich herzu 
und merfe, weld ein Gegen auf die zurüdfällt, die Zirael lies 
ben. Es wird uns gegeben, „„daß des Herzens Blöße und 
der Gottheit Größe uns werd recht befannt.+“. 


„Was ſollen wir nun fagen? Iſt es no nicht die 


rechte Zeit, an Iſraels Bekehrung zu arbeiten? Noch immer 


wird dies behauptet, noch immer hält dies Wort die Herzen 


vieler Brüder von der Mitwirkung zu Iſraels Wohl ab, wir 
müjfen auf dieſen vielftimmigen. Ruf hier antworten. „,Die 
Zeit iſt noch nicht da, daß man des Heren Haus baue" — 
das iſt ja_die Sprache, die der Herr feinem Volke fo übel 
nimmt! Er antwortet felbft darauf (Haggai 1.); „„Aber 
eure Zeit ift da, daß ihr in getäfelten Häufern wohs 
net? Und dies Haus muß wüſte ftehen.“# Da müffen 
wir fchweigen und diefer Sprache des unfreien Herzens uns 
entfchlagen; denn der Eifer um den Bau des Tempels 


Gottes weiß wenigfiens Steine und Holz zuzubes 


reiten, wenn aud) die Zeit des Aufbaues felbfi noch 
niht da wäre, damit es dann, wenn fie kommt, 
ſchnell und fill vorangehe. Auch mögen wir billig aufmers 
fen, wenn der Herr denen, die fo fprechen, zuruft: „Schauet, 
mie es euch gehet! Ihr fäet viel und bringe wenig ein; ihr 
effet und werdet doch nicht fatt; ihr trinket und werdet doch 
nicht trunfen; ihr Pleidet euch und könnt euch doch nicht erwärs 
men, und welcher Geld verdient, legt es in einen löcherichten 
Beutel. Ihr wartet wohl auf. viel und ſiehe, es wird wenig, 


und ob ihr's fchon heimbringt, fo zerftäube ich’3 doch. Warum. 


das? fpricht der Here Zebaoth. Darum, daß mein Haus fo 


wüſte ficht und ein Jeglicher eilet auf fein Haus." — a, . 


ſo geht e8 uns! fo fieht es auch in unferem geiftlüs 


hen Leben aus, es fehlt noch fo fehr an Leben, Friſche, Kraft, 


und am rechten belebenden Thau von oben. Wie wenig ift noch 
die geiftliche Speife unter uns gefegnet! Wie wenig erfreuen 
fich die Ehriften des Kleides der Gerechtigkeit und 
ihrer Kindfhaft! Ja, fo geht e8 uns. Co gebe ung der 
Herr, uns zu fürchten vor feinem Wort, damit er daun auch) 
unferen Geift erwede nnd wir willig am Bau des Tempels ars 
beiten, wovon ja Iſraels Biederfehe ein Haupttheil iſt! — 
(Schluß folgt.) ee 


(Gedrudt bei Trowigfd und Sohn.) 


Das_geht bei der Profelptenpflege wieder.nicht, das bricht! Dee 


und einen demüthigen Bi in die 


Berlin 1832, 


Der Verein von Freunden Iſraels in Baſel. 
Schluß.) 
Sollte es noch nicht Zeit feyn? Iſt eine gerettete Seele 
nicht. mandjer Jahre Arbeit und Erfahrung werth? And fiehe, 
es find in unferen Tagen manche einzelne Seelen aus Jakob 
exvektet worden, im DBerhältniffe nicht weniger als aus den Hei— 
den. Würde die ganze Heidenzahl aus acht Millionen Men: 
then beſtehen (welches ungefähr die Zahl der Juden ift), die 
Berichte aus der Heiden: Miffion würden nicht anders ausfehen, 
‚als die aus der Juden-Miſſtion. Nun aber find der Heiden 
hundertmal fo viel. If der eigene Segen gering zu adıten, 
den wir Über unferer Arbeit an Zirael empfangen, der Gegen 
aus Gottes Wort, der Segen der Demüthigung und Liebe? — 
‚Sind wir es nicht, die das, ganze Volk dürfen zum Herrn kom— 
men fehen, fo dürfen wir doc) Werkzeuge der vorbereitenden 
‚Gnade ſeyn, und — mer weiß, wie bald auch jenes geichieht? 
Eine Stunde vor Sonnenaufgang iſt's noch finfter! — An der 
Zeit aber iſt es, das große Ereigniß vorzubereiten; 
an der Zeit iſt es, die einzelnen Seelen, die zum 
Lichte fommen, zu pflegen und zu fchüßen, ihnen 
eine Freiſtätte unter uns zu. bereiten, darum achten wir 
auch die Sorge für ihr Leibliches als unfere Pflicht; an der 
Zeit iſt es, Gottes Wort ihnen zu bringen; an der 
Zeit iſt es, den Kindern Gottes zuzurufen: Sam: 
‚melt euch in Liebe für Jakob, begegnet ihnen mit 
Armen des Erbarmens und flehet für fie im Gebet 
dor dem Herrn." 
3.  Diefes zuleht Genannte, unter den Chriften felbft Liebe 
‚zu Iſrael zu erwecken, iſt ein.dritter Gegenftand der Thätig: 
keit des Bereind und ein. Hauptaugenmerk deffelben. Wenn 
einmal die Chriften ihre Pflicht gegen das alte Bundesvolk des 
Seren erkennen, dann — hofft der Verein — werden wir aud) 
bald größere Werke des Seren fchauen dürfen. Die Juden 
leben unter der Chriftenheit, haben unter derfelben ihres Fluches 
Schwere erfahren, und — weſſen Betragen, weſſen Hab oder 
Nachläffigkeit hat bisher die Belehrung derfelben verfpätet ? 
Gewiß es iſt billig, daß dagegen die Gläubigen beginnen, als 
eine Gefammtheit für das Volk der Juden aufzw 
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ſtehen, durch Liebe ihnen vorzuleuchten, ihr Zutrauen 
winnen und fo ein großes Netz zu bilden, 
zuführt. Dann aber hätten wir Schaaren von 
Iſt nicht jeder Gläubige ein geborener Mifſionae? Soll er doch 
ſeines Glaubens Grund geben Fünnen, und hat das Gebot und 
Gebet zur Verbreitung des Reiches Gottes. — Nun haben wir 
feine, die man Heiden nennt, unter uns; aber Juden haben 
wir unfer uns, und diefe follten billig in jedem Gläubigen, mit 
dem fie im Gefchäftsieben, als Machbar, oder auf irgend eine 
Weife in Berührung kommen, ein liebendes Herz finden, das 
ſich ihnen nicht entzieht, ſondern ſich bemüht, ſie zur Erkenntniß 
ihres geiſtlichen Elends zu führen, fie auf die Zeugniffe und 
Derheißungen. Gottes im Alten Bunde hinzuweifen, damit fie 
diefelben wieder erfennen und ihnen glauben mögen; ein Herz, 
das mit Kraft Zeugniß geben kann, Jefus fen der Chriſt, "weil 
es das an ſich ſelbſt feliglich erfahren hat. Freilich, da müffen 
erſt wir uns recht zu den Füßen des Gottesworteg ſetzen, 
müſſen durch die That es höher achten als Menſchenworte, müffen 
es mehr leſen, darin forſchen, daͤrin zu Hauſe werden, und eg 
unjere Macht und Weisheit feyn laffen. Da müffen erſt wir 
ed wieder recht einfehen, daß wir ein priefterliches Volk find, 
daß alfo in dem Herrn Chriſto, unferem Saupte, Prieftergaben, 
Prieſterrechte, Briefterpflichten für uns bereit liegen, müffen dat: 
nach hungern und ihn anrufen, damit wir aus feiner Fülle neh: 
men, mas wir jetzt noch nicht haben und nicht Pönnen. DO wohl 
und, wenn ed dazu kommt! wenn die Liebe zu Iſrael ung zu 
dem Geyuſſe der Segnungen bringt, die wir felbft als Gottes 
Volk beſitzen. 

So legt der erſte Feſtbericht des Vereins das Bedürfniß 
dar, auf deſſen Befriedigung unter den Chriften felbft zu Gunſten 
Iſraels Hinzuarbeiten it. Um dies zu thun, bat der Verein 

a) den Wunfch ausgeſprochen, daß die Gläubigen ſich überaff. 
zu thätiger Wirkſamkeit vereinen möchten. Hierüber Außert 
ſich der Verein: O daß es doc, viele Schweſtergeſellſchaften 
gäbe, die in einem-Geiſte, obſchon an Form und beionderen 
Zwecken verſchieden, Diefer heiligen Sache fich annehnten, alle unter 
ſich eins, gleichftehend durch brüderliche Liebe und daher alle 
einander auch Hülfe-leiftend! — Wo eine Gemeinichaft von 
Gläubigen beftcht, oder wo einzelne Brüder in: Chrifto Kleinere 


| zu ges 
das fie dem Herrn 
Suden-Miffionaren. 
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d) Eben fo fendet der Verein an Diejenigen feiner Freunde, 
welche Miffionsbetftunden halten, die Nachrichten über die, 
Juden: Miffion überhaupt, die er aus den Englifchen und 
anderen Berichten gefammelt hat, damit diefe Freunde Stoff zu 
Mittheilungen in den Miffionsbetftunden haben mögen. So 
hofft er, daß das Werk der VBerbreitung des Evangeliums unter | 
den Juden den Brüdern eine recht nahe und befannte Sache 
werde, — nahe, bis ein Braufen der Eingeweide daraus wird. 

‚ e) Eben als Anregung der Chrifien ift dem Verein die 
Mittheilung von Miffionsnachrichten und die Bibeldetrachtung 
in der monatlichen Betflunde wichtig. Aber um ſolche Ehriften, 
die das Judenvolk lieben, zu befähigen, mit Juden zu veden 
und nach Gelegenheit ihnen das Heil in Chriſto zu verfündigen, | 
hat der Verein noch überdies eine befondere Unterrichteftunde | 
eröffnet, die er Sonntagsfchule nennt. Da wurde Hebräifch | 
Deutfch gelefen, e$ wurden die Weiffagungen auf Chriftum, die 
Weiffagungen über das Schickſal Iſraels, die Bibelmorte über 
die Verklärung des Alten Bundes im Neuen betrachtet, und 
die Stunde mit dem Gebete für die Wiedererweckung des Haus 
ſes Jacob angefangen und geendet. Es ward in dem Herzen 
der Theilnehmenden eine Liebe zu Iſrael genährt, es war zus 
gleich) Erbauung, Anleitung zum Bibelverftändniß überhaupt, Ans 
leitung, feines Glaubens Kechenfchaft zu geben. Die Form war | 
verfchieden, zumeilen wurde eine Bibelftelle erklärt, zuweilen 
darüber Fatechifirt, zumeilen ‘von den Lernenden Fragen aufge 
voorfen, zumeilen durch fie gemachte Einwürfe beantwortet, zus 
weilen auch nur ein paffender Traftat gelefen. Seit ein Mann 
diefe Stunde‘ leitet, der feit Jahren mit Iſrael genau befannt 
ift , hat fie fehr gewonnen. 

Die verſchiedenen unangenehmen Erſtlingserfahrungen des 


Bruderkreiſe bilden, da ſind die einfachſten und natürlichſten 
Juden-Miſſionsvereine ſchon gebildet. Wenn nur die Theilnahme 
an Iſraels Wohl in ihrem Herzen lebt, wenn ſie es nur auf 
ihr Herz nehmen, vom Herrn ſich Willigkeit und Weisheit er: 
bitien, und mit anderen Freunden Iſraels ſich in Verbindung 
fegen, fo ift die Sache ſchon im Weſen da. Jedes einzelne 
Häuflein thue dann, nachdem ihm vom Herrn gegeben iſt, viel 
oder wenig; es geftalte fich, wie es kann und mag, eine große 
Gemeinfchaft reger Thätigfeit wäre denn doc vorhanden. Auch 
- um der Pflege der Proſelhten willen fehnen wir ung, daß bald 
viele thätige Vereine entfliehen mögen; denn ed kann mehr ge 
fhehen, wenn jeder diejenigen aus feiner. eigenen Umgebung 
beforgt, und wenn der Proſelht, weil er in der Nähe chriftliche 
Anfaffung und Hülfe findet, des gefährlichen und unfteten Rei: 
fens überhoben if. — Wenn aud viele Kreife von Brüdern 
oder einzelne Gläubige fih an uns anfchließen, fo wollen wir 
und doc) Feineswegs als eine Muttergefellichaft angefehen wiffen. 
Auch iſt unfere Meinung durchaus nicht die, als ob wir — als 
Hauptverein — eine Anzahl Hülfsvereine fliften wollten, die 
und ihe Geld zufendeten.. Wir werden und immer nur als 
Schweſtergeſellſchaft jedes Kreifes fühlen, der zu Gunften Iſraels 
rege wird, und werden Handreichung nur infofern fordern, als 
fie ein Glied vom anderen begehrten kann, aber doch eine tiefere 
und durchgreifendere und wieder eben darum eine allgemeinere 
und leichtere Handreichung, als wenn es fich bloß. um Geld 
- handelte. Wir flehen auf dem Boden unferes Miſſionswerkes 
felber. Sie find uns ja nahe, die Gegenftände unferer Sorge; 
da gibt es gar Manches und Mancherlei, worin wir uns ge: 
genfeitig unterflüßen Fönnen. Jeder ſey bereitwillig, nachdem 
er Fann, nicht nach dem er nicht Fann, und Niemand ift darum 
geringer, weil er eben nicht das Fann, was andere Glieder. F Vereins haben ihm, ftatt zu fchaden, Frucht getragen. Sm 
Die Liebe ift unfer Band und der Here Jeſus unfer Haupt fzweiten Jahre feiner Wirkfamfeit folgte dafür ſchon manche Ex 
und unſere Einheit. , Man glaube es nur, und es wird ſich quickung vom Herrn. Borerft wurde der Verein dazu ‘geführt, 
erwahren. — Auch an folhen Orten, in deren weiten, Umfreife feinen Bruder aus feiner Mitte zu feinem Agenten anzuftellen.. , 
Beine Sfraeliten wohnen, Fönnen thätige und vom Seren gefeg- Seither haben nicht nur feine Gejchäfte mehr Ordnung und Re | 
nete Vereine von Freunden Iſraels enttehen, denn es ift jafgelmäßigfeit gewonnen, fondern der Herr fängt auch an, ihn 
ar nicht die unmittelbare Miſſionsarbeit unter den Juden ſelbſt, mit Arbeit und Erfolg zu ſegnen und zu erfreuen. \ 
Bie bier ins Auge zu faffen if. Man kann für Iſrael beten, 
fih vorläufig ſelbſt mehr mit feinem Zuftande befannt machen, 
aus Gottes Wort fid rüften und flärken, Kinder aus anderen ; | 
— bei fi) aufnehmen, —— die — Ueber die angebliche Entwendung der Gefaͤße der 
aus der Ferne kommen, zu Arbeit und Brodt, Unterricht, Lei— iten | 
tung und Pflege verhelfen.“ — Die Wünfche des Vereins blie: Aegypter durch die Ifraeliten 
ben nicht ohne Erfüllung. In der Schweiz, in Süddeutſchland 1Moſ. 15, 13. 14. Da ſprach Gott zu Abraham: Das 
und längs des Nheines fühlten ſich feitdem manche Freunde an-Ffollft du wiffen, daß dein Same wird fremd feyn in einem 
geregt, auf diefe Weiſe zufammenzutreten, und Pleine Kreife zuf ande, das nicht fein if, und da wird man fie zu dienen zwin—⸗ 
Sfraels Wohl zu bilden. Gott fegne fie, laffe fie wachfen und gen und plagen vierhundert Jahre. Aber ich will richten das 
ihrer viele werden! Bol, dem fie dienen müſſen. Darnach follen fie auszie 
b) Der Verein benußte die Milfionsblätter von Barmen, hen mit großem Gute. 
und befonders von Calw, um öffentlich zu den Chriften zu reden, 2 Mof. 3, 20— 22. Und ich ſtrecke meine Hand aus und 
und viele Herzen daran zu erinnern, fie möchten Freunde Sfraels ſchlage Aeghpten mit allen meinen Wundern, die ich thun werde 
werden. Er gedenft, dies von Zeit zu Zeit auch ferner zu thun. Jin feiner Mitte. Darnac wird er euch ziehen laſſen. Und ich 
e) An feine Freunde in der Nähe und Ferne fendet der gebe die Gnade dieſes Volkes in den Augen der Uegypter, daß 
Verein vom Zeit zu Zeit Cirkularberichte, worin von feis wenn ihr ausziehet, ihe nicht leer auszichet. Und es verlangt ein 
nem Wirken und feinen Erfahrungen ausführliche und vertraus fjedes Weib von ihrer Nachbarin und Hausgenoffin filberne Ge 
liche Mittheilung gefchieht, damit die Freunde ſich mitfreuen und fäße und goldene Gefäße und Kleider, und ihe leget fie auf 
- mitleiden, Die Gegenftände der Fürbitte Fennen und mit der eure Söhne und eure Töchter und beraubet alfo Aegypten (An 
Sache immer mehr befannt werden. Diefe Eirfularberichte find dere: entwendet fie den Uegyptern). 
nicht zu öffentlicher Meittheilung geeignet, fondern nur für die 2 Mof. 11, 1— 3. Und der Herr ſprach zu Mofes: Ic, 
Freunde und ihrer Discretion empfohlen. wilf noch eine Plage über Pharav und Aegypten fommen laffen, 
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darnach wird er eich von hinnen laſſen, und wird nicht allein 
Alles laffen, fondern euch auch von hinnen treiben. So fage 
nun vor dem Volke, daß fie verlangen ein jeglicher von feinem 
Raͤchſten und eine jegliche don ihrer Nächftin filberne und gol— 
dene Gefäße. Und da gab der Herr die Gnade des Volkes in 
den Augen der Aeghpter. Auch war Mofes fehr groß im Lande 
Aegypten, in den Augen der Knechte Pharaos und in den Au: 
gen des ganzen Volkes. 

2 Mof. 12, 35. 36. Und die Kinder Iſrael thaten, mie 
Mofes gefagt hatte, und verlangten von den Aegyptern filberne 
“ und goldene Geräthe und Kleider. ;Und der Herr gab die Gnade 
des Dolfes in den Augen, der Aegnpter, und fie gaben ihnen 
‚gern (Andere: fie liehen ihnen) und fo beraubten fie Aegypten 
(Andere; fie entwandten es den Aegyptern). 

Diefe Erzählung: hat von jeher den Gegnern der Offenba: 
zung zu einem SHauptzielpunfte ihrer Angriffe gedient. Daß 
fchon Heiden fie zu diefem Zwede zu benußen wußten, zeigt 
bas angelegentliche Beftreben, ihr Anſtößiges zu befeitigen, bei 
Philo im Leben Mofis, fo wie die uns bei Tertullian er- 
haltene füdifhe Fabel von einem Rechtsftreite der Aegnpter und 
der Juden vor Alerander dem Großen über jene goldenen 
und filbernen Gefäße, bei dem die Aeghpter mit ihrer Anklage 
gänzlich abgewiefen feyn follen. Daß die Gnoſtiker, namentlic) 
Mareion, fih ihrer bedienten, um ihre Herabießung des A. 
T. zu rechtfertigen, erhellt aus Jrenäus B. 4. E. 49. und 
Fertullian c. Marcionem 8.2. C. 20., in Bezug auf die 
Manichaer daffelbe aus Auguſtinus c. Faustum 1.2. c. 71. 
Die Englifchen Deiften nahmen von ihr Anlaß, C + t über eine 
Religion auszugießen, welche Lüge, Betrug und Diebſtahl hei: 
tige (vgl. 3. B. Tindal, Chriftenthum jo alt als die Welt 
€ 13. p. 452. 610.). Daß die Franzöfifchen Atheiften und Ne: 
ligionsſpötter fie nicht unbenußt ließen, verfteht ſich von felbft, 
und daB fie von ihnen auf unfere Nationaliften überging, läßt 
fi) nach der allgemeinen Befchaffenheit ihrer Nüftfammer, in 
die Alles, was nur den Anſchein eines Einwandes gegen Die 
Schrift trägt, aufgefpeihert wird, fo elend, fo verbraucht es 
auch ſeyn mag, nicht anders erwarten. Schon der elende Der: 
faffee der übrigen noch ungedrudten Merfe des Wolfenbüttel: 
ſchen Sragmentiften, Berlin 1787, bemerft ©. 59., betrachte 
won die Handlung an ſich felbit, fo werde ein Feder fagen 
müffen, daß es alles Unwahrheit, Betrug, Ben fey. „Wie 
aber, wenn nun die Worte hinzukommen: der Herr hat gefagt 
oder befohlen, wird bloß dadurch Unwahrheit und Lüge zur 
Offenbarung werden? bloß dadurch die ärgſten Gottlofigfeiten 

göttlichen Handlungen? So Fofiet es nicht viel, aus Falſch⸗ 

eit eine Offenbarung, aus der Bosheit eine Tugend und Fröm— 
migfeit zu machen, fo hört alles Kennzeichen deſſen, was göttlich 
oder ungöttlich ift, auf, fo ift die Neligion und der Gottesdienft 
von den gräulichhten Yügen und Bübereien nur durd) die paar 
leeren Worte: Gott hat es gefagt, unterfchieden.” Und bis auf 
den heutigen Tag ertönen ähnliche Stimmen ven allen Eden 
und Enden, aus dem Studirzimmer der Gelehrten bis zu Hegel: 
ſchen Philoſophen hinauf (die neulichen Aeußerungen Herrn Daus 
mer’s geben denen des Fragmentiften nicht im Geringſten etwas 
on Bitterfeit und Heftigfeit nach), und aus den Zechfluben vor— 
miegend praftiicher Notionaliften. Der auf diefe Erzählung ge: 

ündete Einwurf gehört zu den wenigen, welche im Gemein⸗ 

eſitze aller Rationaliſten, ohne Unterſchied des Standes und 
der Bildung, ſind, er ſteht im Vademecum für aufgeklärte Leute, 
bildet einen Hauptbeſtandtheil ihrer ſonſt fo ſehr ärmlich einge⸗ 
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richteten Haus» und Reiſeapotheke. Was aber wichtiger iſt als 
das, er beunruhigt manche redlich gefinnte Seelen, denen ſich 
der göttliche Charafter der Schrift noch nicht. fo vollſtändig Fund 
gegeben "hat, daß fie einzelne Einwürfe in der feſten Weberzeus 
gung, daß es eine Löfung für fie geben müffe, ruhig fiehen laflen 
fönnen, ohne felbft im Beſitze diefer Löfung zu ſeyn. Alles dies 
Grund genug, die Sache einmal in einer Sirchenzeitung fo zu 
behandeln, daß den Läfterern der Mund geftopft und die Wohls 
meinenden beruhigt werden; zugleich als Anfang einer Neihe von 
Erörterungen über diejenigen Einwürfe gegen das A. 2, welde 
in der Gegenwart die verbreitetften und populärfen find. 
Diefen Anfang grade mit unferer. Erzählung zu machen, 
fühlen wie und um fo mehr veranlaßt, da die meiften und ver- 
breitetften angeblichen Löſungen der Schwierigkeit eher geeignet 
find, fie zu verflärfen, als fie zu befeitigen, fo daß die Verthei⸗ 
diger der heiligen Schrift bier durchaus nicht von dem Bots 
murfe fosgefprochen werden Fönnen, ihren Gegnern in die Hände 
gearbeitet zu haben. Ließe ſich die Erzählung nicht anders 
rechtfertigen, als wie es von den Meiften geichicht, fo hätten 
die Angriffe ihren guten Grund. Dies wird fich zeigen, wenn 
wir die vorzüglichfien jener verwerflichen Vertheidigungsverſuche 
hier aufzählen. Gemeinfam if ihnen allen das Zugeſtändniß an 
die Gegner, daß von einem Leihen von Seiten der Aegypter 
und von einem Entwenden von Seiten der Siraeliten im Terte 
die Rede fey. Don diefem Standpunkte aus, der gar Feine Rechts 
fertigung zufäßt, werden nun folgende Nechtfertigungen verſucht: 
1. Das Eigenthumsrecht der Siraeliten auf die Geräthe 
gründet man auf Gottes, als des Eigentyumsherrn der ganzen 
Schöpfung, unbefchränfte Befugniß, die irdiichen Güter von dem 
einen Befiger auf den anderen zu übertragen. Diefe Anficht 
der Sache ift unter allen die verbreitetfie. Sie findet fih ſchon 
bei einigen jüdifchen Auslegern, 3. B. bei Abenesra, welder 
fagt: Gott, fo wie er Alles gefchaffen, fo verleiht er nach freiem 
Belieben Güter, welchen er will, dem Einen nimmt, dem Ans 
deren gibt er, und es kann hier von Feiner Schuld die Rede 
ſeyn, weil Alles Gottes if. In der Lutherifchen Kirche war 
fie ganz die traditionelle, vgl. Pfeifer dub. vex. p. 226. Cas 
(oo bibl. illust. zu Er. 3, 21., Buddeus h. eecl. V. T. 
u. a. bei diefen Angef. Calvin trägt fie alfo vor: „Diejeni- 
gen, welchen diefe Weife, das Volk zu bereichern, als wenig 
übereinftimmend mit Gottes Gerechtigfeit erfcheint, beachten ſelbſt 
wenig, wie weit die Gerechtigkeit, von der fie veden, fih er⸗ 
firet. Sch geftehe, daß es ihr eigenthümlich iſt, Jedem fein 
Recht zu bewahren, Diebftähle zu hindern, Betrug. und Raub 
zu verurfheilen. Aber fehen wir, was denn eines Jeden ift- 
Mer wird fich wohl rühmen, daß fein jey als nur was von 


Gott gegeben iſe? und zwar alio, daß leihweife die Einzelnen ' 


befien, was Gott gefällt, dem es freifieht in jedem Augenblide 
zu nehmen, was er gegeben. Die Hebräer haben die Aegypter 
beraubt. Mögen fie mit Gott rechten, daß er feine Wohltha— 
ten von ihnen auf Andere übergetragen! Wird wohl diefe Klage 
gehört zu werden verdienen, Gott, in deffen Hand find die Gren⸗ 
zen der Erde, der nach Belieben den Völkern ihre Grenzen ans 
weißt, der Könige in Dürftigfeit verfeht, habe einige Menſchen 
ihres Hausrathes und ihrer Gefäße beraubt! Es wird von 
Mehreren eine andere Vertheidigung beigebracht, die Hebräer 
hätten nichts Fremdes geraubt, fondern nur ihren ſchuldigen 
Lohn empfangen, weil ſie ungerechter Weiſe zu Sklavendienſten 
genöthigt worden, und dabei ärmlich von dem Ihrigen gelebt 
haben... Und ſicher war es billig, daß fie für ihre Arbeit eines: 
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gewiſſen Erſatz erhielten. Allein, es iſt gar nicht nöthig, Get: [Pharao’s Unterthanen geworden, wenn gleich mit mehreren Freie | 


5 Urtheil nach dem gemeinen Geſetze zu fchäßen, da wir ſchon 
Pie daß fein find alle Güter der Welt, damit er davon 
den Einzelnen zutheife, fo viel ihm beliebt. Doch ftelle ich ihn 
auf diefe Weile nicht außerhalb des Geſetzes; denn wenn auch 
ſeine Macht über alle Geſetze erhaben iſt, ſo iſt doch, weil ſein 
Wille die ſicherſte Regel der vollkommenſten Billigkeit bildet, 
Alles was er thut das Gerechteſte, und deshalb iſt er von Ge⸗ 
ſetzen frei, weil er ſich und Allen Geſetz iſt. Auch ſage ich 
nicht ſchlechthin mit Auguſtinus, es fen ein Befehl Gottes, 
über den nicht geurtheift, fondern dem gehorcht- werden müſſe, 
weil er wife, wie gerecht er befehle, dem Sinechte aber obliege, 
gehorſam zu thun Alles, was er befehle, Die iſt zwar richtig, 
aber man muß jenen höheren Grundſatz fefihalten, da durch Got: 
tes Freigebigfeit allein die Einzelnen befißen, was ſie das Ihrige 
nennen, fo fey fein gerechterer Befigtitel als ‚aus feiner Sihen: 
fung. Wir werden alfo fagen, die Hebrälfchen Weiber haben 
dasjenige geraubt, was Gott ihnen zu nehmen befohlen, und 
was er ihnen fchenken wollte; weil er aber nur von dem Sei⸗ 
nigen geſchenkt hat, ſo wird Niemand ihn der Ungerechtigkeit 
zeihen können.“ ie ı il e 
Es ift Faum begreiflich wie fo. fcharffinnige Männer nicht 
einfahen, daß dies ganze Räſonnement nur beweiſt, was feines 
Beweiſes bedarf, dagegen’ den Punkt, ‚in welchem die Schwie⸗ 
rigkeit eigentlich liegt, ganz unberührt läßt. Daß Gott der Ei⸗ 
genthumsherr ſeiner ganzen Schöpfung iſt, daß es ihm daher 
frei ſteht, eine neue Vertheilung der Güter dieſer Erde vorzu— 
nehmen, daß derjenige, dem er gibt, was ein Anderer früher 
befeffen, es als rechtmäßigen Beſitz betrachten Fann, wer wird 
dies wohl läugnen? Schwemmt ein Steom, was er hier fort- 
geriffen, dort wieder an, wie g. B. das game: Delta auf diefe 
Weiſe entflanden ift, findet Jemand: einen Schatz, deſſen Beſitzer 
er nicht ausmitteln kann, ſcheitert ein Schiff, deſſen Eigenthü— 
mer unbekannt iſt, wer wollte wohl behaupten, es fen Unrecht, 
den hieraus erwachfenden Vortheil als ein. Gefchenf aus der 
Sand Gottes anzunehmen, oder Gott habe nicht das Necht, ihn 
zu ertheilen? Dies behaupten, Diebe Gottes ganze Weltregte— 
“rung angreifen. Denn der Gab, daß er der Einenthumshert 
feiner ganzen Schöpfung tft, daß er nad) freier Wahl erheben 
und erniedrigen, geben dnd nehmen, arm und reich machen kann, 
liegt ihr durchgängig zu Grunde: Eine conſtitutionelle Regie— 


rung iſt bis jetzt im Himmel noch nicht eingeführt. Treten 


wir näher an den vorliegenden Fall heran, ſo könnte gar Fein 
Zweifel feyn, daß die Gefäße der Aegypter ein vechtmäßiger 
Beſitz der Ifraeliten geweſen wären, wenn fie ale Volk gegen 
Volk gegen die Aegypter in einem rechtmäßigen Kriege begriffen 
geweſen wären, und Gott, nun ihren Waffen den Sieg verlie⸗ 
hen, und ihnen die Beute ihrer Feinde preisgegeben hätte. Wer 
wollte wohl behaupten, daß Hiſskias als das Heer. der. Aſſy— 


rer vor Jeruſalems Mauern durth Gottes Engel vernichtet: wars! 


den, verpflichtet gewefen fey, die Beute, des verlaſſenen Lagers 
forgfältig gefammelt und verpadt, nad) Aſſhrien- zu; fenden ? 
Allein das Verhältniß der Sirasliten zu den; 2leaypfern war. ja 


ein ganz anderes. Mit ihrem Einzuge in Aegypten. waren fie: 


E 5 . ee 
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heiten begabt, wie die übrigen. Ihr Verhältniß war ein wer 


fentlic; anderes, wie das frühere in Ganaan, wo fie den Grund 


und Boden, den fie einnahmen, noch frei vorfanden und von : 


Niemanden damit belehnt wurden, wo ihre Stammpäter als - 


freie Fürſten anerfannt waren, denen Niemand das Necht 


freitig machte, innerhalb ihres Kreifes die hoöchſten obrigfeitlie a 
lihen Nechte auszuüben, und nach Außen, Bündniffe zu fchlies 


Ben und Kriege zu führen» In Aegypten dagegen wurde Jakob 
von Pharao mit der+ Landſchaft Gojen förmlich belehnt ; fein 


ganzes Betragen gegen ihn zeigt, daß er ſich als feinen Bas - 


tollen, nicht als einen ſelbſtſtändig ihm gegentiberfiehenden Für— 
jten betrachtete. Hatte Pharao fpäter ſeine landesherrlichen Pflich 
ten gegen fie verlegt, fo war es Gottes Sache, ihn dafür zu 
ſtrafen; fie wurden dadurch ebenfo wenig. ihrer Unterthanens 
pflihten entbunden, wie ein Sohn durch das ungerechte Betras 
gen feines Vaters feiner Kindespflichten. Die Pflicht der Ger 


techtigkeit if ja Feine relative, eine foldye ‚die aufgehoben if, - 


wenn der Andere fie verlegt hat, oder, was auf daffelbe heraus- 
fommt, wenn. wir meinen, daß, er fie verlegt habe. - Dies mit 
Fries behaupten, heißt die menfchliche Gerechtigkeit von ihrer 
Duelle und ihrer Norm, der göttlichen, Tosreißen, und fie. fomit 
ganz aufheben. Ein Krieg zwiſchen Iſrael und- Aegypten konnte 
daher, fo lange das erſtere noch im Lande war, "gar nicht ftatt 
finden, nur eine Empkrung, und mas fie durch dieſe etiwa ges 
wonnen, Fonnte nie gerechter Beſitz ſeyn. Dieſe Anſicht von 


dem Berhältniffe der Tfraeliten und der Aegypter wird beftä- 


sigt durch. Gottes ganzes Verfahren. bei ihrer Befreiung. Wie 
Gott überhaupt die natürlichen Urfachen „und die. menfchlichen 
Mittel gewöhnlich zum Gubfirate macht, an dem feine übernas 
timliche Kraft und Gnade fich äußert, fo hilft er auch feinem 
Volke gewöhnlich dadurch), daß er es felbft mit „Stärke gegen 
feine, Feinde waffnet. Hier aber. fchlägt er ‚ein ganz anderes 
Verfahren ein. ‚Nur er handelt, das Volk muß. tuhen.. Dies 
Derfahren wird felbft da noch fortgefeßt, als die Sfraeliten ſich 


ſchon an der äußerſten Landesgrenze befinden, nicht mehr. wie 


früher vereinzelt, ſondern militäriſch geerdnet, 2 Mof..13, 18. 
an Zahl ‚den Feinden unendlich überlegen, bloß des Kriegesmu— 
thes ‚entbehrend, den ihnen der Herr, der Inhaber des Geiftes 


der Stärke, in einem Augenblicke ertheilen Fonnte, wie er. «8 


fpäter fo oft gethan. „Der Herr. wird für- euch ſtreiten“ — 
jagt Moſes zu Sfrael. E. 14, 14. — „und ihr, werdet. ſchwei⸗ 
gen! — Ließe ſich aber der Befih-der Gefäße, nicht als ein 
rechtmäßiger vechtfertigen, ‚wenn Sirael fie von den Aegyptern 


‚in offenem Kriege erbeutet hätte, und alſo der Befehl hiezu nicht 


als ein göttlicher, wie viel weniger Denn hier? ‚Nicht mit dem 
ihnen feindlichen Könige haben es die Iſraeliten zu thun, -nicht 
mit dem ganzen Volke, was als ſolches an feiner Verſchuldung 
Theil nahm, fondern nur mit, Individuen, mit ſolchen, welche 
wie das überall wiederholte: dev Herr gab die: Gnade u. f. w. 


zeigt, ihr Elend, mit Mitleid und Liebe gegen fie erfüllt hatte, 
‚die nad) 2 Mof..3, 20— 22. durch nachbarliche und freundichaft: 


liche: Berhältniffe, mit. ihnen verbunden waren... 
—— Fortſetzung folgt.) 


DE 


fh und Sohn) 


DE Lg Re EL ULTE 


Ueber die angebliche Entwendung der Gefäße der 
Aegypter durch die Ssfraeliten. 


(Fortſetzung.) 


Dieſen reden fie, ihr durch dieſe Verhältniſſe erzeugtes Der: 
trauen mißbrauchend, vor, es handle ſich nur um eine kurze Ent— 
fernung, und nehmen dann der gutmüthigen Leichtgläuͤbigkeit 
fpottend, das geliehene Gut ald eine gute Beute mit davon. 
Mas follte wohl lügen, trügen und ftehlen heißen, ‘wenn nicht 
dies? Mer würde nicht erröthen zu behaupten, daß dergleichen 
auch unter Bölfern erlaubt ſey, welche fich in offenem Kriege 
befinden ? — Mehrere num haben behauptet, die That der Iſrae— 
liten fey allerdings gegen das natürliche Geſetz, Gott aber habe 
als der höchtte Geſetzgeber das echt, in einzelnen Fällen das 
natürliche Gefeg aufzuheben, und davon zu dispenfren. Das 
iſt aber eine fehe fchlimme Vertheidigung einer fehlimmen Sache. 
Es heißt Gott zugleich und das Geſetz aufs Tieffte eunisdri- 
gen, wenn man das lehfere als eine bloße willführliche Satzung 
betrachtet. Das Geſetz ift der Ausfuß und Abdruck des Me 
fens Gottes. Wie Gott nicht anders ſeyn Bann, als er ift, fo 
kann er aud) don den Geinigen nie etwas Anderes verlangen, 
als daß fie ſeyn follen wie er. Er fpricht: ihr follt heilig feyn, 
denn ich bin heilig. Behaupten, daß er zumeilen auch eine 
unheilige Handlung befehlen Fönne, Heißt demnach zugleich die 
Blasphemie ausiprechen, daß in feinem eigenen Weſen Heilig: 
Peit und Unheiligfeit mit einander verbunden feyen. — Unzu— 
laͤſſig if auch ein Ausweg, den Auguſtinus an der angeführ: 
ten Stelle einzufchlagen fcheint, der nämlich, den Befehl aus 
der Beziehung auf die Kleifchlichfeit und Herzenshärtigkeit Sfraels 
zu rechtfertigen. „Fleiſchlich“ — fant er — „war nod) jenes 
Volk und eingenommen von der Begierde irdifcher Dinge. Die 
Aegypter aber heiligthumsfchänderifch und unbillig. Denn was 


das Erfte betrifft,» fo machten fie von jenem Golde, d. h. von. 


der Kreatur Gottes, einen fchlechten Gebrauch und- dienten, mit 
Beeinträchtigung ihres Schöpfers, ihren Gögenbildern, und mas 
das Andere betrifft, fo hatten fie fremde Menfchen durch’ unbe: 
zahlte Arbeit ungerecht und graufam gequält, Würdig waren 


Mittwoch den 26. December. 


BE EEE —— 


alſo die Einen, ſolchen Befehl zu erhalten, und die Anderen, 
ſolches zu leiden.“ Hiebei iſt überſehen, daß das Sittengeſetz 
für alle Stufen der Offenbarung daſſelbe iſt, und weil in Got: 
tes Weſen begründet, nothwendig dajfelde feyn muß. Die gött- 
liche Herablafiung bewegt ſich flets nur in dem Gebiete, worauf 
das Sittengeſetz Feinen Einfluß Außert. Seine Allmacht und 
Majeftät kann Gott verhüllen, um fih dein ſchwachen Sterbli— 
hen faßbar zu machen; feine Heiligfeit und Gerechtigkeit nie. 
Denn dann „würde die wahre Neligion in das Gebiet der fal- 
ſchen Religionen- hinlibertreten. Schon. ein guter menſchlicher 
Vater und Erzieher wird ja nicht wegen des niedrigen ſittlichen 
Standpunftes der zu Erziehenden je an und für ſich Unrechtes 
ihnen gebieten. Dulden und tragen kann Gott auch in diefer 
Beziehung, und daß er dies thut, davon zeugt die ganze Ge- 
fhichte Iſraels; davon if} aber hier nicht die Rede, fondern von 
einem Befehle, und zwar von einem folchen, der ohne alle Ver: 
anlaffung von Seiten des Volkes von Gott gegeben wurde. 
Welch ein greller Widerſpruch zwifchen dem bald nachfolgenden: 
Du ſollſt nicht ftehlen,. und laß dich nicht gelüften, und diefem 
Befehle! Man darf fich nicht etwa darauf berufen, daß Gott 
doch auch durch Mofes den Sfraeliten Die Ehefcheidung, eine an 
und für fi) unerlaubte Handlung, wegen ihrer Herzenshärtig- 
feit erlaubt habe. Zwifchen einem durch nichts veranlaßten Be: 
fehl, wie er hier ſtatt findet, und einer bloßen Erlaubniß, d. B. 
einer Erflärung, daß man nicht ſtrafen wolle, ift ein großer Uns 
terfchied, und was noch mehr zu beachten if, nicht fittlich, fon- 
dern nur bürgerlich wird die Ehefcheidung als erlaubt erflärt, 
und der Irrthum der Phariſäer, welche die bürgerliche Zulaſſung 
mit der fittlichen verwechfelten, vom Herrn fchwer gerügt. Der 
Staat Fann unter Umſtänden das geringere Vergehen unbeftraft 
laffen, um größeres zu verhüten. Hier aber Fann nur von fitt: 
licher Billigung einer unerlaubten Sandlung, ja von förmlicher 
Anreizung zu derfelben die Nede fenn, fo daß, was ferne fey, 
Gott es eigentlich fegn würde, der die Aeghpter belogen und 
betrogen. ge 

2. Noch ſchwächer iſt ein anderer Derfuch. der Nechtfertis 
gung, die Behauptung, die Siraeliten haben nichts weiter ge 
than, als ſich felbft bezahlt gemacht, ſich felbft einen geringen 


819 


Theil des ihnen ungerecht entzogenen Lohnes für ihre ſaure Ar: 
beit verſchafft. Dieſer Verſuch fcheint unter allen der ältefte 
zu ſeyn. Er findet fih ſchon bei Philo, und die Kirchenväter, 
außer Tertullian und Irenäus, am Angeführten Orte z.B. 
Elemens Alerandrinus, strom. 1. 1., und Theodoret 
3. d. ©t., tragen ihn mit großer Zuverficht und Uebereinfiim- 
mung vor. Grotius de jure b. et p. 1.2. ©. 7. 8. 2. hat 
ihn auszuſchmücken geſucht. Gefeßt, das Faftum wurde ohne 
alfe Einmiſchung Gottes bloß als ein den Siraeliten angehört: 
ges erzählt, fo würde diefer Grund weiter nichts beweifen, als 
daß fie ſich nicht fo fchwer verfündigt haben, wie dies bei Ja— 
Fob und feinen Söhnen der Fall feyn würde, wenn fie gleiches 
gethan hätten. An eine Kechtfertigung wäre auch dann gar 
nicht zu denfen. Der Begriff der Nepreffalien gehört gar nicht 
bieher. Denfh wir haben fchon gezeigt, daß die Sfraeliten zu 
den Aegyptern gar nicht in dem Verhältniß einer unabhängigen 
Macht zu der anderen flanden. Auch wo dies Verhältniß flatt 
findet, und wo beide Mächte ſich in offenem Kriege mit einan- 
der befinden, wird ſchon die natürliche Moral verlangen, daß 
des Privateigenthums fo viel als möglich gefchont werde. Man 
denfe nur an die öffentliche Anerkennung, welches das neuefte 
Berfahren des Königs von Holland in diefer Beziehung im Ge: 
genfae gegen das Verfahren der Engländer gefunden hat. Hier 
haben wir ja aber ein reines Verhältniß von Individuen zu Ins 
dividuen vor und. Die einzelnen Sfraeliten nehmen die Güte 
der einzelnen Aeghpter, mit denen fie näher verbunden waren, 
in Anſpruch. Sie geben fih als Freunde und handeln als 
Feinde. Mer einem Individuum aus einem feindlichen Volke 
ein Darlehn nicht zurückgeben, ein Kaufmann, der feine Schuld 
nicht bezahlen wollte, würde durch das feindliche Serhältniß der 
beiden Völker nicht vor dem gerechten Borwurfe der Schur— 
Ferei bewahrt werden. Wie viel mehr würde diefer Dormurf 
bier eintreten, wo ja unter denfelben Verhältniffen geliehen und 
nicht wiedergegeben wird! Und nun ‚geht der Befehl zu diefer 
Unthat gar von Gott aus, bei dem jede Entfchuldigung gar 
nichts gift, deffen jede Handlung unwürdig iff, die nicht mit 
feinem ‚eigenen heiligen Geſetze in der vollfommenften Ueberein- 
ſtimmung flieht. Konnte nicht derjenige, der durch fo viele 
Wunder Pharao’d verſtockten Sinn gebrochen, feinem Bolfe eine 
Anzahl von Geräthen zumenden, ohne es zu einer elenden Lüge 
zu verleiten? —4 

3. Einige nehmen an, das Leihen in dem Verlangen der 
Sfraeliten an die Aegypter fey nur eine Art von feinem Aus: 
druck für das Schenken gewefen, und fo haben es auch die 
Aegypter aufgefaßt, die wohl gemerkt, daß die Iſraeliten für 
immer aus dem Lande ziehen, daß daher an eine Rückgabe 
nicht zu denken fey. So fcheint fihon Joſephus die Sache 
aufgefaßt zu haben, wenn er fie B.2. E. 14. $. 6. fo erzählt: 
„uch verehrten fie den Sfraeliten Gefchenfe, die Ginen, damit 
fie defto fchnefler wegzögen, die Anderen auch aus nachbarlicher 
Freundſchaft.“ Denn daß er, wie gewöhnlic, angenommen wird, 
ohne meiteres an ein Schenfen von Seiten der Aegypter ge: 
dacht habe, wird dadurch fehr unmahrfcheinlich, daB die Griechi— 
ſche Ueberſetzung welcher er bei feiner äußerft mangelhaften Kennt: 
niß des Hebräifchen zu folgen pflegt, nur von einem Leihen 
weiß. Auch Elericus hat diefe Meinung vertheidigt. Es 
läßt ſich nicht läugnen, daß fie weniger anftößig iſt wie die bis: 
ber angeführten. Doch iſt fie nicht geeignet, alle Schwierigkeit 
zu heben. Wie weit jeder einzelne Abgypter Die Forderung 


das Fonnten die Iſraeliten nicht wiffen, 
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nahm wie fie lautete, oder ihr jenen anderen Sinn unterlegte, 
Sie fonnten daher die 
Gefäße felbft dann nicht mit gutem Gewiffen behalten, wenn 
die Forderung von ihnen ausging. Iſt aber ſchon für fie das 
zurückbleibende Quantum von Verſchuldung ned) zu viel, wie 
unendlidy mehr dann für Gott! > 

4.5. D. Michaelis, durd die bisher aufgeführten 
Kettungsmittel nicht befriedigt, fann ein neues aus, oder viel- 


mehr, er fuchte eine ſchon früher. vorgetragene Anficht (denn 


eine mit der feinigen im MWefentlichen. übereinfiimmende wird 
fchon bei Lilienthal, gute Sache d. göttl. Offenb. Th. 4 
©. 980. angeführt und widerlegt) mehr zu begründen und auge 
zuſchmücken. Diefe ift folgendes Den Sfraeliten wird angege: 
ben, goldene und filberne Geräthe zu borgen, zum voraus aber 
fein Wort davon gefagt, daß fie das Erborgte behalten ſollen; 
denn was lange vorher von eben der Materie E. 3, 22. fteht, 
wußten die Sfraeliten nicht, fondern ed kommt nur in einer 
Rede Gottes an Mofes vor. Sie borgten alfo mit dem Vor— 
faße, das Geborgte wieder zu geben, ohne etwas von dem zu 
wiffen, was die verfchwiegene Vorſehung vorhatte. Plötzlich 
werden fie in eben der Nacht von ihrer Mahlzeit weg, und aus 
Aegypten vertrieben; man ließ ihnen Feine Zeit, noch etwas zu 
beforgen, fondern fie follten augenblictic, ausziehen. Dies woll: 
ten Pharao und die Uegypter, weil in jedem Haufe eine Leiche 
war. Nun ftelle man fid) vor, wie wir felbft in ſolchem Falle 
mit Geborgtem verfahren würden. Stehen und liegen würden 
wir es nicht laffen, denn dadurch würde e8 nicht wieder an feie 
nen rechten Seren kommen, fondern die Beute des erſten were 
den, der e8 fände. Wir würden es alfo mit ung nehmen, aber 


mit dem Vorſatze, es bei der erften Gelegenheit dem Eigenthüc 


mer wieder zu überliefern. So verfuhren auch die Sfraeliten. 
Sie nahmen die Sachen mit um fie bei erfter Gelegenheit dem 
Eigenthümer wieder geben zu Fönnen. In wenigen Tagen äne 
derten fi die Sachen gänzlich. Die Aegypter verfölgten Iſrael 
mit einem ‘großen Heere. Dies war ein Brud des Verſpre⸗ 
chend zwifchen zwei Bölfern, und von Seiten der Uegypter ein 
ungerechter Dyenfivfrieg. 
fäße der Aegypter behalten und ald Beute anfehen. Die Vor—⸗ 
jehung, die es fo ſchickte, daß Pharao fein Verſprechen brach 
und ihnen felbft dadurch das Necht gab, fih) an den Gütern 
feiner Unterthanen zu erholen, hatte fie ihnen geſchenkt. — 
Auch diefe Anficht zeigt fich aber bei näherer Betrachtung als 
unhaltbar. Es ergeht ihe wie den meiften Nettungsverfuchen 
ihres fcharffinnigen Urheberd. Cie empfehlen fih auf den er 
ſten Anblick, aber faft immer tritt nachher eine Schwierigkeit 
hervor, die nur durch das biendende Räſonnement verkleidet 
worden. — Was die Hauptfache ift, auch hier Fann nur von 
einer Entjchuldigung, nicht von einer vollfommenen Kechtferti- 
gung des Berfahrens der Siraeliten die Nede feyn. Um die 
leßtere zu erzwingen, verwandelt der Derfaffer die Iſraeliten in 
ein den Aegyptern ebenbürtiges Volk, was fie doch erft mit 
dem Augenblide wurden, da fie den Aegyptiſchen Boden verlie- 
fen, und was noch fehlimmer ift, er fellt den ſchon widerlegten 
Grundfag auf, Privatverhältniffe zwiſchen einzelnen Individuen 
friegführender Völker brauchten nicht ‚heilig gehalten zu. were 
den, und wenn dies dennoch in det gewöhnlichen Praris ger 
fhehe, fo habe man dabei nur den eigenen Vortheil im Auge. 
Solche Moral- ift nicht einmal eine menfcliche, . viel weniger 
eine. folche, nach der Gottes Handlungen beurtheilt werden könn⸗ 


un Fonnten die Sfeaeliten die Ges 


* 
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ten. Dadurch daß Pharao den Iſraeliten Unrecht that, wurs"müller in den scholl, Winer (Lex. s. v. bw) und Tho⸗ 
den diefe ja nicht iin Geringfien berechtigt, ihren Freunden das; lud in der Beurrtheilung der Schrift von Daumer in feinem 
gegebene Wort zu brechen. Und nun, wie unmwahrfcheinlich iſt litterarifchen Anzeiger. eben wir. einmal den Fall, daß beide 
nicht der ganze Hergang nad) diefer Annahme. Läßt fich wohl} Auslegungen mit den Worten des Tertes gleich verträglid) ſehen, 
annehmen, daß. die Iſraeliten mit dem. Vorſatze erborgt haben, ſo fprechen für die leßtere folgende Grunde: 

“wieder zu geben? Diele Annahme ift mit dem Terte ganz uns An ein Schenfen Fann ſchen wegen der Umftände nur 
verträglich. Die Bitte der Kinder Iſrael wurde ja nach 2 Mof.Igedacht werden, unter welchen die Siraeliten den Aegyptern ihe 
12, 35.36. erft im Augenblicke des Abzuges gethan, als die} Verlangen vortrugen. Dies geſchah, wie wir ſchon gefehen, 
legte Plage ſchon vorgefallen war und Pharao felbft Iſrael zurfunmittelbar vor dem Auszuge. Wie Fonnte da noch von einem 
böchften Eile des Abzuges antrieb. . Diefe Schwierigkeit hat|Leihen die Rede .fenn? Dies. Fünnte nur unter der Dorause 
Michaelis felbit gefühlt. Er überfebt deshalb: Es hatten ſetzung angenommen werden, daß die Aegypter gemeint, die Iſrae— 
aber auch die Iſraeliten nach dem Befehle Mofis goldene und Jliten werden, nachdem fie. ein Feſt in der Wüſte gefeiert, zus 
filberne Geräthe von den Aegyptern geborgt, und Gott hattefrüdkehren. Allein diefe Vorausſetzung iſt ficher falih. Sie 
fie fo beliebt bei den Aegyptern gemacht, daß. diefe ihnen liehen. Ffann fich nicht etwa Darauf ſtützen, daß Moſes von Pharao 
Allein. diefe Ueberſetzung wird nicht durch 2 Mof. 11, 1—8. nichts weiter. verlangt... Diefe mäßige Forderung wurde nur bei 

“ erfordert. Nur nad) oberflächlicher Anficht Fonnte man anneh-Fden früheren Plagen geftellt. ‚Sie diente dazu, den Pharao auf 

men, daB dort die Sache ſchon erzählt worden, hier alfo .einefdie Probe zu ftellen. Gott trat nicht gleich mit feinem ganzen 

Erinnerung an früher ſchon Berichtetes angenommen werden} Plane und Verlangen hervor, damit: feine Verſtocktheit fich um 

müffe. Zwifchen der vorleßten Plage und der legten erhältffo greller offenbaren, nicht in der Größe der Forderung eine 

dort Mofes den Auftrag, dem Volke zu. fagen, daß fie von dent Entfchuldigung finden möchte. Hätte Pharao diefes Verlangen 

Aegyptern goldene und filberne Gefäße verlangen follen, weilfgewährt, fo würde Sfrael nicht über daffelbe hinausgegangen' 

die Stunde des Auszuges nun ganz in der Nähe fey. Daraufffeyn, aber hätte Gott nicht vorausgefehen,. was er wiederholt 

wird gefagt, wie Gott, nachdem er die Sfraeliten aufgeforbertffagt, vgl. 3. B. E. 3, 18., daß er ed nicht erfüllen würde, fo 
zu bitten, nun auch die Aeghpter von vorn herein geneigt gef würde er es nicht aljo geftellt, fo würde er von Anfang an 
macht, zu. geben. Die Erzählung der Ausführung des göttli⸗ſeine ganze Abficht offenbart haben. So ſchon Auguſtinus 
hen Befebles durch die Ffraeliten, und; der thätigen Bewährung f(quaest. 13. in Ex.). „Obgleich Gott wußte, was er thun 
der von Gott bewirften Geneigtheit durch die Aegypter folge J wollte, fo fagte er doch, weil er vorher wußte, daß Paarao nicht’ 
erſt C. 12, 35. 36. Jene Weberfegung von Michaelis iftfeinwilligen würde, das Volk zu entlaffen, zuerft nur jenes, was 

‚ aber noch dazu ganz fprachwidrig. Die Sprachgefehe laſſen Jauch uriprünglich gefchehen feyn würde, wenn Pharao entlaffen 
nur die eine Erflärung zu: und da (nämlid, als die Iſraeliten hätte, nachher aber. bewirkte Pharao's Hartnädigkeit, daB Alles’ 
aus dem Lande gefrieben wurden), verlangten fie, und da (als Jalſo geſchah, wie die Schrift es bezeugt." So wurde alfo durch' 
Die Sfeaeliten verlangt hatten) gab Gott u. f. w. Fiel aberfdiefe Einrichtung der Forderung der Zweck erreicht, den Pharao’ 
die Sache erft in den Stunden des Auszuges vor, fo iſt diefzu feiner Beflimmung geeigneter zu machen,. weldje die iff, in 
Abficht des Wiedergebens gar nicht denfbar. — Doch gefehtf feiner Perfon ein lebendiges Bild eines verfiocdten Sünders date 
auch einmal fie wäre früher vorgefallen, wer wird es mohlfzuftellen, der alle, auch die billigften Anforderungen Gottes zus 
wahrfcheinlich finden, daß die Siraeliten die Gefäße mit nach Jrückweiſt, und von einer Stufe der Berhärtung zur anderen’ 
Canaan nahmen aus gewiffenhafter Gorafalt, damit fie, ihren ffortichreitet,. bis endlich das göttliche Gericht ihn niederſchmet— 
Beſitzern nicht verloren gehen möchten? Wie würde man einen tert, ein Geſichtspunkt, aus, dem das ganze Verfahren Gottes’ 
Dieb auslachen, der eine ähnliche Entfchuldigung vorbrächte! gegen Pharao erfi in, feinem rechten Lichte- erfcheint,. der in die‘ 
Die Beſitzer waren ja in den meiften Fällen ganz in der Nähe.kdürren Gebeine der. Gefchichte erſt den Lebensodem hineinbringt,. 
Es heißt ausdrücklich, die Sfeaeliten haben von ihren Nachbarn fie als eine in Fleiſch und Blut gekleidete Lehre erfcheinem läßt, 
und Hausgenoffen geliehen. — Und laffen wir einmal alle ſchon Jauf den Pharao im eigenen: Serzen--aufmerffan macht: Was’ 
ats falſch erwiefenen Vorausſetzungen von Michaelis flehen,faber die Aegypter betrifft, fo hielten fie das Verlangen Moſts 
fo fieht doch die Sache noch immer einer Betrügerei fo ähnlich, von Anfang an für das, was es. nicht war, für bloßen Vor— 
daß es Feinem Aegypter zu verdenfen war, wenn er fie dafürfwand. Es hatte fo viel von den Verheißungen an die Patriars- 
hielt, und daß es gewiß ach manchem Sfraeliten ebenfo ſchwer ſchen unter ihnen verlautet, daß fie, ehe nad; Mofes geboren: 
werden mochte, mit ihr auf's Keine zu fommen, wie allen jü-Jwar, ſchon die Befürchtung hegten, das Volk möchte einmaf 
Sifchen und chriftlichen Auslegern vor Michaelis. Golltefaus dem Lande wegziehen, 2 Mof. 1, 10. Nachdem Pharao: 
aber swohl der Gott, der uns das: Meidet allen böfen Schein, fwegen des gänzlichen Berfagens der Bitte ſchwer geftraft wor— 
vorſchreibt, ſelbſt dieſe Vorſchrift fo wenig befolgen? Sollte er den, verlangt er die Kinder, und nachher doch weniaftens die‘ 
es fo ganz ohne Urſache außer Augen ſetzen? Heerden als Unterpfänder zurückzubehalten, und als die Iſrae⸗ 
- Wir haben bisher gezeigt, dab alle Anfichten, welche ein fliten hierauf nicht eingehen wollen,. erklärt er dies für ein thats 
Leihen von Seiten der Aegypter und ein Entwenden von Seiten |lächliches Geſtändniß, daß ſie ganz etwas Anderes beabfichtige: 
der Sieaeliten vorausfegen, mit unüberwindlichen Schwierigfei: ten, ald fie vorgäben. Wie hätte nun aber wohl nach dem: 
ten. zu kämpfen haben. Dagegen haben ſchon mehrere frühere letzten und fehwerften Gerichte noch) irgend ein. Gedanfe an eine‘ 
Ausleger und Apologeten die Annahme einer Schenkung: aufge: |zu erwartende. Rückkehr Iſraels übrigbleiben Finnen? Diefe 
ſtellt, bei der natürlich alle Schwierigfeit wegfällt. So z. B. wurde ja von Mofes gar nicht mehr verſprochen, und die Aedyp⸗ 

—— in einer. beſonderen Abhandlung in der biblio- ter verlangten fie fo wenig, daß fie. vielmehr, vgl. C. 12, 325, 
eca Bremensis 7 p. 625: ff., Lilienthal. l..c.;, Roſen⸗die gefährlihen Gäſte um jeden Dreis für immer loszuwerden 
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wünfchten. Dieje nahmen alle ihre Habe mit ,. hatten alje gar 
nice rich was fie mach Aegyhpten zurückrief. Schon daß 
Pharao fpäter die Iſraeliten verfolgt, zeigt, daß er, wenn er 
fie nicht zurückholte, fie für immer verloren glaubte, und die 
"Bemerkung ©. 14, 5., nach dem Auszuge habe ſich das Herz 
Pharao's und jeiner Knechte gegen Iſrael verändert, führt 
darauf bin, daß, che Diele DBeränderung eintrat, -fie ſich 
darein gefunden hatten, Jirael für immer aus ihren Grenzen zu 
en. } 
u Es wird an allen drei betreffenden Stellen nachdrück⸗ 
lich hervorgehoben, daß die Bewilligung der Forderung der 


Ifraeliten durch die Aeanpter ein Werk der göttlichen Allmacht 


ſey, welche die von Natur den Iſraeliten abgewandten Herzen 
der Aegypter mit Barmherzigkeit und Liebe gegen fie erfüllen 
werde, wozu Calvin. bemerft: ‚Gott bildet nicht Immer durch 
den Geiſt der. Wiedergeburt die Menfchen zur Mildigkeit, fo 
daß fie aus Mölfen in Schafe verwandelt werden, fendern zu: 
weilen erweicht er fie ohne ihr Wiſſen durch einen geheimen 
Trieb auf kurze Zeit.” An der Einen Stelle, C. 10., wird 
jenem geheimen inneren Einfluffe, dem die oberflächliche Betrag): 
tunasweiie das natürliche Mitleid der Aegnpter ſubſtituiren würde, 
welches durch die ſtolze Härte des Könige in ſolchem Grade 
erregt worden, daß es ihre Abneigung, gegen die Iſraeliten be: 
ſtegt hate, noch eine zweite Urſache hinzugefügt, das Anſehen, 
was ſich Moſes durch die mächtigen Beweiſe daß eine höhere 
Hand mit ihm war, in ganz Aegypten bei Hoch und Niedrig 
erworben hatte. Denken wir an ein Leihen, fo läßt ſich gar 
nicht einfehen, wie von einer geringfügigen Sache fo viel Auf- 
hebens gemacht werden kann. Dazu bedurfte es doch wahrlich 
nicht. ſolcher mächtig wirfenden Urjachen. Die Sauptthätigfeit 
Fam dann ja nist Gott, fondern den Siraeliten felbft zu, welche 
eliehene fich- aneigneten. \ USER = 
u: S ‚le bei der Annahme einer Schenkung fritt dieſe Be⸗ 
gebenheit in ihr rechtes Licht. Es kann gewiß nicht ihr allei- 
niger Zweck ſeyn, gleichviel auf welche Meife, den Siraeliten 
eine gewiſſe Anzahl von Gefäßen in die Hände zu liefetn. Dies 
würde fehr wenig in den hier ſtatt findenden ganzen Zuſam— 
menhang göttliher Sandlungen paſſen, aus dem doch ein Ein: 
> ni sgeri erder Der Zweck iſt überall 
zelnes nicht herausgeriſſen werden darf. Der Zweck iſ * 
in einem lebendigen Beiſpiele darzulegen, wie Gottes Wunder— 
kraft an den Gegnern feiner Gemeinde Bergeltung übe und fie 
befiege, und damit die Ausübung dieſes göttlichen jus talionis, 
welches ſpäter die Seele der prophetifchen Berfimdung bildet, 
um ſo deutlicher erkannt werde, tritt auch in dee Form der 
Strafe eine Analogie mit, der Verſchuldung hervor. Man be⸗ 
merke 3. B. nur Folgendes. Der Stab, mit dem Mofes die 
Plagen über das Land Aegypten herbeiführt, ſteht in deutlicher 
Beziehung anf den Stab, mit dem Die Arasptiichen Frohnvögte 
Iſrael gezüchtigt. Beſtätigt wird ung dies durch die Verglei⸗ 
hung von Te. 10, 24. mit V. 26. Das Sterben der Erſt— 
aeburt in danz Aegypten weit daranf hin, daß Pharao Gott 
feinen erſtgeborenen Sohn Iſrael vorenthalten. Pharao erffärt, 
die Heerden der Sfeaeliten nicht zichen laffen zu wollen. Mo— 
fe8 Dagegen, er werde zur Strafe diefes feittes Trotzes ihnen 
felbft noch, von feinen Heerden mitgeben müffen, und daß dies 
geſchehen, daran Türfen wir nicht zweifeln. _ Daſſelbe Element, 
deſſen fid) die Aegypter zum Untergange Ifraels bedienen wall 
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ten, ohne ihren Zweck zu erreichen, da das Volk vielmehr, wie 
ſtets die Gemeinde des Herrn, durch feinen unter, dem Kreuze. 
verborgenen Segen, um jo flärfer anwuchs, je mehr es gedrängt 
wurde, 2 Mof. 1, 12., mußte nachher Pharao und fein ganzes 
Heer verfchlingen. Sobald nun hier von einem Schenfen die 

Rede ift, fo paßt unſere Begebenheit trefflich in diefen Zufans 

menhang. Die Aegypter hatten Sirael beraubt und fih von ' 
jeinem Gute und feiner Arbeit bereichert. — Zur Genugthuung 
frägt nun Iſrael der Naub Aegyptens davon und das ohnmäch 

tige Volk wird durch feine mächtigen Unterdrüder bereichert. 

Der Triumph Gottes, den ja Aegypten nach den Vorſtellungen 

der abgörtiihen Melt in der Schmach feines Bolfes mit zu 

erniedrigen glaubte, vol. 5. B. E. 5, 2., iſt um fo vollfiändis 

ger, da er den Aeghptern ihr Gut nicht etwa auf äußere Meife 

entreift, fondern fie, was unendlich größer it, durch einen ges 

heimen Einfluß auf ihre Herzen innerlich beſſegt, fo daß fie 

ohne äußeren Zwang ihm und feinem Volke mit Gefchenfen 

huldigen. Nimmt man dagegen ein Leihen an, fo verliert die 

Begebenheit ganz ihre großartige Bedeutung, fie wird ganz ohne 

Idee, eine Handlung Gottes, die von feinem Weſen losgeriffen 

nicht den Keim und die Bürgſchaft einer ganzen Reihe ähnlie 

cher in fiih enthält. Der Kern, Gottes im Dienfte feiner Ges 

rechtigfeit zum Beſten feiner Gemeinde wirfende Allmacht, geht 

dann ganz verloren. Nicht Gott, fondern Iſrael gebührt die 

Ehre, wenn überhaupt eine ſolche ſtatt finde. 

Wir haben bisher von der Vorausfegung aus argumentitt, 
daß die Worte des Hebräiſchen Textes ebenfo wohl auf ein 
Leihen, als auf ein Schenken bezogen werden Fünnen. Dieſe 
Borausfegung iſt aber entfchieden unrichtig. Die Annahme 
der Schenfung ift die einziae ſprachlich begründete. 
Jene gibt 1) dem Berbo HYRBT €. 12, 35. 36. ganz will 
kührlich die Bedeutung leihen. Diefe Fann es, {hen an und | 
für fih durchaus nicht haben. Das Verbum IS verlan⸗ 
gen kann in Hiphil nur heißen: einen Anderen verlangen ma⸗ 
chen. Dies ſteht dann von freiwillig und zuvorkommend dar— 
gebotener Gabe, im Gegenfae gegen eine ſolche, die nur. aus 
äußerem Zwange oder um des unverfhämten Geilens willen. 


ertheilt wird. Wer freiwillig gibt, fordert den-Anderen gleiche 


fam zur Bitte auf, diefer Fann ihn nicht zu. viel und nicht ges 
nug bitten. Beftäfigt wird dieſe Bedeufung dur den Sprachger 
brauch; an der einzigen Stelle, wo das Hiphil des Bali In Aus 
herdem vorfommt,, 1 Sam, 1, 28., wo Sanna von Sa— 
muel ‚fagt MM IMMTIRDT, if die, Grflätung: ich 
habe ihn dem Herrn willig und freudig dargebracht, die allein- | 
zuläffige, die: ich habe ihn dem Herrn geliehen, vüllia abfurd.) 
Ebenfo auch, durch den Contert an unferer Stelle. Das: fie 
(die Aegypter) machten fie (die Siraeliten) bitten, ſteht in deut- 
licher Beziehung auf das vorhergehende: fle (die Iſraeliten) ba⸗ 
ten, und diefe Beziehung führt hier auf einen Wettſtreit des Bit⸗ 
tens und des Gebens, bei dem das Ichtere die Oberhand behielt. 
Es wird unmittelbar angefnüpft an das: der Gere gab Die 
Gnade des Volkes in den Augen der Aeghpter, und als eine, 
Folge defſelben bezeichnet. "Das freudige Geben der Aeghter 
ging hervor aus der Liebe und Zuneigung, welche der Herr in 
ihren Herzen. zu Iſrael erweckte. - E= 

en er  Schluf- folge.) er rar 


> 


h 


Berlin 1832. 


Ueber die angeblihe Entwendung der Gefäße der 
Aegypter durch die Sfraeliten. 
(Schluß.) 
2) Sie gibt dem €. 3. und C. 12. vorkommenden Verbo 
by) die Bedeutung entwenden, fehlen. Diefe kann es aber 
nie haben. Es hat ohne Ausnahme den Begriff eines Weg— 
nehmens, welches durch Gewalt, nie eines ſolchen, welches durch 
Lift realifiet wird. Und doch wäre nur das letztere an feiner 
Stelle, wenn von einem Leihen die Rede wäre. Nehmen wir 
ein Schenken an, fo ift das erftere ganz an feiner Stelle. Der 
Verfaſſer hebt es hervor, daß Iſrael gleichfam mit der Beute 
feiner mächtigen Feinde beladen, zum Zeichen des Sieges, wel- 
hen Gottes Allmacht feiner Ohnmacht verliehen, davon gezogen 
fey. Indem er alio die Gefchenfe der. Aegypter als eine Beute 
bezeichnet, welche Gott feinem Heere, wie Sfrael C. 12, 41. 


genannt wird, zugetheilt, macht er darauf aufmerffam, daß die 
Ertheilung diefer Gefchenfe, die fich äußerlich als ein Werk der 


Gutmüthigkeit der Aegypter darfiellte, tiefer betrachtet, von 
einem anderen Geber herrühre, daß die Außerlih freie Sand: 
fung der Aeghpter durd) einen innerlichen göttlichen Zwang, dem 
fie nicht widerſtehen Fonnten, bemirft wurde. Zugleich ift der 
Ausdrud gewählt mit u das Verfahren der Aegypter, für 
das fie hier Gott und feinem Bolfe Genugthuung liefern mußten. 
Sie hatten Iſrael beraubt; jeßt trägt Tirael Aegnptens Naub davon. 
{ Es bietet ſich uns noch die Frage dar: Was hat denn bei 
diefen fo flaren Gegengründen jene unglückliche Erklärung her- 
borgerufen, was hat ihr eine jo allgemeine Geltung verſchafft? 
Offenbar ein an und für ſich geringfügiger Umſtand, ein Fehler 
in der fehlervollen Alerandrinifchen Weberfegung, welche dem 
Schenken das Leihen fubftituirte. Durch fie wurde Hieronh— 
mus, dee gemöhnlich ihr folgt, zu gleichem Irrthum verleitet, 
und durch diejen wieder Luther, der fich meiſt an feine Ueber: 
fegung, die Bulgata, anfchließt.- Die Kirchenväfer und die 
Theologen des Mittelalters Fonnten den richtigen Sinn nicht 
herſtellen, weil fie aus Mangel an Hebräifcher Sprachfenntnig 
auf den Gebraucd der Griechifchen oder der Lateinifchen Leber: 
ſetzung befchränft waren. Auf den in diefen ausgedrücdten Sinn 
bauten fie in der arglofen Vorausfegung feiner Nichtigfeit ihre 
Nechtfertigungen, und je mehr diefe fiehend wurden, und ihre 
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Schwierigkeiten durch die Gewohnheit verdeckt, deſto weniger 
dachte man auch in den Zeiten nach der Reformation daran, 
genauer zuzuſehen, ob denn auch das Fundament, worauf fie 
gebaut werden, ein feftes fen. Die Einzelnen, welche dies läug: 
neten, wurden abgewiefen, weil man fürchtete, ein Berfuch, die 
hergebrachte Erklärung aufzugeben, könnte im Fall feines Miß— 
lingens als ein thatfächliches Bekenntniß der Unzulänglichkeit 
der bisherigen . Rechtfertigungen betrachtet werden, und diefe 
Furcht machte fih um fo mehr geltend, weil man wirklich, tie 
es nicht anders ſeyn konnte, diefe Unzulänglichkeit fühlte. Don 
den rationaliſtiſchen Auslegern ließ fich Befferung des Fehlers 
nicht erwarten, da fie ein Intereſſe hatten, ihn nicht wahrzu: 
nehmen. Allein aus diefem Intereſſe ift es erflärhich , „ wenn 
3. B. Öefenius und de Wette nod; fo thun, als ob diefe falfche 
Erflärung die einzige überhaupt vorhandene und mögliche wäre? 
Wir erklären zum Schluffe mit vollem Bedacht, daß, nadj: 
dem einmal mit unmiderleglichen Gründen — nicht etwa von 
uns zuerft — die gänzliche Nichtigfeit diefer Erflärung darge: 
than worden, ihre fernere Beibehaltung und der Gebraud) des 
auf fie gegründeten Argumentes gegen die Offenbarung, nur die 
Wahl haben fann, ob fie fid) lieber aus der Unmiffenheit, oder 
aus der Böswilligkeit, oder aus beiden zufammen ableiten lafien 
will, und fürchten nicht, daß man uns durch MWiderlegung die- 
jee Gründe nöthigen wird, unfere Behauptung zurüdzunehmen. 


Ueberfiht der wichtigften kirchlichen Ereigniffe in 
England feit Anfang diefes Jahres. 
€ fl (Schluß.) 

Als Ergänzung zu unſerer neulich gegebenen Ueberſicht thei⸗ 
len wir unſeren Leſern Auszüge aus zwei merkwürdigen Auf—⸗ 
ſätzen mit, welche auf die in jener Ueberſicht erwähnten Greig- 
niffe in naher Beziehung fiehen, beide entnommen aus dem 
Novemberheft des Christian Observer. Der erfte iſt die Viſt— 
tationsrede des Biſchofs von Litchfield und Coventry (Dr. Ryder) 
son Diefem Jahre (A Charge addressed to the Clergy of 
the Diocese of L et C. At his third Visitation, Aug. 1832. 
By Henry, Lord Bishop of ihat Diocese.). Zn Bezug auf 
die kirchliche Geſetzgebung des Ieten Parlaments fagt der Br 
{hof darin; „Die Zehnten- und die Pluralitätsbill haben noch 
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nicht im Parlament die nöthige Beachtung und gefeliche Sanction Feinzigen unfterblichen Seele erwägen, und bedenfen, daß ihre | 


erlangt, wegen der alles andere Intereſſe verfchlingenden politi- 
ſchen Fragen. Die Rechte der Kirche, namentlich auf den Zehn: 
ten, werden in unferem Baterlande glüdlicher Weiſe von Nie 
mand angefochten, deffen Urtheil oder Charafter ihn zu irgend 
einem Einfluß auf die öffentliche Meinung berechtigte. *) In 
der That haben. die erften Staatsbeamten und namentlic) die 
höchfte juridifche Auctorität, der Lord Kanzler, diefe Rechte wie- 
derholentlich in eine Klaſſe geftellt mit ihren eigenen Nechten zu 
ihrem Gigenthum, und-.erflärt, daß Fein Atom davon, ohne 
fchreiende Ungerechtigkeit, zu anderen Zwecken verwandt werden 
dürfe. Aber in Bezug auf die Beranfchlagung und Einfanım- 
lung der Zehnten fcheinen Berbefferungen fehr zu wünſchen; 
bevor jedoch ein Subſtitut erdacht werden kann, ſcheint mir 
noch immer der Plan zu den beflen zu gehören, wonach die 
Zehntverpflichtung vom Pächter auf den Grundherrn übergeht, 
und im Fall der Abwefenheit deſſelben eine gefegliche Sicherheit 
beftellt wird. — Die gänzliche Aufhebung der Mluralitäten, fo 
wünfchenswerth fie in der Theorie erfcheinen mag, iſt doch offen: 
bar unausführbar, bis für jede Parochie ein angemefjened Ein: 
kommen für einen verheiratheten Geiftlichen ermittelt ift. Wenn 
wir num von guter Hand hören, daß es noch immer über 3000 
Pfarren gibt mit weniger als 150 Pf. jährlich, und mwenigftens 
1500. mit weniger als 100 Pf. jährlich, fo fürdjte ich, daß wir 


ſchwerlich in unferer Zeit jenes allerdings zu wünſchende Re— 


fultat fchon erreichen werden. — Die vor zwei Jahren nieder 
geſetzte Kirchliche Commiffion follte namentlih auc die Mängel 
in der beftehenden Kirchenzucht unterfuchen, und Befferungsvor: 
jchläge machen... Die Hauptgegenftände der VBerbefferung betreffen: 
1) Eine größere Einheit der bifchöflihen JZurisdiftion zu geben, 
jo daß fie mit dem Umfange der Diöcefen zufammenfalle (es 
befiehen nämlich. in England noch alle jene zahlreichen Exemtio— 
nen von der bifchöflichen Zurisdiftion, welche die Päpſte Stif- 
tern oder Pfarren zu bewilligen pflegten); und 2) die Verlei— 
hung einer wirffamen und fummarifchen Gewalt an die Bifchöfe, 
um Weberfetungen der Kirchengefege zu verhindern oder zu be: 
ſtrafen. Der Mißbrauch des alten High Commission Court 
(unter dem Haufe Tudor und den erfien Stuart’s bis zur 
Revolution), erregte die Eiferfucht gegen alle Arten von Kir: 
chengewalt, und diefe hat felbft den guten Gebraud, der bifchöf- 
lichen Gewalt aufgehoben, und fo viel Hinderniffe ihrer Aus: 
übung in den Weg gelegt, daß. fie gegenwärtig mehr ein Ge 
senftand Fer Verachtung als der heilfamen Furcht if. Die 
Synoden der Presbyterianer, ja die Eonfevenz der Methodiften 
find in. ihren Maaßregeln viel fchneller und wirkfamer, als die 
Biſchöfe bei dem jegigen Zuftande der Geſetze. Der in dem 
Berichte jener Firchlichen Commiſſion vorgefchlagene Befferungs: 
plan fcheint mir gerecht gegen die Kirche, die fehr wefentlich 
leidet bei: dem fihlechten Wandel ihrer Diener, und geeignet, 
allen gegründeten Klagen Abhülfe zu ſchaffen.“ — Weiterhin gibt 
der Biſchof eine Statiftif feiner Didcefe. „Aus dem leßten 
Eenfus geht hervor, daß wir, verbunden mit den erimirten Geiſt— 
lichen innerhalb des geographifchen Bezirks der Didcefe, Nechen: 
ſchaft zu geben haben von 1,065,090 Seelen. Eine furcytbar: 
ernſte Berpflichtung! wenn wir den unendlichen Werth einer 


*) Und dennoch Hält Lord John Ruffel, der Sohn des Her: 
3098 von. Bedford, Kriegszahlmeifter, durch den die Neformbilt 
eingebracht wurde, ein fruchtbarer politifcher Schriftftelfer, alles Kir- 
— für „pay,“ du. h. Unterhalt, den das Volk der Kirche 
bew lligt! 


vierte Theil der Sitze unentgeltlich, Der Kirchenbeſuch iſt, lei— 


deſſen Parodie ein fo großer Mangel ſich findet, es mir anzeis 


fand meiner Nachforfchungen an, die Zahl der Gotteshäufen 


ſonders in Bezug auf die Armen und die Erziehung ihrer Kin: 


weichungen auf wirklicher Gewiffenhaftigfeit beruhen; mit Freus 


ewige Seligkeit oder Verdammniß fo ſehr von der Treue und 
Hingabe, fo wie von der Unmweisheit und Trägheit der Geiftlie 
hen abhangen kann! Im Durchfchnitt Fommen auf einen Geift: 
lichen 1600 Seelen — eine beinah ſchon zu große Zahl _für 


einen Seelſorger; aber in der Praris legt die ungleiche Bertheis 
lung der Bevölferung auf manche eine Laft, unter der auch dev 
eifrigfte ‚und sreufte Geiftliche verzweifeln möchte, während die 
verhältnißmäßig geringe Zahl anderen einen Vorwand für die 
Trägheit und weltliches Leben gibt. Meine Unterfuchungen has 
ben ergeben, daß die Kirchen und Kapellen der Diöcefe eine 
Anzahl von 320000 Menfchen faffen, alfo leider weniger als 
ein Drittel der Bevölkerung, bei gleicher Vertheilung. Doc) 
bringt die ungleiche Vertheilung noch viel. größere Webelftände 
hervor; in Birmingham hat ungeachtet der reichlichfien Geld: 
bewilligungen. nicht mehr als ein Siebentel der Bevölferung 
Raum in den Kirchen und Kapellen (in Berlin ficher noch nicht 

ein Zwölftel, die vier neugebauten Kirchen vor dem Thoren mit 
eingerechnet!), in Derby etwas über ein Fünftel ꝛc. Ein ans 
derer großer Uebelſtand if die geringe Zahl der unentgeltlichen 
Kirchenfige; bei weiten die Mehrzahl unferer Pfarrkinder be: N 
fieht aus Leuten der niederfien Klaffe, und doch iſt nur der 


der zum Theil gewiß in Folge diefer Sinderniffe, im Ganzen 
wenig zahlreich; im Durchfchnitt beträgt er nicht mehr als ein 
Drittel des Umfangs, in dem er möglich wäre; und Faum ein, 
Diertel derer, welche die Kirche befuchen, genießen das heilige 
Abendmahl. Diefe Berechnungen, ehrwürdige Brüder, ſollen 
ernfte und fchmerzliche Gefühle in uns erweden, die wir wachen 
follen über die Seelen der Menfchen, als folche, die Necyen: 
haft von ihren zu geben haben. — In, Bezug-auf Wochens 
und Sonntagsfchulen find die Nefultate meiner Nachforfchungen 
gleichfalls ſehr betrübend. Funfzig Patochien befinden ſich ohne 
alle Schulen. Der Mangel einer Sonntagsſchule in einer Ge: 
meinde, die. nicht außerordentlich Flein oder arm ift, erregt, ich! 
geftehe es, bei mir immer den Verdacht, Daß die Schuld an 
dem Prediger liegt. Ich hoffe zuverfichtlih, daß derjenige, in 


gen werde; ich bin vielleicht im Stande, dem abzuhelfen. Ein 
Geiftlicher, der ganz zufrieden da fiten ann, ohne daran zu 
denfen, wie er diejer fchredlichen Noth abbelfen möge, hat ficher: 
lich den Auftrag des Herrn vergefien: Weide meine Lämmer! — 
An diefen Gegenftand ſchließt fich von ſelbſt der Ichte Gegens 


und Schulen der verfchiedenen Klaffen von Diffenters (NRömifchs 
Katholifche mit einbegriffen). Weberall, wo wir es an dem 
rechten Eifer und der angeftrengten Thätigkeit fehlen laffen, bes 


der, da bemächtigen fich fogleich die von uns im Glauben oder 
in der Kirchenverfaffung abweichenden Sekten diefes leeren Naus 
mes. Gern will ich zugeftehen, daß in vielen Fällen diefe Abs 


den werde ich der Gefinnung und der Arbeit der Liebe gegen 
die Armen Gerechtigfeit widerfahren laſſen; aber ohne Jemand 
zu nahe zu treten, möchte ich doch immer unferer Lehre und | 
Berfaffung den Borzug geben. Gotteshäufer von Diſſenters 
gibt es arade fo viel, ald Kirchen und Kapellen (von der herr⸗ 
fchenden Kirche), aber in der Negel faſſen fie nicht fo viel 
Menfchen; Schulen etwas über halb fo viel. — In den letzten 
Jahren hat die Zahl der non-resident incumbents (der von 
ihren Stellen abwefenden Pfarrer); um ein Neuntel abgenoms 
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men, und dennoch hat die Zahl. der curates (der Bifare) etwas 
‚zugenommen [woraus alio hervorgeht, daß eifrige Prediger Ge: 
hülfen angeftellt haben). Die Zahl der angeftellten Geiftlichen 
bat in diefer Zeit um 40 zugenommen. Im Fahre 1823 gab 
es 263 Kirdjen .und Kapellen, worin zweimal Gottesdienft gehal: 
balten wurde; 1831 dagegen 354; 91 Diftrifte genießen daher 
jest dieje große Wohlthat. In diefer Zeit find zwanzig neue 
Kirchen eingeweiht, und zehn andere find ſchon erbaut oder nod) 
im Bau begriffen, fo daß in neun Jahren Pla& für 45000 Per: 
fonen mehr ift, als früher.” — Bei diefer unvermeidlichen Man: 
gelhaftigfeit der Sechjorge empfiehlt der Bifchof dringend die 
Stiftung von Befuchd-Bereinen (Visiting Societies), mo eine 
Anzahl von Laien fic) mit dem Geiftlihen verbindet, um jede 
- Familie in der Parochie zu befuchen, den Mangel an Bibeln 
und chriftlichen Schriften, den Schulbefuch der Kinder und den 
Kirchenbefuh der Erwachfenen u. dgl. m. zu erforfchen, und 
darüber fich gegenfeitig Bericht zu erflatten. „In der Auffin- 
dung, der genauen Ermittelung und der Abhülfe leiblichen Elends,“ 
fagt er, „und in der noch viel fehwierigeren Erforichung des 
geiftlichen Elends und feiner Urfachen bei den Pfarrfindern, Fann 
eine folhe Berbindung unter Gottes Segen dem Pfarrer von 
dem größten Nußen werden, um dem hereinbrechenden Strom 
von Gottloſigkeit, der jetzt Alles in Schrecken feßt, fich entge— 
genzuftemmen. Solch eine Berbindung ift ein Gegen, fowehl 
für die, welche geben, als für die, welche empfangen. Es iſt 


| 


eine heilſame und anziehende Anmwendung der Mußeftunden, und. 


legt die empfangenen „„zehn Pfund” auf die vortheilhaftefte 
Meife an. Durch nichts können die Bande zwifchen dem Pre- 
diger umd der Gemeinde feiter und inniger werden, — nichts 
verbindet fo die Neichen mit den Armen, und nichts dürfte ge: 
eigneter feyn, wenn auch yur einigermaßen, das Bild der Ge 
meinfchaft der erften Ehriften unter ung zu erneuern, für welche 
unjer Heiland vor feinem Leiden bat: „„daß fie Alle eins feyn, 
gleich wie du, Vater, in mir, und ich in dir, daß fie auch in 
uns eins ſehyen.“! In diefer Einrichtung geht der Apoftel Pau: 
lus mit feinem Beifpiel ung voran, den wir ja. fo oft feinen 
Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen danfend finden, Einige der 
feömmften und thätigften Geiftlichen unferer Kirche haben diefer 
Einrichtung bereits ihren Beifall gegeben, und die Erfahrung hat 
die Hoffnungen gekrönt, die man davon hegte. Ich kann mic) 
auf Islington und St. Sites in London, *) auf South: 
warf, auf Hull und Sheffield in Yorkfhire, auf Brigh: 
ton, auf Briftol und mehrere Parochien der Diöcefe von Che: 
ſter berufen. **) Auch aus unferer eigenen Diöcefe Fönnte ich 
einige fchöne Vorgänge anführen, befonders zu Birmingham. 
Einige Papiere Über die Bildung ſolcher Geſellſchaften habe ich 
mitgebracht; jeder Geiftliche eines volfreihen Bezirkes Fann, 
wenn er will, einige davon mitnehmen. Möchte es Gott ge 
fallen, diefes heilfame Hülfsmittel für die Arbeiten der Geiftli- 
hen reichlich" zu ſegnen!“ ***), 


) Das erftere iſt die Parochie des zum Biſchof von Ealcutta 
ernannten Herrn D i 

dieſes Aufſatzes ſchon die Rede war. 
) Unſere Leſer erinnern ſich vielleicht noch, daß wir früher eine 


Dan. Wilſon, wovon in dem früheren Theile 


Viſitationsrede des Biſchofs von Cheſter mittheilten, worin er zu. 


einer ſolchen Einrichtung auffordert. 

=) Diefe herrliche, eines chriftlichen Bifchofs wahrhaft würdige 
Ermahnung beftätigt eine ſchon mehrmals früher von ung gemachte 
Bemerkung, daß 


! 
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Nachdem der Bifchof noch einige ähnliche, äußere aber doch wiche 
tige Gegenftände berührt, macht er den Befchluß mit einer Fräftigen. 
Ermahnungsrede an die Geiftlichen: „Ob ein jeder von euch mit 
einer begründeten, nishternen Derzensüberzeugung bei feiner Ordis 
nation die feierliche Frage des Biſchofs beantwortete: ,,„ Glaubt ihr, 
daß ihr innerlich. durch den heiligen Geift getrieben morden feyd, 
euer Amt zu übernehmen ?““, ob ihr feitdem mit Treue und Eifer 
euch eurem Berufe hingegeben, das wage ich nicht zu enffcheiden: 
und auszufprechen. Nur daͤs weiß ich und erinnere euch ernftlich 
daran, daß Gott nicht nach dem Außenfchein richtet,. fondern nad) 
der Gefinnung des Herzens; und wie diefe befchaffen ift, fo_erfcheint 
ihm auch das Werk, es fey Gold, Silber und Edelftein, oder Holz, Heu 
und Stoppeln. So weit aber der Außenſchein ein Urtheil begründen 
kann, fo bin ich, Gott fey Danf, froh, daß ein bedeutender Theil meiner 
Zuhörer folche find, die ich nur anzuregen und zu ermahnen-habe zur 
größerer Zreue. Diefen find die Oo die Wiinfche, die Hoff⸗ 
nungen, die Leiden und die Freuden ächter Hirten in Chrifti Heerde 
nicht fremd, fie find ihnen fogar wohl befannt und innig theuer. Ihr, 
m. Br., wiffet, auf wen ihr euer ganzes Vertrauen zu feken, und durch 
wen und zu wen ihr alle Menfchen zu ziehen habt, die ihr felig zu ma= 
chen wünfchet. Euch habe ich bloß zu fagen: Beharret in demüthigem 
Eindlichem Glauben, in brünftigem Gebet, in forgfamer Wachfamfeit, 
in rafilofer Thätigfeit, und haltet euch verfichert, daß dann eure Arbeit 
nicht vergeblich feyn werde in dem Deren. Andere find dagegen, denem 
ich nachdrücklichere Worte der Erweckung und Ermahnung zurufen 
möchte. Steht ihr noch immer am Scheidepunfte der beiden Wege, und 
wollt ihr noch immer zweien Herren dienen? Prediget ihr etwa Chri— 
ftum, aber immer mit dem Vorbehalt des Sclbjtvertraueng und der ei⸗ 
genen Gerechtigkeit? Oder preifet ihr ihn zwar den Menſchen an, aber 
ohne daß ihr zugleich die Nothwendigkeit einer wahren Befehrung, el: 
nes eigenen perfönlichen Antheils an feiner Verſohnung und der Heili⸗ 
gung durch feinen Geift zeiget? Leben einige von euch die Woche hin» 
durch vielleicht in der Gemeinfchaft und Gleichſtellung mit der Welt, 
vor der ihr des Sonntags warntet?, Befuchet ihr die öffentlichen Vers 
gnügungs⸗ und Zerftreuungsörter, oder laſſet ihr ſelbſt die unfchuldiges 
ven Freuden der Gefelligfeit euch die nothwendige Zeit zu euren Studien 
und eurer Geelforge rauben? Befchäftigt euch eure Landwirthſchaft län⸗ 
ger, als ihr es verantworten: könnt, mehr, als es zu eurem Unterhalt 
oder zu einer gefunden Erholung nöthig ift? Laffet in Liebe euch ermah⸗ 
nen, m. Br. Mir ift wehe um's Herz, bei dem Anblick. folcher Leute, 
Sehet zu, daß eure Frömmigkeit nicht fey wie der Morgenthau; daß 


eure Sonne nicht untergehe, und ihr. in die alte Nacht zurückſinket! 


Wachet auf aus dem Schlafe eurer Sorglofigfeit und falſchen Sicher⸗ 
heit, und bittet Gott in Ehrifto um. Gnade und Vergebung: Ninget im 
inbrünftigen Gebet, daß ihr wieder von Neuem anfangen Fönnet, und, 
wenn ein Demas unter euch ift, daß: ihr den: verlaffenen Weg ächter 
Treue und völliger Hingabe an den Herrn wieder betreten möget. So 
allein Fönnet ihr euch felbft und die euch hören felig machen! — Und 
follten nicht. auch ſolche hier feyn, die ſich noch weiter von dem Pfade 
ihrer Hirtenpflicht entfernt haben, die, wenn: auch nicht: voll bitterer 
Galle und Feinde der. Gerechtigfeit, doch Knechte einer Sünde find, 
welche alle ihre Arbeiten vernichtet” Und die, wenn fie auch noch der‘ 
Nüge ihrer Oberen fich entziehen,. dies: num dadurch möglich machen, 
daß fie in- ihrer Gemeinde durch ihr Beifpiel eine völlige Gedanfenlo- 
figfeit über göttliche Dinge herworgerufen haben, die ihnen zu deſto 
größerer Verdammniß gereichen wird : Möchte ich,doch Feinen folchen 
in meiner Diöcefe haben! Doch ſollte es feyrt, dann bitte, dann flebe,. 
dann beſchwöre ich-ihn,. daß er in-feinem Giindenlaufe, dem Abgrund: 


von’ einer Seite: her iff, von wo man es nicht erwartete: Der: Öürt 
ner reinigt die Neben, welche Frucht: bringen, daß fie. mehr Frucht 
bringen. So erſetzt der Herr jagt der an Früchten des Geiſtes im⸗ 
mer reicher werdenden Engliſchen Kirche den Mangel einer lebendi— 
gen Presbyterialverfaffung durch diefe herrliche Einrichtung; möchten: 


der Weg Gottes: mit allen: an der reinen Lehre; doch unfere Geifklichen, befonders diejenigen, welche, früher und auch) 


feſthaltenden Kirchenabtheilungen: nicht der einer Zerfiörung der gans |jeßt noch ſo flarf nach einer ſolchen Verfaflung verlangen, jenem 
zen Form wegen ihrer Mängel, fondern der Reinigung derfelben | Vorgang: in. England fich zum: Mufter nehmen! 
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zu, ſtill ſtehe; daß er um Buße flehe, weil es noch Zeit ift, um wahre 
Bekehrung ımd Erneuerung, wenn er auch noch nie darum gebefet 
katte; dag er feine rechte Hand ſich abhauen, und fein rechtes Auge 
fih) augreißen möge lieber, als mit zwei Händen und zwei Augen in 
das Höllifche Feuer geworfen zu werden; und nach dem Drt der Quaal zu 
eilen, wo eine Verdammniß, weit fchreeflicher als aller anderen, den treu: 
loſen Knecht Chriſti und Prediger feines Wortes erwartet. Iſt er aber 
feſt entfchloffen, auf feinem Pfade, der in’s ewige Werderben führt, zu 
beharren: o möchte er dann doch die Kirche Ehrifti befreien von dem 
Aergerniß feines Beiſpiels dadurch, daß er fein Amt niederlegt, und fich 
feldft befreien von den fürchterlicheren Strafen der Verdammniß, die 
er täglich mehr auf fich Herabruft durch das Blut der Werlorenen, das 
son feiner Hand wird gefordert werden!“ 

(Der Bericht an das Haus der Gemeinen wegen der Beobach- 
tung des Sonntägs muß wegen Mangel an Raum auf eine fpätere 
Mittheilung verfpart bleiben. ) 


Nachrichten. 
(Ueber den chriſtlichen Verein im nördlichen Deutſchland.) 
Den 9. December 1832. 
— So eben kommt mir die beifolgende Anzeige zu Handen, 
durch welche der Paftor Uhle zu Helbra bei Eisleben Nachricht 
gibt, daß, auf feinen Wunſch, das bisher von ihm geführte Amt eines 
Secretärs in dem Vorftande des hriftlihen Vereins im nörd— 
lihen Deutfchland dem Paſtor Weftermeier zu Biere über 
tragen worden ift. Ich weiß nicht, ob ich mich täufche, wenn es mir 
it, als Hätte ich in unferer Ev..K. 3. tiber diefen Verein noch nie 
mals Mittheilungen gefunden. Das weiß ich aber, er iſt es werth, 
aefannt und beachtet zu werden von Allen, die irgend an der För— 
derung evangelifhen Sinnes und Lebens ein lebhafteres Interefle 
nehmen. Denn 28 hat berfelbe feit dem Jahre 18411 durch die von 
ihm ‚verbreiteten, großen Theils ausgezeichneten chriftlichen Schriften 
eine zwar flille und verborgene, aber in vielen Fällen nachweisbar 
reichlich gefegnete Wirffamfeit für die Sache der lauteren evangeli- 
{chen Wahrheit bewiefen. Die meiften diefer Schriften haben eben 
den ehrwirdigen Uhle zu ihrem Verfaffer, der bis hieher in tiefe— 
rem Sinne ald Vereinsfchreiber fungirt hat. Viele Lefer der 
Ev. 8. 3. kennen gewiß den lieben gefalbten und mit der ſchönen 
Gabe einer Haren, faglichen und an die Volfsbegriffe geſchickt anz 
knüpfenden WVortrages vom Herrn begnadigten Zeugen. Andere, die 
ohne ihn zu Fennen, als Durflige nad) dem rechten Lcbenswaffer die 
eine oder die andere feiner Schriften dargereicht befamen (ich nenne 
bier von diefen nur: Offenbarung Gottes in Gefchichten des A. T., 
Baͤndchen; die Apoſtelgeſchichte nach St. Lucas, zur Beförderung 
eines richtigen Verftändnuffes der heil, Schrift und eines erbanlichen 
Bibellefeng, 1 Bändchen; und mfonderheit die treffliche evangelifche 
Hauspoftille, von welter bis jetzt 3 Bände erfchienen find und Die 
Erfheinung des Aten erwartet wird) haben wohl durch diefe fich 
längft mit ihm befreundet und zum Theile Urfache gefunden, ihn 
als einen zuverläffigen Wegweifer zur lebendigen Duelle danfbar 
gu fegnen. 


Den Vorſtand des Vereins bildeten in der jüngften Zeit der d 


zegierende Herr Graf zu Stolberg- Wernigerode, Herr von 
Kroſigk auf NRathmannsdorf (Anhalt»Bernburg) und P. Uhle. 
An die Stelle des Tefteven tritt von nun an der Paſtor Wefter: 
meter in Diere. Derfelbe wird bei allen Freunden der laͤutern Bi— 
bellehre, welche etwa das eben von Diefem Verein herausgegebene 
Buch: Chriſtlicher Unterricht für folche, die nach dem rech— 
ten Himmelswege fragen, 2Bde, bereits kennen, oder welche 
ſich durch dieſe Mittheilung bewegen laſſen, es kennen zu lernen, 
gewiß ein günſtiges Vorurtheil für ſich erwecken, wenn wir ihnen ſa— 
gen, daß er dieſes körnigen Erbauungsbuches Bearbeiter und Verfaſſer iſt. 
In gleicher Weiſe wird ihn auch die bei feinem Amtswechfel im vos 
rigen Jahr gehaltene und in Magdeburg bei Heinrichshofen er- 
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fhienene „AUbfchiedspredigt am Erndtedanffefte vor den 
Gemeinden Ölöthe und Ulnitz“ allen denen, welchen das Wort 
vom Kreuze göttliche Kraft und göttliche Weisheit iſt, nicht wenig 
empfehlen; und dies um fo gewiffer, wenn es ihnen efwa darum zu 
thun feyn_follte, ein überführendes Zeugnif dafür zu haben, daß 
auch im Hertzogthume Magdeburg folhe Stimmen fich wies 
der vernehmen laffen, welche im ächt evangelifchen Geiſte Frieden 
verfündigen, Gutes predigen, Heil verfündigen und zu 
Zion ſagen: Dein Goͤtt iſt König! — . 


Gnade und Friede von Gott dem Vater, durch unfern ‚Herrn Se 
fum Chriſtum in der Gemeinfchaft des heiligen Geiftes! Amen. 


Der Unterzeidnete, bisheriger Secretär des chriſtlichen Vereins, 
bat. in dem Vorwort zu unferer jüngft herausgegebenen Vereins 
rechnung, das, öffentliche Befenntniß abgelegt, daß er, in Folge fei- 


mer letzten Krankheit, fich nicht mehr tüchtig finde, den Woften eines _ 
Seeretärs im Ganzen, ohne Nachtheil für feine anderweitigen heili- 


gen älteren Amtsverpflichtungen, gebührend auszufüllen. Er darf 


[die Hoffnung hegen, daß wenigfteng diejenigen unferer verehrten Mit: 


glieder, welche eine Vorftellung von den mit folchem Poften verbun- 
denen Sorgen, Mühen und Laften haben, den Hülferuf des gedrückten 
Dienerd mit chriftlicher Theilnahme und mit dem MWunfche werden 
vernommen haben, es möge der Herr bald einen rüftigern Jünger 
erwecken, der das begonnene, und durch feine Gnade fo lange in Se 
gen beftandene Werf, in feinem Geifte und nach feinem Wohlgefallen 
fortzuführen Muth und Freudigfeit habe. Diefer Wunſch ift nun 
erfüllt, und ich beeile mich, nadıdem ich der Genehmigung des von 
mir mnigft verehrten Vereinsvorſtandes verfichert worden bin, 
Herrn Paſtor Weftermeifter in Biere, - 
(bei Calbe a. d. Saale, unweit Magdeburg), 
als meinen ‚definitiv beftätigten Herrn Nachfolger der zutrauensvollen 
chriftlichen Liebe aller unſerer geehrten Mitverbundenen, wie aller 
Derer zu empfehlen, welche etwa noch dem chriftlichen Vereine beizu- 
treten fich möchten bewogen finden. Meine bisherigen Herrn Collegen, 
die vefp. Herren Committeefecretire erjuche ich insbefondere brüder- 
lich, mit odgenannten Herrn Paſtor Weftermeier, deffen Befannt- 
fehaft Ihnen, note ich gewiß, verfichert bin, zur Freude und zum Ge- 
gen gereichen wird, fofort in fhriftliche Verbindung zu treten. 

Dabei darf ich auch wohl zugleich die angelegentliche Bitte aus- 
fprechen, daß Sie mir fernerhin Ihr chriftlich-geneigtes Andenken, 
Ihre mir ftets thener gemefene brüderliche Liebe und Ihre chrifiliche 
Zürbitte gönnen wollen. 
der wir zu gemeinfamen Wirken für den Herrn vereinigt waren; 
fo wenig fann ich Ihrer vergeffen, fo wenig vergeffen der Gemein: 
fchaft mıt Ihnen, und des in folcher Gemeinfchaft mir reichlich zu⸗ 
gefloffenen höheren Gegend. Ich drücke Sie daflir Alle mit innigem 
Herzensdank im Geifte an mein Herz, verpflichte mich jedem Einzel- 
nen zu jeglichem Liebesdienft, wie ich ihn irgend zu Teiften vermag, 
empfehle Sie ſammt und fonders der waltenden Gnade des Herrn, 
dag er Sie ſchütze und fchirme,. flärfe und befeffige, tröfte und ers 
quicke — zulegt von allem Uebel Sie erlöfe und Ihnen aushelfe zu 
feinem himmliſchen Reiche. Sch werde, wie Gie ſchon wiffen wer: 
en, noch ferner, fo lange der Herr es will, dem hriftlichen Verein 
als thätiges Mitglied angehören, und fo mit Ihren noch weiter, fo 
viel ich e8 durch Gottes Gnade vermag, dahin zu wirfen frachten, 
daß der heilige Zweck unferer hrifilihen Verbindung je mehr und 
mehr erreicht werden möge. 

Wenn ich denn auch dereinft gewürdigt werde, mit Ihnen froh 
anbetend vor dem Angefichte.des Herrn zu fiehen; wenn ich Sie dann, 
die ich, dem größten Theile nach, hier ungefehen liebte, von Angeficht 
erfennen werde, dann wird meine Liebe zu Ihnen rein und vollfom- 
men, und amfere gemeinſchaftliche Freude vollfommen und ewig fern, 
Und dahin helfe Ihnen und mir der Gott aller Gnade durch Jeſum 
Chriſtum unferen Herrn, hochgelobt in alle Ewigkeit. Amen. 

Helbra den 13. November 1832, 


So wenig ich der Zeit vergeffen Fann, in“ 


..8. ©. Uhle, Paſtor. 4 
Verleger: Ludwig Oedmigke. (Gedrudt bet Trowitz ſch und Sohn.) 
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